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Bn Schillers und Goethes Weltanfchauung. 
Aus dem Nachlaß von Rudolf Hildebrand. 


Mit diefem Ausschnitt aus Rudolf Hildebrands Vorlefungen, wie 
fe aus feiner Feder vorliegen, wird einem Wunfche von Schülern 
entſprochen, vor denen einft der Unvergeßliche auch dieſe ftummen, 
aber feinen Getreuen berebten Blätter zu tiefgehender Wirkung belebt 
hat. Ihnen, denen die Stimme des verehrten Lehrer noch heute im 
Ohre Hingt, werden ſich diefe Aufzeichnungen wieder beleben, auch ohne 
die Bermittelung feines beutenden Wortes. Wer von ihnen fich ver- 
gegenwärtigt, wie Rudolf Hildebrand die Darftellung des Stoffe der 
glücklichen Stimmung anvertraute und von der Gunſt des Augenblides 
die letzte Geftalt desjelben erwartete, den wird die Form, im der diefe 
Brobe aus den Rollegienheften dargeboten wird, nicht befremden, noch 
weniger enttäuschen. Den ganzen Schab, der in den hinterlaſſenen 
Heften trog mehrfaher Ausmünzung in den gehaltenen Vorleſungen zu 
gutem Teile noch unvermwertet ruht, zu heben, wird nad) Wunſch gelingen, 
wenn ſich ehemalige Hörer entſchließen können, die Herausgabe der 
Manufkripte, der fich treue Hände pietätvoll unterziehen wollen, durch 
Darleihung ihrer Nachſchriften zu fördern!) Dann ift zu Hoffen, daß 
auch ein Abglanz des Iebendigen Vortrages, dem Hildebrands Schlicht- 
beit und Wahrhaftigkeit einen fo eigenen Reiz verlieh, aus den fchon 
vergilbenden Blättern auch die Leſer anleuchten wird. Denn feine 
Niederſchriften, jo unſchätzbar fie find durch die erftaunlide Fülle tief- 
gegrabener Weisheit und Wiljenfhaft, machen jene Ergänzung in ein: 
zelnen Fällen höchſt wünſchenswert; denn jelten bilden fie einen Lüden- 
Ivjen oder gar zufammenhängenden Tert, meift geben fie nur Umriffe 
für den freien Vortrag, ja zum Teil beftehen fie bloß aus Citaten und 
mappen Erläuterungen, welche den Weg vorzeichnen, den die mündliche 
Betrachtung nehmen follte. Hildebrand Iebte ja fo ganz in feinem Gegen- 
ſtande, daß ihm während des Vortrags, der durchaus nicht von den 


) Wer unter den geehrten Leſern diejer Zeitichrift in der Lage und geneigt 
it, die oben angebeutete Bitte zu erfüllen, wird gebeten, den Unterzeichneten 
gef. davon in Kenntnis zu ſetzen. Georg Berlit, 
Brof. am Nikolaigymnaſium in Leipzig, Hospitalftr. 10 
Beitiche. |. d. dentſchen Unterrit. 12. Jahrg. 1. Heft. 1 
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Aufzeihnungen des Heftes abhängig war, die Gedanken faft in drängender 
Fülle zuguollen; und wie mit jedem Worte immer tiefer aus feinen: 
Gemüte diefe herzgemwinnende Wärme und echte Begeifterung aufitiegen, 
die auch den Leſer feiner Aufſätze fo ftimmungsvoll berühren, fügten 
fih ſelbſt karge Notizen zu einem licht: und Lebensvollen Wortrage. 
Wenn er fo vom Gegenftande durchwärmt fich fortreißen Tieß, kam wohl 
in feine Ausführungen gelegentlih einmal etwas Sprunghaftes, wie er 
wohl auch abfichtlih den Schleier plötlich fallen Tieß, den er eben ge: 
füftet hatte, und einen Gedanken nur andeutete, meil er es dem Hörer 
glaubte überlaffen zu dürfen, ihn durchzudenken. Denn nicht mit Unrecht 
meinte er, man müſſe von Seiten der Hörer wie Leſer die „für ein- 
tretende Wirkung entgegentommende Empfänglichfeit” vorausfegen, was 
freilih auf verftandestrodene Naturen oder folde Hörer, die nur für 
bequem einheimsbare Marktware dankbar waren, nit zutraf. Bei der 
Starten, ja gefliffentlichen Betonung alles deſſen, was nur durch Gefühl 
und Empfindung erreihbar ift, ſowie der ihm eigenen Feinheit und 
Schärfe, womit er eben jene Seiten im Leben der Spradhe und in ber 
Dichtung zu erfaflen und anderen nahezubringen bemüht war, entging 
e3 wohl nur dem einfeitigen Verſtandesmenſchen, wie diefen hochbegabten 
Geift nicht bloß die Fähigkeit, fein zu empfinden und naiv zu fühlen, 
fondern auch jcharfes Fritifches Denken auszeichnete. 

Weil es gerade die tiefiten Lebensfragen waren, die ihn in der 
Gedantenwelt unferer Dichter und Denker am meiften anzogen und über 
die Licht und Klarheit auch bei der reiferen Jugend zu verbreiten er 
al3 feinen fchönften Beruf, ja als eine heilige Pflicht anjah, jo geſchah 
es wohl, daß er „den Geſichtskreis“ allzu jugendlicher Studenten, deren 
Begabung und Willen und ihr Bedürfnis nad) tieferer wiſſenſchaftlicher 
Befriedigung er überfhäten und nad feiner eigenen reihbegabten Natur 
bemefien mochte, „body überflog.“ 

Leider bat fih Rudolf Hildebrand über Wichtigftes, über das er 
oft und lange gefonnen Hatte, eingehender nur gelegentlih im münd⸗ 
lichen Gedantenaustaufch auögelaffen oder beiläufig wohl auch im Kolleg 
vor feinen Studenten und im zwanglofen Verkehr des Privatifiimum 
wiſſenſchaftliche Herzensanliegen angerührt. Erſt in der lebten Zeit 
feines Lebens, wenige Jahre bevor er fih an ben jchmerzlichen Ge: 
danten gewöhnen mußte, wohl nie wieder den Hörfaal betreten zu 
fönnen, ald auch die Arbeit am Wörterbuch, die ihn oft wie mit eifernen 
Kammern umfaßt hielt, mehr und mehr zurüdtrat, hat er aus der 
Fülle feines doch nur für andere aufgefpeicherten Willens, das er nicht 
mehr vom Katheder herab verteilen oder in gebiegener Kleinmünze durch 
dad Wörterbuch) ausgeben konnte, manche feiner beiten Gedanken vor 
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einem weiteren Kreife in diefer Zeitfchrift und als Anonymus auch in 
den „Zagebuchhlättern eines Sonntagsphilojophen” gründlid und feſſelnd 
andgefponnen. Den meisten folcher Betrachtungen hatte er Jahre hindurch 
nachgehangen, ehe er fie nur niederichrieb, aber feine Art, die Löfung 
gewwiffer ragen nicht zu erzwingen, fondern ruhig, im Sinne des 
Goethiſchen ſtille“, abzuwarten, bewahrte ihn vor Haftiger Veröffent: 
hung. Wie vieles Schöne, da3 ausgereift in feinem finnenden Geiſte 
(ag, hätte er und noch ſchenken können, wenn der Tod nicht feinem 
ihaffensfreudigen Dafein plöglih ein Ziel gejegt Hättel Denn was er 
in den „Tagebuchblättern eines Sonntagsphilojophen” felber noch geboten 
bat, ift nur ein Bruchftüd aus dem inhaltreihen Buche feiner Selbftgeipräche. 

Eine fo tieffinnige Erörterung, wie die über „Fauſts Glaubens⸗ 
belenntnis“ (in dieſer Zeitichr. Bd.5, S.369 flg., nun auch in den „Bei- 
trägen u. ſ. w.“), ferner die gehaltvolle Erläuterung des Goetheſchen 
Gedichtes Ilmenau“, die erft kurz vor feinem Tode veröffentlicht wurde 
(im Goethe-Jahrbuch 1894, ©. 140flg.), legten begreiflicherweife den 
Wunſch und die Frage nahe, ob nicht der Nachlaß des Heimgegangenen 
noch ähnliche abgefchloffene Arbeiten verwahre. Leider ift dem nicht fo. 
Benn ftatt defien hier etwas geboten wird, was im ftrengen Sinne des 
Berfaflers, der fih nicht leicht genug that, freilich ganz drudfertig nicht 
heißen darf, jo meint ber Herausgeber die Veröffentlichung diefes „ſubtilen“ 
Gegeuftandes doch verantworten zu können, da er der Unficht ift, bei 
einem Gelehrten von Hildebrands Geift und Willen feien ſelbſt Gedanken: 
ipäne und bedeutfame, wohlertvogene Eitate, die ben Gedankengang erjehen 
und die Urt ber Beweisführung ahnen laſſen, nicht zu verachten. 
Übrigens ermutigt die Wahrnehmung, daß einige der von Hildebrand 
noch ſelbſt veröffentlichten Aufſätze fih auf ähnlichen Handichriftlichen 
Grundlagen erhoben haben, zu der Hoffnung, daß dies Bruchſtück nicht 
nur von den näheren Freunden des Verewigten mit Dank begrüßt, 
jondern als ein Beitrag zum tieferen Verftändnig Schillerd und Goethes 
auch von anderen geichägt werben wird. Wer ben Verfaſſer nicht aus 
feinen Borlefungen kennt, fieht an diefem Stüde, wie tief feine Betrachtung 
drang und wie hoch er fich für jeine alademifche Thätigkeit das Biel 
ftedte, aber au, daß bei ihm die gelehrte Forſchung zugleich ſtets den 
höchſten Aufgaben fittlicher Erziehung zugewendet war. 

Der Abſchnitt ftammt, von einigen Nachträgen abgejehen!), aus dem 
Jahre 1879 und ift dem Hefte entnommen, das er im Jahre 1874 für 


1) Was in edigen Klammern fteht — aus der Überfülle von Berweifungen 
nur eine beicheidene Auslefe — ift aus Hildebrands Handeremplaren zugefügt; 
Schillers Werte find citiert nach ber Ausgabe in 12 Bänden Stuttgart u. Tübingen 
1838, Goethe nach der in 30 Bänden gr. 8. ebd. 1851. 
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die Vorlefungen „Über Schiller und Goethes philoſophiſche Dichtung” 
anfertigte; fpäter (1879) kündigte er das Kolleg unter dem Titel an: 
„Über Goethes und Schillers philoſophiſch-religiöſe Weltanfhauung”. 
Um Eingang der Handſchrift ſtehen die Worte: „ES ſoll endlih, nad 
meinen Kräften als Sonntagsphiloſoph', von der Philoſophie in Schiller 
und Goethe die Nede fein — und 1879 auch von ihrer Religion.‘ 

G. B. 


Zum „Bihilismus.“ 
(1879). 

Es hat wol jeit dem fintenden Altertum keine Zeit wieder ge: 
geben, wo fo viel Tragen bei fo wenig feiten Antworten Die Geiftes: 
welt erfüllten, tie jebt. Ja die Wahrheit überhaupt ift fraglich - 
und will e8 immer mehr werden. 

Der Rückſchlag gegen Hegel, der den Verſuch machte, das Abftrafte 
jelbft alö Iebendig, ja als das Lebendige zu behandeln, ift der Heutige 
Materialismus, der von anderer Geite her den Nihilismus Darftellt. 
Wie fih Hierzu Schiller und Goethe verhalten!), mag folgende Be: 
trachtung zeigen, für die befonders auf Schillers Poeſie des Lebens 
(1, 447) hingewieſen werben muß. 

Leffing vom Sahre 1778, Eine Duplit (10,49 flg.): „Nicht Die 
Wahrheit, in. deren Beſitz irgend ein Menſch ift, oder zu fein vermeint, 
fondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahr: 
heit zu kommen, macht den Wert des Menſchen ... der Beſitz 
macht ruhig, träge, ftolz. — Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahr: 
heit und in feiner Linfen den einzigen immer regen Trieb nah) Wahr: 
beit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, 
verſchloſſen hielte und fpräche zu mir: wähle! Ich fiele ihm mit Demut 
in feine Linke und fagte: Vater gieb! die reine Wahrheit ift ja Doch 
nur für dich allein!” 


1) Schon Gellert 1,73 („Der füße Traum” a. E.): 
Der wird die halbe Welt befriegen, 
Ber allen Wahn der Welt entzicht. 
Die meiften Arten von Vergnügen 
Entjtehen, weil man dunkel fieht... 
Durchſucht der Menſchen ganzes Leben, - 
Was treibt zu großen Thaten an? 
Sehr oft ein Traum, ein füßer Wahn. 
Genug, daß wir dabei empfinden! 
Es jei auch taujendmal zum Schein! 
Sollt’ aller Irrtum ganz verſchwinden, 
So wär’ ed ſchlimm, ein Menſch zu fein. 
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Aber diefe Demut verging in der Geniezeit auch. Man lernte 
auch Hier fordern, die reine Wahrheit, über das Menfchenmaß hinaus 
— da3 Genie follte ja mehr als Menſch fein (Leifing 1, 172). 

So erfuhr es auch Schiller an fich, deſſen Kraftgeift von Haus 
aus in alle Weite ftrebte, |. 3.8. 1,18 flg.!), dagegen 1, 291 (Kaflandra) 
nur der Irrtum das Leben?). 

Körner rief ihn zur Demut zurüd: 10, 303 flg. — Bergl. Schillers 
Antwort an Körner 1,277 flg. (15. April 1788): „Was Du von den 
ſog. Zafchenfpielerfünften der Vernunft fagft. .. . find ich fehr gut 
gejagt: mir Hat e3 Klarheit gegeben. Ich müßte mich fehr irren, 
wenn dad, was Du von trodenen Unterfuchungen über menjchliche Er: 
tenntnid? und Ddemütigenden Grenzen des menjchlichen Wiflens fallen 
fießeft, nicht eine entfernte Drohung — mit dem Kant in fih faßt. 
Was gilts, den bringt Du nad. Ich kenne den Wolf am Heulen. 
In der That glaube ih, daB Du jehr recht Haft; aber mit mir 
will es noch nicht fo recht fort, in diejes Fach hinein zu gehen.‘ 

Sp Hingt es denn ganz anders im Küngling zu Sais („Das ver: 
fhleierte Bild zu ©.) 1,338: „Weh dem, der zu der Wahrheit geht 
durh Schuld“ u.f.w. Er warnt einen Süngling vor den Gefahren 
des philofophifchen Willens („Einem jungen Freunde”) 1,446 flg., empfiehlt 
den Dämmerſchein ber Kindheit und löſt fich felber vom Suchen nad 
dem „Ding an fih” in der Poeſie des Lebens?). 


1) „Melanch. an Laura” Str.9: „Kühn durchs Weltall fteuern die Gedanken, 
Fürchten nichts — als feine Schranken“. [Bergi. „Größe d. Welt” Str. 1; „Die 
Ideale“ Str. 6; „Würbe d. Frauen” Str. 2; „deal u. Leben” Str. 5. Klage 
über die engen Grenzen des Denkens Jeruſalem, Goethe und Werther 88; 
Goethe 14, 10 (Werther); Haller 177; vergl. Schiller 2,28 „Grenzen des menſchl. 
Witzes“ (Mänber 1,2 Spiegelberg), 12,379 (Über naive u. |. Dicht. a. E.) „die 
ewigen Grenzen der Gattung .] 

2) Werther: „Wir follen ed mit den Kindern machen, wie Gott mit ung, 
der und am glüdlichiten maht, wenn er uns in freundlidem Wahne jo hin— 
taumeln läßt.” Goethe 14,31. Schiller 10,380 (, Philoſ. Briefe”, 2.Br.a. €.) „Er 
war jo glücklich u. ſ. w.“; 273 (, Phil. Vr.“, Anf.) „ .. wo die glüdliche Refignation 
u.ſ.w.“ Vergl. Gellert 1,73; Liscow 491; Haller 212; Goethe 14,83 (, Werther“, 
30. Nov.) „Welcher gefunde Menſch möchte Hier nicht die Unbefangenheit dem 
Rifien vorziehen?” C. Ludwig (Phyfiolog) Gartenlaube 1870, S. 344; vergl. 
Goethe (von ſich ala Dichter!) bei Edermann 1,172; Herder, Zerſtr. BI. 6,203; 
Leſſing 8, 200: „glückliche Unwiffenheit”. -- Pred. Sal.1, ıs: „denn wo viel Weis: 
heit ift, da ift viel gremens und wer viel leren mus, der mus viel leiden‘). 

3) Bergl. die Anm. zum 18. äfthet. Br.: „Die Natur (der "Sinn’) vereinigt 
überall, der Verſtand ſcheidet überall, aber die Vernunft vereinigt wieder: daher 
it der Menſch, ehe er anfängt zu philojophieren, der Wahrheit näher, als 
ber Philoſoph, der feine Unterfuchung noch nicht durch alle Kategorien durch: 
geführt und geendigt hat.“ X,337 (12, 7). 
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Wenn Kant mit feiner Kritik d. r. V. die Geifter beruhigen wollte!), 
fo Hat er mit dem Ding an ſich fie in der That vielmehr beunruhigt, 
jett wohl mehr als je. Die Hoffnung am Schluſſe feines Werkes ift 
eine eitle gewefen, und wenn man neuerdings in aller wachſenden Un: 
ficherheit auf Kant als ficherfien Stehpunft zurüdwies, fo zerlegt und 
zerftört man fih nun auch diefen. Die Unficherheit wird immer größer, 
fiher ift man und einverftanden nur im weiteren „Eritifchen” Zerſetzen 
defien, was noch feit fhien?)., Das Feſteſte aber in der Denkwelt, wie 
man fie in Kants Haus einatmet, ift fein Ding an fi, das Feſteſte, 
um da zu anlern oder um von da aus zu hantieren ins Leere hinaus. 
Das aber, warnte Kant, ift uns unerreihbar — er hat doch ver: 
geblich gewarnt, der Trieb wirkt fort wie ein Wurf in den Geiftern, 
deſſen Schwunge fie fich nicht entziehen können. Der Begriff fpuft 
überall, bei Leuten, Die e3 gar nicht willen, ihr Denken bejtimmend.?) 

Wie's Schiller dabei ging, fieht man nun in der Poejie des Lebens; 
er forderte die bloße Wahrheit, den Schein ganz weg, mit tapferftem 
Sinn — und da war ihm daS Leben felber weg. Der erfite Abſatz 
giebt offenbar die Gedanken, mit denen er fich felber der „kritiſchen“ 
Schere unterzog, tapfer und opferfreudig — der zweite die Stimmung, 
bie ihn unter der kritiſchen Schere befiel: Verfteinerung.‘) 

Die Hauptfache aber ift: Die Welt fcheint, was fie ift, ein 
Grab — alfo man fieht nun au, was uns fonft verhüllt wird: der 
Weg zum Nichts ift der Weg bes Lebens, ſ. 1,342 (Das Ideal und das 
Leben?) — es waren ihm Jugendgedanken aus ber erften Enttäufchung 
ber, genährt durch fein mebizinifhes Studium —, oft ſchon verar: 
beitet, 3.8. in der „Melancholie an Laura”, in dem „Spaziergang unter 


1) „Der eritiſche Weg ift allein noch offen (nad) dem verfehlten Dogma- 
tiſchen [Wolff] und fceptiihen [Dav. Hume])... . ob nicht dasjenige, was viele 
Sahrhunderte nicht leiſten Tonnten, noch im Ablauf des gegenwärtigen erreicht 
werden möge: nemlich, die menjchliche Vernunft in dem, mas ihre Wißbegierde 
jederzeit, bisher aber vergeblich, beichäftigt hat, zur völligen Befriedigung 
zu bringen.” a. E. ©. 884, vergl. 6.879 vom Hauptzmwede der allgemeinen 
Glückſeligkeit. 

2) Vergl. bei Bahnſen, Der Widerſpruch im Wiſſen und Weſen der Welt, 
1880 „die herzloſe Frau Vernunft“, dagegen „die Schweſter Herzensnot“. 

3) Kants Lehre kurz bei Schiller („Die Philofophen‘) 1, ass: 

„Bon dem Ding weiß ich nichts, und weiß auch nichts von der Seele; 
Beide erſcheinen mir nur, aber fie find doch Fein Schein.“ 

4) Bergl. an Goethe 1,.8flg. „Hier alles fo ftrenge, jo rigid und abſtrakt 
und fo höchſt unnatürlih”, „dort alles jo Heiter, jo lebendig, jo harmoniſch 
aufgelöft und jo menfchlich wahr” (im „Wilhelm Weifter”). 

5) [In einer Strophe ber erften Ausgabe: „Alle Pfade, die zum Leben 
führen, Alle führen zum gewiffen Grab.‘] 
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den Linden” (10,58).') Es ift der „Nihilismus“, wie das Ding, diefe 
Übergangöftufe des Weltempfindens, nun einen Namen gefunden hat. 
Schiller Iegte ihn dem Zalbot in die Seele, 5,306 (Jungfr. v. D. 3,6), 
bemundert von Nihiliften wie H., die auf diefer — Kinderbenkftufe 
boden bleiben. 

Schiller felber kehrte von diejer, der philofophiihen Wahrheit 
zum Schein zurüd — aber damit auch zur Täufhung? Bas 
tonnte er nicht! Nein: Der Schein felber ift eben die Wahrheit, 
unſere Wahrheit, die Wahrheit für ung. 

Seht man auch bloß kahl Logifch vor: wie kann Nichts Wahr: 
heit fein? Wahrheit ift doch nur dad, was wir von der Wirklichkeit 
für uns einfangen. Und die Wirklichkeit fol — nichts fein, fol „nicht 
fein” können? Schon das hebt fi auf. — Und wie können Philoſophie 
und Dichtung (Leben) Todfeinde fein, wie es nad) dem Gedichte fcheint? 
für jede eine andere Wahrheit? Nein, in dem Schein, in dem 
„Traum“ (f. „Zraum” — innerfte Wahrheit ſ. S. 8 Anm. 3) ruht die 
Wahrheit, das ging Schiller an dem Widerftreit neu auf. 

Man vergl. Bodmers Ausführung (im „Mahler der Sitten” 1,426) 
von menfchlicher Schönheit, aljo dem höchſten Schönen der Erjcheinungswelt 
— unterfuht man fie „kritiſch“, d. h. zerfchneidend, jo eröffnet fi im 
Innern, wo man den Schab und Fern des erfcheinenden Schönen er: 
warten müßte, ein Bild voll Efel und Grauen; der Schein des 
Ganzen, den bad Iebende Ganze ausftrahlt, war das Schöne, um 
defientwillen das Ganze da ift, dem das Ganze dient. Und fo überall. 
Fragt man auch beim Geringſten nad dem Ding an fi: es ift uns 
unnahbar, oder nur nahbar mittelft Scheined. Bei Gegenftänden bes 
Geſichts müßte man doch alles Licht und Luft, als Buthaten von 
außen, als accidentia, entfernen, um den Gegenftand „an fi” zu 
haben — man bringt’3 nur fo weit, auch mit Denken, daß er uns 
etwa in dem fahlen Lichte des Stubenlebens erfcheint, das wir als etwas 
für fi zu denken gar nicht gewöhnt find, und das wir doch notwendig 
mitdenten.?) Beim Fühlen, wo man das Licht umgehen kann, tritt 
das Gefühlte, das Rauhe, Weiche, Warme, Kühle u. ſ. w. an bie Stelle 
des Scheines, ein Ausflug des Dinge an fi felbft, nicht diefes. 
Ebenſo beim Hören, beim Niechen, beim Schmeden — was uns alle 


) Auch Goethe mußte das durchmachen, |. 3.8. „Werther” (14,07), „ich ehe 
nichts als ein ewig verfchlingendes, ewig wieberläuendes Ungeheuer” (bei Fichte 
ähnlich) und Goethe (Hempel) 83, CLIV die verzehrende Kraft, die in dem All 
der Ratur verborgen liegt”. 

2) Bergl. Sch. 12,117 (26. äfthet. Brief) von Auge und Ohr, die ung „bloß durch 
den Schein zur Erkenntnis des Wirklichen führen”, mit ausgezeichneter Ausführung. 
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dieje mitteilen von den Dingen, kann man unter den Begriff des 
Scheines bringen. 

Der Schein bei Schiller |. 1,341 (deal und Leben Str. 2), vergl. 
„aus der Berne weiden“!) (Die Künftler B.176) 1,110; ſ. hauptſächlich 
die Ausführung im 26. äfthet. Brief 12,115 flg., hauptſächlich 116?), doch 
fieht er da den Schein noch zu einfeitig jubjeltiv an, ber Schein der 
Dinge ift des Menſchen Werk S. 117, wo er aud der Wirklichkeit und 
Wahrheit ſcharf entgegen geſetzt wird?) — da fehlte ihm noch, Kant 
gegenüber, der Muth, ben er doch (Künftler) 1,106 ſchon Hatte, d. h. 
vor der „kritiſchen“ Periode (vergl. 1,111 den „Widerjchein‘ des „Un: 


bekannten”): gas wir ala Schönheit Hier empfunden, 

Wird einft als Wahrheit ung entgegen gehn; 
und er fand ihn nachher wieder: 5,376, 377, 378 (Über den Gebraud) 
des Chors in der Tragödie). Die „Illuſion“ die höchſte Wahrheit?) 
obſchon dazu die Ausführung fehlt, zu der er leider nicht fam.?) 


1) [24. Brief „unmittelbare Berührung” 12,108.) 

2) Die Kunft des ſchönen Scheins 12,117, das Neich des ſchönen Scheins 
133 (27. Brief). 

3) Vergl. Wallenftein von Mar (W. Tod 5,8): 

Die Blume ift hinweg aus meinem Leben 

Und falt und farblos ſeh' ich’3 vor mir Liegen. 

Denn er ftand neben mir wie meine Jugend, 

Er machte mir dad Wirkliche zum „Traum”, 

Um die gemeine Deutlidhleit der Dinge 

(„Ad Welt, wie bift du fo alt und klar“ Eichendorff.) 
Den goldnen Duft der Morgenröte webend. 4,978. 

4) Ja die Wahrheit felbft, der Wirkfichfeit gegenüber, ift doch nur 
unjer Schein von legterer, ift jelbft nur Schein, d. h. der Dinge innerſter 
Schein, zo Yaıwönevov mit dem vroxeiuevov zujammenfallend!? Co 
gibt’3 im Erfaffen des Scheins eine fortichreitende Vertiefung, der einzige Weg 
zur Wahrheit, zum Ding an fi) — dieſe Bertiefung, Verinnerlichung ift ſchon 
an einem liegenden Gegenftande (einem „todten“) zu erfennen, ber ung zu ruhen 
ſcheint, in der That aber ſich bewegt, ja doppelt und dreifach”). Wie löft ſich 
da das finnenfälig Sichere in Schein auf, und wie ift die Wahrheit der 
Sade doch nur innerer, innerfter Schein, „Zraum‘, und doch eben: die 
Wahrheit. *) Das Ruhen eines daliegenden Gegenftandes ift ja nur Schein, 
nur gehemmte Bewegung nad dem Erdmittelpunfte zu, die au im Ruben 
eigentli nicht aufhört, das zeigt der Drud, den er ausübt, wern man 3.8. 
die Hand unterlegt. 

5) „Die wahre Kunft kann fih nicht bloß mit dem Scheine ber Wahrheit 
begnügen: auf der Wahrheit jelbit, auf dem feften Grunde ber Natur errichtet 
fie ihr ideales Gebäude‘ Sch. 5,877; „bloß der Kunft des deals ift es verliehen 
oder vielmehr es ift ihr aufgegeben, Dielen Geiſt des Alls zu ergreifen und in 
einer lörperlihen Form zu binden ... fie kann dadurch wahrer fein als alle 
Wirklichkeit, und realer als alle Erfahrung” ze. 
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Da tritt nun Goethe ergänzend ein, der für den „wahren Schein“ 
einen glüdlich angeborenen Sinn hatte!) 

Vergl. ſchon Werke 2,235 aus Leipzig, wo das Schöne, die Farben 
bei täppifchem Bugreifen zerjtört werben, weil die Bewegung gehemmt wird, 
die es erzeugte, oder da3 mitwirkende Zufammenjpiel der verjchiedenen 
Kräfte um und außer der Libelle. — Das Ding an ſich iſt nicht mehr, was 
e3 erjhhien, war, weil es aus dem Ganzen herausgeſchnitten wird. 

Und fpäter, deutlicher, vom Regenbogen 2,254, wo der Schein, Der 
ihönfte, gleichjam die VBerfammlung des fchönften Scheinens, zugleich mit 
dem Lepten und Höchften andentend in Beziehung gelegt wird: Gott 
und jein Geſetz ſpricht aus der Täufchung. 

Diefen bunten „Schein“ aber verwaltet als Schatmeilter und ges 
ftaltet al3 Ausmünzer fürd Leben, für die Menfchheit der Dichter: 

„Gedichte find gemalte Fenſterſcheiben“ — 2,236 (2,2909.)., Das 
Leben auf dem Markte und in der Kirche (die mitten brin oder 
darauf jteht) al3 Gegenjah des Realen und Idealen — wie erjcheint 
Dies von jenem Standpunkt aus: als Nichts, und wie umgefehrt jenes 
von diefem Standpunkt aus. 

Des Dichters Welt ift die Heilige Kapelle, wo aud die Ge: 
ſchichte (es muß an Kirchenbilder, Ahnenbilder u. a. gedacht fein) 
„tarbig Helle” glänzt, in edlem Schein. Es ift wie bei Gelegen- 
heit Güntherd 17,210 (W. u. D. 7. Buch) „im Leben ein zweites 
Leben durch Poefie hervorzubringen und zwar in dem gemeinen 
wirklichen Leben” — alfo „realer als alle Erfahrung”. 

Und wie dieſe Gedankengänge in ihm jeit lange arbeiteten, zeigt in 
bem Brief an Friedr. ſer d. j. G. 1,53 (Febr. 1769) die Nußerung über 
Licht und Wahrheit, Schönheit, die ſchon in das Tiefite einen glüdlichen 
Griff thut: die Dämmerung — Leben und Schönheit (die Farben 
nicht dabei, aber jtill darin verftedt.?) 

Bergl. im 2. Teil des Fauſt von der Sonne 11,194 flg.?), zugleich) 
al3 das andere dumme Ende gegenüber dem „Nihilismus“: das Fordern 


1) Bon Goethes ‚Methode‘: ‚Seit Schillers Ableben hatte ich mich von aller PHilo- 
jophie im ftillen entfernt und juchte nur die mir eingeborene Methodik, indem 
ih fie gegen Natur, Kunft und Leben wendete, immer zu größerer Sicherheit und 
Gewandtheit auszubilden”. 21,343 (Annal. 1816), alfo fein „gegenftänbliches Denken‘. 

2) Der Scheideweg muß wohl die Aufgabe andeuten, auf die Alles für 
uns hinausläuft: da im Schein unfere Wahrheit enthalten ift, müflen wir lernen 
den wahren und falſchen Schein unterfcheiden, das die Hauptaufgabe. 

8) [,‚Am farbigen Abglanz Haben wir das Leben”. Vergl. 30,289. 6, sır 
(jo von Gott); Licht und Geift 3,2965 Gott und Licht 28,10. Schiller 1,419 (Licht 
und Farbe); 10,294 (Theofophie „Gott“): „die ganze Welt ein Farbenſpiel des 
göttlichen Strahles.“] 
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von allem auf einmal, im Sprunge ftatt in arbeitendem geduldigem 
Schritte!). 

Der Schein alſo unſere Wahrheit — aber damit nicht bloß ein 
ferner Wechſel auf die verlangte Zahlung, ſondern eigentlich ſchon dieſe 
ſelber — die Zahlung an uns natürlich, wie ſie für unſere Hand paßt: 
der Geruch, Geſchmack, dad Geſicht, Gehör daßſelbe auf anderen 
Wegen an uns kommend?). 

Wie Goethe daran auch begrifflich arbeitete, nach Formeln 
trachtete, beſonders ſeit Schillers Einwirkung auf ihn, zeigt die treffende 
Formel, in die er die Frage einmal zuſammenfaßt, der Eugenie in den 
Mund gelegt: 

(Hofmeiſterin: Doch deinem Herzen, deinem Geiſt genügt 

Nur eigner innrer Wert und nit der Schein). 
Eugenie. Der Schein, was ift er, dem das Weſen fehlt? 
Das Weſen wär’ es, wenn es nit erſchienen? 
12,240 (Rat. T. 2,6), 


womit die ganze Frage einfach dur das Mittel der Gegenfrage wie 
bejeitigt erfcheint, auch nur als Frage wie ins fpaßhaft Unmögliche 
gezogen?). 
Dafür auch wejenlofer Schein, im Epilog zu Schillers Glocke: 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und Hinter ihm, in wejenlojfem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine;*) 
dad Gewöhnliche, das nur Schein ift ohne Weſen, das alſo eigentlich 
gar nicht ift — und und doch „bändigt”, in Banden Hält! Vergl. Schiller 


1) $m Grunde = Schiller 1,447 (ſ. oben ©.5): „entblößt muB ich Die 
Wahrheit ſehn“ — „giebt’3 etwa hier ein Weniger und Mehr?‘ 1,386. 

2) Bergl.im Vorſpiel zur Eröffnung des Weimarer Theaters am 19. Sept.1807: 

So im Kleinen ewig wie im Großen 
Wirkt Ratur, wirkt Menichengeift, und beide 
Sind ein Abglanz jenes Urlicht3 droben, 
Das unfihtbar alle Welt erleuchtet. 

6,846 (111,4 9.) — 
aber der moderne Menſch will das ſich jelber maden, ober: glaubt es ſich 
machen zu mäffen, d. H. nihiliftilcher Solipfismus. 

8) Es ift wie der Sa der Identität aus dem Schuldenten A=A angewandt 
aufs Lebendige ftatt auf Begriffsichatten. 

4) Dagegen wahrer Schein [Epirrhema] 2,363 (2,230 H.), wo aller 
Unterjhied von Sein und Schein eigentlich Ted geradezu geleugnet wird, wie 
eigentlih au in dem Gedichte gegen Haller 2,s76flg. „Allerdings“, zugleich 
als Beugnis von Goethes Stellung als „ganzer Menſch“, die ganze Welt, Die 
Welt ald Ganzes kann nur ein „ganzer Kerl’ erfaflen, das ift auch wie A= A 
oben (S. Anm. 3), der als ſolcher Proteft einlegt gegen alles Scheiben, mit 
dem die „Wiſſenſchaft“ allein arbeitet. 


Aus dem Nachlaß von Rudolf Hildebrand. 11 


ſelber 4,373, d. h. Wallenftein von Mar (f. oben ©. 8 Anm. 3), Wirf- 
lichleit und Traum; vergl. in der „Poefie des Lebens“: 

Des Traumes rojenfarbener Schleier 

Fallt von bes Lebens bleichem Untlig ab, 

Die Welt ſcheint, was fie if, ein Grab, 
alſo alles in zwei Teile zerlegt: die bloße Wahrheit ohne Schein = Tod, 
„Verfeinerung“, d. h. Bewegung aufhörend: Leben dagegen = Schein 
(Traum), b. H.= Bewegung, aljo wie bei Goethes „Libelle“ — das ift 
verftedt in Schiller Gedankengang. 

Aber in ber innerften, der eigentlih menjchliden Welt! Ja, da 
ift Die Liebe, und die mannigfadhen Formen, in benen fie wie gebrochenes 
farbiges Liht und Wärme an uns kommt, unfere Wahrheit): der 
höchſte Schein (aber der tieffte?), und auch, ja erft recht, für uns 
das Göttliche, das Höchſte felber, zumal wir ſelber gerade dazu das 
Meiſte thun müſſen, weit mehr noch als beim Lichte, bei den Farben, 
dem Gehör u. ſ. w., wie es die Phyfiologen jagen: ja das machen wir una 
recht eigentlich ſelber: d. h. nicht Einer ſich allein, das geht nicht, fondern 
Biele fih zufammen (ald Vertreter Aller), d. h. zulegt unter Mitwirkung 
— Gottes (ſ. unten ©. 13). 

Aber gerade dagegen richtet ſich am fchärfiten der heutige Nihilis- 
mus, denn da ift Die alte Welt, d.h. die Welt Gottes, am geradeiten 
zu treffen zur Vernichtung — man hat aber die alte Welt fatt, ſchon 
darım weil fie alt ift. 

Da paßt denn Herders ſtürmiſcher Ausbruch Geb. 1,285 (1,295 9.), 
der geradezu ein wichtiger Ausfchnitt ift aus der innerjten Geſchichte 
der deutſchen Bollsfeele vor 100 Jahren, zumal gegenüber der fran⸗ 
zöfiſchen, und auch die Quelle der Verjüngung zeigt: Klopftod?). 


1) Und doch hat auch bag Anklang bei Goethe 11,368 (B. 1204). 


Lab der Sonne Glanz verſchwinden, 

Wenn es in der Seele tagt: 

Wir im eignen Herzen finden, 

Was die ganze Welt verfagt. (S. unten ©. 11.) 

2) Wie er auch als wirklicher Schein aus Augen und Antlitz Teuchtet, wie 
aus innerer Sonne, zugleich wärmend — alles „Bild“ und doch zugleich Wirklich: 
teit; die Wiſſenſchaft kann dieſen Schein freilich nicht „analyſiren“, noch weniger 
ald anderen (er ift denn auch in jener zerlegenden Auffafjung weiblicher Schönheit 
bei Bobmer ſſ. oben ©. 7] — vergefien). 

8) Bergl. Schiller im 9. äfthet. Br.: „Die Wahrheit hat ihre Würbe ver: 
foren, aber die Kunft Hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen: 
Lie Wahrheit lebt in ber Tänfäung fort, und aus dem Nachbilde 
wird das Urbild wieder hergeftellt werden, 12,3 — die „höhere Menſchheit“ 
Gothe 3, 642, 33H.) durch die Dichter, Künftler allen dargeboten als Gemeingut. 
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Alfo: wenn in ber körperlichen Welt Tod ift ohne Bewegung‘), 
die Bewegung wie es ſcheint Alles ift, fo erſt recht in unferer Welt, 
in der geiftig-fittlihen. Aber dort beforgt das „Tote“ ſelber dieje 
Bewegung, hier müſſen wir fie beforgen, find alſo jelbft Herren 
über Leben ober Tod in und. Aber da wird die Sünde, der Frevel 
bes Peſſimismus (und eigentlich aud) des Kritizismus, der zum Erfennen 
ftill Hält) Mar: er lähmt die Bewegung, alfo tödtet — und will 
das eben! 

Und doch iſt das Ganze nur ein Irrtum, ein Nechenfehler. 
Er kommt 3. B. aus dem Wahne, ald ob Einer Alles beforgen jolle, 
und vergißt die zahllofen Helfer dazu, aber er ift zu ftolz, fich Helfen 
zu laffen, die Ehre und den Ruhm teilen zu follen mit Undern, aljo 
ſcheinbar davon abzugeben, zu verlieren. 

Bergl. bei Goethe (Fauft 2.T., 3. At), der Chor in der Scene 
mit Phorkyas: 

Laß der Sonne Glanz verichwinden, 
Wenn es in der Seele tagt! 

Bir im eignen Herzen finden, 

Was die ganze Welt verjagt,?) 


d.h. der Schein, den die ftarre (oder ftarr gewähnte) Außenwelt braucht, 
fann oder muß aus und kommen — was die Yarben find für die 
Außenwelt (und Wärme u. ſ. w, wohl aud Anziehungskraft u. |. w.), das 


1) Wo bleibt da übrigens der heilige Glaubensſatz von der (bloßen) Er: 
haltung der Kraft? Steigerungsfähigteit ing Endloje! Ein Stein, ein 
Bfund Schwer, wird fallend fchwerer, durch die Bewegung (die alſo „ſchafft“, 
was „an fi” gar nicht da ift): follte die größere Kraft von der Erde aus: 
gehen, daß jie fie aljo von jih abgäbe, weggäbe? — Millionen Steine 
zugleich fallend würben alle jo fchwerer werden, und die Anziehungskraft der 
Erde bliebe dieſelbe — die Kraft mehr iſt aljo außer dem Stein und außer 
der Erde — fie entfteht zwijchen beiden, dur die Beziehung, weldye dic 
Bewegung Herftellt — und wenn jo zwiſchen ſogenannten toten Dingen, wie 
zwiſchen geiftig:jeelijhen? Wenn der Stein, der fallen joll (will?), 
zweifelte, daß feine Kraft jo wächſt, bewußt zweifeln könnte — fih an ſich 
jehen und jeine Rfundichwere berechnen (das und das bin ich, ich Habe es ja 
evident berechnet): wie wird er den auslachen oder Höhnen, der ihn, den nicht 
wollenden, aufforderte zu fallen, d.h. zu glauben, daß er durch Bewegung 
(durch Xiebe) mehr wird. So denn der Peſſimiſt, Nihilift, der ſich vom Be- 
griff des Dings an fich regieren läßt, und wird darüber zum „Solipſiſten“. 

2) Schiller 1,408 „Die Worte ded Wahns“: „Es ift in dir, du bringit 
e3 ewig hervor”. [Yu Goethe vergl. Makariens „innere Sonne’ (16,375; Wan: 
berj. 15. Kap. Anf.), „die wahre Sonne‘ 2,837 (Ilmenau), „mein inneres Licht‘ 
2,356 (Die Weilen u. d. Leute), „allein im Innern leuchtet helles Licht“ 11, 268, 
„Ort für Ort Sind wir im Inneren‘ 2,876 (Allerdings), „Iſt nicht der Kern 
der Ratur Menichen im Herzen” 2,377 (Ultimatum). — Schiller 1,345 (Ideal und 
Leben B. 105 flg.); 417 (An die Aftronomen).] 
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müfen wir für unfre Welt uns ſelbſt erzeugen; aber nicht fi 
jeder allein (das iſt unmöglid), fondern eigentlich Alle fi 
einander, ober auch nur zwei ſich einander‘). 

Das Heißt: der letzte, innerfte Schein aus dem Weltfern heraus, 
aus der Geifterfonne, Gottes Schein — den Tann Einer allein wohl 
ſehen außer fih*), aber erzeugen nur mit Undern (eigentlich und im 
bödhften Sinn nur mit Allen), und: was wir bavon brauchen oder 
ertragen können, das können ſich fchon Zwei genügend erzeugen, mitten 
im Efend drin, ja gerade da am tiefjten: aljo Freundſchaft, 
Liebe u.j.w., die Farben, das Licht und Wärme u. ſ. w. aus ber Geilter- 
fonne (}. oben ©. 10 Unm. 2). Und das ift, im gewöhnlichen Sinn, erft 
recht Schein, Täuſchung, ſubjektiv, d. h. zugleich aus dem höchſten 
Weltſubjekt heraus, von der Stelle her, wo: Subjeft und Objekt in 
Eins fallen?). | 

Diejer ganze Haufen von Widerfinn aber, Unfinn und Unfein, mit 
dem man fi da belaftet und hemmt, ift erzeugt von „Kritif”, die da 
altersſchwach geworben ijt und Hochmüthig zugleich, naſeweis nur fich 
jelber glaubend und am Ende — kritiſch auch ſich felbft zerftörend, 
damit das Leben wieder zu feinem Rechte komme. Das fritifche 
Mefler, welches das Lebendige füubern, von falſchem Schein, von Ab- 
geftorbenem befreien wollte, hat ins Lebendige ſelbſt gefchnitten und 
zerfchneidet es, nun aber aud) die Hand, die es führt — Ende alfo: 
allgemeines Nichts, außer dem kritiſchen Meſſer felber, daS aber dann 
in der Luft fchwebt... 

Einer der Schäden des philojophifden Schulweges ijt die einjeitige 
Wirkung des cogito ergo sum‘), wonach Einer nur feiner ſelbſt 
fiber ift: der Kritizismus ift nun auch ausgelaufen in Solipfismus, 
der praktifch dem Egoismus, Nihilismus die Hand reicht; vergl. Schillers 


1) Da find 2 +2 (oder 2x2) nidt=4, jondern = 12, 20 u. |. w. 

2) D.H. mit Glauben an ihn, ſonſt fieht er ihn nicht oder fürchtet fich 
zu täuſchen n. |. w. 

3) Vergl. von der fortjchreitenden Vertiefung im Erfajjen des 
wahren) Scheins, |. ©. 8 Unm. 4, die eigentlid) immer dem im Objelt ver- 
ſtekten Subjekt nachſtrebt, tiefer und tiefer bis zum Ießten (Subjelt noch im 
uripr. Sinn). 

4) Vergl. Schiller 1,ası (Die Philofophen) [der Lehrling Hier jcheint gedacht 
wie ©. 447 (Einem jungen Sreunde V. 11) „mit des Auges Gejundheit u. ſ. w.“]J. — 
Herder: ich fühle mid, alſo bin ich (Xebensbild IV, 386; vergl. Goethe 
v. J. 1774 an Lavater d. J. G. 3, 14) berichtigt das eigentlich fchon, weil man 
fh nur an Andern fühlen Tann, aljo diefe mit bewiejen find durch dag Fühlen, 
während das Denken an fi wirklich eine Art Schaffen Nachſchaffen) ift — beide 
müſſen eben zufammen wirken... 


14 Zu Schillers u. Goethes Weltanſchauung. Aus d. Nachl. v. R. Hüdebrand. 


Warnung 1,402: Der philofophifche Egoift, der ſich jelbft zum Ding 
an fih macht (ein aufgewärmter Stoizismus), ald Letter Verſuch des 
fritifhen Weges, um zur Ruhe zu gelangen und — führt zur größten 
Unrube, zur Vernichtung ... 

Alſo von der Liebe, wie eben das Ich nur durch Liebe, Allliebe 
zu fih kommt, nicht indem es fih aus dem Ganzen herausnimmt als 
ausreichendes — All oder Ganzes; fondern fih Hinein tieft, vertieft, 
b. 5. feine Eigenbewegung (um fi felbft und in fi) in die größeren 
Bewegungen hinein thut, womöglich in Die größte, lebte, d. 5. den 
Bewegungspunft zum All mit bilden Hilft — das kann man aber 
nur durch Vereinigung, Vereinung mit Allen, die ja Alle ihr Theil 
an jenen letzten Bewegungspunkten haben. 

Es ift ein anderer Irrthum der Schulphilofophie, daß fie den 
Menſchen erfennen will als Einzelnen (und nachher erft die Menjchheit 
als Summe): da madt fie es, wie wenn man den fallenden Stein, der 
ſchwerer wird (j.S.12 Anm. 1), im Fallen aus dem Fall herausnehmen 
wollte, um an ihm das Mehrgewicht zu finden, zu beweijen oder zu 
unterfuchen, es ift weg, wenn er wieder „an fih” ift. 

Da paßt nun Schillers Theojfophie des Julius 10, 284 flg., 
wo der Züngling, der Dichter-PHilofoph feiner Zeit vorausgreift, daß 
die kritiſche Wiſſenſchaft allmählid auf diefen Weg wird einlenfen 
müſſen, nachhinkend, und es auch mol fchon thut!). Hat doch Schiller 
jelbft diefen Bogengang gemacht, davon weg in der kritiſchen Periode 
und dahin zurüd, wie ihm Körner vorberiagte (10, 301 Anfang de3 
legten Briefes an Julius); daß und wie Schiller auch über Kant 
hinaus dieſen feinen Ideen treu geblieben, bebürfte genaueren Nach⸗ 
weijes?). 


1) Verhältnis von Kopf und Herz metaphyſiſch-ethiſch Schiller 1,619 
(Schöne Individualität) — auch ©.415 (das eigene Ideal) auf Gott angewandt 
(vergl. auch 1,418: Die moralifche Kraft) — in der Theofophie aber arbeiten Kopf 
und Herz zufammen, während die Schulphilofophie das Herz einftweilen in den 
Winkel ftellt, bis es Zeit wäre, e3 auch vorzunehmen — ja warn? Vergl. 
Schiller 12, 31 (8. Br. a. E.), wie die Ausbildung des Empfinbungspermögeng 
das Nöthigfte fei, |. auch 77flg. (18. Br. a. E.). 

2) ©. F. Schnedermann, Über die beiden Hauptperioden in Schiller 
Ethik mit Rüdfiht auf das Verhältnis des Dichters zu Kant. Leipzig 1878 
(Nicht das Rätſel der Metaphyſik, jondern der tragiiche Knoten der Moral ift 
unjeres Schiller oberfte8 und heiligſtes Intereffe” ©. 11). 
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Die Biele des deutfchen Unterrichts in unferm Beitalter.') 
Bon Otto Lyon. 


Richt von den Bielen des deutſchen Unterrichts im allgemeinen will 
ih fprechen, jondern von feinen Bielen in unjerm Beitalter. Daß 
der deutſche Unterricht den Schüler zur Sicherheit und Gewandtheit im 
mündlichen und ſchriftlichen Ausdrud fowie zu der Fähigkeit, die Haupt: 
werke unferer Dichtung zu genießen und zu veritehen, Hinzuführen Hat, 
jege ich als jelbitwerftändlich voraus, als etwas, das allgemein anerkannt 
ft und daher feiner bejonderen Verkündigung und Verteidigung mehr 
bedarf. Neben folchen allgemeinen, ewig giltigen Bielen hat aber jedes 
Gebiet noch feine befonderen, die mit den Beiten mwechieln, weil fie aus 
den eigenartigen Beitrebungen und Lebendbedingungen eines Zeitalters, 
aus befien eigentümlihen VBorzügen und Fehlern hervorgehen. In der 
Litteraturgefchichte z. B. wird fich jedes Zeitalter den Geiftesgehalt der 
Werke eines Leſſing, Herder, Goethe, Schiller u.f.w. auf neue erobern 
und Die Bewältigung biejes Geiftesgehaltes durch das ganze Volk einen 
Schritt weiter führen müflen. Jedes PBeitalter wird ſich daher feine 
eigene Schiller-, Goethe-, Leifingbiographie u. |. m. erzeugen. Der Leifing- 
biographie Danzeld folgte die Erich Schmidts, und dieſer werden in 
jpäteren Zeiten wieder neue, immer tiefer eindringende oder andere 
Seiten bes Dichter3 beleuchtende folgen. So wird auch auf dem Gebiete 
des deutſchen Unterrichts jedes Beitalter eine bejondere Ausgeſtaltung 
fordern, und es werden fich daraus befondere Biele ergeben, die zu- 
nächſt für das betreffende Zeitalter maßgebend find, dann aber vielleicht 
mit dieſem wieder verfchwinden, vielleicht auch dauernd den Betrieb des 
Unterrichts bejtimmen. Bon folchen Bielen will ich ſprechen. Ach kann 
dabei natürlich Feine irgendwie alljeitige und erjchöpfende Behandlung 
des Gegenftandes geben; das verbietet ſchon die Kürze der mir zuge- 
mefjenen Beit; ih will nur einige Punkte, die mir bejonders wichtig 
erfcheinen, hervorheben und zum Nachdenken darüber anregen. Diefe 
Punkte faſſe ich in folgende drei Leitfähe zufammen: 

1. Der Schüler muß zu der fiheren Erfenntnis und dem 
beutliden Gefühle geführt werden, daB das Deutjche 
eine lebende Sprade ift. 

Ich will vorausfhiden, daB eine firenge grammatiſche Schulung 
und ſprachlich⸗ſtiliſtiſche Unterweiſung auch im Unterrichte in der Mutter: 
ſprache unerläßlich ift, da ja unfere Schriftfpradde auf grammatifcher 








1) Bortrag, gehalten auf der 44. deutichen Philologenverſammlung zu Dresden. 


16 Die Ziele des deutſchen Unterricht3 in unferm Zeitalter. 


Negelung beruht und ein Tünftliches Gebilde it, das von jebem forg: 
fältig erlernt und geübt werden muß, wenn er zu einiger Yertigfeit und 
Gemwandtheit darin gelangen will. Aber man joll das eine thun und 
das andere nicht laſſen. Neben der gejebgebenden fol man vor allen 
Dingen auch der hiſtoriſchen Grammatit Thür und Thor in unferen 
Schulen weit öffnen. Friſches Blut aus germaniftiihem Studium, das 
iſt's, was unferm deutfchen Unterrichte dringend not thut. Die geſchicht⸗ 
liche Betrachtung der Sprache allein führt ung in ihr wahres Leben ein 
und kann den Schüler nad und nah zu der Erkenntnis bringen, wie 
ehr fih eine lebende Sprache von einer toten unterjcheidet und wie 
eine lebende Sprade in wirklich vollendeter Weile zu handhaben ift. 
Das iſt etwas, was in unferen Schulen leider viel zu jehr verfäumt 
wird, und diefe Verſäumnis führt dazu, daß bei unferen Gebildeten zum 
allergrößten Zeile ganz falſche Anſchauungen über das Weien und ben 
richtigen Gebrauch der Sprache herrichen, fodaß man wohl, mit den durch 
Ausnahmen gebotenen Einihränfungen, mit vollem Rechte jagen Tann, 
daß gerade die ftudierten Kreife unſeres Volkes vielfach ein pedantijches, 
farblofes, verfnöchertes, kurz ein totes Deutſch jchreiben. Und Diefer 
Zuftand ift tief zu beffagen; denn dag lebendige Volk vermag eine folche 
Sprade im akademiſchen PBaragraphenftil nicht zu verjtehen; es fühlt ſich 
nit angeheimelt, fondern abgeftoßen, und die Kluft zwiſchen den gelehrten 
Berufskreiſen, die doch gerade die Leitung des Volkes in den Händen 
haben, und dem Volke wird dadurch immer mehr und mehr erweitert. 
Negierende und Regierte verftehen ſich immer weniger, und damit wird 
der gefunde Zufammenhang aller Glieder, der allein den Beſtand und 
die gedeihliche Fortdauer des ganzen Organismus fichert, fchließlich ganz 
zerrifien. Bon dem Gefühlswerte der Worte, von dem Rechte der Phan- 
tafie und der dichterifchen Anſchauung in der Sprache haben die meiften 
in unferen gebildeten Ständen kaum eine Ahnung; fie fennen nur 
den logiſchen Wert und die tote grammatifche Regelung. Freilich wird 
ein lebensvolles Deutſch, wie es mir als Seal einer künftigen Kultur 
vorſchwebt, nur dann entftehen, wenn unfere leitenden reife wieder 
mitten unter da3 Volk Hineintreten und in unausgejeßter inniger Ber: 
bindung mit ihm bleiben. Dies kann nun zwar die Schule allein nicht 
herbeiführen, aber fie Tann doch von ihrer Seite aus recht wohl das 
Ihrige dazu beitragen, daB jenes erftrebenswerte und langerſehnte Biel 
endlich einmal herbeigeführt wird. 

Diefem Ziele wird vor allem bie richtig geleitete Beiprechung der 
Schwankungen im Sprachgebrauche dienen. Durch den jahrhunderte- 
langen Betrieb des Lateinifchen, das als tote Sprache eine ganz fichere 
grammatiſche Regelung und einen feitftehenden Sprachgebrauch zeigt, 
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weil man als Mufter einfach einige wenige, al3 Vertreter der Mlaffizität 
geltende Autoren aufgeftellt Hat, bat fich unter unjeren Gebildeten all: 
mählih eine faliche Auffafjung von dem Weſen und Leben der Spracde 
feſtgeſetzt. Man meint, daß in fprachlichen Dingen immer nur die eine 
Form, die eine Wendung richtig fei, während jede andere, die neben 
diefe als gleichberechtigt treten möchte, als falſch zurüdgemwiefen werden 
müfle. Bon der Iateinifhen Grammatik her ift man es fo gewöhnt; 
denn auch die Ausnahmen beruhen ja hier auf ficherer Regel, indem für 
ihre Berechtigung der Sprachgebraud ber als Haffisch anerkannten Autoren 
maßgebend ift. infolge dieſes Jahrhunderte alten Verfahrens, das beim 
Betrieb des Lateinischen ganz gerechtfertigt ift, dad man aber nun nicht 
nod einmal beim beutfchen Unterrichte wiederholen fol, Hat man fidh 
gewöhnt, auch die Mutterſprache wie eine tote Sprache zu betrachten und 
nad) oftmal3 veralteten grammatifchen Regeln Ausdrüde und Wendungen 
zu verwerfen, deren Vordringen gerade die ungebrochene Lebenskraft 
unjerer Sprache bekundet. Die Iebende Sprache verändert filh, neue 
Keime fproffen in ihr empor, das Alte ftirbt ab, und viele fegen heute 
ihren Sprachgebrauch meift aus verdorrten Zweigen, die fih am grünen 
Baume der lebendigen Sprache befinden, zufammen. Gerade das Beſte, 
was das fortgejehte Leben der Sprache bekundet, die jungen Keime und 
Triebe, verwerfen die Unhänger jener falihen Sprachanſchauung, und 
dad Recht der Lebendigen Sprache fommt vor allem in den Schwankungen 
zur Geltung. So lange eine Sprache Iebendig ift, wird es ftet3 in ihr 
emen Beitpunft geben, wo eine alte Wendung, die bisher für bie allein 
rihtige galt, mit einer neuen, die bisher ala Sprachfehler galt, kämpft, 
bis endlich die alte vollftändig erliegt und die neue die alleinige Herr- 
haft erlangt. Es muß alfo für viele Schwankungen einen Beitpimft 
geben, wo ſowohl die alte als auch die neue Wendung gleichberechtigt 
eriheinen und wo demnach beide als ſprachrichtig erklärt werden 
müſſen, wenn wir nicht die freie Entwidelung fchäblicherweife hemmen 
und damit das Leben der Sprache ftören und unterbrüden wollen. Daher 
müflen wir auch in die Schulgrammatit unbedingt den Begriff ber 
ſprachrichtigen Schwankung einführen und die Schüler ſchon in den 
mittleren Klaſſen belehren, daß in der lebendigen Sprache, im Gegenfat 
jur Schematifierten toten Sprache, fehr oft zweierlei, ja vierer- und 
fünferlei glei richtig fein fann. Urfprünglich ift e8 ja unbedingt 
nötig, dem Schüler Scharfe und beftimmte grammatifche Regeln zu geben, 
und zum Zweck der ſprachlichen Schulung ift es unerläßlich, daß dieſe 
F anfangs ſtreng gehandhabt und ſorgfältig geübt werden müſſen. 

Aue fo iſt es möglich, daß der Schüler nad und nad) zur freien, 
jonveränen Beherrichung feiner Mutterfprache gelange. Wer feine Finger: 

Zeitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. bet 9 
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übungen gemacht bat, wird nie ein Virtuos werden. Aber wir dürfen 
nicht ewig bei den Fingerübungen ftehen bleiben. Was viele Gebildete 
heute fchreiben, jind eben doch nur grammatiſche Fingerübungen. Wir 
müſſen ſchon die Übungsbeifpiele zur Grammatik wirklihen Dichtungen 
und lebendigen Spradftüden entnehmen, nicht etwa ad hoc zugeſtutzte 
und fabrizierte VBeifpiele geben. Schon da wird der Schüler erkennen, 
wie arm die Negel und wie reich das Leben ift. Vor allen Dingen 
dürfen in den Lefebüchern die unſern Dichtern und großen Scfriftftellern 
entlehnten Stüde nicht ohne weitere? nah millfürlihen grammatifchen 
Negeln zugeitugt und dem Quartaner oder Tertianer mundgeredht ge- 
macht werden. Ganz zu verwerfen ift es, wenn bier die Verirrung 
ſchon jo weit gegangen ift, daß Verfaſſer von Leſebüchern fämtliche 
Lefeftüde darin ſelbſt geichrieben haben, um alle Widerſprüche mit den 
grammatifchen Regeln zu vermeiden. Nein, ſolche Widerſprüche foll der 
Schüler frühzeitig Tennen lernen; denn gerade der Widerfpruch gegen 
die einengende Regel ift ein Zeichen des Lebens. Man fürchte nicht, 
daß dadurch der Schüler unficher werde, im Gegenteil, er wird viel 
fiherer, al3 wenn alles in wohlabgezirkelter Regelmäßigkeit verläuft. 
Solches Zuftugen der Sprachſtücke nach willfürlih gemachten Regeln, vie 
oft den großen Naturgefegen der Spracde, wie fie uns die gefchichtliche 
Forſchung offenbart, geradezu ins Geficht fchlagen, ift ganz ebenfo zu 
verwerfen wie das Zurechtmachen unferer großen Dichtungen für den 
Schulgebrauch nad) engherzigen moralifchen Geſichtspunkten, die oft un: 
fittlicher find als die gewaltige Ethik des Natürlichen, die in unferer 
klaſſiſchen Dichtung zu ung redet. Sole Schulmänner, die womöglid) 
alle Beziehungen auf die Liebe der Geſchlechter zu einander aus den 
Lefebühern und Schulausgaben tilgen möchten, bieten und den nicht 
gerade ſchönen Unblid männlicher alter Jungfern, die in ihrer Zimperlich— 
feit alle Geradheit und Großheit unferer Dichtung vernidten. Dann 
muß man aber aud) zur Entwidelung des Begriffs der fprachrichtigen 
Schwankung fchreiten. Daß diefe ſprachrichtige Schwankung auf der 
fortjchreitenden Entwidelung unferer Sprache beruht, alfo auf dem 
eigentlihen Spracdleben, muß dem Schüler von Klaffe zu Klaſſe deut: 
liher werden, bis dieſe Anſchauung des ewigen Wachſens und Werdens 
wie in der Sprade jo in allen Berhältniffen, die ihn umgeben, eine 
fefte und geficherte Grundanſchauung feines Lebens wird. Ferner muß 
der Schüler auf eine zweite Hauptquelle aller Sprachſchwankungen, auf 
die Mundarten, nahdrüdlich Hingewiefen werden. Er muß erkennen 
lernen, daß Deutſchland in viele auch ſprachlich voneinander verſchiedene 
blühende Landſchaften zerfällt, und daB in die über den Mundarten 
ihwebende, künſtlich zubereitete Schriftiprache fortwährend mundartliche 


Bon Otto Lyon. 19 


Borte und Wendungen nahfchieben und oft derſelbe Ausdrud, diejelbe 
Redensart je nach der Landſchaft, in der die Schriftipracde angewendet 
wird, durch das Hereindringen der Mundart eine verſchiedene Färbung 
erhält, und daß es unberechtigte Überhebung ift, wenn wir gerade unfere 
mundartlihe Wendung für die einzig richtige erflären und die mund— 
artlihen Wendungen anderer Landichaften verdammen. Vielmehr muß 
der Schüler erkennen, daß wir in den Mundarten nicht ettva eine ver- 
ſchlechterte Schriftiprache, fondern die natürlih gewachſene und 
geihihtlich gewordene Form unferer Mutterfprace haben im 
Gegenjag zu der mehr oder minder künſtlich zubereiteten und zugeſtutzten 
Shriftipradde. Gerade das, was aus den Mundarten in die Schrift: 
Iprade vordringt, ift daS Beſte an der Schriftſprache; denn es ift das, 
was die Frische, das Leben, die Eigenart der Schriftfpradhe eines Stammes 
oder einer Perfönlichleit ausmacht. Wie der tief zu beflagen ift, dem 
wir in feiner mündlichen Rebe nicht mehr feine heimische Mundart an: 
merfen, weil er feine heimische Eigenart einer deftillierten Runftausfprache 
zu liebe Bingegeben und ſich fo um ein herrliches und koſtbares Erbgut, 
das ein Hauptſtück jener wirklichen Perjönlichkeit ausmacht, gebracht hat, 
lo ift auch der nur zu bedauern, der heimifche mundartlide Wendungen 
in feiner Schriftiprache pedantiſch unterdrüdt oder mit der blinden Wut 
eines Halblenners der Sprache und Pſeudogrammatikers verfolgt. Als 
Ling einft deshalb angegriffen worden war, weil er die Formen bu 
kömmſt, er kömmt anmwendete, die übrigens Gottiched (Sprachkunſt?, 
2.331) al3 die regelmäßigen und richtigen erklärt, Adelung dagegen nur 
der niederen Umgangsſprache zuweift (Spradhlehre für Schulen’, S. 271), 
derbat fi Leffing diefe Angriffe und fchrieb (im Anti-Goeze 10)"): 
„Sagt felbft, was Hat es mit der Auferftehungsgefchichte oder mit fonft 
emem Punkte in den Fragmenten und meiner Widerlegung berfelben zu 
Ihafien, daß ich fchreibe vorfümmt und befümmt, da e8 doch eigent- 
üh heißen müfje vorfommt und bekommt? Es kränkt Euch, daß ein 
ſo großer Sprachtundiger wie ih — (niemals fein wollen) — in foldden 
Kleinigkeiten fehlt? Ei ... weil Ihr ein jo zartes Herz habt, muß ich 
Euch ja wohl zuredhte weisen. Nehmt alſo Eure Brille zur Hand und 
Ihlagt den Udelung nad. Was Iefet Ihr Hier? „Ich fomme, du 
tommft, er kommt; im gemeinen Leben und der vertraulichen Sprechart: 
du kömmſt, er kömmt.“ Ulfo fagt man boch beides? Und warum foll 
ih benm nicht auch beides fchreiben können? Wenn man in der ver- 
traulichen Spredart Spricht: „du kömmſt, er kömmt,“ warum fol id) 
3 denn in ber vertraulichen Schreibart nicht auch fchreiben können? 
1) Hempeliche Ausgabe 16, ©. 208 Unmerkung. 
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Weil Ihr und Eure Gevattern nur das andre fprecht und fchreibt? Ich 
erfuche Euch höflich ..., allen Euern Gevattern bei der erften Zuſammen⸗ 
kunft von mir zu jagen, daß ich unter den Schriftftellern Deutjchlands 
längft mündig geworden zu fein glaube und fie mich mit ſolchen Schul: 
poſſen ferner ungehudelt laſſen ſollen! Wie ich jchreibe, will ih num 
einmal fchreiben! will ih nun einmal! Verlange ih denn, daß ein 
anderer auch jo fohreiben ſoll?“ Klarer ift wohl nie das Recht des 
Screibenden, aus dem Borrate der lebendigen Sprade nad) Wunſch und 
Willen ohne NRüdfiht auf engherzige Regeln zu fchöpfen, verteidigt 
worben. Und fo fchreibt Herder jägt (von jagen) neben jagt, frägt 
neben fragt, frug neben fragte, und Platen, der fo gern als Mufter 
der ftrengften Sprachrichtigkeit und Formenſchönheit angeführt wird, 
ſchrieb jug ftatt jagte, Uhland gewunken ftatt gewinkt, wie aud 
Anzengruber in einem Hochdeutichen ernten Gedichte jchreibt. Schon 
Adelung, wie feitden faft alle Sprachmeifter, verdonnerte die Formen 
frägft, frägt, frug, worin ihm Grimm, freilich aus anderen Gründen, 
folgte. Während jug wieder völlig aus der Schriftipradhe verſchwunden 
ift, Haben ſich die ſtarken Nebenformen zu fragen behauptet und einge- 
bürgert. Niemand konnte damals vorausfehen, welche Formen die Schrift: 
ſprache dauernd in ihren Beſitz aufnehmen würde, und fo kann es auch 
heute niemand bei den zahlreihen Schwankungen, die gerade das erfreu: 
lichſte Zeichen eines gefunden und kräftigen Sprahlebens find. Es 
find grammatifche Kinderkrankheiten, wenn man ſolche Schwankungen be: 
fampft; wer über jene hinaus ift, läßt fie nicht nur ruhig beſtehen, 
ſondern bat feine herzliche Freude daran. Man laſſe aljo, namentlich 
auch bei den mündlichen Vorträgen und aud) in den Auffäben, unjere 
Jungen etwas mehr reden und fchreiben, wie ihnen der Schnabel ge- 
wachjen iſt. Man ftuge und korrigiere nicht fortwährend, wenn auch ein 
mundartlicder Ausdrud und eine berbe volkstümliche Wendung mit unter- 
läuft. Man freue fi vielmehr über ſolche Ausdrücke lebendigen Sprach: 
empfindend. Alſo weniger rote Tinte und mehr Freiheit! Bas fort- 
währende Buftugen und Korrigieren knickt alle ſprachliche Kraft und tötet 
alles Sprachleben. Die Ungft vor dem Fehler muß vor allem dem 
Schüler genommen werden; denn fie ift das Haupthemmnis aller ge: 
junden Spradentwidlung. Man laſſe alfo auch bei den fpradlichen 
Schwankungen dem Schhler Freiheit und fage nicht: Diefe Wendung ift 
die allein richtige, fondern man ftelle beide als gleichberechtigt neben 
einander, höchſtens Daß man in manchen Fällen, wo es Har auf der Hand 
liegt, die eine Wendung als die beffere empfiehlt, ohne beshalb die andere 
zu verwerfen. Da jchreibt z. B. ein Schüler: „Der Nebnerpult war 
dem Haupteingange gegenüber aufgeftellt.” Sicherlich zieht er fih in 
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neunzig von Hundert Fällen die Korrektur zu: das Nednerpult, da das 
Neutrum hier in Mittel: und Norddeutſchland das Übtichere if. Man 
follte aber diefe Wendung ruhig paffieren laſſen, namentlich wenn ber 
Schüler etwa aus Süddeutſchland ftammt. E3 wäre hier vielmehr eine 
prädtige Gelegenheit, über die verjchiedene Handhabung des Sprach⸗ 
geſchlechts bei demjelben Worte in den verfchiedenen deutfchen Land: 
Ihaften zu reden. Der Kundigere würde bier wohl auch auf Goethe 
verweilen, der in Dichtung und Wahrheit fchreibt: „Der Vater halte 
einen ſchönen rotladierten, goldgebfümten Muſikpult“ (1. Bud) oder: 
„Ich war jo gewohnt, mir ein Liedchen vorzujagen, ohne es wieder zu: 
tommenfinden zu können, daß ich einigemal an den Pult rannte und 
mir nit die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurecht zu rüden, 
tondern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mid) von der Stelle 
zu rühren, in der Diagonale herunterſchrieb.“ Wielleiht könnte man 
auch darauf Hinweifen, daß die meilten von uns in Goethes Worten 
im Fauſt: D, fähft du, voller Mondenſchein, 

Bum letzten Dal auf meine Bein, 

Den ich jo manche Mitternacht 

An diefem Pult Herangemadht. 
den Dativ „an diefem Pult“ als Neutrum fühlen, während Goethe ihn 
fcher ala Masculinum empfand. Oder ein anderer Schüler Schreibt: „Die 
Ziegeln wurden zu dem Bau herbeigetragen.” Da follen wir aud) 
ht fo ohne weiteres mit der Korrektur: „Die Ziegel” bei der Hand 
fein. Namentlich ſoll man diefen Plural nicht mit den Formen: „bie 
Tantoffeln, Stiefeln” in eine Linie ftellen. Die Plurale: Pantoffeln, 
<tiefeln, die man übrigens als völlig eingebürgert jchon heute ruhig 
zulafien Tann, feine Gewalt der Erde wird fie wieder aus unferer 
Sprahe verdrängen, am menigften der zeternde Grammatifer, find 
auf falfder Analogie ruhende Bildungen der neueren Zeit wie winken, 
winkte, gewintt oder preife, pries, gepriefen oder falzen, falzte, 
geſalzen oder frage, frug, gefragt oder mahlen, mahlte, gemahlen u. ſ. w., 
während der Plural: Die Ziegeln die alte richtige ſchwache Mehrheits- 
ierm des Wortes if. Denn urfprünglic” fam das Wort, dad ja aus 
lat tegula entitand, als Semininum in unfere Sprache und Hatte als 
ſolches den Plural: die Biegeln, der Heute noch im Volle ganz üblich 
ft Das Masculinum: der Biegel entftand entweder aus der Zu— 
lammenfegung Biegelftein oder im Hinblid auf das Wort Stein, deffen 
Geihleht man auf den Biegel, der ja die Form eines Steines erhielt 
md wie ein ſolcher verwendet wurde, übertrug Mit dem Masculinum 
der Ziegel, das fhon im AltHochdeutfchen erfcheint, trat dann auch der 
forte Plural: die Ziegel auf. Das Femininum: die Biegeln wendet 
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aber noch Guſtav Freytag regelmäßig an, fowie es ſich auch bei Goethe 
findet. So fagt Guftav Freytag im fünften Bande der Uhnen: „ge: 
ſchichtete Ziegeln“ (Leipzig 1873flg. S.84) und Goethe in feinem 
Benvenuto Gellini: „Er fiel hinunter, und die Steine und Biegeln des 
Gewölbes, die mit ihm Hinabftürzten, zerbradhen ihm beide Beine.” 
(Hempelihe Ausgabe XXX, 20.) Das Anſchauliche des mundartlichen 
Ausdrudes, der das Wort Ziegel in feiner Weife von den Steinen 
icheidet, tritt gerade in der Stelle aus Goethe deutlich hervor, und man 
fann im Anblid folder Sprachfeinheiten und folcher Iebendigen Un- 
Ihaulichkeiten, wie fie in den Mundarten zu taufenden weiterleben aus 
ältefter Beit ber, die Gleichmacherei unjerer Grammatiker und Sprad- 
gejeßgeber nur tief beffagen. Solche Dinge foll aber auch der Schüler 
erfahren, und er fol den Unterſchied zwiſchen dem reihen Spradleben 
und der engen Sprachregel Iebhaft empfinden lernen. Der Schüler wird 
dabei zugleich eine Ahnung davon erhalten, wie alt oftmals das Sprad- 
gut der Mundart ift. Die Regel Hat auch bier, wie überall, ertötend 
auf das eigentliche Sprachleben und Sefien Feinheit und Unfchaulich- 
feit gewirkt. 

Noch weit willfürliher als die grammatifchen Regeln find die 
ftiliftiichen. Sch will Hier nur an die elende Demutsregel erinnern, daß 
man einen Brief nicht mit „Ich“ anfangen dürfe. Diefe aus der arm: 
feligften Servilität und Heuchelei des Zeitalterd der Hofdicäter und Hof: 
grammatifer hervorgegangene Vorfchrift, die jedem gejund denfenden und 
fühlenden Manne ein Greuel fein muß, hat ſchon Leſſing, feinem ge- 
junden Geſchmacke folgend, einfach beifeite gejchoben. Gleich der erfte 
Brief der von Chriftian Redlich herausgegebenen Briefe Leifings, den 
diefer noch als Meißner Fürftenfchüler an feine Schweiter ſchrieb, be: 
ginnt: „Sch habe zwar an Dich gefchrieben, allein Du Haft nicht geant- 
worte. Ich muß aljo denken, entweder Du kannſt nicht fehreiben, oder 
Du willſt nicht fchreiben.” Man könnte meinen, daß er es feiner 
Schweiter gegenüber nicht jo genau genommen oder daß er fpäter ala 
Mann folddes nicht gethan habe. Beide Einwände find Hinfällig. Denn 
auch einen Brief an feine Mutter läßt er mit den Worten beginnen: 
„Ich würde nicht fo lange angeftanden haben, an Sie zu fchreiben, wenn 
ih Ihnen was Ungenehmes zu fchreiben gehabt hätte; und ebenfo be- 
ginnt fein Brief an den „Prorektor Wippel Hochedelgeb.”: „Ih danke 
Em. Hochedelgeb. für dero gütige Vorſorge. Ich werde alles mit gehor- 
ſamſtem Danke wieder zuftellen. Und jo bat er diefen guten deutichen 
Brauch fein ganzes Leben hindurch feitgehalten. Bon den 562 Briefen 
Leifings, die Redlich gefammelt Hat, fangen 190 mit „Ih“ an. Sogar 
an den Herzog Carl von Braunfchweig jchreibt er, und zwar in einem 
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Briefe vom 23. Januar 1774, in dem er um Borausbezahlung der ihm 
ausgeſetzten Beioldung auf „drei Duartale” bittet: „Durchlauchtigſter 
Herzog, gnädigſter Herr! Ich unterftehe mid, zu Ew. Durdlaudt in 
einem geringen Anliegen meine Zuflucht zu nehmen.” Ebenſo fchreibt 
er an den Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig: „Durd: 
lauchtigſter Herzog, gnädigfter Herr! Sch bin meit entfernt, der Univer: 
ſitätsbibliothek zu Helmftedt das anfehnliche Geichent zu mißgönnen u. ſ. w.“ 
(3. September 1780). Leſſing ift auf dem Gebiete des ſprachlichen Aus- 
drud3 und des Stils ein nahezu untrüglicher Führer, und wir fehen 
bier deutlich, daß und die Sprachmufter Befleres lehren ala die Sprad): 
meifter. — Ober es fchreibt etwa ein Quartaner bei der Ausführung des 
berühmten Themas „Ein Ferientag”: „Das Eſſen jchmedte ſehr ſchön.“ 
Nach den älteren Theorien des Schönen, denen auch die ältere Stiliſtik 
fofgt, wird der Begriff des Schönen ftreng von dem Begriff des finnlich 
Angenehmen gefondert und darf beileibe nicht auf dieſes angewendet 
werden. Schön foll nad) diefen Theorien, die fih an Kant anjchlieken, 
nur von einem geiftigen Wohlgefallen gejagt werden dürfen. Der deutiche 
Spradgebrauch weiß aber von einer ſolchen eingefchränkten Verwendung 
des Wortes ſchön durchaus nichts. Er gebraucht es vielmehr auch von 
dem finnlich Angenehmen, und zwar zunächſt von angenehmen Geficht3- 
eindrüden, wie denn ſchön etymologifh zu Schauen gehört und eigent: 
ih das Beichaubare, Sehenswerte, Anjehnliche bezeichnet, in meiterer 
Entwicklung beſonders das Glänzende und Helle. Daher ſpricht man 
nicht nur von einer ſchönen Geſtalt, einem ſchönen Leibe, einem ſchönen 
Manne oder Weibe, von ſchönem Haar, ſchönen Kleidern, ſchönen 
Bäumen, einer ſchönen Landſchaft, einem ſchönen Haufe oder Garten u.f.w., 
ionbern auch von fchönem Wetter, einer ſchönen Nacht, einem jchönen 
Morgen, ſchönem Himmel u. ſ.w. Bald aber übertrug die Sprache das 
Wort auch auf andere Sinneseindrüde, zunächſt auf foldhe des Gehörs. 
Schon Dtfrid Sprit von ſchönem Gefange (sank filu scönaz), und fo 
jagt man heute ganz allgemein: Die Mufit Hingt ſchön, ein ſchöner 
Marſch, ein fchönes Lied u. ſ.w. Nun fol, nach den veralteten Regeln 
einer engherzigen und unwiſſenſchaftlichen Stiliftit, der Gebrauch des 
Wortes ſchön auf die Sinneseindrüde des Geſichts und Gehörs ein- 
geihräntt fein, während unfere Sprache ſchon Tängft, wenigſtens in 
Rittel- und Rordbeutichland, die Verwendung dieſes Worte auf Die 
Eindräde auch der übrigen Sinne ausgedehnt Hat. Schon Hagedorn 
jagt daher ganz richtig in feinen Fabeln: „Nichts fchmedt jo ſchön als 
dad geftohlne Brot.” Und die Mundart und die vertrauliche Sprech: 
weile, die noch nicht durch verkehrte, aus toter Abſtraktion geborene 
Regeln entftellt ift, fagt ganz ruhig: Tiefe Blume riecht ſchön, dieſes 
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Sofa ift Schön weich, diefer Kleiderſtoff fühlt fich jchön weich an, Diele 
Frucht fchmedt ſchön u. ſ. w, wendet aljo die Bezeichnung ſchön auch 
auf angenehme Eindrücke des Geruchs-, Taft: und Geſchmacsſinnes an. 
Es liegt gar kein Grund vor, dieſe Bebeutungderweiterung des Wortes 
ſchön zu befämpfen; denn da faft jedes Wort feine urfprüngliche Be⸗ 
deutung erweitert oder geändert hat, fo müßte man die ganze Sprade 
umjftürzen, wenn man überall Einengung auf die urjprüngliche Bedeutung 
verlangen wollte. So gebe man der Mundart wieder ihr Recht in 
unferm Schriftdeutih. Ein fo erzogener Menſch wird die Mundart bald 
nicht mehr verachten, ſondern er wird fie nach und nach mit Ehrfurdt 
betrachten lernen, als etwas Heilige und Ehrwürdiges, dad und von 
unseren Vorfahren genau fo überliefert ift mie Religion und Staat. Er 
wird dann auch den fchlichten Dann aus dem Volke, der nur die Mundart 
jpricht, mit anderen Bliden anſehen; er wird bier fih an der natür: 
Iihen Geftalt der Sprache erfreuen und dabei bald die natürlichen und 
gefunden, wenn auch oft rehen und derben Anfchauungen des Volkes 
fennen lernen. 

Und wie der Mann des Volkes dabei von der Bildung des Höber- 
ftehenden lernt, jo wird der Gebildete umgefehrt durch den Mann des 
Volkes wieder mit der Natur in Verbindung gejegt und fo feine eigene 
Bildung vor toter Abjtraktion und trauriger DVerftiegenheit bewahren. 
So lernen beide voneinander, und die luft zwifchen gelehrt Gebilbeten 
und Volk wird fi) nah und nach vermindern und zulegt ganz ſchließen. 
Natur und Kunft werden fi) immer inniger verbinden, und eine neue 
Blüte unferes geiftigen Lebens wird anbrechen. . 

II. Um die einfeitige Schulung des Berjtandes, die bei ber 

Betrachtung der Wort: und Sapform überwiegt, in ge: 

junder Weiſe zu ergänzen und auszugleidhen, hat ber 

deutfhe Unterriht bei der Beiprehung der hervor: 
ragenditen Werke unferer Litteratur vor allem aud auf 

Phantafie, Gefühl und Willen einzuwirken und auf 

deren Gleihberehtigung mit dem VBerftande Hinzumeifen. 

Mit anderen Worten: Der Wortinhalt verdient bdiefelbe 

Berüdfihtigung wie die Wortform. 

Nur der Lehrer, der felbft tiefe und vielfeitige Empfindung befitt, 
wird im ftande fein, dem Schüler die reiche Gefühlswelt des Dichters zu 
erſchließen. Dieſe Vorausfegung muß natürlich erfüllt fein, wenn von 
einem gedeihlihen Unterricht im Deutjchen die Rede fein fol. Denken, 
Wollen und Fühlen find die drei ®rundelemente unferes pſychiſchen 
Lebend. Das Denken herrſcht in der logiſchen Weltauffafjung, die da⸗ 
nad ftrebt, Welt und Leben in ihren kauſalen Beziehungen zu erforfchen, 
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Rollen und Yühlen nehmen dabei nur eine dienende Stellung ein. Das 
Bollen fteht im Mittelpunfte der ethiſchen Weltauffafjung, fodaß bei 
diefer Denken und Fühlen nur eine dienende Stellung einnehmen. 
Allerdings müflen wir dabei hervorheben, daß Gefühl und Wille nur 
zwei verjchiedene Seiten eines in fich geſchloſſenen, einheitlichen Borganges 
find. „Sebes Wollen”, jagt Wundt in feiner Ethik (S.374flg.), „ſetzt 
ein individuell gefärbte Gefühl voraus, mit dem e3 fo innig zufammen- 
Hängt, daß ed von ihm getrennt fchlechterdings gar feine Realität be- 
ſitzt . .. Umgelehrt aber feßt nicht minder alles Fühlen ein Wollen 
voraus: die Qualität des Gefühls deutet die Richtung an, in welcher 
der Wille dur die Thatjache, an die fi) das Gefühl knüpft, erregt 
wird.” Gefühl und Wille find alfo untereinander viel inniger verbunden 
al3 beide mit dem logifchen Denken, und wenn man auf das Fühlen 
einwirtt, übt man fofort dadurd auch eine Wirkung auf den Willen. 
Liegt nun das Denken der logiſchen, das Wollen der ethiſchen Weltauf: 
fafſung zu Grunde, fo fteht im Mittelpunfte der äfthetifchen Welt: 
enfhauung da8 Gefühl. Wer die Welt unter äfthetifchen Gefichts- 
punften betrachtet, der will demnadh alle Gefühlswerte auslöfen, bie 
in Welt und Leben verborgen find, fo wie der logiſche Betrachter nad 
Erfenntniöwerten, der ethiſche nach Regelung bes Willens jtrebt. Das 
Gefühl ift aljo das Beherrſchende in der äfthetiichen Welt. Durch das 
Gefühl wird aber nach dem oben Gefagten zugleich der Wille mit erregt, 
und felbftverftändlich tritt auch das Denken mit in Urbeit, aber Wollen 
und Denken nehmen bier nur eine dienende Stellung ein. Da das be- 
grifflihe Denken, wenn es einfeitig ausgebildet wird, das Gefühl nad 
und nach ertötet, fo ergiebt ſich von felbit Hieraus, daß ein Menſch um 
io gefühlsſchwächer wird, je abjtrakter er denkt, und daß insbeſondere ein 
Dichter, bei dem wir nicht ein ſtarkes gegenftändlihes Denken ars 
treffen, das Gefühl wenig zu erregen vermag, aljo äſthetiſch bedeutungs- 
[08 if. Umgekehrt muß eine Erziehung zu gegenftändlidhem Denten, 
eine ftete Ergänzung des ja unumgänglih notwendigen abftralten 
Denkens, defien Ausbildung immer eine Hauptaufgabe alles Unterrichts 
bfeiben wird, durch Iebendige Anſchauung das Gefühl des Menfchen 
außerordentlih entwideln und die Leiftungen auf äſthetiſchem Gebiete, 
jei e8 nach der Seite bes jchaffenden oder empfangenden Gefühl, der 
Gefühlserregung oder Gefühlswirkung, bedeutend fteigern. Wollen wir 
aljo unſerem zweiten Leitſatze gerecht werden, jo müſſen wir vor allem 
da3 abitrafte Denken durch gegenftändliches Denken, durch Iebendige An— 
ihaufichfeit erfegen. Während wir daß begrifflicde, abftrafte Denken dem 
Berftande zuweilen, bezeichnen wir das Denken in konkreten Unfchauungen, 
das Denken in Bildern al3 Phantaſie. Damit ift freilich der Begriff 
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der Phantaſie noch nicht erichöpft. Vielmehr müſſen wir uns noch ver: 
gegenwärtigen, daß die Phantafievorjtellungen niemals unmittelbar durch 
die Sinne gegeben find und daß fie daher von der gegebenen Wirklich; 
feit häufig abweichen, indem fie auch rein imaginäre Vorftellungen auf: 
nehmen und die Borftellungen ohne Rückſicht auf die Kaufalität des 
wirklichen Lebens miteinander verbinden können.“) Dagegen Löft fie ſich 
nicht von den Geſetzen unferer ethifchen Anſchauungen, und gerade in ber 
Sefamtphantafie eines Volkes, wie fie in der Volksſeele wirkſam ift, fehen 
wir in Sage, Märchen und Mythologie die erjehnten religiöfen und fitt: 
lichen Zuſtände vielfach verwirklicht. Aber immer ift die Thätigleit der 
Phantafie ein planvoll geregelter Gedantenverlauf. Diefe Rege— 
ung geſchieht durch den Willen. Wir wägen die verſchiedenen durch⸗ 
einander flutenden Vorſtellungen gegeneinander ab und verbinden fie zu 
neuen Gebilden, jelbftändig jchaffend. Die Regelung geſchieht nun in 
der Weife, daß eine Grundanfhauung, ein Grundmotiv feflge: 
halten wird, auf dem alle übrigen Vorftellungen fi aufbauen und zu 
dem fie in Beziehung gejegt werden. Dadurch erhalten die Phantafie- 
erzeugniffe Einheit. Das reiche Spiel der Aflociationen wird aber nun 
vor allen Dingen herbeigeführt durch die Gefühle, die ſich mit den Bor: 
ftellungen verknüpfen; jo ruft das weite, unermeßlihe Meer in uns er: 
habene Gefühle, fchlechtes Wetter eine gebrüdte Stimmung, heiteres 
Vetter frohe Laune u. |. m. hervor. Auch ber erfte Plan zu einer Dichtung, 
das beherrihende Grundmotiv, wird gewöhnlich durch das Spiel ber 
Aflociationen in der Seele erzeugt und tritt in der Regel ganz plößlich 
und mit einem Schlage in der Seele auf. Dieſes Auftreten des Grund- 
motivs ift die eigentliche dichterifche Konzeption, auf die nach Goethe 
„bei jedem Kunſtwerk, groß oder Hein, bis ins Heinfte alles anltommt“ 
(Hempels Ausgabe von Goethes Werfen 19, ©. 58, Sprüdje in Proſa 234). 
Abgeklärt, geregelt und berichtigt wird das durch den reihen Zufluß von 
Borjtelungen entftandene und weiter ausgeftaltete Grundmotiv nun 
häufig durch den logiſchen Verftand, die Einheit der weiter binzutretenden 
Borftellungen wird aber durch den Willen feftgehalten, der alle Aſſocia— 
tionen verwirft, die nicht zu dem Anfchauungsbereiche des Grundmotivs 
pafien. Die PhHantafie ift alfo vor allen Dingen nad zwei Seiten hin 
thätig: fie denkt anfhaulich, und fie verknüpft immer neu zu dem 
Grundmotiv hinzutretende Vorftellungen in eigenartiger Weife. Daher 
unterfcheidet Wundt eine anihaulihe und eine Tombinatorifche 


1) Bergl. hierzu Wundts Grundriß der Piychologie, Leipzig 1896, 
jowie deffen Grundzüge der phyjiologiihen Pſychologie, Leipzig 1897, 
und Ernit Elſters fjveben erihienene Prinzipien der Litteraturwiffen- 
haft, Halle 1897. 
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Bhantafie, die wir nur felten bei einem Dichter in gleicher Stärke 
vereinigt finden. So überwiegt bei Goethe entjchieden die anſchauliche, 
bei Schiller die kombinatoriſche Phantaſie. Goethes Stärke Tiegt 
daher in feinem gegenftändlichen Denken, in dem anſchaulichen Erfaſſen 
und firengen Feithalten des Grundmotivs, Schiller dagegen denkt weit 
abftratter, vermag aber durch feine Phantafie dad Grundmotiv in Der 
mannigjaltigften Weife umzugeftalten und die originellften Vorſtellungs⸗ 
fombinationen daran zu knüpfen. 

Man erkennt Hieraus, daß wir, um auf das Gefühl zu wirken, 
vor allem die Phantafiethätigkeit des Schülerd anregen müſſen. Bas 
geichieht erftens durch die Betrachtung des Inhalts der Worte. Nichts 
jefielt den Schüler fo lebhaft, als wenn er Einblid erhält in die Ent- 
widlung der Worte und der Wortbedeutungen und an ſprachlichen Er: 
ſcheinungen den Bang der Kulturgeichichte betrachten Iernt. Der konkrete, 
finnliche Inhalt der Worte muß überall herausgearbeitet und dem Schüler 
zum Bewußtſein erweckt werden; als Beifpiel greife ich eine Wendung 
heraus, die in den zahlreichen Hilfsmitteln, die durch Hildebrands An- 
regung gerade in den lebten Jahren auf diefem Gebiete entſtanden find, 
noch nicht behandelt ift, die Wendung: 

Ein Feft begehen. Er beging Heute feinen Geburtstag, ben 
Jahrestag ſeines Umtsantrittes; ein Verein begeht fein Stiftungsfeft u. |. w. 
Dieſes begehen geht ebenjo wie die Wendung: „geihmüdt wie ein 
Pfingſtochſe“ zurüd auf die altheidniichen Opferfeſte. Begehen ift ab- 
gefürzt aus dem alten umbegehen, umbegön, wie begreifen aus 
dem alten umbegrifen, d. 5. umfafjen, etwas von allen Seiten faffen. 
So bedeutete auch umbegehen, umbegön eigentlih: um etwas herum⸗ 
gehen. Es war der Ausdrud, den man anmwendete, um bie feierlichen 
Umzüge zu bezeichnen, die man um die Felder und Fluren, duch die 
Gaue und Landichaften bielt, damit die Götter diefen Fluren und 
Gauen ihren Segen fpenden. follten. So waren diefe feierlichen Um: 
züge mit Opfer und Gottesdienft innig verbunden und gaben den 
alten Opferfejten ihr feierliches Gepräge. Daher heißt „begehen eigent- 
lid: einen feierlichen Umzug Halten, und ein Felt wurde „begangen“, 
wenn es durch einen derartigen Umzug ausgezeichnet wurde. Am 
befannteften ift der Umzug bei der Nerthusfeier, bei welcher ber Prieſter 
den Wagen jdirrte und dann mit diefem Wagen eine Umfahrt durch 
die Gaue aller verbündeten Stämme hielt. Wohin aud der Wagen kam, 
wurde er von dem Volle in feierlihen Buge eingeholt. Und ähnliche 
Aufzlige wurden bei jedem Opferfeſte gehalten. Ebenſo wurden Götter: 
bilder in feierlidem Umzuge um die Felder herum getragen; dadurd 
erbielten die Fluren große Fruchtbarkeit. Die Brozeffionen der Kirche 
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ſind nichts anderes als die Umwandlung der altheidniſchen Umzüge in 
chriſtliche Gebräuche. Auch beim Ausrücken in die Schlacht wurde ein 
Aufzug veranſtaltet, der beſonders feierlich war. In den heiligen 
Feldzeichen, die beim Aufzuge zur Schlacht vorangetragen wurden, glaubte 
man die Götter gegenwärtig, die auf dieſe Weiſe das Volk ſelbſt zum 
Kriege führten. Feierlicher Geſang, den die Aufziehenden anſtimmten, 
pries in ernſten Rhythmen die Götter. — Später verlor das Begehen 
feine religiöfe Bedeutung, und es wurden auch weltliche Feſte durch 
Umzüge gefeiert. Die Narremumzüge und Kappenfahrten, die Karnevals⸗ 
und Mastenzüge zu Faſtnacht find nichts anderes als Überbleibſel 
diejer alten gottesdienftlihen Umzüge Noch heute feiert man patrio- 
tiſche Feſte durch Umzüge, die gleichfalls ihr Vorbild in jenen alten 
beidnifchen Opferzügen haben. Schließlich Hat fich die finnlide Grund: 
lage des Wortes begehen fo vollftändig verloren, daB dad Wort 
lediglich die Bedentung „feiern, feftliche Veranftaltungen treffen‘ erhielt, 
ohne daß dabei noch von einem Umzuge die Rede war. So heißt 
heute „ein Geburtäfeit, ein Jubiläum begehen”: dieſes Feſt feiern. 
Ein Umzug fommt dabei nicht mehr vor, höchſtens bei hervorragenden 
Terjonen ein Yadelzug. 

Man darf fich aber nicht damit begnügen den alten fulturgefchicht- 
lichen Inhalt und die in der Etymologie begründete Bedeutungg- 
entwidelung wichtiger Wörter zu entfalten, jondern man muß aud die 
Wörter in den Bereich der Betrachtung ziehen, denen Das geiftige und 
gejellfchaftlihe Leben der Gegenwart ihren bejonderen Inhalt und ihr 
eigenartige® Gepräge verliehen hat. Wenn man Wörter wie fozial, 
fozgialpolitifh, WUrbeit, Arbeitsteilung, Geld, Kapital, 
Währung, Börje, Wuder, Einkommen, Arbeitslohn, Rente, 
Sklaverei, freie Zohnarbeit, Bourgeois u. ſ. tw. genau auf ihren 
Inhalt prüft und diefen Wortinhalt in gemeinfamer Urbeit mit den 
Schülern aufſucht und feitftellt, fo fchaffen wir dadurch in dem heran⸗ 
wachſenden Gefchlechte ein mächtiges Bollwerk gegen die Übermacht ber 
Phraje, deren tollem Treiben die Jugend meift nur deshalb rettungslos 
ausgeliefert wird, weil fie nicht gelernt hat die modernen Schlagworte 
auf ihren Inhalt zu prüfen und daher von deren Bauber widerſtands⸗ 
108 mit fortgerifien wird. Der Hexenkeſſel der Phrafe, in den ir 
unfer heranwachſendes Gefchleht ohne Hinreihende Augrüftung zum 
Widerjtande und Kampfe hineingeraten laffen, weil wir immer nur Die 
Wortform und die logifhen Beziehungen zwifchen Wörtern und Sätzen 
und viel zu wenig den Wortinhalt betrachten, ift vielleicht die fchwerfte 
Gefahr unter allen, die dem jungen Manne gleich nach feinem Austritte 
aus der Schule drohen. Und es ift daher unfere Pflicht, ihn für diefen 
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Kampf ordentlich auszurüften nicht bloß durch Betrachtung der formalen 
Seite der Sprache, ſondern auch durch genaues Eingehen auf den Wort- 
inhalt. Die lexikaliſche Seite der Sprache verlangt dieſelbe Berlid- 
fihtigung wie die grammatifhe. Dean foll ſich aber nicht damit be: 
gnügen, die kulturgeſchichtlichen VBerhältnifje vergangener Zeiten an dem 
Vortinhalte aufzuhellen, fondern man ſoll auch friſch in das Leben der 
Gegenwart Hineingreifen und die beherrichenden Schlagworte bis ins 
Innerfte durchleuchten. Selbftverftändlich hat man dabei nur den that⸗ 
fählihen Inhalt feftzuftellen und ſich alles etwaigen politifchen oder 
fozialpolitifchen Kritiſierens und Philoſophierens ftrengftens zu enthalten. 
Bei dem Worte Kapital z. B. könnte man darauf hinweiſen, daß ſchon 
bei den Römern dad Wort caput in der Volksſprache (nicht bei den 
Suriften) häufig die Bedeutung Hauptfache hatte, aus der man eine 
andere, eine Nebenfache, als Folge, Frucht, Ergebnis u.f.m. ableitete. 
Diefe Auffaſſung übertrug fi) auch auf eine als Hauptſache angejehene 
Geldſumme, jofern man fie einem andern lieh, fobaß fi) aus ihr als 
Frucht oder Ertrag Zinfen ergaben. Dieſer Brauch der römiſchen Vollks⸗ 
ſprache gelangte im Mittelalter zu allgemeiner Geltung, nur wurde ftatt 
der Zorn caput dad Wort Capitale (d. i. capitalis pars debiti) herrſchend. 
Das Kapital war aljo der Hauptteil einer Schuld, aus der als Neben: 
teil oder Folgeteil die Zinſen erwuchſen. Im Laufe der Beit bat aber 
das Wort feine Bedeutung erweitert. Man verftand darunter bald nicht 
nur das Geldfapital, eine Geldſumme, fondern auch alles, wodurch 
Güter erzeugt und Geldfummen erworben werden, 3. B. Grundbefik, 
Urbarmadhung von Landftreden, Trodenlegung von Sümpfen, Fabrik⸗ 
gebäude, Binshäujer, Maſchinen und Werkzeuge der Induſtrie, Verkehrs⸗ 
anlagen, die den Güterumlauf und den Warenabjab befördern, 3.8. 
Boft:, Telegraphen-, Telephonanlagen, Eifenbahnen, Häfen, Kanäle, 
Waflerleitungen, Clektrizitätswerfe u. |. w., ja ſogar geiftigen Beſitz, 
3.2. die ererbten oder erworbenen geiftigen Fähigkeiten, Fertigkeiten, 
Kenntnifie und Lebensgetvohnheiten, die Samilienüberlieferung, durch die 
uns ſolcher Beſitz zu teil wird, ſowie die Schulen, Bibliothefen, Kunft: 
fammlungen u. ſ. w. Dies ift der Begriff des Kapital im weiteſten 
Sinne, er umfaßt allen Befig, der und befähigt, Güter zu erzeugen. 
Man nennt diefes Kapital wohl auch das PBroduftivfapital. Davon 
muß man dad Kapital im engeren Sinne unterfcheiden, nämlich den 
Befig an Geld oder Geldeswert, der für uns arbeitet und uns fo ein 
arbeitslojes Einfommen gewährt. Dieſes Kapital im engeren Sinne 
it das Erwerbsfapital. Noch, mehr verengert fi) Die Bedeutung des 
Wortes Kapital, wenn man darunter den Privatbefit oder das Kapital: 
eigentum verſteht. Die Probuftionsmittel wie das Erwerbskapital 
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fünnen bon einem ganzen Volke, dem Staate, einer Gemeinde u. |. m. 
bejejlen werden, daneben aber kann auch der einzelne dad Recht Haben, 
über gewiſſe PBroduftionsmittel oder Geldjummen als ganz ausſchließlicher 
Herr zu verfügen. Sofern dies der Fall ift, Spricht man von Kapital: 
eigentum, nennt aber auch diefes wieder fchlechtiveg Kapital. Spridt 
jemand nun von der Herrihaft des Kapitals in einem Lande, jo meint 
er, daß die Produftionsmittel Privateigentum einer Minderheit geworden 
find, während die Mehrheit des Volkes aus befiglofen Lohnarbeitern 
beſteht. Der Kampf der Sozialdemokratie gegen das Kapital firebt 
aljo nicht eine Vernichtung des Produftiv- oder Erwerbskapitals an, 
fondern will das Kapitaleigentum befeitigen, d. h. jie will das gefamte 
Produktiv- und Ermwerb3fapital nur der Gejamtheit ald Beſitz zumeifen. 
Zu unterſcheiden ift ferner die Art der Anlage des Kapital, ih muß 
danach fragen, ob es in Grundbefig, in gewerblichen Unlagen, im 
Handel angelegt ift oder ob es ald Geldjumme ausgeliehen wird. Dem: 
nach unterſcheidet man Grundbeſitz, gewerbliche Produktions-, Kauf: 
manns- und Leihlapital. Das in Grundftüden oder Gewerben angelegte 
Kapital nennt man auch unbewegliches, während das in Wertpapieren 
angelegte als bemwegliches oder mobiles Vermögen bezeichnet wird. 
Die Schüler werden dann leicht unterfcheiben, in welchem Sinne das 
Wort Kapital in folgenden Sägen fteht: Du follft dir in ber Schule 
ein geiftigeg Kapital erwerben (d. i. Produftionsfapital, dad Dich 
befähigt, durch WUrbeit dein Fortlommen zu finden). Ohne Kapital ift 
Produktion unmöglich (d. h. ohne die nötigen Produktionsmittel). Dieſes 
Kapital Hat nur geringen Ertrag geboten. (Hier fteht Kapital in dem 
Sinne von Erwerbskapital, wie immer, wenn von Kapitalertrag die 
Rede ift.) Dean fpricht heute viel von einer Rapitalfteuer (d. i. Be: 
fteuerung de3 beweglichen Vermögens). Wenn jemand von der Be: 
füimpfung des Kapitals durch die Arbeiter Spricht, jo meint er den Kampf 
gegen die Tapitalbefigende Minderheit, die Börfenleute, Großinduftriellen 
und Großgrundbefiger. In folder Weife etwa muß der Inhalt der: 
artiger Wörter dem Schüler deutlich” gemacht werben, wenn er einiger: 
utaßen gegen den verderblihen Einfluß folder Schlagworte, die ihm 
im Leben auf Schritt und Zritt entgegentreten, gewappnet fein joll. 
Ebenfo ift bei dem Worte Geld darauf hinzuweiſen, daß es Teineswegs 
bloß ein Tauſchmittel ift, fondern ziveitens der befte Wertmeifer, 
dritten? Wertträger (der zur Schagbildung und zum Werttrangport 
dient, 3.3. indem ih mein Grunditüd durch Verkauf in Geld verwandle 
und mir dafür ein anderes in Amerika kaufe, die Grundftüde konnte ich 
nicht transportieren, wohl aber ihren Wert in Geld), viertens Zahlmittel 
(bei Steuern, Pachtzinſen, Erbteilen, Tributen u. f. w., als Bahlmittel 
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beim Kauf ift es Taufchmittel), fünften Darlehnsmittel (das Binjen 
trägt). Dieſe ganze Entwidelung des Wortes Geld läßt fih an ber 
Hand der Kulturgefchichte und fchlagender Beifpiele aus unfern Dichtern 
und Schriftftelleen trefflich darlegen. Die angeführten Beiſpiele werden 
genügen, um die Urt der Behandlung, wie ich fie für notwendig er- 
abte, zu zeigen. Sch ſcheue mich nicht, in der Ober- und Unterprima 
Aufſatzthemen wie die folgenden zu ftellen: Wejen und Bedeutung der 
Arbeit. Inwiefern kann man jagen, daß die Entwidelung unjerer Kultur 
auf ber Arbeitsteilung beruht? Geld und Kapital, zwei Schlagworte 
unferer Beit u.f.w. Wir können alfo dadurch zugleich die durchaus 
notwendige und erwünſchte Abwechfelung in die etwas ftereotype Reihe 
der üblichen äſthetiſchen und allgemeinen Aufjagthemen bringen. Auf 
jolhe Weife erhält der Schüler nicht nur einen Einblid in die Wort: 
entwidelung und den Bedeutungswandel, fondern auch der große Hinter: 
grund der Kulturgefhichte und des Lebens der Gegenwart rollt fi) vor 
ihm auf und giebt feiner geiftigen Anſchauungsweiſe Weite und Größe. 
Man wird derartige Urbeiten wohl am beiten als Spradbilder be- 
zeihnen, und es ift überaus münjchenswert, daB die Jugend unfere 
Sprach- und Kulturgefhichte in folder Weiſe Tennen lernt. Zunächſt 
lernt ſie dadurch aufs Wort merken und die Sprade, wie man fie 
täglih gebraudt, beobachten; fie lernt erfennen, wie die Worte und 
Redewendungen ebenjo geworben und gewachſen find wie alle übrigen 
lebendigen Dinge, wie fie in der That Iebenden Weſen gleichen, die 
einen langen Gang der mannigfaltigften Entwidelung und Ausbildung 
durchgemacht haben. Noch wichtiger ift aber Hierbei der Umftand, daß 
bie Jugend Iernt die Worte wieder mit einem Anſchauungsinhalt füllen, 
daB für fie die Worte nicht mehr leere, tote Schalen, fondern die Hülle 
für einen Träftigen und Tebendigen Inhalt find. Die Jugend erfieht 
aus ſolchen Betrachtungen, daß jedem Worte und jeder Wendung eine 
finnliche Anſchauung zu Grunde Liegt und daß fi) diefe Anſchauung im 
Laufe der Zeit zwar oft in wunderbarer Weiſe wandelt, daß fie aber 
gerade den eigentlichen geheimnisvollen Zauber ausmacht, der dem Worte 
feinen eigenartigen Duft, feinen bejonderen Wert verleiht. Der Schüler 
wird künftighin, wenn er ein ſolches in der Schule auf diefe Weife 
erflärtes Wort oder eine folhe Wendung gebraucht, immer dieſen 
Anihauungsinhalt mit empfinden, felbft wenn er fich deſſen jpäterhin 
gar nicht mehr bewußt werden follte, und fo wird er bei jedem folchen 
Rorte und jeder folhen Wendung feiner Mutterſprache einen ähnlichen 
Genuß empfinden, wie dad Ohr, das beim Erflingen ber Töne und 
Harmonien die Obertöne mit empfindet, auch wenn fie ihm gar nicht 
zum Haren Bewußtjein fommen. Wie der mufifaliide Ton durch die 
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erflingenden Obertöne feine Schönheit und Fülle erhält, fo beruht der 
eigentliche Genuß an ber Sprache auf der Inbaltsfülle der Worte und 
Bendungen. Eine folhe Sprachbetrachtung wird aber ein Segen für 
unjer ganzes Volt werden; denn vor allem werden dadurch Phantafie 
und dichteriſcher Sinn eine Neubelebung und fortgefegte Stärkung erfahren. 
Damit wird aber von felbft der Sinn für wahre Kunft und Tünftlerifche 
Auffafjung gewedt und gefördert und dadurch wieder die tote Abftraftion 
am mädhtigften zurüdgedrängt und die dürre und dDürftige Verftandes: 
bildung auf das rechte Maß zurüdgeführt werden. 

Zweitens wird die Phantafiethätigkeit und damit das Gefühl gewedt 
und audgebildet Durch das Aufſuchen und genauere Betrachten ber dichteriſchen 
Motive. Damit gelangen wir aber zu unferem britten Leitſatze: 

II. Der Unterricht in der Deutfchen Litteraturgefhiääte ſowie 
die Erläuterung der Dihtungen Hat überall von den 
Perſonen der Dichter und deren Seelenleben auszugehen 
und ebenjo die Charaktere und die Seelenbewegung der 
in den Dihtungen auftretenden Perſonen eingehend zu 
betrachten, um fo dem Unterridte mehr Innerlichkeit zu 
geben und ein Gegengewicht zu Schaffen gegen den äußer: 
fihen Schematismus, zu dem leicht die bloße logiſche 
Bergliederung der Dihtungen nah ihren Haupt: und 
Nebenteilen u. f. w. erftarrt, und gegen die äfthetifche 
Verſchwommenheit, wie fie durch das mehanifche Arbeiten 
mit Schlagwörtern der älteren Üfthetif erzeugt wird. 
Mit anderen Worten: Wir verlangen vom deutjchen Unter: 
rihte pſychologiſche Vertiefung. 

Faft durchgängig herrſchen in unfern Schulen heute noch die äfthetischen 
Anſchauungen, wie fie Leffing in feinem Laokoon und in feiner Hamburgiſchen 
Dramaturgie dargelegt hat. Und einen breiten Raum nehmen bejonders 
bie technifhen Regeln ein, die man aus Guſtav Freytagd Technik des 
Dramas und aus Bulthaupt3 Dramaturgie des Schaufpield übernommen 
hat. So wichtig nun aber auch die Darlegung des dramatifchen Auf: 
haus, wie ihn Guſtav Freytag zeigt, für den Schüler ift, fo follte man 
fich Doch nicht darauf beſchränken. Viel wichtiger noch ift das Aufſuchen der 
tragifhen Motive, des bichterifchen Grundmotivs (nicht zu verwechfeln 
mit dem lediglich mit dem Berftande für den Verftand nachträglich Heraus: 
geffaubten Grundgedanken oder der Grundidee) und feiner Aus: und 
Umgeftaltungen, die in ber Tunftvollen Bearbeitung, Umwandlung und 
Verſchlingung der einzelnen Motive zu Tage treten. Wie wir bei einem 
Muſikſtück verfchiebene Themen hören, die in der mannigfachſten Bearbeitung, 
Umtehrung, verfchiedener Harmonifierung verbunden mit feinen Über: 
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gängen und Modulationen, kontrapunktiſcher Bearbeitung und Vereinigung 
im Verlaufe des Muſikſtückes wiederkehren, ſo treten an Stelle ſolcher 
Themen in dichteriſchen Schöpfungen die Motive, aus denen ſich die 
Dichtung zuſammenſetzt. Auch dieſe Motive werden in der verſchiedenſten 
Weiſe bearbeitet, miteinander verbunden oder verſchmolzen, ſodaß im 
Aufſuchen dieſer Motive die wichtigſte Aufgabe liegt, wenn man zum 
wirklichen Verſtändnis der künſtleriſchen Geftaltung und Wirkung vor: 
dringen will. In diefen Motiven und ihrer Behandlung Tiegt das 
eigentlih Schöpferifche, und wenn die Motive ftark und gejund find, fo 
wird auch die Dichtung ftets einen bedeutenden Eindrucd machen und als 
wirkliches Kunſtwerk erjcheinen. Erft als zweites tritt dann die fprachliche 
Behandlung dazu, die natürlich bei einem echten Kunſtwerk auch auf der 
Höhe ftehen muß, aber nicht den eigentlihen poetifhen Wert einer 
Dichtung ausmaht. Es Tann daher ein Gedicht ſprachlich außerordentlich 
„tormvollendet” und Doch poetiich ganz wertlos fein, wenn es nämlich 
feine poetifch wirkſamen Motive enthält oder wenn dieſe Motive jchlecht 
gruppiert und bearbeitet find. Darauf kommt alles an. Das meint 
auch Goethe, wenn er jagt: „Bilde, Künftler, rede nicht!” Das Erfinden, 
Ausgeftalten und Verbinden der Motive ift das Bilden, das eigentliche 
poetiihe Schaffen, die Sprade iſt nur das Mittel, um das poetijche 
Empfinden und Geftalten des Dichter anderen mitzuteilen. In diefen 
wichtigen Unterſchied zwiſchen Motiv und Sprache muß der Schüler ſchon 
auf diejer Stufe eingeführt werben, damit er ausgerüſtet wird, die bloßen 
Formtalente, an denen wir geradezu Überfluß haben, von den wirklichen 
poetiſchen Talenten, an denen e3 zu allen Zeiten ſehr gemangelt hat, 
zu unterſcheiden. Der gröblide Dilettantismus in allen Sachen der 
Kunft, der fih in unferen gebildeten Kreifen immer mehr ausbreitet, 
kann nur auf dem Wege befämpft werben, daß die Schüler auf ſolche 
Weiſe in den Stand gejeht werben, die Gelichtöpunktte, von denen aus 
ein Kunſtwerk zu beurteilen ist, aufzufinden und vor allem das poetifche 
Schaffen von der jprachlichen Ausführung der Schöpfung zu unterfcheiden. 
Die fogenannte Formvollendung vieler moderner Dichter wird ihnen dann 
doch in etwas anderm Lichte ericheinen, als e3 gegenwärtig gewöhnlich 
geihieht, und menn fie jpäterbin fähig find, die poetiichen Motive in 
den Werken moderner Meifter, 3. B. Gottfried Keller, Martin Greifs, 
Conrad Ferdinand Meyers, Theodor Storm u. a., zu erfennen, dann 
werden fie fich nicht mehr durch bloßes Formenſpiel, dem aber die poetifchen 
Motive mangeln, bienden lafien, wie jeßt leider die meiften unferer 
Gebilbeten. Nicht das Reben vom geftirnten Nachthimmel ift ein poetifches 
Motiv, fondern der geftirnte Nachthimmel felbft ift das poetiſche Motiv; 
duch das Hinzutreten eines zweiten poetifhen Motivs, z. B. eines 
Beitiche. f. d. deutichen Unterriht. 12. Jahrg. 1. Heft. 3 
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Abſchieds vom Freunde, von der Geliebten u. |. w, wird dann das erſte 
poetiſche Motiv, der geſtirnte Himmel, in Wirkſamkeit geſetzt, und 
der ganze poetiſche Wert eines Gedichtes ergiebt fi) daraus, wie nun 
die beiden Motive aufeinander bezogen und miteinander verbunden 
werben. Die Sprade iſt nur dann wirkli gut, wenn fie dad Motiv 
in harakteriftifder Weife zur Geltung bringt, jodaß wir die Wirfung 
des Motivs- rein empfinden, fo wie der Dichter es gewollt hat; eine 
Sprade aber, die Iediglih nah Schmud und Schönheit, nach Form: 
vollenbung ftrebt, wird gewöhnlich Selbftzwed, verhüllt oder vernichtet 
das Motiv und wird Daher das Grab aller Poefie. Wer tiefe, große 
und überquellende Sedantenfülle befitt, der wird ftetd mit der Form zu 
fampfen haben, und nur ſchwer wird fih ihm das Wort von der Lippe 
ringen; der feichte Kopf dagegen, dem feine Gedanken im Wege ftehen, 
wird fchnell und Leicht die Form finden, und feine Gedankenknirpſe werben 
wie auf einer asphaltierten Straße dabinrollen, während ung der echte 
Dichter oft beichwerliche Wege über Felſen und Steine, an raufchenden 
Bergmäflern vorüber oder durch Blumen und Sträucher oder querfeldein 
über Wiefen, Gräben und Yluren führt. Die Naturanfhauung des 
vorigen Jahrhunderts fand ihre höchſten Ideale in franzöfiichen Garten⸗ 
anlagen, in denen alles geradlinig abgezirfelt und fogar die Bäume 
“und Heden zugeitugt und die Wege und Grotten mit griechifch: franzöfiichen 
Bildwerken bevölkert waren, die Hoheit und Größe der Gebirgsnatur, der 
Ulpen, und ebenjo der Meeresküfte und des Dceans war ihr volllommen 
verfchlofien. In Bezug auf die Poeſie ftehen unfere Bebildeten leider 
noch vielfach auf dem Standpunkte, den die Naturanſchauung des vorigen 
Jahrhunderts einnahm; fie preifen auch nur das in glatter Ebene Ge: 
hegte und Abgezirkelte, die armjeligen Biergärten einer mit der Schere 
der engherzigften Megel zugeftubten Phantafie und Sprache — und das 
nennen fie Formvollendung. Es ift eine der wichtigften Aufgaben unferer 
Scäulerziehung, den Schüler über diefen niedrigen Standpunkt zu erheben 
und ihn für die wahre und ewige Schönheit aller wirklichen Poeſie 
empfänglich zu machen. 

Das wird aber nur möglich fein, wenn dem Schüler zum Bewußtfein 
gebracht wird, daß das Äſthetiſche Lediglich in der Gejühlserregung und 
der daraus bervorgehenden Wirkung auf unfer Gefühl beſteht. Das 
Schöne ift demnach nicht mehr, wie die ältere Aſthetik entiprechend der 
veralteten Unfchauung von den brei Seelenvermögen dies wollte, als 
das zu erftrebende Ideal der Empfindungswelt aufzufaflen, wie man 
das Gute al? das Ideal der ethifchen, das Wahre als das Ideal der 
logiſchen Weltanſchauung betrachtete, jondern al3 das, was unſer Gefühl 
anregt und fördert. Dieje Gefühlswirkung tritt bei und ein, wenn ein 
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Weſen oder irgend ein Gegenftand und entgegentritt, der fich feiner Natur, 
jeinem Urbilbe entſprechend entwidelt hat, wie wir es nach unferer inneren 
und äußeren Erfahrung una als feelifchen Befig angeeignet haben. Diefe 
Dffenbarung des innerften Lebensgeſetzes, dieſe in die finnlihe Er- 
ſcheinung tretende höchſte Entwidelung der Eigenart ift das, was auf 
unfer Gefühl jo wohlthuend einwirkt, und was wir als das eigentlich 
Schöne bezeichnen müflen. Dieſe höchſte Entwidelung feiner innerften 
Natur Tann aber auch das zeigen, was wir fonft häßlich oder moraliſch 
verwerflich nennen. Auch eine Spinne, eine Eidechfe, ein Mops, eine 
Here u. |. w. kann demnach in diefem weiteiten Sinne jchön fein, wenn 
in den betreffenden Individuen der Typus aufs vollkommenſte zur Dar: 
ttellung gelangt, es Tann auch erhabene Verbrecher u. |. w. geben, wie 
fie und in. Richard III. u. a. entgegentreten. Man wird daher am beiten 
thun, da3 unklare und Verwirrung ftiftende Wort ſchön ganz aus Der 
äfthetifchen Betrachtung in der Schule zu verbannen und die äfthetifchen 
Thatfachen einfach piychologiih in der angeführten Weile zu erklären. 
Unfer Gefühl findet feine höchſte Befriedigung und daher die mächtigfte 
Anregung in dem Charalteriftiiden, das den Typus, das Urbilo, 
da3 innerſte Lebensgeſetz am volllommenften in die Erjcheinung treten 
fügt. Immer müffen wir und dabei bewußt fein, daß alles Äſthetiſche 
Gefühlsvorgang, Seelenbewegung ift, erſt eine Bewegung in der Seele 
des Dichterd, dann in der bed Leferd oder Hörerd. Alle Thaten, Hand-- 
lungen, Schidfale u. f. w. find nur inſoweit äfthetifch, als fie Urſachen 
oder Wirkungen von Gefühlen find, und wir müſſen fie daher betrachten, 
wie fie auf die Ceele des Dichters wirken und welches die Wirkung 
diefes Vorganges in der Seele, in dem Gefühl des Dichters auf unjer 
Seelenleben ift. Wir werden uns alfo bei jeder Dichtung fragen müflen, 
ob in ihr Affekte wie Freude, Luft, Begeifterung, Leid, Kummer, Gram, 
Enttäufchung, Berlegenheit, Scham, Reue, Unwille, Verbruß, Ärger, Born, 
But, Entjegen, Schred, Grauen, Schauder, Hoffnung, Furt, Angſt, 
Sorge, Berzweiflung, oder Leidenſchaften wie Liebe, Haß, Eiferſucht, 
Neid, Mißgunſt, Selbſtſucht, Geiz, Ehrgeiz, Genußſucht, Rachſucht u. ſ. w. 
zum Ausdruck kommen, ob dieſe Gefühle Schickſalsgefühle wie Leid, 
Freude, Furcht u. ſ. w., oder Willensgefühle wie Unwille, Zorn, Ürger, 
Scham, Reue u. ſ. w. oder Perſönlichkeitsgefühle find. Wichtig 
wird es dann fein, bei allen Gefühlen, die in den Dichtungen wirken, 
wieder zu fragen, ob fie als GSelbitgefühle oder Mitgefühle, als in: 
dividuelle oder Gemeinfchaftsgefühle, d. h. folche, die durch das @e- 
meinfchaftsleben, das Geſamtbewußtſein, dad foziale, nationale und 
politifche Leben hervorgerufen werden, oder als religiöfe Gefühle auf: 
zufaflen find. 
3* 
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Wir werden da3 Individuelle vom Konventionellen, d. i. einem 
engen Gefellichaftskreife Angehörigen, und diefes wieder vom Typiſchen, 
d. i. der Allgemeinheit Eigentümlichen, dem Volkstümlichen, fcheiben 
müffen, und wir werben zugleich in Betracht zu ziehen haben, wie Die 
Lebensanſchauungen, wie Ehre, Gewifien, Charakter, und Naturgejege 
und Gejellfchaftzordnung, wie der ganze folgerichtige Zufammenhang bes 
Geſchehens, den wir gewöhnlich Schickſal nennen, in dieje Gefühlswelt 
eingreifen. Dann werben wir bald wichtige Unterſchiede unter den 
Dichtern erfennen. So werben wir jehen, baß Goethe vor allen Dingen 
GSelbftgefühle, und zwar Perfönlichteitsgefühle pflegt, wie er fi) von allen 
Affekten und Leidenſchaften durch Entfagung oder poetifche Beichte zu 
befreien jucht, fih der Gewiſſensbiſſe, des Mitleides, der Reue möglichſt 
entledigt, weil alles dies die harmonische Ausbildung der Perjönlichkeit, 
die fein böchftes Lebensziel ift, ftört. Freude wie Leid fucht er von ſich 
fernzuhalten, daher fingt er (in der erften Faflung): 

Der du von dem Himmel bift, 
Alle Freud’ und Schmerzen ftilfft. 

Er empfindet eben feineswegs bloß das Unglüd, ſondern Häufig 
auch das Glück ald Hemmnis der freien Entfaltung feiner Perfönlichkeit. 
Daher jagt er in feiner Sammlung „Sprichwörtlich“, die er zum erſten 
Male für die Ausgaben von 1815 zufammenftellte: 

Alles in der Welt läßt fich ertragen, 

Nur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. 
Das thatloje und Thätigkeit vernichtende Glück Hat er no an vielen 
anderen Stellen gelennzeichnet; es ift durchaus nicht dag höchſte Biel 
feines Lebens und Strebens. So fagt er in einem andern Spruche 
feiner Sammlung „Sprichwörtlich“: 

Meine Dichterglut war ſehr gering, 

So lang’ ich dem Guten entgegenging; 

Dagegen brannte fie lichterloh, 

Wenn ich vor drohendem Übel floh. 
Oder in feinem Epigramm: Fürſtenregel (Hempel II, 264) heißt es: 

Sollen die Menſchen nicht denken und dichten, 

Müßt Ihr ihnen ein Tuftig Leben errichten! 
Schon in der „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen mit ber eifernen 
Hand“ lehnt er ſich entichloffen gegen die überftrömende Empfindſamkeit 
feiner Zeit auf, in den derben Worten Elifabeths: „Menfchen, die aus 
MWeichheit wohlthun, immer wohlthun, find nicht befler als Leute, die 
ihren Urin nicht Halten können.” In ſolch übertriebener Weichheit des 
Mitgefühls, die von den mannigfaltigen Eindrüden der umgebenden Welt 
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ziellos hin- und hergeworfen wird, ſah er eine große Gefahr für die 
rabige und klare Entfaltung der Perſönlichkeit. Darum jagt er fchon in 
der dritten Ode an Behriſch, allerdings in bitterer Übertreibung: 

Sei gefühllos | 

Ein leichtbewegtes Herz o 

SR ein elend Gut 

Auf der wantenden Erbe. 

Erſt allmählich arbeitet fich Goethe zu dem Standpunkte hindurch, 
daß wir berufen find „zu heilen und zu retten, alles Irrende, Schweifende 
nüglich zu verbinden.” Unfühlend, fagt er, ift die Natur, ift das Glück. 
Der Menſch dagegen unterjcheidet fih von allen Weſen, die wir fennen, 
dadurch, daß er „hilfreih und gut” if. Uber nicht aus jentimentaler 
Weichheit ſoll er Helfen, fondern weil er edel ift, d. h. die Güte des 
Herzend mit einer Haren, in fich gefeiteten, harmoniſch ausgeglichenen 
Berfönlichkeit verbindet. „Der edle Menſch ſei Hilfreih und gutl” Und 
auch dieſes Helfen faßt Goethe ganz bejonders in der Weile auf, daß 
der edle Menſch „unermübdet das Nützliche, Rechte fchaffen und uns ein 
Borbild (d.i. wieder durch feine harmoniſch ausgebildete Perfönlich- 
keit) jener geahneten Weſen“ fein fol. Wie vom Mitleid, das unfre 
freie Perſönlichkeit einengt, ängftigt und quält, follen wir und auch vom 
Gefühl der Schuld und Neue, von Gewiſſensbiſſen befreien. Jeden 
Tag will er fein wie neugeboren, db. 5. ale Schuld und Neue ab- 
geftreift Haben. „Heilen und retten‘ auch von Schuld und Gewiſſens⸗ 
qualen kann uns der Menfch, der in fich die „reine Menſchlichkeit“ aufs 
höchfte ausgebildet Hat, wo wir „Menfchlichleit” nicht in dem jebt 
übliden Sinne zu faſſen haben, fondern ala Menſchentum, menjchliche 
Eigenart, menfchliche Perfönlichkeit. Und wir jelbft können andere heilen 
und reiten, wenn wir die „reine Menfchlichkeit” in uns gleichfalls zu 
voller Geſtaltung bringen. Daher dichtet er das Hohe Lied der Menſch⸗ 
lichkeit, ſeine Iphigenie auf Taurig, in der ſogar der Muttermörder dur 
die reine und große Perſönlichkeit der Iphigenie, die ung ihr göttliches 
Urbild, Die Diana, ahnen läßt, geheilt und dem freudigen, thätigen 
Leben wiedergegeben wird, wie im Fauſt die Mutter: und Kindesmörderin 
Grethen durch die ihr innewohnende reine Menſchlichkeit in die hehren 
Sefilde der Seligen eingeht. Daher fchrieb Goethe dem Schaufpieler 
Krüger, dem trefflichen Darfteller des Oreſt, am 31. März 1827 mit 
Beziehung auf den Inhalt feines Dramas Iphigenie, das am 21. März 
1827 wieder in Weimar aufgeführt worden war: 

So im Handeln, jo im Sprechen 
Liebevoll verfünd e3 weit: 


Alle menſchliche Gebrechen 
Sühnet reine Menfchlichkeit. 
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Dies ift das höchſte Bekenntnis feines Streben? nach harmonifcher 
Ausbildung der Perfönlichkeit, ein Wort, dad man erft voll verftehen 
kann, menn man daneben ftellt, was er im Divan fingt, im Buch Suleika: 

Volt und Knecht und Überwinder, 

. Sie geftehn zu jeder Seit: 

Hochſtes Glüd der Erdenkinder 

Sei nur die Berjönlichkeit. 
Daher fteht er auch den Gemeinfchaftsgefühlen, den Fragen des fozialen, 
nationalen und politischen Lebens weit ferner als Schiller; in Goethe 
überwiegen durchaus die individuellen Gefühle und ebenfo natürlich in 
den Perſonen feiner Dichtungen: in Gretchen, Fauft, Iphigenie, Oreſt, 
Taffo, Werther u.ſ.w. Aus diefem Grunde find auch faft alle feine 
Dichtungen, die Charaktere und Ausſprüche feiner dichteriſchen Geftalten 
immer individuell zu fallen, niemals allgemein. Es ift ganz falich und 
dem Wejen Goethes geradezu widerfprechend, wenn Goethephilologen und 
Goetheerklärer Ausfprüche, die irgendwelche Perſonen in feinen Dichtungen 
thun, als allgemeine Sentenzen fallen. Was Goethe ſolche Perfonen 
fagen läßt, muß man immer nur als Anſchauungen diefer Berfonen 
faſſen und fi) wohlweislich hüten, ſolche Säge zu verallgemeinern. Wer 
das thut, den kann man getroft einen Goethefälicher nennen. Solche 
Goethefälfhung wird aber in vielen Hunderten von Goethefchriften be: 
trieben, unfere Goetheerklärung verallgemeinert viel zu viel, und dement: 
ſprechend verfündigt fi auch der deutfche Unterricht, indem er ſolche 
Worte aus Goethiihen Dramen oder Romanen, die lediglich dort auf: 
tretende Perſonen haralterifieren, zu allgemeinen Sentenzen ftempelt und 
als ſolche den Schülern als Aufſatzthemen vorjeßt.') 


1) Häufig befteht die Berfündigung außerdem auch noch darin, daß dic 
Dichterworte in ſolchen Aufſatzthemen, die wie ein erftarrter Ballaft aus einer 
Auffaplammlung in die andere wandern und fich fo wie eine ewige Krankheit fort- 
Ichleppen, gröblich entftellt werden. So findet fi in zahlreichen Aufſatzſamm⸗ 
Iungen dad Thema: Macht nicht fo viel Federleſen! 

Sept auf meinen Leichenftein: 
Diefer ift ein Menſch geweſen 
Und das heißt ein Rämpfer fein. 
Noch kürzlich wurde dieſes Thema in verichiedenen höheren Schulen den 
Schülern in diefer Form geftellt. Und doch Heißt die Stelle bei Goethe bekanntlich: 
Nicht fo vieles Federleſen! 
Laß mich immer nur herein: 
Denn id bin ein Menſch gemweien, 
Und da3 heißt ein Kämpfer jein. 
(Weit ˖ oſtlicher Divan, Buch des PBaradiefes: Einlaß, Strophe 4) 

Eine Hurt fteht nämlich) Wache an der Pforte des Parabiefes und will ben 

Dichter nicht einlaſſen; er fol ihr erft feine Kämpfe und Verdienſte nachweiſen. 
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Während Goethe der Dichter der Selbftgefühle ift, jo ift Dagegen 
Schiller der Dichter des Mitgefühl und der Gemeinfchaftögefühle, Affekte 
und Leidenfchaften durchtoben jein inneres, und er giebt fich ihnen ganz 
bin. Mitleid und Mitfreude empfindet er mit der ganzen Welt; er 
möchte alles retten und erhöhen, das foziale, nationale und politifche 
Leben feinen und des Jahrhunderts Idealen zuführen; die Freundſchaft 
bat er beſungen wie kein anderer, und wie aus dem Mitleid mit der 
Belt fein Karl Moor, Fiesco, Yerdinand, Karlos, Poja geboren werden, 
fo ruft er in begeifterter Freude: 

Seid umſchlungen, Millionen, 
Diejen Kuß der ganzen Welt! 

Schiller ift daher vor allem auch der Dichter der allgemeinen Sen- 
tenzen; er benutzt die Perſonen in feinen Dramen, um ihnen allgemeine 
Wahrheiten in den Mund zu legen, die nicht immer in der künftlerifchen 
Geftaltung und Charakterifierung der betreffenden Berjonen ihren Urfprung 
haben, fondern in Schillers Weltanfhauung, und die dazu dienen follen, 
die Hörer für die Schillerfhen Ideen und Pläne zu gewinnen. Er geht 
immer auf Erziefung des Menſchengeſchlechts durch äfthetiiche Werke aus 
und auf Erlöfung der Menjchheit aus Niedrigkeit und Elend durch die 
alles mit fih fortreißende Kraft des Dichters. Man fieht, wie nichts- 
fagend und ſchablonenhaft die übliche Unterſcheidung der Richtung Goethes 
und Schillers in Realismus und Idealismus ift. Beide vielmehr find 
ideal, einer fo jehr wie der andere, nur daß Goethe das Ideal einer 


Darauf antwortet der Dihter. Man vergleihe nun, in wie fürchterlicher Weije 
das vorgeführte, leider noch immer üblihe Schulthema die Strophe aus dem Zu- 
ſammenhange gerifjen und entftellt hat. Woher ftammt aber nun dieſe Ent: 
Relung? Die erfte Beile: „Macht nicht jo viel Federleſen“ geht wohl zurüd auf 
Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Müller, der unter bem 26. September 
1823 erzählt, wie Goethe aus den Divan-Manuffripten zwei herrliche Gedichte 
vorgelejen habe. Aus dem einen führt nun Müller aus der Erinnerung dic 


Sorte an: Mach nicht jo viel Federleſen, 

Laß mich zu der Pforte ein, 

Denn ih bin Menſch geweſen, 

Und das heißt ein Kämpfer fein. 

(v. Biedermann, Goethes Gefpraͤche IV, 2379.) 
Dan beachte, wie bier das Mach wenigftend der Sachlage entipricht, während 

e3 in dem genannten Aufſatzthema in das ganz unpafiende Macht entftellt ift. 
Woher ſtammt nun aber der unglüdjelige Leihenftein? Vielleicht geht er zurüd 
auf Goethes Gedicht: Grabſchrift (Hempel II, 264), das mit den Worten ſchließt: 


Auf deinem Grabftein wird man leſen: 
Das ift fürmahr ein Menſch gewejen! 


Dan fieht aljo, ‘dab ein fonfufer Kopf das alle8 durcheinander geworfen und jo 
dad obige Aufſatzthema Hergeftellt hat. 
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vollendeten Perfönlichleit, Schiller das einer volllommenen Gejamtheit 
und Gemeinfchaft vor Augen Hat; beide find real, nur daß Goethe von 
den realen Selbft- und PBerfönlichkeitsgefühlen ausgeht, die fih im Buſen 
des Menſchen mit dem hereindringenden Fremdartigen und Störenden 
jowie untereinander befämpfen, Schiller dagegen von den realen Mit⸗— 
gefühlen und Gemeinfchaftögefühlen, die mit der umgebenden Mitwelt 
und dem Gefamtbewußtfein der Menſchheit feiner Zeit im Streite Tiegen 
und diefe in ihren Bann zu zwingen fuchen. 

So ließen fich dieſe Unterfchiede in der Gefühlsbethätigung an unzähligen 
Fällen bis ing einzelne nachweiſen, ich kann hier nur andeuten und zu ſolcher 
Betrachtung anregen. Erwähnen will ich nur noch, wie fich auch das Tragiſche 
nad) folder Anſchauung ganz anders geftaltet. Die Lehre von einer tragischen 
Schuld und von einer poetifhen Gerechtigkeit muß Heute als ein über: 
wundener Standpunkt angefehen werben und ebenfo die von Mitleid und 
Furcht als Wirkungen des Tragiſchen. Nach der beiten Schrift über 
das Tragifche, die wir heute befigen, nach Joh. Volkelts ÜftHetil des 
Tragifhen (Münden 1897), Liegt vielmehr das Tragiſche in der vor- 
zeitigen und gewaltfamen Vernichtung eines jeden außergewöhnlichen 
Denkens, Fühlens, Wollens und Schaffens, mag diefe Vernichtung mit 
oder ohne Schuld des Handelnden eintreten, und zwar in einer Ber: 
nichtung, die weder durch blöden Zufall noch durch ein ftarres, blindes 
Schickſal, fondern durch das verwidelte Spiel des Lebens herbeigeführt 
wird, wie es ſich aus den Charakteren und Verhältnifien der handelnden 
Perſonen ergiebt. Die tragifhe Handlung bewegt ſich aljo gleich fern 
von ftarrer Notwendigkeit wie von blödem Zufall, fie vollzieht ſich auf 
jenem zwiſchen beiden Tiegenden Gebiete des thatfächlichen Lebens mit 
feinem ganzen Neichtume, feiner bunten Mannigfaltigfeit und ewig 
wechjelnden Geftaltung, aus der fich Hundert und aberhundert Möglich: 
feiten und Wahrſcheinlichkeiten des Verlaufs ergeben, die feineswegs mit 
unbedingter Notwendigkeit eintreten müffen, fondern je nach der in 
der Entwidelung der Ereigniffe und dem Verhalten der Charaktere ganz 
verfchieden ſich entfaltenden inneren Begründung eintreten können ober 
nicht. Die innere Notwendigkeit der Entwidelung wird fofort eine andere, 
jobald diefer oder jener Charakter anders handelt, dieſes oder jenes Ver: 
bältnis fich ändert, ſodaß alfo die Kataftrophe immer, obwohl mit innerer 
Notwendigkeit, doch wider Erwarten eintritt. Das Tragifche befteht 
aljo zugleich in der wunderbaren Mifhung von innerer Begründung 
und Unberechenbarfeit, in der die eigentlichen tiefiten Nätfel des Lebens 
ruhen. Die Beleidigung der Königin Elifabethb durd Maria Stuart 
muß nicht die Hinrichtung der Maria zur Folge haben, hundert andere 
haben Könige beleidigt und haben viel Schlimmeres vollbracht als 
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Maris und find nicht Hingerichtet worden, ſondern haben triumphiert 
ober find durch Flucht entronnen, aber der folgerichtige Verlauf gerade 
der Ereignifle, bie Schiller der Geſchichte nachgehend aufeinander folgen 
läßt, führt in diefem einzelnen Falle zum gewalifamen Zode der Maria, 
aller menschlichen Borausfiht zumider. Eine Schuld des Helden oder 
ber Heldin Tann dabei echt tragiich wirken, aber fie ift nicht unbedingt 
notwendig. Unſere klaſſiſchen Dichter haben oft, von falfcher Theorie 
heirrt, mit Mühe und Not eine tragiihe Schuld in ihre Dramen Binein- 
getragen und dadurch ber einheitlihen und freien Entwidelung der 
Handlung geichadet, Schillers Aungfrau von Orleans, Leſſings Emilia 
Galotti u. a. leiden gleihmäßig unter diefem Beſtreben. Es ift doch 
geradezu lächerlich, wenn der Umftand, daß Emilia dem Grafen Appiani 
ihr Aufammentreffen mit dem Prinzen in der Kirche verjchweigt, und 
noch dazu aus Gehorfam gegen ihre Mutter, eine todeswürdige Schuld 
jein fol, oder wenn andere diefe tragifche Schuld in der lebhaften 
Sinnlichkeit des Mädchens juchen, die in der Verſuchung fallen könnte, 
oder in einer heimlichen Liebe Emiliad zum Prinzen, die Goethe u. a. 
old tragifhe Schuld vermuteten, von ber aber doch im ganzen Stüd 
nirgends die Rede if. Ebenſo ungenügend ift der Verſuch Schillers 
ausgefallen, -Robanna von Orleans eine tragifche Schuld aufzubürden. Ob 
man diefe Schuld in dem Erwachen ber finnlichen Liebe oder in dem 
Hochmut Johannas fieht, beide Auslegungen befriedigen nid. Wan 
fieht daraus, daß der Sat des Ariftoteles, daß ein Leinen ohne Schuld 
gräßlich fer, den Lejfing in der Hamburgſchen Dramaturgie jo entſchieden 
verfündigte, die Leifingfche Technik zum Schaden des gejunden drama⸗ 
tiſchen Aufbaues beeinflußte. Der ariftotelifche Sa, daß nur ein Leiden 
durch Schuld äſthetiſch fei, ſteht ebenfo im Widerſpruch mit Wahrheit 
und Leben, wie die verkehrte altteftamentliche Ethik, daß das Leiden 
nur Folge einer befonderen Sünbhaftigfeit des Leidenden oder feiner 
Eltern fei, eine AUnfchauung, die ſchon das Buch Hiob entichlofien be: 
tümpfte und die endlich durch die neuteftamentliche Ethik ſiegreich zu 
Boden geworfen wurde. Auch auf dem Gebiete der Üſthetik fchreit 
alles in ums fehnfucht3voll nach einem neuen Teftament der Kunft, durch 
dad endlich die verkehrte ariftotelifche Lehre von der tragifhen Schuld 
endgültig befeitigt wird. Die Leffingfche Technik erfcheint in dieſem Punkte 
veraltet, und bas Beftreben unferer Mlaffiler, immer eine tragifche Schuld 
Kinftlih in den Bau des Dramas Hineinzutragen, ift etwa fo zu be: 
urteilen wie ein andrer ſchwacher Punkt der Leifingichen Technik, nämlid) 
das Beſtreben am Schluffe eines Altes alle Berfonen von der Bühne 
vor Beginn des Zwifchenaltes abgeben zu laſſen. Daß ſchon das Fallen 
des Vorhanges die Perſonen unferm Auge entrüdt und es daher gar 
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nicht notwendig ift, am Altichluffe alle Berfonen durchaus von der Bühne 
wegzubringen, diefe Erkenntnis ift Leifing nicht gelommen. Nur am 
Schluffe ded ganzen Stüdes läßt Leifing Perjonen auf der Bühne, und 
nur da fteht bei ihm die Bemerkung: Der Vorhang füllt. Es wäre 
der Gegenstand einer befondern Abhandlung, zu zeigen, wie Leifing oftmals 
die dramatifche Verwidelung ganzer Szenen lediglich deshalb berbeigeführt 
hat, um den Abgang ber Perfonen von der Bühne am Schluffe des Altes 
hinreihend zu motivieren. Am Schluffe des eriten Altes von Emilia 
Galotti eilt der Prinz zur Kirche, und Camillo Rota rafft die Papiere 
zufammen und geht kopfſchüttelnd ab. Zu Ende bes zweiten Wufzuges, 
nad dem Streit Appianis mit Marinelli, muß durdaus Claudia noch 
einmal hereinfommen, damit fih Appiani von ihr verabfhieden Tann. 
Sie geht herein und er fort, lautet bier die Schlußbemerfung des 
Dichter für das Scenarium. Um Schluffe des dritten Altes ftürzt 
Claudia hinaus, um zu Emilia in da8 Zimmer des Prinzen zu eilen, 
und Marinelli ihr nad. Am Ende bes vierten Altes muß nad langem 
Hin= und Herreden Claudia mit der Drfina zur Stadt zurüdfahren und 
Odoarbo beide zum Wagen führen. Und ebenjo müſſen noch in Nathan 
dem Weilen am Schluffe der eriten vier Ulte alle Perfonen abgeben. 
Auch Schiller läßt in den NRäubern, fowie noch in Kabale und Liebe, 
alle Perfonen bei den Altichlüfien abgehen, während er fchon im Fiesco 
und Don Carlos wiederholt von der Leffingfchen Vorſchrift abweicht und 
beim Fallen des Vorhanges Perſonen auf der Bühne meilen läßt. Uber 
auch in feinen Meifterdramen kommt er immer wieder, wenn ſich der 
Abgang gerade als befonders dramatifh wirkſam erweißt, auf 
Leſſings Vorſchrift zurüd. Kein Dichter ift ja dem Bedürfnis des Schau: 
ſpielers nad) wirkſamen Abgängen fo entgegengelommen wie Schiller. 
Auch Goethe läßt im Götz, Clavigo und anderen Qugenddramen bie 
Perſonen fat regelmäßig bei den Aktichlüffen abgehen, während er 
fih fpäter von diefer engherzigen Regel frei macht und z.B. im Egmont 
durch das Burüdlaffen von Berfonen wirkſame Schlußbilder gewinnt. 
Auch die aus Lejfings Dramaturgie, aus feiner Auslegung bes Uriftoteles 
ftammende Lehre von der Wirkung der Tragödie, die er in die Worte 
Mitleid und Furcht zufammenfaßt, erklärt viele Mängel des Aufbaus 
in den Dramen unferer Klaſſiker. Wer mit Ariſtoteles Mitleid und 
Furcht ald Wirkung ber Tragödie annimmt, richtet ben Blick viel zu fehr 
auf dad Schidjal der einzelnen Perſonen. Wir müſſen aber vielmehr 
das ganze, große, reiche Leben der Tragödie ins Auge faflen und bie 
Wirkungen, die aus biefem Leben hervorgehen. Dann erfennen wir 
hauptſächlich eine dreifache Wirkung des Tragifchen: 1. die Anfpannung, 
Anregung und Steigerung unferer Lebenskräfte und unferes Kraftgefühls 
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durh den Anblid des reichen und erhabenen Lebens in der Tragödie; 
2.da8 Grauen, da3 und beim Anblid eines übermenjchlichen, alles 
Leben durchdringenden und beherrſchenden, riefenhaften Schickſals und 
defien zerftörenden Wirkungen ergreift; 3. die wunderbare Erhebung aus 
diefem Grauen, aus dieſer Niedergefchlagenheit durch den tiefen Ein- 
biid in die unerforſchlichen, großartigen Rätſel des Lebens und durch 
die Erfenntnis, daß gerade diefer Kampf mit den beherrſchenden Schickſals⸗ 
mächten unfer Leben fo außerordentlich bereichert, ihm alle Ode und 
Ginförmigleit benimmt und erft den eigentlichen tiefen Inhalt verleiht. 
Eine Betrachtung der Tragödie unter ſolchen Geſichtspunkten wird uns 
nene ungeahnte Genüfle erichließen und zugleich der Entfaltung unjerer 
dramatifhen Litteratur wirkſame Dienfte leiſten. Sogar der an fi 
richtge Grundſatz, daß es fi in der Tragödie immer um die Ber: 
nichting eines außerordentlichen Lebens Handelt, wurde früher miß⸗ 
verftanden. Noch Sottiched war der Meinung, daß nur Könige, Yürften, 
Prinzen und hohe Adlige geeignete Perfonen feien, die in einer Tragödie 
auftreten könnten, weil nur diefe außerordentliche Vorzüge ober Lebens⸗ 
güter befäßen, deren Vernichtung tragifch wirke. Selbſt Lelfing ift von 
diefem Grundſatze noch fo eingenommen, daß er jeine Stüde mit Vor: 
fiebe in adligen Kreiſen fpielen läßt: Miß Sara Sampfon, Emilia Galotti, 
Dinna von Barnhelm, Tellheim, Recha, der Tempelherr gehören dem 
Mel an. Erft Schiller wagte es, im erniten Drama eine bürgerliche 
Nufilantentochter zur Heldin zu maden, und wurde fo der eigentliche 
Shöpfer der bürgerlichen Tragödie in Deutfchland. Er zeigte, daß auch 
Nenihen des dritten Standes eine Fülle außerorbentlicher Lebensgüter 
beſizen können, mie in Kabale und Liebe die herrliche Reinheit und. 
Unverfälfchtheit der jechzehnjährigen Heldin, fowie ihre reine, tiefe Liebe 
zu Ferdinand als ſolche wunderbar fhöne und erhabene Güter erfcheinen. 
Und unfere Beit hat gezeigt, daß aud im vierten Stande folche außer: 
ordentfihe Schickſale und Lebensgüter vorhanden fein können, ſodaß auch 
Helden und Helbinnen des vierten Standes Träger einer tragifchen 
Hhandlung fein können. So gilt e8, in der Auffaſſung und Betrachtung 
der Kunft fi immer von engherzigen Schablonen und Schlagwörtern 
zu befreien. 

Es giebt nun wiederum tragifche Leiden des Selbftgefühlse, Mit: 
gefühls, Gefamtgefühls, der erhabenen und fchönen Willens: und 
Shidfalsgefühle u. ſ. w., und nad ſolchen Unterſchieden müffen wir bie 
ttagiichen Motive in den Dichtungen aufjuhe und beftimmen. So 
werden wir bald erkennen, wie Schillerd Don Carlos unter einer Über- 
fülle tragifcher Motive leidet, von denen fat keins zu wirklicher Aus: 
geftaltung gelangt iſt. Schiller gab Hier, wie überhaupt in feinen 
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Jugenddramen, zu fehr der Kraft einer kombinatoriſchen Phantafie nach. 
Sowohl in der Seele des Carlos wie in der des Poſa und der Eboli 
finden wir tragifhde Motive: der Prinz fehnt fih, die Niederlande zu 
befreien, dieſes Sehnen bleibt ungeftillt; er liebt feine Mutter, er muß 
diejer Liebe entfagen; er tritt nach jeder Richtung in Gegenſatz zu feinem 
Bater, diefer Gegenſatz vernichtet fein fchönftes Fühlen und Wollen, Poſa 
muß feine weltbeglüdenden Ideen mit dem Tode büßen, und die Seele 
der Eboli wird durch ihre Liebe zu Carlos und ihr Verhältnis zu Philipp 
in jchwere tragifche Konflitte gebracht, dazu kommt noch die tragiiche 
Berreibung des Freundjchaftsbandes zwiſchen Carlos und Poſa. Bei 
Goethe dagegen betwundern wir die Einfachheit, aber gewaltige Inhalts⸗ 
füle der Motive In der Gretchentragödie Hat er ein einziges 
tragifhes Motiv: die Vernichtung eines durch unfchuldvolle Reinheit und 
tiefes, reines Gemütöleben hervorragenden edlen Mädchen? dur den 
Widerſpruch, in den fie durch Hingabe an den geliebten Mann mit dem 
moralifhen Gejamtbewußtfein gerät. In beiwunderungdwürdiger Weiſe 
bat Goethe dieſes Motiv bis in feine Tiefen erjchöpft und aus ihm den 
Mutter-, Bruder: und Kindesmord entwidelt und fo nad) und nad) die 
Tragik immer furchtbarer und gewaltiger geftaltet. 

Sch kann meine kurzen Andeutungen!) damit ſchließen, daß ich alles, 
was ich jagen wollte, in die Formel faſſe: Wir müflen den äfthetifdh- 
grammatifhen Betrieb unſeres deutſchen Unterriht8 durch den 
pſychologiſch-hiſtoriſchen nahbrüdlih ergänzen. Wegweiſend und 
bahnbrechend ſind hier vor allem die Arbeiten Wundts, Volkelts Aſthetik 
des Tragiſchen, Ernſt Elſters ſoeben erſchienene Prinzipien der Litteratur⸗ 
wiſſenſchaft u.a. Dieſe Werke werben uns für ſolche Betrachtung manchen 
wichtigen Fingerzeig geben und der wiſſenſchaftlichen Ausgeſtaltung 
des deutſchen Unterrichts, an der uns vor allem gelegen ſein muß, 
manchen guten Dienſt leiſten. Ich möchte daher nicht verſäumen, auf 
dieſe Werke hier nachdrücklich hinzuweiſen. 

Nur dem Einwande möchte ich noch begegnen, daß wir es hier 
doch nur wieder mit logiſcher Zergliederung, und zwar des Gefühlslebens 
zu thun hätten. Gewiß iſt das richtig; aber dieſe logiſche Erkenntnis 
wird die Wirkung der Dichtung gerade auf das Gefühlsleben außer: 
ordentlich vertiefen, ganz ähnlich wie eine gefunde Erkenntnis ber Religions: 
wahrbeiten da3 Glaubensleben ganz wunderbar zu vertiefen vermag. Das 
wird jeder, ber fi mit diefen Studien bejchäftigt, bald an fich ſelbſt 
erfahren. Die Schule Yat dafür zu forgen, daß der Stoff jo dar: 

1) Im einzelnen habe ih das in dieſem Bortrage Dargelegte für die Braris 
aachen ausgeführt in meiner Schrift: Die Lektüre u.| w. II. Zeil, Leipzig, 

.G. ZEUDNET. 
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geboten wird, daß er den Unteil der Jugend und zulebt unferes ganzen 
Zeitalters an der Dichtung und den Dichtern mächtig hebt und daß jeder 
die herrlichen Worte Platens tief in feinem Herzen empfindet: 
Weltgeheimnis ift die Schönheit, dad ung lodt in Bild und Wort; 
Bolt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr die Liebe fort: 
Was noch atmet, zudt und fchaudert, alles finkt in Nacht und Graus, 
Und des Himmel3 Lampen Löfchen mit dem letzten Dichter aus! 


Verhandlungen der germaniſtiſchen Sektion auf der 44. deutfchen 
Philologenverfammlung zu Dresden. 
Bon Edmund VBaflenge in Dresden. 


Die germaniftiihe Sektion der 44. Philologenverfammlung tagte 
vom 29. September bis 1. Dftober in der Aula der Unnenfchule zu 
Dresden. Am 29. September wurden, nachdem Prof. Sievers⸗-Leipzig 
die Erichienenen begrüßt und der feit der lebten Philologenverfammlung 
Berfiorbenen gedacht Hatte, von der Verſammlung einftimmig Prof. 
Gimverd- Leipzig und Dr. Lyon= Dresden zu Borfitenden, Dr. Saran⸗ 
Halle und Dr. Baflenge: Dresden zu Schriftführern gewählt. Auf Bor- 
ſchlag von Brof. Sievers beihloß man, jofort in die erfte von ihm zu 
leitende Sigung einzutreten. 

Zunächſt überbradte Prof. Böttiher- Berlin Grüße der Ge: 
ſellſchaft für deutfche Philologie in Berlin und deren Bitte um zahlreiche 
Einjendungen von Difjertationen, Programmen und dergleichen für den 
Jahresbericht. Der Vorſitzende erwiderte die Grüße mit der Verficherung, 
für Erfüllung diefer Bitte Sorge zu tragen. 

Darauf ergriff dad Wort Prof. Sieb3: Greifswald zur Er- 
läuterung folgender von ihm vorgelegter Theſe: 

„Die im ernften Drama übliche deutſche Bühnenausſprache pflegt 
old Norm für die deutiche Ausfprache zu gelten. Sie ift aber nicht im 
dentſchen Sprachgebiete durchaus diefelbe und ift, vom wiffenfchaftlichen 
Standpunkte betrachtet, nicht in jeder Beziehung zu billigen. 

Deshalb ift aus orthoepifchen Gründen für Bühnen: und Schulzwede 
eine ausgleichende Regelung der Ausfprache wünfchenswert; fie ift aber auch 
darum wichtig, weil dereinſt etwaige Verbeſſerungen der Orthographie auf 
ift werden fußen müſſen. Vor allem iſt nötig: 


1. die Unterſchiede der Ausſprache zwiſchen den einzelnen Bühnen 
des ober⸗, mittel: und niederdeutſchen Sprachgebietes aus⸗ 
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zugleichen, ſei es nach Maßgabe der Gebildetenſprache größerer 
Städte, ſei ed nach hiſtoriſchen oder äſthetiſchen Gefichtspunkten, 


2. die Unterſchiede in der Ausſprache des einzelnen Lautes zu be: 





feitigen, die nur nad Maßgabe der Orthographie willfürlid 


geichaffen find und von der Wiffenfchaft verworfen werden. 


Die germaniftiiche Sektion der 44. in Dresden tagenden Verfamm: | 
lung deutfcher Philologen und Schulmänner würbe e3 mit Freude begrüßen, 
wenn ber beutfche Bühnenverein bereit wäre, fi) zu gemeinfamer Arbeit 


an diefem nationalen Werke mit ber germaniftifchen Wiſſenſchaft zu verbinden.” 


Wie Prof. Siebs mitteilte, hat er bei den Leitungen der Hofbühnen 
von Berlin, Wien, Münden, Stuttgart großes Intereffe für die Sache 
gefunden; Generalintendant Graf Hochberg will im nächſten Frühjahre 
dem deutihen Bühnentage die Einfegung einer aus praktiſchen und 


theoretifchen Vertretern für das ober-, mittel- und niederdeutiche Sprad): 


gebiet zuſammengeſetzten Rommiffion vorjchlagen. Für die genamten 
Gebiete wollen Prof. Seemüller-Innsbruck, Prof. Bietor-Marburg und | 
Prof. Sieb8 eintreten. Auch Prof. Sievers hat feine Hilfe zugefagt. 
Die Frage der NRechtichreibung foll vorläufig nicht in das Urbeitsgebiet 


einbezogen werben. 

Nach einer Tebhaften Debatte, woran fi Prof. Vietor, Prof. Burdadj: 
Halle, Prof. Koch: Breslau, Prof. Sievers, Pireltor Evers-Barmen, 
Dr. Zwierzina-Graz und Dr. Friedländer-Berlin beteiligten, wurde die 


Thefe mit einer von Prof. Burdach vorgeihlagenen Anderung (unter 


Nr. 1: „Sprache der Gebilveten, fei ed...”) einftimmig angenommen. 


Hierauf erhielt Dr. Sohn Meier:-Halle dad Wort zu feinem 
Bortrage über Volkslied und Kunftlied, in welchem er etiva folgendes 
ausfübrte: 

Auf den Unterschied zwiſchen Volks- und Kunſtlied wies in Deutſch⸗ 
land zuerft Herder Hin, Doch wurde durch ihn das eigentliche Weſen eben: 
fowenig Har beitimmt, wie durch Arnim und Brentano, deren An: 
ſchauungen ſich mit denen Herders deckten. Dieſe beiden berühmten 
Herausgeber des „Wunderhorns“ wollten durch ihre Sammlung von 
Volksliedern dem Volke ein äſthetiſches Erziehungsmittel bieten, und wo 
fie dieſem Zwecke dienen konnten, da wurden wohl auch Kunſtlieder ver: 
wendet. Im Gegenſatze zu ihnen ſtanden die Brüder Grimm mit ihrer 
hiſtoriſch-kritiſchen Methode, welche der Volkspoefie die romantiſche gegen: 
überſtellte, dabei aber, was die Entſtehung anging, die beim Epos zu: 
treffenden Geſichtspunkte auf die lyriſche Dichtung übertrugen und das 
ganze Volk als den Dichter des Volksliedes bezeichneten. Dieſe Anſchauung 
blieb in der Folgezeit herrſchend und wurde von Steinthal wiſſenſchaft⸗ 
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ih zu begründen gefucht, der von einer Dichtung des Geſamtgeiſtes redete. 
Sie iſt jedoch bei näherer Unterſuchung entfchieden zu verwerfen. Auch 
wad Berger für fie geltend macht, der den Hauptunterfchied im ge⸗ 
ihriebenen und ungefchriebenen Liede fieht, kann fie nicht aufrecht er⸗ 
halten, denn diefer Gegenſatz paßt zwar auf unfere Beit, nicht aber auf 
das Mittelalter; die mündliche Überlieferung ift eines der Merkmale des 
Volksliedes, aber nicht ſeine weſentliche Eigentümlichkeit. Zuzugeben 
iſt, daß auch das Volkslied ſtets von einen einzelnen Dichter verfaßt 
it; da fi) aber dag Volt mit dem Geiſte dieſes Dichter identiſch fühlt, 
jo verliert e3 die Erinnerung an den einen und verfährt mit dem Liebe 
nad) feinem Bedürfnis. Alſo find Volkslied und Kunftlied aus derjelben 
Burzel entſprungen und nicht organifch verfchieden. Das wird auch 
dur die Thatſache bewieſen, daß beide noch Heute vielfach in einander 
übergeben: Die Kunſtdichter bauen ihre Dichtungen auf Motiven auf, Die 
dem Volksliede entnommen find, dieje wieder find oft nur verjchieden 
behandelte und umgearbeitete Runftlieder. Das Volkslied zeigt noch eine 
weitere Eigentümlichkeit darin, daß es fi mit wenigen, ganz allgemeinen 
Situationen begnügt; und endlih find einige ftiliftiiche Kriterien von 
Wichtigkeit, jo z. B. der ftet3 Mare, deutliche Schluß des Vollsliedes.') 

Auch dieſem Vortrage folgte eine längere Diskuffion, geführt von 
Prof. Berger- Berlin, Direktor Everd: Barmen, Prof. Haufen: Prag, 
Prof. Burbah: Halle, Dr. Yriedländer: Berlin und Dr. Schullerus: 
Hermannftadt. 

Hierauf verteilte Dr. Lyon an die Anweſenden: Das 10. Heft des 
11. Bandes (Jahrgang 1897) der von ihm herausgegebenen Beitjchrift 
für den deutſchen Unterricht und vom 7. Bande des Goedekeſchen Grund⸗ 
riſſes der deutſchen Dichtung, defien 2. Auflage von Prof. Dr. Götze⸗ 
Tresden beforgt wird, den 1. Bogen: $ 311 über E. M. Arndt. 

Die 2. Sitzung (Domnerdtag ben 30. September 1897, vorm. 
8 Uhr) leitete Dr. Lyon, welcher zunächſt ein Schreiben des Intendanten 
des Königl. Hofthenterd in Wiesbaden, Herrn v. Hülſen, verlad, worin 
diejer feine Zuftimmung zu den Theſen des Prof. Sieb3 ausdrüdt. 

Den erften Bortrag hielt Brof. Dr. Wilhelm Streitberg: Srei: 
burg (Schweiz): „Über das fogenannte Opus imperfectum.” 

Das „Opus imperfectum, quod Chrysostomi nomine circumfertur“, 
dad Bruchftück eines Kommentars zum Matthäus: Evangelium, wurde 
früher für ein gotifches Denkmal angefehen, und diefe Unficht fucht 
Friedr. Kauffmann (Münchner Allgemeine Beitung vom 24. Febr. 1897, 


1) 2er Vortrag foll vollſtändig abgedrudt erben in der Beilage zur 
„Münchner Allgemeinen Zeitung“. 
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Beilage) nicht nur zu beweifen, fondern er äußert auch die Vermutung, 
der Berfafier ſei Wulfila felbft geweien. Er rechnet mit diefer Hypotheſe 
wie mit einer erwiejenen Thatſache, und doch ift fie Leicht als irrig zu 
ertennen. Stellen, aus denen Kauffmann des Verfaſſers gotifhe Natio: 
nalität fchließt, beweifen nicht mehr als Vertrautheit mit den gotijchen 
Sitten und Buftänden. Ein Mißverftändnis aber ift es, wenn Kauffmann 
in der Stelle vom gladius separationis einen Nachhall der Auswanderung 
der chriſtlichen Goten über die Donau fieht; fie bezieht fich vielmehr auf 
die Trennung der Gläubigen und der Häretifer. Vielmehr läßt fi 
reihlid belegen, daß der Verfaſſer des Kommentars völlig von den 
Anſchauungen der antiken Kultur erfüllt ift und fie überall vorausſetzt. 
Dadurch aber ift ein germanifcher Autor ausgeſchloſſen. 

Am meiften aber enticheidet gegen Kauffmann die Zeit der Ent: 
ftehung des Werkes. Dieſes zeigt die orthodore Partei im unbeitrittenen 
Befite der Macht, den Arianismus beffagt der Verfaſſer immer wieder 
als dem Untergange geweiht. Diefer ſcharfe Gegenſatz wiederholt fi 
bes öfteren, fo daß die erften Negierungsjahre Theodofiuß’ des Großen 
— und das wäre doch für Wulfila der ſpäteſte Termin — zu dieſer 
Stimmung durchaus nit paſſen; wohl aber ftimmt Hierzu das Ende 
de3 4. Sahrhunderts. Damit ift Kauffmann Bermutung der Boden 
entzogen. Ausführlicher fol die Streitfrage andernorts behandelt werben. 

Diefem Vortrage folgte der von Dr. Carl Kraus-Wien: „Über 
die Sprade Heinrih8 von Veldeke.“ 

Das Lob, das Gottfried, Wolfram und viele andere dem Dichter 
der Eneide |pendeten, die weite Verbreitung des Werkes, die man aus 
der Bahl der Handfchriften Schließen darf, die Thatjache, daß thüringifche 
Fürſten den Dichter zur Arbeit anfpornten — alles dies erffärt fich aus 
den großen VBorzügen der Dichtung; verwundern aber muß es, daß dieſe 
bei ihrem dem Niederländifchen nahe verwandten Dialeft — denn Beldele 
ftammte aus Maaftriht — folhen Erfolg auf deutfchen Boden Hatte, in 
feiner Heimat aber der Dichter, wie es feheint, ganz unbeachtet blieb. 
Seit Lachmann find verfchiedene Verſuche gemacht worben, dieſes litterar⸗ 
biftorifche oder jpracdhlihe Problem zu Löfen. Braune und Behagdel, 
welche meinen, der Dichter habe ganz unbefangen in feiner heimiſchen 
Mundart gefchrieben, erflärte der Vortragende ſich nicht anfchließen zu 
fönnen. Wus dem Fehlen fpezififch Hochdeuticher und dem Gebrauche 
Maaftrichter Reime darf man noch nicht folgern, Veldeke habe auf dad 
Hochdeutſche feine Rüdficht genommen; bazu muß man erft unterfuchen, 
ob die mundartlicden Reime in der Eneide ebenfo häufig vorkommen wie 
in fprahlih verwandten Dichtungen. Die genaue Nachforſchung lehrt 
aber, daß Veldeke auf die hochdeutſche Sprache eine fehr weitgehende 
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Rüdfiht nahm, indem er von ſpezifiſch Manftrichter Reimen gar keinen 
oder doch jehr geringen Gebrauch machte. Der Bortragende führte 
dafür Beiſpiele aus der Laut- und Formenlehre fowie aus dem Wort: 
ſchatze an und betonte, daß fih an den andern mittelhochdeutfchen 
Dichtern ganz ähnliche Beobachtungen machen Tießen; zum Schlufje 
deutete er die Aufgaben an, die Hieraus der philologiihen Forſchung 
erwachſen. 

Den dritten Vortrag hielt Privatdozent Dr. Konrad Zwierzina= 
Graz: „Über Reimmwörterbüder zu den höfifhen Epikern.“ 

Wie die Haffiihen höfiſchen Epiker fortwährend an dem Ausbau 
ihrer Technik arbeiteten, da3 kann man noch heute genau beobachten ver: 
mittelft des Reimwörterbuchs. Doch muß diejes die Verſe ganz aus: 
geiägrieben und mit dem zugehörigen Neimvers nach) dem Reimwort ge- 
ordnet enthalten. Dann kann man damit das Verhältnis des ſyntaktiſchen 
und Ieritaliihen Materials zur Metrit und Technik des Verſes feitftellen. 
Wer dagegen nur die Reimworte aufzeichnet, dem werden die feineren 
Beobachtungen unmöglid fein. So gebraudt z.B. Hartmann den Reim 
herre im „Erec“ meift in der Appofitionsftellung, alfo als Flickwort, im 
„Iwein“ dagegen nur noch als Unrede oder in der Bedeutung Herr über 
Knete u. ä. m. Beſonders interejfant wird ein Reimwörterbuch zu 
einem Dichter fein, der, wie Hartmann, mehrere Werke Hinterlaffen und 
darin feinen Gebrauch mehrfach verändert hat. Man wird daraud das 
Beralten von Worten, Wortformen und ſyntaktiſchen Fügungen in der 
Gegend und Geſellſchaft des Dichters zu erkennen vermögen. Mehr 
noch wird unfern Blick die Vergleihung der Reimwörterbücher zu ver: 
idiedenen Dichtern ſchärfen, denn hierdurch müſſen jofort alle Ber: 
ihiedenheiten der Diltion in die Augen fallen. Notwendig ift für 
unfern Zweck diefe Bergleihung bei Dichtern, von denen nur ein 
Berk erhalten ift, innerhalb deſſen wir feine befondere Stilentwidiung 
wahrnehmen. Takt und Geihmad der Dichter, ihre Auswahl aus dem 
überlieferten Sprachmaterial und die Verwendung in Vers und Heim 
find die Gegenjtände der Unterfuchung, und die Vergleihung der Reims 
wörterbücher wird ergeben, was ein Dichter im Gegenſatze zu andern 
abfichtlich gemieden hat, ja die feinften Unterjchiede müſſen dadurch 
dentlich werden. Dann wird man den Vers jedes einzelnen Dichters 
genau befchreiben, feine Eigenart ſcharf bezeichnen können, und auch für 
die Textkritik, für die Erkennung des Sprachgebrauchs, für Nachweiſung 
des Neuen, des Entlehnten und Überlommenen werben ſich reiche Vor: 
teile herausfiellen 

An vierter Stelle endlich ſprach Privatdozent Dr. Otto Bremer— 
Halle: „Über die Aufgaben der deutſchen Mundartenforſchung.“ 

Zeitier. |. d. Deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 4 
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Der Bortragende behandelte zunächft diejenigen Aufgaben der 
deutihen Mundartenforſchung, welche beſonders dringlich find: 


1. Qualitative und befonders quantitative Vermehrung bed mund: 
artlichen Materiald. Jenes ift nötig, weil die Mehrzahl der 
neueren Darftellungen nur die Lautlehre behandelt, dieſes, 
weil wir nur über einige Gebiete gut (Schweiz, Elſaß, 
Schwaben), über andere äußerft mangelhaft, zum Teil gar 
nit unterrichtet find (Wltbayern, Gebiete öftlich der Elbe). 
Dringend ift diefe Aufgabe, weil die echte Mundart im Nüd: 
gange begriffen ift. 

2. Verarbeitung des bereits vorliegenden mundartlicden Materials, 
damit endlich) auch einmal greifbare Ergebnifie ver Mundarten: 
forfhung zu ſehen find. 

3. Bearbeitung der Karten von Wenkers Sprachatlas des Deutſchen 
Reiches. Dabei würde manche Linie vielleicht erheblich anders 
zu ziehen fein, 3. B. die dot-tot-Linie und die water-wäter- 
Linie. Bur SHerftellung eines wirfliden Spradatlad ift die 
Bufammenarbeit möglichft vieler Forſcher unter Ausnutzung der 
grammatilaliihen Dialektlitteratur erforderlich. Dringlich iſt 
dieſe Aufgabe, weil eine Nachprüfung der Linien durch perſön— 
liche Nachfragen fpäter nicht mehr möglich fein wird. 

Da eine Beröffentlihung der vorliegenden Karten der Koften 
wegen ausgeichloffen ift, fo empfahl der Bortragende, einftweilen Heinere 
Karten mit den Hauptlinien nach den Wredeichen Berichten herzuftellen. 

Hierauf betonte der Vortragende, daß es fich nicht empfehle, die 

drei genannten Aufgaben getrennt zu behandeln. Eine fyitematifche Er: 
forſchung der deutſchen Mundarten, die unbedingt nötig erjcheint, iſt 
aber nur möglich bei einer DOrganifation fämtlicher deutiher Sprad; 
forfder. Die erjte Aufgabe eines folchen Verbandes würde die gram- 
matiſche und lerifalifhe Bearbeitung der Mundarten fein. Bon den 
übrigen Aufgaben find zwei noch bejonders wichtig: . 

1. Die Beleuchtung der Mundarten in ihrem Verhältnis zur 
Schriftſprache. 

Da aber die mundartlichen Unterſchiede um ſo größer 
werden, je weiter wir ſie in das Mittelalter zurückverfolgen, 
ſo iſt ferner wichtig: 

2. Die Bedeutung der Mundarten für die germaniſche Stammes⸗ 
geſchichet. Da die heutige Mundartengrenze oft die alte 
Stammeögrenze ift, jo kann die moderne Sprachwiſſenſchaft oft 
der Geſchichtsforſchung zu Hilfe kommen. Und daß es nod 
heute ſcharfe Mundartengrenzen giebt, Täßt fich vielfach belegen, 
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ſo 3.3. die oſtfränkiſch-ſchwäbiſche. Doch reihen weder Wenkers 
noch Fifchers Sprachatlas zur Feftftellung ſolcher Grenzen aus. 
Gerade die widtigften Charakteriſtika find am ſchwerſten dar- 
zuftellen, Accent, Gefamtausfprade, Zempo und dergleichen. 
Sm Zuſammenhange ftehen mit den Unterfchieden der Sprache 
die der Sitte und des Volkscharakters, und daher kann auch 
die Mundartenforſchung mithelfen an der nationalen Aufgabe, 
da3 allmählihe Zuſammenwachſen der deutihden Stämme zur 
Nation aufzubellen. 

Der Vortragende Iegte hierauf die beiden eriten Hefte von Nagls 
Beitfchrift „Deutihe Mundarten‘ vor. 

An der regen Debatte, die diefem Vortrage folgte, nahmen teil 
Hauffen- Brag, Sieverd-Leipzig, Siebs-Greifswald, Murlom- Wien, Uhl⸗ 
Königäberg und Lambel: Prag. 

Hierauf berichtete Dr. Anton Schullerus- Hermannftadt kurz 
über den Stand der Vorarbeiten zum fiebenbürgifch-deutfchen 
Wörterbuche, welches ſchon von Leibniz angeregt, von J. K. Schuler, 
Joſ. Haltrih und J. Wolff gefördert und jetzt von neuem in Ungriff 
genommen worden iſt. Yu dem Grundftode, den man in Wolffs Nach⸗ 
laſſe fand, find in den letzten zwei Jahren etwa 40 000 Beiträge aus der 
lebenden Mundart gefammelt worden. Es Tann daher im kommenden 
Winter mit der Ausarbeitung begonnen werden. Der Redner verteilte 
‚ unter die Anweſenden den erften gebrudten Bericht über die Vorarbeiten, 
das Korrefpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgiihe Landeskunde 
Rr. 20,9, und bat um wohlwollende Teilnahme der germaniftiichen 
Sektion an biefem wiflenfchaftlihen und nationalen Unternehmen der 
Deutichen in Siebenbürgen. 

Bur Verteilung gelangten auch ein Aufruf des Allgemeinen beutfchen 
Sprachvereins zum Beitritte ſowie dad 10. wiſſenſchaftliche Beiheft zur 
Zeitſchrift diefed Verein. 

In der 3. Situng (Freitag den 1. Dftober 1897, vorm. 8 Uhr) 
führte Brof. Sievers den Vorſitz. 

Die Berfammlung beichloß zunächſt einstimmig auf Anregung des 
Geh. Regierungsrats Prof. Dr. Wilmannd:Bonn, die Alten der germani- 
fifchen Sektion ber Leipziger Univerfitätsbibliothet zur Bewahrung zu über: 
geben. Bis dahin werden fie im Leipziger germaniftiichen Seminar unter 
Brof. Sieverd’ Aufficht niedergelegt. Den erften Vortrag hielt an diefem 
Tage Dr. Karl Reufhhel- Dresden: „Über die älteften Lutherfpiele”. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Begriffe ‚„„Luther- 
ipiel” und „Lutherfeftfpiel” beſprach der VBortragende die erften Dramen, 
die fih mit Luthers Leben und Wirken befchäftigen. Das erfte von 
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diefen, das „Curriculum vitae Lutheri* des Andreas Hartmann, iſt im 
Gegenſatze zu defien früherer „Comoedia vom Buftande im Himmel und 
in ber Hellen” eine felbftändige Arbeit. Es ift 1599 vollendet und 
1600 zu Magdeburg im Drud erſchienen. Hartmann ftügte fich Haupt: 
fählih auf bie drei erjten Predigten des Matheſius über Luther ſowie 
auf des Neformators Schriften und ZTifchreden und zeigt Dabei Gewiſſen— 
haftigkeit und Anſätze zu einer Quellenkritik. Einige Stellen gehen auf 
die „Historica narratio et oratio“ des Selneccer zurüd; die Geſtalt des 
das gemeine Volk vertretenden Herrn Omnes entnahm er Luthers Schrift 
„Wider die Himlifhen Propheten”. Das „Curriculum“ reicht freilid 
nur bis zu Quthers Entführung auf die Wartburg und fteht in der poetischen 
Form Hinter Hartmanns früherem Werke zurüd. 

Mit viel mehr Leidenfhaft wird der Konfeffiongftreit dargeftellt in 
Martin Rinkarts allegoriihem Drama „Der Eiblebifche Chriſtliche Ritter”. 
Diefem Tiegt eine Erzählung zu Grunde, welche ſchon Hundert Sabre 
vorher in einem Sterzinger Spiele dramatiſch bearbeitet und auch von 
ber bildenden Kunſt (Francesco Übertini, Kgl. Gemäldegalerie zu Dresden 
Nr. 80) verwendet wurde und die Rinkart benußte, wie fie U. Hondorf 
in feinem „Promptuarium exemplorum“ giebt. Dagegen fannte er 
deſſen Duelle, Theodor Zwinggers „Theatrum vitae humanae“, nid. 
Andere Quellen Rinkarts waren Cyriacus Spangenbergs Predigt von 
ber geiftlichen Ritterſchaft (für die Einleitung), Matheſius und Luthers 
Tiſchreden (für den gefchichtlichen Inhalt). Die Figur der Phrenophile 
— ber Schwindelgeift — beruht vielleiht auf der Fraw vulde in der 
Schrift „Wider die himliſchen Propheten, II“. 

‚Drei Schaufpiele feierten den Hundertjährigen Gedenktag des Theſen⸗ 
anſchlags; wohl das erfte davon iſt der in Iateinifhen Verſen gedichtete 
„Lutherus“ des Heinrich Hirkwig, welcher in Wittenberg aufgeführt 
wurbe (vgl. den einleitenden Bericht des Joachim Flimingus in dem 
Eremplar der Königl. Bibliothek zu Dresden). Hirtzwig ftellt im all: 
gemeinen mit gejchichtlicher Treue Lutherd ganzen Lebenslauf vom erften 
öffentlichen Auftreten an dar — ein dramatifches Unding. 

In Stettin wurde 1617 Heinrich Kielmanns „Tetzelaramia, daß 
ift eine Iuftige Comovedie von Johan Tebels Ablaßkram“ aufgeführt. 
Diejes Werk ift beeinflußt von den Dramatifern Naogeorg, Chryſeus 
und Hildesheim, fowie von Hartmann „Curriculum“ und benupt in 
den jelbjtändigen Zeilen gern Luthers Tifchreden. 

Der „Indulgentiarius confusus“ des Martin Rinkart (1890 neu 
bearbeitet von Auguft Zrümpelmann) ift aus Hartmann und Fielmann 
geihict zufammengearbeitet mit häufiger Benutzung des „Eißlebiſchen 
Chriſtlichen Ritters“ und Unlehnung an Matheſius und die Tiſchreden. 
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Zum 5. Alte regten ihn beſonders der vielfach Hutten zugefchriebene 
„Libellus de obitu Julii Pontifieis Maximi“, Hartmanns erfte® Drama, 
jowie Hutten3 „Inspicientes“ an. 

Endlich ſchrieb Rinkart noch ein drittes Qutherftüd, den „Monetarius 
seditiosus“ (1625), das eine nur in bramatifche Form gezwängte Chronik 
des Bauerntriegs ift, Die auf guten Quellen beruht und nach Rinkarts 
Meinung bei der Aufführung auf zwei Tage verteilt werben follte. 

Rinkart zeigt fich vielfach als geübter Kanzelredner und benubt be- 
jonder8 ftarf die deutfchen Sprichwörter. 

An der fich anſchließenden Debatte nahmen Bolte- Berlin und Uhl⸗ 
Königsberg teil. 


Darauf folgte der Vortrag von Prof. Dr. Adolf Saufen: PBrag:- 
„Über Johann Fiſcharts Bibliothek“. 

Die neuen Fiſchartfunde des Hofbibliothekars Dr. Adolf Schmidt 
in Darmſtadt beſtehen 1. aus einer handſchriftlichen Sammlung von Ab⸗ 
ſchriften lothringiſcher Verordnungen, die ſich Fiſchart als Amtmann in 
Forbach (etwa 1584—1590) angelegt Hat, und 2. aus ſechs Büchern, 
die zahlreiche Namenzeintragungen, viele (bisher unbekannte) Tateinifche 
und deutſche Anagramme und längere Randbemerkungen von Filcharts 
Hand enthalten. Der Vortragende führte die wichtigften Ergebniſſe 
feiner Studien darüber fowie die intereffanteften Beifpiele vor. Die 
Mehrzahl Der Randbemerkungen befteht aus Etymologien; durch Die: 
jenigen in den Opera des Holländer Goropius Becanus will Fifchart 
nahweifen, daß nicht das Niederländifche, wie Becanus meint, jondern 
da3 alemannifche Germanifh die Urſprache der Menfchheit geweſen fei. 

Ferner wies der Vortragende auf die Randbemerkungen zu den 
Hieroglyphica de3 Pierius Valerianus ſowie auf weitere Bücher Hin, 
die ſich in Fiſcharts Bibliothek befunden Haben, und erwähnte zum 
Schluſſe das Gedicht an die Bibliothek der Abtei zu Theleme, das 
ſicher auf Fiſcharts eigene Bibliothek zu beziehen ift. 

Anmerkung: Der Vortrag, der mit mehreren photographiichen 
Nahbildungen der genannten Eintragungen illuftriert wurde, fol in er: 
weiterter Form an anderem Orte ericheinen. 


Da eine Debatte nicht ftattfand, folgte fofort der Vortrag von 
Dr. Karl Dreiher- Bonn: „Der Verfaffer der pſeudo-Stain— 
hoewelſchen DecameronesÜberfegung.“ 

Jakob Grimms Anficht, daß Heinrich Stainhoewel der Urigo des 
Decamerone fei, ift durch Wunderlichs Unterfuhung endgültig widerlegt. 
Der Bortragende wandte fich, abfehend von Hans Möller Differtation 
(Leipzig 1895), der Frage nach dem wahren Arigo zu. Das Decamerone 
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ift kein fchwäbiiches Denkmal, denn ibm fehlen ſchwäbiſche Charalteriftifa 
völlig, zeigt aber wefentliche Übereinftimmungen mit der Sprache ber 
Ranzlei Friedrichs III. und auch fpeziell bayriiche ſowie einige ober: 
pfälziihe Elemente. Auch der Wortſchatz, der übrigen? die auch von 
Wunderlich wieder vertretene Anſicht einer lateiniſchen Zwiſchenbearbeitung 
entfchieben wiberlegt, weilt feinem Charakter nach auf Bayern, einzelne 
Worte auf den öftlichen Teil der Gegend von Bamberg bis Frankfurt a.M. 
Dad Wort dinglach = Weißzeug oder Gewand ift ausihließlih für 
Nürnberg belegt. Nah Anführung diefer und noch einiger beſonders 
harakteriftiicher Kriterien darf als fider angenommen werden, daß die 
Decamerone-Überfegung von Arigo in Nürnberg gefchrieben if. Doch 
wies der Bortragende noch auf einiges aus dem Wortichabe Hin, was 
aus dem nörblihen Mitteldeutfhland ſtammt. Diefe Elemente find aber, 
wie der Vortrag erkennen ließ, nicht zahlreich). 

Weitere Unterfuchung ergiebt, daB Urigo ein Geiftlicher geweſen 
fein muß, auch zeigt fi) deutlich die rhetoriſche Manier des Kanzel: 
rebnerd. Einzelne Belege, die vorgeführt wurden, bemweilen, daß Arigo 
fih fein Publitum nicht als leſendes, fondern als hörendes vorftellt. 
Er bat auch ein entichiedenes Intereſſe für deutihe Dichtung und eine 
Borliebe für deutiche Sprichwörter. Das fpricht befonderd dafür, dag 
Arigo ein Deutſcher war, während Vogt in ihm einen Staliener fieht. 

In Nürnberg gab ed nun um 1450/60 einen humaniftifchen Kreis, 
dem — früher — kurze Zeit Niclad von Wyle, dann Gregor Heimburg, 
Martin Mayr, Peter Ejchenloer und Heinrich Leubing, der Pfarrer von 
St. Sebald, angehörten. Auf den Iehtgenannten aber pafien alle Kriterien 
vortrefflih. Leubing ftammte aus Nordhaufen, ftudierte in Leipzig und 
Bologna, war mehrfach in Italien — auch im Gefolge des Kaiferd —, 
fam 1444 aus dem Dienfte des Erzbiſchofs von Mainz nad) Nürnberg 
als Nechtöfonfulent und Pfarrer von St. Sebald, blieb in diefer Stellung 
20 Sabre und ftarb, nachdem er in den Dienft der fächfifchen Herzöge 
getreten, 1472 als Domherr von Meißen. Enticheidend für ihn erfcheint 
die Behandlung der erjten Novelle des erften Tages, aus deren Über: 
fegung hervorgeht, daß Urigo bemüht war, die Beichte nicht in den 
Händen des Ordenzgeiftlichen zu laffen (er erjeht frater nicht ein einziges 
Mal durch „münch“ oder „pruder“, fondern durchweg — in 25 Fällen! 
— durch Wendungen wie „der gute mann“, „der heilige mann“ u. a.). 
Eben darüber aber Hatte Leubing 1451 mit der Geiftlichleit der vier 
Nürnberger Orden einen heftigen Zwiſt, der durch Nicolaus Cuſanus 
im allgemeinen zu Leubings gunften entjchieden wurde. Iſt nun in 
der Wiedergabe jener Novelle ein Reflex diejes Streites zu jehen, dann 
ift der Beginn der Überfegung nicht zu Tange nad 1451 anzuſetzen. 
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Und ift die geäußerte Anficht richtig, fo haben wir in Arigos Schreib: 
weile zugleich ein ſchönes Beifpiel für gemeinſprachliche Entwicklung und 
Einwirtung um 1460. 

Eine ausführliche Darlegung und Begründung feiner Anficht ge⸗ 
denkt der Bortragende andernorts zu geben. 

Bu dem Bortrage Dr. Dreſchers machten Bolte- Berlin, Vogt⸗ 
Breslau und Sieverd-Leipzig einige Bemerkungen. 

Darauf hielt den lebten Vortrag Privatdozent Dr. Wilhelm Uhl⸗ 
Königsberg: „Benennung und Weſen der deutfhen Priamel.“ 

Nachdem Leifing 1779 die Priamelforſchung angeregt Hatte, warf 
Eihenburg im 5. Beitrage des Sammelwerfes: „Zur Geſchichte und 
Litteratur”, Braunſchweig 1781, ©. 183 — 222: XXV. „Alt: 
dentſcher Wit und Verſtand“ zum erjtenmal die Frage nach der 
Etymologie des Wortes auf (S. 188, Anm. 1): „Dieb Wort [Priamel] 
finde ih in den MWeberfchriften alter poetifcher und mufifalifcher 
Stüde jehr oft, nirgends aber eine Erklärung feiner eigentlichen Be⸗ 
deutung und Herleitung. Iſt es vielleicht aus dem Iateinifchen Worte 
praeambulum entftanden?” 

Der Erite, der dieje Frage direkt zu beantworten verjuchte, war 
Herder. Er fagt im „Litterarifhen Briefmechfel” des „Teutſchen 
Merkur vom Jahr 1782”, Drittes Vierteljahr, Weimar 173 flg.: 
„Ohn allen Zweifel, und die Form der Priamel giebts deutlich. Es 
wird nämlich (damit ich mich bes altteutfchen Volksausdruks bebiene) 
erft lange präambulirt, und denn folgt der kurze Schluß oder Auf: 
Hub. .... Briamel ift alfo ein kurzes Gedicht mit Erwartung 
und Auffchluß; gerade die weſentlichen Stüde, in die Leßing das 
Sinngedicht ſetzet. 

Später beftätigte dann Eſchenburg dieſe Auffafjung Herders (Bra- 
gur II, Leipzig 1792, 333 flg.; Denkmäler altdeutfcher Dichtkunft, Bremen 
1799, 390). 

Us den Urheber der heute noch landesüblichen Erklärung der 
Briamel Haben wir ſomit Herder anzufehen. Seine Anfiht brach fi) 
jedod nur langſam ihre Bahn und ift eigentlich noch bis Heute keines⸗ 
wegs zu einer unbeftrittenen Geltung gelangte. Wohl mander Hat fi) 
beim Anhören dieſer Definition aus unbewußten Gründen eines unbehag- 
Iihen Gefühles nicht ermehren können. Ettmüller, Gervinus und Scherer 
haben fich gehütet, diefe Erklärung nachzufprechen; fie gelangte erſt zu 
allgemeinerer Verbreitung durch Wadernagel, Bilmar und Bartich, fowie 
endlich durch das Eintreten des Deutichen Wörterbuches 7,2113 (Lexer). 
Offenen Widerſpruch erhob aber während der ganzen hundert Jahre 
nur Bernhard Joſeph Docen, Über die deutſchen Liederbichter feit 
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dem Erlöfchen der Hobenftaufen bis auf die Zeiten Kaiſer Ludwigs 
des Bayern. (Urhiv für Geographie, Hiftorie, Staats: und Krieg 
tunft. 12. Jahrg. Wien 1821. Nrn. 50, 51, 53, 54, ©. 201b umd 
213b, Anm. 12.) 

Die neueren Briamelforfcher, Bergmann, Wendeler und Euling, 
haben die Herderſche Erklärung teils ſtillſchweigend acceptiert, teild zu 
modifizieren ober gänzlich durch eine andere zu erjegen verfucht, über Die 
Benennung und das Wefen der deutfchen Priamel aber feine entſcheiden⸗ 
den Aufichlüffe gegeben. 

Die Herderihe Erklärung ift aus folgenden Gründen unbaltbar. 
Sie ift zunädft offenbar ftark beeinflußt durch Leifings Theorie von 
„Erwartung und Auffhluß” (Berftreute Anmerkungen über das 
Epigramm, v. J. 1771). Sn den Wolfenbütteler Hfj. find aber unter 
bem Namen „Priameln” nur ganz vereinzelt ſolche Gedichte über: 
liefert, auf die jene beiden Kriterien wirklich zutreffen; die allermeiften 


find einfache ſcherzhafte Mifchgedichte ohne jede Schlußmwendung. Auf. 


den Geſchlechtswechſel des Wortes ift allerdings nicht viel Gewicht zu 
legen; im 15. Kahrhundert heißt es meift: das priamel. Aber fehr auffällig 
bleibt der Umftand, daß bei der Benennung der Gattung nur die Er: 
wartung, das Präambulieren, die Bezeichnung für das Ganze abgegeben 
haben follte und die Hauptjadhe, der Aufſchluß, gar nicht berüdfichtigt 
worden wäre. Eine Analogie für dieſes pars pro toto ift abſolut nicht 
aufzutreiben. 

Dazu kommt, daß praeambulum im Mittelalter feineswegs bie 
Bedeutung „Sprichwort“ gehabt hat, wie einige annahmen; die älteren 
Wörterbücher gloffieren da® Wort dur) „vorgang“, „vorlauff“ u. ſ. w. 

Der gewichtigſte Einwand, der gegen die Herderihe Erklärung 
erhoben werben muß, ift jedoch folgender: Wie war ed möglich, daß 
eine deutfhe Dichtungsart mit einem lateinifhden Namen 
belegt wurde?! Noch dazu eine Dichtungsart, die feit alter Zeit im 
Volke lebte und, gleih dem Sprichworte, gerade in ungelehrten 
Kreifen die meifte Verbreitung gefunden Hatte? Der Fall ift faft gänz- 
lich vereinzelt; dad deutſche Volk benannte feine Lieber- Gattungen mit 
den Wörtern liet, leich und deren Kompofitis. Eine Parallele bietet 
(abgejehen von den geiftlichen Laifen, Sequenzen und Untiphonen) nur 
dad Duodlibet, und wie diejes fo wird aljo auch die Briamel auf 
gelehrte, d. h. juriftifche, geiftliche oder überhaupt Univerſitätskreiſe 
zurüdzuführen fein. Da nun aber zur Genüge befannt ift, daß man 
im 15. Jahrhundert auf den deutfchen Hochſchulen alles andere betrieb, 
nur nicht die Gefchichte der deutfchen Litteratur, da man aljo ganz gewiß 
nicht etwa in jener Zeit eine deutſche Dihtungs-Gattung aus wifjen: 
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Ihaftlidem Intereſſe, um fie zu erflären, unter Nefleftierung über 
ir Weſen, mit einer lateiniſchen Bezeichnung verjehen bat, jo bleibt 
und nicht anderes mehr übrig, als anzunehmen, daß wir einen 
Studentenwih vor und haben. 

Diefe Vermutung wird beitätigt durch die Auffindung zweier 
quaestiones praeambulares der Univerfität Erfurt aus den Jahren 1497 
und 1499. Die quaestio praeambularis ift nun identisch mit der bereits 
früher befannten quaestio exspectatoria; fie ift außer für Erfurt auch 
für Leipzig nachzuweifen und repräjentierte gewiflermaßen die General: 
probe ber quaestio quodlibetica. Die quaestiones praeambulares oder 
exspectatoriae waren aljo „Vorläufer der quaestio quodlibetica, Die 
mehrere Tage währte und den Inhalt jener vorausgeichidten Programme 
erihöpfen mußte. Näheres bietet barüber Dr. Uhls demnächſt erſcheinendes 
Bud: „Die deutfhe Briamel, ihre Entftehung und Ausbildung. 
Mit Beiträgen zur Geſchichte der deutfhen Univerfitäten im 
Mittelalter,” Leipzig, Hirzel 1897. 

Nichts ift aber nun mehr dazu angethan, den allezeit jchlanfertigen 
Bid der alademiihen Jugend zu weden, als gerade eine ſolche all⸗ 
belannte und regelmäßig wiederkehrende offizielle Gewohnheit! Der ehr⸗ 
würdige Name der quaestio quodlibetica (oder des Quodlibets) mußte 
elmählih dazu herhalten, eine gewifie Art ſcherzhafter Miſchmaſch-Ge⸗ 
dichte zu bezeichnen; was ijt natürlicher, ald daß mit dem Namen der 
quaestio praeambularis (oder de3 Bräambulums), die den Anhalt jener 
großen Disputation quasi in nuce repräfentierte, eben derſelbe Miß— 
brauch getrieben wurde! 

Das Miihmaih: Gedicht iſt als urdeutſche Gattung anzufehen. 
Dan kann zwei Arten fheiden: Die Häufung felbitverftändlicher 
Bahrheiten (Kindberreime) und die Häufung jelbftverftänd- 
lider Unmwahrheiten (Lügenmärden). Beide Urten gehören zur 
Didaktik, au die zweite; das Kind denkt beim Uuffagen der Lügen- 
märden, im altklugen Stolze: „Wie fann man nur fo dumm fein, fo 
etwad zu glauben!” Beide Arten leben dann im Kreiſe ber Er- 
wahjenen fort, wenn bieje bei fetlichen Gelegenheiten (Hochzeiten, 
Doltorfchmänfen u. ſ. w.) den Ernſt bes Lebens für eine kurze Beit 
ſchwinden laſſen und fich harmlos nad Art von Kindern vergnügen. 
Dies iR die Genefis des Duodlibets, das namentlich im 18. Jahr⸗ 
hundert zu Leipzig blüht. Genau basfelbe, was Quodlibet“ bedeutet, 
haben wir und nun auch unter „Priamel“ vorzuftellen: ein fcherzhaftes 
Miſchgedicht ohne jede Schlußwendung. 

Heutzutage gehen nun irrtümlicher Weife unter der Bezeichnung 
„Briamel” zwei urjprünglich völlig getrennte Dinge nebeneinander 
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her: Das altdeutſche Miſchgedicht und das internationale 
kurze Lehrgedicht mit Pointe. Letzteres kommt von Indien und läuft 
durch die geſamte Weltlitteratur; es kann koordinierend ſein (dieſe 
Art überwiegt, die Beiſpiele ſind zur Genüge bekannt), aber auch 
differenzierend, z. B.: ‚Zween Hund an einem Bein Kommen selten 
vberein’; ‚Schwiegermütter und Sohnesweiber sind selten einig’, 
„Arbeiten und Urbeiten ift ein Unterſchied“, u. ſ. w. 

Die Priamel ift alfo, wie auch das Rätſel, die ältefte Form bes 
Witzes, d.h. die Fähigkeit, verftedte Unterschiede und Ähnlid: 
feiten zwiſchen gewiſſen Gegenftänden herauszufinden. Solde 
wigige Sentenzen treten bei jedem Volle auf, fobald es nur einmal 
über feine eigenen und über göttliche Verhältniffe zu reflektieren be: 
gonnen bat. Die Jugend und das niedere, ungebildete Volk fieht nur, 
„was vor Augen ift“, aber das erfahrene Alter und vielleicht ein 
höherer Stand, eine Priefterlafte, lehrt jene beiben ein tieferes Ein: 
dringen: auseinanderzuhbalten, was nur dem oberflächlichen 
Blide als verwandt erfcheint, und zufammenzubringen, was 
man anfänglih für weit getrennt halten follte Auf dieſen 
beiden Grundſätzen beruht die ganze Lebensweisheit! 

Es empfiehlt fi daher, da8 „internationale kurze Lehrgedidt 
mit Pointe“ ebenfalld in zwei Ürten zu zerlegen, nämlih in 
toordinierende und in differenzierende Priameln. Rein 
äußerliher Natur ift die Scheidung in fynthetifhe und analytiiche 
Priameln (Bergmann), fowie die Einteilung in Anaphora, Mefophora, 
Epiphora (Wenbeler). 

Berteilt wurde das 1. Heft der Neuen Jahrbücher für das klaſſiſche 
Ultertum, Geichichte und deutſche Litteratur und für Pädagogik, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Ilberg und Rektor Brof. Dr. Richter. 

Yür den Fall, daß die nächfte Philologen-Berfammlung in Bremen 
ftattfindet, wurden als Obmänner der germaniftifchen Seltion im voraus 
Prof. Dr. Heyne- Göttingen und Prof. Dr. BulthauptsBremen 
gewählt. 

Zum Schluſſe dankte der Vorfigende Prof. Sievers allen Bor: 
tragenden und Geh. Regierungsrat Prof. Wilmanns: Bonn im Namen 
der VBerfammlung den beiden Vorfigenden für ihre Mühmaltung. 


Sprechzimmer. 


1. 
In dem Aufſatze „Zur Würdigung der Sprichwörterſammlung des 
Johann Agricola‘ (11. Jahrgang, S. 643—653 dieſer Zeitſchrift) Hat 
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nd der Berfafler Rudolf Windel öfter genötigt gefunden, aus Agricola 
angeführte Wörter mit einem Fragezeichen zu verjehen. Zum Teil be: 
trifft das Ausdrücke, die nichts weniger al3 felten in damaliger Sprache 
vorfommen, und für die meiften Leſer dürfte an ſolchen Stellen Teinerlei 
Schwierigkeit des Verftändniffes vorhanden fein. Gegen Ende aber 
indet fi bei Erwähnung der Bigeuner (©. 653) die folgende Be- 
merlung: „Ich Halt fie für bettler und Fundtichaffter oder verräter, 
weiche den hautzen (?) und die hautzin befeffeln (?) und verianen (ver: 
tun?) darnach das ihr in dem fonnebeth (7).“ Es fcheint doch geboten, 
das über diefem Sabe fchwebende Dunkel zu lüften. Natürlich gehören 
die fraglichen Wörter dem Rotwelſchen an. Die ältere Litteratur über 
dasielbe findet fich verzeichnet bei Karl Goedeke, Bamphilus Gengenbach 
(Hannover 1856) ©. 518, als Anmerkung zum „Bettelorden”. Außer: 
dem enthält 3.8. auh das „Soldatenleben” des Moſcheroſch (Gefichte 
Bhilanders von Sittewald, herausgegeben von Bobertag, Deutjche National- 
fitteratur) ein Gloſſar der Gaunerſprache (©. 286flg.).. Dort ift zu 
leſen: Haug — Bawr, Hautzin — Bäwrin, Bejeffeler—... Betrieger, Sone⸗ 
beth — Hurenhauß, Jonen — Spielen. 

Windel kann ſich (S. 653) den Urſprung des Wortes „Schlump: 
Schlumps“ nicht erflären. Ich erinnere an das ahd. Abverb sliumo 
„Ihleunig, eilends“, wozu die von Ugricola angegebene Bedeutung ftimmt. 


Dresden. Karl Reuſchel. 


2 


Seitdem ich die unangenehme Erfahrung gemacht habe, daß jelbit 
in guten Lejebüchern manche Texte verballhornt wiedergegeben find, 
pflege ich dieje mit den Driginalen zu vergleihen. Das ift jedoch nicht 
immer möglich, weil die Verfaſſer der betreffenden Stücke falfch angegeben 
find. Im folgenden teile ih nun einige der von mir gemachten Heinen 
Entdedungen mit. 

Selbit in den beften Leſebüchern wird die Babel „Der Ejel in 
der Löwenhaut” dem Dichter Lichtwer zugefchrieben. In der mir zur 
Berfügung ftehenden, von Lichtwer ſelbſt beforgten Ausgabe findet fich 
jedoch diefe Fabel nicht vor. Sie rührt auch nicht, wie manche meinen, 
von Sleim ber, denn deſſen allerdings gleichnamige Fabel ift viel kürzer 
al? die in Frage ftehende, auch ift fie inhaltlich von dieſer verjchieden. 

Falſch find ſodann die Namen der Verfaſſer unter der Erzählung 
„Königin Quife und ihr Lehrer” und unter den Gedichten „Nach 
oben” („Nach oben zeigen die Wipfel all, nach oben fteigt ber Lerche 
Shall —“), „Der Vögelein Dank“ (,„D fagt, ihr lieben Wögelein, 
wer iſl's, der euch erhält? — ). Denn die genannte Erzählung ift, wie 
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meine Nachforſchung ergab, nicht von Eylert; das zuerſt erwähnte Ge— 
dicht ftammt weder von Ph. Spitta noch von Heinrich Seidel, und 
ebenfo jucht man vergeblih in „Des Knaben Wunderhorn” nah dem 
zweiten Gedichte. Yerner wird der Name des Dichter von „Rotbarts 
Zeftament‘ bald Köllſch, bald Költſch gedrudt; welche Form ift richtig? 
Weiter erlaube ich mir zu fragen, welcher Luther- Ausgabe die jo Häufig 
in Leſebüchern vorkommenden Aeſopiſchen Fabeln entnommen find. 

Endlich will ich noch erwähnen, daß in „Des Knaben Wunderhorn“ 
(Bd. IH, Seite 290) eine Andeutung gemacht wird, welche befagt, daß 
dad befannte Gedicht „Die Tabakspfeife” als „Sliegendes Blatt" 
veröffentlicht worden jei, aljo nit Pfeffel zugejchrieben werden dürfe; 
danad würden alfo nur die Heinen Veränderungen in Str. 12 und 15 
von Pfeffel herrühren. 

Leipzig. E. Veit. 

3. 
Eine volkstümliche Wendung in Goethes Eislied. 


In der Manuſkripten⸗-Sammlung des Servitenkloſters zu Innsbruck 
befindet ſich ein Zauberbuch aus dem vorigen Jahrhundert, in dem auch 
zahlreiche Gedichte, Volkslieder und Sprüche eingetragen ſind (teilweiſe 
übereinſtimmend mit dem Cod. 980 der Handſchriften der Innsbrucker 
Univ.⸗Bibl.), darunter auf der letzten Seite: 

Herb krach! und brid nicht, 
Steh feft und weich nicht. 

Zrag leid und klag's nicht, 

Hab mid) lieb und ſag's nicht! 

Die erfte Zeile erinnert lebhaft an den Schluß des Heinen Goethe⸗ 
ſchen „Eislebengliedes“ (wie es im erften Drud in Wielands „Teutſchem 
Merkur” 1776 hieß, ſpäter „Muth“ betitelt, Hempel 1,44): 

Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! , 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit Dir! 
Telfs in Tirol. S. M. Brem. 
4. 
„. . .'s iſt heut Simons und Judä, 
Da raſ't der See und will ſein Opfer haben.“ 
Vergl. R. Bockſch, Ztſchr. f. d. D. Unterr. 10, 196.) 

Selbſt auf die Gefahr hin, unter die Schulmeiſter geworfen zu 
werden, die nicht drei Tropfen Bühnenblutes in ſich haben, ſehe ich mich 
veranlaßt, ein Wort für die Herren Kritiker und Kommentatoren einzu: 
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legen, welche zu dieſer Stelle bemerken, daß diejer Upofteltag der 
28. Oktober ſei. Warum die Lefer das nicht follen willen dürfen, it 
völlig unverftändlich; auch den Zufchauern im Theater fehlt wirklich nichts, 
wenn fie es wiſſen, wohl aber, wenn fie es nicht willen. Denn wenn 
in irgend einem Stüd, jo kommt es gewiß im Tell darauf an, daß die 
Zuſchauer den ungefähren Zeitrahmen kennen, in dem fi) die Handlung 
bewegt. Auch in Wallenfteind Tod, wo bei ber Kürze der Beit, auf die 
die Handlung zufammengedrängt ift, eine Zeitangabe überflüäffig erjcheint, 
hat Schiller eine folhe angebradt; im 4. Aufzug Auftr. 7 jagt Terzky: 
„Bir werden eine Iuft’'ge Fasnacht Halten”. Oder darf man auch hier 
nit willen, daß diefe gewöhnlich im Februar ift und Damals am 25. war? 
Ufo der Dichter wollte gewiß am Anfang feines Dramas einen zeitlichen 
Anhaltspunkt geben. Und wann Simonis und Judä ift, das mußten 
damals die Leute jo gut, als fie heute noch Lichtmeß, Georgii, Jakobi, 
Michaelis, Martini und andere Feiertage willen. Denn in noch nicht 
jo weiter Gerne lag damals die Zeit zurüd, mo man überhaupt die 
Data nach Heiligentagen beftimmte. In Schwaben insbefondere weiß 
heute noch jedes Kind auch in der proteftantiichen Bevölkerung die Apojtel- 
tage, da an diejen der Schulunterricht ausfällt. Und der Schwabe 
Schiller follte e8 nicht gewußt, follte, ald er Simonis und Judä fchrieb, 
nit vorausgeſetzt haben, daß feine Zuhörer e3 wüßten, daß Dies der 
28.DOftober ift? (In einem Brief an Göſchen vom 10. Febr. 1802 er: 
bittet er fich fein Honorar auf Himmelfahrtd-Tag, und am 30. Oftober 
1797 ſpricht er von der nächſten Michaelismeffe) Aber gerade weil 
heutzutage das, was damals jeder wußte, nicht mehr jo allgemein bes 
kannt ift, darf man den geſchmähten „Schulmeiftern” nur dankbar fein, 
wenn fie einem die erwünſchte Auskunft geben. 


Calw. Daul Beisfüder. 


Ernft Elſter, Prinzipien der Litteraturwiſſenſchaft. Erſter Band. 
Halle a. S., Dar Niemeyer 1897. XX, 488 ©. Preis 9 M. 

Es wird ewig ein großer Streitpuntt bleiben, ob wir in der Er: 
foridung des geiftigen Lebens, wie es fih in Sprade, Litteratur und 
Geſchichte eines Volkes kund giebt, Lediglih das Einzelne durchjuchen, 
höchſtens hie und da einmal vom Einzelnen zum Allgemeinen auffteigen, 
oder ob wir nicht auch einmal vom Allgemeinen ausgehen und dadurch 
das Einzelne beleuchten, Richtlinien und Wegweifer für die Einzel- 
forfhungen ziehen jollen. Im Grunde ftoßen wir auf diefen Streit bei 
jedem Verfuche, das Lebendige zu betrachten und in ein wiſſenſchaftliches 
Syſtem zu zwingen, und dieſer Streit führt uns zulegt zu ben tiefften 
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und geheimnisvolliten Rätſeln des Lebens überhaupt. Denn die Frage: 
Was war eher: die Allgemeinforfhung oder die Einzelunterfuhung? ift 
Ichließlich nicht® anderes als eine Variation des uralten Themas: Was 
war eher: die Henne oder das Ei? Wir wiſſen nur das Eine, daß 
beide da find und daß wechſelſeitig fich eins aus dem anderen entwickelt, 
aber fobalb wir zu der letzten unabhängigen Urſache vordringen wollen, 
ftehen wir vor einem ungelöften Rätjel, und das weite Gebiet des 
Glaubens und der Phantafie eröffnet fi vor und. Go ift zweifellos 
durch allgemeine Säte von Philofophen, Forſchern und Dichtern Die 
Einzelforſchung oft auf Jahrhunderte hinaus bejtimmt worden, Männer 
wie Aristoteles, Descartes, Kant, Leſſing, Goethe, Schiller u. |. w. Haben 
durch ihre Ausſprüche Taufende in Bewegung gefeßt, in der Forſchung 
den Weg zu gehen, den jene gewiefen, und Die heutige Anfchanung, 
durh Induktion und Experiment Naturfenntnis zu erringen, ift doch 
wiederum nichts anderes ala eine Deduktion aus Goethes Unfchauungen. 
Sicher ift es aber auch, daB eine Bufammenfaffung, eine Allgemein: 
darftellung, die nicht auf gefiherten Thatſachen beruht, wie fie die 
Einzelforihung feitgeftellt Hat, völlig in der Luft fteht und fi in 
bloße Redensarten und leere Schönrednerei verliert, während umgekehrt 
die Einzelunterfuchungen, die fi nicht nach den allgemeinen Grundfägen 
der Wiſſenſchaft richten, fih nah und nah in fpielerifche Kleinigkeit: 
främerei, in frucht- und ergebniglofe Kärrnerarbeit und toted Alerandriner: 
tum verlieren. Daraus ergiebt ficd aber wenigſtens das eine al3 ge: 
fiherte und notwendige Forderung aller wahren Wiſſenſchaft, daß fie 
nämlich beider gleich dringend bedarf: der Einzelforfhung wie der Bu: 
fammenfaffung, der Induktion wie der Deduktion, wenn fie nicht ficher 
in die Irre gehen will. Nur die Willenfchaft demnach, Die in rechter 
Weife zwiſchen Einzelforfhung und Bujammenfafiung wedjelt, jo daß 
beide ſich ergänzen und die inzelforfhung die Allgemeindarftellung 
überall durchdringt und berichtigt und umgekehrt die rechtzeitige Zu- 
fammenfafiung die Einzelforfhung in die rechten Bahnen leitet, fie 
heilfam begrenzt, ihr Richtung und Biel giebt und würdige Gegenftände 
der Einzelforfhung nachweiſt, nur eine ſolche Wiſſenſchaft ift im ftande, 
un? zu wahrer Erkenntnis zu führen. Thöricht und fchädlich für Die 
Entwidelung der Wiſſenſchaft ift e8 daher, wenn der Einzelforjcher die 
zufammenfafienden und kühn zum Wllgemeinen auffteigenden Geifter al? 
unwiſſenſchaftliche Wortmacher verhöhnt, aber ebenjo thöricht und ſchädlich 
ift e8, wenn der phantafiereiche philofophifche deduktive Geift verächtlich 
auf den gewilfenhaft, nach allen Regeln der wiflenichaftlicden Technik 
arbeitenden Einzelforicher herabblidt. Heute Liegen die Verhältniffe fo, 
daß die Einzelforfhung meitaus überwiegt, die atomiſtiſche Richtung 
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unjerer Zeit begünftigt dies außerordentlih, und es gehört Daher 
Kühnheit und Mut dazu, mit einem zujammenfaflenden, allgemeinen 
Berfe vor den wiſſenſchaftlichen Areopag unferer Beit zu treten. Ich 
meine aber, daß es ſchon längſt eine dringende Notwendigkeit ift, Die 
gefundenen Einzelthatfachen auf jedem Wiffensgebiete nun endlich ein- 
mal zufammenzufaflen und fo zu prüfen, ob die Einzelforfchung noch 
auf dem rechten Wege ift, oder ob fi nicht neue Biele aufwerfen, 
neue Richtlinien ziehen und neue Grenzen abfteden laſſen. Es ift dabei 
ganz und gar nicht nötig, daB ſchon alles Einzelne erforjcht fein 
müßte, es genügt völlig, daß das vorhandene, durch Einzelunterſuchung 
Erforfchte endlih einmal zufammengefaßt wird, um von einem höheren 
Bunkte aus Überfhau zu halten und das Ganze zu prüfen, wenn dabei 
auch noch zahlreiche Hypotheſen und Phantafieausblide mit in Kauf ge: 
nommen werden müflen. Der jeweiligen Zufammenfafjung werden neue 
Einzelforfchungen folgen, vielleiht mit neuen Gefihtöpuntten für die 
dorfgung, und wie Durch dieſe neuen Einzelforfhungen frühere Einzel- 
unterfuhungen berichtigt oder ergänzt werden, fo werden fpäter neue 
Zujammenfaflungen die gegenwärtigen Allgemeindarftellungen vervoll- 
fändigen und berichtigen. Einzig und allein in diefer Wechjelwirkung 
feigt die Wiſſenſchaft aufwärts, alle Einfeitigfeit ift ihr ärgfter Feind. 

Mit hoher Freude waren daher jeinerzeit Pauls Prinzipien der 
Sprachgeſchichte zu begrüßen, die bei allem, was man auch im einzelnen 
dagegen geltend gemacht hat, doch für die Aufgaben der Sprachwiſſen⸗ 
Khaft überaus fördernd und Härend gewirkt Haben. Cbenfo ift bie 
deutihe Grammatik von Wilmanns ein ſolches zufammenfafiendes Wert, 
dad nicht nur der Allgemeinheit reiche Dienfte Leiten, fonbern auch be: 
fruhtend auf die Einzelforfhung wirkten wird. Diefen Männern fchließt 
fd nun Ernft Elfter mit feinen Prinzipien der Litteraturwiflenihaft 
in glücklichſter Weile an. Ernſt Elfter ift ein gründlicher und tief 
grabender Einzelforfcher auf dem von ihm bebauten Gebiete, er befit 
aber zugleich die Gabe, einzelne Erjcheinungen zu großen Bufammen- 
hängen zufammenzufaffen und das Einzelne unter großen Geſichtspunkten 
zu betrachten. Schon in feiner akademiſchen Untrittärede beſprach er 
„Die Aufgaben der Litteraturgeihichte” (Halle 1894), in feinen Bor: 
leſungen behandelte er wieberholt diefen Stoff, und nun folgt diefen ver: 
beigungsvollen Anfängen das vorliegende treffliche Werk, das zum Teil 
aus jeinen Borlefungen herausgewachſen ift. 

Das Hauptverdienft der vorliegenden Schrift Elſters liegt in der 
wohlthuenden Rlarheit und zwingenden Kraft, mit der er den Nachweis 
echringt, dab bie philologifchen, Hiftorifchen, äfthetiichen und pſycho⸗ 
logiſchen Aufgaben der Litteraturgefchichte notwendigerweiſe die gleiche 
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Berücdfichtigung verdienen. An der Philologie al3 der Grundlage aller 
wiſſenſchaftlichen Litteraturbetrachtung hält er mit Recht feit, fordert aber 
ebenjo nachdrücklich, daß fih dann die übrigen Betrachtungswetien auf 
diefer Grundlage aufbauen. Der enticheibende Schritt, den Elfter thut, 
Liegt darin, daß er mit Entjchloffenheit die alte äfthetifche Schablone, 
die und noch in Guſtav Freytag Technik des Dramas, ja jelbft in 
Bulthaupts Dramaturgie fo vielfach ftört und die fich überall wahrheit- 
verhüllend und oft den Lejer um allen Genuß betrügend zwischen Publikum 
und Dichter fchiebt, beifeite wirft und die äfthetifchen Anfchauungen und 
Werte einer genauen Prüfung und Sichtung unterwirft. Er geht dabei 
von dem allein richtigen Gedanken aus, daß die Dichtung aus dem Ge⸗ 
fühl des Dichter entfpringt und auf das Gefühl des Hörers oder Leſers 
wirkt, daß es fich alfo bei allem Äſthetiſchen Lediglih um Gefühls- 
werte handelt. Zur Erkenntnis des Dichters und feiner Dichtung können 
wir daher nur gelangen, wenn wir in fein Gefühlsleben einzubringen 
und alle Gefühlöwerte feiner Dichtung auszulöfen vermögen. Wiflen- 
Ihaftlich können wir aljo dem innerften Weſen der Dichtung nur dann 
nahe fommen, wenn wir auf pfochologiihem Wege vorgehen. Daher geht 
Elſter in jeinem Werke von der Pfychologie aus, und wir meinen, daß 
er damit ein geradezu erlöjendes Wort gefprocdhen Hat. Wie ein 
reinigender, erfrifhender Hauch bläft dieſe neue Art, die Dichter zu be- 
traditen, in den Sahrhunderte alten Staub, Schutt und Moder hinein, 
der fi in unferen Schulzimmern und Hörfälen aufgehäuft hat. Freilich jehe 
ich ſchon im Geiſte die Böpfe bedächtiger Vhilologen und ehrwürbiger Schul: 
greife (ich meine dies Wort lediglich in geiftigem Sinne) in ftarfe Bewegung 
fonımen, die fie ſich aus Ariftotelifchen und Leffingfchen Lehren fo ſchön ge- 
flochten haben und die fie mit zärtlicder Liebe hegen und pflegen. Mit Ent: 
jeßen werden viele Elſters Wort von der Klaſſikerverhimmelung lefen, mit Un 
bebagen werben fie jehen, wie man fi) nicht mehr begnügt, Leſſings Laokoon 
anzutaften, fondern jett auch Yundamentalfäße feiner Hamburgifchen Drama: 
turgie, gerade wo ſie nun endlich auch dem kleinſten Litteraturfnaben ge- 
läufig geworben waren, ins Wanken bringt. Mit großem Geſchick hat es 
Eifter verftanden, die Forſchungen Wundts, Vollelts u. a. auf die 
Ritteraturiwiffenihaft anzuwenden und bier jelbitändig meiterzuführen. 
Er ftellt zuerft die poetische oder äſthetiſche Auffaſſung des Lebens, die aus 
dem Gefühl entipringt, der Logifchen und moralifchen gegenüber, erörtert 
das Verhältnis der äfthetifchen zur Logifchen fowie zur moraliſchen Auf: 
faflung und giebt dann eine piychologiich klare Darlegung bes Gefühle: 
lebens. Seine Unterfuhung führt zu folgendem Ergebnis: „Die poetische 
Auffaffung des Lebens beiteht darin, uns deffen Gefühlswerte zu erſchließen. 
Alles Leben ift geiftiges Leben, feine einzig ſichere Eriftenz liegt in 
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unferer Seele; wie das Leben unabhängig von unjerer menichlichen Auf: 
tafiung befchaffen ift, wiſſen wir nit. In diefem geiftigen Leben er- 
kennen wir brei Grundfaktoren: Vorftellen, Wollen und Fühlen, Faktoren, 
die in jedem konkreten pigchiichen Erlebnis vereinigt find. Durch unſere 
höhere geiftige Bethätigung Tann aber bald das eine, bald daS andere 
diefer Grundelemente betont und hervorgehoben werben: die logiſche Auf- 
faſſung regelt den Verlauf unſerer Borftellungen, die moraliiche regelt 
die Willensbethätigung, die äfthetifche vertieft das Fühlen. Ein- 
drüde, die das Gefühl nicht auftommen lafien, find nicht äfthetifch, 
Eindrüde, die unjer Gemüt allzubeftig erregen und die Aufnahme und 
den Ablauf weiterer Gefühle unmöglich machen, find gleichfalls nicht 
üfthetiich; Daher findet das Gefühl feine Höchfte Entwidelung durch die 
Kunft, welche die Lebensgefühle durch die Auffaffung und Darftellung 
des Künſtlers dämpft und abtönt” (©. 46 flg.). Dann wendet er fi 
gegen den Einwand, daB durch den Hinweis auf das Gefühl, den ver: 
nderlichften und irrationelliten Faktor unjerer Seele, der unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Willkür Thür und Thor geöffnet werde, dem er aufs glücklichſte 
begegnet durch ben Nachweis, daß in der Poefie, im Gegenſatz zur Mufit, 
die Gefühle ſtets gleichzeitig mit den fie erregenden Urſachen 
geihildert werden. Die wiſſenſchaftliche Analyſe poetifher Werte 
wird fi) allerdings jelbftverftändlich vor allem derjenigen Thatjachen 
bemäcdtigen, „die fich wiflenfchaftlih bequem und ficher erfaſſen laſſen, 
d. 5. der Borftellungen und Willensimpulfe, die gleichzeitig mit ben 
Gefühlen in der Seele des Dichter Iebendig find und bie den objektiven 
Inhalt feines inneren Lebens bilden.“ So wird ein wifjenichaftlicher 
titteraturbetrachter bei einem Drama die Lebensanfchauungen und ethifchen 
Impulſe analyfieren, die den Dichter beherrichen, den Bau der Handlung, 
die Beſchaffenheit der Charaktere, die Formen der Sprache, des Vers⸗ 
banes u. ſ. w.; „er wird fragen, wo der Dichter den Stoff geichöpft, wie 
er ihn umgeformt Hat, welche Eigenjhaften feines phantafiemäßigen 
Denkens er hierbei bethätigt hat, und wird fchließlich die Exrgebnifie dieſer 
weit ausgreifenden Analyſe auf Grund forgfältiger Vergleichung mit 
ähnlihen und naheliegenden Erſcheinungen an ihren Hiftoriihen Platz zu 
Helen haben.” Unterſuchungen folder Art bewegen ſich ausſchließlich 
in den Formen ftreng logiichen Denkens; dazu muß aber num befonders 
bei Werten, deren Bedeutung in einer bejonders feinen und eigenartigen 
Gefühlsauffaffung des Lebens befteht, wie etwa bei Goethes Werther, die 
Gabe des Litteraturforfchers treten, den Gehalt der Dichtung durch die feinfte 
Anempfindumg in fich aufzunehmen, fonft kann er feine Aufgabe nicht Löfen. 
Häufig gelangt man nur durch diefe Gabe eines vieljeitigen und leicht an- 
klingenden Gefühls zum richtigen Verſtändnis eines Werkes. Das Logifche, 
Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 5 
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rein wifjenfchaftliche Denken kann aljo die Aufgabe des Litteraturforfchers 
nicht allein bewältigen; doch ift e8 auch bei der Erforſchung der Gefühls⸗ 
werte zu bebeutfamer Mitwirkung berufen. „Daß wir die Gefühle, die 
ein Werk anzuregen vermag, richtig erfaflen, ift Sade unjerer Un: 
empfindung, ift keine Berftandesoperation; aber wir können das auf biefe 
Weile Erfaßte nunmehr noch zu einem Gegenftande wiſſenſchaftlicher 
Unterfuhung und Darftellung erheben. Und zwar nach zwei Richtungen 
hin: wir können zunächſt die objeftiven Urſachen des Gefühls— 
eindruds genauer ermitteln, unb ſodann bag Gefühl ſelbſt 
wifienichaftlih analyfieren." So begrenzt Elfter aufs genauefte 
die wiſſenſchaftliche Litteraturforfhung und zeigt, wie wir zu einer alles 
umfafienden und ftreng wiſſenſchaftlichen interpretation der Dichtungen 
gelangen können. | 

Nachdem er fo die Aufgaben Har beitimmt bat, entwidelt er zehn 
Normen der Poeſie. Wie fih das logiſche Denken und Wollen nad 
beftimmten Geſetzen regeln, fo giebt es auch Normen, die angeben, wie 
das Gefühl beichaffen fein muß, das fih als das außfchlaggebende 
Element an jedes äfthetiiche Gebilde anfchließt und bem entiprechend 
defien Inhalt und Form geftaltet werden müſſen (S.51). Dieje Normen 
der Poefie macht der Theoretifer der Litteratur ebenfowenig wie der 
Logiker die Logifhen, der Ethifer die fittlichen Normen. „Nein, fie 
find da, und der Mann der Wiſſenſchaft bringt fie und nur zu 
Harem Bewußtfein; wir erjchaffen fie nicht, fondern wir erfchließen fie 
nur.” Sole Normen der Boefie find nad) Elfter die folgenden: 1. Die 
Norm der poetiihen Bedeutſamkeit, d. h. es ift eine Grundbedingung 
aller Poeſie, daB fie die Gefühlsmerte des Lebens hervorfehrt; der Dichter 
wird alfo nur ſolches Leben darftellen, das Gefühlswerte auslöft, und er 
wird außerdem noch durch Gefühlsvertiefung den Gegenftand feiner Dar: 
ftellung poetiſch bedeutfamer machen. 2. Die Norm ber Neuheit des 
Gefühlsgehaltes. Wiederholung bereit3 geprägter Gefühlswerte bei noch 
fo forgfältiger Darftelung ermübet. 3. Die Norm der Abwechſelung 
und der Kontraftfteigerung. 4. Die Norm der Harmonie des Gefühls- 
gehaltes. 5. Die Norm der poetifchen AUbtönung der Gefühle 6. Die 
Norm des zeitgemäßen, nationalen und vollstümlichen Gehaltes. 7. Die 
Norm der Lebenswahrheit. 8. Die Norm des Tonfreten Lebensgehaltes. 
Die Poefie bedient ji nicht abitrafter Begriffe, jondern konkreter An: 
ſchauungen, um das Herz des Hörer zu bewegen und alle Gefühlswerte 
anszulöjen. Sie kann jedoch auch abitrakte Begriffe verwenden, nur 
muß fie diefe dann ganz und gar in den Rahmen ber Anjchauungen ein: 
fpannen. 9. Die Norm der moralifhen Anfhauung Nicht eine Scha⸗ 
blonenmoral, die nach hergebrachten Vorurteilen urteilt, verlangen wir 
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vom Dichter, wohl aber eine ausgeprägte fittliche Gefinnung, ein Hares 
nttlihes Gefühl. 10. Die Norm ber Einheit des poetiichen Gefühls. 
Diefe Normen ergeben fi aus den allgemeinen Lebensbedingungen der 
Poeſie. Ein großer Irrtum ift es, wenn jemand zu foldhen Normen 
dadurch zu gelangen meint, wenn er die Werke unferer Klaffifer oder 
Shakeſpeares u. ſ. w. analyfiert und daraus Geſetze für die poetifche Dar- 
ſtellung entwidelt. Er wird dann immer zu Normen der Goethiſchen ober 
Schillerſchen oder Shakefpearifchen Dichtung gelangen und wird mit biefen 
Normen andere Dichter wie etiva Zola oder Ibſen oder Sophofles u. |. w. 
ganz falfch beurteilen, Die wieder ihre eigenen Geſetze ber Darftellung haben. 

Wir müſſen geftehen, daß wir dieſe Gefichtspunkte, von denen aus 
Eifter die Litteratur betrachtet willen will, für ſehr klar und richtig 
halten und daß wir uns insbeſondere über die Gedankenſchärfe und 
geiftige Anfchauungskraft freuen, mit der Elfter feine poetiſchen Normen 
entwidelt und aufgeftellt hat. Dennoch vermiflen wir eine ganz wichtige 
Norm, die auch bereit3 aus den allgemeinen Lebensbedingungen ber 
Poeſie hervorgeht und daher Hier nicht fehlen dürfte, wir meinen Die 
Bertaufhung des Ich. Nicht jeder Gefühlswert ift poetifch, ſondern 
nur der, welcher das Herz des Hörers bewegt. Die Poefie beruht alſo 
auf einem Barallelismus der Gefühle in ber Bruft des Dichter und in 
der bes Hörerd. Wie fommt nun bie Verbindung diefer beiden Gefühls- 
reiben zu ftande? Diefer geheimnisvolle Borgang erflärt fi) aus ganz 
verſchiedenen Gründen; jedenfalls ift aber das wichtigite Verbindungsglied 
die Bertaufhung des Ich. Der Hörer findet in der Darftellung bes 
Dichters eine Stimmung, eine Perſon, einen Charakter u. |. w., mit der 
er unwilltürlich fein Ich vertauſcht, und er empfindet nun die Stimmung 
als feine eigene, er bat das Gefühl, ald ob er felbit in der Perſon bes 
Romans oder bed Dramas, die ihn gerade anfpricht und feflelt, gezeichnet 
wäre und alle® an fich felbft erlebte. Hierauf beruht Die eigentliche 
Wirkung und Gewalt der Poeſie. Wo ung diefe Vertaufhung des Ach 
durch ſchiefe Darftellung, Unflarheit ver Stimmung, Oberflächlichfeit der 
Empfindung, Verzeichnung der Charaktere u. ſ. w. unmöglich gemacht 
wird, da finden wir kein Verhältnis zu dem Dichter und feinem Werke, 
wir bleiben Talt und Iehnen die Dichtung ab. Hierauf beruht es, daß 
wir das Gräßliche oder abftopend Häßliche in ber PVoefie nicht wollen, 
wir können unfer Ich nicht mit einer Stimmung oder Perfon vertaufchen, 
die ih ind Gräßliche ober abftoßend Häßliche verirrt. Ebenfo können 
wir unjfer Ih nicht mit einem ehrlos Handelnden, einem mit einer 
ſcheußlichen erblichen Krankheit Belafteten, einem ehrloſen Verbrecher u. ſ. w. 
vertaufchen, alle ſolche Perjonen, Buftände und Gefühle können alſo 
niemals Gegenftand der Poefie fein. Mit einem, der um großer Zwecke 
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willen oder unter Bethätigung einer gigantifhen Kraft zum Verbrecher 
wird, mit einem erhabenen Verbrecher kann unter gewiflen Umftänden 
eine Vertaufhung des Ich ftattfinden, fie können alfo unter Erfüllung 
beftimmter Vorausſetzungen Gegenftand der Dichtung fein. Das eigent- 
lich Kriminelle wird aber immer nur Nebenwert in einer Dichtung fein 
fönnen, ein Kriminalverbredher Hat wenig Ausfiht, eine Bertaufhung 
des Ich beim Hörer oder Leſer der betreffenden Fünftleriichen Darftellung 
herbeizuführen. Aus der VBertaufhung des Sch erklären fi vor 
allem bie vielen Standeslieder unter den Volks⸗ und Gejellichaftäliedern: 
die Säger-, Soldaten, Müller, Landsknechtslieder u. |. w., jowie Die 
Nieder, die beftimmte Zuftände oder Thätigkeiten befingen, 3. B. Trink⸗, 
Liebes:, Wander-, Kriegs-, Abſchieds⸗, Spinner-, Schmiede:, Frühlings⸗, 
Herbit:, Winter:, Eislauf⸗, Tanz⸗, Radfahrlieder u. ſ. w. Davon, ob e3 
dem Dichter gelingt, nur gewiſſe Geſellſchaftskreiſe oder alle Glieder 
eined Volles zur Bertaufhung des Ich zu bringen, hängt es ab, 
ob fein Lied nur konventionell oder typiſch wird, ob es nur wenigen 
oder dem ganzen Volle Genuß bereitet. Hier beginnt dann der wichtige 
Unterfchied zwiſchen Kunft: und Volkslied. Das Volkslied zeichnet fich 
dadurch aus, DaB es Stimmungen, Gefühle, PBerjonen u. |. w. in einen 
fo weiten, großen Rahmen fpannt, daB jeder, der Gebildete wie der Un- 
gebildete, feine eigenen Gefühle Hineinlegen, alfo fein Sch mit dem bes 
Dichterd vertaufhen kann. Daher empfindet der Hochgebildete beim 
Gejange eines Volksliedes etwas ganz anderes, etwas viel Höheres, 
Größeres, auch Vornehmeres als der gemwöhnlide Mann. In der Norm 
der Vertaufhung des Ich Liegt daher eine glüdliche Förderung wie eine 
heilſame Begrenzung des Realismus in der Dichtung eingejchlofien. Doch ich 
kann diefen Gedanken hier nicht weiter ausführen, er ſcheint mir aber ganz 
auf der Linie zu liegen, auf der Elſters Unterfuchungen vorwärtögeben, 
und fcheint mir eins der wichtigften Naturgejebe aller Poefie zu enthalten. 

Im weiteren Verlaufe feiner überaus feſſelnden Arbeit behandelt 
dann Elfter eingehend die Phantafie- und Verftandathätigleit des Dichters 
(S. 75—103), beipriht den Unterjchied zwiſchen Talent und Genie 
(Seite 104 fig.), Tchildert dann Far und zutreffend Goethes, Schillers und 
Leſſings Phantaſie⸗ und Verfiandesbegabung (S. 108—145) und analy: 
fiert aufs eingehendfte die Gefühle und Lebensanſchauungen der Dichter 
(S. 146-236), wobei er die allgemeinen ethiſchen Prinzipien, ferner 
den Begriff der Schuld, des Schidjals, ſowie Gewiſſen, Ehre, Charakter 
mit Necht den Lebensanfchauungen zumweift. Hieran fchließt ſich eine 
glänzende Darlegung der äfthetifchen Begriffe (S. 237—413), mobei er 
befonder8 das Schöne, das Erhabene, dad Tragifche, das Komiſche und 
den Humor treffend erörtert und die äfthetiichen Wpperceptionsformen 
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(die Berfonifilation, die Metapher, die Antitheje, dad Symbolifche) ein- 
gehend beipricht. Im 5. Kapitel gebt er dann näher auf den Spradjftil 
(5. 414—488) ein und legt zunächſt die Laut: und Formenlehre dar. 
Hierbei Spricht er fi wieder mit Nachdrud dafür aus, daß eine genaue 
philologifche Kenntnis, namentlich der neuhochdeutſchen Sprachentiwidelung, 
eine unerläßliche Forderung für den wiflenichaftlichen Betrieb der Litteratur- 
betradhtung if. Bu ©. 424 will ich nur erwähnen, daß ih nicht Karl 
verdinand Beckers Lehrbuch des deutſchen Stils, dad Theodor Beder, 
der Sohn des Berfaflerd, in zweiter Wuflage herausgegeben Hat, 
neu bearbeitet habe, ſondern vielmehr Karl Ferdinand Beckers größeres 
Bert: „Der deutſche Stil”, das vor mir noch von feinem andern um: 
gefaltet war und das mehr eine Beichreibung des deutichen Stils und 
feiner Entwidelung, al3 eine Belehrung, wie fie in feinem Lehrbuche des 
deutſchen Stils gegeben ift, darbieten will. Mit der Beſprechung der 
Verbalflexion fchließt der erfte Teil des bedeutfamen Elſterſchen Werkes, 
der zweite Teil wird zunächſt das 5. Kapitel vom Spradjitil durch Be: 
handlung der Wort: und Sablehre beichließen und dann in Drei weiteren 
Kapiteln die neuhochdeutſche Metrit, die Gattungen der Poeſie und die 
einzelnen Aufgaben ber Litteraturwiflenichaft, insbeſondere auch Die 
hiftorifchen, erörtern. Beſonders zu rühmen ift an bem Werle, daß es 
bei allen Punkten reiche Belege und Beiipiele aus unferer Haffiichen 
Kitteratur bietet, fo daB es geradezu als eine ausgezeichnete Einführung 
in das Berftändnis unferer Haffiichen Dichtung bezeichnet werden Tann. 
Bir jehen dem zweiten Teile mit großer Spannung entgegen. 

Schon jest aber kann dad Werft als ein in hohem Grade wichtiges 
und bedeutjames bezeichnet werden, das der Forſchung neue Geſichts⸗ 
punkte erfchließt und fie auf neue, verheißungsreiche Bahnen lenkt. Was 
darin vorgebracht wird, ift zum weitaus größten Teile jo einleuchtend 
und durchichlagend, daß das Buch jebem, der tiefer in unjere deutſche 
Dichtung einbringen will, insbeſondere aber jedem Lehrer des Deutſchen 
auf dringendfte zu empfehlen ift. Für die wiſſenſchaftliche Ausgeſtaltung 
des deutfchen Unterrichts in ben oberen Klaſſen unjerer höheren Lehr⸗ 
anftalten wird es geradezu von ausfchlaggebender Bebeutung fein, und 
der pigchologifchen Vertiefung bes Unterrichts in der deutjchen Literatur, 
nad der wir alle ftreben, wird es trefflihe Dienfte leiften. Uber auch 
unfer junges Dichtergeichleht und unfere Kritiker moberner Dichtwerke 
werden manchen wichtigen Yingerzeig in Elſters Buche finden, und fo 
wird das fchöne Werk nad allen Seiten Hin fruchtbringend und leben⸗ 
ſpendend wirken und eine Duelle hohen Genuſſes und reicher Anregung 
für jeden Freund unferer Dichtung werben. 

Dresden. Otto Lyon. 
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Ferdinand Avenarius, Stimmen und Bilder. Neue Gedichte. Buch⸗ 
ſchmuck von 3.8. Ciſſarz. Verlegt bei Eugen Diederichs. 
Florenz und Leipzig 1898. 170 ©. 

In jebem Zeitalter treten Dichter auf mit eigener Empfindung, die 
imftande find, die Gefühlswerte der Dinge, Perſonen und Ereigniffe aus⸗ 
zulöfen und durch Gefühlsvertiefung, die aus ben Tiefen ihrer eigenen 
Seele hervorquillt und den erfaßten Gegenstand durchdringt, in jo groß: 
artiger Weiſe herauszuarbeiten, daß wir dadurch eine gewaltige Bereiche- 
rung unjeres Empfindungslebens, unferer Gefühlswelt erfahren und daß 
zuleßt auf dieſe Weile das ganze Bolt allmählich, je mehr es den be- 
treffenden Dichter verftehen lernt, auf eine höhere Stufe feines Gefühls- 
lebens und feiner geiltigen Anſchauungsweiſe gehoben wird. Solche 
Dichter allein nenne ich echte, wahre Dichter. Daneben und dahinter 
zieht ftet3 eine große Schar von Auchdichtern, die ſich zwar mit Stolz 
ben Namen Dichter beilegt, ihn aber in feiner Weile verdient; denn 
diefe große Schar Hat keine eigene Empfindung und keinerlei Gefühlstiefe, 
fondern fie befitt nur gewandte Anempfindung, die ſich bald an biefen, 
bald an jenen großen Dichter anſchmiegt und nad) feinem Muſter, 
gewöhnlich von einem hübſchen, anmutigen Formtalent begünftigt, ihre 
Lieder und Liebehen fingt, oft au nur zwitſchert. Das find die un- 
echten Dichter, die leider von der Menge, weil fie im ausgefahrenen 
Geleife der herkömmlichen „klaſſiſchen“ Dichtung oder eines anderen an- 
erfannten Meifters dabinrollen, viel leichter veritanden und gefeiert werben, 
als die echten, neue Bahnen brechenden, neue Welten des Gefühlslebens, 
neue Anfchauungsweifen unferes geiftigen Daſeins entdedenden Dichter. 
Es ift immer die ſchwerſte Aufgabe der Kritik, bei lebenden Dichtern, 
die noch nicht wie die längft verftorbenen zu dem feitgerammelten geiftigen 
Grundbefig unjered Volles gehören, zu entjcheiden, wer zu den echten, 
wer zu den unechten, zu den bloßen Nachempfindern gehört. Einen 
Dichter wie Karl Buſſe, der neuerdings wegen feiner bübfchen Be- 
herrſchung der Form namentlich von philologischen Beurteilern fehr erhoben 
worden ift, kann man doch nur zu den anempfindenden Talenten rechnen, 
er Tann fi ja entwideln, jein Gefühl kann fich noch vertiefen, er kann 
noch einmal ein Ganzer und Großer unter den Dichtern werben, warum 
nicht? Aber Heute ift er's noch nicht, und ich wünſche ihm als das 
Beite, was das Geſchick ihm beicheren kann, ftatt unkritifcher Lobredner, 
die an der Form haften bleiben, herbe und tiefgrabende Kritiker, die den 
Gefühlsgehalt und die Empfindungsweife feiner Lyrik prüfen. Natürlich 
will ih ihn damit nicht etwa mit Formtalentchen wie Brida Schanz 
auf eine Linie ftellen, aber etwas von biefer Richtung haftet ihm doch 
an, und das muß er abitreifen, es ſchadet feiner Entwidelung ganz un⸗ 


Bücherbeiprechungen. 71 


gemein. Einen Lyriker wie Rihard Dehmel, der fi dem Weibe 
gegenüber immer nur darauf befinnt, daß Tiere in ihm wohnen, Tann 
ih überhanpt nicht ernft nehmen. Brünftige Boten kann jeder betrunkene 
Student zufammenreimen. Unter diefen Geſichtspunkt fällt leider mehr 
als die Hälfte unferer modernen Lyrik und unfjerer modernen Lyriker. 
Selbſt ein Detlev von Liliencron, ben ich zu den echten Dichtern 
rechne und dem ih mande Stunde Hohen Genuſſes verdanke, ift 
leider davon nicht frei, zum Schaden feiner fonft jo padenden Kunft. 
Auch fehlt es bei ihm nicht an innerlicher Berfahrenheit und Berrifien: 
heit, während alle große Kunſt bei aller Sinnlichkeit Neinheit, bei aller 
bunten Mannigfaltigleit Einheit, bei aller Schmerzendgewalt Harmonie 
offenbart und gerade dadurch unfer Gefühl vertieft und erhöht. Zwiſchen 
Geilheit und gefunder Sinnlichkeit, zwiſchen raffiniertem Geſchlechtsgenuß 
und inniger, beglüdender Hingabe eines liebenden Mädchens oder Weibes 
on den geliebten Mann ift eben ein himmelweiter Unterjchieb. 
Terdinand Avenarius ift zweifellos einer von den echten, er gehört 
ſchon Heute zu den beiten Lyrikern unferes Volles und wird fidher ein: 
mol zu den ganz Großen geftellt werden, wenn er auf der befchrittenen 
Bahn unbeirrt und feit weitergeht und fein Empfinden noch in einen 
größeren und weiteren Rahmen jpannen lernt, jo daß er nicht nur, wie 
bisher, von einer Heinen Gemeinde vornehmer und hochgebildeter Geijter, 
jondern auch von dem großen reife des gejund fühlenden und denken⸗ 
den Volles erfaßt und verftanden wird. Das ift die Bahn, in die er 
feine Entfaltung zwingen muß und in die er bereit3 in dem vorliegen- 
ben neuen Gedichtbande mit Glück einlentt. Überall gewinnt er felbft 
alltäglichen Ereigniffen in geiftvoller Weije neue Seiten der Betrachtung 
ab, überall durchdringt er die Dinge mit neuem Gefühlsgehalte und 
bringt dazu aus feinem Innern eine folche Gefühlsvertiefung, daß mir 
und beim Leſen oder Hören feiner Dichtungen im Tiefiten gepadt und 
fortgeriffen fühlen. Wenn wir fein Buch nah Stunden reichften Ge⸗ 
nuſſes aus der Hand legen, fo find uns für immer neue Wunder der 
Gefühlswelt erſchloſſen, unfer Empfindungsleben ift gefteigert und unfere 
geiftige Anſchauung um manden Schatz bereichert. Es ift, als ob uns 
nene Geiſtesaugen geichentt worden wären; wir haben vieles ſchauen ge- 
lernt, was wir vorher nicht fahen. Überall hebt er mit außerorbent: 
licher Kraft und Phantafie das Grundmotiv heraus, aus dem dann 
mit Leichtigkeit ber übrige Stimmungsgehalt und der ganze Verlauf der 
wechſelnden Sefühlsbilber hervorquillt. Dadurch gewinnen feine Dich- 
tungen eine herrliche Einheit und Harmonie der Stinmung und bes 
Gefühlsverlanfes, die getragen wird von wirklicher Größe ber Auffaflung 
und einer allen Stimmungen fich anfchmiegenden Form. Bu diefen Bor: 
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zügen tritt endlich noch eine wunderbare Reinheit, die dad Ganze von 
Anfang bis zu Ende beberrfcht und wie ein Löftlich erglängendes, freund» 
liches Geftirn feine gefamte Dichtung durchwärmt und durchleuchtet. 
Noch nie ift in unferer Poeſie feit Wolfram von Eſchenbachs Tagen, 
defien Preis der Ehe im Zeitalter der mittelalterlichen Ehebruchsver⸗ 
herrlihung in fo einfamer Größe hervorragt, über die Ehe jo Köftliches 
gefungen worden, wie von Ferdinand Avenarins in den Gedichten, Die 
er in dem vorliegenden Bande unter der Überſchrift „Ehe“ zufammen: 
geftellt Hat. Ich hebe daraus die folgenden hervor: 
Dir. 
„Gott, einen Menſchen zeig mir, der unbeirrt 

Bon Lodendem, wie von Drohendem mweggeichredt, 

Befreiten Haupts dur Dulden und Thaten geht 

Kein überm Staube, 

Daß bei ihm raften kann glaubend mein ganzes Ich, 

Daß er die Menichen mir zeige als bein Geſchlecht — 

Denn, fieh, zu lieben beine Geichöpfe, Gott, 

Siehe: ih brauch e8 


Wie deine Sonne...” 


So rang ich oft beklommen, 
Das Herz zum Brechen ſchwer, 
Dann ift der Friede kommen, 
Mein Weib, mit bir daher. 

Am Geburtstag. 

Neben mir plauderts im glißernden Quell 
Aus Sommertagen der Kindheit hell, 
Während von fern herüberflingt, 

Was eine Drofjel zum Nefte fingt. 

Mit dem feinften Summen ziehn 

Tauſend Lebendmelodien 

Überall aus den Gräfern hervor, 

Zu den Wipfeln hebt fie der Wind empor: 
Stolz dann mwallen fie einher 

Mit den heiligen Hymnen vom fernen Meer, 
Die über die Weiten der Walbeshöhn 
Droben in frommen Wogen gehn. 

Und wie meine Seele ſpinnt: 

Deine Stimme im Kleinften rinnt, 

Und wie meine Seele lauſcht: 

Deine Stimme im Größten rauſcht — 
Alles ift gut, alles ift Ruh, 

Denn die ganze Welt bift du. 


©o könnte ich faft alle Gedichte der ganzen Sammlung als Belege 
meined Urteils hierherſetzen. Auch die andern Abſchnitte: Jahrbuch, 
Stimmungen, Gedenkblätter (morunter daß Herrliche, „Theodor“ 
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überjchriebene Gedicht), Bilder und Geſtalten bieten gleich Großes 
und Schönes. Auch fprachfchöpferiih wirkt Avenarius mit Glück an 
verfchiedenen Stellen (3.8.©.82: Alles betreuend; da wirds ein Fruchten. 
S.10: Bon Schwarzer Nächte Dunkel umfloffen, d. i. von Nachtſein, ©. 15: 
beimelig, d. 5. anheimelnd, unterfchieden von heimlich ©. 14, ©. 24, 
9.156: fladte die Kerze u. ſ. w.). So ift Avenarius nach allen Seiten 
hin ein Dichter, der feſt und ficher in fich ſelbſt ruht, ein echter und 
großer, dem wir gerne laufen und dem wir wie einem fühnen See: 


fahrer ruhig und getroften Herzen auf das meite Meer des Lebens 
Hinansfolgen: Denn er ftehet männlid) an dem Steuer, 

Mit dem Schiffe Ipielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen. 


Dresden. Otto Lyon. 


Seftihrift der 44. VBerfammlung deutſcher Philologen und 
Schulmänner dargeboten von den öÖffentliden 


höheren Lehranftalten Dresdens. Dresden, B. G. Teubner, 
1897. 360 ©. 


Der in der Beit vom 29. September bis 2. Oktober 1897 in Dresden 
tagenden 44. Berfammlung deuticher Philologen und Schufmänner war 
von den öffentlichen höheren Lehranftalten Dresdens eine Feftichrift dar- 
geboten worden; der ftattlihe Band enthält aus verſchiedenen Wiſſens⸗ 
gebieten insgeſamt acht Aufſätze, die fämtlich allgemeinftes Intereſſe ver: 
dienen und deshalb zum Gegenftand einer Beiprechung in den folgenden 
Blättern gemacht worden find. Rezenſent hofft, durch dieſes Referat 
mandhen ber verehrien Fachgenoſſen vielleicht zu eingehenderer Be⸗ 
Ihäftigung mit dem betreffenden Aufſatze und dem darin behandelten 
Stoffe anzuregen. 

Bier Arbeiten find dem Gebiete der Haffiichen Philologie entnommen. 
Die erfte derjelben ftammt aus der Feder von Profefjor Dr. Bernhard, 
Rektor des Vitzthumſchen Gymnafiums, und bringt „Kunftgefchichtliches 
für die Schule”. „Bei der hohen und einzigartigen Bedeutung, welche 
die bildende Kunft im Leben der alten Völker gehabt Hat, fagt der Ber- 
fafler, erjcheint e8 befremdend, daß man erft in der neueren Zeit an: 
gefangen bat, der antiken Kunſtbetrachtung eine Stätte auf den höhern 
Schulen zu bereiten. Zwar reichen die Bemühungen um dieſen Unter: 
rihtögegenftand weit zurüd; ſchon in den vierziger und fünfziger Jahren 
iſt er in Zeitſchriften und Broſchüren erörtert, desgleihen auf verſchiedenen 
Philologenverſammlungen und Direltorentonferenzen verhandelt und be- 
taten worden, aber zu praftiihen Verſuchen ift e3 nicht jobald gekommen.“ 
Mehr und mehr aber durchdringt die Anſchauung immer meitere Kreife, 
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daß die Einführung der reiferen Gymnaſiaſten in die antile Kunft, deren 
Hauptfächlichfte Meiſterwerke doch heutzutage jeder Gebildete kennen muß, 
eine unabmweisbare Notwendigkeit ift, eine Forderung, die gerade aud 
die Reformbewegung, die ja die realiftiiche Seite des Haffifchen Unter: 
riht3 in den Vordergrund gejtellt wiſſen will, wiederholt befürwortet Hat.!) 
Wie ſoll aber dazu die Beit gefunden werden, beziehentlich welchen bis⸗ 
herigen Unterrichtsfach ſoll die Einführung in die antike Kunſt angegliedert 
werden? Dan hat an einen Anſchluß an den Beichenunterricht, an die 
Geſchichte, an die Haffiihen Sprachen gedacht. Der erfte Vorſchlag wird 
mit Recht ald unausführbar und darum als abgethan bezeichnet. Der 
zweite Vorfchlag, der bejonder® auf der Stettiner Philologenverfammlung 
lebhaft befürwortet worden ift, hat gewiß manches für id. Man würde 
auf diefem Wege die dem ſprachlichen Unterrichte durch die Reform: 
bewegung entzogene Unterrichtäzeit zu ungeteilter Ausnützung erhalten und 
zugleich dem in feiner Methode neuerlich ebenfalls vielfach angefochtenen 
Geſchichtsunterricht eine wünſchenswerte Reform angedeihen lafien. Gewiß 
würde es niemand beflagen, wenn in diefem Sinne die politifche Gefchichte 
des Ultertumd mit ihrem zum guten Zeil oft recht fragwürdigen Inhalt, 
mit ihren maflenhaften Morden auf unzähligen blutigen Schlachtfelbern, 
mit ihrer Verherrlichung der Unterjocher fremder Völker etivas verkürzt 
würde, zumal da ja die alte Geſchichte in vielen Stüden eine verfälfchte 
und verworrene Überlieferung bietet. Da aber nun einmal das Ber- 
ftändnis der inneren geiftigen Geſchichte eines Volkes nicht vermittelt 
werden kann ohne eine gewiſſe Kenntnis der äußeren Schickſale besfelben, 
fo wird die politiiche und Kriegsgeſchichte ſich doch in gewiſſem Umfange 
in ihrem Rechte ftet3 behaupten. So verlangt alfo Bernhard die Ein- 
führung in die antike Kunft im Anſchluß an die Haffifhen Spraden. 
Und das mit vollem Rechtel Denn erft wenn auf Grund geeigneter 
Lektüre die unfterblichen Erzeugniſſe der antiken Kunft den Schülern vor 

1) Die äußeren Hilfsmittel ftehen dazu in reicher Auswahl zur Verfügung. 
Abgejehen von den immer zahlreicher und befjer werdenden Bilderheften und 
Wandtafeln ift beſonders auf die vorzüglichen Photographien Hinzumeiien, mit 
denen für wenig Geld viel erreicht werden kann. Dazu fommt, daß die Zahl der 
Lehrer immer größer werden wird, die von ben für die gefamte Meunſchheits⸗ 
geihichte fo wichtigen Haffiichen Stätten aus eigener Anſchauung berichten können. 
Mit befonderen Dante jei Hier der hochherzigen Einrichtung gedacht, daß aus 
allen Staaten unjere3 deutſchen Waterlandes eine Unzahl Lehrer der Gymnaſien 
von den verantwortlichen Sekretären des kaiſerlichen archäologiihen Inſtituts in 
Rom jährlich einmal durch die wichtigften Kulturftätten Staliend und ihre Muſeen 
im Dienfte der archäologifchen Wiſſenſchaft geführt wird. Endlich werben auch 
einzelne Lehrer durch private Reifen, zu denen bei dem jetzt fo weſentlich er: 
leichterten internationalen Reiſeverkehr vorausfichtlich Die Luft immer reger werden 
wird, ihre archäologiſchen Kenntniffe immer mehr zu ermeitern juchen. 
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Augen geführt werden, wird alles Abſtrakte vermieden, und die äfthetifche 
Betrachtung erhält erſt das rechte Leben. Bernhard hat fih nun ber 
außerordentlich verdienftuollen Aufgabe unterzogen, die antifen Quellen 
in einer angemeflenen Auswahl zu erichließen und eine gedrängte Zu⸗ 
jammenftellung des in der antifen Litteratur niedergelegten Materials zu 
liefern. Als oberfte Bedingung für den Schulunterricht in der Archäologie 
ftellt Bernhard fehr richtig die Yorderung auf, daß die Jugend vor 
allem einen Begriff erhält von der vorherrſchenden Stellung, welche die 
Kunft im Leben der alten Völker gehabt Hat. Es muß dem Schüler 
zur vollen Klarheit kommen, daß die Höhe der antiken Kultur ſich ganz 
im Gegenfaß zur modernen Beit vor allem in ber Entfaltung der Kunſt 
und in der Miffton, die fie im religidfen, öffentlichen und privaten Leben 
nah antiker Auffafiung zu erfüllen Hatte, zeigt. Wem es gelingt, fagt 
Bernhard treffend, der Jugend von dieſer Seite des antiken Vollstums 
eine einigermaßen Hare Anfchauung zu vermitteln, der darf fi) ohne 
Überhebung rühmen, die Wege zu weiterem und tieferem Verftänbnis 
der antiken Welt bereitet zu haben. In zweiter Linie wird gefordert, 
daß der Schüler von den wichtigſten Stätten der antiken Geſchichte und 
Kunſt auch eine räumliche Anſchauung gewinnt, daß ihm vor allen 
Dingen Athen und die Akropolis, Rom und das Forum auch örtlich 
vertraut finb und etwas leibhaftiger vor der Seele ftehen, als es ge- 
wöhnlih der Fall if. „Was im Auge der Sehjtern, das ift in Hellas 
Athen”, „Athen ift eine von Göttern und Heroen erbaute Stabt”, das 
And Lobfprüche Athens aus alter Beit, deren Wahrheit und Bedeutung der 
Schüler voll erfaflen muß. Un der Hand des Pauſanias ſoll er in bie 
Bunder Athens und in die unvergängliden Meiſterwerke menschlichen 
Geiftes eingeführt werden, die als ftumme und doch jo berebte Zeugen 
noch heute Die Akropolis zieren. Ehrfurchtsvoll joll der deutſche Jüngling 
vor den Trümmern dieſer ehrwürdigen Stätte ftehen, in dem Bewußt⸗ 
fein, daß dort ſich nicht eines Volkes Gefchichte, fondern ein Stüd 
Menſchengeſchichte abgefpielt Hat. Nächft Athen dürfte Olympia, „das 
Archiv der hellenifchen Geichichte in Erz und Marmor”, die geeignetfte 
Stätte fein, um von dem Reichtum der antiken Kunftentfaltung einen 
Begriff zu geben. War doch dieſer ftille Platz im Eliſchen Lande dem 
Griechen befonder3 wert und teuer, und bei feinem anderen könnte man 
fieber verweilen, um ber Jugend griechifches Weſen und griechifche Welt: 
anſchauung Har zu machen. Sein Zeit ilt in fo eminentem Sinne 
griechiſch⸗ national geweien wie das olympifche, nirgends hat fi der 
griechiſche Charakter deutlicher gefennzeichnet als dort. Hier war zugleich 
die ſchönſte Pflegftätte nationalen Bewußtſeins. Daß eine Schilderung 
des olumpifchen Seftes und feiner Bedeutung für die Kunſt, eine anſchau⸗ 
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ie, örtliche Befchreibung der wichtigften Ausgangspunkte der alten 
Kultur nicht bloß ein reichlider Erfah fein wird für die und jene be- 
jeitigte dunkle Partie der politifden Geſchichte, ſondern auch eine burch 
nichts zu erſetzende Beihilfe für das Verſtändnis des antiken Lebens und 
der antifen LXitteratur, wird jeder zugeben. Die verjchiedenen Aus⸗ 
grabungen gehören natürlich auch in den Rahmen diefer Betrachtungen. 
Es Tiegt, jagt Bernhard jehr richtig, nicht nur ein pädagogiſches, ſondern 
zugleich in gewiſſem Sinne patriotifches Intereffe vor, daß die Jugend 
etwas von den Ausgrabungen des Deutſchen Reich auf olympiſchem 
Boden erfährt, desgleichen von den Humannſchen Ausgrabungen in 
Pergamum, von den Schliemannſchen in Troja, Mykenä und Tirynth. 
Auch in Olympia wird PBaufanias der befte Führer fein. Uber es gab 
in Griechenland noch viele andere Plähe, die Binter ben genannten 
Hauptmittelpunkten antiker Kunft wenig zurüdgeftanden haben mögen, 
und jo wird außerdem Delphi, das berühmtefte Zentrum des Apolliniſchen 
Kultus, Korinth mit feinen reihen Schäten, Argos mit feinem welt: 
berühmten Heratempel und dem Bilde der Göttin von Polyklets Meifter- 
band, Epheſus mit dem wundervollen Tempel der Artemis, einem ber 
fieben Weltwunder, Smyrna, Rhodus und zahllofe andere Stätten reichliche 
Gelegenheit zu Beſprechungen in der Schule geben. Mit vollem Rechte 
verlangt aber Bernhard, daß bei den für die Schule berechneten Be: 
trachtungen über antife Kunſt über den Griechen keineswegs die Römer 
vergefien werden dürfen. Die Nömer lebten ja zwar jahrhundertelang 
ohne Kunft, fie wurden aber dann um fo demütigere Verehrer und 
Nachahmer der. Griechen, fo daß wir befanntlich unfere Kenntnis Der 
antifen Kunft aus den in Rom zufammengehäuften Schägen früher als 
aus dem eigentlihen Heimatlande der Kunſt gewonnen haben. Belannt 
ift ja ferner, daß, als Romas fchwerer Arm fi allmäblih auf alle 
Völker des Orbis terrarum zu legen begann, ein ganzer Strom ber 
erlefenften Kunſtwerke nach der ftolgen Hauptftabt floß, um diefe zu 
fhmüden. Der fiegreihe Marcellus gab das erjte Beifpiel des Raubes 
von Kunſtwerken; die Römer fanden feitden Geſchmack an dieſen Beute: 
ftüden, und Kunftwerfe bildeten von diefer Zeit ab die ftehende und 
immer mehr fich fteigernde Austattung der Triumphe. Zu ber PBrunf: 
fucht, zu welcher die Triumphe verführen mußten, gefellte fi balb die 
Habjucht, die den Raub zur eigenen Bereicherung trieb, und fie wuchs 
ind Ungemefjene, je höher der Wert der Kunftgegenftände mit dem fi) 
fteigernden Verſtändnis und dem überhandnehmenden Luxus ftieg. 
Griehenland, Afrika und das üppige AUfien wurden immer mehr aus- 
geplündert, und die oft aufgeftellte Behauptung, daß Rom im Mittelalter 
zeitweilig mehr Statuen als Einwohner gehabt Hat, wird hiernad) 
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vieleicht nicht übertrieben, jondern buchitäblih wahr fein. So erklärt 
fh die Thatſache, daß der Sinn für Kunſt den Römern durchaus nicht 
abgegangen ift, eine oft aufgeftellte Behauptung, gegen die Bernhard 
ſehr richtig Scharf polemifiert. Daß die Römer ein künftlerifches Volt 
gewejen find, dafür fpricht auch die Wertſchätzung der Malerei; berühmte 
Maler, wie Beuris, Parrhafivs, Apelles, Bolygnot, um nur die hervor: 
ragendſten Koryphäen zu nennen, waren in Rom mit Bildern vertreten. 
3a, die das Leben verfchönenden Künfte waren troß ber lange geübten 
imöden Ablehnung jchlieglich den Römern jo zum Bedürfnis geworben, 
daß man fie felbft in der Fremde nicht miſſen wollte. Man denfe an 
unfere Ausgrabungen befonbers in Trier; die ftolzen Auinen des dortigen 
Raiferpalaftes haben nur in Rom ihresgleihen. Daß nämlich aud die 
roͤmiſche Baufunft ein glänzendes Zeugnis für den römiſchen Kunftfinn 
abgiebt, wird man um fo weniger unbetont Iafjen dürfen, al3 hier am 
meiften die jelbftändige Schaffenstraft in erftaunlihen Leiftungen — 
Zempel, Baläfte, Thermen, Theater, Urenen, Gräber, Ehrendentmäler, 
Aquädukte, Triumphbogen u. |. mw. — unverfenubar iſt. Wir dürfen 
aljo in den Schulen keinesfalls von der für unfere Vorftellung geradezu 
riefigen Runftentfaltung der römiichen Zeit ſchweigen. „Abgeſehen ba=. 
von, jagt Bernhard in feinen geiftreichen Ausführungen, daß man mit 
jolhem Berfahren eine für das Verftänbnis des Römertums fehr wichtige 
Seite unbeadhtet ließe“ (der Schüler gewöhnt ſich fonft zu leicht, in ben 
Römern nur gewaltthätige, frembe Kulturen vernichtende Eroberer zu 
jehen!), „hieße dies auch geradezu die Wege zu dem rechten Verſtändnis 
der Epoche der Nenaiffance verlegen; wenn man aber dem reiferen 
Gymnafiaſten menigftens einige Aufklärung über bie weltgefchichtliche 
Bedentung diefer Epoche ſchuldig ift, fo wird man nicht umhin können, 
auf die Borbebingungen ihres Urfprungs hinzuweiſen.“ 

In bie ſchon oben erwähnte, für die Schule beftimmte Sammlung 
des Hauptfächlichiten Quellenmaterials, die hoffentlich recht bald erfcheinen 
und fiher mit allgemeinem Beifall aufgenommen werden wird, da fie 
einem dringenden Bedürfnis entfpricht, gedenkt Bernhard Stüde aus 
Baufanias, Plutarh, Strabo und Uppian, fowie aus Livius, Cicero 
und vor allem aus Plinius aufzunehmen: eine Auswahl, mit ber man 
Rd zunächft durchaus einverftanden erklären kann. Natürlich foll und 
Inn gar nidht die ganze Chreftomathie mit jedem Sahrgange ber 
Abiturienten durchgelefen werben, Sondern die Benutzung wird nad 
Naßgabe des offiziell Gelefenen und der Befähigung der betreffenden 
Brimajahrgänge fehr verſchieden fein. Für die griechiichen Partien bieten 
die nah den neuen Megulativen verordneten Überjegungsübungen aus 
dem Griechifchen ins Deutfche reichliche Gelegenheit zur Benutzung ber 
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Sammlung, die Iateiniichen können bei Ertemporierübungen jowie im 
Anſchluß an die Lektüre der Verrinifchen Reden Herangezogen, enblich 
beide Texte der Privatleftüre empfohlen werben, natürlich unter ber 
Borausfegung nachfolgender gewiſſenhafter Kontrolle. So weit die 
trefflihen, unendlich viel Intereſſantes, Anregendes und Yörberndes 
enthaltenden, feinfinnigen Ausführungen Bernhards, die gewiß jeder 
gern unterfchreiben wird, ber ein warmes Herz für die unjterbliche, 
herrliche antike Kunft fein eigen nennt. Rezenſent möchte aber auch für 
die NRealgymnafien aus den Vorſchlägen und Winken Bernhards Ruten 
ziehen. Auch diefe Schulgattung kann, natürlih in bejcheibeneren 
Grenzen, die jo verdienftvolle Chreftomathie benußen; die lateinifchen 
Stüde find ja den Realgymnafiaften gottlob auch verftändlih; für die 
griechifchen allerdingd muß eine Überjegung bes Lehrers eintreten. 
ebenfalls aber darf auch jenen Schülern dad Feld nicht verjchlofien 
bleiben, auf dem die antike Kultur das höchfte erreicht Hat. In dem 
ftarfen Idealismus, ber durch die Belebung und Würdigung der alten 
Kunftideale in die Bruft unferer deutſchen Jugend gefentt wird, fieht 
Nezenjent ein glüdliches Gegengewicht gegen die allzufehr an den Ber: 
ftand, aber gar fo wenig an Herz und Gemüt ſich wendenden Dis: 
ziplinen der Mathematik und Naturwiffenfchaften, die fich ja wohl allmählich 
zu Alleinherricherinnen befonbers im Realgymnafium aufjcgwingen wollen. 
„Mehr Spealismus!‘, dad muß die Parole für die Erziehung unſerer 
Hymnafialen Zugend fein, und eine Einführung in die antike Kunft wird 
und gewiß diefem Biele ein Stüd näher bringen, jo daß das Wort 
des Horaz wieder wahr werden wirb: 
... didicisse fideliter artes 
Emollit mores nec sinit esse feros. 

Profefior Dr. Heinrig Stürenburg, Rektor de Gymnafiums 
zum heiligen Kreuz, wibmete der Bhilologenverfammlung eine höchſt 
interefjante, Iehrreihe Abhandlung über „Die Bezeichnung der Flußufer 
bei Griehen und Römern”. Der Verfaifer führt hier den Nachweis, 
daß, während e3 uns Heutzutage als ganz felbftverftänblich erjcheint, 
den Lauf eines Fluffes von der Duelle aus betrachtet nad) der rechten 
und linken Hand zu bezeichnen, ſich bei griechiichen und römiſchen 
Scriftftellern die Flußuferbezeichnung nach der rechten und linken Hand 
nur ganz vereinzelt findet, und daß an ben Stellen, an benen fie ein- 
tritt, in ber Regel eine befondere Erklärung dafür vorhanden, die Be: 
nennung alfo nicht wie jebt bei uns ald eine borausjegungslofe 
anzuerfennen if. Daß wir und hüten müffen, die uns jest in Fleiſch 
und Blut übergegangene Gewohnheit, einen Fluß immer von der Quelle 
zur Mündung zu betrachten, als die einzig denfbare anzunehmen, lehren 
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und auch Stellen alter Schriftfteller, in denen die Ufer thalau fwärts 
gewendet mit rechts und links bezeichnet find. Beſonders bemerkenswert 
it, daß fein geringerer als der große Geograph Ptolemäus die Flüſſe 
häufig von der Mündung aufwärts betrachtet. So Liegt ferner einer 
Reihe von Stellen bei Strabo ausdrücklich die Bergfahrt ald Ausgangs⸗ 
punkt der Üferbezeichnung nad) der Hand zu Grunde, jo 3.8. bei Be: 
ſchreibung des Baetisthals (C. p. 142): 2v agıorepz ulv odv dorı voig 
avarllovos ca dpn ravıa, dv deksa di nedlov utya. Bor allem bejchreibt 
er das Nilthal vom Meere aud aufwärts. Wenn aber demgegenüber, 
jagt Stürenburg, die Zahl der Stellen, in denen die Ufer thalabwärts 
nad) der Hand benannt werden, fo wenig e3 ihrer verhältnismäßig find, 
doh größer ift, jo Tiegt das nur daran, daß es fich meift um geographifche 
Beihreibungen handelt, bei benen bie dem Laufe folgende Behandlung 
der Slüffe naturgemäß die Regel bildet. Wie fi nun die Benennung 
nad) der Hand allmählich entwidelt, wird zunächft dargelegt, danac wird 
über die Uferbezeichnungen gehandelt, die ſich im Altertum fonft als 
die üblicden erweifen. Hierbei hat Stürenburg ein außerordentlich reich- 
haltiges Material berüdfichtigt und dies mit philologifcher Gründlichkeit 
eingehender Prüfung unterworfen: von den Griechen Herobot, Thucy⸗ 
dides, Xenophons Unabafid und Hellenifa, Polybius, Strabo, Zeile des 
Plutarch, Arrians Unabafis und Indika, Pauſanias, des Ptolemäus 
yenypayınn Jypnynoıs, die fragmenta histor. Graec. bi zum 8. Bud) von 
Carl Müller Sammlung, die Geographi graeci minores in der Aus⸗ 
gabe besfelben Carl Müller mit Ausnahme ber Paraphrafe und eines 
Teils der Scholien zur Beriegefe des Dionyfins und der Egcerpte aus 
Strabo, und ſchließlich Stephanus von Byzanz. Bon den Römern find 
benupt die histor. Rom. rell. in H. Peter Wusgabe, Cäfar und feine 
Fortſetzer, Salluft, Nepos, Teile des Livius, die res gestae divi Augusti, 
Bomponius Mela, von Plinius die Bücher I-IV, Curtius Rufus, Tacitus, 
Eneton, Die Geographi latin. min. ber Sammlung von Niefe, das 
Iinerarium Antonini Augusti et Hierosolymitanum, herausgegeben von 
Barthey und Pinder, und Teile des Ammianus Marcellinus. Auf ein- 
(hlägige Bichterftellen hat ſich der Verfafler nur durch den Zufall führen 
fen, ausgenommen Homer und Horaz, der gerade einige bemerfens- 
werte Stellen bietet, und natürlih die Mojella des Aufonius und in 
verſe gebrachte geographifche Lehrfchriften wie bes Dionyſius Periegeſe und 
des Avien Orae maritimae liber und descriptio orbis terrae. — Stüren: 
burg Tonftatiert, daß die Stellen, an denen ſich Slußufer thalabwärts 
nad der Hand bezeichnet finden, faft fämtlich das gemeinfam haben, daß 
der Fluß, meiftens zum Zwecke der Beichreibung, in feinem Laufe ver: 
folgt wird, wir alfo Hier erft den Anfang des heutigen Sprachgebrauch 
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vor und haben. Die ältefte Stelle für rechts und links findet fi nad 
Stürenburg bei Herobot in der Beſchreibung bes Laufe des Halys 
(1 72), tein einziges Beifpiel der Uferbezeihnung nach den Händen bei 
Thuchdides und in Kenophons Anabafis und Hellenifa, desgleichen keins 
bei Polybius, keines in den Überbleibfeln der griechiſchen @efchichts: 
Ihreiber bis ind 2. Sahrhundert n. Chr. fowie in den von C. Müller 
gefammelten Geographi graeci minores, Mehrere Beijpiele bietet und 
Strabo, fo p. 128 bei der Beichreibung des Laufes des Iſter, noch ge: 
läufiger ift die Bezeichnung mit rechts und links dem Pauſanias. 
Ptolemäus verwendet troß vieler Uferbezeichnungen niemals die nad 
der Hand, Arrian greift zu ihnen in der Unabafis erft bei der Erzählung 
von Aleranders Fahrt auf indifchen Flüſſen. Mehrere Bezeichnungen 
nah rechts und links finden fih enblih in Euſtaths Kommentar zur 
Periegefe des Dionyſius und ebenfo in den Scholien. Bei lateiniſchen 
Schriftſtellern findet fich fein Beifpiel der Uferbezeihnung mit rechts 
und links in Peters Sammlung der hist. Rom. rell., keins bei Caeſar 
und feinen Fortſetzern, bei Salluft, bei Cornelius Nepos, in den res 
gestae divi Augusti und, foweit Stürenburg beobachtet hat, bei Living, 
jo daß wahrſcheinlich das ältefte una erhaltene Beifpiel die bekannte 
Stelle des Horaz (ec. I. 2,18) von der Tiberüberſchwemmung bietet. 
Etwas häufiger tritt der Gebrauch zuerft bei Plinius auf, bei Zacitus 
haben wir, obwohl fi) die Handlung fo oft zu beiden Seiten des Rheins, 
ber Donau, des Po und Euphrat bewegt, nur ein Beifpiel, ann. Il. 8. 
In den Sahrhunderten des ausgehenden Altertums fcheint, wie bei den 
riechen, fo auch bei Lateinifchen Schriftftellern bie Uferbezeihnung nad) 
der Hand etwas mehr in Übung gekommen zu fein, wenn ſich aud bie 
Beilpiele immer noch fehr vereinzelt zeigen (jo in des Aufonius Mofella, 
bei Ammianus Marcellinus, Oroſius u.a.). Die Folge der dem Alter⸗ 
tum im allgemeinen fo wenig geläufigen Uferbezeichnung nach rechter 
und Linker Hand ift einerfeit3 eine nur allzuhäufige Ungzulänglichleit der 
Ortsbezeichnung durch Verzicht auf Genauigkeit der Ungabe (man bente 
3.8. an die fo fchwierige Beitimmung mehrerer an Flüffen gelegener 
Schlachtfelder, wie der an der Alina und Trebia, bei Cannä und Idi⸗ 
itavifo), anderfeit3 ift bie Folge die Verwendung von nur relativ, 
d.h. vom Standpunkte des Schreibenben aus verftändblicden Bezeichnungen; 
das befannteite Beilpiel Hierfür iſt das Mittelmeer, daS mare nostrum, 
1 xa9” nuüs Ialacca oder auch nds 7 Balacca, dad mit feinen Küften- 
ändern ber feite Standpunkt der antiken Erbbeichreibung iſt. Erſt all: 
mählich werden dergleichen relative Ungaben durch abjolute verdrängt. 
Dies geichieht beſonders durch die in fteigendem Umfang auftretende 
Verwendung der Himmelsrichtungen, die auch für die Flußufer meiſt 
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eine untrüglichere, den eigentlichen Zweck der Darftellung befier erfüllende 
Bezeichnung ermögliden als die Angaben nach ber Hand. Diefen Fort⸗ 
fhritt von ber relativen zur abfoluten Ausbrudsmweife hat im Altertum 
am bewußteften Ptolemäus vollzogen. Der lebte Teil der Arbeit Stüren: 
burgs bejchäftigt ſich mit der Uferbezeichnung bei einzelnen griechifchen 
und römiichen Schriftftellern.. Worausgeichidt wird zunächft, daB fich bei 
Homer eine Uferbezeihnung für einen Fluß überhaupt nicht findet. 
Swar fpielt der Kampf der Ilias zu beiden Seiten bed Stamanbers 
oder Fanthos oder „des Fluſſes“, wie es oft nur heißt, der das Blach⸗ 
feb etwa in der Mitte durchſchneidet, aber er ift nur eine Waflerlinie, 
deren Baufrichtung gar nicht in Betracht kommt. Die älteften Üferbezeichnungen 
aus griechiſchen Schriftftelleen bürften ſonach die von Stephanus von 
Byzanz aus Helatäus wiebergegebenen fein: Kooßvfoı, E8vos nrpös vörov 
aviuov ou Iorpov, Exaraiog Edenny: und Testol, Edvos mpös vorov 
oo "Iorpov. Exeraios Edoung. Nachdem alddann Stürenburg immer 
unter Heranziehung eines außerordentlich reihen Duellenmaterials bie 
Uferbezeichnungen bei Herodot (Frage nah dem Schlachtfeld von Platää!), 
Thucydides, Zenophon, Polybius (ausjchlieglich relative Uferbezeichnungen!), 
Strabo, Plutarch, in der olxovuluns negınynois bed Dionyfius (wo die 
Uferbegeichnungen nad der Himmeldrichtung überwiegen), ferner bei 
Arion und Baufaniad der eingehenbften Prüfung unterworfen bat, 
führt er aus, daß der fchon oft erwähnte Ptolemäus in ber Bezeichnung 
der geographifchen Lage und fo auch ber Flußufer eine ganz bejondere 
Stellung einnimmt. Die relativen Ausdrücke treten bei ihm ganz zurüd 
oder verihwinden völlig.“ Nur für die Unterfeheibung des inneren 
mb äußeren Meeres und für einige ber äußerften Gebirge und Flüſſe 
der damals bekannten Erde treten fie noch auf, nämlich für das Imaus⸗ 
gebirge und den Ganges. Zum Erfah für die bis dahin üblichen 
telativen Qagebezeichuungen verwendet er ſehr häufig die Himmelsrich⸗ 
tungen; daneben hat er fi) aber ein neues Mittel geichaffen in uno und 
mio. Diefe braucht er nicht relativ, fondern abfolut im Sinne ber 
geographifchen Lage für ſüdlich und nördlich. Es ift aljo der Stand- 
unit bes Kartenzeichnerd, ben er einnimmt. Unter allen Vorgängern 
deö Biolemäus war feiner mehr beflifjen als Eratofthenes, genauere Lage: 
angaben, beſonders nach den Himmelsrichtungen, zu machen. Marcian 
von Herallea ift in feinem neplnlovs ins Ein Baracons zum Teil ficher 
von Ptolemäus abhängig. Der uns erhaltene Auszug aus Stephanus 
von Byzanz ift in genaueren Lageangaben dürftig; Euſtaths Kommen⸗ 
tar zur Periegeſe des Dionyfius handhabt in der Regel die relativen 
Bereihnungen. Unter der großen Menge ber von Stürenburg heran- 
gezogenen römischen Schriftiteller feien nur folgende hervorgehoben: 
Zeitſchr f. d. beutichen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 6 
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Cäſar braucht nur relative Uferbezeichnungen, fo in vielen Fällen 
trans Rhenum und immer vom rechten Ufer, wenn es nidht mit einem 
Berbum der Bewegung verbunden die Überfchreitung des Stroms in Der 
oder jener Richtung bedeutet; Cäſars Fortſetzern ift es infolge unzu= 
änglicher Uferbezeihnung wiederholt nicht gelungen, uns ein hinreichend 
klares Bilb der gefhilberten Vorgänge zu geben (Vergl. bell. Alex. c.26 flg. 
bell. Hisp. c. 7 }lg.). Cornelius Nepos begnügt fi mit Ungaben allge: 
meinfter Art, wie apud flumen Strymona, apud Nilum flumen u.|.w., im 
übrigen find auch ihm relative Wendungen wie ultra, iuxta, supra u. dgl. 
nicht fremd. Ebenſo fteht es mit Salluft. Bei Livins fcheint ſich kein 
einziges Beiſpiel für ripa dextra oder sinistra zu finden (beftätigt Durch 
die Sammlungen von Flügner, dem Herausgeber des Lexicon Livianum). 
Bomponius Mela, der feine ganze Erbbeichhreibung in faft ausſchließlich 
relativen Lagebeftimmungen durchführt, nur gelegentlid mit Angabe der 
Himmelsrihtungen vermiſcht, und Plinius (nat. hist. I—VI) greifen zu 
ber Uferbezeichnung nach der Hand nur dann, wenn fie den Gang ihrer 
Küftenbefchreibung verlaffen, um Flüffe aus dem Innern des Landes 
heraus in ihrem Gejamtlauf zu überbliden. Tacitus nimmt in den Lage⸗ 
beitimmungen aller Urt infofern feine Sonderftellung ein, als auch er 
faft nur relative Ausdrüde braucht und für ihr Berftändnis Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Gang der Erzählung vorausſetzt; eigenartig ift bei ihm aber 
auch auf diefem Gebiete das Streben nach Abwechslung im Ausdrud. 
Übrigens braucht er, wenn dad dem Standpunkt ber Erzählung zu: 
gewenbete Ufer bezeichnet werben fol, gern ripa ohne weiteren Zuſatz, 
wo auch der Name des Fluſſes allein genügt hätte — Rezenfent muß 
die Beiprehung der Arbeit von Stürenburg bier abbrechen, hält es aber 
für feine Pflicht Hervorzuheben, daß der geſchätzte Verfafier nach Kräften 
die griechiſche und römifche Litteratur für feine Zwecke ausgenutzt und 
in rubiger, befonnener Weife feine Schlüffe gezogen Hat. Es ift ein 
unbeftreitbare3 Verdienft Stürenburgs, den Irrtum, in dem gewiß jo 
mancher Lejer feiner Abhandlung anfangs befangen geweſen ift, nämlich 
anzunehmen, daß alle Völker von vornherein den Lauf eines Fluſſes 
von der Duelle aus betrachtet nad) rechter und linker Hand bezeichnet 
hätten, gründlich befeitigt zu haben. Ein zweites Verdienſt Iiegt darin, 
zu weiteren Studien auf dem Gebiete antiker Geographie angeregt zu 
haben. Stürenburg hat dur feine trefffihe Unterſuchung eine Reihe 
fefter Grundlagen gefchaffen, auf denen nun weiter gebaut werden fann, 
und die Beobachtung manches anderen Schriftfteller8, der vorerſt bei 
Seite gelafjen werden mußte, fo 3.8. der Dichter, wird gewiß nod) 
reihe Ausbeute Tiefern und das wichtige Hauptergebnig Stürenburg3 
noch weiter ergänzen und feftigen. 
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Dr. Emil Schelle, Oberlehrer an der Annenſchule (Realgymnaſium) 
betitelt feine Feſtgabe: „Der neuefte Angriff auf die Echtheit der Briefe 
ad M. Bratum”. Ein italienifcher Gelehrter Vincentius d'Addozio hat 
in feiner 1895 in Neapel erjchienenen und von der Accademia dei Lincei 
zu Rom preisgelrönten Schrift: De M. Bruti vita et studiis doctrinae 
(6. 139 — 205) die genannte Brieffammlung als eine Fälſchung teils 
des Altertums (1. Buch), teils des Mittelalters (2. Buch) nachzumeiien 
geſucht, ein Angriff, den Schelle als völlig mißlungen darzuthun be- 
ftrebt if. Gewiß ift dies ein dDanfenswertes Unternehmen. Denn obgleich) 
fat alle Gelehrten neuerer Zeit, die ſich mit jenen Briefen beichäftigt 
haben, von ihrer Echtheit überzeugt find, und nur darin noch feine 
Übereinftimmung herrſcht, ob wenigftens einige von ihnen als Fälfchungen 
zu betrachten feien, jo muß doch mit aller Entſchiedenheit und den 
ſchärfſten Waffen philologifcher Kritik jeder neue Angreifer immer wieder 
und wieder zurücdgewiejen werben, der wie d'Addozio an eine Fälſchung 
in jo großartigem Maßſtabe glaubt. Ganz richtig betont Schelle, daß, 
wenn es gelingt, die Verdächtigungen der Gegner der Briefe als haltlos 
zu erweifen und Mar darzulegen, wie ſolche Bedenken auf zweifellofen 
Mikverftändniffen oder falfchen Auffaſſungen der geichichtlichen Verhältnifie 
jener Beit beruhen, alsdann in der fiegreichen Burüdmweifung des feind- 
lichen Angriffs ja eine neue Befeftigung des von den meiften bereits 
eingenommenen Standpunktes liegt. Obwohl manche ber Unfichten bes 
Italieners kaum einer erniten Wiberlegung bedürfen, will Schelle als 
rechter Philolog und ehrlicher Kämpfer doch feine derſelben übergehen, 
um auch nicht den Schein auflommen zu laſſen, als Tünnte der eine 
oder andere der für die Unechtheit vorgebrachten Gründe nicht als umzu- 
treffend zurückgewieſen werben; zugleich joll ihm der ganze gelehrte Streit 
auh die erwünfchte Gelegenheit bieten, auf bie einfchlägigen Fragen 
überhaupt einzugehen, dies und jenes auf neue Weife zu erklären und 
vor allem eine Anzahl von Tertverbefferungen vorzufchlagen, die haupt: 
ählih auf der forgfältigen Beachtung des Gedankengangs beruhen. — 
Nah einer Darftellung des Verlaufs des Streite® um die Echtheit der 
Briefe (S. 139 — 143) und nachdem er zugegeben bat, daß ihre Über- 
lieferung an fih feinen Anlaß biete, fie zu beanftanden, wendet fi) 
d'Addozio zu den einzelnen Briefen und unterzieht fie einer genauen 
Prüfung, wobei er mit den Briefen des 2. Buchs beginnt, da fie den 
Eindrud Hervorriefen, früher gefchrieben zu fein, ala die bes erfien. 
Schelle verfolgt num die von d'Addozio gegen die Echtheit ber Briefe 
geführte Polemik bis ind kleinſte Detail und ſucht die Gründe des 
Gegners nachdrüdlichft zu entkräften. Der allzu enge für die vorliegende 
Rezenfion beftimmte Rahmen verbietet es natürlich, den Kampf der beiden 
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Gelehrten in feinen einzelnen Phaſen zu verfolgen; Rezenfent ift ber 
Anfiht, daß ed an allen Stellen dem beutichen Gelehrten dank feinem 
Scharffinn, feiner zwingenden Logik, feinem feinen Verſtändnis für 
Eiceroniantiden Stil, feiner fehr genauen Kenntnis der in Betracht 
tommenden Beitverhältniffe gelungen ift, die Angriffe bes Italieners 
erfolgreich abzufchlagen. Betreffs der Tertgeftaltung ftellt Schelle ben 
richtigen Grundſatz auf: „Sollten die Briefe auch wirklich unedht fein, fo 
war ihr Verfaſſer doch ein Hochgebilbeter Mann, der die eingehendften 
Geſchichtsſtudien mit feinem ſprachlichen Sinn für die Befonderheiten der 
Eiceronianifchen Redeweiſe verband, der fo täufchenb den Sabbau und 
die Wortverfnüpfung bes berühmten Nebnerd nachzuahmen verftand 
und fo genau den Gedankenkreis feines Vorbildes feftzubalten wußte, ba 
der Kenner Giceros diefen felbft zu hören vermeint. Einem folden 
Manne dürfen wir feine ftümperhafte Sprache zutrauen; wo ber Aus⸗ 
drud alſo nicht folgerichtig, wo er unklar oder fehlerhaft ift, werben wir 
getroft eine Berberbnis des Tertes annehmen dürfen. Daß die urjprüng- 
liche Handſchrift ſchon in einem recht traurigen Buftanb geweſen ift, 
lehrt ja ſchon die Erkenntnis, daß offenbar Blätter ausgefallen, andere 
unter einander geraten find. (Vergl. 2. Surlitt, der Archetypus der 
Brutusbriefe. Sahrb. f. klaſſ. Phil. 1885, ©. 561-576.) Den Testen 
Abſchnitt feines Buches widmet d'Addozio der Darlegung feiner Unfichten 
über Beit und Plan der vermeintlichen Fälſchung. Da von dem fo: 
genannten 2. Buche keine Handfchrift vorhanden ift!) und auch feine Stelle 
daraus von einem Schriftiteller des Wltertums erwähnt wird, fo nimmt 
d'Addozio an, Cratander fei getäufcht worden und babe das Machwerk 
eines Selehrten des 15. Jahrhunderts in feine Eicervausgabe aufgenommen. 
Diefer für Eratander wenig fchmeichelhaften Vermutung wiberfjprechen 
nun, wie Schelle hervorhebt, gerade die eigenen Worte Eratanderd am 
Rande des Blattes, auf dem die Briefe ad M. Brutum beginnen. Er 
fagt da ausbrüdlih, biefe Briefe hätten in einer alten Handſchrift die 
erfte Stelle eingenommen (in vetusto codice primum locum). Da 
nun gerade in diefen Briefen die Randbemerkungen bei Eratander fehlen, 
jo liegt die Vermutung in der That nahe, daß die Briefe unmittelbar 
derfelben Handihrift entnommen find, aus der die wertvollen Rand: 
bemertungen ftammen. — Bom 1. Buche muß auch d'Addozio zugeben, 
daß es bereits im Altertum befannt gewejen ift; ja er findet die Sprade 
fo rein und richtig, daß er die Briefe no dem goldenen Beitalter 


1) Eratander fügte, wie befannt, im Jahre 1528 zu dem 1. Buche der 
Briefe ad M. Brutum 7 neue hinzu, welche man feit Schüb al8 2. Buch zu 
bezeichnen pflegt. Bon feinem feinen Sprachgefühl geleitet, ſagte der verdiente 
Philolog von jenen 7 Briefen: a Ciceroniana dietione abhorrere non videbantaur. 
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zumeift und der Meinung Orellis beizutreten jcheint, die Briefe jeien 
bald nach dem Tode Ciceros von einem Schmeichler des Meſſalla ver- 
faßt worden. Diefe Hypotheſe Orellis ſtützt fi, wie befannt, lediglich 
auf den 15. Brief, wo der glänzenden Gaben des Meſſalla allerdings 
mit Anerkennung gedacht wird. MWber einerjeits ift diefe Empfehlung 
des Meflalla nur eine ganz kurze Einleitung zu dem Briefe (SS 1 und 2), _ 
und jener Schmeichler würde fih doch, wie Schelle richtig betont, wohl 

nicht beguügt Haben, Meflalla nur einmal zu loben, jondern würde öfters 
die Gelegenheit dazu gefucht und zum minbeften auch dem Brutus ein. 
Lob diefes Mannes in den Mund gelegt haben. Anderſeits ift es 
auch wenig glaublih, daß ein ſolcher von Orelli und d'Addozio konſtruierter 
Schmeichler die Worte geſchrieben hätte: Non enim id propositum 
est huic epistolae, Messallam ut laudem, praesertim ad Brutum, 
cui et virtus illius non minus quam mihi nota est, et haec ipsa studia, 
quae laudo, notioral Cicero hingegen hatte guten Grund, dem Meſſalla 
ein Kompliment zu machen, denn diejer hatte dem Sohne des Redners 
einſt Hohes Lob geipendet (ad Att. XV, 17,2). D’Ubdozio vermutet 
nun, daß ein Rhetor der erften Kaiſerzeit der Verfaſſer des 1. Buches 
ſei und fucht den Einwurf, den er fich felbft macht: „Warum beging 
damal3 ein Rhetor diefe Fäljchung, da doch um dieſe Beit auch nod 
der echte Briefwechſel zwilchen Cicero und Brutus vorhanden war?” in 
außerordentlich geziwungener und gekünftelter Weife zu entfräften. Auf 
die ganze Iuftige Hypotheſe des italienischen Gelehrten antwortet Schelle 
zweierlei. Erftens: Wenn wir ed wirklih mit einem Fäljcher zu thun 
hätten, jo würde biefer Doch gewiß nach einem erkennbaren Plane ge- 
arbeitet und vor allem die Geſchichte jener Tage (des Jahres 43) nad 
beitimmten Geſichtspunkten zur Geltung gebracht haben. Warum in aller 
Belt follte der Faͤlſcher Empfehlungsbriefe beigefügt haben, zum Zeil 
fir ganz unberühmte Leute, warum einen Troftbrief? Warum follte er 
ferner von rein perfönlichen Verhältnifien berichten, wie von bem Be- 
Anden der Porcia und den Heiratdausfichten der Uttica? Und zweitens: 
Benn je ein innerer Grund durchichlagend war, um eine Hypotheſe zu 
vernichten, jo iſt es der von Schelle vorgebradhte. Bon welch’ wunder: 
barer Befähigung müßte diefer Fälſcher geweien ſein! Er Hätte nicht 
zur über ein echt Ciceronianifches Latein verfügt, um das wir ihn 
aufrihtig beneiden müßten, jondern er hätte es auch mit höchſter Kunſt 
berftanden, bie Eigenart des Cicero wie die des Brutus in Gedanken 
and Worten zum Uusbrud zu bringen und mit folcher Feinfühligfeit fich 
in den Seelenzuftand beider Männer zu verſetzen, daB er ganz nach den 
Berhältuifien die Sprache in dieſer oder jener Weife abzutönen wußte. 
Und noch mehr: der Fälfcher wäre fo raffiniert ſchlau zu Werke ge 
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gangen, abfichtlich Heine Mängel mit anzubringen, die bei wirklichen in 
großer Erregung ober fliegender Eile gejchriebenen Briefen faft ſelbſt⸗ 
verftändlih, ja unvermeiblich find, bei fo fein ausgeflügelten, in aller 
Muße verfaßten Schriftitüden fih aber kaum erklären ließen (fo kommt 
in I, 12 die Verbindung cum-tum fünfmal vor; II, 3,5 fteht „magis“ 
dreimal hintereinander; IL, 3,4 fällt der harte Gleichklang auf: orationes 
duas tuas). Endlich hätte der Fälfcher auch in fachlicher Beziehung mit 
großer Naffiniertheit gearbeitet, um den Unfchein wirklich echter Briefe 
zu erweden, jo z. B. daß er von Gerüchten erzählte, bie fi) dann nicht 
bewahrheiteten, daB er im Unfange des Briefe erflärt, er wolle einen 
furzen Brief fchreiben, und dann doch einen ziemlich langen folgen läßt! 
Alles dies erflärt fih aufs natürlichite und ungezivungenfte, wenn wir 
an die Echtheit der Briefe glauben, und mit Recht fchließt deshalb 
Schelle feine Polemik gegen d'Addozio mit den Worten: „Alles fpricht 
dagegen, daß die Briefe Erzeugniffe der Schul: oder Studierſtube feien; 
unmittelbar aus dem leidenfchaftlich bewegten Leben des lebten Kampfes 
ber römiſchen Republik find fie entjprungen, ſodaß fie auch heute noch, 
troß der manderlei Schäden, die fie im Laufe ber Jahrhunderte erlitten 
haben, das treuefte Bild jener bedeutungsvollen Zeit gewähren.” Und 
fo Hoffen wir denn, daß d’Uddozio ſich auch wieder von feinem Irrtum 
befehren und an die Echtheit der Briefe glauben wird, wie fie ihm ja 
nad) feinem eignen Geſtändnis anfänglih in ber That echt erfchienen 
find mit Ausnahme der vier lebten des erften Buches. 

Am Schluß feiner Abhandlung bringt Schelle noch eine Reihe 
eigener Beobachtungen und Vermutungen, von denen bie interefjantefte 
die Geftalt der Urhandfchrift der Brutus-Briefe betrifft. Ausgehend 
von dem Gedanken, daß offenbar die urfprüngliche Handfchrift Schon in 
einem recht traurigen Buftand ber Berrüttung gewejen fein muß (vergl. 
Gurlitt a. o. O.), weift Schelle an einer großen Zahl von Stellen nach, 
daß feine andere Urt der Verberbnis fo Häufig ſich zu finden jcheine, 
wie der Ausfall eines oder mehrerer Wörter. Als er nun verfuchte, Die 
Lüden dem Bufammenhange gemäß auszufüllen, fand er, daß bei den 
meiften Stellen die ergänzten Wörter 26 Buchftaben enthielten, und daß 
auch bei den übrigen, wo dies nicht der Fall war, die Ergänzung ganz 
ungezwungen auf dieſes Maß gebracht werden konnte. Es jei darum 
die Vermutung nit von der Hand zu weiſen, daß von einem flüchtigen 
Schreiber hier und da ganze Zeilen übergangen worden wären, bie Beile 
aber in der Urhandichrift ungefähr 26 Buchftaben umfaßt habe. Da nun 
die ſchon erwähnte Blattvertaufchung erfennen laſſe, daß ein Blatt ber 
Urhandſchrift ungefähr 24 Zeilen der Drelli’fchen Ciceroausgabe von 1845 
enthielt (vergl. Gurlitt, Jahrb. 1885, ©. 561 flg.) und da eine ſolche Zeile 
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bei Drelli aus etwa 55 Buchſtaben beftehe, jo dürfe wohl ein jedes Blatt 
ber Urhandfchrift, wenn ihre Zeilen je 26 Buchftaben umfaßten, 50 Beilen, 
bie Seite alfo 25 Beilen enthalten haben (24.55 = 1320; 50.26 = 1300). 
So kommt Schelle zu dem Schluß, daß die Urhandſchrift der Brutus- 
Briefe Heinen Formats war, und die Seite wahrſcheinlich 25 Zeilen zu 
je 26 Buchſtaben enthielt, eine fcharffinnige Vermutung, für die aller- 
dings eine Hohe Wahricheinlichkeit ſpricht. In dem vollen Bewußtfein, 
daß bei feinen Ergänzungen ganzer Beilen von ungefähr 26 Buchftaben, 
die er auf feine Hypotheſe geftüht bei einer Reihe von Stellen vor: 
genommen bat, natürlich der urſprüngliche Wortlaut mit voller Sicherheit 
nicht wieder hergeftellt werden kann, jchlägt Schelle 3.8. vor zu leſen: 

DI, 2,2: Nos exspectatio sollicitat, < quo in loco apud Mutinam 
sit reg >, quae est omnis iam in extremum adducta discrimen. Mit 
Recht nimmt Schelle an der Überlieferung Nos exsp. soll., quae est omn. 
etc. als am einem „ſchiefen Ausdruck“ Anftoß, da quae ſich unmöglich 
auf exspectatio beziehen Tann. Dffenbar ift das Beziehungswort aus: 
gefallen; da nun Cicero in den Reden und Briefen jener Beit immer nur 
ſagt: res in diserimen adducts est (vergl. Phil. III, 11,29; Phil. VI,7, 19; 
Phil. VII, 1, 1; ad fam. XII, 6, 2; ad Brut. II, 1, 1), fo ergänzt Schelle 
bie oben angeführte Beile von 26 Buchftaben, die thatſächlich durch ein 
Beriehen des Abſchreibers Leicht ausfallen konnte, da die folgende mit dem: 
ſelben Buchftaben, q, begann. 

1,11, 2 nimmt Schelle wiederum den Berluft mehrerer Beilen an. 
Die eine Stelle: Huic persuadere.... suscepta galt ſchon lange als ver: 
derbt; Weſenberg bemerkt ſchon in feiner Ausgabe, daß „non licere“ 
oder „faciendum esse“ ober etwas Ühnliches ausgefallen fei, und fügt 
dann noch Hinzu: An „st. s. Romam eundum“*? Schelle weift richtig 
darauf Hin, daß der Zufammenhang fordert, daß nicht nur ber eine oder 
der anbere von ben beiden Begriffen „er dürfe nicht im Lager bleiben‘ 
und „er müfle nah Rom gehen” zum Ausdrud kommt, fondern nots 
wendigerweife beide. Das „quoniam exercitum dimisisset‘* verlangt 
ein „statuit id sibi non faciendum“, das „statim vero rediturum ad nos 
eonfirm.“ verlangt ein vorausgehenbes „statuit s. Rom. eundum“. Da⸗ 
ber Schlägt er vor zu lefen: „... ut imperator in castr. reman. .. ., statuit 
id sibi, quoniam exereitum dimisisset, < non faciendum, sed Romam 
eundam >; statim vero redit. ad n. confirm.“ — Die andere Stelle 
befindet ſich am Schluß bes Briefes, wo die beften Handfchriften et 
mihi gratissimum erit überliefern, eine Lesart, die auch in der ed. Crat. 
fteßt, während Wejenberg für „et“ „id“ aufgenommen hat, wie fchon in 
der editio Rom.princ. Entſchieden weift aber jenes „et“ darauf Hin, daß 
ein Glied zuvor ausgefallen ift. Schelle glaubt nun, daß auf die voraus⸗ 
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gehende BZweiteilung: Nachweis der großen Berdienfte des Antiſtius 
Betus um den Staat und die private Bitte an Cicero „Ego etiam propr. 
fam. te rogo“ auch in den Schlußiworten Bezug genommen worden ift 
und daß ber Gedanke etwa gelautet babe „durch die Unterftügung des 
Vetus Antiftius wirft Du dem Staate nügen, mir perjönlich aber einen 
befonderen Gefallen erweijen.” Er ergänzt deshalb: < et rem publicam 
illad iuvabit > vor et mihi grat. er. 

Der Raum verbietet, alle übrigen Änderungen und Berbeflerungs: 
vorichläge von Schelle einer forgfältigen Prüfung Hier zu unterziehen. 
Es feien nur noch folgende Konjekturen erwähnt: I, 4, 3: neu semper 
primi cuiusque mali excidendi causa fiat, ut aliud renascatur illo 
peius...; I, 15, 3: neque soloecum puto Solonis dietum usurpare; 
I, 16,2: Aut si me carum habes, vis Romae < me > videre; im 
übrigen fei aber die fleißige, verdienftvolle Arbeit der eingehenden 
Kenntnisnahme der verehrten Fachgenofien warm empfohlen. Bejonderd 
fei noch hervorgehoben, daß bei ihrer Lektüre es ftet8 angenehm berühren 
wird, daß der Verfaſſer immer sine ira et studio, nur von dem Streben 
nad Erkenntnis der Wahrheit geleitet, dem Gegner volle Gerechtigkeit 
wiberfahren läßt, und feine Polemik unter allen Umftänden eine, wenn 
auch nachdrückliche, fo doch tet? ruhige und vornehme ift. 

Dr. Theodor Hasper, Profeſſor am Kgl. Symnafium zu Dresden: 
Neuft., begrüßt die Verſammlung mit einer lateiniſch gejchriebenen 
„Commentatio de compositione Militis Gloriosi*. Die Anſicht, daß das 
genannte Plautiniſche Stüd eine Kontamination ſei, d. h. nicht bloß mit 
Benugung des einen im Prolog felbit erwähnten Originals, des "Alufor 
eines ungenannten griechiſchen Dichters, abgefaßt fei, tauchte zuerft vor 
60 Jahren auf. Über die Urt und Weiſe der Kontamination bildeten 
ſich allmählich drei Meinungen, die, von Hadper mit a, b, c bezeichnet, 
zunächſt einer Prüfung unterzogen werden. Die erfte Anſicht (a) gebt 
dahin, daß im Mil. Glor. nur der 1. At, dem der Prolog bekanntlich 
erft nachfolgt, einem anderen Stüde ala dem Alafov entlehnt fei. 
Buerft nahm dies W. U. Beder an, der vermutet, die Eingangsfzene fei 
aus dem Kola& des Menander geihöpft, nah ihm Ladewig, ferner 
Ritſchl, der für jene Szene an des Diphilus Alomoırelyns ald Original 
denkt, endlich ftimmen Hertzberg, Hahn u. a. dem Gedanken einer Ent- 
lehnung aus einem anderen Stüde bei. Hasper enticheibet fich, befonders 
nah dem Borgang von D. Ribbed Alazon“ ©. 52, ferner von Fr. 
Schmidt und Fr. Leo dafür, daß der 1. Akt des Mil. glor. fi) ebenfalls 
{don im Alatov befand, alfo aus feinem anderen griechifchen Vorbild 
entnommen ei. - Nichtig weift Hasper darauf hin, daB, wenn ir 
glauben, der 1. Alt Habe im ’Aafov nicht mit geftanden, die Expofition 
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des Stüdes ganz undenkbar ſei; in anbetracht defien, daß das ganze 
Städ, wie es ums vorliegt, 1437 Verſe enthält, müßten wir geradezu 
annehmen, daß PByrgopolinices, der Träger ber ganzen Komddie, erſt mit 
Ders 947 zum erften Mal die Bühne hätte betreten follen! 

Eine zweite Anficht (b) vertreten diejenigen Gelehrten, welche meinen, 
daß zwar nicht ber 1. Alt des Mil. glor., aber doch andere Heinere ober 
größere Bartien noch einer anderen Vorlage außer dem Alafov ent: 
nommen ‚feien, daß alfo auch ber Mil. zu den ſogenannten Tontaminierten 
Stüden gehöre. Dieſe nad) Anficht des Rezenſenten zweifellos richtige 
Meinung hat auch Hasper, welcher befonders im Anſchluß an Fr. Schmibt 
ausführt, daß die 2. Szene bes 3. Altes, wo Lucrio auftritt, jedenfalls 
et von Blautus Fünftlih mit dem Alafav verarbeitet worden ift. 
Durch die Einführung jene Lucrio wird die an und für fich ſchon 
ziemlich große Berfonenzahl im Mil. glor. noch vermehrt, obgleich fein 
Erfheinen für den Verlauf des Stüdes ganz bedeutungslos iſt; Plautus 
dat ihn nur, um der Lachluft feines römischen Publikums einen Gefallen 
zu thun, aufgenommen. Die Vermutung aber von Schmidt, die Lucrio⸗ 
Ezene fei von einem Überarbeiter in einem anderen Plautinifchen Stüde 
gefunden und dann erft in den Mil. glor. verivoben worden, weift Hasper 
jurüd, der die Kontamination vielmehr dem Plautus ſelbſt zufchreibt. 
Eine dritte Gruppe von Gelehrten, und unter ihnen fehr tüchtige Plautus⸗ 
tenner, nehmen im Mil. glor. eine Kontamination im weiteften Umfange 
an. (Anfiht c.) In dankenswerter Weife ftellt Hasper in einer leicht 
überfichtlichen Tabelle die Anfichten der betreffenden Gelehrten zufammen, 
die die einzelnen Partien des Mil. glor. teild auf den ’Nufov (A), 
teil auf eine andere unbelannte Komödie eines unbelannten griechifchen 
Dichters (B) zurüdführen wollen, am weiteften gebt U. Lorenz, welcher 
glaubt, daß für den Mil. glor. vier griechiiche Originale von Plautus be- 
nupt worden feien, und von dieſem nur eine einzige Szene jelbitändig 
erfunden fei. Auch Hasper glaubte anfangs, wie er felbft zugefteht, an 
eine weitgehende Kontamination, mußte aber mehr und mehr im Laufe 
ber Unterfuchung feine Unficht modifizieren. Nach Ausführung des all: 
gemeinen Gedankens, wie außerordentlich ähnlich und übereinftimmend 
in der ganzen Anlage und dem ganzen Verlaufe bie ‚beiden Originale 
(A und B) hätten fein müfjen, fragt Hasper ganz richtig: Geſetzt, daß 
der 2. At des Mil. glor. niht im 4i1afov ftand (Geichichte von der 
durhbrocdenen Bimmerwand, Lüge von ber täufchend ähnlich fehenden 
Zwillingsſchweſter Philocomafiums u.f.w.), was hätte dann in aller 
Belt denn in biefem Teil des Auf» ſich abfpielen follen? Cine 
Rubepaufe im Gang der Handlung fei im 3. Akt wohl angebracht ge 
weien, im 2. Alt aber nimmermehr. So nimmt aljo Hasper an, daß, 
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mit nur ganz geringen Ausnahmen, diefelben Perjonen im "4Aufov, 
wie im Mil. glor. auftraten, und in beiden Stüden diejelben Beziehungen 
und Berhältniffe der Perjonen zu einander obwalteten, daß vor allem 
auch das geniale Mittel, die Wand zu durchbrechen und fo den beiden 
Liebenden einen leichten Verkehr zu ermöglichen, nicht durch Kontamination, 
fondern bireft aus dem Aafav in bad Plautiniſche Stüd gelommen 
fei. Im weiteren Berlauf feiner Unterjuchung beichäftigt fih Hasper 
mit der Yrage, wie im griechiichen Original Des Mil. glor. fi) bie 
Täuſchung des eingebildeten Porgopolinices vollzogen bat, nachdem be- 
reits jein Sklave Sceledrus durch die meifterhafte Intrigue des Schlau: 
kopfs Palaeſtrio Hinter Licht geführt worden war. Namentlich pole- 
mifiert Hasper glüdlich gegen den Vorwurf von Lorenz, welcher jagt: 
„Es wird Har, daß Plautus bei feiner Kompofition des Mil. glor. den 
Grundfehler beging, den Kampf der Lift und Intrigue, der das Treib⸗ 
rad im Bau der via bildet, bier zweimal aufnehmen zu laflen und 
zwar gegen zwei von einander ganz getrennte Gegner, woburdh bie 
dramatifche Spannung der Zufchauer zuerft durch Erpofition, Verwicklung 
und Auflöfung bes erften Kampfes (Akt II) ihren regelmäßigen Verlauf 
nimmt und dann, nachdem fie während einer langen Epifode (596-764) 
gerubt Hat, zum zweiten Male von vorne wieder anfangen muß.” Hasper 
hält dem zweierlei entgegen: 1. find es gar nicht zwei von einander ganz 
getrennte Gegner, jondern thatſächlich nur einer, ber Offizier Pyrgopo⸗ 
linices, da Sceledrus, fein Sklave, doch immer nur im Auftrag und 
Sinn feines Herren handelt. 2. Sit Hier tadeln leichter ala beſſer 
maden. Hasper befennt fich jchließlih zur Unficht Ribbeck's, welcher 
„taum glaubt, daß jenes Berierfpiel von dem griehiichen Dichter auch 
noch mit dem miles fortgejegt fein wird: es würde bann nicht mehr 
beluftigend, fondern ermüdend gewirkt haben." Wenn bie wahr ift, 
fährt 9. fort, fo ift kein Grund vorhanden anzunehmen, der 2. Akt ſei 
durch Kontamination in das Stüd Hineingelommen, fondern berxjelbe 
wird fi fo auch ſchon im ’Aafoov vorgefunden haben. Hasper Stellt alsdann 
no die Einwände, Vorwürfe und Tadel zufammen, bie die oft über: 
eifrigen Kritiker dem Plautinifchen Mil. glor. machen. Er teilt jene in 
zwei Öruppen, in folche. Fehler, die Fehler fein follen, aber in Wirklich⸗ 
feit feine find, und in folde, wo man thatfächlich einen Mangel in der 
dichteriſchen Kompofition zugeben muß. So rechtfertigt er die oft ge: 
tabelte Breite und Geſchwätzigkeit des Prologs aus dem Bedürfnis der 
richtigen Erpofition des Stücks, den verhältnismäßigen Mangel an 
Wigen und Späßen im Prolog aus deſſen ganzer, rein erzäblender Natur, 
auch die Ähnlichkeit der beiden Verfe, Mil. glor. 101 und Cistell. 193 
erregt bei Hasper feinen Skrupel. Betreffs der zweiten Gruppe von Fehlern, 
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die dem Blautus vorgeworfen werden, bemerkt Hasper, daß man einer: 
ſeits in allen Plautiniſchen Stüden Stellen nachweiſen Tann, an 
denen man mit Recht Anftoß nehmen darf, - und daß anberfeits 
eben aud ein Dichter nur ein Menſch ift, der, wie alle Menfchen, 
iuren: kann. Es wird hierbei auf das hübſche, eine angenehme, an- 
regende Leftüre bietende Buh von Sauppe „Wanberungen auf bem 
Gebiete der Litteratur” hingewieſen, in welchem ©. 222 eine Reihe von 
Stellen aus neueren Dichtern zufammengeftellt ift, aus denen hervorgeht, 
daß. auch ſolche Heroen auf dem Gebiet der Poefie, wie Shakeſpeare 
und Schiller, fich bisweilen wiberfprehen und das zuvor Gefagte ver- 
geflen; fo fagt 3. B. Wallenftein bei der Nachricht von ber Gefangen: 
nahme bes Unterhändlers Sefina (im 2. Auftritt bes 1. Alts) wieder: 
holt: „Es ift ein böfer Zufall”, und in derfelben Tragödie (im 3. Auf: 
tritt des 2. Alts) zu Illo: „es giebt keinen Zufall”. Anerkennenswert 
ift der Mut, mit dem Hasper, anftatt eine Mohrenwäſche zu unter: 
nehmen, rundweg zugiebt, daß auch bei Plautus unleugbare Verſtöße 
gegen eine ftrenge, gute Kompofition fich finden. Das oft zitierte Wort: 
‚Quandoque bonus dormitat Homerus‘ Bat eben auch bei einem Plautus 
feine Geltung. Durch ein folches freimütiges Geftändnis wird ja 
nimmermehr die wahre Größe des Dichters auch nur im geringften be⸗ 
einträchtigt; wir follen nicht immer, wie Geppert in feiner vortrefflichen 
Schrift „Plautinifhe Studien”, ©. 61 ff. ausführt, wenn wir dergleichen 
Inkonvenienzen bei den Dramatikern finden, darin entweder die un: 
geichidte Hand des Dichters erkennen wollen, der die heterogenen Beſtand⸗ 
teile griehifcher Stüde nicht zu einem Ganzen zu vereinigen wußte, 
oder uns berechtigt glauben, den Zert zu ändern, um aud in dieſer 
Sinfit die Korrektheit Herzuftellen, die wir nun einmal für einen 
weſentlichen Vorzug der antiten Kunſtwerke halten. Hasper fchließt dieſen 
Teil feiner Arbeit mit dem ganz richtigen Gedanken, dab trot mancher 
berechtigter Einwände und Tadel gegen die Rompofition bes Mil. glor. 
diefer doch zu den trefflicäften, gelungenften Stüden gebört, die uns 
von dem Dichter erhalten find. 

Im zweiten Teile feiner Arbeit befchäftigt ſich Hasper mit der Frage, 
inwieweit man in dem uns überlieferten Mil. glor. Spuren einer nad): 
plautinifchen Überarbeitung nachweifen kann. Daß thatfächlich in bie 
Plautiniſchen Stüde teild von den Leitern der Schaufpielergefellichaften, 
teils von anderen mit dem Theater zujammenhängenden Perjonen Inter: 
polationen eingefchmuggelt wurden, befonders in der Beit, wo man die 
alten guten Plautinifhen Komödien nach längerer Ruhepauſe wieder in 
den Spielplan des römischen Theaters aufnahm (etwa am Anfang des 
7. Jahrhunderts nach Gründung der Stabt), ift ja befannt. Bisweilen 
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kann man ohne große Schwierigkeit diefe Einjchiebfel als fremde Ein- 
dringlinge ausſcheiden, bisweilen jedoch find fie ganz geihidt, mit guter 
Kenntnis der Eigenart PBlautinifcher Komödien gearbeitet und fo innig 
mit dem zweifellos echten Eigentum bes wahren Plautus verfchmolzen, . 
daß eine Ausſcheidung nicht fo Leicht ohne weiteres möglich if. Natür⸗ 
ih gab es in allen Stüden auch Partien, welche von PBlautus jo ent- 
worfen und ausgearbeitet waren, daß fie eine Beränberung Durch 
fpätere Überarbeiter unmöglich vertrugen. Zu biefen von der Hand 
jüngerer Überarbeiter verfchont gebliebenen Stüden bes Mil. glor. rechnet 
Hasper: Ult I, von Akt II faft alles außer einigen wenigen Stellen 
der 2. Szene und außer dem Wltende, ferner Akt IV fat ganz und 
AH V. Sn anderen Zeilen des Mil. find ftarfe Vnderungen vor: 
genommen worden, fo 3. B. befonder® im 1. Zeil der 1. Szene des 
3. Akts, den Hasper für am meiften durch Hände fpäterer Bearbeiter 
umgeftaltet Hält. Dieje Stelle des Mil. glor. bat feit langer Beit fchon 
unter ben trefflichften Plautustennern einen leidenſchaftlichen Streit ent- 
feſſelt. Einige Gelehrte, jo Lorenz und Leo, fchrieben dieſe Szene als 
eines der wohlgelungenften, mit großer Menſchenkenntnis und zarter 
Sronie ausgeführten Stüde des Mil. glor. allein dem Plautus felbft zu. 
Undere, wie Brir und Ribbed, nehmen Erweiterungen des Plautinifchen 
Driginal® bei wiederholten Aufführungen, vielleicht unter teilweifer Zu⸗ 
ziehung einer griechiichen Vorlage an; andere endlih, wie 5. Schmidt, 
glauben, dieſe Partie fei bei einer Wieberaufführung bes Stüdes ein- 
gelegt worden zu einer Beit, wo griedifche Sitte und Unſitte auch in 
Rom fchon eingedrungen war, und jebenfall3 der griechifchen neueren 
Komödie entlehnt worden. Auch Hasper vertritt, im Anſchluß an 
Schmidt und Nibbed, die zweifellos richtige Anficht, dag die Berfe 596 
bi8 764 niemals fo, mie wir fie haben, von Plautus gedichtet fein 
können, fondern fieht in ihnen Stüde, die in Unlehnung an einen 
fleineren echt Plautiniſchen Kern von verſchiedenen Verfaſſern zu ver: 
ſchiedenen Wufführungen unter Buziehung verfchiedener griechifcher 
Driginale Hinzugedichtet worden feien. Hasper fpricht infolgebeilen bier 
von einer nachplautiniihen „Kontamination. Er unterzieht alsdann 
die erwähnte, Hart umiftrittene Partie des Mil. glor. einer genaueren 
Unterfuhung, der wir natürlih an diefer Stelle nicht Schritt für 
Schritt folgen können, und ftellt fchließlich als Reſultat folgende Verſe 
ald die echten Plautinifchen in folgender Reihe auf: 596, 597, 598, 
599, 602, 603, 609-611, 616—634, 651, 672-674, 676678, 
684, 723, 724, 765. Im allgemeinen wird man den Ausführungen 
Haspers wohl zuftimmen dürfen, obgleich natürlich manches bei einer 
derartigen Unterfuchung ſtets nur Hypotheſe bleiben muß, und wir mit 


Dücherbeiprechungen. 93 


abfolnter Sicherheit immer wieber nur das Reſultat gewinnen werben, 
dab bier Bruchftüde von verjchiedenen XTheaterrezenfionen in unfere 
Überlieferung übergegangen find. Den lebten Zeil ber Hasper'ſchen 
Arbeit bilden verſchiedene Verbeſſerungsvorſchläge im Tert des Mil. glor. 
Rad) einigen polemiſchen Bemerkungen gegen das ffeptiide Urteil, 
welches D. Seyffert in Burſian's SJahresber. Bd. 84 ©. 2 im all: 
gemeinen über ben Wert ber lanbläufigen Art Textkritik zu treiben und 
Konjetturen auszuflügeln, fällt, und nach einer bitteren Plage darüber, 
daß die beten Konjekturen oft von den Herausgebern verſchmäht werben, 
beihäftigt fih Hasper zumäcft mit Vers 78. Die Hanbfchriften bieten 
bier: Age temus, Agetemus, Agetenem, bann in Age eamus Torrigiert; 
in allen Plantusausgaben lejen wir jebt: Age eamus ergo. Hasper 
aber, der mit Recht von bem wißigen, geiftreichen Dichter etwas anderes 
al die abgebrofhene Redensart „age eamus“ erwartet, ſchlägt vor 
zu leſen: 
Vers 77. Regi hunc diem mihi operam decretumst dare. 
= 78. AR. Age demus ergo. PY. Sequimini, satellites. 


Diefe ausgezeichnete, durch eine ganz leiſe Anderung ber Über- 
lieferung erreichte Konjektur (t für d ift ja hundertmal in den Hand: 
Ihriften verfchrieben worden) löſt allerding mit einem Schlage alle 
Schwierigkeiten. Sobann befaßt fi) Hasper mit Vers 919, einem ber 
verzweifeltften Verſe des Mil. glor., der ſchon manchem Rritifer ehrliches 
Kopfzerbrechen bereitet hat. Hasper legt mit Recht großen Nachdruck 
darauf, daß ber cod. B., der troß mander in lehter Zeit gegen ihn 
erfolgter Angriffe doch immer noch verbientermaßen ala eine Haupt- 
quelle für die Tertesgeftaltung des Plautus gilt, etwas Bat, wo die 
übrigen Handfchriften nichts Entfprechendes bieten: das rätjelhafte Wort 
„muliebria.” Died muß uns den Weg zur Heilung der Überlieferung 
zeigen In dem zweiten Beftandteil ebria, den wir in ben cod. O und D 
als eabri wiederfinden, ſieht auch Kasper das verberbte fabri 
(b$L Asin. 4 Eace für Face, Casin. 361 Eo dico für Fodico); ben 
erſten Beſtandteil aber, muli, ergänzt er zu einem „fa“.muli, eine 
Lerderbnis, die thatfächlich leicht zu erflären ift, da auch das folgende 
Bort fabri mit den beiden gleichen Buchftaben fa anfing. So fchlägt 
alſo Hasper vor zu Ifen: 
sdsunt famuli fabri architectique ad eam (oder adrem?) haud imperiti, 


wobei er dad Wort famuli im abjeftivifchen Sinne auffaßt. Auch dieſe 
Ronjeltur, die im engften Anſchluß an bie Überlieferung des cod. B 
einen durchaus untabelhaften, Leicht verftändlichen Sinn ergiebt, verrät 
den Kenner des Plautus und verdient entichiebene Beachtung. — Den 
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8. 1013, wo die Handſchriften consiliarium bieten, jchlägt Hasper vor 
folgendermaßen herzuftellen: 

Socium tuorum conciliorum et participem, consiliarem. 

Nezenjent Tann diefer Konjeltur nicht beiftimmen. Denn abgejehen von 
dem ganz feltenen Gebrauch bes Wortes ‚consiliaris‘, das fih nur 
einmal bei Paulus, einem Suriften bes 3. nachchriſtlichen Jahrhunderts, 
findet, wäre da8 bon Hasper eingejegte consiliarem ein nad) den voraus⸗ 
gehenden Worten gan, bedeutungslojes, überflüffiges Ylidwort; ander: 
ſeits mird das von Ritſchl ſchon ganz richtig Tonjizierte celatorum 
entichieden notwendig gefordert durch den folgenden Vers, in dem Mil: 
phidippa mit dem zweimaligen ‚celo' offenbar auf das celatorum des 
vorangehenden Berjes zurüdgreift. Auch in den darauffolgenden Worten 
des Balaeftrio wirb immer wieder mit dem Begriff ‚celare‘ gejpielt. — 
33.1409, der ebenfalls feit alter Zeit ein beliebter Tummelplag der 
Konjekturalkritiker war, ftellt Hasper folgendermaßen ber: 
PE. Loquere. PY. non de nihilo factumst: viduam hercle esse censui. 
Hasper geht auch Hier wieder von der Überlieferung des cod. B aus, der 
hinter Loquere die Worte ‚nondum niliblo factus‘ Hat; aus ihnen 
ergiebt fi, indem nur dum in de und niliblo in nihilo geändert wird 
(factus in B ftatt factum est ift ein auch fonft vorkommendes Leichtes 
Verſchreiben; vgl. V. 180), allerdings ziemlich natürlich und ungegivungen 
die Lesart non de nihilo factumst. Für de nihilo = sine causa führt 
Hasper eine Reihe von Stellen ind Feld, 3.8. Curc. 478, Ter. Hec. 727, 
Truc. 769, Propert. II. 3, 16. IL 16, 52, fo daß alfo aud von ſprach⸗ 
lihem Standpunkte aus die Konjeltur Haspers gededt ift und als eine 
glüdliche erfcheint. — Rezenſent ift am Ende feiner Beſprechung angelangt 
und möchte zum Schluß nochmals beſonders hervorheben, daß ihm der 
wirkliche Wert der Hasperſchen Urbeit in den vorgebracdhten Konjekturen 
zu beruhen fcheint; zumeist in engem Anſchluß an die handſchriftliche 
Überlieferung entwirft Hasper diefelben, ausgerüftet mit einer trefflichen 
Kenntnis des Plautus und einem feinen Verftändnis für die Eigenart 
des Dichters, und weiß fo in den meiften Fällen eine fchon oft behandelte 
Stelle und in neuem, originellem Lichte vorzuführen. Hoffen wir, daß 
er bald die Freude erlebt, eine oder die andere feiner Konjekturen in 
einer Ausgabe des Mil glor. aufgenommen zu fehen. 

Dem Gebiete der Germaniftit gehört ein Auffag von Dr. Carl 
Müller, Oberlehrer am Wettiner Gymnaſium, an über „Albert Olingers 
deutſche Grammatik und ihre Duellen”. Das Jahr 1573 ift, fo führt 
Müller aus, wie belannt, ausgezeichnet durch das Erfcheinen der beiden 
eriten eigentlihen Grammatiken der beutjchen Sprache, als welche des 
Würzburger Gelehrten Laurentius Albertus „Teutſche Grammatid oder 
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Sprachkunſt“ und bes Straßburger Notar Wlbert Ölinger „Unberricht 
der Hoch Teutſchen Spraach” zu betrachten find. Albertus unterzeichnete 
die Vorrede den 22. September 1572; Olinger pridie Nonarum Sep- 
tembri 1573. Es ift von wejentlicher Bedeutung, daß gerade die Dar- 
Rellung der Iateinifhen Grammatik, die in vielen Stüden auf Priscian 
fußt, die Melanchthoniſche, und von biefer wiederum bie noch mehr auf 
Priscian eingehende Ausgabe, die Joachim Camerarius bejorgte, von 
maßgebendem Einfluffe auf die erſte ſyſtematiſche Feſtlegung beuticher 
Spraderiheinungen wurde, wie fie die Grammatik des Laurentius Albertus 
darftellt. In welcher Weiſe diefer von Melanchthon-Camerarius abhängt, 
hat Müller in der Einleitung zu feiner Ausgabe der Grammatik des 
Laurentius Albertus dargelegt. Ließe fi Melandtbon-Camerarius aud) 
für die von Olinger verfaßte Grammatik als ausſchließliche Duelle 
darthun, fo wäre das Mätfel gelöft, welches die vielfache Übereinftim- 
mung der beiden älteften beutichen Grammatifer darbietet. So einfad) 
liegt die Sache aber nit. Die beiden Werke ftellen keineswegs bloß 
die doppelte Ausfüllung eines und desſelben Schemad mit demſelben 
Stoffe dar, eines zeichnet fi) vor dem andern durch Hervorhebung ge: 
wiſſer Einzelheiten aus, in beiden aber zeigen fich mehrere wörtlich über: 
einftinmende Stellen, die weder bei Melanchthon⸗Camerarius noch in einer an- 
beren älteren Grammatik der lateinischen und griechiſchen Sprache zu finden find. 
A. Reifferſcheid betrachtet Olinger als Plagintor, der das ihm vorliegende 
Bert des Albertus für fein praltifche Zwecke des Unterrichts verfolgen: 
des auögebeutet habe. Müller weift dagegen auf die eigenen Angaben 
Dlinger® Bin, daß er feine Grammatik noch vor dem Erjcheinen der: 
jenigen des Albertus entworfen babe, Worte, an deren Wahrheit zu 
zweifeln wir feinen Grund haben. Olingers Werk teilt mit bem bes 
Albertus die gleiche Anlage, weil das Vorbild für beide dasjelbe ift, 
die Einzelheiten aber ihrer Vorlage haben beide verſchieden ausgenükt, 
und zwar ſucht Müller nachzuweiien, daß Olinger den Albertus in 
vielen Dingen ergänzt oder berichtigt. In dieſer Abweichung fo: 
wohl bezüglich des Zwecks beider Werke wie bezüglich ihrer Ausführungen 
im einzelnen jchien Müller anfangs eine folche Geflifientlichkeit erkenn⸗ 
bar, daß er ihre Herkunft nur einem Verfaſſer zufchreiben zu müffen 
glaubte, der ein und denfelben Gegenſtand zwar in vielen Stüden gleich, 
aber grundjäglich verfchieden anfaßte, in dem einen Werfe mit wiſſen⸗ 
ihaftlihem Streben, im andern zum Zwecke der Belehrung von Fran: 
zofen. (Bergl. Müller in der „Feſtſchrift zum 70. Geburtstage Rudolf 
Hildebrands“, herausg. von D. Lyon, Leipzig 1894, Seite 149flg.) 
Diefe Annahme läßt Müller aber jet fallen! Die Vermutung, Albertus 
und Olinger feien eine Perfon, wirb nämlich unmöglich durch folgende 
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Eintragung im Album Academiae Vitebergensis (ed. C. E. Förstemann, 
Lips. 1841 S. 331): Laurentius Albrecht Neapolitanus Francus. Ge- 
orgius Rossfeld Neapolitanus. 22. Juni 1557. Alſo noch unter Meland; 
thon ftubierte unſer Grammatiker in Wittenberg. Da bisher noch niemand 
Kenntnis hiervon Hatte, ift auch fein eigentlicher deutſcher Name 
Albrecht, ebenfo wie fein Geburtsort unbelannt geblieben. (Müller 
dent an Reuftabt an der Aiſch in Mittelfranken.) Ob Albrechts Aufent- 
halt in Wittenberg feinen Anſchluß an Melanchthons Grammatik be: 
flimmt bat, läßt Müller dahingeftellt, nirgends nennt cr Melanchthon, 
defien Kegeln und Bemerkungen er doch oft wörtlich auf deutiche Sprach⸗ 
verhältniffe überträgt. Unbefehen Hat Albrecht keine von Melanchthons 
Negeln ind Deutſche umgefchrieben, und auch Olingers Grammatik bietet 
durchaus feinen bloßen Abklatſch der Albrechtſchen. Bor Albrecht Hat 
er Übung in der Anlage von ſprachlichen Leitfäden und damit größere 
Klarheit, Beftimmtheit und Folgerichtigkeit voraus, an keiner Stelle zeigt 
ex fi) unfiher oder zweifelhaft. Kam ihm auch das Wert Albrecht 
der Zeit des Erſcheinens nach zuvor, fo konnte er doch in gewiſſem 
Sinne die Ehre für fi) beanipruchen, der erfte zu fein anf einem noch 
unbetretenen Gebiete. on feinem Vorgänger entlehnte er, abgefehen 
von kleineren Einzelheiten, wörtlih nur Stellen ber Vorrede, jowie die 
Bemerkung über die von ihm vertretene Sprade (©. 201, vergl. Albr. 
©. 39). Dieſe unleugbaren, aber nicht zahlreichen und umfänglichen 
Entlebnungen verſchwinden ziemlich in dem ganzen Lehrgebäude, wie es 
Dlinger errichtete. Die gleichartige Behandlung, insbejondere Anordnung 
des Stoffes ift nicht als Entlehnung aus Albrecht zu erklären; Diefer 
teilt fie nicht nur mit Olinger, fonbern mit allen Barftellungen der 
alten und neueren Spraden, die fih, wenn nicht auf Melanchthon 
felbft, jo doch auf die Methode und Technik zurüdführen laſſen, die 
Melanchthon in der Grammatik zur Geltung brachte. Olinger verfuhr, 
wie Müller ausführt, noch weniger mechanisch ala Albrecht und erflärt 
dies durch die engere Berührung, in der Dlinger mit der franzöftichen 
Sprade und Grammatik ftand: ihr verdankt er nicht nur mehr einzelne 
Beobachtungen und Keftitellungen im Bereiche bed Deutſchen, fondern 
auch eine größere Freiheit und Beweglichkeit in der Gleichſetzung von 
Deutihem und Fremdem. Die franzöfifhen Grammatiken, bie Olinger 
für feinen „Deutſchen Underricht‘‘ ebenfo wie Albrecht für fein Werk 
viele Einzelheiten boten, find die eine von 3. Pillot: Gallicae linguae 
institutio latino sermone conscripta. Antwerpiae 1558 (erfte Ausg. 
Paris 1550), die andere von Antonius Caucius: Grammatica gallica 
suis partibus absolutior quam ullus ante hunc diem ediderit. Pari- 
siis 1570. Es ift aber, wie Müller am Schluß der allgemeinen ein: 
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leitenden Bemerkungen äußert, weder zu vermuten noch nachzumeifen, 
daß aus den beiden franzöfiihen Grammatiken in Verbindung mit ber 
Hauptquelle Melanchthon⸗Camerarius alle Darlegungen Dlinger® ohne 
Ausnahme gefloffen feien; wie bei Albrecht, bleibt auch bei Dlinger ein 
Reit; manches, und gerade weſentliches mag auf eigener Beobachtung, 
manches auf ſchulmäßiger Überlieferung beruhen. (Vergl. Müllers Al⸗ 
bertu8- Ausgabe, Ein. S. IIL) 

Im 2. Teile feiner Arbeit geht Müller den Duellen Ölingerd im 
einzelnen nach, wobei er naturgemäß wiederholt Gelegenheit hat, ver: 
gleihende Blicke auf Albrecht? Werk zu werfen und feine Einleitung zu 
biefem zu ergänzen. In der Vorrede Olingers ift befonders, wie 
ihon bemerkt, Albrecht benugt worden, desgleichen Pillot, als deſſen 
Schüler fi Olinger vor allem darin zeigt, daß er den praftifchen Wert 
jeined Werkes hervorhebt und unter Anführung von Horaz die Kürze 
feinee Vorſchriften betont. Alsdann beichäftigt fi Müller mit der 
Lantlehre Dlingerd. Auffällig findet Müller Hier, daß Olinger auf 
eine Tabelle verzichtet, wie fie bei Albrecht über die Buchftaben, ihre 
Benennung und ihren Lautwert belehrt. Benubt worden find in biefem 
Rapitel von Olinger befonders Melanchthon⸗Camerarius (fo be: 
handelt Dinger im Gegenfa zu Albrecht das w als Vokal, fchließt fich 
an Camer. an bei der Aussprache der Wörter Gratia, Oratio, Antium u. ſ. w.), 
ferner Billot, nach welchem Dlinger von Triphthongen, ja fogar von 
Tetraphthongen, weiterhin von einer dreifachen Ausſprache bes e fpricht, 
Cance, Erasmus, dem Olinger in feinen Ungaben über die Art der 
Servorbringung einzelner Laute, über Verwechslung der Buchſtaben b 
und p, d und t, über die Ausſprache des v vocalis und in manchen 
anderen Punkten folgt, enblih Kolroß, nach welchem Olinger 3. 8. die 
durch Synkope entftandene Verbindung ts vom urfprünglichen 8 unter: 
ſcheidet. Alle von Olinger zufammengeftellten Abkürzungen und Zeichen 
finden fi) übrigens bei Kolroß wie bei Cauce, eine Übereinftimmung, 
die Müller in diefem Punkte auf ein verbreitetes Verzeichnis folcher 
Ahbreviaturen, auf ein befonderd beliebtes Formularbuch zurüdführt. 
Das nächte Kapitel handelt über die Redeteile, deren Olinger, wie 
auch Pilot, im ganzen acht annimmt. Seiner Behandlung der Nebeteile 
legt er dieſelbe Reihenfolge zu Grunde, die fih in Melanchthons 
Isteinifcher Grammatik finde. Mit voller Entfchiebenheit beichräntt ſich 
Olinger auf fünf Kaſus, indem er den Ablativ mit dem Dativ vereint, 
während Albrecht von vornherein ſechs Kaſus in Anfpruch nimmt. Ferner 
abweichend von Mibrecht bezeichnet Dlinger bie drei Gefchlechter bes 
Artilels als drei Artikel; wie Pillot kennt er nur den beftiimmten Artikel, 
„ein“ iſt für ihn nur Bahlwort, das er mit „kein“ zufammenftellt. 

Beitfähr. f. d. dentſchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft 7 
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Die nähere Beſprechung des Artikels folgt beim Pronomen. Die 
Scheidung der Nomina in Subftantiva und Mbdjeltiva, zu der nur 
Priscian einen Anſatz Hat, ift für Olinger ausſchließlich maßgebend. 
Wie Samerarius behandelt er die Komparation, die fonft ald Species 
nominis erſcheint, abgefondert von biefer; die Romparation verbinbet er 
aber zugleih mit der Motion, welche der erfteren vorauszufchiden 
Albrecht für notiwendig erflärt, und zeigt dabei feinen jelbftändigen, den 
Sachverhalt überjhauenden. und umfaffenden Geift. Ein burchgreifendes 
Prinzip weiß er herauszufinden, indem er auftritt mit einer Einteilung 
der Adiectiva in articulata, inarticulata und absolute. Olingers Ein: 
teilungsprinzip ift die Bildung des Nominativs im Plural, alfo nicht 
die Endungen. Allerdings ift er damit noch nicht zur Unterjcheidung 
einer ftarten und ſchwachen Deklination durchgebrungen, aber weiß doch 
die umlautenden Subftantiva von den ſchwachen zu trennen. Mag aud) 
Dlinger, fagt Müller, manche Einzelheiten aus Albrechts Lehre von der 
Deklination in die feine eingefigt haben (befonders zeigt fi) die Über- 
einjtimmung in den Beifpielen), an fich ift biefe jelbftändig, und felbft 
die Entlehnungen find durch ihre Einordnung in andere Zuſammenhänge 
und reichere Gruppen fein eigenes Gut geworden. Nächſt Albrecht iſt 
Melanchthon noch in dem Kapitel über das Nomen benutt worden; in 
feinem reichen Berzeichniffe aller Arten von Zahlworten ift Olinger 
augenfcheinli der Iateinifden Grammatit von M. Erufins ver: 
pflihtet. Im Abſchnitt über dad Pronomen verrät Olinger wieber: 
holt das Beftreben, mehr zu bieten als fein Borgänger, umd 
dies mit größerer Sicherheit. So läßt Olinger mit feinen reich: 
haltigen Observationes de pronominibus S. 87—94 Albrecht weit 
hinter fi. Olinger ftellt ferner den Unterfchieb bes relativen und 
interrogativen „wer“ und „welcher“ feſt; trefflih iſt auch der 
Unterſchied der Akkuſative, welchen“ und „wen“ bemerkt. Neben Melanchthon 
muß aber Olinger bier noch aus einer ergiebigeren Duelle geſchöpft 

haben; auch weder Eochlaeus noch Erufius fprechen 3. B. von, wäderer“ u.f.m. 
Bei der Behandlung des Verbum führt Dlinger die Mobi in den 
Paradigmen in derſelben Reihenfolge vor wie Melanchthon: Judikativ, 
Imperativ, Optativ, Konjunktiv, Infinitiv. Das Barticipium, das ja 
bie alte Grammatik nicht zu den Modi rechnete, läßt Olinger als fünften 
Medeteil folgen; Gerundium und Supinum fallen für ihn weg. Beim 
Genus läßt Olinger das Deponens ganz weg und Spricht dem Deutfchen 
auch das Paffivum ab, da es nur burch Umfchreibung gebildet werde; 
fo äußert fih auch Cauce. Tempora nennt Olinger ſechs, alfo mehr 
wie Melandthon und Albredt. Bor der Konjugation ſteht Albrecht 
ziemlich ratlos, ftarfe und ſchwache Berba gehen bei ihm bunt durch⸗ 
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einander; dem gegenüber zeichnet ſich Olinger aus durch ſchärfere und 
Horere Scheidung der mit t gebildeten Praeterita und derjenigen, „in 
quibus mutantur vocales“. Die Verba teilt er in vier Konjugationen, 
jedenfall® unter dem Einfluß von Pillot und Gauce, denen er deutlich 
in ben Regeln für die Bilbung ber Grundformen folgt. Auch ein Para- 
digma passivorum verborum ftellt Olinger vor Augen, fo daß das ge: 
jomte Berbum in durchgeführten Beiſpielen daſteht, ein Vorzug nicht 
wur vor Albrecht, fondern auch vor Melanchthon. Die Imperſonalia 
läßt Melanchthon erft auf die Anomala folgen, Dlinger aber wie Cauce 
biefen vorangehen. De verbis anomalis et irregularibus handelt Albrecht 
nicht. Olinger bringt unter diefer Bezeichnung unter, was feinen Auf: 
Hellungen über die vier Konjugationen zuwiderläuft. Bei Behandlung bes 
Adverbium fußt Olinger wieder auf Albrecht, deſſen Beifpiele er wieber: 
holt zu mehren fucht; manche Abverbia hat Olinger vor ihm voraus, fo 
die des Ortes. Auch auf Cauce gebt einiges zurüd. Die wie bei 
Melanchthon an das Adverb angeſchloſſenen Interjeltionen zeigen weniger 
Anſchluß an Melanchthon als an Erufins. Die Komparation der Adverbia 
(öt Albrecht der Significatio vorausgehen, Olinger aber folgen, wie aud) 
Melanchthon und Crufius, mit diefen Hat er aber fonft nichts gemein. 
Ergänzt ift Albrecht duch die unvegelmäßige Komparation. Wie in der 
Iateinifchen Grammatik und bei Ulbrecht folgen die Bräpofitionen dem 
Adverb. In ihrer Einteilung geht Olinger feinen eigenen Weg. Aus 
ifrer Stellung ergeben fich bei Olinger drei Mlaflen, zu denen er noch 
die der umfchriebenen und die der untrennbaren fügt. Über die Kon: 
iunttionen geht Vlinger ganz flüchtig hinweg, trogdem er ſich bei 
nen an Melanchthon anſchließt. Er übernimmt nur bie vier erften 
Aaſſen Melanchthons und verweift betreffs der übrigen auf die Wörter- 
büher. Doch ftellt er ſechs Klaſſen ber, da er die Dubitativae und 
Adinnctivae nicht als Unterarten der Disiunctivae und Causales anfieht, 
iondern ihnen gleichordnet. In dem Kapitel über die Syntax zeigt 
fi troß des Hinweiſes auf die lateinische Syntax öfters nicht Melanchthon, 
fondern Sauce maßgebend, in Regel V und VI bezieht fich Olinger felbft 
anf den franzöfiiden Genitivus partitivus. Im einzelnen ift natürlich 
wieder viel ans Melanchthon entlehnt. Wiederholt bietet Olinger auch 
bier wieber mehr als Albrecht, fo z. B. in dem Abſchnitte De constructione 
Coniunctionum. Bolemifierend wendet er ſich offenbar gegen Albrecht, 
wenn er „unſer Batter” verlangt amftatt der „latina Phrasis“ Vater 
unier, die Albrecht zu erflären, ja zu begründen ſucht. — Schlieklich 
die Übereinftimmung Olingers mit Albrecht in der Behandlung ber 
Bersiehre am Ende der Grammatik berußt nach der ganz richtigen 
Auffaffung Müllers natürlich auf Melanchthon. Bwar Lie finger die 
78 
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Uccentlehre ganz beijeite, er weiſt aber wie Albrecht der Projobie die 
Aufgabe zu, die quantitates syllabarum, pedes et versuum genera zu 
lehren, und nur auf Albrecht ift es zurüdzuführen, daß er ſogleich die 
Einſchränkung macht „in hac nostra lingua loco versuum varios rhythmos 
conficere solemus non & dimensione pedum, sed numero syllabarum“. 
Olinger ſcheut ſich, über die Quantität deutfcher Silben Regeln anfzu: 
ftellen, weil profaifhe Längen im Verſe oft verkürzt würden und um- 
gelehrt: Hierin liegt eine mefentlicde Abweichung von der Darftellung 
Albrechts, der trotz feiner Anſicht von der deutichen Versmeſſung wicht 
nur Erörterungen de pedibus anftellt, fondern auch für das Deutfche 
antife Metra nachzumweifen verfucht. Davon fieht Olinger ohne weiteres 
ab. „So zeigt Dlinger — und damit fehließt zugleich die treffliche, mit 
echt philologifcher Sorgfalt und Akribie geführte, lefenswerte Unter- 
ſuchung Müllers — auch in dieſem lebten Abichnitte zwar Abhängigkeit 
von feinem Vorgänger, zugleich aber auch größere Entichiedenheit und 
Beftimmtheit, ich möchte jagen NRüdfichtslofigfeit in ber Berwerfung 
antiker Brofodieregeln, wie fie von feiner Grundanficht über die deutfchen 
Berje gefordert wurde. Bu einer unbefangenen Würdigung des nicht 
antilifierenden Versbaus war er jedenfall gefchidter als Albrecht, wenn 
er auch die Hare Auffafiung des Verhältniſſes von Profa- und Bers- 
accent nicht erfennen läßt, die neuere Metriker — auch nicht haben!” 

Sriedrih Münzner, Oberlehrer am Freimaurerinftitut, behandelt 
„die Quellen zu Longfellows Golden Legend”, jenem eigentümlichen Ge⸗ 
bilde dichteriſcher Phantaſie, das fein Motiv dem Werke Hartmann von 
Aue, dem Armen Heinrich, entlehnend in charakteriftiichen Strichen alle 
bedeutenden Geiftesrichtungen des Mittelalter barftellen fol. Long: 
felom nennt jelbft den Urmen Heinrih als feine Quelle und bat dieſe 
meift faft unverändert benugt; neben ihr fucht aber Münzner noch eine 
ganze Neihe anderer Quellen nachzumeijen, aus denen ber amerilanifche 
Dichter ſchöpfte. So entnahm er manches aus Goethes Fauſt, aus ber 
Überarbeitung der Legende vom Mönche Felix durch Joh. Grafen Mai: 
lath, aus „Des Knaben Wunderhorm”, aus den Coventry Plays, vieles 
aus dem franzöfiichen Mifterium, ferner aus dem Pfeubo - Matthaei-Evan- 
gelium fowie dem Evang. Lucas und dem Evang. Infant.Urab., anderes 
aus dem Epos des Konrad von Fuſſesbrunn „Die Kindheit Jeſu“ und 
aus anderen Duellen. Außerdem Hat der Dichter aber eine große Menge 
von Neifeeindrüden jowie von perſönlichen Erlebniſſen und Erinnerungen 
unter Benubung feines Tagebuchs in jein Werk verwoben, am ftärkften 
im 5. Ute Den Schluß der gelehrten und von tiefgehenden Studien 
Zeugnis ablegenden Arbeit Dünzners bildet eine Würdigung Longfellows 
als Dramatiker. Es mirb ihm Hierbei die dramatiſche Begabung jo 
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ziemlich ganz abgeſprochen. „Longfellow, jagt Münzner, ift zu ausge- 
ſprochen lyriſch beanlagt, um ein dramntifcher Dichter zu fein; er ift 
fein Darfteller leidenſchaftlicher Charaktere, das beweijen feine fämtlichen 
Werke. Weil aber da3 Drama dem innerften Weſen des Dichters fern 
lag, mußte fein Werk fcheitern; er blieb unfjelbftändig, da er fi im 
Bewußtſein der eigenen Unficherheit nur allzufehr auf feine Quellen ftüßte.‘‘ 

Dr. Mor Schmidt, Oberlehrer an der ftädtifchen Realſchule, Liefert 
einen „Beitrag zur Geſchichte der Beſiedelung des ſächſiſchen Vogtlandes“ 
und kommt durch die fleißige, auf reiches Quellenmaterial ſich ftühende 
Abhandlung zu folgendem Gefamtergebnis. Die Befiebelung des Vogt⸗ 
landes vollzieht fi in vier Perioden: 1. Die erften Kolonifatoren find 
die Sorben, welde vom 6.—9. Jahrhundert das ganze weitliche Vogt⸗ 
land mit einer Menge (über 100) dicht nebeneinander liegender Ort⸗ 
haften bebeden. 2. Infolge der Kämpfe mit den Deutfchen Hört bie 
Dorfgründung auf; bie durch den Krieg ftark verringerte ſorbiſche Be⸗ 
vöfferung fintt in die Hörigleit herab. 3. Seit der Mitte des 11. Jahr⸗ 
hunderts werben im öftlihen und füdlichen Vogtland zahlreiche Wald: 
Hufenbörfer gegründet; auh im flawifchen Teil entftehen ſolche. Die 
zumanbernden Siedler find meift Bayern. Die Blütezeit der beutfchen 
Befiedelung fällt ind 13, und 14. Jahrhundert. 4. Die neueften An- 
fiedelungen (welche nicht in der Urbeit behandelt find) verdanken Arbeitern 
verfehiedener Berufe ihre Entftehung. 

Dr. Wilh. Rob. Neſſig, Oberlehrer an der Dreilönigjchule, ver- 
oͤffentlicht Geologiſche Erkurfionen in der Umgegend von Dresden, I. Teil” 
nebft zwei dazu gehörigen, fauber ausgeführten Tafeln. Aus begreif- 
lien Gründen muß bie Beſprechung dieſer Arbeit einer geologifchen 
Fachzeitſchrift vorbehalten bleiben. 

Nezenient ift am Ende feiner Beiprechung angelangt. Der ftattliche 
Sammelband Iegt erfreuliches Beugnis dafür ab, welch reger wiſſenſchaft⸗ 
lider Geift in der höheren Lebrerichaft Dresdens lebt. Die Berfafler 
der acht Aufſätze haben auf den verfchiedenften Gebieten ihren Scharf: 
fun und Forſchungseifer erprobt und, man mag hier und ba Einwen- 
dungen machen Tönnen, im allgemeinen entjchieden mit ihren gebiegenen, 
von echt wiſſenſchaftlichem Streben zeugenden Arbeiten unfere Renntnifie 
durch vielfach neue und überrafchende Rejultate zu fürbern verftanden. 
Daß alle diefe Arbeiten aus dem Kreife von Männern, die im praftifchen 
Schulberufe fiehen, hervorgegangen find, fcheint dem Unterzeichneten noch 
ein befonbers glückliches Omen zu fein. Denn folange unjere Jugend 
von Männern unterrichtet wird, welche dem unverfieglichen, ewig frifch 
und Har quellenden Born der Wiflenfchaft noch nicht entfremdet find, 
fondern aus ihm felbft immer neue Anregung und Begeifterung fchöpfen 
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und ihr ernftes, der Erforſchung der Wahrheit geweibhtes Streben aud) 
in ba3 Herz ihrer Schüler pflanzen, kann unjer beutiches Volk mit Ruhe 
ber weiteren Entwicklung feiner Geſchicke entgegenfehen. 


Dresden. Voldemar Sqhwarze. 


Die deutſche Grammatik des Albert Olinger, herausgegeben von 
Willy Scheel, Halle, Niemeyer 1897. LXO und 128 ©. 
(Ältere deutihe Grammatiken in Neudruden heraudgegeben von 
John Meier. IV.) 


Den bereits erfchienenen Ausgaben ber Grammatiken von J. Clajus 
und Laurentius Albertus und der Synonymik bes 2. Fabritius ift als 
viertes Heft gefolgt die Grammatik von Albert Olinger. Das gefchicht- 
liche Intereſſe diefer Neudrude Liegt auf der Hand; von befonderer Be: 
deutung aber find die bes Albertus und bes Olinger. Sie find bie erften, 
bie eine deutihe Grammatik nach dem Iateiniichen Schema des Donat 
geihrieben Haben, und zwar gleichzeitig, mit vielen ganz auffallenden 
Übereinftimmungen, die nur als Entlehnungen verftänblih find. Ihr 
Verhältnis zu einander war bisher noch nicht hinlänglich geflärt; im 
ganzen blieb man bei Raumerd Anficht, daß Albertus der Plagiator 
ſei; nur Reifferſcheid ftellte 1887 bie entgegengejehte Anficht auf, während 
C. Müller in ber Feſtſchrift zu R. Hildebrands 70. Geburtstage jogar 
beide für ein und diefelbe Perjon Hat anfehen wollen. Diefe Frage über 
das Verhältnis der beiden Grammatiker war daher bei den Neudruden 
das punctum saliens, und fie ift denn auch von Scheel in gründlichiter 
Weiſe angefaßt und, mie es fcheint, auch zu einem endgültigen feftftehenden 
Ergebnis geführt worden. Scheel gebt von den Beziehungen aus, bie 
fih in der Vorrede der duodecim dialogi, eines von J. Meier ans Licht 
gezogenen Olingerſchen Werkes, zu ber Vorrede der institutio Gallicae 
linguae von Joannes Garnerius (Garnier) finden; es find zum größten 
Teil mörtlide Entlefnungen. Eine Bergleihung der Grammatif 
Dlinger mit Garnier institutio ergab ihm bann an vielen Stellen 
dasfelbe Verhältnis; andere Stellen find in äbnlider Weife aus 
Melanchthon, Pillot u. a. tompiliert, und dies läßt denn einen Schluß 
maden auf fein Verhältnis zu Wibertus. Wo Übereinftimmungen 
vorliegen, iſt nicht Wlbertus, ber fi im allgemeinen als ſelbſt⸗ 
ftändigen Urbeiter zeigt, fondern Olinger der Plagiator. Die biöher 
für das entgegengefegte Verhältnis angezogenen Begleitgedichte des Olinger⸗ 
ſchen Werkes find völlig erflärlich ald Verſuch, das wahre Verhältnis zu 
verbergen. Olinger war ein Rompilator im großen Stil. Er hatte 
jeine Sammlungen fertig, al® 1573 Albertus erſchien und ihm bie 
Ausficht auf Anjehen und Gewinn zu nehmen drohte. Schnell verarbeitete 
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er den Albertus, ſoviel er eben erraffen konnte, und warf fein Buch auf 
den Markt mit der dreiften Behauptung, daß Albertus ihn ausgefchrieben 
habe. — Die Einleitung verbreitet fi weiter über Olingers Leben und 
Wirken und weift in der Grammatik Stüd für Stüd deren Quellen nad, 
zugleich die eignen Beobachtungen Olingers und zum Schluß deſſen 
Straßburger Dialekt feititellend. Der Abdruck der Grammatik ift für 
die Geſchichte des deutſchen Unterrichts von höchſtem Intereſſe. 


Berlin. G. Boettither. 


Guſtav Weck: Unſere Lieblinge. Ein Liederbuch für Väter und 
Mütter. Zweite umgearbeitete und ſehr vermehrte Ausgabe. 
Leipzig 1897, Th. Knaur. 100 S. 


Es giebt ſchwerlich einen Stand, in dem es ſo viele Verſemacher und 
ſo wenige Dichter giebt wie in dem unſrigen, dem höchſt achtungswerten 
und ehrwürdigen der Praeceptores Germaniae. Und wenn einmal ein 
echter und rechter Dichter unter und auffteht und es möglich macht, feine 
poetifche Ader durch die ermüdende Tagesarbeit nicht verftopfen zu laſſen, 
jo wird er gewöhnlich zu Tode geſchwiegen, es jei denn, daß er ſich 
mit der edlen Dreiftigkeit und Rüdfichtslofigkeit die Bahn breche wie 
etwa der gute alte Johann Heinrich Voß. Dazu kommt noch, daß Poeten 
aus gelehrtem Stande oft zu unpraktiſch find und fi) auf den gejchäft- 
Iihen Zeil und die Auswahl des Verlegerd oft jo wenig wie möglich 
verftehen. 

Guſtav Wed ift Direktor und zugleich Dichter, und zwar ein Lyriker 
eriten Grades, den ich am Liebjten mit Geibel vergleichen möchte: bei 
beiden diejelbe geradezu klaſſiſche Schönheit der Form, bei beiden die 
tiefe und edle Geſinnung, bei beiden die durch hohe Bildung gezügelte 
reihe Phantaſie und bei beiden bie vornehm gemäßigte politiih und 
religiös konſervative Grundftimmung. Guſtav Wed imponierte mir zu⸗ 
erft Durch feine der großen Zeit von 1870/71 geweihte Gedichtſammlung 
„Unfere Toten“; welch ein Reichtum und melde Schönheit unter all 
dem gutgemeinten Iyrifhen Schund der zahllofen Gelegenheitöpoeten! 
Dann kam feine „Königin Luiſe“, wunderbar auch durch die Meiſterſchaft, 
mit welcher der Verfaſſer felbit die Briefe der edlen Königin poetiich 
umzugeftalten wußte. Wo möglich noch tiefer ind Gemüt gebt fein 
rührende3 „Bon Heimat zu Heimat‘, und bier nun endlich Liegt in 
neuer und vermehrter Auflage fein Tieblides Buch „Unfere Lieblinge” 
vor. Die erfte Auflage war illuftriert, und die Illuſtrationen waren an 
fh gut; aber irrtümlicherweiſe wendeten fie fich an Kinder, während das 
Buch in der Hand und am Herzen der Eltern Tiegen fol. „Für Väter 
und Mütter” ift es beftimmt, und wenn er diefe Gedichte lieſt, möchte 
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felbft der Kinderloſe bedauern, daß er nicht im Kreife blühender Kinder 
leben darf. 

Der Sammlung voraus geht ein prächtiges Widmungsgedicht des 
Dichters an feine Gattin, und ich bebaure, daß die Rückſicht auf den 
mir zugemeflenen Raum mid verhindert, e8 zum Abdruck zu bringen. 

Das (ſehr hübſch ausgeftattete) Büchlein zerfällt in zwei Hälften. 
Die erfte führt den Titel „Elternglüd und Elternforgen“ und führt 
uns in das ganze Liebes: $reuden-Hoffnungs- und auch Trauerleben 
Iiebender Eltern ein. Die zweite Hälfte heißt: „Kindesluft und Kindes⸗ 
leid.” Wie hat der Dichter die Kindesfeele begriffen und ergrünbet, 
und wie tief greifen auch dem Fälteften Lefer feine wunderbaren Verſe 
and Herzl Das ift nit anempfunden, das ift empfunden und 
mit einer Wahrheit ausgeſprochen, die nad meinem Empfinden nur felten 
ihresgleichen hat. Das Gedicht „Des Lebens und der Liebe Preis‘ 
giebt einen ergreifenden Schluß. 

In den neueiten und befannteiten, illuftrierten und für das weitere 
Bublitum beftimmten litterar-hiſtoriſchen Werken fteht der Name dieſes 
wahrhaft gottbegnadeten Dichters zumeift nicht. „Unbegreiflich!“ möchte 
man fagen; wer aber im litterarifchen Leben fteht, weiß ganz genau, 
daß vornehme und ihres dauernden Wertes bemußte, dad „Klappern“ 
und den Koterienanſchluß verfchmähende Gefinnung heutzutage den ma= 
teriellen Erfolg noch ſicherer ausſchließt als vor hundert Jahren. 

Den Freunden echter Poefie aber möge dies wundervolle Büchlein 
ans Herz gelegt fein! 

Berlin. 8. Freytag. 


Georg Minde-Pouet: Heinrih von Kleiſt. Seine Sprade und 
fein Stil. Weimar, Selber, 1897. Preis 6 Marf. 


Die jo eigentümlich anmutende Sprache Heinrichs von Kleifts in ihrer 
Ausdrudsfähigkeit und Wirkſamkeit ift von M. zum Gegenftande einer 
umfaflenden Arbeit gemacht worden. Dieſe Befonderheit ber Dichter: 
ſprache Kleiſts war an den verichiedenften Orten, insbeſondere bei den 
Lebensbejchreibern ded großen Dramatikers, gebührend hervorgehoben 
worden, Hatte auch in Hinfiht auf ihre Abhängigkeit von antiten und 
franzöfiihen Vorbildern duch Weißenfeld eine ausführliche Darftellung 
gefunden, ohne daß fie vor M. nach allen Seiten Hin und mit fteter 
Berüdfihtigung des dramaturgifchen Zweckes betrachtet worben wäre. 
Eine ſolche zufammenfaflende Arbeit über Mleift8 Sprade und Stil hat 
die Urteile früherer Forſcher gewilienhaft zu prüfen; fie wird dabei, weil 
fie von vornherein ein möglichft vollftändiges Bild geben will, auch 
manche noch unerörterte Frage zu löſen ſuchen. Man darf dem Berfafier 
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das Zeugnis ausftellen, daß er ſich redlich und mit entichiedenem Erfolge 
bemüht hat, ein abgefchlofienes Bild von feinem Gegenftande zu ent- 
werfen. Nach einer Einleitung, die den Stil Kleifts mit dem der übrigen 
Romantifer kurz vergleicht und dann einen Blick wirft auf die langjame, 
ungemein vorfichtige, feine Mühe fcheuende Wrbeitsweile des Dichters, 
wird das Thema in den folgenden ſechs Hauptabteilungen behandelt: Kleiſts 
dramatiicher Stil; Kleifts epifcher Stil; die poetifhen Kunftmittel Der 
Kleiſtſchen Sprade, die Eigenheiten der Kleiſtſchen Sprache, Wieder: 
holungen im Stile Kleiſts; Grammatifches. Diefe Unordnung des Stoffes 
erſcheint zwedtentiprechend, zumal auch die einzelnen Hauptabjchnitte eine 
verftändige Gliederung aufweifen. 

Gelungen faſt in jeder Beziehung find zunächft die beiden Teile, 
welhe den dramatiſchen und den epiichen Stil, ſowie den auffälligen 
Unterſchied beider Stilarten bei Rleift vorführen. Hier muß man dem 
Berfaffer in allen wichtigen Punkten zuftimmen.!) Die Versbehandlung 
wird ſehr ausführlich dargelegt; die Unfichten über Elifionshärten ver: 
mag man nicht immer zu teilen; bei „g'nug“ 3. B. ift die Elifion weder 
haplih noch in der Ritteratur- und Volksſprache felten. Huch in Bezug 
auf Betonung urteilt M. oft nicht ganz richtig, fo, wenn ihm Ültar, 
Entihluß beſonders auffällig erſcheinen. Sehr wichtig iſt das über 
Objektivität in Kleiſts Novellen Geſagte. 

Der dritte Hauptabſchnitt ift mit befonberer Ausführlichkeit behandelt 
und zeichnet ſich durch eine vorzüglich are Einteilung aus. Freilich 
hätte der Hauptteil F, Grammatifches, befler in feiner ganzen Aus⸗ 
dehnung diefem dritten Hauptabichnitte einverleibt werben follen. Infolge 
der Scheidung find gewifle Wiederholungen doch nicht ganz zu vermeiden, 
jo jehr fih IM. bemüht, es zu thun. Es fehlt M. nicht felten ber rechte 
Bid für das, was in der Sprade altertümelnd, was volfamäßig, aber 
dabei auch jet gebräuchlich if. Die Bemerkungen über die reflerive 
Konſtruktion wären vielleicht im Hauptteile D mehr am Plate geweſen. 
N kommt Hier zu dem Ergebniffe: „Die Beiſpiele zeigen, daß dieſe 
Konſtruktion nur bei lebloſen Segenftänden ober abitrakten Begriffen und 
in der dritten Perfon angewendet wird." Den Iebteren Zuſatz hätte er 
id fparen Können. Die Bufammenftellungen über den Gebrauch tranfi- 
tiver und intranfitiver Verba, d. h. über tranfitiven Gebrauch intranfitiver 
und intranfitiven tranfitiver find fehr Iehrreih. Die für ein tranfitives 
„Hatichen” (S. 110, Anm. 5) herangezogene Stelle aus Tied: „Da fängt 


— 





1) Im Kapitel Dialog“ findet ſich die Erörterung über „Wortſpiele“, bei 
ber man die zu große Knappheit bedauert. Aus bem Buche von 2. Wurth, Das 
Rortipiel bei Shaleipere, Wien u. Leipzig 1895, hätte M. Nupen ziehen können. 
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der Rhein an feine Ufer zu Hatichen“ ift recht zweifelhaft, weil es fi 
bier auch um eine durch Nüdficht auf den Wohllaut bedingte Auslafſung 
handeln kann. Während M. an den meiften Stellen die Annahme einer 
ftarfen Beeinfluffung dur das Franzoöfiſche im Gegenſatze zu Weißenfels 
— einige Male fiher nicht mit Recht — verwirft, geht er anderfeits 
zu weit, wenn er Kleifts Gewohnheit, ein befonders betonte Wort „dem 
ganzen Satz voranzuftellen und es durch ein Pronomen fpäter wieder 
aufzunehmen‘ (©. 115), al3 dem franzöfifchen Stile nachgeahmt Hinftellen 
mödte. Unter „Anſchaulichkeit und Prägnanz des Ausdrucks“ wird ein 
beſonders bebeutungsvolles Moment in Kleift3 Stil gebührend berüd- 
fihtigt; darauf folgt eine Erörterung über die, zuſammengeſetzten Adjektiva“, 
welhe von dem großen Fleiße des Werfafferd zeugt. Einige „Neu: 
bildungen“ find dabei aufgeführt, die nicht als folche gelten dürfen. Das 
Rapitel „Sentenzen und Reflerionen‘ weift den gleichen Fleiß auf. Ganz 
vorzüglih muß man endli die ausführlichen Bemerkungen und feinen 
Beobachtungen über rhetorifche Figuren nennen. 

M. wendet fih nun zu feinem 4. Hauptteile „Eigenheiten der Kleiſt⸗ 
ſchen Sprache“. Er veriteht darunter nach einer Ausführung auf ©. 176 
die Mängel in Sprade und Stil des Dichters, die Auswüchſe feiner 
Driginalität. Sicher läßt fi über die Auffaffung mancher Stellen 
ftreiten; im allgemeinen zeigt M. das Beftreben, nicht einjeitig für feinen 
Dichter einzutreten, wenngleich manche vom Verfaffer als Vorzüge bezeid: 
neten Eigentümlichkeiten nicht ohne Grund als Mängel angejehen werben 
fünnen. In Bezug auf Hyperbeln aber ift e8 erlaubt, milder zu urteilen, 
als es M. thut. „Eine koloſſale Übertreibung‘ fol in den Worten Liegen: 

Hab’ ich auf diefen Teufelsreiſen mir 

Nicht die gejchäft'gen alten Beine faft 

Bis auf die Hüften tretend abgelaufen? 
(Penthefilea V. 2026 flg.; S. 183). Es giebt eine derbe volkstüm: 
lihe Wendung, die faft das Gleiche ſagt. Und wenn Kleift feine 
Ritter weinen läßt (S. 183), fo übertreibt er doh nit. In mittel: 
alterlicden Epen Hätte M. manche Beifpiele dafür finden künnen. Die 
Wortverjchräntung des Dichters wird mit Recht getadelt, ebenfo die Sap- 
verſchränkung. 

Dankes wert ift der 5. Hauptteil, welcher von den Wiederholungen 
im Stile Kleiſts handelt. Wie ſich aus einer vergleichenden Betrachtung 
der Werle des Dichters feine Vorliebe für gewiſſe poetiſche Motive ergiebt, 
jo au die für beitimmte Wörter, Wendungen, Bilder, nur baß Diele 
Bevorzugung weit auffälliger ift als jene. Daß insbefondere die Briefe 
Kleiſts ungezählte Wiederholungen enthalten, ehrt die fleißige Zufammen: 
ftelung des Verfaſſers. „Kleiſt ſammelte, wie er felbft gejagt Hat, 
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„moralifche Revenüen”, um fie in der Schriftftellerei zu verwerten (S. 231). 
Aus feinen Briefen find viele Reflexionen, viele Bilder in die Werke 
übergegangen.” Auch trotz den Ausführungen M.s darf man aber 
glauben, daß die Wiederkehr der gleihen Wendungen manchmal dem 
Dichter ſelbſt unbewußt erfolgt ift. Auf die Abſtammung mehrerer 
Lieblingövergleiche könnte noch eingehendere Unterfuchung verwendet 
werden; eine größere Zahl, ald M. annimmt, find ber Bibel entlehnt, 
jo bie Metapher „Seelenwage“, die Gleichfegung der Sonne mit einem 
Helden (Bfalm 19,8); ob nicht au das „Wie der Hirſch fchreiet nad) 
ftiſchem Waſſer“ den Unlaß zu dem breimal vortommenden Gleichniſſe 
gegeben hat? 

In Bezug auf den letzten Hauptabſchnitt „Srammatifches” mögen 
ein paar Bedenken und Erwägungen Platz finden. Das „ü“ in „ſpitz⸗ 
fündig" (S. 248), dürfte nicht auf biefelbe Weile zu erklären fein wie 
dad in „ſprützt“ ftatt „fprigt”. Weshalb Kleiſt einen „direkten Fehler" 
begeht (S. 253), wenn er die „voltsbialektifche, märkiſche Bluralbildung 
„die Arme” anwendet”, ift nicht recht verftändlih, da man bei einem 
Dichter, der feiner Sprache durch mundartliche Entlehnungen fo eigenes 
Sepräge aufbrüdt, die Benutzung bialektiicher Formen und Wendungen 
doch nicht in dem einen alle gutheißen, im andern verurteilen darf. 
Unter ben Eigentümlichleiten der, Deklination hätten die Fremdwörter 
befondere Berüdfichtigung verdient. Es werden aber nur einige Plurale 
von ihnen angeführt; wie bie Mehrzahl „die Motiven” (S. 254) find 
aber auch 3. B. die „Katarakten“ (Germania an ihre Kinder) gebilbet. 
In der Marquife von D... finden fih „die Reverberen“, auch die merk: 
würdige Form „die Conſulta“ (Wie kann Dich ein Urteil, und wäre es 
das einer ganzen Conſulta von Ärzten, nur Himmern? HempelIV, 109, 13). 

Unter „Genus der Subſtantiva“ ift zu bemerken, daß „Lethe‘ als 
Maskulinum (oder Neutrum?) gebraudht wird. Es heißt im Gedichte 
„an den König von Preußen”: „Dem Lethe wollen wir die Aſche weihn”. 

In „Schritt vor Schritt” ift keine märkiſche Eigentümlichleit zu 
ſehen (S. 264), „in einen Mantel eingehüllt‘ (ebda.) weift nichts Be⸗ 
jonderes auf. Echt märkiſch, Heißt es S. 265/6, ſagt der Dichter ſtets 
„zu Haufe gehen”. Was ift daran gerade Märkiſches? 

ReichHaltig find die Zufammenftellungen über die Verben mit ab- 
weihender oder mehrfacher Rektion. Die alphabetifch geordnete „Außlefe 
aus dem Wortſchatz“ muß man al3 nicht recht gelungen bezeichnen. Viele 
Wörter find da aufgeführt, die als nicht für Kleift charakteriftiich gelten - 
können. Der Begriff „märkifch” wird unter den Händen bes Verfaſſers 
ganz beliebig gedehnt. Sehr Häufig werden die Bemerkungen richtig, 
wenn man ftatt „märkiſch“ „md.“ oder „nd.“ jet. „Herumlungern“ 
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(faulenzen), „Hütſche“ (Fußbank), „Dep“, „muckſen“, „maufen“, 
„Plumpe“ kommen doch fürwahr nicht bloß in der Marl vor! Bei: 
Yäufig ſei zu „Farre“ angemerkt, daß Bürger in der Ilias Bowmis mit 
„farrenäugig” überträgt. Erinnert jei auch, daß unter den Schriftftellern 
der Neuzeit den abverjativen Gebrauch von „inzwiſchen“, zu dem ſich 
bei Kleiſt mehr nur Anſätze finden, Adolf Stern fehr oft Hat. Bei 
„nichtswürdig“ (wertlos) ift eine Stelle (HempelIV, 138,6) aus dem „Erb: 
beben in Chili” vergeilen worden: „Beilpiele — von ungefäumter Weg: 
werfung des Lebens, als ob es, dem nichtswürbigiten Gute gleich, auf 
dem nächſten Schritte ſchon wiedergefunden würde.“ Ganz falich endlich 
wird angejebt: „bei Troft fein — ganz verlafien, verrüdt fein“. Die 
Redensart heißt „nicht bei Troft(e) fein“. Daß fie „echt berlinifch“ fei, 
tft viel behauptet. 

Das Shlußwort führt die allmählihe Entwidlung des Kleift eigen: 
tümliden Stiles und feine fchließlide Uusartung in kurzer Zuſammen⸗ 
fafjung vor. 

Das Erſtlingswerk des jungen Gelehrten fei mit herzlicher Freude 
begrüßt. Es zeigt ebenfo den Fleiß wie die Befähigung des Verfaflers, 
ein tüchtiger Mitarbeiter auf dem Gebiete Litterargejchichtlicher Forſchung 
zu werden. 

Dresden. Karl Reufdel. 


Werneke, Dr. Bernh., Gymnafial- Direktor, Praktiſcher Lehrgang 
des deutſchen Aufſatzes für die oberen Klaffen der Gymnaſien 
und anderer höherer Lehranftalten. Eine Sammlung von 
deutfhen Schulauflägen, profaischen Lejeftüden, Dispofitionen, 
Materialien und Themen. Nebit einer theoretiichen Einleitung 
über die Aufjäge im allgemeinen. 4. verbefferte Auflage. Bader: 
born. Drud und Verlag von Ferdinand Schöningh. 1896. 
XI u. 340 ©. 


Der in vierter, verbefjerter Auflage erfchienene „Praktiſche Lehrgang 
des deutſchen Aufjabes” von Direltor Dr. Bernd. Werneke bietet in 
feiner zweiten Abteilung (S. 69—340) in 127 Nummern eine Samm- 
lung von Aufjägen, Lefeftüden, Dispofitionen, Materialien und Themen, 
die in ihrer Fafjung und Wusführung ben Schülern der oberen Klaſſen 
unferer Gymnafien und anderer höherer Lehranſtalten ein vortreffliches 
Übungsmaterial im Deutfchen bieten. Der Berfafier Hat außer feinen 
eigenen Entwürfen eine große Zahl von Aufjähen anderer Schriftiteller 
ausgewählt, an benen der ftrebfame Schüler alle Vorzüge der Haffilchen 
Ausdrucksweiſe beobachten und erlernen Tann. Der Stoff zu den ein- 
zelnen Themen ift mit pädagogiſchem Geſchick den einzelnen Zweigen bes 
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Unterriht3 entnommen, aus denen unfere Sugend ihre Bildung für den 
deutfchen Ausdrud gewinnen joll: Bilder aus der Natur, Charaktere aus 
ber Sage und Geſchichte, Szenen aus ber Hiftorifchen und dramatifchen 
Lektüre, Sprichwörter ſowie äfthetiche Betrachtungen über poetifche und 
fünftlerifche Vorlagen geben dem Sünglinge die befte Gelegenheit, fich 
mit allen Stilarten unferer biegfamen Mutterſprache gründlich vertraut 
zu machen. Den meisten ausführlid) behandelten Aufſätzen find noch 
mehrere Themen Hinzugefügt, die mit jenen eine gewiffe Ähnlichkeit in 
der Urt der Behandlung zeigen: Auf ſolche Weiſe wird der Schüler 
leichter zu eigener Selbftändigleit in der Auffaflung und fchriftfichen 
Ausführung angeleitet. Dasjelbe gilt von den zu mehreren Themen 
gelieferten Dispofitionen, bie den Schüler zu eigenem Disponieren neuer 
Aufgaben und Gedanken befähigen. — Zu dem auf Seite 177-179 
behandelten Thema: „Sollten wir wünſchen, den Zag unſeres Todes 
vorher zu wiſſen?“ möchte ich noch das Citat aus Horaz Oben (III, 29) 
angeführt jehen: 


Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit deus. 


Auf ©. 333, 8.7 fcheint mir die Wortbildung „Zornmütigkeit“ etwas 
gewagt. — Auf derjelben Seite 8. 16 fteht als Citat aus Schiller: „er 
fteht in des höheren Herrn Gewalt”; dagegen Iautet die Stelle aus „Der 
Graf von Habsburg”: „Er fteht in bes größeren Herren Pflicht“. Für 
Schüler ohne alt: [pradlichen Unterriht empfiehlt fih für eine neue 
Auflage des Buches eine entiprechende Überfegung der griechifchen und 
lateiniſchen Eitate in die deutiche Sprache. — Eine ergänzende Bugabe 
bilbet die in ber erften Abteilung (S. 5-65) gebotene Theorie des 
Aufſatzes unter dem Titel: „Von den deutfchen Uuffägen im allgemeinen”. 
Das 1. Kapitel behandelt die Themen, bad 2.die Auffindung des 
Stoffes, dad 3.die Unordnung des Stoffes, das 4A. die Ein: 
Heidung des Stoffes. In überfichtlicher und ſyſtematiſcher Form find 
hier die Regeln zufammengefaßt, die fi dem aufmerkſamen Schiller aus 
der Leltüre und den fchriftlihen Ausarbeitungen gleihjam von felbft 
ergeben. So findet fih Hier alles in fchönfter Ordnung vereinigt, was 
der Schüler in den oberen Klaffen für die praftiiche Ausbildung im 
Deutfchen braucht, deſſen hohe Bedeutung bie neuen Lehrpläne in Preußen 
Binlänglich gewürdigt und anerkannt haben. Möge baber das vorliegende 
Werk von Lehrern und Schülern in dem Sinne des Verfaſſers benutzt 
werden, der fi mit diefem „Lehrgange” um die Hebung bed deutſchen 
Unterrichts ein großes Verdienſt erworben Hat. 
Halberftabt. Robert Eineider. 
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Ein deutiher Seeoffizier. Aus den binterlaflenen Papieren des 
Korvetten-Rapitänd Hirſchberg. Herausgegeben von feiner 
Witwe. Mit einer Heliogravüre, 2 Karten und 60 Abbildungen 
im Tert. Wiesbaden, Schlichterftraße 19. Selbftverlag der 
Herausgeberin 1897. 

Unfere Jugend für die beutfche Flotte zu begeiftern ift eine ber 
wichtigſten und jhönften nationalen Aufgaben. Das vorliegende Bud), 
dad auf jeder Seite die treue Pflichterfüllung, den Tameradfchaftlichen 
Sinn, den gefunden Humor, den kühnen Mut, die Viebe zur Flagge, 
zu König und Vaterland und bie tiefe Religiofität eines echten Deutjchen 
Seeoffizierd bekundet, wird dieſem Bwede in hervorragender Weiſe dienen. 
Wir können unfern Zungen gar fein befleres Weihnachtsgeſchenk machen, 
al3 daß wir ihnen dies Töftliche Buch auf den Tiſch Iegen. Für Schüler: 
bibliotheken ift es unentbehrlich. 

Dresden. — — Otte Lyon. 
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Deutihe Schulausgaben von H. Schiller und 8. Valentin: 
Beit Valentin, Leifings Minna von Barnhelm. 
Beit Valentin, Erläuterung zu Goethes Faufl. 
Baul Geyer, Schiller, Über naive und fentimentalifche Dichtung. 
U. Zernial, Leifings Philotas. 
Dresden, 2. Ehlermann. Preis jeber Nummer 50 Pf. 

Ludwig Strümpell, Die Unterfchiede der Wahrheiten und der Irrtümer. 
Leipzig, Ramm & Seemann. 

Reinhold Bieſe, Deutiches Leſebuch für die Oberjefunda der höheren Lehr: 
anftalten. Efien, &. D. Bädeker. 1897. 

U. Steger, Vierunddreißig Lebensbildber aus ber beutichen Litteratur. Ein 
Leſebuch für den Litteraturunterricht an gehobenen Knaben: und Mädchen: 
ſchulen. Halle a. d. S, Hermann Schroebel. 1897. 

Karl Otto Erdmann, Ulltägliches und Neues. Leipzig, Eugen Diederichs. 1893. 

F. und H. Tetzner, Dainos, Littauifche Volksgeſänge. Leipzig, Philipp Reclam jun. 
20 Pf. jeder Band. 

F. W. Nagl und Jacob Zeidler, Deutſch⸗Oeſterreichiſche Litteraturgefchichte. 
Bien, Carl Fromme. Preis 1M. 4., 5. und 6. Lieferung. 

H. Prehn, Lebensbrot. Eine Gebetsſammlung für Heine und große Kinder. 
2 Aufl. Halle, Hermann Schroebel. 1898. Preis 80 Pf. 

W. Pfeifer, Steger und Wohlrabe, Fibel-Leſebuch für Die zweite Leie- 
abteilung. Halle a. d. Saale, Hermann Schroebel. 1897. 

G. Hotop, Lehrbudy der deutichen Litteratur. Ylir die Bivede ber Lehrerbildung. 
2. Aufl. * a. d. Saale, Hermann Schroedel. 1897. Preis 2 M. 80 Pf., geb. 
3M. 30 Pf. | 

Gerhard Gietmann, S.J., Grundriß der Stiliſtik, Poetik und Aſthetik. Frei⸗ 
burg im Breisgau, Herder. 1897. Preis aM. 

Emil Mauerhof, Konrad Yerbinand Meyer oder die Kunftform bed Romans. 
2. Aufl. Bürih und Leipzig, Hendell & Co. 
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Walther Böhme, Aufgaben aus dem Altdeutſchen Lehr: und Leſeſtoff. Leipzig, 
Engelmann. 1897. Preis 60 Bf. 

4. 5. C. Bilmar, Über Goethes Tafio. 2. Aufl. Gütersloh, Berteldmann. 1897. 

Hans Bollmer, Bom Unterridt in der Mutterſprache. Zum Gedächtnis 
Philipp Wadernagelß. Gütersloh, Bertelsmann. 1897. 

Theodor Matthias, Sprachleben und Spradhichäden. 2. Auflage. Leipzig, 
Brandftetter. 1897. 

Hirſchberg, Ein deutiher Seeoffizier. Aus den binterlaffenen Papieren des 
Korvetten - Kapitäns Hirſchberg. Wiesbaden, Gelbfiverlag der Heraus: 
geberin. 1897. 

3 8. Kaeding, Häufigfeitäwörterbud der deutſchen Sprade. Steglig bei 
Berlin, Selbftverlag des Herausgebers. 

D. Lehmann und 8. Dorenwell, Deutfches Sprach: und Übungsbuch für die 
unteren und mittleren Klaſſen höherer Schulen. Hannover, Berlin, Carl 
Meyer. 1898. 1.u.2. Heft. Sexta und Quinta. 

Rihard Härtig, Die Phonetil und der Volksſchullehrer. Leipzig, Ernſt 
Bunderlid. 1897. Preis ı M.20Pf., fein geb. 1M. 60 Pf. 

Karl Kromayer, Martin Luthers Werke. Auswahl. 2 Bändchen. Leipzig, 
G. Freytag. 1898. Preis 80 Bf. 

Franz Branky und Theodor Biegler, Leſebuch für öfterreichiiche allgemeine 
Bollsihulen. Wien. 1897. Preis 60 Heller. K. k. Schulbücher: Verlag. 
FR. Caspar, Die Seele des Menſchen, ihr Wejen und ihre Bedentung. 

Dresden, Selbfiverlag bes Berfaffers. 

Inlins Naumann, Theoretiſch-Praktiſche Anleitung zur Abfafjung beutjcher 
Aufläpe. 6. Auflage. Leipzig, B. &. Teubner. 1897. 

G. Tjichache, Themata zu beutichen Auflägen. Für obere Klaſſen höherer Lehr: 
anftalten. 5. Aufl. Breslau, J. U. Kern. 1897. 

Kart Söhle, Mufilantengefhichten. Florenz und Leipzig, Eugen Dieberichd. 1898. 

Baul v. Winterfeld, Des St. Galler Mönches Efleharb I. Gebicht von Walther 
und Hilbegund. Innsbruck, Wegner. 1897. 


M. v. Egidy, Gedanken über Erziehung. Bonn, Soennedens Verlag. Preis 
50 Bf. 


R. Wickerhauſer, Eine methodiſch-äſthetiſche Skizze im Anſchluſſe an Goethes 
Iphigenie Marburg ,‚ Elwert. 1897. 

Johaunnes Meyer, Kleines Deutiched Sprachbuch. 2. Aufl. Hannover, Karl 
Meyer. Preis 76 Pf. 

O. A. Elliſſen, Einleitung und Kommentar zu Schillers Philoſophiſchen Ge⸗ 
dichten. Bon Friedrich Wibert Lange. Velhagen & Slafingg Sammlung 
Deniöer Schulausgaben. 79. Lieferung. Bielefelb und Leipzig. Preis 


30f 4 Kehrein, Entwürfe zu deutſchen Aufſätzen und Reden nebſt Einleitung 
in die Stiliſtik und Rhetorik. 9. Aufl. Neu bearbeitet von Valentin 
Kehrein. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 1897. 

Eugen Wolff, Gottſcheds Stellung im deutſchen Bildungsleben. Zweiter Band. 
Kiel und Leipzig, Lipfius & Tiſcher. 1897. 

Grundriß zur Geſchichte der deutichen Dichtung aus den Quellen von Karl 
Goedeke. Zweite ganz neu bearbeitete Auflage. Nach dem Tode bes Berfafjerd 
in Verbindung mit Yachgelehrten fortgeführt von Edmund Goetze. Gieb- 
zehntes Heft. Berlag von 2. Ehlermann. 1897. 
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Dtto Kaemmel, Ehriftian Weiſe ein ſächſiſcher Gymnafialrektor aus der Reform: 
zeit des 17. Jahrhunderts. Der 44. Verſammlung deuticher PHilologen und 
Schulmänner zu Dresden gewidmet von den höheren Schulen Sachſens. Ver⸗ 
lag von B. G. Teubner. 1897. 

Sriedrih Zarnde, Aufſätze und Reden für Kultur: und Zeitgefchichte. Leipzig, 
Eduard Avenarius. 1898. Kleine Schriften. Zweiter Band. 

Dr. Wehrmann, Lehrplan für den deutſchen Unterricht der Iateinlojen Real⸗ 
ſchule. Wifjenichaftlihde Beilage zum Ofterprogramm der Realfchule zu Kreuz: 
nad. Buchdruckerei Fr. Wohlleben in Kreuznach. 1897. 

Michael Bernays, Schriften zur Kritik und Litteraturgefchichte. Zweiter Band. 
Zur neueren Litteraturgefchichte. Leipzig, &. 3. Göſchenſche Verlagshand⸗ 
fung. 1898. 

Dtto Bräunlid, Perlen deutſcher Dichtung. Zur Belebung des litteratur: 
kundlichen Unterricht3 und zum GSelbftftudium. Der Schule und dem Haufe ge: 
mwibmet. Leipzig, Berlag von Ernft Wunderlich. brofch. 3 M., fein gebunden 
EM. 60 Pr. 

Dr. Hermann Stohn, Lehrbud der deutichen Litteratur für höhere Mädchen: 
ſchulen und Lehrerinnen » Bildungsanftalten. Fünfte Auflage, bearbeitet von 
€. Schmid. Leipzig, Drud und Verlag von B. G. Teubner. 1897. 

Karl Barthel, Die deutjche Nationallitteratur der Neuzeit. Zehnte Auflage, 
neu bearbeitet und fortgejeht von Mar Borberg. Gütersloh, Drud und Ber: 
lag von &. Berteldmann. 1897. 

2. Link, Die einheitlihe Ausſprache im Deutſchen. Theoretiih und praktiſch 
dargeſtellt. PBaberborn, Drud und Verlag von Ferdinand Schöningh. 1898. 

F. Mertens, Sopholles Aias in der Überfegung von J. 3. C. Donner, in 
neuer Bearbeitung herausgegeben und mit Einleitung und Anmerkungen ver- 
jehen. Leipzig, Verlag von G. Freytag. 1898. Preis geb. 60 Pf. Yreytags 
Schulausgaben. 

Balter Hübbe, William Shakeſpeare. König Richard der Dritte. Yür den 
Schulgebraudy herausgegeben. Leipzig, Verlag von ©. Freytag. 1898. Preis 
geb. 80 Pf. 

Aug. Mühlhauſen, Goethes Fauſt. I. und II. Teil nach pſychiſchen Einheiten 
für den Schulgebraud. Gera, Drud und Verlag von Theodor Hofmann. 1897. 
Preis 40 Pf. geb. 50 Pf. 

Nudolf Lehmann, Der deutihe Unterricht. Eine Methodit für höhere Lehr: 
anftalten. Zweite, erweiterte Auflage. Berlin, Weidmann. 1897. Pre 8 M. 


Für die Leitung veranimwortlih: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Lubwig Nichterftr. 2. 


Ushmals die „tragifche Schuld * der Schillerſchen Jungfrau 
von Orleans. 
Bon M. Ener: in Barmen. 


I. 


1. Im Sprecdhzimmer des 8. Hefts dieſer Zeitfchrift von 1896 
(6.578 flg.) tritt Herr Albert Richter!) in Leipzig meiner Auffaffung der 
tragiſchen Schuld in Schiller Jungfrau von Orleans entgegen, wie ich 
fe in kürzeſtem Auszuge fchon einmal hier (Band IX v. 1895, ©. 55 
Um. 1) und ſodann im Anhange meiner neuen Schulausgabe (Meifter: 
werte der deutſchen Litteratur, Band 7, Berlin, Reuther u. Reichard) 
am Schluſſe ſtizziert habe.?) 

Daß diejelbe auf Widerfpruch ftoßen würbe, babe ich erwartet und 
mih auf die Verhandlung wider und für gerabezu gefreut, um davon 
zu lernen und entweder widerlegt und eines Beflern belehrt zu werben, 
oder mich in meiner Überzeugung um fo mehr zu befeftigen. Dagegen 
habe ich weder einen Ton noch ein Verfahren erwartet, wie e3 Herrn 
Richter beliebt Hat. Statt ruhiger ſachlicher Widerlegung wirft er 
meinem angeblichen, doch ſehr abweichenden „Borgänger” Lan und mir 
vor, daß wir „Johannas eigene Worte faljch deuten und jo dem Dichter 
Riegewollted unterfhieben”, und fließt mit dem Verdammungs⸗ 
utell: „wer unbefangen fih an des Dichter Worte halte, könne 


1) Wir glauben dem Andenken des verdienftuollen Leipziger Schulmannes 
durh bie Erklärung gerecht zu werben, daß wir in feinen Ausführungen nichts 
za finden vermögen, was über eine rein jachliche Kritik Hinausginge. D. L. d. OL. 

2) Die betreffende Kritit Habe ich erft nach meiner Rüdlehr aus den Yerien, 
Ende September, kennen gelernt und diefe Erwiberung erft Anfang Oktober be- 
ginnen fönnen. Da fchnelle Entgegnung erwünjcht ſchien, mir aber mein Amt 
immer nur wenig Beit läßt, jo babe ich auf längere Auseinanderfegungen mit 
des reichhaltigen Litteratur verzichtet, beichränle mich, nach Kurzem Einleitungs- 
sepläufel, auf wenige der neueften Hauptwerte und auf die Kernfrage felbft, und 
verweije im übrigen auf Beckh aus' trefflihe Abhandlung (Brogr. Oſtrowo 1890) 
md bie früher in diefer Beitichrift erjchienenen Aufläge von Huther, Unbe— 
ſcheid und Ganz (Band IV, 1889, ©. 246 fig., 869 flg., 410 flg.). — Nach— 
ihrift. Erft nachdem der größte Zeit dieſes Aufſatzes geichrieben it, kommt 
mir da3 laufende Oktoberheft dieſes Jahrgangs mit dem geiftvollen Beitrage von 
Seit Valentin zu Gefiht, und erft durch dieſen lerne ich deſſen betreffende 
<äulausgabe, jowie den ſ. 8. überfehenen Aufiag von Eduard Dito (4. Heft 
S. 251 fig.) kennen, laun mich aber mit beiden nur noch in gelegentlichen An- 
merfungen auseinanderjegen. — Barmen, Ende Oftober 1896. 


Zeiticye | d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 8 
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in dem neuen Erklärungsverſuche nur völlig mißglüdte Spihfindig- 
feiten (siol) erlennen. Wozu dieſer ſcharfe, gereizte Ton, dieſe 
kränkenden Ausbrüde? Freilid wird mit uns fein Geringerer als 
Bellermann ähnlich abgelanzelt, auch wegen eines angeblich „recht 
bezeichnenden Beifpiel3 ſolchen Falſchverſtehens.“ Es klingt wirklich, 
als ob wir ſo ins Blaue drauf los deuteten, unterſchöben und unſer 
Glück mit Spitzfindigkeiten verſuchten. Ich meine, ber feine und vor: 
nehme Ton dieſer Zeitſchrift ſollte auch in allen Polemiken wiederklingen.) 
Mindeſtens aber müßte, wer ſo ſcharf aburteilt, die zu bekämpfende 
Anſicht vor den Leſern, ob auch noch ſo kurz, doch vollſtändig und in 
ihrem innern Zuſammenhang bloßlegen, vor allem auch auf des Gegners 
Hauptgründe etwas eingehen und ihnen wirklich ſtichhaltige, entſcheidende 
Gegengründe entgegen ſtellen. Allein dieſes Verfahren vermiſſe ich eben 
und kann den Richterſchen Widerlegungsverſuch in keinem Betracht als 
gelungen anerkennen. Erſtlich giebt er meine Auffaſſung zufammen: 
hangslos und unter vollftändiger Ignorierung meiner Gründe wieder, 
was den Leſern ein falfches Bild derſelben erweden muß. Sodann 
können feine, gleichfalls aus dem Zufammenhang geriffenen, dazu lüden: 
haften Zitate nichts beweiſen. Sind's doch Tauter Worte der Helbin 
jelbft, die alfo zwar für deren perfünliche Auffaffung und Empfindung 
ſehr wichtig, vielleicht enticheidend find, fich jedoch mit bed Dichters 
eigener Grundidee noch keineswegs deden. Lebtere tritt befanntlich in 
vielen Stüden weit Harer in dem hervor, was andere Perſonen jagen 
— vergl. 3.8. im „Wallenftein” die Urteile der anderen über den 
Helden — und kann fi vollends als Ganze nur aus dem Gange 
und Endergebnis der Geſamthandlung, aus der Bufammenftellung aller 
in Betraht kommenden Momente ergeben. Uber felbft die Worte 
Johannas zitiert R. nur jehr unvollftändig und bricht mehrfach gerade 
da ab oder überfpringt gerade das, worauf ih in meiner Skizze mich 
ausdrüdlich ftüge und berufe, was aljo für meine Auffaffung die Haupt- 
ſache bildet. Ganz basfelbe Verfahren übt er auh Bellermann 
gegenüber, und jo wenig ich diefem Meifter vorgreifen möchte, fo kann 
ih doch nicht umhin, zunächſt an diefem Beispiel die Urt folder Kritik 
bloßzulegen, um dann, unmittelbar daran anknüpfend, in eigener 
Sache mich zu wehren. 

2. Bellermann erwähnt (II, S. 256) Johannas „Mitleid mit 
Montgomery.” Dies fteht allerdings im Selbftwiderfpruch mit feiner 
früheren Ausfage (S. 233): im Kampfe mit Montgomery fei die Heldin 


1) Wie wohlthuend in dieſer Hinficht die genannten Aufjäße von Otto und 
Balentin! 
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„ganz erfüllt von ihrer Sendung; Fein Mitleid mit dem Wallifer er: 
greife fie; nichts fühle fie als das furchtbare Gebot” u. ſ.w. Auch an 
erfterer Stelle jelbft, wo e3 ihm nur darauf anlommt zu bemweifen, daß 
Johanna bloßes Mitleid keineswegs als Sünbe empfinde, alfo auch eine 
bloße Mitleidsregung mit Lionel noch nicht als Abfall betrachtet haben 
würde, zitiert er nur Worte, die fi) auf Lionel, nicht ſolche, die fich 
auf Montgomery beziehen können, legt aljo in der That den Schein 
einer Verwechslung nahe. Jenen Selbftwideripruh hat nun Richter 
anfcheinend gar nicht entdedt. Dagegen wirft er Iebtere bloß formale 
Unebenheit ihm gerabezu als thatſächliche Verwechslung vor, wie ich 
glaube mit Unrecht; denn auch Bellermann wird jene Worte nur auf 
Lionel bezogen haben. Bor allem aber brandmarft Richter die Be- 
mertung jelbft von Johannas Mitleid mit Montgomery als ſchweren 
jahlihen Irrtum. Er ruft aus: „Wie in aller Welt kommt er dazu?" 
Und zum Gegenbeweile, daß Johanna auch nicht das geringste Mitleid 
„mit einem, den fie getötet” empfunden babe, zitiert er die Verſe des 
befannten Selbftanflage-Monologs (IV, 1): 
... Mitleid! Hörteft du 

Res Mitleid! Stimme und der Menſchlichkeit 

Auch bei den andern, die dein Schwert geopfert? 

Barum verflummte fie, al3 der Wallifer dich, 

Der zarte Süngling, um fein Leben flehte? 
Sodann bringt er noch ihre Worte aus der Montgomerpizene jelbft (III, 8): 

Dich trug dein Fuß zum Tode — Fahre Hin! — — 

Erhabne Jungfrau, du wirtft Mächtiges in mir! 

Du rüfteft den unkriegeriſchen Arm mit Kraft, 

Dies Herz mit Unerbittlichleit bewafineft du. 
Hier bricht das Bitat ab. Uber die unmittelbar folgenden Worte, 
die Richter doch wohl auch vor Augen gehabt Hat, bezeugen nun ganz 
direlt und unmiberleglich die gegenteilige Stimmung und geben Beller- 
mann, allerdings eben gegen jeine eigene frühere Darlegung, völlig 
R 


In Mitleid ſchmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 

Als bräche ſie in eines Tempels heilgen Bau, 

Den blühnden Leib des Gegners zu verletzen.) 

1) Dies auch gegen Gaudig in Fricks „Wegweiſer durch die Haffiichen 
Echuſdramen“, 3. Abt. II (Gera, Hofmann 1894), ©. 174, der zwar eine Mitleid: 
gung in Johanna zugefteht, aber nur vor dem Geſpräch mit Montgomery, 
und daraus die ſzeniſche Bemerkung in II, 6 von ihrem Stehenbleiben erklärt, 
dann aber jagt: „Während der ganzen Dialogizene‘ jelbft fei „ihre Seele jeder 
Regung von Mitleid verichloffen”, aljo Johannas Wort II, 8 ſonderbarerweiſe 
af den Moment in II,6 zurüdbezieht. — Auf Hoffmeifters Darlegung 
lomme ich fpäter. 


8* 


116 Nochmals die „tragiiche Schuld’ der Schillerfhen Jungfrau von Orleans. 


Und auch ſchon vorher befundet fich biefes Mitleid. Gerade unmittelbar 
vor dem Zweikampfe ruft Montgomerys erfhütternder Ungftichrei: 

D ih muß fterben! Graufend faßt mich ſchon ber Tod — 
in Johanna einen Umſchlag ihrer anfangs fo feindlich kampfglühenden 
Stimmung hervor. Jet ſucht fie plöglih ihm den Tod — den fie 
allerdings unmeigerlih ihm bringen zu müſſen fi berufen glaubt — 
wenigftend tröftend zu erleichtern; juht den Schwähling mit dem 
Hinweiſe auf ihr eigenes fo ähnlich tragifhes Endgeidid zu tapferem 
Heldenjterben zu ermutigen. Was atmen fie denn anders als innigftes 
Mitgefühl, tiefites Mitleid, jene ergreifenden Worte: 

Stirb, Freund! Warum jo zaghaft zittern vor bem Tod, 

Dem unentfliehbaren Geihid? — Sieh mid an! Sieh! 

Ich bin nur eine Jungfrau, eine Schäferin... 

Doch weggeriſſen von ber heimatlihen lur.. 

Muß ich Hier, ih muß — mid treibt die Götterftimme, nicht 

Eigenes Gelüften — eud zu bitterm Harm, mir nit 

Zur Freude, ein Geipenft des Schreckens, würgend gehn, 

Den Tod verbreiten und jein Opfer fein zulept. 

Denn nicht den froben Tag ber Heimkehr werb ich jehn u. |. w.? 

Sa, indem fie dem ſchon ganz wehrlofen Gegner von neuem Die 
Waffen zu ergreifen und zu kämpfen geftattet, ihn fogar auffordert: 
Greife frifch zum Schwert! 
Und um des Lebens fühe Beute Tämpfen wir —; 

indem fie ihm alfo ftatt des bloßen Hinfchlachtens die Möglichkeit eines 
mannhaften Rriegertodes im ehrlichen Zweikampfe gewährt: fo verrät aud) 
diefer Zug ihr echt menjchliches Mitgefühl.!) Gegen diefes Gefamtergebnis, 
das. doch wohl nit durch „Unterſchieben“ und „Falſchverſtehen“, fondern 
durch den einfachen Wortverſtand des allerbing3 in feinem SBufammen: 
hange genommenen Zerted ermittelt ift, ftreiten nun auch die von 
Richter felbft zitierten Worte nicht im mindeften. Schon der Ausdruck 
in jener Selbſtanklage (IV, 1): „Warum verftummte fie (be3 Mit: 
leids Stimme)?" fchließt ja ein, daß Iebtere vorher in Johanna ge: 


1) Nachtrag. Hier gerate ich mit V. Valentin — mit dem ih mid 
fonft in vielem berühre — in direkten Widerſpruch. Er meint (a. a. DO. ©. 686): 
Johanna zwinge unmenjchlicher Weile den Wehrlofen, die Wehr wieder zu 
ergreifen, Damit fie nun eine äußere Berechtigung habe, ihn zu töten. Das ift 
mir, offen gelagt, zu kompliziert und mideripridt m. E. dem ganzen Sinn 
und Geift ihrer Worte. Da dieje doch zweifellos Mitgefühl und eine „Freundes“: 
Ermahnung ausdrüden, auf eine Gemeinjamleit der beiberjeitigen Tragit Hin- 
weiſen und mit der heroiſchen Aufmunterung zu tapferer Gegenwehr ſchließen: 
jo wäre Kohanna ja geradezu ein tückiſch Hinterliftiges und heuchleriiches Schenfat, 
wenn fie alles das, ohne irgend eigene Erſchütterung, nur in jener falten Be: 
rechnung fpräche, die V. ihr zufchreibt. 
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iproden Hat. Auch die anderen Worte (III, 8) beweijen nur, wie 
Johanna die „Kraft ihres unkriegeriſchen Arms“ und die — NB. ver- 
meintlide — „Unerbittlichfeit” ihres Herzens nicht dem „eigenen @e- 
fütten, fondern ausfchließlich der „erhabenen Jungfrau“ zufchreibt, fich 
alſo des Gegenfages ihrer urfprünglichen Raturanlage und ihres eigenen 
Menſchlichkeitsgefühls dazu fehr wohl bewußt wird. 


II. 

3. Nach diefem wenigſtens teilweifen Eintreten für Bellermann 
wende ich mich zu meiner eigenen Auffafiung von Johannas tragiſcher 
Schuld und lege dieſelbe — im Anſchluß an jene eingangs erwähnten 
erſtmaligen Skizzierungen — kurz aber vollftändig und in ihrem Bu- 
ſammenhang mit der Gejamthandlung den Lejern vor. 

Zunächſt fei, um Mißverftändniffen vorzubeugen und die Haupt: 
frage Harzuftellen, folgendes vorausgeſchickt. 

Auch ich finde ſelbſtverſtändlich den enticheidenden Höhe- und 
Bendepunkt der Tragit wie der „Schuld” in der Lioneljzene bezw. in 
der Berliebung Johannas. Allerdings zunächſt mit der, auch von 
dedhaus, Bellermann und andern betonten Einſchränkung: daB nod) 
nicht dad allererfte unmwillfürlih blibartig einfchlagende Aufflammen 
der Liebe eine eigentliche Schuld darftellt, fondern erft deren Weiter: 
brennen. Hierin allerdings zeigt fi) die Schuld in doppelter Richtung: 
gleicham negativ in dem Urvermögen, „den Funken im Uugenblid, wie 
er ohne ihr Ahnen und Wollen in fie bineinfchlägt, wiederum hinaus 
zu werfen”; anderſeits pofitiv in der trog alles Widerftrebens und 
aler Gewiſſensbiſſe doch momentan leidenfchaftlichen Hingabe an biejes 
biöher nie gefannte, nun zum erfien male mit dämoniſcher Macht fie 
überwältigende, wie ein füßes Gift ihre Seele durchdringende und all 
ihre Willenskraft lähmende Gefühl der „Männerliebe.“ Freilich könnte 
man, nah Richters Methobe, auch gegen jene Einſchränkung wiederum 
Johannes eigene Worte aus ihrer Selbſtanklage anführen, jene Worte: 

Barum mußt’ ich ihm in die Augen fehen! 

Die Büge ſchaun des edlen Angeſichts! 

Mit deinem Bid fing dein Verbrechen an! 
Unglüdlidel Ein blindes Werkzeug fordert Gott, 
Mit blinden Augen mußteft du’3 vollbringen! 
Sobald du jaHft, verließ di Gottes Schild, 
Ergriffen dich der Hölle Schlingen. 

Aber einmal Tann: Johanna Hier gar nicht das bloße Sehen als 
jolcheß, als rein organiſchen Vorgang meinen; denn das hatte fie bei 
diefem und jebem andern Kampfe ſchlechthin nötig und Hatte es ja auch 
bei Montgomery und anderen ohne Bedenken und Verſuchung ausgeübt. 
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Bielmehr meint fies in einem tieferen Sinn, wie ihn auch die Bibel 
oft verwendet: nicht vom harmlos=unbefangenen, vein phufiihen Sehen, 
fondern, wie fie felbft fagt: von dem tieferen „In⸗die-Augen-ſehen“; 
von jenem verweilenden und zwar ſinnlich-wohlgefällig verweilenden 
Unfhauen, wie’3 Thon die Sündenfallgeſchichte (1. Moſ. 3,6) als luſt⸗ 
erregende Vorbedingung der Sünde ſchildert und der Heiland felbft 
warnend als ben verführeriihen Anlaß böfer Begierde brandmarli 
(Matth. 5,28 flg.).!) Aber felbft in dieſem Sinne — und das ift ein 
außerordentlich feiner pſychologiſcher Zug des Dichterd — übertreibt 
Johanna in ihrer Verzweiflung, ihrem Bußdrange, gerabezu jelber ihre 
Schuld, wie das in folder Lage und Stimmung jede ehrliche Reue 
thun wird. Alſo auch bier wieder ein Beweis, wie wenig die bloßen 
Worte der Heldin felbft den Ausichlag für die Sade, für die Be- 
urteilung vom objektiven Standpunkte geben können, wenn man nicht 
alle jubjeftiven Momente und vor allem den inneren Gefamtzufammen: 
bang mit in Rechnung zieht!?) — In diefer Hinfiht nun feinen mir 


1) So bedt ſich auch das „Blindſein“ in Johannas Sinne inhaltlid) mit 
dem bildlichen Gebot Jeſu an obiger Stelle: ärgert dich bein rechtes Auge (d. h. 
wil’3 dich verführen), To reiße e8 aus und wirf es von dir. — Daß überhaupt 


derartige bibliſche Anklänge durchs ganze Stüd gehen, habe ih in meiner 


Ausgabe ©. 131 flg. an mehr als 70 Beifpielen nachgewieſen. 
2) So jehr ich demgemäß die verzweiflungsvolle Übertreibung in Johannas 


Gelbftanflage ala pſychologiſch treffenden Zug anerlenne und die Höhe oder 


Schwere ihrer wirklichen Schuld durchaus nicht darnach bemeile, jondern als 
viel geringer beurteile: fo kann ich doch nicht joweit gehen, wie 3.8. Ganz 
in feinem oben erwähnten Aufiag in Lyons Beitihrift, Beckhaus a. a. D., 
Fielitz und andere es thun: nun eine Schuld Sohannad überhaupt zu 
leugnen und bloß von einer „Verſuchung“ oder — nad Scillerd eigenem an: 
geblichen, fpäter zu beſprechenden Ausdrud — von einer bloßen „Prüfung, 
höchſtens von einer „Gedankenſchuld“ zu ſprechen. Darin ſtimme ich allerdings 
diefen Erflärern, fowie au Bellermann (aa. 9.1, ©. 15 flg), Müller 
(Programm Blantenburg 1887) u.a. zu: daß für Die Tragödie Überhaupt Feines: 
wegs immer eine beftimmt zu formmlierende „GSäuln‘, geſchmeige denn ein 
„adäquates Verhältnis von Schuld und Sühne“, notwendige Erfordernis if. 
Kann doch die oft beliebte fittenrichterliche ober gar Triminaliftiihe Suche darnach 
die ganze Schönheit und Wucht einer tragifchen Handlung verdunteln. Uber für 
viele Stüde und namentlich für die Schillerichen wird man nicht umhin Lönnen, 
diefe eminent jittlichen Begriffe als enticheibende Erflärungsmomente zu ver- 
werten. Und gerade gegenüber der modern materialiftifchen ober naturaliftifchen 
Leugnung all und jeder Verantwortung, Sünde und Schuld und ihrer ent- 
iprechenden Sühne, Strafe und Vergeltung, halte ich’3 für eine der Dringendften 
Unterridhtspflichten, da, wo in der Kunft diefer Zufammenhang Har und beutlich 
hervortritt, auch nichts dabon abzuſchwächen, zu verflachen und umzubenteln, 
ſondern ihn in ſeinem erhabenen Ernſte und ſeiner erſchütternden Tragik auch 
der Jugend voll zu Gemüte und Gewiſſen zu führen. 
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die weiteren, pfuchologifch jo eindringenden Ausführungen Bellermanns 
zum Beſten zu gehören, was je darüber gejagt if. So namentlich Die 
Erörterung, wie Johanna nicht etwa bloß durch dad Zuſammenwirken 
äußerer Umftände und innerer Erregungen zu Falle komme, jondern 
gerade nach ihrer ganzen, vom Dichter jo fein gezeichneten und Schritt 
für Schritt entwidelten Naturanlage auf einen derartigen Fall an- 
gelegt jei; wie alſo gerade in diejer allmählichen Vorbereitung der 
Schuld aus dem Charakter der Heldin ſelbſt heraus Schillers Kunft und 
die „ungemeine pſychologiſche Wahrheit feiner Darftellung‘ fi) bewähre 
(S. 255 flg.).) 


1) Da mir eine genaue pfycholsgiſche Zergliederung der Lionelizene nicht 
befannt if — denn auch Palleskes, Hoffmeifters, Bellermanns u. a. 
treffliche Erörterungen erihöpfen fettere noch leineswegs: jo jei mir folgender 
Beitrag dazu gefattet. 

Daß der erfie Moment bes Sehens und des Aufflammens einer neuen 
Regung noch keine Schuld einichließt, ergiebt fi noch aus Folgendem. 1. Gerade 
jet, unmittelbar vorher fteht J. noch aufder Höhe Heiligften, durch des ſchwarzen 
Ritter Erſcheinung nur noch gefteigerten Pflichtgefühls; von dem durch den 
Dichter feinerjeits allerdingd vor unjeren Uugen innerlich vorbereiteten Umſchlag 
ift fie ihrerjeit3 in ihrem Selbftbemußtfein noch nicht im minbeften berührt, wie 
das ihre Worte am Schluß der 9. Szene des II. At3 und jelbft noch das Wort 
zu Zionel beweift: „Erleide, was du ſuchteſt! Die heilge Jungfrau opfert Did 
durch mi!” Alſo auch bei dem Ringen mit Lionel, bei der körperlich-ſinnlichen 
Berührung Leib an Leib mit ihm, fo wichtig diefer Zug für dag unbewußt . 
in ihr fich Vorbereitende ift und von Palleske feinfinnig mit Brünhilds Ringen 
gegen Siegfrid vergliden wird, fteigt Doch noch nicht die geringite bewußt: 
ſinnliche Regung in ihrer Seele auf. Nachtrag. Bergl. Hier auch Valentin 
trefflide Darlegung der unſinnlich-keuſchen Kälte, die Johannas ganze Natur: 
anlage bisher gezeigt hat (a.a.D.©.681)]. 2. Daß fie Lionel ind Geficht fieht, 
nachdem jie von hinten ihm den Helm abgeriffen, ift eine rein äußere, unum- 
gänglihe Bewegung, wie oben weiter auögeführt. — Iſt nun ſchon das Schuld, 
daß, wie die Izeniiche Bemerkung jagt, „fein Unblid jie ergreift?” Nach den 
obigen Ausführungen kann ich auch in diefem gleichfalls noch ganz unmilllürlichen 
äußeren Eindrud feine Schuld finden; auch nicht in der etwaigen Regung bes 
Staunens, bes rein menfchliden Intereſſes an der Ericheinung des berühmten 
Feldberrn und Gegners; nicht mal, wenn fich damit unmwillfürlih Bewunderung 
und Mitleid milhen. Denn alle8 das ift noch feine ſinnliche Liebe, kein 
Begehren; ähnlich Hat fie ja auch bei Montgomery jchließlich empfunden ohne 
irgend welche Abirrung in Schuld. 3. Erft daß fie, mie es weiter heißt, „unbe⸗ 
mweglich ftehen bleibt” und dann „langſam den Arm finten läßt‘, kündigt 
jenes oben erwähnte Unvermögen, alfo jene negative Seite der Schuld ar, 
aus der dann die pofitive erwächſt und fich furchtbar raſch, ſchon in ber 
nächſten ſzeniſchen Bemerkung bekundet: „Sie giebt ihm ein Zeichen mit ber 
Hand, fich zu entfernen.” — Hier finden nun viele Erflärer bereit in ber 
Schonung Lioneld als folder eine Schuld, nämlich alle die, welche mit 
Fielitz u. a. geradezu die Ihonungslofe Tötung aller Feinde als den 
einen Höhepunkt von Johannas „heroiſcher“ Aufgabe anjehen, der bem 
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Ullein fo fehr ih nun auch allem dem beipflichte, jo Halte ich bie 
ganze Darlegung doch noch für unzureichend, unvollftändig und Tüden- 
haft. Eine Reihe der wicdtigften Züge, ja ganze Szenen des Stücks 


andern, der Bewahrung volllommener Geelenteufchheit, gleichwertig beigeorbnet 
jei. Ja Fielitz erllärt jogar (Studien zu Schillers Dramen, ©. 68): Johannas 
Schuld Tiegt „nicht in dem Entftehen ber Liebe in ihrem Herzen, jondern darin. 
daß fie nun den Geliebten ſchont und dadurch ihr Gelübde verlegt.“ Als Be- 
gründung fügt er nur hinzu: „Dieſe Verihuldung, an und für fich eine menfchlich 
gebotene That, wird zur fchweren Schuld, weil fie den Montgomery nicht 
geihont Hat.“ Ich möchte fchnurftrad3 dagegen erflären: die That ber Ber: 
ſchonung, d. h. der Nihttötung Lionels ift objektiv betrachtet jo wenig eine 
Schuld, daß umgelehrt jeine Tötung, auch ganz abgeiehen von der Liebe, die fie 
pſychologiſch unmögli macht, im Gelamtzujammenhang bes Stüds und unter 
biefen Umftänden ſittlich wie äfthetifch eine Gräßlichleit wäre. Sonderbar. 
wie all jene Erflärer nur dieſe Alternative betonen: töten ober nicht töten, und 
den Xionel, den edlen, tapfren, berühmten Feldherrn, der nur jebt momentan 
wehrlos ift, direlt dem Schwädhling Montgomery gleich ftellen. Und nicht mal 
diefen tötet Johanna wehrlos; wir fahen ja: fie läßt ihm die Waffen und tötet 
ihn nur im ehrlichen Zweilampf. Den Lionel vollends braudht fie, wehrlos wie er ift, 
ja nur gefangen zu nehmen ober bis zur Ankunft der fchon nah berbeieilenden 
Freunde in Schach zu halten und biejen zur XZötung oder Gefangenidaft aus- 
auliefern, um fo den höchſten Triumph ihrer Sache und die völlige Niederlage 
der Feinde zu befiegeln. Noch großartiger, wenn fie — ähnlich, wie AHLII,9 fig. 
den Burgund oder wie V,9 den Lionel jelbft — durch bie Macht ihrer gott: 
. begeifterten Rede ihn zu belehren verjuchte.e Aber natürlich, diefe Möglichkeiten 
einer anderen Wendung follen lediglich jener Alternative gegenübertreten, fofern 
diejelbe auch in objeltivem Sinne als die vermeintlich einzig gegebene gelter. 
will. Im fubjeltiven Sinne der Heldin felbft, in ihrem Glauben, wirklich 
alle Gegner perjönlih töten zu müſſen, giebt3 allerdings nur dieſe. Allein 
diejen fubjeltiven Glauben Johannas faſſe ich eben nach meiner ganzen oben 
zu erörternden Anjchauung als verhängnißvollen Wahn, ald erft allmählich fich 
entwidelnde Überfpannung ihres Berufs auf, als eine Überichreitung, bie 
ihr allerdings fchließlich die Alternative aufdrängt: entweder eine Gräßlichkeit 
zu begeben oder in Schuld zu fallen. 4. Alſo ganz allein das Motiv, Den 
inneren Beweggrund der Verſchonung, die Liebe, kann ih ald Schuld aner- 
kennen. Diefe entwidelt fih nun allerdings, wie gefagt, furchtbar raſch in 
folgenden Stufen. Schon jenes wortloſe „Beiden mit der Hand’ verrät, 
wie wir fahen, ihre Schwähe. Würde fie in diefem Moment al ihre Kraft 
jammeln, ihren hohen Beruf — ich meine nicht bie angeblih „Heroifche‘, _ 
in Wahrheit mörberifhe Wahnaufgabe, alles eigenhändig zu töten, fondern nur 
den in der That hohen patriotifch- göttlichen Beruf, das Baterland zu retten 
und den Gegner, bier alfo ben Hauptführer ber Feinde, irgendwie durch 
die überlegene Macht ihrer Perfönlichkeit, in Kraft ihres Glaubens zu über. 
winden und unfhäblih zu machen: würde fie Diefen mit aller Glut ſich vor 
die Seele rufen, ihre ganze Willenskraft aufbieten — in einem Geelenlampfe 
ähnlid dem der Goetheihen Sphigenie: fo würde fie jet noch den 
Schwächeanfall überwinden, die aufleimende Liebesregung wieder erftiden und 
frei von Schuld fiegreich aus der Verfuchung hervorgehen können. ber während 
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bleiben dabei entweder fchlechthin unerklärt, wie denn auch die meiften 
Kommentare, felbit Bellermann, foldhe ganz übergehen und unbeachtet 
fafien; oder fie werben in Deutungen bineingepreßt, 3.8. von Dünger 


Iphigenie fich mit der ganzen „Kraft aus ihrer Seele Tiefen” aus dem Fluche, 
der auch fie ſchon „mit Geierflauen faßt“, wieder Herausarbeitet und zu der 
eigenen wahrhaft übermenjchlichen Unftrengung noch des Himmels Hülfe in 
Hammendem Gebet herabfleht: jehen wir umgelehrt Johanna ſich immer tiefer in 
die Schuld verftriden. Schon die Worte: „Rette dich! Ich will nichts davon willen, 
daß dein Leben in meine Macht gegeben war”, fteigern dieſe Schuld in bem 
Verſuche der Selbſttäuſchung, als könne das Ganze als nicht geichehen aus 
der Birffichleit ausgeftrichen werden. Eine neue Steigerung folgt in dem Rufe: 
„Töte mich — und fliehe!“, der die volle Verzweiflung, aber auch die Leiden: 
haft in fo Hohem Grade verrät, daß darüber Vaterland, Befreiungskampf, 
Sendung vergefien find. Dann lommt ein erfter Rückſchlag in der Erkenntnis bes 
Entieglihen: „Wehe mir! Lionel3 Worte, an ihr früheres Töten erinnernd, 
mahnen fie noch einmal an ihre ganze Aufgabe und weden endlich einen erften 
Verfuch, fi zu ermannen. Da fie diefen aber nur in der Richtung bes 
Zötend unternimmt, die oben als ebenfo piychologifch mie ethiſch unmöglich er- 
wiefen ift, fo ift er ſelbſtverſtändlich von vornherein ganz vergeblid, wird aber 
auch dur das undermeidliche abermalige Anichauen im Keime erftidt und ftürzt 
nun Johanna in die wirklich tieffte Verzweiflung über ihre Schwäche und Untreue: 
„Helge Zungfraul Was Hab ich gethan! Gebrochen Hab ich mein Gelübde!“ 
wilden diefem Entjegen und der no zweimal wieder durchbrechenden 
Leidenſchaft („Fort! Entfliehel.. Wenn fie dich finden! Ich fterbe, wenn 
du faͤllſt von ihren Händen!‘), die nun auch durch Lionel3 eigenen Umfchlag aus 
anfänglihem Haß und Hohn in innige Teilnahme, ja Gegenliebe neu genährt 
wird, wogt das Geſpräch beider auf unb ab, meifterhaft den innerften Sturm 
der Seelen, den furchtbar tragiichen Widerftreit der Gefühle wiederſpiegelnd. 
Tabei ik Johannas Kampf gegen fich felbft und ihre Liebe wahrhaft Helden: 
mäßig; und ihr fich fleigerndes Entſetzen vor ſich ſelbſt („Dir folgen!.. Heilige 
des Himmels! ... Nie, niemals!) beweift gerade auch jetzt noch ihr durchaus 
jungfräulih -teufhes Gefühl, ihr zartes Gewiſſen, ihr reines 
Pilihtbewußtfein. Aber, wie oben geſagt,“ es ift eben wie ein dämoniſches 
Verhängnis über fie gelommen, wie ein Bann auf fie gefallen. Und gerade 
im Vergleich zu Goethes Fphigenie, die, in ähnlicher Notlage und gleichfalls 
\hon halb fortgeriffen, dennoch fich wiederfindet, die aber auch nur deshalb fiegt 
und fiegen kann, weil fie fih bisher „ganz rein bewahrt” bat: gerabe im Ver— 
gleih hierzu drängt uns ſchon dieſe Lionelſzene jelbit die Frage auf: Warum 
muß denn Johanna fo plößlich von ihrer eben noch herrlich behaupteten Höhe 
kürzen? Ja, wie kann fie überhaupt bei fo heroifcher innerer Gegenwehr fo 
jäh und nnrettbar fallen und dazu einem zunächſt bloß finnlichen Eindrud und 
gar don feiten eines ganz unbelannten, ja feindlichen, gehakten Mannes erliegen? 
Vie ift das möglih, wenn fie doch — wie die meiften Erflärer behaupten -- 
gleichfalls bisher ganz rein, ganz in ungetrübter Harmonie der Seele ihren 
deruf erfüllt Hat? — Für dieſe Frage reicht eben m. E. auch die von Beller-, 
mann u.a. fo jchön entwidelte Pſychologie der Liebe an fich Doch nicht völlig 
aus, während ich Hoffe, daß meine, allerdings zunächſt aus ganz andren Szenen 
und Zügen geihöpfte Auffaſſung auch hier den legten fehlenden Reſt beifügen kann. 
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und anderen, die dem Gejamtzufammenhange widerſprechen. Und eben 
bier fett meine, mit Laas (im „Deutihen Aufſatz“ ©. 682 fig.) fi 
nur flüchtig berührende, im Hauptpunkte abweichende, ganz jelbft- 
ftändig gewonnene und begründete Auffaſſung ein, die durchaus feine 
willfürfih geſuchte „Spitfindigfeit”, ja nicht einmal eine zum Zweck 
der Erklärung aufgeitellte nachträgliche Hypotheſe darftellt; die ſich viel- 
mehr beim Lejen des Stüds und feiner Behandlung im Unterridt mir 
immer don neuem und ganz unmwilllürlih aufgebrängt hat. Erft neuer: 
dings babe ich dann auch bei Hoffmeifter (IV, ©. 354 flg., in der ver- 
kürzten Biehoffihen Ausgabe I, H. 256 flg.) ähnliche Gedanken gefunden 
und mich hinterher durch Die Übereinfimmung mit einem fo ausge 
zeichneten Schillerfenner ermutigt gefühlt. Allerdings wenden fich deſſen 
gleichfall3 nur flüchtige Bemerkungen von vornherein nach ganz anderer 
Richtung, wohin ih ihm nicht zu folgen vermag. Darüber fpäter 
(vergl. Abſchnitt 8 und 15). 

4. Den Kern meiner Auffafjung wenigſtens hat Richter im wejent: 
Iihen richtig, wenn auch unvollitändig zufammengefaßt. Ich finde in der 
Lionelizene und der Verliebung Johanna zwar ganz gewiß, wie ge: 
jagt, den enticheidenden Höhe- und Wendepunkt in der Entwidlung 
ihrer „Schuld ſowohl als aud) der gefamten Tragik, aber nit ihr aus— 
ſchließliches, ja nah rein fittlihdem Maßftabe nit einmal ihr 
Hauptvergehen. Sondern ich erblide in diejer zunächft Doch, wie ge- 
zeigt, ganz unwillkürlich in fie bineinfchlagenden Liebe, gegen die fie fich ja 
auch von Anfang an verzweifelt wehrt und deren dämoniſche Übermacht und 
Leidenſchaft fie von vornherein tief fittlich als furchtbare Schuld empfindet 
und mit Thränen der Zerknirſchung beweint, mit Folterqualen bes 
Gewiſſens unabläffig büßt: ich finde darin nicht die Urfchuld, ſondern 
nur eine Folgeſchuld und, zugleich ſchon eine „gottverhängte”, d. h. 
nach dem göttlichen Geſetz fittlicher Weltordnung unausbleibliche Nemefis 
für ein vorhergegangened Vergehen — ein Vergeben, welches ihr ſelbſt 
zwar als eigentlihde Schuld noch unbewußt bleibt, aber um nichts 
weniger verhängnisvoll auf ihr Innenleben zurüdwirkt und nach ftreng 
fittlidem Maßſtabe noch jchwerer ericheint al3 jene Verliebung. Diefes 
finde ich in einer eigentümlichen Art von Selbflüberhebung, nämlich 
in der m. E. vom Dichter ganz deutlich gezeichneten und wiederholt aufs 
nachdrücklichſte betonten, eigenmädhtig vollzogenen Überfpannung nnd 
Übertreibung ihrer urjprünglien Aufgabe nah einer beftimmten 
Richtung hin und über eine naturgemäße, gemwiflermaßen von ihrem 
Berufe bezw. von Gott ſelbſt ihr geftedte und offenbar zuerſt auch bon 
ihr felbft eingehaltene Grenze hinaus. Möglich und pfychologifch be: 
gründet wirb diefes Übermaß durch eine zeitweilige Selbfinerblenbung, 
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die momentan fogar — wie wir fehben werden — zu einer fanatiichen, 
faft gottesläfterlih Hingenden Vermeſſenheit fortichreitet. Kurz gelagt 
alfo finde ih, wie in allen Scilleriden Stüden, fo auch bier bie 
eigentliche Wurzel von Schuld und Tragik in der Hhbris und ber 
Ate — alſo in dem, was in aller Bühnen: und in aller Menſchheits⸗ 
Tragik auch des wirklichen Lebens faſt immer die recht eigentliche Grund⸗ 
und Hauptichuld bildet. 

Daß aber anderſeits — mie ich gleihfalld zu zeigen verjuchen 
werde — unter allem dem der hohe reine und fromme Geſamtcharakter 
der Jungfrau doch nicht Leidet; daß fie niemals unfere Sympathie ver: 
fiert; daB im Gegenteil unfer Wohlgefallen und Mitgefühl für fie ſich zu 
Bewunderung, Rührung, ja Erſchütterung fteigert: darin eben bewährt fich. 
m. E. nicht minder, als in ben von Bellermann fo fhön entwideiten 
Zügen, Schiller8 ganze tiefe Seelentenntnis3 und außerordentliche Dichte: 
riſche Kraft und Kunſt. 

Doh worin foll nun diefe eigenartige Überfchreitung ihrer Auf: 
gabe beftehen? 

5. Bon einer ſolchen reden belanntlid auch andere Erflärer. 
Ritter zitiert eine Bemerkung Vilmars (Deutſche Litteraturgeich. 
10. Aufl. ©. 497, 13. Aufl. S 498): Schiller habe Gefangenſchaft und 
Tod der Jungfrau beffer dadurch motivieren follen, daß lebtere „hin⸗ 
gerifien von weltliher Ehre ihren urfprünglichen himmliſchen Beruf 
überfchreite”, und fügt jeinerjeit3 Hinzu: „Vilmar vermißt aljo in Schillers 
Drama, was Laas und Evers darin gefunden haben wollen. Allein 
abgefehen davon, daß Vilmar gar nicht angiebt, wie er ſich dieſe Über: 
ihreitung denkt, fo ift jebenfalls das von ihm betonte Motiv mweltlicher 
Ehre durchaus verjchieden, ja etwas Entgegengejehtes zu dem, was wir 
meinen. Bekanntlich bat auch Düntzer gerade dieſes Motiv „weltlich 
eitler Ruhmſucht“ als ein entſcheidendes Moment zu erweiſen verſucht; 
doch haben andere, zuletzt am klarſten Bellermann, ihn trefflich wider⸗ 
legt, und auch ich halte dieſe ganze Auffaſſung für irrig. Desgleichen 
auch Düntzers u. a. damit verknüpfte Meinung: als rege ſich in 
Johanna ſogar ſchon vor ber Lionelſzene, z. B. bei Dunois' und La 
Hires Werbung, eine erſte auffteigende Sehnſucht nach Liebe, und als 
könne fie dieſe erſte Verſuchung nur durch Selbſtbetäubung in leidenſchaft⸗ 
licher Gegenwehr und hernach im Schlachtgetümmel, alſo nur mühſam 
and auch nur zeitweiſe, nur bis zum Zuſammentreffen mit Lionel über- 
winden. Gewiß, eine Aufwallung von Leidenfchaft, ein unwillfürliches 
Streben nad) Selbftbetäubung werde auch ich in jenen Szenen nachweiſen, 
aber aus völlig andren Motiven als Liebesfehnfucht, welch Iehtere ich 
Ihon oben gänzlich Habe ablehnen müflen. 
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Für völlig falfch Halte ich drittens — um auch das gleich hier ein- 
zufügen — jene von mir fhon anmerkungsweife (S. 119 lg.) geitreifte 
Meinung von Breitipreder, Klaude, Yielig, wiederum aud 
Düntzer u. a.: Johanna ftehe auf ber Höhe ihrer Aufgabe nur, fo 
lange fie nicht das mindefte Mitleid empfinde, jondern ohne jede An⸗ 
wandlung von Menichlichleit, ohne Zaudern und Schaudern, ald „blindes 
Werkzeug" Gottes die Feinde töte. Ihr erftes Mitleid, das mit Mont- 
gomery, bedeute ſchon den „erſten Schritt zum Bruch ihres Gelübbes”; 
die Stiftung der Verſöhnung mit Burgund fei der zweite; und fo finfe 
fie allmählich herab, bis fie dann in der Lionelfzene ganz falle. Hier 
ftimme ich Bellermanns entgegengefegter Außerung bei (©. 256): im 
ganzen Stüd fei Feine Szene zu nennen, wo ihr Beruf als begeifterter 
Heldin und gottgefandter Prophetin ſich herrlicher offenbare, als gerade 
in ber Verfühnungsfzene. Wenn derſelbe jedoch anderfeit3 urteilt: Feine 
ihrer Handlungen und Empfindungen bis zur Begegnung widerfpreche 
im mindeften ihrer Sendung; nirgends ftreife fie auch nur bie Grenzen 
des „furchtbar bindenden Vertrags”: fo meiche ich eben in der Näber: 
beftimmung gerade biejes „Vertrags“, oder befler gejagt ihrer ganzen 
Berufsaufgabe, fo fehnurftrads ab, daß ich umgekehrt behaupte: zwar 
nit durch ein Herabfinten, ein Unterlafien, ein Zurückbleiben binter 
ihrer Aufgabe, kurz: nicht durch ein Zuwenig lädt Johanna aud) ſchon vor 
der Lionelfzene Schuld auf fi, wohl aber gerabe entgegengefeht Durch 
jene3 Überfpannen und Überfchreiten, jenes Zuviel, deſſen befondere Art 
und Weife näher zu beftimmen ich auf dem Wege bin. 

6. Bevor mich nun aber dieſer Weg and Biel jelber führt, babe 
ich ſchließlich noch zwei Auffaffungen abzulehnen, diejenigen unter allen, 
die fi mit der meinigen, wenigftens in gewiſſem Sinne, am nächſten 
zu berühren fcheinen und deren erftere fi ſogar auf vermeintliche eigene 
Bemerkungen Schillers beruft. Die meiften Leſer werben dieſelbe wohl 
fennen: fie ift von dem Weimarer Böttiger fchon 1812 auf Grund 
angeblicher Briefe Schillers veröffentlicht, dann 1838 von Böttigers 
Sohn aus des Waters Nachlaß auf Grund angeblicher Bemerkungen 
Schillers wiederholt. Sie behauptet: Johanna überfchreite ihre Aufgabe 
dadurch, daß fie nicht bloß Englands Beſiegung, ſondern geradezu befien 
Untergang erftrebe, wie das ihre Worte beweifen follen (kt III, 
9,2432 flg. zum ſchwarzen Ritter): 

Nicht aus den Händen Ieg’ ich dieſes Schwert, 
Als bis das ftolze England untergeht. 

Dieſes Wort, fo ſoll Schiller wörtlich gejchrieben oder gejagt haben, 
„beleidige die Nemefis“, und für dieſen Übermut folge „in der Ber: 
fiebung in Lionel die Strafe auf dem Fuße nad”; denn „am 
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Ende fei doch der ganze Handel mit der Verliebung nur eine Prüfung; 
nur bie geprüfte Tugend erhalte zulegt die Lanonifierende Palme”. 
Ohne mi nun in ben Streit über Echtheit oder Unechtheit dieſer dem 
Dichter ſelbft zugefchriebenen Außerungen einzulaflen — einen Streit, 
in dem bis Heute noch Forſcher gleichen Ranges einander gegenüber ftehen!) 
— begnüge ih mi mit der ſchon längſt von Viehoff, Beckhaus u.a. 
tonftatierten Thatfache: daß die gauze Bafis jener fo gefaßten Über: 
ſchreitungs⸗Idee einfach ſchon deshalb Hinfällt, weil das Zitat falſch 
ft. Johanna jagt nämlich nicht: „bi England untergeht“, ſondern: 
„a8 bis das ftolge England niederliegt”, alfo nichts mehr, als was 
fie auch früher wiederholt als ihre gottverliehene Aufgabe erflärt Hat. 
Bergl. z. B. Prolog 3,306 flg.: 

Mit ihrer Sichel wird bie Jungfrau fommen 

Und feines (des Feindes) Stolzes Saaten niedermäden. 


Dann wirft du... ben folgen Überwinber niederfchlagen. 
Allerdings giebt fie vor dem König felbft (UELI, 10, 1080 flg.) den 
Auftrag der Maria anders und ſtärker wieder: 
Damit (mit dem gottverliehenen Schwert) vertilge meines 
Volles Feinde — 
Allein der Zuſammenhang, die unmittelbare Fortjegung: 
Und führe deines Herren Sohn nad) Reims 
Und frön’ ihn mit der Löniglichen Krone — 
ſowie alle nächitfolgenden Äußerungen beweifen, daß dieſes „Vertilgen“ 
lediglich ein „Vertilgen vom Boden Frankreichs“, eine vollitändige 
gewaltfame Bertreibung bedeutet, aber nicht im Sinne fchlechthiniger 
Eriftenz- Vernichtung Englands?) zu preflen ift. Vergl. 3.8. I,10,1128: 
Bezwungen leg ih Frankreich dir zu Füßen — und vor allem 
11,1208 flg. die Erflärung an den englischen Herold: 
Gebt heraus die Schlüſſel ... 
Die Jungfrau fommt.,. . eu) Frieden zu bieten oder 
blutgen Krieg. Wählt! u. |. w., — 
wo alſo ſogar noch eine friedliche Vertreibung auf dem Wege des Ber: 
trags denkbar erfcheint. Gleichſam eine friedliche Feindes-Vertilgung 
vollzieht ja dann Johanna auch den Burgundern gegenüber durch deren 


4,419 flg.: 


1) Die betr. Beröffentlichungen der beiden Böttiger findet man in den Schriften 
von Beckhaus, Fielitz und zum Teil in Borbergers Ausgabe des Stüds (in 
Kürſchners D. Nationallit.). Für echt Halten den Brief 3.8. Julian Schmidt, 
Goedeke, Bude, Bulthaupt, fürunecht Palleske, Viehoff, Bedhaus,Beller: 
mann, obwohl letzterer die Grundlage wirklicher Bemerkungen Schillers feſthält. 

2) Über das ganze Wort wird unten noch ausführlicher verhandelt werben 


Abſchnitt 7, ©. 130). 
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Umwandlung aus Feinden in Freunde Frankreichs (Mt II, 10). Und 
jelbft ganz zulegt (V, 9) bietet fie abermals den Engländern, dies: 
mal Lionel felbit, den Frieden gegen freien Abzug aus Frankreich an. 
Kurz, fie Hält fi in dieſer Beziehung durchaus in ben Schranken der 
von vornherein geftedten Aufgabe. — Hätte aljo in der That Schiller 
ſelbſt fo zitiert und fich geäußert, jo hätte er fich eben in dieſer Hinficht 
über fein eignes Werk ſpäter geirrt ‚bezw. etwas nachträglich hineingelegt, 
was thatſächlich nicht darin Liegt. In diefer Hinficht ftimme ih Bult: 
haupt bei (Dramaturgie, 4. Aufl. 1891, ©.336), wenn er bemerkt: 
„Verſucht Schiller gleichwohl die Sache fo zu wenden, jo ift dies offen: 
bar nur das Reſultat einer fpäteren Reflerion, für welche fein Wert 
jelbft nicht eintritt. Er, der fo planvoll arbeitete, würde entichieben 
nichts verfäumt haben, biefen Punkt (jene fo gefaßte Überhebung in ben 
Worten der Jungfrau) genügend hervorzuheben, wenn er ihm fchon 
während des Schaffens als der enticheibende aufgegangen wäre, wogegen 
berjelbe im Stüd ſelber fo flüchtig und unbetont vorübergeht, ohne daß 
im Berlauf der Handlung wieder darauf zurüdgefommen würde, daß 
darin nicht einmal vermutungsweife die tragiihe „Schuld“ erblidt 
werden kann. Es gebt ihm Hier eben wie mit den Briefen über Don 
Carlos. Sobald der Dichter beginnt, feine Schöpfung zu deuten, 
wird es fich ftet3 um die Bemäntelung einer Schwäche handeln. Durch 
ſich ſelbſt muß das Kunſtwerk reden; jeder künftlichen Auslegung ſpricht 
ed Hohn." — Gewißl Aber anderfeit8 werde ich doch auf das, ob viel- 
leicht auch nur angebliche Schillerwort von der Verliebung als einer 
nachfolgenden Strafe, einer Prüfung, fpäter zurüdtommen und es 
für meine eigene aus dem Kunſtwerk felbft geſchöpfte Anſchauung 
verwerten. 

Als eine wenigftend zum Zeil „Lünftlihe Wuslegung” muß id 
endlich diejenige des ſonſt fo gründlichen bienenfleißigen und begeifterten 
Schillerforſchers Eyfell ablehnen (Schiller® Jungfrau v.D., 1886, 
©. 24 |lg.), troßdem diefelbe fi in der That am nächften mit der 
meinigen berührt und hie und da direkt mit ihr zufammengeft. Wenn 
derjelbe von Johannas „übergroßer Selbftficherheit” ſpricht; wenn er 
lagt: Gott verlange von ihr keineswegs, ſich wie eine Furie der Rache 
mitten unter die Feinde zu ftürzen und in blinder Wut jeden nieberzu: 
würgen; wenn endlih auch er bie DVerliebung zugleich als eine Art 
Nemefis für vorhergegangenes Vergehen auffaßt: jo ftimme ih ihm 
joweit durchaus bei. Wenn er dagegen meint: Johanna werbe durch 
jene Selbftficherheit zum „Hochmut” geführt; wenn er zwiſchen ben Er- 
ſcheinungen Marias und der „Offenbarung Gottes” in dem Sinne unter: 
ſcheidet, daß erft Ießtere bie unbedingt maßgebende Vorfchrift erteile, aber 
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nur ben Sieg verheiße!), während erjtere auch die Bertilgung der Feinde 
verſpreche; wenn er vollends erflärt: das Töten mit eigner Hand mache 
ihr Gott in der That zur Pflicht, jedoch mit der Einſchränkung, fie folle 
da3 Schwert nur gegen die züden, welche Gott felbit auf unverfennbare 
Beife ihr entgegenführe und fo als Opfer feiner Gerechtigkeit bezeichnen 
werde: fo muß ich allerdings allem dem durchaus widerjprechen und den 
betr. Widerlegungen von Bedhaus (a. a. O. S. 18 flg.) beiftimmen. Bon 
einem „Hochmut” Johannas überhaupt zu reden, Halte ich für ebenjo 
verfehlt, wie die früher erwähnten Behauptungen von „weltlicher 
Ehrfucht, Ruhmgier“ u.dergl. Zwar nehme auch ih ja, wie fchon 
gejagt, bei ihr ein Übermaß, eine Selbftüberhebung und Selbftver: 
biendung an und gebrauche oben dafür die Ausdrücke Hybris und Ate. 
Aber ich meine, wie man gleich jehen wird, darunter etwas ganz andres 
als Hochmut, Stolz, Hoffart, Eitelleit, Ruhmſucht, die ja alle etwas 
Selbſtiſches, Eigenſüchtiges, alle irgend eine Art von Egoismus ein- 
ſchließen. Umgekehrt will ich auch nicht die Leifeite Spur davon zulaffen, 
jondern jene Begriffe rein pſychologiſch bezw. pathologifch entwideln 
und dabei die völlige Reinheit der Heldin von allen felbftiichen Regungen 
oder Zwecken aufrecht erhalten. “ Und gerade in dieſer Mifchung 
edelfter und Durdhgängiger Uneigennützigkeit, ibealfter fitt- 
fider Selbftverleugnung und Selbitaufopferung mit einer 
dennoch allmählich fi einftellenden Leidenſchaftlichkeit, 
Selbfüberhebung und Blindheit, und mit einer daraus 
naturnotwendig, unwillfürlih, ihr jelber unbewußt fi ent 
widelnden Trübung ihres anfangs fo fledenlofen Seelen: 
ipiegel3, mit einer tiefen Unruhe und Berfiimmung ihres 
Bemüt3: gerade in biefer Miſchung jo unvereinbar fcheinender Momente 
erblide ih — mie fchon angedeutet — die erjchütternde Tragif einer: 
ſeits und anberjeit3 die wundervolle Kunft des Dichters.?) 


ID. 


7. Rein aus dem Stüde ſelbſt nämlih, aus einer Reihe, m. €. 
bisher noch nicht genügend beachteter, gefchtveige denn ausreichend er: 


1) Nachtrag. Eine ähnliche jehr geiftreiche Untericheidung beider Offen: 
barungsberichte bietet ja auch Balentin jetzt, der fich überhaupt in manchem 
mit Eyſell zu berühren fcheint. Vergl. die nächfte Nachtrags : Anmerkung. 

2) Nachtrag. Hieraus erhellt auch mein Verhältnis zu den jüngften Dar- 
legungen Balentins. Ich begrüße deſſen meifterhaft:methodiiche Entividlung 
des Sanzen aus ben zwei Hauptmotiven des Prologs mit heller $reude, gehe, wie 
man fehen wird, weite Streden mit ihm Hand in Hand, und werde mit feinem 
Gegner Otto auch meinerjeit3 zu ftreiten haben. Bor allem ftimme ich ihm in 


® 
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Härter Züge und Szenen bat fi mir, wie gejagt, ſchon feit lange und 
immer unabweislicher jene Anſchauung aufgedrängt, deren Grundzüge 
ich bereits (S. 10 flg.) kurz ffizziert und die ich dann durch Die erwähnten, 
erſt fpäter entdedten, babei freilih im Kernpunkte abweichenden An: 
deutungen von Laas, Hoffmeifter, Eyſell und jetzt Valentin direkt 
oder indirekt immer neu beſtätigt gefunden habe. 
Die betr. Szenen find hauptſächlich II, A. 7. 8, im Vergleich mit 
Prolog 2,180—156. 4,420flg. I, 9. 10, und anberfeit3 mit III, 4: den 
Worten des Erzbifhof3 und Johannas ſelbſt, ſowie mit IV, 1: ihrer 
Selbftanflage, IV, 10. 11: den Kontraften ihrer Höhe und ihres Sturzes, 
endlich mit einzelnen Bügen bes V. Altes. 
Ich gehe aus von II, 4, von den ausdrüdlihen wiederholten Ab⸗ 
mahnungen ihrer freunde, fich jelbft mit dem Echwert am Kampfe zu 
beteiligen. Wie jagt doch Dunois: 
Du Haft das Deine nun erfüllt, Iohannal... 
Den Feind Haft bu in unfre Hand gegeben. 
Jetzt aber bleibe von dem Kampf zurüd, 
Uns überlaß die bIutige Enticheidung. 

Noch bedeutfamer La Hire: 


Den Weg des Sieg bezeichne bu dem Heer, 
Die Fahne trag und vor in reiner Hand, 
Doch nimm bad Schwert, das tödliche, nicht jelbft. 





Folgendem bei: deutlicher Wandel in Johannas Seelenleben bei den Montgo: 
merpfzenen; ber „furchtbare Vertrag‘ ihr eignes Phantafiegebilde; Beurteilung 
der Lionelizene als tragifcher Nemefis und erften Mittel3 zur Läuterung; Ent: 
widlung der Buße Johannas. Neutral verhalte ih mid vorläufig zn feiner 
ftarlen durchgängigen Hereinziehung der „Himmelskönigin“; intereffant ift mir feine 
Deutung bes „ſchwarzen Ritters’ aus dem Gegenſatz der beiden im Drama vor: 
geführten Weltanjchauungen, in der That eine finnreiche Löſung diefes bisher fo 
verzwidten Problems. Dagegen befinde ich mid) im ftärkften Widerſpruch, wenn 
auch er Johanna Hohmut im Sinne einer „Auflehnung bes Eigenwillend gegen 
göttlichen Befehl’ zufchreibt, ja von „Selbftgefälligfeit und Eitelkeit”, von 
Crfolgstrunfenheit fpridt. Hier muß ich wieder feinem Gegner Otto teilmeije 
recht geben. Und vollends widerſpreche ich, wenn auch er — anfcheinenb vor 
eben diejem Gegner zurüdweichend — zugeiteht (©. 685): „Daß Johanna das 
Schwert nit nur zur Zierde oder gar ald Symbol trägt, jondern auch im 
perjönlihen Kampfe ihres Volles ‚Feinde vertilgen‘ ſoll, ift jelbitverftändlich 
und Hor genug ausgeiprochen.” Wie reimt fi) das mit feiner früheren Erklä⸗ 
rung (Schulausgabe ©. 12 flg.): „Ihr genügt es nicht, den Feind [durch Gefangen: 
nahme nämlich] unfhädlich zu machen. Wir hören erftaunt und entjeßt, daß fie 
feine Barmherzigkeit kennt, daß fie durch einen furchtbar bindenben. Vertrag ver: 
pflichtet ift, alles Lebende zu töten, wovon bisher nirgehd3 die Rede mar 
... Thatſächlich ift ihr nicht8 derart geboten —'? Eben weil ich bier durchaus 
beiftimme, muß ich die andere Auffafjung ebenfo beftimmt ablehnen und Hoffe, fie 
oben zwingend widerlegt zu haben. Vergl. nächften Nachtrag ©. 129. 
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Hier tritt — nicht, wie viele Erflärer meinen, eine „ſataniſche Ber: 
fuhung” ans Freundesmund an Johanna heran (zur Heranziehung ber 
Szene zwiſchen Jeſus und Petrus Matth. 16, 22 flg. vergl. ©. 143 flg.), ſon⸗ 
dern gerade umgekehrt die das edelfte fittlihe Empfinden bekundende 
Barnung: die bisher noch immer feitgehaltene reine Bahn der Pro— 
phetin und idealen Sotteöftreiterin doch nicht mit derjenigen einer 
„blutigen“ Amazone zu vertaufchen.!) Alle Erklärer freilich, melche die 
perjönliche Teilnahme Johannas — ih ſage nit: am Kampfe überhaupt, 
denn in gewiflen Grenzen ift die ja für fie unvermeiblich, fondern an 
der eigenhändigen Feindestötung für einen integrierenden Teil 
ihrer Aufgabe, ihres Berufs Halten, berufen fih auf ihre eigenen be- 
taınten Äußerungen, namentlich in der Montgomeryfzene, wo fie jelbft 
allerdings ja dieſe unterſchiedsloſe Hinmordung auch der einzelnen Feinde 
als ein Stüd ihres „furchtbar bindenden Vertrags mit dem Geifterreich“ 
bezeichnet. Uber fie vergefien ganz babei: einmal, daß — wie früher 
gezeigt — die fubjektiven Empfindungen und Außerungen der Heldin fi 
noch keineswegs mit dem objektiven Thatbeftand und Sachverhalt deden; 
ſodann, Daß gerade in diefem Punkte der ganze voraufgehende Gang 
der Handlung höchſt bedeutfam von Johanna eigener nun: 
mebriger Auffaſſung abweidt. 

Wie lautet denn ihre urjprüngliche, zweimal feierlich wiederholte 
Ausſage über ihre Berufsaufgabe? 

Bmädft im Prolog 3,800 flg. Ipricht fie zwar in aufflammenber 
VBegeifterung von gewaltigem Kriege, gebraucht aber nur den Kollektiv: 


1) Nachtrag. Ottos Meinung (a. a. O. ©. 257): Diefe Warnungen jeien 
„von zärtliher Beſorgnis um Johannas Leben eingegeben‘ und verrieten, 
dab beide Feldherren „in ihr mehr das Weib als die Gotteftreiterin ſähen“, 
wird merkwürdigerweiſe von Balentin nicht belämpft, jondern anerlanıt (©. 685). 
Auch ber jagt: daß die Männer, bie ihre Hand erringen möchten, dieſe lieber rein 
bon Blut ſähen als biutbefledt, ſei jelbftverftändlich; doch ſeien ſolche Wüniche 
aur fürd Verftändnis der Werber wichtig, nicht für da3 von Johannas Verhalten. 
Beiden entgegne ich: von einem Werben, einer Liebe — mag fie auch (nach IH, 1) 
in Dunois’ Bruft ſchon von Anfang an entflanımt fein — verraten ihre Mahn: 
ungen hier noch nicht das Geringfte; fein Menſch, der ihre jpäteren Wünfche noch 
nicht kennt, könnte das je darin finden. Sondern diejelben bejagen weiter nicht3, als 
ifre unb der ganzen Umgebung Auffafjung von Johanna als reiner gottgefandter 
Brophetin und Seherin, wie ich dieſelbe mweiterhin oben als bie urjprünglich auch 
von Johanna felbft ausichlieplich gehegte nachgewieſen habe. Alſo nicht das ift der 
Gegenſatz: „mehr das Weib als die Gottesftreiterin‘‘; fondern dies: fie jehen in 
ir mehr die Prophetin, Führerin und ideale Gotteöftreiterin als die realiftifche 
Kimpferin, Schlachtenjungfrau und Amazone. Und darin haben fie, hat — nicht 
irgend ein finnliches Begehren, jonbern ihr unmwilltürliches fittliches Gefühl 
volllommen recht! Im übrigen vergl. Abſchnitt 9. 

Zeitſchr. |. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 9 
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Singular: Das Glüd des Feindes werde fcheitern, die Jungfrau werde 
feines Stolzes Saaten niedermähen u.|.w., Hat alfo immer nur die 
Gefamtheit im Sinne Auch wo fie distributiv fortfährt: 

Eine weiße Taube werde diefe eier anfallen, 

Danieder kämpfen wird fie diejen ftolgen 

Burgund, den Neichöverräter, diefen Talbot u. ſ. w. — 
auh da ift das doch niemald von perfönlichem Einzelkampfe, von 
direkter Befiegung der Gegner ſelbſt ihrerfeits zu verftehen, fonbern 
gleichfalls nur indirekt, Lolleltiv, allgemein, im Ganzen gemeint. 
Wollte man es distributiv, individuell, perſönlich und direkt faffen mb 
überhaupt den Buchftaben prefien: wie twürde dann Die gemweisfagte per: 
fünlihe Niederfämpfung Salsburys und Talbot? zu beren ganz obne 
Johannas direktes Zuthun erfolgendem Tode und vollends diejenige 
Burgunds zu deſſen Verſöhnung paflen? — Auch Prolog 4,420 flg. heißt 
es ebenfo nur kollektiv und allgemein: 

Dann wirft du... den ftolzen Überwinder niederſchlagen u. ſ. w. 


Allerdings berichtet fie nun, wie ſchon oben (©. 125flg.) berührt, fpäter 
(L,10): die Jungfrau Maria habe ihr das Schwert mit den Worten 


verliehen: Damit vertilge meines Volles Feinde. 


Auf diefen ftärkeren Ausbrud und den Plural pochen denn auch alle 
die Erflärer, melde eine direkte Feindestötung als wirklichen Gottes: 
auftrag behaupten. Glaubt man doch denfelben auch ſchon aus der 
Schwertverleihung jelbft ableiten zu müſſen. Ullein, daß 'vertilgen’ Hier 
feine endgültige Eriftenz- Vernichtung bedeutet, jondern nur der flärffte 
Ausdrud für gewaltfames Befeitigen ift, Habe ich oben (S. 125) dargelegt. 
Doh wenn auch, keinesfalls könnte ein Bernichten durch eigen: 
händige Einzeltötung gemeint fein. Denn „meines Volles Feinde” Heißt 
nit etiwa bloß unbeftimmt „Feinde meines Volks“ (alſo beliebige, ein- 
zelne), ſondern "die d. 5. alle Feinde’, bedeutet alfo abermals deren 
Geſamtheit, ganz wie früher der kollektive Singular. Direkt nun und 
perjönlich diefelben zu vertilgen wäre ja eine ganz unmögliche twiber: 
finnige Zumutung; folgli kann aud) Dies Wort nur indirekt, ſachlich, 
allgemein, kollektiv gemeint fein. Uber nun das Schwert! Defien 
Verleihung foll angeblich gar feinen Sinn haben, wenn nicht auch befien 
perfünlicher Gebrauh zu eigenhändiger Tötung mit geboten würde 
Sonft hätte ja, fagt man, die Sahne genügt; -warım dann noch ba 
Schwert? Antworten könnte ih da zunädft: zur Abwehr! und dieſer 
Gebrauch zu bloßer Verteidigung wäre immerhin noch leichter zu 
rechtfertigen. Allein wir werben gleich fehen: nötig bat die Jungfrau 
gar feine Waffe zu perjönlicher Berteidigung, meil ber „Gottesſchrecken“ 
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jelbft alles vor ihr ber ſcheucht. Sodann vergeflen die Gegner, daß 
doch auch die Hiftorifhe Sohanna ganz ebenſo Das wunderbare Schwert 
verlieben befommt, es aber niemals anders denn als reines Werkzeug 
zur Anführung, aljo als plaftiihes Sinnbild ihrer Heerführerſchaft 
gebraudt. Eben dies nnd urjprünglich dies allein ift es deshalb auch) 
bei Schiller, wie- außerdem die direlte Bufammenftellung mit der gleich: 
falls nur fo gebachten Fahne beweiſt. Auch Maria felbit trägt ja beides 
in der Bifion und doch nur in gleihem Sinne. Endlich weift Johanna 
gleich hernach fogar das vom Könige angebotene Schwert ausdrüdlich mit 
den Worten zurüd: 

Nicht durch dies Werkzeug irdiſcher Gewalt 

Sft meinem Herrn der Sieg verliehn. Ich weiß 

Ein ander Schwert, durch das ich ſiegen werbe. 

Sn der That, gälte es das Töten, den direkten Einzeflampf, fo 
wäre das Königsſchwert viel taugliher, als jenes aus altem Eifen- 
gerümpel hervorgeſuchte Lilienfchwert.!) Uber letzteres ift eben nicht 
bazu beftimmt; es ift ein myftifches Schwert, eine Wunderwehr, durch 
die fie „fiegen”, nicht mit der fie kämpfen und töten ſoll. Beides, 
Fahne und Schwert, erſcheinen Lediglich durch bie Johanna verliehene 
Wunderkraft und die fie begleitende Gotteshilfe ald die Werkzeuge und 
Sinnbilder des Siegs; und letzterer ſelbſt — ich mwiederhole es — ift 
hier immer nur al Geſamtſieg Frankreichs, nie als perfünlicher Sieg 
über Einzelfeinde gemeint. So ift denn auch feitens der ganzen Um⸗ 
gebung nur von einem Anführen jeitend Johannas die Rede. Dunois 
ruft dem Könige zu: 

Stell ung die Jungfrau an des Heeres Spike! 


Wir folgen blind, wohin die Göttliche 
Uns führt. Ihr Seherauge foll ung leiten. 


Und wenn er zufügt: 
Und ſchuͤtzen joll fie Diefes tapfre Schwert — 


jo jet er eben als felbftverftändlih voraus, daß fie ihrerjeits ihr 
Schwert nur im obigen ſymboliſchen Sinne gebrauden wird — alfo 
ihon bier, ganz wie fpäter in Szene II, 4. Ebenſo La Hire gleichfalls 
ſchon an biefer Stelle: 


1) Dabei ift fogar das „Schwert der höchſten Kriegsgewalt”, das biäher 
ber Kronfeldherr geführt, dann aber „im Born zurüdgejendet” hat (vergl. I, 2) 
und daß nun Karl der Johanna verleihen will, felber jchon ebenfjojehr Symbol 
wie Waffe. Lehnt aljo die Jungfrau dennoch dieſes als „Werkzeug ber Gewalt” 
ab, jo rüdt das von ihr bezeichnete Schwert, ald Werkzeug himmliſcher Gewalt, 
vollends in Die Sphäre heiliger Symbolik hinauf. 


9* 
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Nicht eine Welt in Waffen fürchten wir, 
Wenn fie einher vor unferen Scharen zieht. 
Der Gott des Sieges wandelt ihr zur Seite. 
Sie führ uns an, die Mächtige, im Streite! 
Ganz ebenſo fchließlich der Dauphin felbit: 
Sa, heilig Mädchen, führe du mein Heer... 


und abermals, als er ihr das Schwert „ber höchſten Kriegsgewalt“ 
verleihen will: 
Empfange bu e8, Heilige Prophetin. 

Das alſo ift die urfprüngliche Auffaffung durchweg: Die Gottes- 
macht felber ift’3, die wunderbar die Jungfrau, bie „heilige Prophetin“, 
die „Seherin” begleitet und ihr den Sieg verleiht; die fie auch im 
wilbeften Kampfe hüten wird, ohne daß Kohanna jelbft ihrer: 
feits zu kämpfen braudt. Bumal wenn diefe ihrerſeits erzählt, fie 


habe der Maria entgegnet: 
Wie kann ich folder That 


Mich unterwinden, eine zarte Magd, 

Unkundig des verderbliden Gefechts — 
und dieje darauf antworten Täßt: 

Eine reine Jungfrau 
Bollbringt jedwedes Herrliche auf Erben, 

worauf dann ausschließlich die Bedingung der Keufchheit und der Ber: 
gleih mit der Gebärung des göttlichen Heilandes folgt: jo Tiegt aud 
diefe ganze Ausfagenreihe auf derjelben, über alles Weltlich-Irdiſche 
hocherhabenen Höhe. Kurz, in allem dem auch nicht die Leijefte 
Andeutung, nidt eine Silbe von der Pflicht perjönlidher 
Feindestötung! Im Gegenteil Iauter Äußerungen, deren Höhenlage 
und Ideengehalt ein derartiges rein weltlich-Trieggmäßiges, gewaltthätig- 
biutiges Eingreifen grundfäglich ausschließen. 

8. Aber freilih, Hoffmeifter an der oben erwähnten Stelle und 
viele andere Erflärer nach ihm behaupten: wir könnten ung die Johanna 
„nicht füglich anders denken, als kämpfend“; das „müßige Zuſchauen 
würde ihren Heldencharakter aufheben; auf dem Theater müfje der Held 
da3 Schwert felbft führen” u. ſ. w. Welch' wunderliche, felbft etwas 
theatralifche Behauptung! Hoffmeifter fügt noch Hinzu: „Wie Johannas 
Baterlandsliebe durchaus perſönlich ift, fo ift es auch ihr Haß gegen 
die Engländer; fie verfolgt jeden einzelnen Feind, und ihre religiös 
patsiotifhe Begeifterung ſelbſt fteigert ihren Nationalhaß bis zu dem 
Grabe, daß fie fi berufen wähnt, fchonungslos jeden Engländer zu 
töten, ber ihr in die Hände fällt.” — Lebterem ftimme ich in bem 
Sinne zu, daß es in ber That ein Wahn Johannas ift, wenn fie 
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töten zu müflen glaubt, und daß diefer Wahn erft im Verlaufe ber 
Rampfesizenen ſich entwidelt; allerdings nicht bloß aus ihrer „religiös 
patriotifchen Begeifterung”, fonbern wie ich nachweifen werde, auch aus 
ihrer Kampfesleidenſchaft, ihrer überhigten PBhantafie und der damit 
unumgänglich verbundenen Überfteigerung ihres Berufs. Dagegen habe 
ich zu dem Übrigen dies zu jagen. „Perſönlich“ in fubjeltivem Sinne 
iſt felbfiverftändlich jebe Liebe, auch die Vaterlandsliebe; in objektivem 
Sinne aber liebt man, Tiebt auch Sohanna das Vaterland nicht bloß in 
deſſen einzelnen perjönlichen Vertretern, ſondern vor allem ala Ganzes, 
als fahlihe Geſamtheit, wie das zahlreiche Äußerungen darthun 
(Prolog 3, 317, 838 flg. 418. I, 11, 1217. IL,7,1636 fig. u. a.). Sa, 
ihre einzelnen Landsleute liebt fie nur, Sofern fie Frankreichs Söhne, 
franzöfifhen Blutes find (II, 10, 1719, 1732 u.a.); der Weg ihres 
Gefühls geht alfo ganz rihtig vom Ganzen auf die Einzelnen, 
nicht umgekehrt. Ebenſo auch das Gegenteil: ihr „Nationalhaß” gilt 
zunächft, wie oben dargelegt, nur der Gejamtheit der Feinde, dem 
Ganzen bes engliihen Volks, erft von da aus auch deſſen Haupt- 
Ihulbigen, den Führern und Feldherren (Brolog 3, 318 flg.). Uber fo 
wenig verfolgt fie urfprünglich jeden einzelnen Feind, daß fie umgelehrt 
gar Teinen einzelnen verfolgt, fih vielmehr anfangs vom Einzel: 
kampfe zurüdhält, wie das hernach erhellen wird. — Wenn übrigens 
auch Hoffmeifter weiterhin urteilt: infolge ihrer Einzeltötungen ftehe 
die Heldin „nicht mehr fo rein da’, fo ftimme ich dem wieder völlig 
bei (vergl. unten Ubfchnitt 15). — Nachtrag. Hier habe ich nunmehr 
au gegen Dtto (a. a. O. S. 288 fig.) mich zu wehren, foweit feine 
Darlegungen nicht ſchon oben entfräftet find. Letzteres nehme ich betr. 
des Schwertes an, dad er abjolut nit als Symbol zulafien will, 
während ich eben bewieſen zu haben glaube, daß es — ala Kampf» 
werfzeug ganz überflüſſig — nur Symbol fein kann, gerade fo 
wie die Yahne.. Er fragt zwar: Wozu denn zwei Symbole? Neichte 
nit die Fahne au? Sa, an ſich gewiß, wie fie ja am Ende 
des Stüds ausreicht, wo Sohanna nur fagt: „Nicht ohne meine Fahne 
darf ih kommen” und wo vom Schwert überhaupt feine Rede mehr ift 
(zu dem Schwert, das fie noch zuletzt braudt und worauf Dtto 
ih gleichfalls beruft, vergl. Abſchnitt 9). Aber die Hiftorifche 
Johanna — das wird ſtets vergefien — Hatte eben beide Waffen und 
beide nur als Symbole, da fie befanntlih das Schwert nie zur 
Zötung mißbraudte; und nad diefem Vorbilde hat zunächſt auch 
Schiller fi gerichtet. Gerade an der hiftoriihen Jungfrau ſcheitert auch 
Ottos Ausführung: Johannas wirkliche Aufgabe, das Schwert perjönlich 
im Ramıpfe zu brauchen, könne man nur Ieugnen, wenn man „unjere 
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moberne jentimentalere Auffaſſung vom Wollen unb Wirken ber Gottheit 
willlürlich (siel) an die Stelle der naiveren unb berberen Wuffafjung 
bes Mittelalters fee.” Iſt denn bie Hiftoriihe Jungfrau, bie ſich bes 
Kampfes enthielt, modern fentimental? Vertritt nicht im Stüd felbft 
die gelamte echt mittelalterliche Umgebung bie gleiche Anffaflung 
(vergl. Abſchn. 12 ©. 144 die ähnliche Auffaffung des Ultertums): daß Ein: 
zelkampf und Tötung feitens eined Weibes an fich widernatürlich und 
widergöttlich jet (vergl. S. 137 unten)? Seine Parallelen mit Bibel und 
Homer treffen gar nicht ven Kernpunkt: die Tötung durch Weibeshand! 
Nirgends wird doch Johanna mit Judith verglichen; als Prophetin 
wäre fie nur mit Debora, der Befreierin Israels, vergleichbar, bie 
gleichfalls nicht kämpfte Otto nennt endlich meine Deutung ber 
„Feinde“ als Kollektivs „ſehr gekünſtelt“; ich Hoffe, fie oben als bie 
allein mögliche und textmäßige erwiefen zu haben. 

Kurz und gut: das Stüd felbft — und dies ift ſchließlich der ent: 
ſcheidende Hauptichlag, den ich gegen jene ganze Meinung zu führen 
habe — das Stüd ſelbſt widerſpricht allem dem aufs nachdrücklichſte. 
Wie handelt denn die Jungfrau bei ihrem erften Auftreten 
in der Schlacht von Bermanton? Wahrlich, keineswegs zwar als 
„müßige Bufchauerin‘, aber ebenſo wenig als Selbſtkämpferin — 
hat fie doch nicht einmal ein Schwert — fonbern rein als bie gott- 
begeifterte Anführerin und Prophetin! Man lefe boch den be: 
rähmten Bericht: als die Franken vor der Übermacht ber Engländer 
„vexzweiflungsvoll fchon die Waffen ftreden wollen” — 

fieh, da ftellte fich 
Ein feltiam Wunder unfern Augen dar. — 

Aus dem Walde tritt Yohanna, nur mit dem Helm bewehrt, 

shne Schwert, aber — ein Glanz 
Bom Himmel ſchien die Hohe zu umleuchten, 
Als fie die Stimm’ erhnb und alfo ipra ... . 

Und nun folgt erft ihr flammender Aufruf zum Kampfe mit der Schlacht: 
lofung: Gott und die heilge Jungfrau führt euh an! — 
ſodann die Schilderung ihres perſönlichen Eingreifen: 

Und jchnel dem Yahnenträger aus der Hand 
Riß fie die Fahn', und vor dem Zuge her 
Mit Fühnen Anftand jchritt die Mächtige. 

Alſo auch Hier Fein Schwert, nur die Fahne und nur als Symbol! 
Und der Erfolg? Zunächſt bei den Franzoſen jelbft: 

Bir, ftumm von Staunen, jelbft nicht wollend, folgen 
Der hohen Fahn' und ihrer Trägerin, 
Und auf den Feind gerad an firmen mir. 
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Sodann bei ben Engländern: 
Der, Hohhbetroffen, fteht bewegungslos, 
Mit weit geöffnet ftarrem Blid da3 Wunder 
Anftaunend, das ſich feinen Augen zeigt. 
Doch ſchnell, als Hätten Gottes Schreden ihn 
Ergriffen, wendet er fih um 
Bur Flut, und Wehr und Waffen von fi) werfend, 
Entihart das ganze Heer ſich im Gefilde. 

Alſo ganz wie’3 auch von der gefchichtlichen Jeanne d'Arc berichtet 
wird, wirkt die Heldin [don durch ihre bloße Erjheinung, dann 
durch ihr gottbegeiftertesg Wort, endlich durch die einzige rein ſymbo—⸗ 
life Handlung des Borantragend der Fahne jo übermächtig, daß 
einerjeitö, von diefer Wunberbilfe ergriffen, die Freunde ſich neu be- 
lebt in den Kampf ftürzen, anberjeit3, von demjelben Wunder betroffen, 
von bem fie begleitenden, ja ihr vorauseilenden „Gottesſchrecken“ be: 
Hürzt, die Feinde es überhaupt nicht mehr zur Gegenwehr bringen, 
ſondern ſich in wilde Flucht werfen. Und fo gewaltig und babei durch⸗ 
aus pigchologiih wahr und begreiflich wirkt auf dieſe das Entjegen, 
daß der Bericht geradezu melden Tann: 

Da Hilft fein Machtwort, leines Führers Ruf! 
Bor Shreden ſinnlos, ohne rückzuſchaun, 
Stürzt Mann und Roß fi) in des Fluffes Bette, 
Und läßt fi würgen ohne Widerftand. 

Und als was bezeichnet fih nach dieſem erſten Wunderfiege, 
diejer ihrer erften doch wohl wahrhaften, aber eben ohne Schwert: 
frei vollbrachten Heldenthat die Kungfrau? Der Bericht meldet: 

Sie nennt fi) eine Seherin und gott: 
Geſendete Brophetin und veripricht, 
Drleand zu retten, eh’ der Mond noch wechſelt. 

Alſo abermals in allem bem nicht das geringfte Beichen perjünlichen 
Rampfes von feiten Johannas, und dennoch das hehrſte Helbentum, 
der berrlichfte Siegl Über eben ihrerfeits ganz allein durch das reine 
Wirken al3 Anführerin, Seherin, Prophetin, dur das bloße Borauf- 
tragen ber Fahne „mit reiner Hand”, lebiglich in Kraft ihres Gott: 
verirauens und idealften Berufsbewußtſeins errungen! 

Daß fie nun au in den nädjitfolgenden Kämpfen um Orleans 
ih ausichließlih auf dieſer erbabenen Höhe hält, beweiſen nicht nur 
jme Abmahnungen und Warnungen ber Freunde in II, 4, die ja gar 
kinen Sins hätten, wenn Johanna fchon vorher perfönlich in ben 
Kampf fich gemiſcht hätte; ſondern auch die Äußerungen ber feindlichen 
Süßrer felbft in II, 1—8. Wie fchmerzlich:zornig Lagen fie über die 
„beiddimpfend lacherliche Niederlage“, daß „gejagt von einem Weibe“ 
alles widerſtandslos geflohen iſt. Denn — 
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8. 1251: Niemand bielt ftand; das Fliehn war allgemein; 
1465: Zu neu noch ift der Schreden in dem Heer... 
1468: Der ſchnelle Eindrud eine Augenblicks, 

Dies Yurchtbild der erſchreckten Einbildung ... 
1479: Das unire Völker blendet und entmannt. 

Ufo auch bis Hierher Hat Johanna gar nicht nötig, perſönlich 
kämpfend einzugreifen; auch Hier wirft überall jener „Gottesſchreden“ 
felbft, der von ihr aus und vor ihr her geht, die Feinde fo jäh in 
wilde Flucht, daß fogar die Führer mit fortgeriffen werden und Nieder: 
Inge auf Niederlage erleben. Sa, au im 5. Auftritt des IL. Alta 
noch fehen wir dasfelbe und zwar diesmal thatfählih vor unfern 
Augen ſich ereignen. Bon abergläubifcher Furcht gepadt fliehen die 
Soldaten kopflos davon, und Talbot muß Klagen: 

Sie hören nit — fie wollen mir nicht ftehn! 

Gelöſt find alle Bande des Gehorſams; 

Als ob die Hölle ihre Legionen 

Berdammter Geifter ausgeipieen, reißt 

Ein Taumelwahn die Tapfern und die Feigen 

Gehirnlos fort; nicht eine Heine Schar 

Kann ich der Feinde Flut entgegenftellen, 

Die wachſend, wogend in das Lager dringt. 
Und wenn er zornig fragt: 

Ver ift fie denn, die Unbezwingliche, 

Die Schredensgöttin, die der Schlachten Glück 

Auf einmal wendet, und ein fchüchtern Heer 

Bon feigen Rehn in Löwen umgewandelt? — 
fo liegt darin fo wenig eine Andentung, al? ob fie auch in perſönlichem 
Kampfe fih „unbezwinglich“ gezeigt habe, daß wir vielmehr umgekehrt 
in diefem Worte ihres grimmigften Gegners die größte, ob auch tiber: 
willige Unerfennung ihres wunderbaren Heldentums, ihrer ohne Waffen, 
alfein durch Gottes in ihr wirkende Kraft errungenen Erfolge finden können. 

9. Doh auch Hiermit find die Belege für dieſe meine Auffafjung 
noch nicht erichöpft. 

Selbft in der Montgomeryizene, die nun — nach der Vorbereitung 
in I, 4 — die m. €. fo verhängnisvolle Änderung ihres Ber: 
halten, ihr perjönliches Kämpfen und eigenhändiges Töten vorführt, 
ſelbſt in diefer beweilen des Walliſers wahnfinnige Ungft und bie Schred: 
gebilde feiner überhitten Phantaſie e3 von neuem: wie es allein ſchon 
Johannas Erſcheinung, ja ihr bloßes Auftauchen von ferne ift, 
was die Feinde entweber fofort in blinde Flucht jagt ober, wie bier, 
gleich einem Bauberbanne lähmt und fie jebenfalls fo ober fo kampf: 
. unfähig, wehrlos in die Hände der Verfolger Liefert. Eine eigenhändige 
Belämpfung und gar Tötung von Einzelfeinden ihrerfeits ericheint alfo 
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au hier für bie Sache felbft, d. 5. für die Befreiung des Bater: 
Iandes, und damit für ihren Beruf, foweit er bi3 hierher dargelegt 
if, völlig unndtig und überfläffig. Sa, dieſelbe erjcheint, wie 
wir fahen, noch unmittelbar vorher, in II, 4, den treueften Freunden 
Johannas felber nicht bloß als gewagt, gefährli, tollfühn und ver: 
Hängnisvoll; ſondern — wie Dunois’ Wort: „Uns überlaß die blutige 
Entieidung”, und vollends La Hired Mahnung: 

Die Fahne trag und vor in reiner Hand, 

Doh nimm das Schwert, das tödliche, nicht ſelbſt — 
untwiberleglich beweiſen: fie erjcheint ihnen geradezu ald im Wider: 
fpruh mit dem reinen Beruf der Prophetin, Seherin und 
hehren Gottesftreiterin, wie fie ihn von vornherein richtig auf- 
gefaßt und von Johanna ſelbſt aud bisher durchaus bethätigt 
gejehen haben! 

Hiermit ftimmt dann noch ein weiterer Zug, der jene Erflärung 
diefer Warnungen als „ſataniſcher Verſuchung“ abermals als falich be: 
ftätigt. Nämlich nicht bloß die edelſten Waffengefährten, nein, auch 
bie höchſte, von Johanna felbft jo demütig verehrte Tirchliche 
Auktorität, der Erzbifchof feinerjeits, fpricht die gleiche hohe Auffaſſung 
aus, wenn er fpäter (TI, 4, 2208 fig.), mit unverfennbarer leifer Miß⸗ 
billigung der inzwifchen von Johanna geübten perſönlichen Einmiſchung 
in den Kampf, jo urteilt: 

Und Haft du dem Befehle deines Gottes... genug gethan, 

So wirft du deine Waffen von dir legen 

Und wiederlehren zu dem janfteren 

Geichleht, das du verleugnet haft, das nicht 

Berufen ift zum biutgen Berk der Waffen. 

Auch ein anderes Wort bed Erzbifchofs, obwohl direkt nur den 
Zürften zur Lehre gegeben, trifft doch indireft auch auf Johanna be: 
deutfam und verhängnisvoll zu, das Wort (III, 3, 2006 flg.): 

.. Furchtet die Gottheit 

Des Schwertö, eh ihr’3 der Scheid entreißt. Loslaſſen 

Kann ber Gewaltige den Krieg; doch nit... 

Gehorcht der wilde Gott der Menjchenjtimme. 

Sehr bedeutſam endlich ift mir's ſtets erjchtenen, daß Schiller ganz 
am Schlufle des Stücks die geläuterte Heldin bei ihrer letzten großen 
Beireiungsthat ganz wieder in derjelben reinen, hohen und im 
gewaltigften Gottvertrauen geradezu wunderträftigen Weile in das 
Sampfgetünmel eingreifen und eben damit benfelben twunderhaften, 
jähen, unwiberftehlihen Erfolg erringen läßt, wie bei ihrem erften 
Auftreten in den Kämpfen zu Unfang des Stüds. Wllerdings heißt es 
(V, 11) bei ihrer wunderbaren Flucht aus dem Wartturm in ber 
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ſzeniſchen Bemerkung ausbrüdlich: fie ftürze fich auf den nächftftehenben 
Soldaten, entreiße ihm fein Schwert und eile hinaus. Gewiß, fie 
kann zur VBervollftändigung der noch nicht abgelegten Rüftung, zur not- 
wenbigften Bebedung und Abwehr, der Waffe kaum entraten, zumal fie 
ja bier, in ber allerhöchften Not — übrigens im ganzen Stüd zum 
erftien und letzten, aljo einzigen Male! — ſich wirklich perſönlich 
ins Rampfgewühl milden muß, wenn fie überhaupt eine Wendung 
herbeiführen will. Auch als einen gewiflen Erfah für die fehlende 
Sahne mag man dad Schwert auffaffen, zumal da ihre Handlung 
unleugbar das Seitenſtück zu jener in UELI, 9 ift, wo ed von ihrem 
erften Auftreten bei Vermanton ja hieß: 
Und ſchnell dem Fahnenträger aus der Hanb 
Riß fie die Fahn. 

Bor allem ſoll's alfo, wie dort die Fahne, ſymboliſch mit Dazu dienen, 
duch ihre kriegeriſche Gejamterfheinung auf die Feinde ben früheren 
Eindrud des „Gottesſchreckens“, der unnahbaren Furchtbarkeit vollſtändig 
wieder hervorzurufen. Uber anderſeits bedenke man: es ift ja gar nicht 
mehr das frühere „Schwert ihres Gottes‘, Durch das ihr „zu fliegen“ 
verheißen war; ift gar nicht mehr das „Rachſchwert“, auf das fie fpäter, 
im Wahn vermeintlicher Tötungspflicht, zu pochen pflegtl Nein, es ift 
ein ebenfo gemöhnliches beliebiges Schwert mie damals die Fahne; ift 
gar die Waffe eines feindlichen gemeinen Soldaten. Es Hat alſo als 
ſolches und an fih überhaupt eine andere Bedeutung mehr, als daß 
fie's rein inftinktiv, rein im Gefühl des eben erläuterten Bebürfnifjes an 
fh reißt und nun, damit bewehrt, in neuer Schredbaftigleit ben 
Feinden ericheint. Uber daß fies zu ihrem Erfolge thatfählih nötig 
hätte; daß fie nicht mit jedem andern Werkeug, ja jelbft ohne 
Schwert doch den Sieg ebenfo wieder erringen müßte wie bei Ber: 
manton: das zu behaupten würde gerade die Hauptfade, die Wunder: 
barkeit, die gottverliehene Siegesmacht der Prophetenheldin völlig 
wieder zunichte machen, würde wieder der ganzen Szene ihren vom Dichter 
zweifellos gewollten.erhabenen Charakter rauben! Dan leſe Doch, wie 
Schiller den zujhauenden Soldaten ihr Eingreifen, den wiederum vor 
ihr ber gehenden Gottesfchreden, die allgemeine Flucht, kurz den ganzen 
blißfchnellen Gang des Kampfes und Sieges fchildern läßt (V, 12): 

Vie? Hat fie Flügel? Hat ber Sturmwind fie 

Htnabgeführt? ... Mitten 

Im Ranıpfe fchreitet fie — ihr Lauf ift jchneller 

Als mein Gefiht — Jetzt ift fie Hier — jegt dort — 

Ich ſehe fie zugleich an vielen Orten! 

Sie teilt die Haufen — alles weicht por ihr; 

Die Franken ftehn, fie ftellen ſich aufs neu — 
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Beh mir! Was jeh ih! Unſre Völker werfen 

Die Waffen von ji, unjre Bahnen ſinken — .. 
Grad auf den König dringt fie an — Gie hat ihn 

Erreicht — Sie reißt ihn mädhtig au3 dem Kampf — 
Lord Faſtolf ſtürzt — Der Feldherr ift gefangen. 


Su der That, wer auch bier, troß der wunderbaren Schilderung 
des wahrhaft Wunderbaren und trog ihrer unverlennbaren, teilmweije 
wörtliden Anklänge an jene eriten Berichte, dennoch eine abermalige 
Tötung von Einzelfeinden feitens der Jungfrau berauslefen, vielleicht 
gar den Sturz Taftolf auf einen ihrer Schwertftreiche zurüdführen will: 
der verfennt eben, wie gejagt, m. E. ganz die Erhabenheit diefer Szene 
und verfennt vor allem den Sachverhalt, mit dem fi der Ideen⸗ 
zaſammenhang bedt: daß Johanna gerade jett, wo fie in höchſter Er- 
regung mur das große Ganze, nur dad eine Hauptziel, des Königs 
Befreiung, im Auge Hat und fi nicht im minbeften mehr mit Zwei⸗ 
lampf und Tötung von Einzelfeinden befaßt; wo fie ſelbſt nur an Hülfe 
für die Ihrigen, nicht einen Moment an Abwehr für ſich denkt, nein, 
eher — nach all dem VBorgefallenen — in ſicherer Tobeserwartung und 
vieleicht ſtiller Tobeshoffnung ſich als Dpfer ihres Berufs preig- 
zugeben entichloffen iſt: daB fie grade da, auf der reinften Höhe ihres 
Helbentums und ihres wundermädtigen Erfolgs, tödlich getroffen werden 
tan und in der That ihren Sieg mit dem Opfertode krönen muß. — — 

10. Somit glaube ih — übrigens auch abgejehen von ver letten 
Darlegung — bis Hierher mindeftens Folgende unwiderleglich be⸗ 
wieien zu haben: 

I. Ebenſo wie die Hiftoriiche Johanna all ihre Erfolge nachweislich 
obne perſönliche Beteiligung am Kampfe, ohne eigenhändigen 
Schwertfireid errungen hat, und wie fie gerade wegen dieſer 
lem Enthaltung, wegen ihrer GSelbftbeichräntung auf die rein 
Weale Aufgabe ber Bropbetin und Führerin um fo höher als die 
gotigeſandte Nationalheldin gefeiert wird: ganz ebenjo läßt auch 
Schiller feine Jungfrau urfprünglih, in ihrem ganzen erften 
Yuftreten und entiheidenden Siegesgange rein bar iweelle 
Näthte wirken: durch ihre gottbegeifterte und begeifternbe Perjönlichkeit, 
darch ihr Leuchtendes Vorbild, ihre gottentflammte Mebe, ihre kühne 
Unführerfhaft, und zuhöchſt durch die wunbermädtig in, mit und 
vor ihr ber wirkende, übrigens aber durchweg pſychologiſch begründete 
Gottestraft. Hierburh und zunächft hierdurch allein ſchon Täßt 
er fie das Herrlichſte vollbringen ımb jenes wahrhafte Propheten⸗ 
und Heldentum verwirklichen, das den Anbegeiff ihres Berufs, 
ihrer Aufgabe, ihrer Sendung vollſtändig ausdrückt und für 
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das nationale Gejamtziel, die Befreiung des Baterlandes, ebenjo ball: 
ftandig ausreiät! 

I. Bis foweit zeigt alfo der Dichter ganz Har, und zwar ſowohl 
indirelt durch den ganzen Gang der Handlung wie direkt Durch eine 
Reihe bedeutfamfter Äußerungen, nachbrüdlichfter Betonungen, und 
wieberum ſowohl durch folche der Umgebung wie auch ber Heldin jelbft 
Folgendes: 

Erſtlich, daß Johanna an ſich, um ihrer Aufgabe ſelbſt 
willen, nie und nirgends perſönlich in den Einzelkampf einzugreifen 
braucht; daß mithin dieſe direkte Einmiſchung für die Sache ſelbſt 
durchaus unnötig, überflüſſig iſt und für ihr Hauptziel, eben des 
Vaterlandes Befreiung, gar nichts beiträgt. Daraus folgt 

zweitens, daß ihre ſpätere perſönliche Beteiligung am Kampfe 
kein notwendiges Stück ihres Berufs als ſolchen fein kann, daß 
vielmehr dieſer — vollſtändig und vollgenügend, wie er bisher dar⸗ 
geftellt ift — feiner ganzen Idee nach auf einem andern, einem 


höheren Gebiete Liegt, als die direkt eigenhändige Einmiſchung in die Einzel: 


heiten des Schlachtgetümmeld und Kampfgewoged. Ja, der Dichter zeigt 
drittens, daß mit diefer Berufsidee — mie fie Johanna felbft 


wiederholt ausſpricht und ihre gefamte Umgebung fie einftimmig auf 
faßt — jenes SHerabfteigen in den Kampfeslärm, jened gewaltthätige 


Handhaben des Schwertes und vollends die Tötung bon Feinden in 
perfönlihdem Zweilampfe, im inneriten Widerſpruch, im grellſten 
Gegenſatze fteht und deshalb von Johanna au nur im offenbaren 


Bwiefpalt mit den gejamten Shrigen, im fchneidbenden Kon: 


traft zu deren treu gemeinten und vom ridhtigften Gefühl 
geleiteten Mahnungen und Warnungen vollzogen wird. 

Wenn nun alſo — das dürfte fih aus allem dem wohl 

DI. mit gleicher Sicherheit ergeben — Schiller trogdem die Jungfrau 
bon jenen Szenen II,4flg. an in den Einzelfampf thätlih und tödlich 
eingreifen läßt; wenn er fie, vollbewußt und abfichtlich in ben fchärfiten 
breifschen Gegenſatz bringt: zur hiſtoriſchen Johauna, zu iührem 
eigenen Vorverhalten in Wort und That, endlich zur einhelligen 
Anſchauung ihrer gefamten Umgebung: fo kann ber Grund bavon 
ſchechterdings nicht in ber Abſicht gefucht werben, etwa ihr Helbentum 
nod zu fteigern oder ihren Beruf an fi, als folchen noch zu er⸗ 
weitern, geſchweige denn zu erhöhen — benn beides ift ja fchon durch 
unglaubliche Erfolge und herrlichite Gotteswunder beitätigt und als 
vollgenügend bewährt; ſondern der Grund kann nur in einer bejonderen 
Abſicht des Dichters für die Charalteriſtik ber Heldin bezw. für ihre 
innere jeeliſche Entwicklung gefunden werden. — — 
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Allen wie vereinigen fh num mit allem dem zunächſt jene an- 
ſcheinend doch ſchnurſtrads entgegengejehten Uußerungen Johannas, auf 
welche ſich — wie oben (Nr. 7, S. 129) erwähnt — die Gegner trotzdem 
wieder und wieder berufen werden? Liegt bier nicht doch ein unaus- 
gleichharer Widerſpruch vor, der die ganzen bisherigen Ergebnifle wo 
nicht umftärzt, fo Doch weſentlich einſchränkt und Torrigiert? — Be: 
traten wir deshalb die folgenden Worte und Handlungen ‚der Heldin 
im Gefamtzufammenhange etwas genauer. 


IV. 


11. Allerdings, gleich in II, 4 felbit weift Johanna jene Warnungen 
der Freunde fchroff zurüd: 

Ver darf mir Halt gebieten? Wer dem Geift 
Borichreiben, der mich führt? Der Pfeil muß fliegen, 
Wohin die Hand ihn feines Schügen treibt... 

Gewiß, fie ihrerjeits ift, ſubjektiv, völlig überzeugt, auch hierin 
nur demfelben Geiftesantriebe zu folgen, wie bisher. Uber ob dad auch 
thatſächlich, objektiv, der Fall ift, darüber können, wie ich wiederholt 
betont und nachgewiejen babe, ihre eigenen Worte allein noch gar 
nichts enticheiden! Prüfen wir diefe alfo im Gefamtzufammenhange 
nöber | 

Zunächſt verraten fie offenbar eine Schroffheit, eine Erregung, wie 
die Sprecherin fie bisher nur dem englifchen Herolde, alfo dem Feinde 
gegenüber gezeigt hat (I, 11 a. E.). Allerdings Tiegt eine folche Leiden- 
ſchaftlichkeit auch in ihrer ganzen Naturanlage fchon begründet, wie 
ne der Dichter und von Anfang an entwidelt hat. Man Hört gleichjam 
die Worte des Prologs wieberflingen: 

Mein ift der Helm und mir gehört er zu... 

Nichts von Verträgen! nichts von Übergabe! ... 

Ins Kriegsgewühl will e8 mich reißen, 

Es treibt mich fort mit Sturmes Ungeftüm... u. ſ. mw. 

Es iſt das gleichfam ber andere Vol ihres Weſens gegenüber bem ber 

und Demut, der anmutigen Bartheit nnd Liebefähigkeit, den, 
wie früher bemerkt, gerade Bellermann fo ſchön nachgewieſen hat. 
Aber bisher ift dieſe zuweilen hervorbrechende Beidenfchaft einerfeits nur 
als das reine Feuer glühendfter Vaterlandsliebe, heiligften Bornes über 
deſſen Unterbrüdung und gottbegeifterten Rettermutes erfchienen; und 
wenn fie hie und da einmal übermäßig aufzuflammen drohte, jo wirkte 
anderfeit3 der Gegenpol echter Weiblichfeit dämpfend und fänftigend 
daranf ein, ſodaß Johanna auch als Gottesftreiterin bisher doch nie bie 
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Grenze edler Jungfräulichkeit überſchritten, über der Heldin nie bie 
Prophetin vergefien noch verleugnet hat. Eben daher dieſe wundervolle 
Miſchung in jenen oben beiprochenen Schilderungen (1,9): 

Wie eine Kriegesgöttin, ſchön zugleich 

Und jchredlich anzufehen...... vor dem Zuge ber 

Mit kühnem Anftand Schritt die Mächtige ... 

Vergl. auch die Eontraftierenden Ausdrücke ſchon im Prolog: einer: 
feit3 verfchließt „ihre Bruft ein männlich Herz”, it fie die „löwenherzige 
Jungfrau“, die dem „Tigerwolf“ das Lamm abgerungen bat; anberjeits 
hegt niemand „beicheidnern tugendlichern Sinn‘ als Thibauts „Fromme 
Tochter”, nennt fie ſelbſt ſich Gottes „zitterndes Geichöpf”, eine „zarte 
Sungfrau” und wirkt auf andere durch „die reine Unschuld ihres Un- 
geſichts.“ Sa, noch Montgomery fieht trog all feiner Ungft vor der 
„Furchtbaren“ doch, daB „ihr Blid ſanft“ und fie ſelbſt „nicht ſchrecklich 
in der Näbe anzufchauen” ift. — Alſo zu beidem ift fie veranlagt: 
zur ebeliten, reinften Auffafiung und Erfüllung ihres herrlichen Berufs 
in maßvoller Selbftbeichräntung, in ftetiger Sammlung aufs Große und 
Ganze, in wunderfräftiger Gottbegeifterung und heiliger Brophetenmadht, 
wie das eben all ihre erften Reden und Handlungen im Gejamt: 
zufammenhange beftätigen; aber anderjeits, wie fchon dort aus ein: 
zelnen blißartigen Ausbrüchen hervorgeht, auch zu Höchiter Leidenschaft 
nicht mehr eines ganz reinen, ganz fachlichen, ganz göttlich-Tauteren und 
heiligen @eiftestriebes, fondern einer zugleich mit irdiſch⸗ nationalen An⸗ 
trieben, mit perjönlihden Born: und Haßempfindungen, mit weltlid;- 
triegerifchen Aufwallungen fich vermifchenden und verquidenden Seelen- 
ftimmung. Und gerade in dieſem Hin und Her, biefem Auf unb Ab, 
diejer Wechſelwirkung und PBolarität beider Momente zeichnet und 
der Dichter mit vollendeter Kunſt den et weiblichen Charalter feiner 
Heldin. Die Männer, ihre Freunde und Waffengefährten, vermögen 
beides Har auseinander zu halten: die göttlih-ideale und die menſch— 
lihsreale Seite eines ſolchen Berufes; nur in jener twünjchen fie 
Sohanna thätig zu fehen, münchen, baß fie nicht zu dieſer herabfteige. 
Sie felbft Dagegen ift jchon von vornherein, als Weib, nicht fo fähig, 
diefe beiden Seiten in allen Lagen, zumal in Momenten höchſter Er: 
regung Har und feit auseinander zu halten. Wenn jchon eine Goetheſche 
Sphigenie befennen muß: „Ich untewjuche nicht, ih fühle nur“; und 
wenn fon bei diefer in jenen Momenten, wo der „renden: 
ſtrom“ des Wiederfehend flutengleich „ganz ihr Innerſtes bededt’ und 
„nur zu reiten ihre Seele vorwärts dringt”, die ſonſt jo ruhige Gefühls⸗ 
fiherheit und die in jahrelanger Selbfterziehung gewonnene Klarheit 
der Seele ind Wanken gerät, in ftürmifche Unruhe fi wandelt und 
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auf dem Bunkte fteht, der Berfuchung zu erliegen: wie viel eher ift 
dann bei ber bedeutend erregbareren Johanna, bei ihrer viel bewegteren 
Shmeu-Entwidlung und der viel ftärmifcheren Beitlage, vollends jekt, 
wo fie in ber That tagtägli mitten ins Schlacdhtgewähl und Kriegs: 
gewoge Hineingerifien wird: wie viel eher iſt's da möglich, begreiflich und 
natürlih, dab fie — ganz Weib, ganz Gefühl, ganz Impuls 
des Augenblids — bie urfprünglich mit feinem Inſtinkt auseinander 
gehaltenen beiden Seiten ihres Wirkens in Augenbliden höchſter Erregung 
und Spannung, ganz unwillkürlich, unbewußt, ganz von heiligem Eifer 
Hingerifien, in einander wirt; daß fich ihr die haarſcharfe Grenze 
des Bdttlih-Xdealen und des Menfhlih:Realen unmerklich 
verwiicht und fie in einem Nu biefe Örenze überſchritten Hatl Be: 
währt fich doch jenes Wort Burgund (III,4, 2076 fig.): 

Der Menſch ift, der lebendig fühlende, 

Der leichte Raub des mächt'gen Augenblicks — 


anch ſonſt an keiner Perſon des Dramas ſo einleuchtend und zugleich ſo 
verhäãugnisvoll⸗tragiſch, wie gerade an der Heldin ſelbſt. 

Wie diefe nun aber in jenem Augenblid dazu kommt, ja geradeswegs 
dazu gedrängt wird, die Grenze zu überſchreiten, auch Das ift vom Dichter 
mit wundervoller Kunft entwidelt. Einmal, wie gejagt, der Augenblid 
höchfter Erregung und Spannung beim Überfall des feindlichen Lagers, 
erft in nächtlichen Dunkel und Schweigen, dann in jäheftem Übergang 
zu wildeftem Kriegslärm. Und Johanna allen voran, alle mit fort: 
reißend, nun jelber mit fortgeriffen, und fchon in den Worten: 

Jetzt Fackeln her! Werft euer in die Beltel 
Der Flammen Wut vermehre das Entfetzen, 
Und drobend rings umfange fie der Tod — 


nicht mehr bloß von Heiliger Gottesglut, nein, auch von irbifcher Kampfes⸗ 
glut erfült. Da tönen an ihr Ohr ber Freunde Mahnungen, fich „hoch 
zurüdgubalten. Weil jedoh — ein äußerft feiner Zug — in La Hires 
Schlußwort: 

Berfuche nicht den falichen Gott der Schlachten, 

Denn blind und ohne Schonung Wwaltet er — 
der eigentlihe Hanptgebante, die Reinhaltung von Blut, wieder zurück⸗ 
tritt und nur die Beſorgnis um ihr. Leben, die Mahnung zur Schonung 
ihrer ſelbſt nadllingt: jo kann Sohanna, was in Wirklichkeit eine gött- 
liche Warnung duch Freundesmund, ein beredtigter Appell an die 
hohe Idee ihres Berufs ift, ihrerſeits für eine unberechtigte Einmiſchung, 
eine glaubensloſe Furcht und ganz unnötige Fürforge, ja für eine fatanifche 
Berfuchung Halten. Und ähnlih, wie Matth. 16,23 Jeſus bes Petrus 
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Mahnung, fih zu fchonen, fchroff als ſolche zurückweiſt, kann aud fie, 
mit vollem fubjeltivem Recht, in jene heroifchen Bornesworte ausbrechen, 
welhe — an ſich noch der reine Ausdruck heldenkühnen Gottvertrauens 


und heiligen Berufseiferg — doch ſchon die thatfächliche Grenzüber 


ſchreitung pfychologijch vorbereiten und einleiten (vergl. ©. 129). 

12. Diejelbe erfolgt nun, wie ſchon angedeutet, in der fo viel an- 
gefochtenen und umiftritienen Montgomeryfzene, die bekanntlich von 
banaufifchen Theaterdireltionen bei der Aufführung als angebliche „ Epiſode 
meist geftrichen wird, die ich Dagegen gerabezu für die Achſe ber Tragil 
Halten muß. Denn bier führt uns der Dichter die Heldin auf dem 
furchtbaren Wendepunfte vor, wo fie zum erften Male eigenhändig 
einen Feind tötet, und ftattet ſchon dieſen Punkt mit aller Wucht 
ergreifendfter Tragik aus. 

Ullerdings könnte man ja fragen: ob die erfte Vorführung folcher 
Tötung auch thatjächlich die erfte Tötung felber darftellen folle? ob nicht 
anzunehmen fei, daB Johanna zwilchen II, 4 und 6, aljo vor Montgo—⸗ 
mery, Schon andere Engländer getötet habe, zumal fie ja jpäter (IV, 
1,2570) von „andren, die ihr Schwert geopfert”, jpridt. Es ift das 
zwar für meinen Zweck nur eine Nebenfrage, da ich Tediglich die Montgo- 
meryſzene felbit zur Beitätigung meiner Auffaſſung braude. Allein fie 
ift immerhin intereffant und wirft auch auf die Hauptfrage von der Seite 
ber ein helles Licht. 

Meines Erachtens liegt's fchon in der Natur der Sache, daß Schiller 
diefen fchroffen Gegenfag zur hiftorifchen Jungfrau und zu Johannas 
eigenem früheren erhalten nicht an einem beliebigen Beifpiel unter 
vielen, fondern nur an dem erften, an dem Wendepuntte felbit vor: 
führen wollte. Die eigenhändige Tötung eines Meunſchen bon feiten 
eines Weibes gilt fchon an fi — und zwar nicht bloß für unſer 
modern= hriftliheg Empfinden, fondern für das allgemeinsmenid: 
Tihe Gefühl aller Beiten und Völter — als etwas jo Außer: 
gewöhnliches, Widernatürlihes, Gräßliches, daß fie überall ent- 
weder als folches ausbrüdfich gebrandmarkt wird (vergl. Klytämmeftra, 
Kriemdild) oder, wo fie umgekehrt als notwendige Abwehr, Rettungs⸗ 
oder Heldenthat erjcheinen foll, nur durch ganz außerordentliche Umftände 
direkter göttliher Einwirtung (Indith) oder äußerfter Not (Jael, event. 
Dorothea) gerechtfertigt werden kann. Sie fegt ja auch in einem Weibe 
einen ſolchen Grad entweder unmenſchlicher Leidenichaft (vergl. Schiller 
felbft: Da werden Weiber zu Hyänen) oder doch innerer Erregung und 
feelifher Umwandlung voraus und erjcheint vollends nach allem 
Früheren bei Johanna als etwas jo Furchtbares, daß der Dichter 
gar nicht umhin konnte, eben diefe Umwandlung, aljo die erite Feindes⸗ 
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tötung ſelbſt vorzuführen. Doch auch äußere Anzeichen jprechen dafür. 
Borber und gerade auch in II, 4 und 5 ſelbſt noch flieht ja alles in 
paniſchem Schreden, wo fie auch nur von fern erſcheint; fie hat alſo 
gar keine Gelegenheit, Teine Möglichkeit, jemand abzuwehren und zu 
töten. Mit den einzigen Yeinden, die ihr ftandhalten wollen und 
würden, den englifchen Feldherren, führt der Dichter fie vorher eben nicht 
zufammen. Erſt den weichlich-ſchwächlichen Wallifer-Süngling hält feine 
Angft und überhitzte Phantafie in ihrer Nähe feitgebannt, und nur fein 
feiger Entſchluß, um Gnade zu bitten, führt ihre das Opfer entgegen. 
Aber auch fie ſelbſt zögert nach der ausdrüdlichen ſzeniſchen Bemerkung 
no vor den letzten Schritten auf ihn zu, ein Beweis, daß fie no 
feineswegs zu töten ſich gewöhnt bat, vielmehr innerlich fämpft.?) 

Und gerade diefen inneren Seelenkampf, dieje allmählich Steigende 
Selbfterhigung ihrer Phantafie und ihres Berufseiferd big zum lebten 
enticheidenden Entſchluſſe Hat Schiller mit fo wunderboller Kunſt geichilbert, 
mit einer doppelten Kunſt: infofern er unmittelbar neben den abftoßend- 
tchredlichen Eindrüden ihres Verhaltens und Redens doch auch wieder 
ihre ſchönen und menſchlich-weiblichen Züge durchleuchten läßt und durch 
diefe mit einander ringenden Gegenpole ihres Weſens die ergreifendfte 
Tragik entwidelt. Denn in der That, ein Weib, eine herrliche und zu- 
gleich Tieblide Jungfrau, die fi, wider allen eignen Trieb und Willen, 
rein im überbigten Wahn, nad Gottes Gebot zu müflen, unter 
Schaubern felbft dazu zwingt, ein jo widernatürlich Furchtbares zu thun: 


1) Sagt ſie's doch nachher geradezu dem Wallijer (6, 1666): 
... nicht des Schwert3 gewohnt ift dieſe Hand. 
Montgomeryd Worte dagegen (6, 1855 flg.): 


Dort die Fürchterliche, die verderblich um fich Her 
Wie die Brunft des Feuers rafet — 


beweiſen nichts dagegen, nichts für eine vorherige Feindestötung ihrerjeits; fie 
verraten lediglich die Wahngebilde feiner wirklich „wahnfinnigen” Ungft, ganz 
ebenfo wie bie ſpäteren: 
Dort erſcheint die Schredlidhe..... 

Vie aus der Hölle Rachen ein Geſpenſt ber Nacht. 

...... Schon ergreift ſie mich 

Mit ihren Feueraugen, wirft von fern 

Der Blicke Schlingen nimmer fehlend nach mir aus. 

Um meine Füße feſt und feſter wirret ſich 

Das Zauberknäuel u. |. w. 


Den wirklichen Ort für die ſonſtigen Feindestötungen bringt Alt IT, 8 9 — 
vergl. Abſchnitt 16. 
Beitiär. f. d. deutſchen Unterriät. 12. Jahrg. 2.0.3. Heft. 10 
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bie erregt nicht mehr unfern Abſcheu, ſondern unjer unendliches ſchauer⸗ 
bewegtes Mitleid.') 

Im überhigten Wahn, fage ih. Denn daß Johanna über eine, 
immerhin noch leichter zu rechtfertigende, notgebrungene Verteidigung 
hinaus, gleich bier, gleich zum erften Male zum Angriff, vollends 
auf einen Wehrlojen, ja Gnadeflebenden fchreitet und dieſe — mie 
wir ſahen — ebenjo überflüffitge und zweckloſe wie grauenvolle Ab: 
ſchlachtung nun plößlih für eine Pflicht ihres gottgegebenen Berufs 
hält und ausgiebt: das Tann, nad) allem Früheren, gar nichts anderes 
fein, als eine ſchreckliche, verhängnisvolle Wahneinbildung ihrer 
überhigten Phantaſie. Lebtere tritt auch in ihren Worten jelbft 
m. E. jo Har berbor, daß dieſe gar nicht als objeltiver Beleg für 
einen vermeintlihen ZTötungs-Auftrag zu verwenden find. Wenn fie 
plötzlich fagt: 

. Dem Geifterreich, dem ſtrengen, unDerleglidhen, 
Berpflichtet mich der furdhtbar bindende Bertrag, 


Mit dem Schwert zu töten alles Lebende, das mir 
Der Schlachten Gott verhängnisvoll entgegen ſchickt — 


fo weit das von all ihren früheren Ausſagen über ihren Beruf fo 
merkwürdig ab, daB doch ſchon viele Erflärer, felbft ſolche, bie an der 
Tötungspflicht als jolcher fefthalten, erfannt haben: Dieje neue Wendung, 
„alles Lebende fchlechthin und unterſchiedslos hinzumorden, gehe in der 
That über alles Maß hinaus und könne nur Johannas erregter Ein- 
bildungsfraft entipringen. Darauf deuten auch fehon die ganz neuen, 
nie vorher gebrauchten, geheimnisvoll mythologiſchen Ausdrücke. Ebenjo 
die vorhergehende Selbftvergleihung mit den denkbar graufamften Raub: 
tieren: Krokodil, Tiger, Löwenmutter, die ja zweifellos eine eraltierte 
Übertreibung charakterifieren. Desgleichen die fpätere Selbftbezeichnung 
als müſſe fie, müfje unbedingt 


— ein Geſpenſt des Schredens würgend gehn. 


1) Zum ganzen Gedankengange vergl. no, wie auch die Euripideiiche 
Sphigenie vor eigenhändiger Opferung der Gefangenen, trotzdem der taurilche 
Kult dieje geradezu fordert, dennoch zurückſchaudert und nur in höchſter Erregung 
auf wildere Gedanken kommt. Vollends malt das ganze Grauen vor fo natur: 
widriger Yurditbarkeit der Angftruf der Goetheſchen Iphigenie: 

D enthalte vom Blut meine Hände! 
Und will man dies nicht vergleichen, jo bleibt eben ſtets das Gegenbild ber 
hiſtoriſchen Jungfrau, die in derſelben LBeitlage, benfelben Um: 
ftänden, troß ihrer viel gröberen und plumperen Natur, ſich dennoch völlig 
alles Blutvergießend enthält. 
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Gewiß ift alſo — ih wiederhole es — Johanna ihrerjeitd, jub- 
jettiv, auch jet voll überzeugt, durch ihren Beruf jo zur Drangabe 
aller Menſchlichkeit und Weiblichkeit wirklich verpflichtet zu fein. Sa, 
mit diefem furchtbaren Tötungswerk, vor dem doch ihre reine Seele, 
ihre ganze Natur, ihr edleres Ich auch jetzt noch zurüdichaubert (8, 1683) 
md zu dem fie fih geradezu eraltieren unb ziwingen muß: gerade mit 
diefem wähnt fie ſelbſt ihrer Aufgabe das größte Opfer volllommener 
Selbftüberwindung zu bringen und Legt ja auch in der That damit 
einen Beweis ihres „blinden“ Gehorſams ab.!) Aber ebenjo 
gewiß geht m. E. ſchon aus allem Bisherigen hervor, daß fie in Wirk⸗ 
Iihleit, objektiv, nur einem Wahne gehordt. Es ift in Wahrheit 
doh nur ihre eigene erregte und, echt weiblich, das Maß über- 
Ihreitende Phantafie, in melcher, ihr felbft zunächſt unbewußt, aber, 
wie wie ſahen, pfychologiſch folgerecht, ihr urſprünglicher Retter- Beruf 
fh ihr allmählich fo verhängnisvoll, fo tragiih verjhiebt: vom 


1) Nachtrag. Hier alfo abermals ein Hauptunterjchied zwiſchen Valentin 
und mir. Jener (vergl. oben ©.127 f. Nachtrag) fieht auch Hier Hochmütige Auf: 
lehnung gegen ben göttlihden Befehl, und leitet dieſelbe aus ihrem „erwachten 
Selbſtbewußtſein, dem Gefühl des Könnens“ ab (Schulausg. ©. 11 flg.), genauer 
daraus, daß fich „ein neues, ihren bisherigen Erfolgen entiprungenes, dem Ge⸗ 
fühl ihrer unbebingten Überlegenheit ſchrankenlos entwachlenes Ziel” ihr aufbränge, 
das „ihr hochmütiges Herz mit der wirklich ihr geftellten Aufgabe fie verwechſeln 
läßt” (Lyons Zeitſchr. a. a. O. ©. 686). Abgeſehen davon, daß bei ®. Diefe ‚Ber: 
wechslung“ micht ſehr ſchwer wiegt — denn wenn fie wirklich die Feinde 
yerjönfih mit dem Schwert „vertilgen” ſoll, jo macht der Unterjchieb zwiſchen 
Behrhaften und Wehrloſen nicht viel aus und führt zu der fchon anfangs (S.116 
Radtrag) berährten, Höchft Lomplizierten Deutung ihres fchließlichen Berhaltens 
gegen Montgomery: fo ſehe ich gerade umgelehrt die ganze erjchätternde Tragit 
darin, daß Johanna fubjektiv, in ihrem Wahn, wirklich Gott zu dienen glaubt; 
daB ihr der „furchtbare Vertrag” thatjächlich zur fixen Idee geworben ift und 
fe fih in feiner Ausführung zu einem Opfer ihres weiblichen Raturgefühls 
zwingt, welches ihr felber fchrediich ift. Someit fehe ich alfo nur die Ate eines 
wirflih „blinden Gehorſams“, eines im Grunde frommen Yanatismus wirk⸗ 
ſam; und Schuld ſehe ich zunächft nur in dem Mangel an Selbſtüberwachung, in 
der kritilloſen — übrigens darin wieder echt weiblichen Hingabe an ihre Phantafie, 
an den vermeintlich heiligen Impuls des Wugenblidd. Dagegen beginnt für mich 
die Hybris erft bei dem Gelbftvergleih mit den Engeln und der Leugnung 
aller irdifch- natürlichen Bande und Beziehungen, Schranten und Geſetze für 
fich. Doch möchte ich nicht mal diefe Seibftüberhebung Hochmut, geſchweige denn 
Eiteleit nennen. Auch fie entipringt doch uriprünglich dem heißeſten Pflichteifer 
und anberjeit3 dem an fich jo berechtigten wie unumgänglichen unb geradezu 
für ihre Aufgabe unentbehrlihen Kraftgefühl und Phantaſieſchwunge ihrer Geele. 
Und dabei ift und bleibt es im Grunde die benfbar jelbftlofefte und un- 
\innlidfte Seibftüberhebung, mwährend doch Hochmut, Gelbftgefälligfeit, 
Eitelleit ſtets ſelbſtiſch und meift auch ſinnlich bebingt und gerichtet find. 

10* 
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Übernatürliden ins Widernatärlide, vom reinen Götilich⸗ 
Übermenfglihen ins unreine Dämoniſch-Unmenſchliche; in jene grauen- 
volle vermeintliche Aufgabe, zu der fie fich felbft zwar als zu dem 
„Turchtbar bindenden PVertrage” bekennt, die aber eben nur eine Aus⸗ 
geburt ihrer wahnerhibten, von al den Kampfes: und Blutizenen all 
mäblich überwältigten Einbildbung if. Was alfo Bater Thibaut aber- 
gläubifh von den an den Menſchen von außen hberantretenden Höllen- 
geiftern fagt (Prolog 2, 152 flg.): 

Leicht aufzurigen ift das Neich der Geifter, 

Sie liegen wartend unter dünner Dede, 

Und leife börend ftürmen fie herauf — 
bier beftätigt ſich's verhängnispol von ben „Geiftern‘ der Leiden⸗ 
Ihaftlichkeit, der PBhantafie, die aus ihrem eigenen Innern herauf: 
ftürmen und in den unbewachten Momenten höchſter ſeeliſcher Erregung 
fie über die Grenzen ihres göttlichen Beruf Hinausreißen. Und bier 
nun eine kurze Auseinanderfegung mit Hoffmeifter (a. a. D.). 

Auch der erkennt an: infolge ihres übermäßig gefteigerten „National: 
haſſes“ und des Wahn, jeden Feind töten zu müfjen (vergl. ob. ©. 132 fig.), 
ftehe die Heldin „nicht mehr fo rein da”, wie die hiſtoriſche — id; 
füge Hinzu: auch nicht mehr wie fie jelbft am Anfang und gleich nad: 
ber (vergl. unten Abſchn. 15). Dann fagt er: „Selbft die Heilige follte 
nicht fledenlos fein. Das ift aber die innere, ſich immer mebr ent: 
widelnde Grundidee, daß Johanna auf ihrer Propheten: und Helben: 
laufbahn fogleih [ih fage: almählih] in einen ungeheuren 
Segenjag mit ſich ſelbſt tritt." Gewiß, ganz auch meine Anſchauung. 
Nur füge ich abermals Hinzu: in denjelben Gegenſatz auch mit ihrer 
eigenen urfprünglich reinen und richtigen Berufsauffafiung bezw. mit 
diefem Berufe ſelbſt. Wenn nämlih Hoffmeifter fortfährt: „Nachdem 
fie einmal den engen Kreis ihrer Beſtimmung überfchritten, muß fie 
ihre weibliche, ihre menſchliche Natur verleugnen, um ihren göttlichen 
Beruf zu erfüllen”, fo frage ich: Wie ift das gemeint? Was heißt 
„enger Kreis”? Wuf den Umfang kommt's doch nit an! Was heißt 
„muß"? Raturnotwendig, fittlich-pflichtgemäß oder dramatiſch folgerecht? 
Endlih: wieweit fol, darf diefe Verleugnung gehn? Gewiß „muß“ 
fie — in allen drei Beziehungen — ihre „weibliche Natur” bis zu 
einem hoben Grabe verleugnen; aber etwa völlig? Wiberfpricht der⸗ 
jelben denn der Beruf einer „heiligen Prophetin und Seherin”, ja auch 
einer begeifternden Aufruferin und Anführerin zum Freiheitskampf jo jehr, 
daß beides fchlechthin unvereinbar wäre? Zeigt nicht das Vorbild der 
biblifhen Debora das Gegenteil? Und nun gar Verleugnung ihrer 
„menfchlihen" Natur? Gewiß, der Dichter führt fie ſoweit; aber doch 
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eben um bie „tragifhe Schulb” zu entwideln, nicht um biefe Urt Über- 
oder Unmenfchlichleit als ihre wahre Berufsaufgabe zu verherrlichen! 


V. 


13. Daß ſolches nun überhaupt geſchehen, daß ſich eine derartige 
Wahnüberzeugung in Johanna bilden Tann, ſchon das ſchließt zweifellos 
eine ſchwere, ob auch ihr ſelbſt noch ganz unbewußte Irrung in ſich, eine 
Trübung ihrer bisher fo rein bewahrten Seele, deren Rückſchlag auf 
ihre Stimmung wir noch in den Montgomeryſzenen felbft werden eintreten 
feben. Eine wirkliche „Schulb‘ allerdingd möchte ich, wie gejagt, hierin 
und bi3 jo weit nur in dem Sinne behaupten, daß fie fi) zu unbewacht, 
zu leidenfchaftlich Hinreißen Yäßt und in ihrer Selbftverblendung nicht 
dem allererften Keimen dieſes Wahns grundfäglid und willenskräftig 
wiberfieht. Daß fie demfelben dann, nachdem er fie ganz ergriffen, 
blind gehorcht und ihm das ihr felbit furchtbare Opfer der Menjchen: 
tötung bringt, ift ftreng genommen an fich Feine neue Schuld mehr, 
jondern ſchon erihütternde Tragik als Folge jener Selbftverblenbung. 

Dabei zeigt fih auch bier Schillers piyhologiihe Kunft 
ebenjo betvundernswert, wie oben in II, 4 (S. 148). Montgomery 
feinerfeits ruft ganz natürlich alle die Beweggründe auf, bie von feinem 
Standpunkte aus die Gegnerin rühren, zum Mitgefühl umftimmen follen, 
und zwar in drei Steigerungsftufen. Erſt betont er den janften milden 
Eindrud ihrer eigenen Erfcheinung in ber Nähe; ſodann das Heilige 
allwaltende Geſetz der Liebe, endlich den Sammer der Eltern. Doc 
gerade bie Worte, die er braucht, die Rückbeziehungen auf fie felbft, bie 
er macht, müſſen naturnotwendig in ihr, bei ihrer momentanen Stim- 
mung und Auffaffung, die ganz entgegengefette Wirkung in entiprechenber 
Gegenfteigerung hervorrufen. Wenn er einichmeidhelnd jagt: „bein Blid 
ift fanft, Es zieht das Herz mich zu der Lieblichen Geftalt... bei ber 
Milde deines zärtlihden Geſchlechts“..., fo kann in ihr fih nur alles 
gegen biefe finnlich:weidhlihen Töne verhärten und treibt fie ind gerabe 
umgefehrte Extrem, in die Hybris vermeintlich engelhafter Geſchlechts⸗ 
Iofigkeit. Wenn er dann die Liebe anruft und die unbewußt verhängniss 
volle Wendung nimmt: „O wenn du jelber je zu Lieben Hoffft, und Hoffft 
Beglüdt zu fein durch Liebe”, fo muß abermals in ihr fi) alles gerade 
gegen biefe Bumutung aufbäumen, die ihr die jchredlichfte von allen ift. 
Bir freilich hören aus ihrem ftolzen Selbftbemußtjein: „Und nimmer 
Iennen werd ich ihren eitlen Dienft”, ſchon die unbewußte tragifche 
Sronie heraus, deren Spite ſich fo bald gegen fie ſelbſt Tehren fol. 
Und ſelbſt fein letzter Uppell, der höchſte und ergreifendfte von allen, 
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ber an ihre eigenen Eltern, treibt — wie gleich unten noch gezeigt 
werben wird (S. 152) — fie wiederum nur zu ſchroffſtem Gegenfchlag, 
zur entiprechend höchſten Steigerung ihrer Leidenfchaft in faft Dämonifchen 
Rachefluch. — Erft als er feinerfeit3 nun alle Verſuche aufgiebt und in 
erihütterndem Wehruf fein Geſchick beklagt, erft da weckt dieſer unmittel- 
bare Naturlaut tieffter Verzweiflung auch in ihr wieder, momentan 
wenigftens, ihre wahre Natur und bewirkt jene rührende Inkonſequenz 
ihres Verhaltens, die ſchon näher beleuchtet ift (S. 116, vgl. unten ©. 153). 
Dagegen tritt nım noch in der Entwicklung diefes ganzen Vorgang: 
eine direkte und ſchwere Schuld ba ein, wo fie, im Eifer jener vermeintlich 
nötigen und heiligen, in Wahrheit jedoch fanatiſchen Selbftverhärtung 
gegen die gefteigerten Bitten des Wehrlojen, fih in entiprechender Gegen: 
fteigerung erft zu einer wirklich furdhtbaren Selbftüberbebung hin: 
reißen läßt und dann ihre Befreieraufgabe in eine ausſchließliche Rache⸗ 
pflicht umwandelt. | | 
Jene wahrhafte Hybris zunächft finde ich in den bekannten Worten: 
Nicht mein Geſchlecht beſchwöre! Nenne mich nicht Weib! | 
Gleichwie Die förperlofen Geifter, die nicht frein 
Auf irdſche Weile, ſchließ ih mich an kein Geſchlecht 
Der Menſchen an, und dieſen Banzer dedt fein Herz. Ä 
Hier ftellt fie, das immer doch irdiihe Weib, fich geradezu und fait 
gottesläfterlich vermeilen den reinen gejchlechtslofen Himmelögeiftern, den 
Engeln glei. Und obendrein, im Wiberfpruch mit ihrem eigenen beflen 
Selbſt, mit der urjprünglichen Auffalfung ihres Berufs und ihren fpäteren 
Bethätigungen, im Wiberfpruch vollends wit all ihren fonftigen Äußerungen 
über das Himmlifche, will fie dieſelben Iediglih als gefühllos und 
erbarmungslos gelten laſſen! — Doch nicht bloß aus den Worten felbit, 
auch aus anderen Bügen geht es m. &. untwiberleglich Herbor, dab 
Schiller hier in der That Johanna in verhängnisvoller Selbftüberhebung 
darftellen will. Es ift doch nicht abfichtslos, daB er ſchon im Prolog 
ben Vater fie des „fündgen Hochmuts“ zeihen und die bebeutfame War⸗ 
nung ausiprechen läßt: 
Und Hochmut iſt's, wodurch die Engel fielen, 
Woran der Höllengeift den Menſchen faßt. 
Allerdings kann ih — wie wiederholt geſagt (S.123, 128 u. 147 Nachtrag) — 
Thibauts Anklagen, die ja auch auf „eitle8 Trachten ihres Herzens” gehen, 
als „ſchäme fie fich ihrer Niebrigkeit”, keineswegs als maßgebend für 
Schillers Plan ber Charakteriſtik ſelbſt auffaflen. Läßt er doch Raimond und 
alle übrigen gerade umgelehrt Johannas Beicheidenheit, Demnt, Gehorſam 
rühmen und ftellt ſelber feine Heldin mit folchen Bügen beutlich vor 
und. Aber wenn ich auch jede Deutung auf ſelbſtiſchen Hochmut, eitle 
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Hoffert, Weltehrgeiz und dergleichen ablehnen muß, ſo Tiegt Doc) 
zweifello3 bier eine — dem Vater natürlich unbewußte, vom Dichter 
aber bedeutfam beruorgehobene Weisfagung auf bie fpätere Hybris der 
Leidenihaft, die Ute des Wahns und der maßlos erregten 
Bhantafie vor, und ebenfo auf die Nemefis des tragiſchen Rückſchlags. 
Bollends tritt aber dieſe Wechfelbeziehung bei Johannas ſpäterem 
Sturze hervor, und zwar jo wörtlich deutlich und fo wuchtig, daß fie 
m. E. gar nicht zu umgehen, gejchweige denn umzudeuten ift. In welchen 
twohlberechneten, erfchütternden Kontraft gerade zu jenem ftolzen Selbft- 
vergleich mit den Engeln ftellt doch der Dichter das Bekenntnis der 
Riedergefchmetterten von ihrer. Menſchenſchwäche (IV, 1,2598 flg.): 
Willſt du deine Macht verkünden, 
Wähle fie, die frei von Sünden, 
Stehn in deinem eivgen Haus; 
Deine Geifter fenbe aus, | 
Die Unfterblihen, die Reiner... 
Liegt ſchon Hierin ein Rüchſchlag büßender Selbfterfenntnis, fo er: 
folgt die volle Sühne in jenen Szenen furditbarften Kontraftes, die in 
ihrer auffteigenden Entwidlung wiederum auf biejen einen Punkt zuge- 
ſpitzt erieinen. Schon als (IV, 2) die Sorel vor ihr nieberfällt, wehrt 
ihr Johanna mit dem fchmerzlihen Selbſtbekenntnis: 
Steh aufl.. Du vergiffeft dich und mich! 
und fchließt das ganze Geſpräch mit dem gleichgeftimmten: 
Du bift die Heilige! Du bift die Reine! 
Den Schweftern ſodann befennt fie’ reuevoll (IV,9 a. E.): 
Diefe Menſchen alle 
Erheben mich weit über mein Verdienft... 
Ihr liebt mich, doch ihr betet mich nit an... 
Und büßen will ich's mit der firengften Buße, 
Daß ich mich eitel über euch erhob. 
Bor allem aber jhärft fi der Kontraft zu der früheren Hybris in 
der erfchütternden nächſten Szene (IV, 10), wo bie Wechfelbeziehung 
dazu fogar im Wortlaut wieberflingt, Im felben Augenblide, wo König 
und Bolt fie in der That wie eine „Lichtgeftalt” vom Himmel, wie 
einen Engelögeift von „himmliſcher Natur” anbetend im Staube zu ver- 
ehren fi anfchiden: im felben Nugenblide muß fie mit dem Auffchrei: 
„Gott! Mein Vater!“ jene Selbftüberhebung aufs erjchütterndfte büßen. 
Und nochmals klingt die gleiche Beziehung in jener Anklagefrage dieſes 
Vaters jelbft wieber: 
Untworte mir im Namen bes Dreieinen: 
Gehörft du zu den Heiligen und Neinen? 
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mit der fih dann im fchroffftem Kontraft die Zufammenftellung mit dem 
Teufel verbindet. 

So fcheinen mir auch dieje Anklänge die Schuld der Hybris, aller: 
dings eben nur in diejer Eigenart, durchaus zu beitätigen. — — 

Die zweite oben erwähnte Schuld übertriebenen Racheeifers 
begeht m. &. Johanna ba, wo fie der Berufung Montgomery auf feine 
„jammervollen Eltern” in fchroffiter Weife entgegentritt. Ungerührt 
durch feine bedeutfame Erinnerung: 

Sa, gewiß auch du 
Berließeft Eltern, die die Sorge quält um did — 


erwidert fie zunächſt, gewillermaßen ben Spieß umbdrehend: 


Unglüdlidher, und du erinnerft mid) daran, 

Wie viele Mütter dieſes Landes Tinderlos, 

Wie viele zarte Kinder vaterlos, wie viel 
Berlobte Bräute Witwen worden find durch euch! 


Soweit bat fie allerdings kaum Unrecht, die durch ihn ſelbſt fo nahe 
gelegte Erinnerung an den endlojen Sammer ihres Baterlandes ihm 
bireft als Kebrfeite zu feiner zwar rührenden, aber immerhin doch ein: 
feitig fjelbftiichen, dabei mweichlichen Klage entgegenzubalten. Auch wenn 
fie ihm fein und feiner Landsleute nunmehriges Unglüd als ein furcht⸗ 
bares Gotteögericht, als wohlverbiente Strafe für Übermut und Un- 
tbaten zu Gemüte führte, fo würde das immer noch als berechtigt er: 
feinen; würde auch in ihrer eigenen Vorftellung nur die jelbftverftänd- 
liche, gleichſam negative Seite ihrer Hauptaufgabe, der pofitiven Water: 
Iandöbefreiung bilden. Nun fucht fie aber in allem dem unwillkürlich 
den fi fteigernden Wahn der Tötungspfliht und den entjprechenden 
immer mehr fich befeftigenden Tötungsentſchluß einerfeits feinen Bitt: 
gründen gegenüber, anberjeit3 auch vor fich ſelbſt und ihrer natürlichen 
und fittlihen Scheu zu rechtfertigen. Das kann fie aber eben nur durch 
eine abermalige und wiederum zunächft unbewußte Grenzüberjchreitung 
verſuchen: dadurch, daß fie über all bie eben erwähnten Gefichtspuntte 
hinaus als ihre direkte Aufgabe bie ſchonungsloſeſte Rachver— 
geltung verkündet, und zwar — wohlgemerkt! — nit etwa als 
untergeordnete, wenn auch unumgängliches Mittel zu jenem Befreiungs⸗ 
zwed, nein, als einen nebengeorbneten, an fich ſelbſt gleichberechtigten 
und gottgewollten Hauptzwed. In diefem Sinne klingen ihre Worte 
geradezu graufam und gräßlich ſchadenfroh: 
Auch Englands Mütter mögen die Verzweiflung nun 


Erfahren und die Thränen kennen lernen, 
Die Frankreichs jammervolle Gattinnen gemeint. 


Bon M. Evers. 153 


Und ein rein irdifcher, direkt perſönlicher Nationalhaß fprüht auch aus 
dem fpäteren Buruf: 

Ihr Thoren!.... Der Tag 

Der Race ift gelommen! Nicht Iebenbig mehr 

Burüde meſſen werdet ihr das Heilge Meer u. ſ. w. 
Ja, in dieſen letzten Worten Hingt wirklich die in früheren Zuſammen⸗ 
hange (©. 125 fig. vergl. S. 132 fig.) zurüdgewiefene Maflofigkeit einer 
völligen ausnahmslofen Bertilgung aller in Frankreich befind- 
lihen Engländer durch — abermals ein Beweis, daß Johanna fidh 
damit weit über die ihr in Wahrheit geftedte Aufgabe hinaus phantafiert. 

14. Bliebe nun allein an diefen für den Beweis meiner Auffaſſung 
zufommengeftellten Bügen ber Blick haften, jo würde allerdings das Bild 
der Heldin fehr verlieren. Uber ich wiederhole es ja ftetd von neuem: 
dad gerade ift Schillerd herrliche Kunft, daß er, in voller piychologiicher 
Wahrheit, nicht nur fortwährend auch den Gegenpol in Johannas Weſen, 
ihre ſympathiſche Weiblichkeit, reine Selbftlofigkeit und heilige Begeifte- 
rung, mitten durch Srrung, Leidenihaft und Schuld warm und hell 
hindurchlenchten läßt, fondern auch allemal jene Rückſchläge auf ihre 
eigene Stimmung und fchließlich jene Nemefid der Buße und Sühne 
vorführt, welche uns mit tragiicher Gewalt erjchüttern. 

Inwiefern das Erſtere gerade auch bier gejchieht; inwiefern un- 
mittelbar auf jenes Racheprogramm in Johanna, veranlaßt durch des 
Jünglings verzweifelnde Wehllage, jener Stimmungsumſchlag zum 
Ritgefühl und wahrhaften Mitleid folgt: das habe ich gleich ein- 
gangs nachzuweiſen gefuht (S.115 flg.). Hier nur dies zur Ergänzung. 
Daß Johanna jetzt, von plötzlichem Mitleid ergriffen, ven Jüngling tröftet 
und dennoch zu töten entichlofien bleibt und wirklich tötet; daß fie ihm, 
obwohl zur Tötung fich verpflichtet wähnend, dennoch die Waffen wieder 
zu ergreifen geftattet, ja ihn zu mutiger Gegenwehr gegen fie felbft auf: 
fordert, alſo immerhin ein größeres Riſiko des Zweikampfs und der 
Gefahr eingeht, daß fie endlich bei allem bem ihrerfeit3 gar nicht an 
raſchem und gefahrlofem Siege zweifelt, den Gegner auch direkt auf- 
fordert, den Tod tapfer zu ertragen, und dennoch durch den Hinweis 
auf ihr eigenes Gefchid in ihm das Trugbild der Siegeshoffnung weckt 
(1668 flg.: reife frifch zum Schwer. Und um bes Lebens füße 
Beute fämpfen wir): alles das bildet ja, rein logiſch und vollends 
vom Standpunkt der Gegner betrachtet, jenes Knäuel von Selbftwiber- 
ſprüchen, an deſſen Entwirrung bie Erkläͤrer vergeblich ſich abmühen. 
Ja, wer an ber unbebingten Tötungspflicht al3 wirklichem Gottesgebot 
teog allem dem fefthält, der darf ſich eigentlich diejes ganzen Durchbruchs 
von Mitleid und Menfchlichleit gar nicht freuen, jondern muß ſchon 
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dieſes Schwanken als Vertragsbruch, als Abweichung vom „blinden und 
fübllofen Gehorfam‘ verurteilen, wie wir da8 ja namhafte Erflärer 
auch wirklich thun fahen (S. 124). Bei meiner Auffaflung dagegen 
verrät grade dieſes Hin- und Herſchwanken Johannas, dieſe immer 
neuen Verſuche, ſich für die ſchreckliche Pflichterfüllung zu überhitzen und 
ſelbſt zu betäuben, alſo dieſe echt weibliche Unlogik ihrer wider: 
ſtreitenden Gefühle die pfſychologiſche Kunſt des Dichters und verleiht 
ber ganzen Szene ihre tief tragiſche Färbung. 

Aber biefelbe wird noch durch andere Stimmungs-Um- und Rüd- 
fchläge fo gefteigert, daß ich, wie gejagt (S.144), die Montgomery- 
ſzene geradezu als Achſe der Geſamttragik betrachten muß; ald den 
eriten verhängnisichweren Wendeſchritt, von dem ab es unabwendlich zur 
ſchließlichen Kataſtrophe gehen wird. 

Zunächſt wirkt Son jener Umfchlag in Mitleid deshalb doppelt er: 
greifend, weil fich damit, wiederum ganz unwilltürfich und pfychologifch folge: 
recht, zwei andere gleich erfehütternde Gefühlsrückwirkungen unmittelbar 
verbinden, welche in biefer Weile und Wucht zum erften Male bier in 
Johannas Seele aufbredhen. Die eine ift der unmittelbar nach voll: 
bradter That naturnotiwenbig fich regende Schauder vor dem vergofienen 
Blut, vor dem Hingemorbeten Opfer — ein Naturgefühl, das zwar ge 
dämpft erjcheint Durch den Wahn vermeintlicher Pflicht, das fich aber in 
ihr als einem Weibe, und vollends als einer fonft fo tief unb zart 
fühlenden Natur, trog allem dem unwiderſtehlich und mächtig befunbet. 
Noch Hinterher „erbebt” ihr ja die „zitternde” Hand und „Tchaubert” 
ihr's; und grabe jene Worte, in denen fie die übernatärliche Wirkung 
der „erhabenen Jungfrau“ ausſpricht, verraten unwilllürlih ben ge- 
heimen Trieb, diefer allein das Entjegliche zugufchreiben und fich felbft 
davon rein fühlen zu können.!) Untrennbar mit diefem Gefühlsrückſchlag 
verbindet fi) aber die mit gleicher Notwendigkeit fi ihre aufbrängenbe 
Ertenntnis von der ganzen Schwere und Furchtbarkeit ihres 
Berufs, natürlich fo, wie er ihr in ihrem Wahne jet aufgeht als der 
„furchtbar bindende Vertrag, zu töten alles Lebende. 

Wohl hat fie ja auch früher ſchon — ihr Berufungsbericht (1,10) zeugt 
davon — eine Ahnung davon gehabt und fih anfänglich Dagegen gefträubt, 


1) Hier und fortan beftätigen fih an ihr in ber That Die Worte ber 
Goetheſchen Sphigenie (vergl. S.146 Anm.): 
Nimmer bringt e3 (das vergoffene Blut) 
Segen und Ruhe; 
Und die Geftalt des zufällig Ermorbeten 
Bird auf bes traurig-unmilligen Mörbers 
Bdle Stunden lauern und jchreden. 
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aber doch nur inftinktiv, bloß im Gefühl ihrer natürlihen Weibesſchwäche, 
und vor allem noch ganz frei von ber nunmehrigen direlt naturwidrigen 
Bahnauffafjung. Und grade deshalb haben ihr die erften fo rein errungenen 
Wunderſiege, die Begeifterung der Ihrigen, kurz ihr ganzer gottverliehener 
Erfolg jenes Gefühl zagender Scheu völlig benehmen und in höchftes 
Gott: und Selbftvertrauen umwandeln müſſen — in jenes Selbftvertrauen, 
das fih anfangs fo freudig begeiftert äußert, das dann allerdings 
in unbewachter Kampfeshige und Einbildungsglut zu Selbftüberhebung 
und Bahn fich überfteigert. Bor allem aber muß die ganze bisherige 
Laufbahn, eben weil fie von ihr felbft in jo rein idealer Höhe feit- 
gehalten und durchgeführt ift, au ein Gefühl reinen ungetrübten 
Glücks, Hoher vaterländifcher und zugleih göttliher Freude erzeugt 
baben. Solange fie eben nur als begeifternde Unführerin, als „Heilige 
Brophetin und Seherin“ wirkt und nicht felber mit „tödlichem Schwert" 
am Mordgetümmel des Kampfes teilnimmt, nicht ſelber fi mit Blut 
befleckt: fo lange bleiben ihr ja die ſchrecklichen Einzelizenen des Kriegs 
verhältnismäßig fern, und die furchtbare, irbifch- wilde Kehrſeite auch ihres 
Werks tritt nicht fo unmittelbar in ihr Bewußtfein. So lange kann fie daher 
and ihre urfprünglih noch ungetrübte, einheitliche Seelenftim- 
mung. fich bewahren, deren hoher heiliger Ernſt und begeifterte Willens: 
kraft ſich mit Tindlichefreudiger Sicherheit und reiner Naivetät fo 
wundervoll verbinden. 

Jetzt dagegen — wie haben Leidenihaft und Wahn alles 
verändert! Wie fchwer Laftet der letztere auf ihr! Wie erfchütternd 
Hingt die ſchmerzliche Selbſtſchilderung: 

Sieh mid; an! Gieh 
Sch bin nur eine Jungfrau, eine Schäferin 
Geboren; nicht des Schwerts gewohnt ift dieſe Hand, 
Die den unſchuldig frommen Hirtenftab geführt. 
Doch weggeriffen von der heimatlichen Flur, 
Bom Vaters Bujen, von ber Schweftern lieber Bruft, 
Muß ich Hier, ih muß — mid treibt die Götterftimme, nicht 
Eigenes Gelüften — euch zu bitterm Harm, mir nicht 
Bur Freude... 
Und wenn fie gar fortfährt: 
‚..ein Geſpenſt des Schredens würgenb gehn, 
Den Tod verbreiten und fein Opfer fein zulebt... 
wem ſchnitte ba nicht dieſe ſchauerlich übertreibenbe Selbftironie ergreifend 
ins Herz! 

Aber nicht nur mit diefer einen furchtbaren Erkenntnis büßt fie 
ſchon jegt ihr Übermaß, fhon im voraus bie fehredliche That, Die 

fe zu vollziehen im Begriffe ſteht; gerade in dem letztzitierten Wort tritt 
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ja noch eine zweite fteigernd Hinzu: die noch ſchwermutsvollere büftere 
Selbftgewißheit und Selbftprophezeiung ihres eigenen tragi- 
hen Geihids. Wohl ift auch in diefem Falle etwas derartiges ſchon 
einmal flüchtig aufgetaucht, im Brologe bei jenem Abſchiedsworte (4, 392 flg.): 
Sohanna geht, und nimmer lehrt fie wieder... 
Euch laß ich Hinter mir auf immerbar. 


Allein das war doch nur ein leifer Wehmutshauch; und alsbald 
haben jene eben ffizzierten ganz anderen Stimmungen, haben Kriegs⸗ 
erregung und Siegeöfreude die flüchtige Anwandlung wieder unterbrüdt. 
Jetzt dagegen, in dem furdhtbaren Augenblide, wo fie zum erften Male 
einen Menjchen zu töten, einem Wehrlojen, Gnadeflehenden das Schwert 
ind Herz zu ftoßen und das Blut deſſen zu vergießen im Begriffe ſteht, 
den zu bemitleiden fie doch nicht umhin kann, ja dem fie tröftenb den 
Tod zu erleichtern fucht: jegt, in diefer inneren Krifis drängt fi, zum 
erften Male in folder Klarheit und Gewißheit und mit folder tragiſchen 
Wucht, das dunkle Schattenbild des eigenen Schidfald vor ihre Seele: 


Denn nicht den Tag der froben Heimkehr werd ich fehen. 
Noch vielen von den euren werd' ich tödlich fein, 

No viele Witwen machen, aber endlich werd’ 

Sch felbft umlommen und erfüllen mein Geichid. 


Natürlih weiß ich ſehr wohl, daß diefe Stelle, gemäß Schillers 
hoher Kunft, zugleich auch dazu dient, in Montgomery nun den gerade 
entgegengefegten Umschlag: Kampfesmut, Siegeshoffnung und neuen Haß 
gegen die „Verdammte“ zu wecken und fo biejes erfte und einzig uns 
vorgeführte Tötungswerk Johannas in der Form einer nunmehr unumgäng- 
lichen Selbftverteidigung und menſchlich näher zu bringen, pſychologiſch 
verftändlicher zu machen. Uber der Hauptzweck des Ganzen bleibt Doch der 
Beitrag zur Charakteriftit der Heldin felbft, und eben darin, nad 
meiner Auffafjung, die Herftellung der Achſe, um die fih nun das Rad 
ber Tragik drehen fol: die erſte Trübung und Disharmonie in 
Johannas eigener Seele infolge bes Übermaßes ihrer Kampfesleidenfchaft 
und des dadurch bedingten Wahns unbedingter Tötungspflicht. Eben deshalb 
widerſpreche ich auch jchnurftrats der Behauptung vieler Erklärer: vor 
der Lionelizene erleide die Seele ber Heldin nicht die geringfte Störung 
und Trübung, gerate nirgends in Zwieſpalt mit fih felbf. Wenn 
nicht ſchon der bisher vorgeführte Zuſammenhang Har und deutlich das 
grade Gegenteil beweiſt: fo weiß ich in der That nicht, was man daun 
unter Seelentrübung und Widerftreit der Gefühle verfiehen will. Indeß 
hat Schiller noch durch andere fprechende Büge, burch unzweifelbafte 
Selbftausfagen Johannas für die Veftätigung dieſes Gegenteils gejorgt. 
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Dahin gehört vor allem ihr Monolog am Schluß der Montgomery: 
ſzene, den ich zum Zeil gleichfalls fchon eingangs (S. 115 fig.) berührt 
babe. Nach der‘ bebeutfamen ſzeniſchen Bemerkung: 

Sie tritt weg von ihm und bleibt gebankenvoll fiehn — 


folgt erft das Gebet zur Sungfrau Maria — wohlgemerkt: fein freudiges 
Dankgebet, nein, in tiefem Ernſt nur jenes Anerkenntnis ihrer Wunder- 
wirkung, melches zugleich den Kontraft von Johannas eigenem innerften 
Empfinden deutlich einbegreifl. Dann geht die Unrufung in die früher 
zitierte Selbftbetrachtung über, welche vollends dieſes eigene Empfinden 
zu ergreifendem Wusdrud bringt: 

In Mitleid jchmilgt die Geele, und die Hand erbebt, 

Als bräche fie in eine Tempels heilgen Bau, 

Den blühnden Leib des Gegners zu verlegen. 

Alſo unmittelbar nach der furdhtbaren That der feeliihe Rückſchlag 
tieffter Erfehütterung, unwillkürlichen Zurückbebens — eine Stimme ihres 
befieren Selbft, fo piychologiich folgerecht, jo naturnotwendig, daß, wenn 
fie nit erfolgte, Johanna wirklich als fühlloſes „Geſpenſt des 
Schreckens“ erſchiene. Auch das folgende Bekenntnis: 

Schon vor des Eiſens blanker Schneide ſchaudert mir — 

betätigt fo recht dieſen inneren Bwiefpalt und zugleich den ganzen 
Sedantengang. Bor dem myſtiſchen Schwert als heiligem Symbol 
braudt fie ja nicht zu ſchaudern und Hat fie bisher nie geichaudert. 
Erſt jeht, wo ſie's als direktes „Werkzeug irdiſcher Gewalt“ in Blut 
getaucht, erft jetzt padt fie unwillfürfich, übermächtig der Schauber davor 
— ein Schauder, der fo gewiß zugleich eine ob auch noch unerfannte 
Berfehlung, eine immanente Schuld verrät, wie der fpätere Schauber 
vor der Fahne, die fie entweiht zu Haben Hagt (IV, 3). 

Aber no barf diefe Stimmung nicht bleiben; fie würde ihre 
Trägerin ja unfähig zu weiterem Wirken mahen. Auch kann eine fo 
fef, aus fo reinen Motiven gefaßte und eben mit Blut getaufte, mit 
furdtbar blinder Gehorjamsthat befiegelte Wahnüberzeugung nicht ohne 
weiteres wieder verfchtwinden. Darum das Schlußwort zunächft wieder 
in deren Banne: 

Doc wenn es not thut, al3bald ift die Kraft mir da, 
Und nimmer irrend in ber zitternden Hanb regiert 
Das Schwert fich jelbft, als wär es ein lebendger Geiſt. 

Und dennoch ift — zwar noch nicht der Wahn felbft erfchüttert, 
aber die ihm entfprehende Stimmung, die wilde und blinde Kampfes: 
leidenſchaft, jo völlig umgewandelt, daß nun die ganze folgende große 
Szenenteihe von II, 9 big III, 4 das grabe @egenteil darftellt: eine 
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ununterbrocdene Bethätigung Johannas in reinfter, idealſter, menſch⸗ 
lich-natürlichſter und zugleich göttlih:erhabenfter Friedens: 
und Berföhnungsarbeit. Alſo in einer Auffaſſung und Verwirk⸗ 
Kung ihres Berufs, welde den vollftändigen Rückſchlag gegen die 
Montgomeryfzene und deren Einleitung barftellt; welche zurädgreift auf 
die urfprüngliche Reinheit ihrer Bethätigung, ja Diefelbe noch überbietet 
und bie Heldin völlig auf die Höhe ihrer Laufbahn, ihres Geſamtwerks 
im Drama führt. Uber gerade deshalb auch ein neuer indirelter Beweis, 
wie tief fie eben vorher mit der fo naturwidrigen wie nußlos-über: 
flüffigen Einzeltötung eines Feindes unter diefe Höhenlage herabgeſunken 
ift, wie weit fie die gottbeitimmte Grenze ihres Berufs überfchritten hat. — 

15. Daß in der That die Gruppe der VBerfühnungsizenen, 
wie wir fie a parte potiori mit einem Namen nennen können, den voll- 
jtändigen Stimmungsumſchlag darftellen und, nad Schillers beftimmter 
Abficht, den direkten fchärfften Kontraft zu der Kampfes- und Tötung: 
gruppe bilden foll, Haben wohl die meiften Erflärer anerkannt. Unter 
ihnen berührt ſich — wie jchon bemerkt (vergl. S. 122, anderſeits 132 fig.) 
— wenigſtens auf einem wichtigen Punkt am nächſten mit meiner Un- 
ſchauung Hoffmeifter (a. a. O. S. 256 flg.), der fi fn äußert: Während 
in den Montgomeryizenen Sohanna mit fich jelbft in einen „ungeheueren 
Gegenſatz“ gerate und die „furchtbar erhabene Seite ihres Charakters“ 
hervorkehre (ich würde Lieber fagen: momentan ber furdhtbaren Gefahr 
der Leidenfchaft, des Wahns, des Übermaßes erliegt), fei fie in den 
nächſten Szenen ganz fie felbit; und der Dichter fcheine „abfichtlich das, 
was fie wider Willen: in höherem Auftrag thun zu müflen glaubt, und 
das, worin fie zugleich ihrem eigenen Herzen Gehör giebt, kontraftierend 
in zwei Szenen nebeneinander geftellt zu haben.” — Gewiß! Doch nicht 
bloß im ganzen, nein auch aus einzelnen Bügen ſcheint mir deutlich 
bervorzugeben, DaB der Dichter und die Heldin fchilbern will, wie fie 
unwillkürlich, inftinktiv, ihr felber unbewußt, von einem innerfien Be⸗ 
dDürfnis getrieben wird, nach jenem ihr felbft fchrediichen Handeln num⸗ 
mehr fi in grade entgegengefehtem Thun ergeben zu Tönnen. 

ober fonft ber merkwürdige dreifache Kontraſt: dort dem wehr- 
Iofen, gnadeflehenden, ganz unbedeutenden Einzelfrieger gegenüber von 
vornherein die leidenfchaftliche Schroffheit — bier dem in grimmigften 
Horn, mit Fränfendftem Hohne zum Rampf herausfordernden, von ſelbſt⸗ 
verftändlicher Siegesgewißheit gefchwellten Feldherrn und Fürften gegen: 
über von vornherein Ruhe, Mäßigung, Burüdhaltung vom Kampf. Das 
kann doch nicht bloß „die burgundiche Binde‘ bewirken, benn früher 
(Prolog 3) Hat fie, wie fchon bemerkt (S. 130), noch vor Talbot, 
Salsbury und all den „frechen Inſelwohnern“ gerade „dieſen ftolgen 
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Burgund, den Reichsverräter“ als erſten bezeichnet, den fie „nieder- 
fämpfen’ werde; und grabe aufs burgundiſche Lager ift ja auch (nach IL, 1) 
der erfte Angriff erfolgt. Betrachtet fie jetzt aljo auf einmal die Bur⸗ 
gunder als „franzöſiſch Blut” (B.1719 flg.), findet fie plötzlich „ein 
anderes beichlofien in den Sternen” und ‚ergreift fie der Geift“ auf einmal 
in jo entgegengefehtem Sinne: fo geht eben eine zweifellofe Wandlung, 
eine Sinned= und Stimmungsänderung in ihr vor, eine Wandlung 
zur Beſonnenheit, Menfchlichleit und zugleich zu einer, vielleicht ihr ſelbſt 
unbewußten, hoben zwedgemäßen politiichen Klugheit. Alſo das grade 
Gegenftüd zu ber früheren Stimmungsänderung in kriegeriſche Leiden: 
haft, phantaſtiſche Selbftüherreizung und einen im Grunde ganz zweck⸗ 
loſen Pflichtwahn. Uber das nunmehrige Gegenftüd hängt eben — wie 
ſchon die ummittelbare Wufeinanderfolge beweift — mit bem vorigen 
innigft zufammen, ift piychologiih dadurch mitbedingt, ift die echt 
weiblih-tonfequente Inkonſequenz, wo bie Extreme ſich unmittelbar 
berühren. — Daher nun auch diefe wahrhafte Friedensleidenichaft, 
diejer Hürmifche Verföhnungsdrang, diefer hinreißend bezaubernde Rede⸗ 
ſchwung, endlich diejes völlig ſelbſtvergeſſene Sichhingeben, wie es am Schluß 
de3 Auftritts — von vielen Erflärern ganz ignoriert — die fo hoch⸗ 
bedeutjame ſzeniſche Bemerkung fchildert: „Schwert und Fahne entſinken 
ihr” (was doch ftreng genommen nie hätte geſchehen bürfen), „fie eilt 
auf ihn zu mit außgebreiteten Armen und umfchlingt ihn mit Leiden: 
Ihaftlidem Ungeftüm” In der That ein Extrem, dad grade 
bei ihr, der vor Törperlicher Berührung mit Männern doc fo zurüd- 
Ihaudernden Jungfrau ganz unerllärlich, unnatürli wäre, wenn nicht 
eben alles den naturnotwendigen jähen und völligen Gefühlsrückſchlag 
auf die fo furchtbar kontraftierende Stimmung der Montgomeryſzene 
darftellte. 

Diefer Stimmungsumfchlag hält auch bei ihrem nächſten Auftreten 
noch eine Zeitlang vor (IIE,4,2026—2154). 8war erſcheint fie noch 
„im Harniſch“, Doch „ohne Helm“, mit „einem Kranz in den Haaren“, 
und felbfiverftändlich ohne Schwert und Fahne, nur „als Priefterin ges 
hmüdt”, wie ber Dauphin fagt, und, wie Burgund Hinzufügt „mit 
Anmut vom Frieden umftrahlt. Und mit welch binreißender Gewalt 
predigt fie nun Frieden und Verſöhnung, Milde und Menſchlichkeit! In 
orten, welde ihr auch bei und all die Sympathie wiebergeiwinnen 
müflen, die etwa vorher gemindert fein könnte; mit welchen fie aber 
zugleich unbewußt fich ſelbſt und ihrem eben noch fo töblichen Kampfes⸗ 
wahn das Urteil fpricht. 

Erft die Werbung Dunois’ und La Hires und das Drängen ber 
ganzen Umgebung auf deren Annahme müſſen fie jelbitverftändlich wieder 
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in die höchſte Erregung und in eine diesmal berechtigte Schroffheit 
zurüdftürzen. Bor allem ift e8 wiederum ein wundervoll feiner Bug, daB 
des Dauphins fanftes Drängen wie ein verftärktes Echo der überredenden 
Worte Montgomerys Hingt (vergl. oben S. 149); daß er ihr, aber- 
mals in unbewußter, doch für uns um fo ergreifenderer echt tragifcher 
Ironie zuruft: 

Sanftere Gefühle... werden auch in deiner Bruft erwachen, 

Und Thränen füßer Sehnſucht wirft du weinen, 

Wie fie dein Auge nie vergoß; dies Herz, 

Das jept der Himmel ganz erfüllt, wird ſich 

Bu einem irbichen Freunde Tiebend wenden u. |. m. 

Da muß fih in der That in ihr felbft von neuem alles aufbäumen; 
aber freilich: der wirklich heilige Born weckt fofort auch den alten Wahn 
ihres vermeintlichen Tötungs- Berufs wieder auf; und mit dem berechtigten 
Hochgefühl ihrer göttlichen Sendung miſcht ſich — zwar nit mehr jo 
ftarf wie gegen Montgomery, aber immerhin doch deutlich genug auch 
jener Zug von unbewußter Hybris, der das ſichere Symptom neuer 
innerer Überreizung bildet. Gewiß hat fie Recht zu zürnen: 

Dauphin! bift du der göttlichen Ericheinung 

Schon müde, daß du ihr Gefäß zerbrechen, 

Die reine Jungfrau, die dir Gott gejendet, 

Herab willſt ziehn in den gemeinen Staub? 

Hat Recht zu gebieten und zu erklären: 

Kein ſolches Wort mehr, ſag ich euch, wenn ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend mollt entrüften! 

Der Männer Auge ſchon, das mich begehrt, 

Iſt mir ein Grauen und Entbeiligung. 

Über wenn fie zwiſchendurch ruft: 

Ihr blinden Herzen! Ihr Kleingläubigen! 

Des Himmels Herrlichkeit umleuchtet euch, 

Bor eurem Aug enthüllt er feine Wunder — 

Und ihr erblidt in mir nichts als ein Weibl... — 
fo ſchwankt das eben jchon auf der Grenze zwifchen berechtigtem Selbſt⸗ 
gefühl und maßüberjhreitender Selbſtüberhebung. Je nachdem fie's 
meint, d.h. je nachdem fie jelbft diefe negative Wendung pofitiv 
durch dasjenige ergänzt wiſſen will, morin fie fich mehr und höher fühlt 
ala „ein Weib“: je nachdem Hält fie dieſe Grenze ein oder überjchreitet fie. 
Erfteres ift noch in all den rubigeren Selbftbezeichnungen der Fall, 
wo fie fih „bie Netterin”, die „reine Jungfrau”, die „Kriegerin des 
höchften Gottes” nennt, zumal fih damit fofort Ausdrücke der tiefften 
Demut verbinden: das „kindſche Hirtenmäbchen”, die Netterin „von Der 
Herde, der Schäfertrift”, die „Hirtin.” Aber dann, im Aufwallen leiben- 
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ſchaftlicher Erregung, ftreift jener Ausdrud „nichts als ein Weib” fchon 
an die frühere vermefjene Selbftvergleihung mit den Engeln. Und wenn 
fie in immer ſtärkerer Leidenſchaftlichkeit fortfährt: 

Darf ih ein Weib mit kriegeriſchem Erz 

Umgeben, in die Männerſchlacht fi miſchen? 
fo hat fie damit in Gedanken die Grenze der reinen gottbegeifterten 
Zührerin und Prophetin fehon wieder überfprungen. Sa, wenn fie 
vollends ausruft: 

Weh mir, wenn ich das Rachſchwert meines Gottes 

Sn Händen führte und im eitlen Herzen 

Die Neigung trüge zu dem irdichen Dann! 

Mir wäre beſſer, ich wär nie geboren!... 
\o entfpringt zwar diefe unbedingte Abweiſung irdiſcher Liebe zweifellos 
dem Beiligften felbftlofeften Eifer und der idealen Reinheit ihrer Feufchen 
Seele; aber in dem Ausdrud „da3 Rachſchwert in Händen führen“ 
Hingt troß des Zuſatzes „meines Gottes” doch jener zugleich fehr irdiſch 
bedingte Wahn der Tötungs- und Rachepflicht wieder, den wir oben bei 
der Montgomeryſzene feftgeftellt Hatten. Und abermals in unbemwußter 
tragifcher Ironie ruft fie dies „Wehe“ in der That auf fich felbft herab: 
nur kurze Beit, dann wird jenes Echo: 

Wehe! Weh mir, welche Töne! 

ihr wirklich aus verzweifelndem Herzen erklingen, und fie wird in 
Wahrheit wünſchen, nie geboren zu fein. — Bon diefem neu entfachten 
Sturm ihres Innern zeugen endlich auch die bekannten vielgebeuteten 
Schlußworte: 

Befiehl, daß man die Kriegstrommete blaſe! 

Mich preßt und ängſtigt dieſe Waffenſtille; 

Es jagt mich auf aus dieſer müßgen Ruh 

Und treibt mid fort, daß ich mein Werk erfülle, 

Gebietriſch mahnend meinem Schickſal zu. 

Wiederum Worte, in denen zweifellos jene dunkle Vorahnung 
Iommender Tragik ſich erneuert, die aber auch — worauf es bier und 
mir vor allem antommt — den unbewußten Grund diejer Vorahnung 
wieder anbeuten: jenen ſchon früher (S. 147, 149, 152) bemerften, unwill- 
fürlichen inftinktiven Drang, fi) gleichſam vor fich felbft, vor dem tiefen 
Zwielpalt ihrer Gefühle zu retten und die auftauchenden Nüdfchläge des 
Zweifels, des natürlihen Schauders, der fittlihen Selbftanklage zu 
betäuben. Daß ein folder Zwieipalt Hier wirklich hervortritt, wird 
ja — weil’3 die Worte felber bezeugen — von immer mehr Erflärern 
anerkannt; nur über den Grund herrſcht Meinungsverjchiebenheit. Kann 
man aber letzteren — mie auch ich überzengt bin — unmöglich in 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterridit. 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 11 
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weltliher Ehrfucht, Eitelleit und jelbitiihem Hochmut, und erjt recht 
nicht in einer momentanen Liebedanwandlung infolge jener Werbungen 
finden: fo müßte ich auch bier wieder Teinen anderen als diefen, daß 
fie eben infolge al’ der letztgeſchilderten jähen Gefühlsfontrafte ihr 
feelifhes Gleihgewidht, ihre frühere innere Harmonie und 
fidere Ruhe verliert und aus einem Ertrem ins andre fällt. 
So mag fie denn im nädften Auftritt, auf die Meldung vom Anrüden 
der Feinde, zwar „begeiftert” rufen: 
Schlacht und Kampf! 
Seht ift die Seele ihrer Bande frei —; 

mag ihrerjeit3 wirklich glauben, indem fie „Die Scharen ordne“ und jo 
fih ganz wieber ber kriegeriſchen Thätigkeit Hingebe, all’ den innern 
Aufruhr überwinden zu können, der wie ein Sturm ihre Seele fchüttelt. 
Wir Dagegen ahnen, und ſchon ihr nächftes Auftreten wird's beftätigen, 
daß fie — meit entfernt, bie frühere reine Höhe ihres Berufs und 
ihrer jelbftgewifien Seelenftimmung wiedergefunden zu haben — in nur 
noch höher gefteigerter unbewachter Leidenfchaft unmittelbar jenem jäheften 
und tiefften Falle zutreibt, der andernfalls bei voller Sammlung und 
reiner Harmonie ihres Gemüt pſychologiſch unmöglich wäre; ja, ber 
auch dann fchon von vornherein ausgefchlofien bliebe, wenn fie wenigftens 
jest wieder die urfprünglicden Grenzen einhielte. 


VI. 

16. Aber dieſe in Wahrheit gottgewollte Grenze hält Johanna nun 
eben in den nächſten Szenen ſo wenig ein, daß ſie umgekehrt ſie noch 
mehr überſchreitet als je zuvor. Und der Dichter zeigt uns dieſe 
Maßloſigkeit ſehr deutlich ſcon am Gegenbilde. Wir ſehen (II,7) 
auf dem Schlachtfelde zunächſt, wie der Dauphin ſamt den Seinigen, 
allem niedrigen Rachedurſte fern, den inzwiſchen gefallenen Talbot echt 
menſchlich und doch zugleich heldenmäßig ehrt; ſehen, wie er den ge— 
fangenen Faſtolf nicht etwa der „Rache“ zu „opfern“ ſich verpflichtet 
fühlt, wie Johanna ihrerſeits das thun zu müſſen wähnt; nein, wie er 
ihm edelmütig das Leben, ja mit dem Schwerte die Freiheit wieder 
ſchenkt (V, O fig. kämpft Faſtolf wieder bei den Engländern) und aus: 
drücklich erklärt: 

Die fromme Pflicht ehrt auch der rohe Krieg. 

Hier alſo ſehen wir Maßhaltung, hohe ritterliche und ſittliche Auf⸗ 
faſſung des Kampfs; ſehen das gerade Gegenteil zu Johannas furchtbarem 
Wahn, alles, auch Wehrloſe, unterſchiedslos töten zu müſſen. Und da 
fol der Dichter letzteren trotzdem als den wirklich gottgebotenen Beruf, 
als den thatfächlihen Höhepunkt ihrer Prophetenaufgabe haben Hinftellen 
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wollen? Nein, und abermals nein! Wenn all’ die Berufungen der 
Gegner auf die vermeintliche „rohere Auffaſſung“ damaligen Mittel- 
alter, auf die angeblihe Miſchung des Religiöſen mit Nationalem 
und dergl., ſchon an dem einfachen Gegenbilde der hiſtoriſchen Seanne 
d’Arc, ebenjo an dem urfprünglichen Verhalten der Heldin felbft und 
der einmätigen Auffafjung ihrer gefamten Umgebung jcheitern müflen: 
jo werden fie auch durch diefen Vergleich nochmals gründlich widerlegt. 

Allerdings, Johanna felbft Hat filh, wie wir (III, 8) von Burgund 
erfahren, wiederum perjönlich in den „dichtſten Feindeshaufen‘ geftürzt 
und wirb Hier noch jene anderen Einzellämpfe beitehen und jene Mebr- 
zahl von Tötungen vollziehen, von denen früher (S. 144 fig.) die Rede 
wor. Wenigstens deutet darauf im nächſten Auftritt ihr Wort an den 
ſchwarzen Ritter (I, 9): er habe fie vom Schlachtfeld weggelodt und 
dadurch „Tod und Schidjal von vieler Britenfühne Haupt entfernt”. 
Können wir uns aljo ſchon jebt Johanna in jelbitbetäubender Leiden- 
ihaft geradezu auf der Höhe ihres furchtbaren Wahns und vermeintlich 
heiligen Wütend denken, jo führt fie der Dichter nunmehr auch felbft 
— gerabe der Eriheinung des ſchwarzen Ritter gegenüber — in einer 
Verfaſſung und Stimmung vor, welche jene der Montgomery: Szenen weit 
überbietet.. Hat fie dort noch gezaudert und gefchaudert und nur unter 
Rückſchlägen und Wandlungen zum Mitleid, nur in allmählicder Selbſt⸗ 
überhißung und @egenfteigerung gegen des Wallifers Bitten fich zu ber 
furchtbaren erſten Blutthat zwingen können: fo verjpüren wir hier von 
diefen inneren Hemmniſſen ihrer eigenen Seele nichts mehr. Ihre 
Leidenſchaft Hat eben die Siedehitze erreiht — nad allem Früheren 
ſehr begreiffich, und doppelt erflärlich gerade dem finftern Geſpenſt gegen- 
über, wiber das ſich unwillkürlich, inſtinktiv alle ihre Kräfte auf einen 
Punkt ſammeln müflen. Daher nun die Ausbrüche direkt perfönlichen 
und unbefchräntten Haſſes: 

Verhaßt in tieffter Seele bift bu mir ... 
Dich weg zu tilgen von dem Licht des Tags, 
Treibt mid die unbezwingliche Begier ... 

Und damit verbinden fi, wiederum durchaus folgerecht, jene zum 
Teil ſchon früher beiprochenen Ausdrücke höchſten Selbftvertraueng, 
jweifellofen Triumphgefühls, die ung um fo mehr ala Hybris erfcheinen _ 
müſſen, je unmittelbarer wir den Zuſammenbruch diejer ganzen Selbft: 
berrlichteit folgen fehen. Den unheilfhtwangeren Warnungen des Geiftes 
ſetzt fie eine defto zuverfichtlichere Selbftbehauptung entgegen: 

Ich führ' e8 aus und löſe mein Gelübde. 


Nicht aus den Händen leg ich dieſes Schwert, 
Als bis das ftolze England niederliegt. 
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Und felbft nach feinem Verſchwinden unter „Nacht, Blitz und Donner: 
ſchlag“ faßt fie, nah anfänglichem Schred, „fi bald wieder” und 
verfichert abermals in ftolzer Herausforderung: 

Wen fürdht ich mit dem Schwerte meines Gottes? 
Siegreich vollenden will ich meine Bahn; 

Und käm die Hölle jelber in die Schranken, 

Mir fol der Mut nicht weichen und nicht wanken! 


Über gerade jettt, gerade auf diefem doppelten Höhepunkte: einmal 
des wirklichen Erfolgs, des Siegs, der endlich die Krönung in Reims 
ermöglicht; anderfeitd ihres vermeintlihen Triumphs über Hölle und 
Verſuchung: gerade ba folgt nun „der tiefe erjchütternde Ball”; folgt in 
der Lioneljzene ihr Erliegen vor der Verſuchung, folgt ihre völlige 
Niederlage in dem legten, dem wichtigſten Einzellampfe von allen — 
dem Kampfe, ber ihr gar den Oberfeldherrn der Feinde wehrlos in bie 
Hand liefert und der dennoch mit ihrer gänzlichen inneren und äußeren 
„Ohnmacht“ enden fol. Schon an fih beweift m. E. dieſe unmittel⸗ 
bare Folge ſchärfſter Kontrafte, daß — unbefchadet jenes äußeren Erfolgs 
— die von Johanna fo leidenfchaftlich geträumte und verteidigte Höhe innerer 
Selbitgewißheit in dieſem Augenblid doch nur die Scheinhöhe gewalt: 
fam überreizter Leidenfchaft darftellen fol. Aus der Warnung 
des Geiftes: „Sehe in feinen Kampf mehr!” Hingt doch nicht bloß, 
wie manche Erflärer wollen, hölliihe Lügenbosheit, fondern boppelfinnig 
auch furchtbare tragifch-ironische Wahrheit heraus. Trifft fie doch gerade 
auf den Wahn perjönlicher Kampfes- und Tötungspflicht zu und bildet 
in diefem Sinne da3 lebte Echo der früheren Freundeswarnungen! 
Wäre Johanna letzteren gefolgt, jo ftände fie nad) wie vor auf un: 
nahbarer idealer Höhe; folgte fie jegt erfterer, fo bliebe ihr Verſuchung 
und Fall eripart. Nun, da fie nicht folgt, muß fie gerade mit dem 
Schwerte, das fie „nicht aus den Händen Iegen will”, auf das fie fich 
ftolz als auf „Schwert ihres Gottes’ beruft, die Doppelte ſchreckliche 
Enttäufhung erleben: vor dem finftern Warner prallt e8 machtlos ab 
und verjagt dann vollends vor dem doch wehrlofen fterblichen Gegner. 
Es verjagt aber infolge ihrer eigenen Schwäche; und biefe wieder ift 
abermald® der ganz naturgemäße Rückſchlag auf bie vorherige 
Eraltation. 

Denn auch bier fehen wir einen ähnlichen Szenenfontraft, 
wie wir ihn oben (©. 157 fig.) zwiſchen der Montgomery und der Ber: 
föhnungdgruppe bemerkten; und? — ein neues Leihen von Schillers 
kunſtvoller Organijation des Dramas — die beiden ©ruppenpaare 
dort und Hier fcheinen geradezu einen bewußt bucchgeführten, wenn 
auch fein variierten Barallelismus gleihfam von Flut, Ebbe und 
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Gegenflut darzuftellen. Dort in der Montgomerygruppe erft die Hoch⸗ 
Hut von Wahnleibenichaft, dann die Ebbe tieffter Schwermut; doch raſch 
wieder in Der Verſöhnungsgruppe Erhebung zur Gegenflut faft ebenjo 
leidenſchaftlichen Dranges zu Friebeftiftung und Menfchlichleit. Um Ende 
derfelben neue Ebbe innerfter Unruhe und Angſt; dann im Schladt: 
gewühl wieder hohe Wogen blinder Wahnleidenichaft, zur Brandung ſich 
Heigernd wider des ſchwarzen Ritters Gefpenft, weiter anprallend gegen 
Lionel, aber nun plötli abermals in tieffte Ebbe, diesmal der ver: 
jweifelnden Gewiſſensqual verlaufend. Und ganz wie dort das Nätfel 
des unvermitteltsplöglichen Friedensdranges gegen Burgund pſychologiſch 
aus dem unumgänglidden Stimmungsumfchlag nad) der Montgomery⸗ 
lötung erflärlicher wurde, fo Hier das Nätjel der gleich unvermiittelt- 
plöglihen Berliebung aus einem analogen Stimmungsumſchlag nad) den 
neuen Yeindestötungen und der eraltierten Gegenwehr gegen das Gefpenft. 

Daß dabei auch die Umftände des ganzen Vorgangs mitwirken: das 
perfönlihe Ringen Leib an Leib mit dem Gegner, das plöbliche durch 
kein Bifier mehr gehemmte Nuftauchen feines männlich fchönen, von 
Schmerz, Zorn und Tobesmut erregten Antlitzes, und ihrerſeits deſſen 
unwilllürliches Anſchauen: das ift jchon früher bemerft (S. 119 Anm.). 
Aber alles das zeigt ja auch das verhängnisvolle Riſiko, in welches Johanna 
fh, eben ala Weib, wenn auch natürlich ahnungslos, bei jebem per- 
lönliden Zweikampf mit Männern begiebt; und es zeigt von neuem 
die Bedentſamkeit jener Warnung: „Gehe in feinen Kampf mehr!” 
Je, ihr Todeswort gegen Lionel: „Erleide, was bu fuchteft! Die heilge 
Jungfrau opfert did durch mich!” in neuer tragifcher Ironie fällt es 
auf fie ſelbſt zurück! Gefucht Hat fie jelbft den Kampf und die Männer 
zum Kampf, um fie wahnerhigt zu opfern; jet erleidet fie, was fie ge: 
juht: die Fügung von oben opfert fie felbft durch den Mann, ben fie 
töten will. 

Und nun endlih muß auch fie es fehen und erfahren — was 
ihre Freunde befürchtet haben und auch wir längft ahnen: daß ihr 
Schwert, fo gehandhabt, jo in irdifher Leidenschaft geführt, nicht mehr 
das fieghafte „Schwert ihres Gottes” und das Heilige Symbol der 
„Prophetin“, nein, nur noch ein „Werkzeug irdiſcher Gewalt“ in bloßer 
Veibeshand ift; muß es erleben, daß die hlutbefledte Waffe, noch kurz 
border von ihr als „Racheſchwert“ angerufen (S. 161), fih nummehr 
gleichſam zu furchtbarer Nemefis gegen fie ſelber kehrt und ihr ſchließlich 
ſogar vom Gegner eigenhändig entriffen wird — „zum Pfande, daß er 
fe wiederſehe“, d. 5. nach der fpäteren Entwicklung (V, 5.6): zum 
Blande, daß fie zur Sühne auch noch mit der höchften Demütigung, der 
tiefften Tragik büßen ſoll. 
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17. Was nun fchließlich diefe ganze letzte Sühne- und damit zugleich 
die Läuterungd= und Verklärungshandlung felbft betrifft, jo habe ich ſchon 
früher, wenigftens nad) zwei Seiten Hin, dargelegt, wie auch Hier alles 
fih mit meiner Gefamtauffaffung trefflich reimt und welche hochbedeut⸗ 
famen Züge diejelben immer neu beflätigen, wo nicht gar fordern. 

Einmal habe ich nachgemwiejen (S. 137 flg.), wie ber Dichter Johanna 
gerade bei ihrem lebten Heldentum und Zriumphe ganz wieder auf der 
idealen Höhe der wundermädtigen Bropbetin, der reinen Gottezftreiterin 
darjtellt, wo irdiſche Leidenfhaft, Hybris und Wahn tief unter ihr 
Tiegen. Sodann (S.151 flg.), wie bei jenen Szenen ihrer Selbftläuterung 
und Sühne gerade auch die Rückbeziehung auf ihre frühere eraltierte 
Selbftüberhebung deutlich Hervortritt und fie ihrerfeits in bemütiger 
Erkenntnis reuevoll dafür büßt. Zur Vervollftändigung deſſen mag noch 
folgendes dienen. 

Zu einer Selbfterlenntnis ihrer Schuld Tann Johanna überhaupt 
erſt Dadurch kommen, daß fie aus jener Höhe eraltierter Leidenſchaft und 
blinden Wahns, in der wir fie eben noch fahen, jäh und furdtbar 
herabgeftürzt wird. Dies gefchieht alfo in der Lionelizene dur) die 
Berliebung, welche demnah auch aus biefem Zuſammenhange zunädft 
als unwillkürlicher pſychologiſcher Rüdichlag, und in der Okonomie des 
Ganzen als gerechte Nemejis, als eine gottverhängte Strafe erjcheint. 
Diefe zieht fie freilich durch ihre eigene unbemachte Selbitüberfpannung 
auf fih herab und muß fie mit all ihren furchtbaren Folgen ertragen; 
aber weiterhin foll diefelbe doch zugleich zu ihrer inneren Läuterung und 
Klärung dienen und eben damit zu ihrer ſchließlichen Wiedererhebung 
und Verklärung führen. Im einzelnen entwidelt ſich dies fo. 

Die Liebe, die, wie früher gezeigt (S.117 flg, S.119 Anm.), im erften 
Moment unwillkürlichen Einſchlagens unmöglich ſchon als objeltive Schuld, 
fondern eben nur als „Schickung“, als Verhängnis der waltenden Nemefis 
gelten kann, verdichtet fich doch einerfeit3, tro verzweifelten Widerſtandes 
der Heldin, mehr und mehr zu einer wirklichen Schuld, weil Sohanna, 
eben infolge ihrer felbftverfchuldeten früheren Eraltation nın 
nit mehr ruhige Seldftbefinnung, Klarheit und gejammelte Willenskraft 
genug befigt, um in allgewaltiger Aufraffung das plöbliche Gefühl rafch 
und gründlich zu erftiden. Für unfern objektiven Stanbpunft bleibt 
diefe Schuld verhältnismäßig gering; und nad) meiner Auffaſſung er- 
fcheint fie zudem als bloße Folgeſchuld jener eigentlichen Urſchuld der 
Hybris und Ute, Taftet auch auf ihr felbft mehr als furdhtbarer vergeblich 
befämpfter Bann, denn als jelbitgewollte und mit geheimer Luft gepflegte 
Sünde. Uber ihr felbft, ſubjektiv, muß dennoch gerade diefe Neben: 
ſchuld zunächſt als die furdtbare Hauptſchuld fi aufdrängen, als ber 
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ihredlihe Bruch ihres Gelübdes, der fie zur Verzweiflung treibt. Denn 
diefelbe iſt ja als das Unerwartetfte, das Verabſcheuteſte von allem über 
fe gefonımen. Sie, die reine, männerjcheue Sungfrau, über deren fühle 
Herbigkeit ſchon im Brolog der Vater klagt; die ihrer eigenen, uns ja 
fo fympathifchen und vom Dichter überall deutlich markierten Liebefähig- 
feit und Liebebedürftigkeit bisher fchlechthin unbewußt geblieben und 
nach dieſer Seite noch von keiner Verſuchung innerli berührt worden 
it; die vielmehr vor dem „Männerauge fon, das fie begehrt”, nur 
„rauen und Entheiligung” empfunden und daher geglaubt hat, gerade zu 
ftetiger weiterer Selbftverhärtung am Kampfgetümmel perjönlich fich be⸗ 
teiligen zu müflen: gerade fie muß, und gerade unter diefen Umftänden, 
in diefem Momente, und vollends für den Nationalfeind, in jener Liebe 
enibrennen, die fie in höchſter Selbftficherheit jo verſchworen und bald 
verächtlich, bald zornentflammt als das ſchlechthin Unmögliche weit von 
fh gewiefen Hat! In der That, vor dieſem nieberfchmetternden Ein- 
drud muß alles andere zunächſt zurüdtreten; auf dieſes Schuldbewußt⸗ 
jein muß fi all ihr Denken und Fühlen konzentrieren; und auch in 
ihren Reden und Selbftanklagen Tann zunächſt nur dies als die all- 
beherrſchende Hauptſache hervortreten.!) 

Das geſchieht denn bekanntlich auch in ihrem Monolog (IV, 1) 
und verrät abermals Schillers pſychologiſchen Tiefblick. Dagegen iſt aus 
dieſem Sachverhalt noch gar nicht zu folgern, was viele daraus ab⸗ 


1) Nachtrag. Hier ſtimme ich wieder mit Valentin überein. Auch der 
betont (S. 676 fig. 881) Johannas keuſche Unempfindlichleit.e. Das Berbot der 
Nännerliebe bebürfe fie eigentlich gar nicht; fie jei eine wirklich Teujche Magd 
ihon vor der Berufung und eben auch nur deshalb berufen; jo fei die Fort⸗ 
führung diefes Buftandes für fie keine Laft, feine Schranke, koſte ihr kein Opfer: 
Tarin bleibe fie auch bis zur Lionelizene unverändert; feine noch jo leife Bor: 
bereitung erfolge, nichts deute auch nur entfernt auf eine fi) nähernde Sinnes⸗ 
änderung bin. So fragt er mit Recht: Und trotzdem folle in dem Stnalleffelt 
einer dennoch plößlich auftauchenden Liebesglut des Dramas Grundmotiv Tiegen? 
Und er fließt: So verwerflich und unbegreiflich als Hauptmotiv, fo berechtigt 
werde der Effekt, wenn er „als bienendes Glied fich einem Höheren unterordne“. 
Aſo ähnlich wie ich eingangs fage (S.121, Anm. a. E.): Auh Bellermanns 
Begründung der Verliebung aus Johannas Naturanlagen erfläre nur ihre allge: 
meine Möglichkeit, aber für ben wirklichen Eintritt gerade dieſer unter fo er: 
ſchwerenden Umftänben, fo jäh, jo allgemwaltig erfolgenden Liebe bebürfe es noch 
einer ergänzenden Erklärung. — Als jenes ergänzende zweite und Hauptmotiv 
bezeidinet dann — um auch dies nochmals kurz zufammen zu ftellen — Valentin 
ja den Hochmut und die Eitelfeit Johannas, alfo eine vor allem ethiſch ſchwer 
wiegende wirkliche Schuld, und entwidelt dann die Verliebung als die von ber 
Schugheiligen, alfo von außen, überirdifch verhängte Strafe. Ach dagegen be: 
tone eine zunächſt mehr pathologiſch zu begreifende Gefühlsüberhigung und 
Phantafieüberhebung, aus ber fich eine ethiiche Schuld erft allmählich entwidelt 


168 Nochmals die „tragifhe Schuld‘ der Schillerfchen Jungfrau der Orleans. 


leiten: daß bie Verliebung nun auch thatfählih, objektiv, Johannas 
einzige Schuld fei und bleibel Diejenigen Erklärer, die von keiner 
anberen wiſſen wollen, die jede Urt von Selbftüberhebung, Grenzüber: 
ſchreitung, Leidenschaft, Wahn, fchlechthin Teugnen: die müßten eben 
nachweifen, daß davon überhaupt Feine AUndeutung vorkomme und in 
Johanna felbft auch nicht die geringfte Erkenntnis von etwas berartigem 
aufbämmere. Uber das ift ebenjowenig der Fall, daß umgekehrt fogar 
Ihon in jenem Monolog felber und vollends fpäter neben der Haupt 
age über die immer noch nicht ertötete Liebesſchuld, deutlich auch jene 
früher (S. 151flg.) zitierten Beziehungen auf die Schulb der Selbftüber- 
hebung hervortreten, welche es zweifellos machen, daß in Johanna aud) 
hierüber mehr und mehr die Selbſterkenntnis durchbricht. 

Diefelbe Beziehung erhellt auch weiterhin aus dem von Schiller 
doch wohl abfichtlih jo markierten Kontraft, in den die nunmehrige 
gottergebene Demut und Gelajjenheit der Büßerin zu der früheren 
eigenmädhtig-felbitgewifien Leidenschaft der Kämpferin und Töterin tritt. 
Insbeſondere dürfen hierher die vielumftrittenen Worte Johannas zu 
Raimond gezogen werben (V, 4). Wenn fie gefteht: „in der Dede lernt 
ih mi erkennen”, und dann jagt: 

Seht bin ich 
Geheilt, und diefer Sturm in der Natur, 
Der ihr das Ende drohte, war mein Freund; 
Er Hat die Welt gereinigt und auch mid — 


und erkläre die Verliebung aus dem — zwar audy nad göttlich-fittlichem Welt- 
gejeb notwendigen, aber doch rein innerlich-pſychologiſch ſich vollziehenden 
Umſchlag aus dem einen Ertrem ins andere. Dagegen fiimmen wir darin überein, 
daß Johannas Schuld — fo oder jo gefaßt — fich in ihr ganz unbewußt ent: 
widelt. Auch 8. erflärt (S. 683): „Wäre Johanna fi) des Borgangs (der Selbft: 
überihäßung) bewußt, jo geböte fie ihm jofort Halt, wie e8 in der That geichieht, 
jowie das Bewußtſein ihres Handelns bei ihr eintritt. Dadurch aber, daß ber 
Dichter mit feinften Berftändnis des Menichenherzens dieſen Prozeß fi) unbe: 
wußt entwideln läßt, gewinnt er den Vorteil, daß unfere Sympathie der Heldin 
nicht verloren geht, daß fie vielmehr wächſt, wenn wir verfolgen, wie die Gefahr 
die Ahnungsloſe umlauert und fie immer enger und fiherer umgarnt.“ — Endlich 
fimmen wir auch in dem Entwidlungdgange der Selbft- und Schulderlenntnis 
und der läuterung im wejentlichen überein. Denn aud 8. jagt (©. 689): Gerade 
weil Johanna aller geichlechtlichen Regung fern und die Keufchheit ihr natürlicher 
Buftend fei, gerade darum ſei die Umkehr desfelben, die Erweckung geichlechtlicher 
Neigung, die ficherfte Strafe und das wirkſamſte Mittel, fie zum Bewußtſein 
ihres viel tiefer liegenden Vergehens zu bringen. Sie ſei allerdings zu- 
nächſt von deſſen richtiger Erkenntnis jo fern, daß fie zuerſt das Nächfliegende 
als Grund ergreife; fie wähne, eben dieſe Liebe fei der Bruch ihres @elübbes, 
und erft allmählich komme fie zu der Erkenntnis, daß die Überhebung die wahre 
Duelle ihre Vergehens jei. 
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fo liegt darin, daß jener erfte Monolog der Selbitanklage noch Feines: 
wegs Johannas vollftändige Selbiterfenntnis und Läuterung darſtellen 
foll, fondern nur den Anfang eines längeren Seelenkampfs, in dem fie 
fh erft nah und nad zu voller Klarheit durchringt. Und wenn fie 
ferner befennt: 

Da, ald der Ehre Schimmer mich umgab, 

Da war ber Streit in meiner Bruft; ic war 

Die Unglüdfeligfte, da ich der Welt 

Am meiften zu beneiden ſchien — 


fo braucht man daraus zwar keineswegs mit Dünber u. a. die Selbſt⸗ 
anklage auf weltliche Ehrſucht und ſelbſtiſche Hoffart Herauszulejen, aber 
anberfeit3 doch das Wort auch nicht auf die Krönungsfzenen und ihre 
Berzweiflung während diefer zu bejchränfen. Sondern man darf e8 voll: 
berechtigt auch auf die Erinnerung an jene inneren Seelenlämpfe in 
At II, 4 — 9 mitbeziehen, die ich oben erörtert habe (S.160 flg.). Auf 
diefe ganze Zeit gehen ja auch ihre felbftvergeflenen Worte zu den 
Schweftern (IV,9, 2905 flg.), wo ihr all das Erlebte vorfommt wie ein 
„langer Traum” von „Königen und Schlachten und Kriegsthaten“ und 
wo fie, wiederum in jener jchon früher (©. 118) betonten, echt weiblichen 
und echt Bußfertigen Übertreibung, ihre gejamte Heldenlaufbahn aus 
der Wirflichkeit tilgen möchte. 

18. Scheint mir hier aljo alles Har zu fein und mit meiner Ge⸗ 
fomtauffaffung durchaus zu ftimmen, fo erhebt fich endlich als letzte Frage 
die: ob Johanna auch eine Selbitertenntnis ihrer Grenzüber: 
Ihreitung, ihres Wahns von vermeintlicher Tötungspflicht verrate und 
euch in dieſer Hinfiht büße und fühne — in der That die letzte und 
für mande Gegner vielleicht die Hauptprobe, die meine Darlegung zu 
beftehen hat. 

Da muß ih nun allerdings einleitend jagen: jelbjt wenn direkte 
Selhftausfagen Johannas darüber fehlten, fo würde ich an der ganzen 
Auffaſſung und ihrer eingehenden Begründung doch unbedingt jo ange 
fefthalten zu müflen glauben, bis mir die Iebtere durch zwingenden 
Gegenbeweis ebenfo unmittelbar aus dem Tert in feinem Zufammen- 
hange und ebenjo Stein für Stein zertrümmert wäre, wie ich fie auf: 
gebaut zu haben überzeugt bin. Ich würde mich dabei über diefe Lücke 
in Schillers großem Kunſtwerk ebenfo tröften, wie es bisher noch alle 
Erkfärer über die ſchwankende, am meiften umftrittene und immer noch nicht 
voll aufgeflärte Erſcheinung des ſchwarzen Ritter thun müflen. Und 
um jo mehr würde ich mich über die fehlenden Worte, über den Mangel 
ausdrücklicher Erklärungen tröften, je ficherer ich nachgemwiejen zu haben 
glaube: erftlich, wie fie ſchon mitten in der Schuld büßen muß 
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(S.155 flg.) und innerlich leidet; fobann (S.137 flg.), wie ihr tHatfädh- 
liches Schluß:Berhalten, insbefondere auch ihre lebte große Helden- 
that zur urfprüngliden Idealhöhe zurüdfehrt und zu dem bazmwifchen 
tiegenden Stadium ber Wahnleidenſchaft in ſchärfſten Gegenſat tritt, 
alfo eo ipso die faktifhe Läuterung und Sühne darftellt und eben 
deshalb auch den Rüdichluß auf entiprechende Selbfterfenntnis forbert. 
Hiergegen fpricht nämlich auch keineswegs die Energie ihres Schluß: 

wort3 an Lionel (V,9). Die anfängliche Schroffheit: „Du bift der Feind 
mir, der verhaßte, meines Volks“ erklärt fi) ja aus der ganzen Lage: 
aus ihrer völlig wiedergefundenen und felbft aus der lebten furchtbaren 
Seelenerregung (V, 6) vor dem Zufammentreffen mit ihm fiegreich wieder: 
gewonnenen Ruhe, fowie aus dem Far erfannten Bedürfnis des un: 
bedingten und endgültigen Trennungsſchnitts, der in den Worten folgt: 

Nichts Tann gemein fein zwilchen dir und mir! 

Nicht Lieben kann ich dich! M 


Wie weit aber trogdem dies alle von jener früheren Wahnleiden- 
ſchaft entfernt ift, zeigt gleich die folgende mild-ernſte Erflärung: 
Doch wenn bein Herz 
Sich zu mir neigt, jo laß es Gegen bringen 
Für unfre Bölfer ... 

Und auch ihre wieder aufflammende nationale Begeifterung in dieſer 
Szene und fpäter, wo fie auf dem Warttum dem Schlachtbericht des 
Soldaten bald begeiftert bald entjebt folgt: auch die hält fih, wie früher 
dargelegt (S. 137 flg.), rein in der urjprünglichen großen Geſamtauffaſſung 
ihres Beruf. Und nur in und kraft diefer vermag fie nunmehr die 
tieffte Demütigung, die härtefte Probe in Erhebung und Sieg umzu- 
wandeln und dad Wunder von neuem an ihre Erfcheinung zu fefleln. 

Alſo diefer durchgängige thatſächliche Kontraft würde mich voll- 
ftändig über die Richtigkeit meiner Unjchauung beruhigen, auch wenn ich 
feine direlten Wortbeziehungen auf jenen Wahnirrtum nachweiſen Tönnte: 
Dies um fo mehr auch deshalb, weil ich ja früher ftet3 betont babe 
(vergl. ©. 147 flg, 149 flg.), wie der Wahn jelbft kaum eine eigentliche 
Schuld darftellt; wie Johanna fi deifen unbewußt bleibt, ja fich wider 
ihre Natur zwingen und das härtefte Opfer bringen zu müſſen glaubt. 
Sp Tann fie auch jpäter ein fpezielles Schuldgefühl darüber kaum 
empfinden, zumal wo ſich in ihr alles auf den einen fchredlichen Punkt 
der Berliebung konzentriert. Aber nun glaube ic) ſchließlich Doch ſogar 
jenen Nachweis führen zu können, und zwar aus zwei Stellen, auß denen 
mir unwiderleglich Johannas bußvolle Selbfterfenntnis auch in dieſer 
Hinſicht Hervorzugehen fcheint: 
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Die eine ift das ſchon ganz zu Anfang (©. 115) zitierte Wort gleich 
aus ihrer erften Selbftanflage, wo fie die auftauchende Entſchuldigung, 
als Habe fie Lionel aus Mitleid verfchont, in unerbittlicher Selbftprüfung 
wieder abweiſt. Wenn fie da fpricht: 

Und bin ich ftrafbar, weil ih menjchlich war? 
Iſt Mitleid Sünde? — Mitleid! Hörteft du 
Des Mitleid Stimme und der Menſchlichkeit 
Auch bei den andern, die dein Schwert geopfert? 
Barum verftummte fie, als der Wallifer dich, 
Der zarte Jüngling, um jein Leben flehte? 
Argliftig Herz! Du Tügft dem ewgen Licht: ' 
Dich trieb des Mitleids fromme Stimme nit! — 
liegt dann nicht in diefen Worten die ausdrüdliche unwillkürliche Anerkenn⸗ 
ung: einmal, daß Mitleid und Menjchlichkeit als „fromme“ Zugenden, als 
„Stimme” von oben, auch ihrerjeit3 feine Sünde, vielmehr mit ihrem 
Beruf jehr wohl vereinbar gewejen wären? und fodann unmittelbar 
daraus folgend und namentlich Durch die vorwurfsvolle Selbitfrage marfiert: 
daß jene mitleidsloſen Tötungen, jenes „Berjtummen‘ der Menfchlich- 
feit in Wahrheit kein Gehorſam gegen einen wirklichen Gottesbefehl, 
iondern der Ausfluß ihrer eigenen Leidenſchaft geweſen find? 
In der That, daß Schiller gerade bier, mo doch ihre Seele ganz von 
dem neuejten Entjegen erfüllt ift, wo es alſo pſychologiſch nicht 
nötig gemwejen märe, fie dennoch in reuevoll=fchmerzlicher Selbſt⸗ 
erfenntnis auf ihre früheres Thun zurüdgreifen läßt: das allein genügt 
m. €. ſchon, um die vorgetragenen Unjchauungen neu zu beftätigen. 
Natürlich Liegt der Sprecherin ſelbſt die ganze Entwidlung nit jo Har 
vor Augen, wie uns; fie empfindet jet nur inftinktiv, erjchüttert, all 
jenes Blutvergießen, vor dem fie felbft ja anfangs geſchaudert, als 
etwas Furchtbares. Und diefes Geſamtgefühl fpricht fi dann hernach 
in der Klage aus: 
Mußteft du ihn auf mich laden 
Diejen furchtbaren Beruf! 
Konnt ich diefes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend ſchuf? 
eine Plage, in der ja der Wahn von jenem angeblichen „furchtbar 
bindenden Vertrag“ und ber Selbitverhärtungspflicht noch wieder auf: 
taucht und ſich mit ber eben erkannten Wahrheit miſcht, jeboch eben 
nur als Slageftimmung und um fpäterer Vollerlenntnis zu meichen. 

Daß nämlich Iehtere Tchließlih auch in dieſer fpeziellen Richtung 
eintritt, bafür zeugt m. E. endlich die eben berührte Stelle (V, 6), wo 
Johanna, in furchtbarftem Entjegen vor einem Bufammentreffen mit 
Lionel, die englifhen Soldaten auffordert, fie jofort zu töten. Hier 
droht ihre ja die lebte ſchwerſte Probe, und wir jehen das legte Auf: 
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bäumen ihrer eigenen Natur vor der furchtbaren Schidung Gottes. Hat 
fie bei der eriten Kunde davon fchon der Iſabeau entjegt zugerufen: 
Bu Lionel? Ermorde mid 

Gleich Hier, eh du zu Lionel mich ſendeſt — 
fo fucht fie, als das vergeblich ift, die Soldaten zur Rachewut gegen 
ſich jelbft aufzuftacheln: 

Engländer! Duldet nicht, daß ich lebendig 

Aus eurer Hand entlomme! Rächet euch! 

Zieht eure Schwerter, taucht fie mir ins Herz, 

Reißt mich entfeelt zu eures Feldherrn Füßen. 

Und nun da8 — ob auch zu ganz anderem Zwecke getbane und 
leidenschaftlich” übertriebene, jo doch indireft um nichts weniger ehrliche 
Belenntnis: 

Denkt, daß ichs war, die eure Trefflichften 
Getötet, die kein Mitleid mit euch trug, 
Die ganze Ströme engelländichen Bluts 
Bergofien, euren tapfren Heldenjöhnen 

Den Tag der frohen Wiederlehr geraubt! 
Nehmt eine blutge Rahel Tötet mich! 
Ihr habt mich jet ..... 

Natürli in diefem Zuſammenhange kein Schnldbekenntnis in fitt- 
lihem Sinne wie das vorige; auch nicht in direkter Reueſtimmung ge- 
than — denn ähnlich wenigſtens könnte fie ja auch dann ſprechen, 
wenn fie bei volllommen idealer Berufserfüllung nicht perfönlich getötet, 
fondern nur indirelt den Zeinden all den Schaden zugefügt hätte. Allein 
den eigentlihen Nerv des ganzen Aufrufs bilden doch die Worte, bie 
von ihrer perſönlichen Mitleidölofigleit handeln und teilmeife wörtlich 
an die zu Montgomery geiprodhenen anklingen. Unb indem fie jebt 
die Feinde gerade dafür zur Rache aufruft, diefe Rache ausbrüdlich als 
gerecht und ihre eigne Ermordung als ein in biefem Sinne wohlver⸗ 
dientes Schickſal Hinftellt, alfo dafür zu fühnen und zu büßen fich be- 
reit erflärt, ja, ven Tod geradezu als Gejamtfühne für alles Verſchuldete, 
als Ende all des erlebten Schredlichen innigit herbeiwünſcht: fo ſetzt das 
alle eben jene inzwiſchen eingetretene WBollerfenntnis ober wenigftens 
Bollempfindung voraus, bie vorhin noch zu vermiflen var. 

Alſo auch Hier glaube ich durch die tieferen Bufammenhänge und Wechſel⸗ 
beziehungen, die fich überall aufbrängen, immer neu meine Auffafiung 
beitätigt zu fehen, die ich zum Schluſſe nochmals kurz zufammenfafle. 

Schon vor der Lionelfzene mit ihrer immerhin entjcheibenden 
Wendung verftridt ſich Johanna — eben von ber Nachtſzene IL, 4 und 
den Montgomerpfzenen als der „Achſe der Tragik“ ab — in jene, zus 
nächſt allerdings noch unbewußt-wahnbafte und gerade deshalb um fo 
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tragifchere Doppelſchuld: einmal der gewaltfamseigenmächtigen Grenz⸗ 
überfeäreitung ihres reinen Propheten: und Führerberufs durch perfön- 
fihe Einmifhung in den Einzellampf und blutige Tötung einzelner, 
fogar wehrlofer Feinde; anderfeits, untrennbar damit verbunden und 
wechfelfeitig bebingt, der momentan =eraltierten Selbftüberhebung in Zeug: 
nung all ihrer irdifch-natürlichen Beziehungen und in Selbftvergleichung 
mit den Engeln Gottes. Infolge dieſes leidenſchaftlichen Übermaßes fällt 
fie unwilltürlich aus ihrem bisherigen feelifchen Gleichgewicht und — in ganz 
naturgemäßen Stimmungsrädichlägen, zugleich unterm Eindrud der äußeren 
Handlungstontrafte — aus einem Extrem ind andere. So wird fie 
ſchließlich bis zu folder Höhe unbewachter Selbftüberhigung getrieben, 
wo als ebenfo pſychologiſch natürliche Folge der jäheite Umfchlag ins 
gerade Gegenteil droht und in der Lionelizene, in gottverhängter Nemefis- 
Fügung, auch thatfächlich eintritt, um ſie nun in wirklich bemußt-empfundene 
Schuld und Gewiſſensqual zu ftürzen. Alles das eine Wirkung des um: 
geheueren Gegenfates, auf dem fich Die ganze Seelenbandlung des Stüds 
aufbaut: des Widerſpruchs, in den Johannas echt weibliche Ratur, wie 
fe der Dichter nun einmal in Kontraften angelegt und burchgeführt 
hat, notwendig mit fi felbft und mit derjenigen Anffafjung ihres Be⸗ 
rufs geraten muß, welche fi ihr allmählich aus der Rückwirkung der 
wildbetvegten Kriegseindrüde auf ihre glühende Phantafie und energifche 
Leidenfchaftlichkeit aufbrängt. Alles dad aber durchweg verbunden mit 
dem vollbeabfichtigten, ftet3 wieder Hindurchbrechenden Kontraft der ſym⸗ 
patbifcheften Charakterzüge, der edelften Bethätigungen, ſodaß dadurch 
die Tragit nur um fo erichütternder wirkt. Und diefe Iebtere jelbft 
endlih Hinausgeführt und gefteigert zu einer Buße und Sühne, gekrönt 
durch eine Läuterung und Verklärung, vor der Schließlich all jene Schatten 
Khwinden, um nur noch den einen tief ergreifenden Gefamteindrud 
der rührenden Sichtgeftalt übrig zu laſſen. 

Das alfo ift meine Auffafjung in ihrem Bufammenhange unb ihrer 
Begründung. Den verehrten Leſern überlaffe ih das Urteil, ob fie 
wirklich nur auf „Unterſchiebungen“ und „Falſchverſtändniſſen“ beruht 
und eine „völlig mißglüdte Spikfindigkeit” ift; oder ob fie doch das 
gründliche und redliche Bemühen um Verftändnis des Textes im einzelnen 
md des Stücks im ganzen zeigt und wenigftens injoweit Beachtung 
verdient. DaB überhaupt immer neue Erklärungen unabhängig von 
einander auftauchen, denen das Verliebungsmotiv allein als unzureichend 
erkheint und denen das Stüd felber ein tiefer Tiegendes aufbrängt: ſchon das 
jollte den Gegnern zu denken geben, ob fie ſich wirklich noch bei erfterem 
jo ausschließlich beruhigen können. Welche Anſchauung ſchließlich fiegen 
wird, muß die Zukunft lehren. 
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Die ſtiliſtiſche Eigenart der Homerüberfehungen von Bürger 
und Voß am erfien Geſang der Ilias erläutert. 
Bon H. Erämer in Erefeld. 


Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts ift reich an deutfchen Über: 
jegungen römischer und griechiſcher Klaffiter. Beſonders war es Homer, 
der Deutichlands Dichter öfters befchäftigte. Bodmer (1778), Fr.2. Graf 
zu Stolberg und €. W. von Wobejer (1781—1787, 3 T.) wagten eine 
Überfegung in das Deutfche.!) Nachdem Bürger bereit? 1771 Teile der 
Ilias in fünffüßigen Jamben übertragen hatte?) erſchienen von ihm im 
Sabre 1784 die vier erften Geſänge in Herametern.?) Vollſtändig lag 
aber die Ilias Homers erft 1793 durch die Überjegung von 3.9. Voß 
_vor;t) voransgegangen war fhon 1781 die Überfegung der Odyſſee.ꝰ) 
Während die Überfegungen der drei erftgenannten jeßt faft vergefien find, 
werden Diejenigen von Voß und Bürger noch heute gelefen, Bürger 
natürlich bei weitem weniger als Voß, da jein Werk ja leider ein Fragment 
geblieben if. Wohl Hat die Kunft beider im allgemeinen wieberbolt in 
litterarhiftorifhen Wrbeiten eine Würdigung gefunden, die Eigenheiten 
ihrer Sprache und ihres Stil im einzelnen haben aber bisher noch 
feine Prüfung erfahren. Es mag daher hier der Verſuch gemacht 
werben, an einem Heinen Abſchnitt aus den Überfegungen von Bürger 
und Voß, dem eriten Geſange der Ilias, die ftiliftifche Eigenart beider 
zu erläutern. 

Bum Bmede einer ſolchen Unterfuhung wird man fi zunädft zu 
verftändigen haben, was man überhaupt unter Stil zu verſtehen hat. 
Denn zuerft muß man fi über das Wllgemeine und Unerlannte klar 
fein, ehe man eine Eigenart eines befonderen Schriftitellers verftehen 
kann. Aufgabe der Wiffenihaft ift ja nit nur, aufzuzählen, wo eine 
Eigentümlichkeit ſich findet, fondern fie fol einzubringen verfuchen in den 
Geiſt des Schriftftellers und feines Werkes und daraus, foweit dies 
möglich ift, die Eigenart erklären, das heißt Grund unb Folge zu er: 
fennen jtreben. Die Stiliftit Hat es zu thun mit der formalen Geite 


1) gl. U. Koberftein, eich. d. deutſchen Nationallitteratur. Leipzig 1872°. 
IV ©. 246. 
2) Im 6. Bd. von Klotzens deuticher Bibliothel der ſchönen Wiffenichaften 
©. 1—41; deutſches Muf. und deutſcher Merkur v. 1776. 

3) Kournal von und für Deutichland Bd. J. 

4) Homers Werke von J. H. Voß. Altona 1793, 4 Bd. 

5) Homers Odyſſee überſ. v. J. H. Voß. Hamburg 1781. 
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der Sprache, ihr Gegenitand ift die Oberfläche der iprachlichen Dar: 
ftellung, nicht die Idee, der Stoff, fondern lediglich die Form, die Wahl 
der Worte, der Bau ber Säte.!) Nun aber ift die Form der Darftellung 
immer mehr oder weniger bedingt durch den Willen des Darftellerd oder 
den Anhalt, oder anders ausgebrüdt: das Dargeftellte ift abhängig 
vom Darfteller und dem Darzuftellenden. Eine meiner Meinung nad 
jehr trefiende Definition des Begriffe Stil giebt Wadernagel a. a. O. 
©. 313. Es Heißt dort: „Stil ift die Art und Weife der Darftellung 
durch die Sprache, wie fie bedingt ift teild Durch Die geiftige Eigen: 
tümlichkeit der Darftellungen, teild durch Inhalt und Zwed des Dar- 
geitellten. Gehen wir von dieſer allgemeinen Definition aus, fo haben 
wir zugleich die jubjeltiven und objektiven Gründe für bie ftiliftifche 
Eigenart eines jeden Schriftftellers. 

Die Aufgabe der Stiliſtik ift nicht, zu zeigen, wie ein Schriftfteller 
bätte fchreiben follen, ſondern wie er nicht Hätte fchreiben follen. Die 
Aufgabe diefer Abhandlung wird fein, zuerft die ſtiliſtiſchen Auffälligleiten 
und Eigentümlichkeiten aufzufuchen, ſodann zu meſſen am ftiliftifchen Ge⸗ 
jet und jchließlich, fie, jo weit möglich, zu erklären. Die Unterſuchung 
der ftiliftiiden Eigentümlichleiten der Homerüberjegungen von Bürger 
und Voß im bejonderen wird darauf auszugehen haben, den Wortſchatz 
und die Syntar zu prüfen. 

Was zunächft die griechiichen Eigennamen betrifft, jo begegnen wir 
bei Bürger folgenden in griechiſcher Form: 

Aides 3. Urgos 30, 79. 


Zeus 5, 9, 74, 86, 129, 175, 238, 
333, 422, 497, 501, 502, 532, 
577. 

Agamemnon 6, 11,24, 91,94, 102, 
130, 172, 203, 285, 318, 334, 
354, 368, 377, 386, 410, 441, 
505. 

Leto 9, 36. 

Ehryfes 11, 111, 182, 369, 441. 

Atreus 16, 17, 24, 59, 102, 203, 
224, 247, 282, 312, 354, 374, 
377, 410. 

Priamos 19, 255. 

Kronion 21, 279, 396, 404, 419, 
501, 507, 527, 551, 559, 588. 


Chryſe 37, 100, 430. 

Killa, Tenebos 38, 551. 

Smintheus 39. 

Here 55,195, 208, 398, 521, 544, 
571, 594, 610. 

Kalchas, Teitord Sohn 69, 86, 105. 

Ilion 71. 

Achaia 237, 367, 391. 

Klytaimneftra 113. 

Troia 129. 

And 138, 144. 

Odyſſeus 145, 310, 429, 439. 

Chryſeis 143, 309, 368, 438. 

Idomeneus 144. 

Phthia 155, 169. 


1) Bgl. W. Wadernagel, Poetik, Rhetorik und Stiliftil. Halle 1873, ©. 312 fig. 
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Menelaos 159. Eos 476. 

Brifeis 184, 322, 335, 345. Thetis 511, 537, 555. 
Heltor 242. Hephaiftos 570, 599, 606. 
Peleus 245, 277, 306, 488. Lemnos 592. 

Polos 248. — 
Neſtor 248, 251, 269. Troer 152, 160, 164, 256, 407, 
Peirithoos, Dryas 263. - 508, 520. 

Kaineus, Exadios, Polyphemos 264. Upier 266. 

Aigeus, Thefeus 265. Dlympier 398, 507. 
Talthybios, Eurybates 319. Myrmidonen 180, 327. 
Patroklos 336, 344. Menotiaden 307.') 
Eetion 365. Withiopen 423. 

Briles 391. GSintier 593. 

Poſeidaon 399. Rentauren 268. 

Briarens, Yigaion 402. Theben 365. 

Paian 472. 


Voß Hat die griehifchen Namen faft durchgängig ebenfo übertragen. 
Die Unregelmäßigteiten bei ihm werben fich weiter unten ergeben. Bei 
beiden ift betreffs der Übertragung der griechifhen Eigennamen ins 
Deutſche anzuerkennen, daß fie fich frei gehalten haben von jeber un- 
finnigen Verdeutſchung, wie fie üblich) war zur Beit der Puriſten, tie 
beifpielSweife des Philipp von Befen (1619-1689). Denn nur als 
eine unglüdliche Geichmadsverirrung kann man es bezeichnen, wenn man 
die ſchönen Namen der Haffiichen Mythologie in der Weife verunftaltet, 
daß aus Pallas Kluginne, aus Diana Weidinne, aus Juno Himmelinne 
wird.?) Dabei lag für Voß ſowohl als für Bürger die Gefahr gar 
nicht zu fern. Gab es doch zu ihrer Beit auch wieder Buriftenvereine, 
als deren Hauptvertreter man vielleiht H. Campe (1746-1818) be: 
zeichnen Tann. Haben fich dieſe Puriften auch vielleicht nit an den 
Eigennamen vergriffen, fo find doch ſolche Ausdrüde wie „Leibwach⸗ 
gaulerei” für Gardefavallerie immer noch ftark genug. Diejes Freibalten 
von ſolchen Geſchmackloſigkeiten ift beiden Überjegern zur Ehre anzurechnen. 

Dabei ift aber nicht zu verfennen, daß fie fi einige Unregel: 
mäßigfeiten erlaubt haben, daß fie in manchen Übertragungen intonfequent 
verfahren find. So find bei Bürger unregelmäßig behandelt, indem 
bald die griechifche, bald die verdeutſchte Form verwendet wird, bie 
Namen: 


1) ®rieh. av» re Mevortiadn. Bürger.überjegt „amt den Menotiaden‘. 
Er Hat Wort und Sinn der Stelle offenbar mißverftanben. 
2) Bergl. Wadernagel a.a.D. ©. 340. 
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Achilleus 7, 121, 131, 148, 215, 240, 321, 329, 347,488, 557 neben 
Achill 54, 74, an Stellen, wo Voß ftet3 die griechifche Form 
Achilleus fchreibt; 

Diympo3 401, 418, 424, 496, 498, 529 neben Olymp 493; 

Achaier 15, 61, 90, 123, 127, 135, 162, 244, 254, 276, 373, 443, 
453, 472, 508, 557 und Danaer 22, 258, 343, 455, 546 
neben dem häufigen Griechen 2, 12, 17, 50, 87, 109, 118 
150, 163, 229, 241, 284, 370, 381, 382, 388, 408, 421, 
444, 477; 

Beleide 1, 321, wie Atreide 191, 232 und das aus dem Griechifchen 
wörtlich übernommene Atreides 308 neben der latinifierten 
Form Pelide 58, 84, 146, 188, 197, 199, 223, 282, 292, 
318"). Auffällig ift ferner die Überjegung von ’Nxeavos durch 

Ujean 422, wo Voß beſſer Dfeanos beibehält. Ein Wechfel des Aus: 
drucks zeigt fi bei zwei Namen, ohne daß die griechiiche 
Borlage in Rückſicht gezogen wird: 

Phoibos Upollon 14, 43, 64, 182, 382, 456, 602 heißt bald Phoibos 
23, 376, 442, bald Apollon 21, 36, 72, 75, 86, 369, 437, 
478. Auch Voß Hat fich diefen Wechſel geftattet. 

Beide brauchen auch Pallas Athene 399 neben Athene 206 und 

Athenaia 194, 200, 221. Den Genetiv von Athenaia bildet Bürger 

Athenaiens (Geftalt 200, Gebot 221). 


Wie ſchon erwähnt, jtimmt Voß im allgemeinen mit Bürger überein. 

Im einzelnen ift er jedoch mehrfah in auffäliger Weife infonfequent. 

Dies betrifft beſonders die Tranzfkription griechiſcher Diphthonge. Es 

ergiebt ar bald ä wie in Klytämneftra 113, Athenäa 194, 221, Päan 

473, Käneus 264, bald aud) ai in 

achaiſch 251, 

Achaier 2, 15, 17, 22 u. a., 

Aigeus 265, 

Hephaiſtos 271, während der Diphthong o⸗ ſtets zu ö wird, wie z. B. 
in Phöbos. Inkonſequent hat Voß neben Alreione (387 
Aroelov) bie latinifierte Form 

Atride 191, 232, 247, welche bei Bürger richtiger Atreide lautet. 

Sonſt hat Voß 

Thebe 366, 

Peleione 188 (Ilmielov), 

Peleiade 1, 322, 

1) Bürger überjegt "AyıAlevg öfters ungenau durch Pelide 58, 84. 
geitichr. |. d. deutichen Unterricht. 12. Jahrg. 2. u. 8. Heit. 12 
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Uranionen 570 (himmliſche Götter bei Bürger), dem Tert entjprechend 
feftgehalten. 

Während Bürger die jonifchen Formen Homers ftreng beachtet, 
findet fi bei Voß neben dem jonifchen Pojeidon, Athene auch die 
attifhe Form Chryſa (37, 100, 390). Völlig umrichtig ift feine Bildung 
Ais 3 für Aides oder Hades. 

Worin befteht nun die Eigentümlichkeit Diefer Worte? Wir Deutfchen 
find im Übertragen der fremden Eigennamen fehr intonfequent. Man 
beobachte nur zum Vergleich, wie fich die Griechen die afiatiihen Namen 
mundgerecht gemacht haben, wie fie mit Leichtigkeit aus Kuruſch Köoocç 
bildeten, und man vergleiche heute wieder, wie die Franzoſen die frem: 
den Namen franzöfieren. Man darf wohl fagen, daß in diefer fouveränen 
Umbildung ein gewiſſes Selbftgefühl der Sprade und des Volles ſich 
zeigt. Unfer jpät erwachtes Einheitögefühl tritt aud) bier in folchen 
Kleinigkeiten zu Tage. Jeder ſpricht die Eigennamen nach feinem Ge: 
ihmad bald griechiſch, bald Iateinifch, bald deutſch. Welche Inkonſequenz 
berrfcht nicht in dieſer Hinficht z. B. in der Übertragung der griechifchen, 


Iateinifhen und englischen Namen aus den Shakeſpeareſchen Stüden! 
Gehen wir von der Betrachtung der Eigennamen zu den Subftan: 
tiven über, fo treffen wir bei Bürger folgende auffällige Formen?): 


Gevögel 4 oidvol, 

Raubmahl 5 Eiweıe, 

Völkergebieter 16, 374 xoountoge 
—RX 

Völkerbeherrſcher 441, 505 avas 
—XR 

Fernhintreffer 21,96,110, 147,369, 
437, 474, 478, ExmBolos, 

Gewebe 31 Zora; für Webftuhl, 

Silberbogner 37, 451 apyvoorobos, 

Herzensverlangen 41 2ildmp, 

Mäuler 50 ovenjes für das ge- 
wöhnlichere Maultiere, 

Traumausdeuter 63 Ovesgonokos für 
Zraumdeuter oder Traumans- 
leger, 

Sühnhekatombe 99, 142, 314, 430, 
437, 442, 446, Seo Exeröußn, 


— — —— — — — 


1) Über die Neubildungen und 
Wörterbuch. 


Unglücksſeher 106 kavıc ααν, 

Habbegierde 122. piloxzsavazere 
—X 

Hundsauge 159 xuvanns, Schimpf: 
wort für Hundsäugiger, 

Ratskreis 305, 489 ayoon, 

Gezelt 328, 345, 390, 486 xAscie, 

Wolfenverdunfler 396 xslasvegns, 

Hundertarm 401 Exaroreipas, 

Streulorn 448, 457 ovloyvres, 

Onüge 467, 601 dais &lon, wie 509 
gnugthun, 

Wolfenverfammler 510, 516, 559 
vepeinyepkte, 

Ullbeherrider 528 avak, 

Schlüſſe 541, 544 xeunradıe für 
Entſchlüſſe oder Beſchlüſſe. 


Seltenheiten vergl. Grimms deutſches 
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Boß Hat einige diefer Ausdrüde mit Bürger gemein, wie: 


Gevögel 5, 
Eübnhelatombe 99, 315, 
Unglüdsfeber 106, 


Bei Voß finden wir außerdem: 


fung 13, 23, 110, 372, 377 
ebenfo wie Erlöfung 95 für Löſe⸗ 
gelb anoıwe, 

Heerfürft 16 für das gewöhnlichere 
Heeresfürft xoomirope Aciv, 

Zraumteisfager 63 Oveipomolog, 

Gedüft 66 xvloon, 

Bogelihauer 69 olwvorolog, 

Götterbeiheid 85, 109 Heorpomuov, 

Völferfürft 130, 285, 375, 442, 
506 xgelmv, 

Salzflut 141, 316, 327 &ag, 

Männergefilde 155 Barıavespe, 

Erbebetvohner 266 für Erben: 
bemohner ZmıyBovio: avdoss, 


Gezelt 185, 322, 329, 391, 487, 
Wolkenverſammler 511. 


Lanzenkunde 290, verleihen aiyunzv 
zdevas, 

Meerflut 308, 350 für das ge- 
wöhnliche Meeresilut, aAs, 

Sammergeihid 418 xaxn alon, 

Donnerer 419 vepmuxkpuuvog, 

Anfurt 435 Oouos, 

Nofenfinger 477, mit Rofenfinger 
6ododaxtviog, 

Krieggausruf 492 arm, 

Siegäfraft 509 xearog, 

Donnergemwölf 517, 560 im Donner: 
gewölk vepeAnyeakıe, 

Donnergott 580, 609 aoregommngs, 

Saitengetön 603 YopmyE. 


Diefe Überfegungen find teils bedingt durch den griechifchen Text, 


teild durch das Versmaß. Jedoch ift eine reinliche Scheidung Bier 
nit möglih. ragen wir nun, worin bie Eigentümlichkeit dieſer 
Worte beftebt. 

Die erfte und allgemeine Regel für eine Darſtellung ift die Rein⸗ 
heit und Nichtigkeit der gewählten Worte!) Nein nun nennt man den 
Ausdrud, wenn er fih nur an jolde Worte und Redensarten hält, bie 
gerade dieſer beftimmten Sprache wirklich angehören und gerade in der 
Zeit des Schreibenden ſelbſt und zwar bei dem gebildeten Teil ber 
Nation üblih und gültig find; richtig, wenn er die Geſetze der Sprache 
in betreff der Wortbildung und Wortbiegung beobachtet.) Nach diefen 
beiden eng zufanmengehörenden Geſetzen gemeflen ift der Stil von 
Bürger und Voß allerdings nicht als rein zu bezeichnen, als unrichtig 
aber nur an wenigen Stellen. 

Betrachten wir im einzelnen die angeführten Worte, fo finden wir 
darımter eine Anzahl von Bilbungen, welche man ftiliftifch ald Archaismen 
bezeichnet. Hierunter verfteht man den Gebrauch alter oder veralteter 
Vorte und Redensarten, die aus dem Sprachſchatz der Zeit und des 


1) Bergl. Sermo purus erit et latinus Cic. or. 23. 
2) Näheres ſiehe Wadernagel a. a. O. ©. 327 lg. 
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Schriftfteller8 verſchwunden find. Dies kann dadurch gefchehen fein, dak 
die betreffende Beit die Sache nicht mehr Tennt, und daß ihr dadurch 
der Begriff und der Name abhanden gelommen find. Solche Archaismen 
find natürlich keineswegs Fehler, fondern geradezu geboten. Bejonders 
bei der Überfegung Homerd in das Deutiche find fie ja gar nicht zu 
vermeiden. Für die Überfegung folder Worte wie ExmßoAog, Overponolos, 
xsAuvepng u.a. mußten eben erft neue Worte gefchaffen werben, und ſo 
gehen die vermeintlichen Archaismen vielfach in Neologismen über. Wenn 
auch nicht überall es gelungen ift, einen fchönen und treffenden Ausbrud 
zu finden, fo fließt man doch bei beiden das eifrige Bemühen, ber 
griehifhen Vorlage möglichft gerecht zu werden, die griechifchen Worte 
getren wieberzugeben. Es liegt in diefer Anwendung ungewöhnlicher 
Worte und in den Neubildungen das Hauptcharakteriſtikum des Bürgerſchen 
und Voßſchen Stils. Dur fie ift eine eigentümliche poetifche Diktion 
geichaffen worden, die den Überjegungen eine Befonberheit, ftellenmeile 
eine gewiſſe Altertümlichkeit und fomit einen eigentümlichen Reiz giebt. 
Nicht zum wenigften ift gerade dadurch auch in Deutichland ſozuſagen 
eine homerifche Sprache gefchaffen worden. Man braucht nur an Goethes 
Hermann und Dorothen, das fchönfte Veifpiel in dieſer Hinficht, zu 
denken. Wenn wir wieder zurüdgreifen auf die allgemeine Definition, 
fo jehen wir, daß der Inhalt, die veralteten griechiſchen Begriffe, und 
der Bived, burch möglichſt genaue Überſetzung die Deutſchen in den 
Geiſt Homers einzuführen, die Eigenart des Stils von Voß und Bürger 
bedingen. 

Zwei Worte aber finden ſich, welche im Epos eigentlich nicht er: 
laubt find. Bürger bat den Provinzialigmus Kump 469, 592 zenmie, 
und Voß Hat den Barbarismus Port 432 Arunv. Ebenſo undeutſch ift 
ber jubftantiviiche Gebrauch des Barzipiums, welcher fich bei Voß findet: 
Feiger und Nichtiger 293 derAog re BologfürbergutoderficherZreffende, 

xal odrdavog, der Ägiserfchütternde 202 alyıoyos, 
der Treffende 96, 110,147,474 Exn- der Thränenbenehte 360 daxpvzeur. 


Noch zahlreicher ald unter den Subftantiven find die Neubilbungen 

im Bereich der Adjeltiva. Meift find fie bedingt durch den griechifchen 
Text. Teilweiſe find fie uns jeitdem in Fleiſch und Blut übergegangen 
und dem Homerüberjeßer fait unentbehrlich geworden. Bei Bürger finden 
wir folgende: 
fußgeharnischt 17 Eununwmdes, deutung von ohne Falſch, un: 
harmlos 32 für ohne Harm, fchmerz- gefährlich, 

108, oawtegog, bei uns jeht ges» Hochauftofenb 34 moAupAosoßos, 

wöhnlich nur noch in ber Be- Iodenlieblih 36 uxowog, 





Bon H. Erämer. 


innigergrimmt 46 xwonsvog, 

filienarmig 55, 195, 208, 594 
levxolsvos, 

ſchenkelgeſchwind 58,488 und daneben 

ſchenkelraſch 84, 121, 148, 215, 
363, nöodas wxvg,") 

ausgeloren 66 für auserkoren oder 
ausgewählt, zeing, 

fernbintreffend 75, 
Belöins, 

itrohlenäugig 98 Edluxamis, 

meitgebietend 102, 354, 410 evev- 
xoelov, 

behaglich 106 in der Bedeutung von 
behagend, erfreulich xenyvov, 

Bintergelegt 124 für zurüdgelegt, 
zelueve, 

feſtummauert 129 evurelyesos, 

gottgleih 131 Heoelxelog, 

geoßgefinnt 135 für Hochgefinnt 
neyadvnos, 

wangenſchön 143, 184, 309, 322, 
345,368 Kallmdgyos;tofig Voß, 

ſchamentbioßt 149 avadelnv dmu- 
eiulvog, 

wudergierig 149 xsgdalsopemv, 

lanzenkundig 152 alyunens, 

aderreih 155 Zeußülek, 

völfernährend 155 Boriaveige, 

waldbeichattet 157 axıoeıg, 

bevölfert 164 für gut bevölkert 
EÜVELÖHEVOG, 

geiänäbelt 170 xopmuLs, 

göttergepflegt 177 dioreepns, 

angitzweifelnd 189 diavdıya uep- 
umgskev, 

ſchnellbeflügelt 201 mregosis, 

ſchredlich beſchildet 202 alyloyos, 

volkverſchlingend 231 dnuoßopos, 


384 ix 
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menfchenwürgend 242 avdoopovos, 
fieblichgeftimmt 247 ndverng, 
tönend 248 für gell tönend oder 
redend, Auyvs, 
gottgefegnet 251 Nyadeog, 
zepterführend 278 oxnmroügos, 
fährlih 284 für gefährlich, xuxos, 
eivigwaltend 290, 494 altv dovres, 
widerwärtig 304 in der Bedeutung 
von feindlich, gegnerifch, avrlßsog, 


verdammlich 339 amımvns, 


brünftig (flehen) 350, für inbrünftig 
tolle NEC0ETO, 
hochherbonnernd 352 Uyıßoeufıns, 
ersgepanzert 370 zaixoyfram, 
günftig 375, gebraucht wie zuftim: 
mend evpnueiv, 
dunfeläugig 388 &Aıxwmus, vergl. 98, 
hochbefchneit 418 ayavvıpos, 
Donnerfrob 419 repmıxdoavvog, 
ſchnellhingleitend 420, 487 wxo- 
70005, 
erzbegründet 425 yalxoßarns, 
meerdurhwallend 438 rovronooos, 
Ihönerbaut 447 2udunmmos, 
Ihönumgürtet 428 dufmvog, 
frühgeboren 476 noeyevsıe, 
rojenfingrig 476 Sododaxtulog, 
männerehrend 489 xudıaveien, 
weithinfchauend 497 evpvone, 
vielgezadt 498 moAvdsıpas, 
frühhinfällig 504 axvuogpwrarog, 
filberfüßig 537, 555 deyvooneke, 
herzzerſchneidend 538 xeprömos, 
farrenäugig 550, 567 Bowmis, 
höchftgeitrenge 551 alvorarog, 
tiefbeflommen 568 Zmuyvauıyaoa, 
zwiergelähmt 606 aupıpuneıs, 
gofdenthronend 610 yevoodpovoc. 


1) Voß überfeßt freier „der mutige Renner” 84, 121, 148, 215 u. a. 
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Mit Bürger hat Voß gleich: 

Iilienarmig 55, 195, 208, 
572, 

fernhintreffend 75, 
gottgleich 131, 
lanzenkundig 152, 
waldbeichattet 157, 
bevöffert 164, 


volkverſchlingend 231, 
tönend 248, 
männerehrend 490, 
ewigwaltend 494, 
vielgezadt 499, 
filberfüßig 538, 
goldenthronend 611. 


Sonft ift Voß in der Anwendung eigenartiger Worte und in Neu: 
bildungen nicht minder kühn als Bürger. Dies beweijen folgende Beiſpiele: 


treffend 14, 370, 373, 438, 479 
für gut oder fern treffend, &uy- 
BoAos, 

hellumfchient 16 Zuxvnuides, 

wohl 19 eo, für mwohlbehalten wie 

32, beifallenb 22 für Beifall rufend, 
eupnusiv, 

räumig 26, 89 für geräumig, xoidos, 

weitaufraufchend 34 soAupAoroßog, 

weitherrichend 102, 355, 410, edgv- 
xgelov, 

habbegierig 122 giloxrzkavog, 

befeftigt 129 für gut befeftigt, ev- 
telysos, 

ſchollig 155 für großſchollig, £or- 
Pülcs, 

weitraufchend 157 nyneıs, 

bejeligt 176 dsorgegpng, 

geflügelt 201 mrrepoeis, 

männermordend 242 avdpopovog, 

völferweidend 263 noıumv Aawv, 


götterähnlich 265 Zmuslxelog, 
beizeptert 279 oxnmtougos, 
wohlziemend 286 xar« woipev, 
graumogend 350 moAluog, 
hochdonnernd 354 vyußpensing, 
bethränt 357 für Thränen vergießend, 
unter Thränen, daxevrdov, 
Ihwerjeufzend 364 Papvorevayarv, 
erzumjchirmt 371 yaixoylıwv, 
frobblidend 389 Eilxop, 
ſchwarzumwölkt 397 xeluuvepns, 
frühwelfend 417 wxvpogog, 
frühhinwelfend 505 axuuopos, 
ſchnellwandelnd 421, 488 axurrögos, 
Thöngegürtet 429 EZufwvos, 
tiefgründig 432 moAußeväng, 
meerdurchivallend 439 rovrorcpos, 
Ihöngebauet 488 2ödpmros, 
nebliht 497 jéquoc, 
hoheitblickend 551, 568 morvın, 
tunftberühmt 571 xAvrozeyvng. 


Bei den Verben tritt nicht nur das Ungemwöhnliche, ſondern gerade: 


zu das Gefuchte hervor. 


Die Bildung und Verwendung zahlreicher Berba 


ift und heute fremd, giebt aber dem Stil der beinen Überfegungen ihr 


eigentümliches Gepräge. 


Wir bewundern die Kühnheit der Sprache, aber 


ſtiliſtiſch ſchön wird fie oft nicht genannt werden dürfen. Bei der Prü⸗ 
fung der Überſetzung Bürgers fällt uns auf: 


entfahren 44 Brjvaı xara für herab: 
fahren, 
ich daherſchwingen 47 xuveicder, 


bezielen 51, E&psevaı für zielen nad) 
etwas, 
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befahren 78 dleoda: für Gefahr lau⸗ 
fen, befürchten, 

anfunfeln 200 öoos Yaavdev für 
funtelnd anfeben, 

jeines Zornes fi) abthun 283 uedıe- 
var 7040v für feinen Born ablegen, 

daherfprechen 294 ezineiv, 

umfhirmen 450 aupıßalvev für 
ſchirmend umwandeln, 

ausbeten 457 eüyeoda: für zu Ende 
beten, 

beitüdeln 460 wuodereiv für zer: 
jtüdeln oder zerftüden wie 464, 
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entichlafen 475 xosuacd«ı für ein- 
ſchlafen, 

bewinken 526 xaravevsıv für zu⸗ 
winken oder verheißen, 

gelieben 563 w£AReıv für belieben!), 

erjeufzen 569 0y9eiv für aufjeufzen, 

entftürzen 580 orvgeise: für herab: 
ftürzen, 

rechts anbeginnen 596 Evöizıe 
olvoyosiv für von rechts an be: 
ginnen, 

durchdienen 599 noımvuswv für Die: 
nend durcheilen. 


Voß ift im Gebiet der Verba jeinen eigenen Weg gegangen und 
hat wenig mit Bürger gemeinfam. Das Charakteriftikum feiner ſtiliſtiſchen 
Eigenart ift aber ſonſt dasjelbe wie das bei Bürger oben gefennzeichnete. 


Er bat: 

umwandeln 37 augıßalvev, 

denfen 83 gppaons für bebenten, 
nachdenten, 

entfunfeln 104 Aaunerav für fun- 
feln aus, 

erfennen 289 neldecdaı für aner- 
feımen, 

ausgeben 324 &xdıdovas für heraus: 
geben, 

fündigen 332 reoopwveiv für ver: 
fündigen oder ankündigen, 


heilen 363 xevdsv für verheblen, 

entwandeln 380 alıv oiyeodaı 
für Hinwegmwandeln, 

ereifern 387 x0Aog Aaußaver für 
eifern oder fich ereifern, 

abfinten 475 xaraduva, für hinab: 
ſinken, 

auskundigen 550 dielgeecdus für 
ausfragen, fich erkundigen, 

entfhöpfen 598 agyossıv 
herausfchöpfen. 


für 


Im Gebraud der PBronomina findet fi) bei Bürger und Voß wenig 


vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichendes. 


Beide brauchen ge⸗ 


legentlich als Demonftrativum den Wrtifel „der“ für „dieſer“ oder „er“ 

und „das“ für „dieſes“ oder „es“ (73, 405 Bürger; 9 Voß). Freier 

ıft bei Bürger die Berwendung bes Nelativums „was“ für „um wieviel“ 

im Vers 186, wo die Überfegung durch den griechiſchen Ausdrud 
06009 peprepoc Elus 

beeinflußt erjcheint, für „warum” (4131/) und für „wie ſehr auch” 


1) Bergl. O. Behaghel, die deutſche Sprache (Wiflen der Gegenwart Bd. LIV) 
E. 203. 


So 
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(217). Als Unebenheit der Sprade empfinden wir dad Fehlen des 
Demonftrativums in dem voffiichen Vers 139: 
„And zürnen vielleicht wird, welchem ich nahe.“ 

Berftreut finden ſich Wortformen, welche nicht bedingt find dur 
die Überjegung oder den Versbau, welche direkt gefucht find aus dem 
älteren deutichen Wortſchatz, vielfah aus dem Gebrauh Luther. Cs 
find das folde, die der Lateiner als Verba antiquata oder obsoleta 
bezeichnen würde, d. h. erlofchene Worte, welche im Laufe der Beit durd) 
andere erjeßt und infolgedeffen unnötig geworden find. Es fallen uns 
auf die Formen 
gebeutft, gebeut, gebeut’8 74, 173 zween 16, 375 Boß, 

Bürger, 74, 231, 173, 295 Voß, jebo. 92 Bürger; bejonders beliebt 


fleuch 173 Bürger, bei Voß 92, 102, 127, 247, 320, 
deucht 289, 296, 557, 560 Bürger, 354, 376, 462, 478, 507, 571, 
geneußt 575 Voß, 577 neben anitt 27 Voß, 
empfahet 20 Voß, Gottesurtel 87, 109 Bürger. 


Wir haben bisher nur von der Wahl der Worte gehandelt. Damit 
ift aber die ſprachliche Darftellung noch nicht abgethan, es gehört dazu 
no die Anordnung und Verknüpfung, die Organifierung der einzelnen 
Worte. , Wir geben deshalb weiter zur Syntax. Hierbei wird bie 
Darftellung ſich mehr an die Betrachtung von Einzelheiten halten müſſen, 
und es mirb ſchwieriger fein, nach großen Gefichtspunften und Gruppen 
zu jcheiden. In der Syntar hat fi der Stil Bürgers wie der von 
Voß in auffälliger Weife durch Die griechifche Vorlage beeinfluffen laſſen 
und zeigt oft undeutſchen ober doch gejuchten und gefchraubten Ausbrud. 
Wenn auch eine Überfegung ſich an das Original getreu anſchließen fol, 
fo ift eine Übertreibung doch immer verfehlt, wenn fie ftiliftiicde Härten 
erzeugt. U. von Wilamowig bezeichnet in feiner Vorrede zur Über: 
fegung von Euripibes’ Hippolytos?!) die wörtliche Treue, das fflaven- 
hafte Binden an das Versmaß und die Wortitellung nicht uneben als 
Schlendrian. Luther jagt in feinem Sendfchreiben „vom Dolmetfchen“: 
„Man muß nicht den Buchftaben in der lateiniſchen Sprache fragen, 
wie man foll beutfch reden, fondern man muß die Mutter im Haufe, 
die Finder auf der Galle, den gemeinen Mann auf dem Markte darum 
fragen und denfelbigen auf das Maul ſehen, wie fie reden, und danach 
dolmetſchen, jo verjtehen fie ed dann und merken, daß man deuiſch 
mit ihnen redet.” Bei Voß und Bürger Tann man eigentlich gar nicht 


1) U. von Wilamowig-Möllendorf, Euripides’ Hippolytos, griechiſch und 
deutſch (Berlin 1891) ©. 6. 
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von einem individuellen Satzbau reden. Die Überfeger beherrichen den 
Stoff nit und haben die Gedanken, Empfindungen und Stimmungen 
nicht völlig in fih aufgenommen, ſodaß fie frei aus fich heraus ſchaffen 
Tönnten. 

Hierfür mögen einige Beifpiele zufammengeftellt werden. So über: 
trägt Voß in Vers 8 den nur im Griechiſchen in dieſer Weile möglichen 
Snfinitiv: 

ls Tag opwe Hewv Egidı Euvenxe nayeodas;, durch: 

„Welcher der Götter ergab fie der Zwietracht, ſich zu befeinden?“ 
Wir erwarten einen Folgeſatz mit „ſodaß“. Ben Genetiv der Tren- 
nung in anavevde venv Vers 48 hat er „unfern der Schiffe” wieder: 
gegeben für „unfern von den Schiffen” oder „unfern den Schiffen“, 
Der Genetivus partitivus des griechifchen: 

oũricę 

av, od vor Boorol elouu dmıydovio: (GVers 271/72) 
hat die ungewöhnliche Übertragung durch „keiner jetziger Menſchenart“ 
veranlaßt. Vers 225 „von Augen ein Hund, ein Hirſch von Gemüte“, 
Vers 45 „über der. Schulter den Bogen und doppelt geichloffenen Köcher“ 
zeigen ebenfalls eine Erinnerung an ben Gebrauch des fogenannten 
Accnfativs bes Inhalts oder der Beziehung. Bei Iebterem Beifpiel, 
ferner in Vers 15 („rings um den goldenen Stab‘) und Vers 462 
(„fünfzgadige Spieß’ in den Händen‘) ift einfach das Subftantiv mit 
einer Bräpofition gefeht, wo wir jonft einen Sat erwarten. Durch den 
griechifchen Ausdruck veranlaßt ift auch die Überfegung folgender Berfe: 

In Vers 232 bietet das griechiſche Driginal: 

viv Vorara Amßnoaıo. 
Bürger überſetzt: 

„Sonft Hätteft du heut dein letztes gefrevelt”, 
wo man gewöhnlich einen adverbialen Ausdrud wie etwa „zum lebten 
Mal” gebraudt. Ühnlich hat er Werd 416: 

enel vo os alda ulvuvda neo, ovrı uale dnv 
übertragen durch: 

„Da dir ein Kurzes nur, ganz Kurzes! zu Ieben beſtimmt iſt.“ 

Nah griechifcher Weile ift Vers 381 gejagt, indem das Stamm: 
verb des griechiſchen Subftantivs auch im Deutichen gebraudt ift: 

„Schoß auf die Griechen Geſchoß des Verderbens.“ 

Auch in Vers 409 „genießen ihres Beherrfchers“ 
va navıss Enevpwvra Baoıltos 

und Vers 582 „und gar bald wird verföhnt er uns allen und hold fein“ 
avıdl? Ensıd! Moos ’Okvunıos Eooerar nuiv 

ſcheint die Überfegung durch den griechifchen Tert bewirkt worben zu fein. 
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Voß Hat fih im Gebrauch des Infinitivs dieſelbe Freiheit nad) 
griechifcher Syntar geftattet im Vers 150/51: 
„Wie doch gehorcht dir willig noch einer im Heer der Achaier, 
Einen Gang dir zu gehn und kühn mit dem Feinde zu kämpfen?“ 
nös is os ngoppwv Enzo neldnas ’Ayaımv, 
n 6609 AdEusvas, 7) avdpucıw Ipı uayeodar; 
Auch den Genetivus partitivus liebt Voß. Vers 8 lautet: 
„Wer der Unfterblichen reizte fie auf zu feindlichem Hader?“ 
ls Top opwe Hewv Eoıdı Evvinxe ucdysodar; 
Vers 88/90: 
„Keiner, folang’ ich leb’ und das Licht auf Erden noch fchaue, 
Soll bei den räumigen Schiffen mit fräntender Hand dich berühren, 
Aller Griechen umher!” 


oũris. ... ovunavınv Aavaav. 
Hierbei ift außerdem die große Entfernung vom regierenden Nontinativ 
bis zum abhängigen Genetiv im Deutſchen unfchön. Vers 124: 

„Nirgends wiſſen wir doch des gemeinfamen vieles verwahret, 

ov dE zı no Idusv Eva xelusvo zolig. 

Hierbei ift noch die Inverfion zu bemerken, die man fonft öfters 
trifft; der abhängige Genetiv ſteht vor dem regierenden Subſtantiv. 
Vers 156: 

„Indem viel Raumes uns ſondert,“ 

nein ucla nolla uerebv. 

Gern wendet Voß auch den Genetiv der Eigenfchaft an in eigen- 
artiger, bei Bürger nicht vorlommender Weije, wie „mächtige Anſehns“ 
(Berd 78), „wankendes Sinnes" (Werd 189; vergl. ähnlich Werd 359, 
405, 462, 474). Häufig ahmt er ferner den griechifchen Dativus ethicus 
nach, welcher im Deutjchen meist überflüffig ift und das ängftliche An⸗ 
Hammern an Homer verrät. So Vers 300: 

„ber ſoviel mir ſonſt bei den dunkelen Schiffen fich findet,‘ 

a nol darı Bon apa vl uelalın. 
V. 335: „Nahet euch! ihr nicht traget die Schuld mir; nein, 
Agamemnon, 
ascov IT" or nos Unues Enaluor, aA "Ayauluvov. 
Es würde zu weit führen, alle Beilpiele einzeln aufzuzäblen. Es 
findet ſich dieſer Gebrauch unter anderen noch in den Verſen 251, 303, 
381, 510, 529, 533, 550. 

Voß bat auch das bei Homer befanntlich oft vorfommende Analo: 

luth nachgeahmt. Er fchreibt V. 234 flg.: 
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„Wahrlich bei diefem Szepter, der niemald Blätter und Zweige 
Wieder zeugt, nachdem er den Stumpf im Gebirge verlafjen, 
Nie mehr fproßt er empor, denn ringsum fchälte das Erz ihm 
Laub und Rinde hinweg“ u.ſ. w. 

Während Voß an diefer Stelle abfihtlih dem Original treu 
bleiben wollte und deshalb dieſe folgewidrige Aufhebung der Konftruftion 
nachahmte, Haben doch auch frei ſchaffende Dichter, gededt gegen bie 
Grammatik dur Homerd Yutorität, fih dieſe Freiheit erlaubt. So 
Goethe, Hermann und Dorothea VIL1flg. und Schiller, Macht des 
Geſanges 8. 21-34.) Bürger hat an unfrer Stelle weniger künſtlich 
und dem Deutſchen angemeflener überfegt, ohne mit Homer und Voß 
aus der Konſtruktion zu fallen: 

„Zeuge dies Szepter! So wahr das nie mehr Blätter und Zweige 
Treiben noch knoſpen wirb, nachdem es auf dem Gebirge 
Seinen Stamm verließ, ihm Laub und Rinde das Er; nahm“ u.f.w. 

Auch den Pleonasmus in der Ausdrucksweiſe, welchen Homers 
epiiche Breite Tiebt, haben beide Überfeger nicht vermieden, trotzdem er 
im Deutſchen ftiliftifch anftößig if. Weide haben Vers 57: 

ol Sdnel ovv Nyepdev Oumyagkes 1 Eylvovro 
ähnlich: 


„Als nun alles verfanmelt und dicht zufammen vereint war” 
(Bürger), 

„Als fie nunmehr fi verfammelt, und vol die Berfammlung 
gedrängt war’ (Boß). 

Vers 349: 

Erapmv apap Eero voopı Aunodels 
lautet bei Voß: 
„Sette ſich ſchnell, abwärts von den Freunden gefondert.“ 

Hier hat Bürger befler: 

„Bon feinen Freunden gefonbert.” 

Zur filiftiihen Eigenart in ſyntaktiſcher Beziehung find auch die 
ungewöhnlichen und feltenen, oft geſuchten Konſtruktionen der Berba zu 
zählen. Beide Ülberfeger verfuchen die poetiſche Diktion Homers nad 
zuahmen, werben dabei aber in ihrer Ausdrucksweiſe öfters unnatürlich. 
Man merkt ein mühevolle® Ringen nach feltenen Wendungen. Dies 
beeinträchtigt in vielen Fällen die Flüffigkeit der Sprache. 

Wir Iefen bei Bürger: 

finge den Born (Ber 1 für befinge; fo auch Voß), 
ergab fie (Ber! 8 für übergab), 


1) Bergl. Wadernagel a.a.D. ©. 420 fig. 
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fleht? allen Achaiern (V. 18, 373 für „zu allen Achaiern“ wie V. 35, 
36; auch bei Voß 15, 374, 394, welchem du flehft 3. 86), 

mir werd’ ergrimmen (8. 78 für „auf mich‘), 

danklos bleiben (V. 119 für ohne Dank bleiben), 

ftritten den Stärkiten entgegen (B.267 für fteitten gegen die Stärkiten), 

flehe Zeus (V. 393 für flehe Beus an ober flehe zu Zeus), 

ihm erbebte der große Dlympos (8. 529 für unter ihm oder für ihn 
erbebte der große Olympos), 

fie entfuhr dem lichten Olymp (8. 531 für fuhr Herab von dem 
lichten Olymp). 

Bei Voß find dieſe ftiliftiichen Freiheiten noch zahlreicher als bei 
Bürger. Auch hierfür einige Beifpiele: 

als er einher fich fchwang (8. 47), 

meinem Sinn es erlefend (3. 136 agdavıes xare Hvuov für nad) 
meinem Sinn), 

dn in Unverſchämtheit gehüllter (V. 149. Dies ift ein unfrer Sprache 
fremdes Bild), 

deß achteſt du nichts (V. 160 für dei achteft du nicht oder das achteft 
du nichts), 

benn du bift nichts mir geachtet (V. 180 für du bift für nichts mir 
geachtet. Ühnlih V. 244: daß den beften ber Danaer nichts 
du geehret, ebenfo V. 412), 

winke Befehl (V. 296; vergl. V. 514 winke Gewährung), 

die drohenden Worte befehlenb (8. 326), 

er raget an Kraft vor dem eigenen Vater (8. 404 für er raget ber: 
vor vor), 

fnüpfeten Seile dem Strand an (V. 436 für knüpfeten Seile an den 
Strand an), 

der nun Argos Volke fo fchmerzliches Wehe verhängt Hat (B. 445 für 
der nun über Argos Volt jo ſchmerzliches Wehe verhängt Hat), 

gieb dem Danaervolke der ſchmählichen Plage Genefung (23. 456 für 
Geneſung von der ſchmählichen Plage), 

und nicht mangelt ihr Herz des gemeinfamen Mahles (8. 468), 

doch mir fei Sorge des Übrigen (8. 523 für Sorge für oder um 
das übrige), 

ganz ben Tag durchflog id (8. 592) u. ſ. w. 

In einigen Wendungen fcheinen zwei Redensarten vermilcht und 
dadurch eine neue gebildet zu fein. So bei Bürger: 

ih den allergemwaltigften preijet (8. 91 für fi) als den allergewal: 

tigften preifet oder fih den allergemaltigften nennet), 
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welchem ich komme (8.139 für zu welchem ich komme oder welchem 
ich nahe), 

das foll weit härter ihm fallen (V. 324, 562 aus ben beiden Redens⸗ 
arten entftanden: das foll weit ſchwerer ihm fallen und das 
fol weit härter ihm fein oder ihn anlommen), 

gieb mir den Wink drauf (8.513 für gieb mir das Verſprechen 
drauf ober winke mir gewährend zu), 

hab’ ih ja doch noch nie ſonſt in dich gefragt (V. 552 für Hab’ ich 
ja doch noch nie fonft dich gefragt oder bin in dich gedrungen). 

Bei Voß finden wir: 

bon den Höhn bes Olympos enteilet’ er (B.44 für von den Höhn 
des Olympos eilet’ er ober den Höhn bes Olympos enteilet er), 
denn er hält mein Gejchent, das er felber geraubet (V. 356 Eimv 
vap Eyes ylons für hält in Händen ober hält zurüd, behält). 

Sehr auffallend find die Abweichungen von ber Wortftellung. Unire 
deutiche Wortitellung richtet ſich nach ftreng logiſchen Geſetzen, die man 
fo ausfprechen kann: Was zuerft gedacht werden muß, wird auch zuerit 
gefprodhen. Alle Gedankenſprünge find in der Poefie und Proſa un: 
Ratthaft. Dieſes Geſetz ift von beiden Ülberfegern mehrfach durchbrochen 
worden. Bürger giebt 3. 399 wieder mit den Worten: 

„Bofeidaon und Pallas Athene fefleln ihn wollten.‘ 

B. 411: „Fühle die Schuld, entehrt den tapferften Griechen zu haben.” 

Voß 8.198: „der andren fcheute fie Feiner,“ 

2.325: „bin mit mehreren kommend,” 

B. 444: „den Zorn zu verjöhnen des Herrſchers,“ 

V. 355: „ba, der von Atreus Stamm weitherrichende Held Aga⸗ 

memnon.” 

Mit derjelben Freiheit ift bei Bürger und Voß öfter auch die 
Appofition behandelt, indem fie weit entfernt von dem zugehörigen 
Subftantivum fteht und dadurch nachhinkt. 8. 8. hat Bürger V. 64: 

„Bragen, warum er jo hart uns zürme, Phoibos Apollon?“ 

8.75: „O Udill, du gebeutft, Zeus Liebling, ich jol ihn dir deuten, 

Diefen Born Apollons, des fernhintreffenden Herrſchers,“ 

B.85: „Sage getroft fie an, die Weisſagung, wie fie dir fund iſt,“ 

B. 135/36: „Wenn 

Einen anderen Dank die großgefinnten Achaier, 
Meinem Herzen gefällig und meiner würdig, 
mir reichen; | 
Voß 3. 169/170: „Denn weit zuträglicher ift es, 
Heim zu den Schiffen zu gehn, den gebogenen,“ 
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®.184/185: „Wllein ich hole die rofige Tochter des Briſes 
Selbſt mir aus deinem Gezelt, dein Ehrengefchent.” 
Ähnlich Hinkt in V. 320/321 ein Relativſatz nad}: 

„Nein, zu Talthybios ſchnell und Eurybates redet’ er jebo, 

Die Herold ihm waren und rafhaufwartende Diener.” 

Bürger läßt auch öfter bei der Uppofition den Artikel fehlen, wie 
ed jcheint, durch das Metrum dazu genötigt. 

So 8.6: „Seit der Zeit, da zuerſt Agamemnon Herrſcher der 

Völker” (vergl. ebenfo 8. 172), 

8.18: „Euch verleihen die Götter, olympifcher Hallen Bewohner.” 

Dagegen bat er 8.263 „Der Hirte der Völker“, B.441 „Aga⸗ 
memnon, ber Völkerfürſt“. Voß hat ben Artikel ſtreng beibehalten (7, 16, 
92, 375, 538 u. a.). 

Undeutſch ift, wern auch in unfrem Überfegungsdeutich Heute noch 
vielfach angewendet, die Interjettion 0! ober oh! vor dem Vokativ. So 
redet der Deutfche nicht, und eine gute Tiberfegung hat diefen Bombaft 
zu vermeiden. 

Das Geſetz der Apoftrophierung, demzufolge im allgemeinen am 
Schluß eines Wortes apoftrophiert werben kann, wenn das folgende mit 
einem Vokal beginnt, ift von Voß genau eingehalten worden. Aud) 
Bürger hat nur eine einzige Ausnahme im erften Geſange der Ilias 
fi) geftattet, wenn er in V. 159 vor folgendem R fchreibt: 

„Für Menelaos und dich, du Hundsaug’, Ruhm zu erftreiten.‘ 

Die Upoftrophierung ift übrigens bei Voß viel ausgedehnter als 
bei Bürger, wodurch der Stil des Iebteren natürlicher und flüffiger wird. 

An poetifhen Konftruftionen und Ausdrüden ift die Spracde beider 
Überfeger reich und läßt in trefflicher Weife den, welcher das griechiſche 
Driginal nicht verfteht, die Schönheit desjelben ahnen. Dazu trägt 3.8. 
der Gebrauch des Infinitivs ohne „um“ einiges bei. Bürger hat 8.12,13: 

„Dieſer war angelangt bei den ſchnellen Schiffen der Griechen, 

Seine Tochter zu löſen, verfehn mit unendlicher Spende.” 

8.605: „Da ging jeder, zu ruhe, hinweg nad feinem Gemache“. 
Das „zu beim Infinitiv vermiflen wir in 8.375/376: 

„Günſtig hießen Hierauf die übrigen Danaer alle 

Phoibos' PVriefter verehren, und nehmen die herrliche Spende.‘ 

In ſtiliſtiſch anftößiger Weife fehlt aber „um zu” in V. 319/320, 
wo es in gewagtefter Konſtruktion Heißt: 

„Sondern rief herzu Talthybios und Eurybates, 

Beide gemwärtig fein ald Herold’ und emjige Diener.” 
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Böllig Eorreft in der Verwendung des Infinitivs ift Dagegen Voß. 
Da, wo er ſich des bloßen Infinitivs bedient, weiß er feiner Überfegung 
eine angemefjene poetiiche Färbung zu geben, wie in 3.67: 

„Wenn vielleicht der Lämmer Gedüft und erlefener Biegen 

Er zum Opfer begehrt, uns abzuwenden das Unheil!” 
8.174/175: „mir bleiben noch andre, Ehre mir zu erwerben.‘ 
8.444: „DOpferte für die Uchnier, den Zorn zu verjöhnen des 

Herrſchers. 

V. 5333/534: „Die Unſterblichen ſtanden empor ihm 

Alle vom Sitz, dem Vater entgegen zu gehn.“ 

Dazu vergl. ferner V. 13, 203, 341, 372. 

Der poetifhen Ausdrücke find bei beiden Autoren jehr viele. Es ijt 
daher unmöglich, alle Beifpiele hier vorzuführen. Die oberflächlichite 
Betrachtung lehrt, daß fih Bürger ſowohl wie Voß in diefer Richtung 
viel Mühe gegeben haben, daß namentlich das Werf des letzteren „ein 
Werk von deutihem Schweiß und Fleiß“)) ift. 

Bum Beifpiel Hat fich Bürger die Übertragung der Homerifchen Verſe 
436 — 439 

&a Ö’suvag EBalov, nara Ö8 zgvurnoı Eöncan' 
ex d2 nal avrol Baivov Erl Inyuivı Balacang' 
En Henaröußnv Bijoav Eunholm Andllmvı 
En Xovonte vnös Bj ovromogoıo. 
jehr Leicht gemadjt. Voß Hat die Kunft und AUnfchaulichkeit des griechiſchen 
Dichters durch Wiedergabe der Anapher gewahrt: 
„Aus dann warfen ſie Anker und knüpften Seile dem Strand an 
Aus nun fliegen fie ſelbſt am Wogenſchlage des Meeres, 
Aus auch lud man das Opfer dem treffenden Phöbos Apollon; 
Aus auch ftieg Chryfeis vom meerdurchwallenden Schiffe.” 

Hingegen ift Bürger in der Beichreibung von Vorgängen, welche 
die Aufmerkſamkeit des Leſers bejonders erregen follen, oft anfchaulicher. 
Er erreicht dies jehr gefhidt durch die Kürze der Säbe. Voß ift breiter 
und zieht die Verbindung mit der Kopula vor, wodurch oft eine gewiſſe 
Eintönigfeit und Lebloſigkeit im dortgang ber. Erzählung entfteht. Ver⸗ 
gleihen wir beide Überfegungen in V. —11. 

Bürger hat: 

„Welcher der Götter ergab fie der Zwietracht fi) zu befeinden? 
Zeus und Latos Sohn. Denn diefer dem Könige zlirnend, 
Zrieb vergiftende Belt in das Heer. Da ftarben die Böller. 
Denn Agamemnon hatte den Priefter Chryjes verunglimpft.” 


1) E. Schmidt, der Phöbos gegen Voß (Arch. für Litt. Geſch. XII €. 85 flg.). 
Bergl. „Aus Fleiß und Tücke webt' ich mir 
Ein eigned Ruhmgeſpinſte.“ 
Goethe, Baralip. 3. Fauſt. 
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- Bei Voß lauten die Berfe: 


„Wer der Unfterblichen reizte fie auf zu feindlichem Hader? 

Leto Sohn und des Zeus. Denn der, dem Könige zürnend, 
Sanbte verderbliche Peſt durch das Heer, und es ſanken die Völler, 
Drum, weil ihm den Chryſes beleidiget, jeinen Briefter, 

Atreus Sohn.” 


. 8.600 — 603 überjebt Bürger: 


„Nun durchſchmauſeten fie den Tag, bis die Eonne Hinabjant. 
Keine Herzen gebrady’3 an voller Gnüge des Mahles. 
Phoibos Apollon ſchlug die Ichöne Laute. Die Mujen 
Sangen Wechjelgefänge dazu mit Lieblichen Stimmen.” 


Voß dagegen: 
„Alſo den ganzen Tag bis ſpät zur finfenden Sonne 
Schmauften fie; und nicht mangelt ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 


Nicht des Saitengetönd von der Tieblichen Leyer Apollons, 
Noch des Gejanges der Mufen mit holdantwortender Stimme!‘ 


Diefelbe Beobachtung machen wir in den Verſen 103/104, 450 
bis 454, 539/540. Eine Kürze des Ausdrucks zeigt fi bei Bürger 
aud in den V. 78: 

„Denn ich befahre, mir werb’ ergrimmen der Mann.‘ 

8.83: „Drum rede, wirft bu mich ſchützen?“ 

B.234: „Beuge dies Szepter!” 

8.296: „Denn mir deucht, nicht mehr werd’ ih dir gehorchen!“ 

B.364: „Weißt es!“ 

An Voß ift noch rühmend hervorzuheben, daß die Vokale in glüd» 
licher Weife bei ihm gemifcht find.!) Durch die Vermeidung eintöniger 
Wiederholung derjelben Vokale Hat er feiner Sprache Leichtigkeit und 
Wohlklang verliehen. 

Die Meinungen über die Ungemefjenheit und den ftiliftiihen Wert 
der Homerüberfegungen von Bürger und Voß find ſchon beim erften 
Erfcheinen der beiden Werke geteilte geweſen. Teilweife find fie mit 
Begeifterung begrüßt worden, wie von Wieland und Goethe, aber auch 
an abiprechenden Urteilen bat es nicht gefehlt. Im Gegenfab zu dem 
Fragment Bürgers hat befonders das vollftändige Werf von Voß öfters 
eine Kritik nach diefen beiden Seiten erfahren. Man hat den Geiſt des 
echten Philologen, den Fleiß des Künftlers, das jeine Verſtändnis des 
Ürtertes, die Treue ohne Tnechtiihe Abhängigkeit, bie Kunft der 
Sprache und des Versbaus bewundert, und es gefchieht dies auch Heute 


— — 





1) Bergl. Wadernagel a. a O. ©, 433. 
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noch.) Doch auch Stimmen der Gegner wurden laut, welche am Stil die 
überladenen Ausdrücke und Fünftlichen Wendungen tadelten.) Auch mein 
Gefühl zieht mich auf die Seite der Gegner. Das Urteil des „Phöbos 
gegen Voß“8) ans dem vorigen Jahrhundert jcheint mir nicht ganz 
unbereihtigt: „Ein Werl von deutſchem Schweiß und Fleiß, 
Doch daß Ichs bin, macht mir nicht weiß. 
Dein Haar hing ſchlicht mir um den Kopf, 
Du drehteft mir ein’n fteifen Zopf, 

Nicht Ihön und Hoch genug war ich dir, 

Du gabeft Schmint und Stelzen mir... 

Und o wo ift dein ſchöner Leib, 

D,* Sprache, göttergleiches Weib! 

Der Seele feelengleihe Hülle? 

Der Glieder blühend füße Fülle?” 


Auch in neuerer Zeit beurteilt U. von Wilamowih?), der treffliche 
Kenner des griehiihen Ultertums, das Wert von Voß durchaus abfällig, 
wenn er bemerkt: „Aber wir haben ja unfern Johann Heinrich Voß, 
den Schöpfer der „jaumnachichleppenden Weiber”, des „helmumflatterten 
Hektor“, des „Hurtig mit Donnergepolter entrollenden Felsblocks“. Es 
it nicht wenig, was ber Eutiner erreicht bat, er Hat einen Stil ge: 
ihaffen, mit dem der Deutfche wohl oder übel den Begriff homerifch 
verbindet, obwohl Trivialität und Bombaſt feine Hauptlennzeichen find, 
Fehler, in die felbft die geringen Homeriden am menigften verfallen.” 
— Die Urbeiten von Bürger und Voß find wohl Überfegungen Homers, 
aber keine Verbeutichungen des Dichter. Denn überjeben heißt in Stil 
und Sprache unfrer großen Dichter überfegen, e3 heißt außerdem auch 
noh die Vorlage nachdichten. Doc bei all den Mängeln und Uneben- 
heiten wird ein großes Verdienft beiden Überjegern, Bürger ſowohl tie 
Voß befonders, nicht abzufprechen fein: beide haben durch ihre Über: 
jegungen über die engen Kreife der Gelehrten und Kenner der Urfprache 
hinaus nachdrücklich hingewieſen auf den friſch quellenden Jungbrunnen 
der Gefänge Homers, auf die unnachahmlichen Schönheiten griechiſcher Poeſie. 


1) Bergl. M. Bernays, oh. Heinr. Voß und der Voßiſche Homer. „Im 
acuen Reich” IV (1874) ©. 841-- 853, 881—897. Die Abhandlung befchäftigt 
ih zumeift mit der Odyſſee von Voß. ©. 891 find auch die früheren Über- 
iefungen beurteilt, doch ift von Bürger nur die Überfegung in Jamben be- 
rüdfichtigt. 

2) Heinjes Brief an Fr. Jakobi v. 25. Januar 1783. 

3) E. Schmidt a. a. O. 

4) Anſpielung auf das bei Voß beliebte o! vor dem Volativ. 

6) A. a. O. S. 8. v. Wilamowitz hat in ſeinem Hippolytos das Muſter einer 
guten deutſchen liberjekung geliefert. 
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Eine alte Beitfchrift in verfüngter Geſtalt. 
Bon Karl Reuſchel in Dresden. 


Den Mitgliedern der germaniftiiden Sektion bei der Dresdner 
Philologenverfammlung bereitete ber Teubnerſche Verlag eine Über: 
rafhung, indem er eine wertvolle Gabe unter fie verteilen Tiek. 
Die rühmlichft bekannten, gemeinhin als „Fleckeiſens Jahrbücher“ be: 
zeichneten „Neuen Sahrbücher für Philologie und Pädagogik” waren ee. 
Das anfänglihe Staunen gerade über dieſes Geſchenk verwandelte fid 
bald in freudige Dankbarkeit. Wie ſchon der Titel verhieß, Hatte ſich 
der Kreis der in Betracht gezogenen Wiſſenſchaften erheblich geweitet. 
„Reue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Gefchichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik”, jo nennt fi die Zeitſchrift jetzt. Es 
ift aljo nur die zweite Abteilung ungefähr fich gleich geblieben, in der 
erften dagegen eine Veränderung vor fih gegangen, die für die Ber: 
breitung der Jahrbücher ohne Zweifel von großer Bedeutung fein wir. 
Die Haffiihden Spraden haben, man mag das gutheißen ober bebauern, 
im Lehrplane des Gymnaſiums nicht mehr die beherrichende Stellung 
‚inne wie vor Jahrzehnten; andere Unterrichtögegenftände, zumal die 
Mutterjpradhe, erheben jett den begründeten Anſpruch auf Gleichſtellung. 
Die Erneuerung der Jahrbücher ist ein Zugeftändnis nach ber angebeuteten 
Richtung Hin. Ein Profpelt, der die vereinigten erften Hefte bes erften 
und zweiten Bandes begleitet, bejagt das. Unter folchen Umftänden hat 
der verdienftlihe Herausgeber Alfred Yledeilen den Griffel des Leiters 
aus der Hand gelegt und einem Jüngeren übergeben, dem man das 
Geſchick zutraute, daß er ihn zum Wohle der Zeitfchrift der veränderten 
Beitftrömung gemäß führen werde. Der Name diefes Mannes ift in 
willenfchaftlichen Freien nicht unbelannt: Dr. Johannes berg. Über 
dem Gedeihen der pädagogiihen Abteilung wacht auch fernerhin da? 
ſcharfe Auge Rihard Nichters. » 

Wenn wir nun verfuchen, den Lejern der Beitichrift für den deut: 
fen Unterridt ein Bild zu entwerfen von dem reichen Inhalte des 
Cröffnungsheftes der „Neuen Jahrbücher“, fo gilt ed befonders die: 
jenigen Beiträge berauszuheben und zu mwürbigen, die Gegenftände aus 
der deutihen Philologie und deren Anwendung für Die Schule betreffen. 
Damit fol der Wert anderer Aufjäbe felbftverftändfich nicht in Zweifel 
gezogen werden. In dem von Ilberg geleiteten Wbjchnitte finden fid 
bie folgenden Arbeiten: Eine geiftvolle und in höchſtem Maße fachkundige 
Beiprehung des Schneidewinichen Werts über antike Humanität 
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von Th. Zielinski, der Anfang eines Urtilel® über die Soziale 
Dihtung der Griehen von Robert Pöhlmann, eine Darlegung 
über die Prosopographia imperii Romani von Hermann Peter 
und weiter ein Beitrag de3 mit der Yortfegung des Grimmfchen Wörter: 
buch® betrauten Hermann Wunderlich: Die deutſche Bhilologie 
und das deutfche Volkstum, endlich zum Schluffe die afabemifche 
Antrittsporlefung von Eugen Mogk: Die germanifhe Helden: 
dihtung mit befonderer Rückſicht auf die Sage von Siegfried 
und Brunhild. Die von Richter geleitete Wbteilung enthält: 
Lateiniſche und griehifhe Prüfungsaufgaben ſächſiſcher Se: 
tundaner vor jiebzig Jahren von Ernſt Schwabe, einen Aufſatz, 
der auf Grund von Entwürfen zu Eramenarbeiten der Fürftenfchule zu 
St. Afra den Nachweis führt, daß die Forderungen im Latein ganz 
weſentlich zurüdgegangen find, während die griechifhen Überfegungs- 
aufgaben unjerer Beit fich getroft mit denen jener Tage meſſen Tönnen. 
Es folgt der Vortrag Otto Kämmels (Wurzener Zahresverfammlung 
bes ſächſiſchen Gymnafiallehrervereins) über: Moderne Forderungen 
an den Geſchichtsunterricht der höheren Schulen, eine Tichtvolle 
Dorlegung der Zwecke, die dem Geichichtäunterrichte zufallen, wobei die 
rüdwärtöwandelnde Methode ebenfo zurüdgewiejen wird mie da8 Ber: 
langen nach Behandlung der allerneueften Ereigniſſe und das nad 
einjeitiger Betonung der Kulturgeſchichte. Durch große Klarheit und 
methodologiichen Wert zeichnet fi) die Arbeit H. Denides: Zur erften 
Drientierung über den geographiichen Unterriht im Anſchluß 
an Kirchhoffs Erdkunde aus, die ganz bejonders den jungen Lehrern 
von Nutzen fein dürfte, die, ohne Geographie als Univerfitätsftubium 
getrieben zu Haben, erdkundlichen Unterricht erteilen müſſen. Es fei 
erwähnt, daB Denide vom Kartenzeichnen wenig Hält und gewichtige 
Gründe dagegen vorbringt. Die noch übrigen drei Aufſätze befchäftigen 
fh mit dem’ deutfchen Unterrichte und follen darum noch eingehenderer 
Betrachtung unterworfen fein. 

Beinahe die Hälfte aller Beiträge Haben es mit Gegenftänden zu 
thun, die das Deutjche betreffen, gewiß ein Hhocherfreulicher Beweis von 
der Achtung, die dieſem Fache feitens der Herausgeber gezollt wird. 
Und es mag glei vorweggenommen fein, daß jeder einzelne Aufſatz 
in feiner Art ſehr tüchtig ift und daß ein günftiges Verhältnis zwiſchen 
den Arbeiten in der wiſſenſchaftlichen und denen in der praftifch- 
pädagogischen Abteilung befteht, daß auch die Vielfeitigkeit der behandelten 
Fragen überraſcht. 

Hermann Wunderlich erinnert an die Worte Jacob Grimms 
in der Einleitung zum deutſchen Wörterbuche: er beginne das Werk 

13* 
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unter günftigen Beiden, und dieſe feien der Aufſchwung der deutſchen 
Philologie und die Empfänglichleit des Volkes für feine Mutteriprade. 
Unter den glüdverheißenden Zeichen ftehen wir nad) Wunderlich! Anſicht 
nicht mehr. Wohl ift an ber Teilnahme des Volles an feiner Sprade 
nicht zu zweifeln, aber die beutiche Philologie ift unnahbar geworden, 
ihr fehlt die Sreude, den warmen Pulsichlag nationalen Empfindens zu 
fühlen. Eine kurze Überficht über die Gefchichte der Befchäftigung mit 
deuticher Sprache und Litteratur joll den Beweis Tiefern. Wunderlid) 
läßt etwa die legten Hundert Jahre vor uns vorüberziehen. Zunächſt 
gebenft er eingehend der DVerbienfte des Turnvaters Jahn um bas 
deutſche Volkstum und verſucht dann die Stellung der hervorragendſten 
Germaniften zum Bollsempfinden zu beflimmen. So werben Sacob 
Grimm, Carl Lachmann, Carl Müllenhoff und Wilhelm Scherer als 
wiſſenſchaftliche Perſönlichkeiten treffend charakterifiert. Vorwiegend aus 
dem Lager der Gegner Scherers, fährt Wunderlich ſort, habe ſich eine 
neue Macht entwickelt, „die unter den Anregungen, die fie einzelnen 
Teilen ber deutſchen Philologie brachte, eine neue Schädigung barg, Die 
Gefahr, daß der Zufammenhang der Teile untereinander zerriffen wurde. 
Die Linguiftit — drohte die Philologie ganz in ben Hintergrund zu 
ſchieben.“ Ganze Gebiete der deutſchen Philologie ſeien vernachläſſigt 
worden, die grammatiſche Hochflut habe alles überſchwemmt. Insbeſondere 
müfle man bedauern, daß vorwiegend die älteren Sprachperioden in ben 
Kreis ber Forſchungen gezogen worden feien, die neuhochdeutſche Sprach⸗ 
ftufe dagegen viel weniger, und doch bedürfe gerade fie der Aufhellung. 
Hier berühren ſich Wiffenihaft und Vollstum fortwährend; darum er- 
wächſt Hier der deutjchen Wiſſenſchaft eine ebenjo notwendige wie bant- 
bare Aufgabe. Doch nit mit der Sprache allein Hat es die deutjche 
Philologie zu thun; fie erfüllt ihren Beruf auch nicht genügend, wenn fie 
außerdem nur noch die Litteratur in den Kreis ihrer Forſchung zieht. 
Mythologie und Rechtskunde gehören ebenfo in ihren Bereih. Aber wie 
ftiefmütterli behandelt man diefe im ganzen genommen! Das ift in 
großen Bügen der Gedankengang in Wunderlich Darlegungen. Es 
läßt fi gewiß nicht Teugnen, daß der Begriff „Germanift” eine weſent⸗ 
Yiche Veränderung erfahren bat feit den Tagen Jacob Grimms und daf 
die wachlende Ausdehnung der Wiſſenſchaft und die feinere Ausbildung 
ihrer Methode eine weitgehende Arbeitsteilung bedingt. Daß jedoch 
Wunderli ein völlig treues Abbild vom jehigen Stande der beutfchen 
Philologie gegeben Habe, kann darum nicht zugeftanden werden. Er 
fieht zu ſchwarz und bürdet der Entwidelung unferer Wiſſenſchaft Bor: 
würfe auf, die dem Betriebe jedes anderen Forfchungszmweiges in der 
Gegenwart mit dem gleihen Rechte gebühren könnten. Es fei z.B. nur 
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auf den Anteil der Profefjoren, namentlih in Berlin, Sachſen, Schleften 
und Böhmen, an den Beſtrebungen volkskundlicher Urt erinnert oder 
en die trefflichen Unterfuhungen unferer Mundarten, die gerade von 
Schülern der „Linguiften” herrühren. Als Warnungsruf, die Wiflen- 
haft bom deutſchen Volksſtum möge den Zuſammenhang mit dieſem 
nicht verlieren, will Wunderlich Aufſatz verftanden fein. Er wird 
nicht ungebört verhallen. Ein Zeugnis für die Bedeutung, die man 
ihm zuerkennt, giebt der etwas erregte Meinungsaustauſch, der an ihn 
anknüpft. (3. Kluge, Die deutfhe Spradforihung unter Anklage. Bei- 
lage Nr. 246 der Münchner allgemeinen Zeitung; Wunderlich, Nochmals 
die Sprachforſchung unter Anklage, Beilage Nr. 254 desjelben Blattes.) 
Die Feſtrede Hermann Pauls über die Bedeutung der deutichen Philo- 
logie für das Leben der Gegenwart knüpft, täufche ich mich nicht, eben: 
falls an Wunderlih an. Mit diefer Hervorragenden Kundgebung eines 
der berufenften Meiſter dürfte der Streit beendet fein. Paul ſteht mit 
unerjehätterlider Ruhe über den Parteien. Freuen wir uns, daß er 
über den Betrieb der deutſchen Philologie in unferen Tagen günstiger dent. 

Eugen Mogk gebt in feiner am 11. Mai 1895 gehaltenen Bor: 
fefung, mit der er feine außerordentliche Profefjur an der Leipziger Uni: 
verfität antrat, von der Thatſache aus, daß die Brüder Grimm, die Be- 
gründer der germanifchen Bhilologie, in der Romantik wurzelten und in 
ihrem Schaffen mwejentlich durch den romantischen Bug ihrer Zeit beitimmt 
wurden. Auch Lachmann Stand der Romantik noch nahe. Dieje Geiftes- 
richtung fegte ſich Teicht über Ort und Zeit hinweg. Gerade der deutfchen 
Mythologie mußte das zum Schaden gereihen. Denn „Sagengefchichte 
iſt Litteraturgeſchichte. — Strenge Kritik der Quellen ift auch die erfte 
Pflicht de3 Sagenforſchers.“ Won dem Kerne der Überlieferung hat man 
den jeber Litteraturperiode eigentümlichen dichterifchen Aufpu zu fondern. 
Wie wenig dieſe natürliche Forderung beachtet worden ift, zeigt eine 
Betrachtung der Sage von Siegfried und Brunhild. Drei Hauptquellen 
giebt es dafür: 1. Das Nibelungenlied, 2. Die Thiärikssaga (Hürnen 
Seyfrid und nordiſche Volkslieder), 3. Die Eddalieder. 

„Das Nibelungenlied ift ein höfiſches Epos aus dem Ausgange 
des 12. Sahrhunderts.” Der poetiſche Aufputz beweiſt dad. Nicht alle 
mythiſchen Züge find altes Erbgut. Siegfrieds Drachenkampf und 
Unverwunbbarfeit erweijen fich zwar als früher Zeit entftammend, waren 
aber wohl urfprüngli an die Geftalt Siegmunds genüßft. Der Sieg: 
fried des Nibelungenliebes hat nicht? Übernatürliches an fi, ebenfowenig 
Brunhild und Hagen, obwohl beide ihrem Weſen nach einer ferner: 
biegenden Periode angehören. Auch das Verhältnis Siegfrieds und 
Brunbildes trägt nur rein menjchliche Züge. 
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Die norwegiſche Thidrikssaga ift nah Mogk noch viel zu wenig 
als Duelle verwendet worden. Ihr Verfafler war jedenfalls ein Geiſt⸗ 
licher, der in feiner Jugend in einem norddeutſchen Kloſter Iebte und 


fo die nieberdeutichen Volkslieder über Siegfried Tennen lernte. Später | 


mag er unter König Hakon am Hofe thätig geweſen fein. Unſer 
Nationalepos dürfte er gelannt haben, auch Teile der Edda. Das 
Wert diente zur Höfiichen Unterhaltung. So kommt es, daß fich manches 
Romantifche darin findet- Doch der Sagenkern, den es überliefert, iſt 
hoher Beachtung wert. Siegfrieds Abkunft wird ganz abweichend vom 
Nibelungenliede dargeftelt. Ein Waiſenknabe, erlernt er das Schmiede: 
handwerk. Drachenkampf und Unverwundbarkeit jchreibt ihm die Saga 
auch zu, fonft giebt es nichts Übernatürliches an ihm, ebenfomwenig an 
Brunhild. Sie verlobt ſich mit dem jungen Helden und folgt darum 
dem Gunther nur widerftrebend. Erft durch den befannten Trug wird 


diefer ihr Mann. Als fie lange danach endlich Aufklärung über den 


wahren Sachverhalt erlangt, muß Siegfried zur Strafe fterben. — Die 


gleichen niederdeutſchen Volkslieder dienten dem Hürnen Seyfrid al 


Duelle. 


Weſentlich anders ftellt ſich die eddifche Überlieferung dar. „Aus 


den ebdifchen Liedern” ſpricht „die große und vielbewegte Zeit der 


Wilingerzüge. So kommt es, daß fie ein ganz norwegiſch-isländiſches 


Gepräge tragen. Auch Hier dürfen alfo erft nach Abzug des poetifchen 


Apparates an den Kern der Sage Forichungen angefchloffen werden. 


Aus den Eddaliedern laſſen fi) zwei Parallelfagen über Siegfried und 


Brunhild ermitteln, wenn man die Lüde in der Überlieferung aus der 
Bölfungenfaga ergänzt: eine Sage, die fih im weſentlichen mit der 
deutſchen (Nibelungenlied und Thidrikssaga) dedt, eine andere rein 
nordiſche (normwegiich-isländifche). Der normwegisch-isländifchen Dichtung 
der Wilingerzeit ift aber ein eigentümliched Hinausheben der Geftalten 
ins Übermenfchliche eigen. Siegfried und Brunhild find in ber rein 
nordiſchen Zertfafjung fo gefteigert worden. Hier erſt ward Brunhild 
zur Walküre, die den Stih mit dem Schlafborn erhält und von der 
Waberlohe umgeben ift. 

Im Anſchluß an diefe Darlegung verſucht Mogk nun die urfprüng: 
liche Sage von Siegfried und Brunhild bloßzulegen. Brunhild ift eine 
Schildmaid, keine Walküre. Siegfried giebt ihr und fie ihm das Ber: 
Iprechen der Ehe. Das war freilich nach altgermanifcher Auffaffung noch 
fein Rechtsalt, fo daß der Held vor dem Geſetze als ſchuldlos gilt, wenn 
er Gunther zur Ehe mit Brunhild verhilft. Diefe Tiebt den Verlobten 
noch immer, und nur widerwillig wird fie Gunther Gemahlin. Als 
fie aber fpäter erfährt, daß nicht Gunther, fondern Siegfried ihr da} 
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magetuom geraubt Hat, veranlaßt fie den Tod des Geliebten. Und 
freiwillig fcheibet fie dann aus dem Leben, um mit Siegfried vereint 
zu fein. 

An jolcher Geftalt etwa wanderte die Sage, ſchon verbunden mit 
der Geihichte vom Untergang der Burgunden, von den Franken, imo 
fie entflanden war, nad Oberdeutſchland. Dort wurde Dietrich von 
Bern hineinverwoben und ihr das Höfifche Gewand umgehängt. Endlich 
tom fie nach dem Norden. 

Das find die Hauptpunkte der Urbeit. Die Beweife für die Auf: 
ſtellungen dürfen in achzeitichriften erwartet werben. Soviel aber ift 
fer: die von Mogk gegebene Erklärung der Stegfried-Brunbildefage 
leuchtet ſo jehr ein, daB an dem Kerne der Ausführungen wohl nur 
der rütteln dürfte, dem Voreingenommenheit den Blick trübt. 

Wenn e8 ©. 72, 3. 4flg. Heißt: „Ebenjo natürlich wie menſchlich 
it (im Nibelungenliede) das Verhältnis zwiſchen Siegfried und Brunhild, 
das aus verjchiedenen Stellen unferes Gedichtes Har durchblidt: beide 
haben fi einft geliebt, Siegfried hat die Geliebte verlaflen, er hat eine 
andere genommen und für deren Bruder die Brunhild erworben: Liebe 
und Eiferfischt der Hintergangenen Freundin der Jugend bringen ihm 
den Tod,” Jo ift meines Erachtens doch etwas aus unferem Epos heraus: 
gelejen, das ein ganz Unbefangener nicht ſpürt. Vielmehr jagt uns das 
Nibelungenlied weiter nichts, als daß Siegfried und Brunhild vor 
Gunthers Werbung mit einander bekannt waren, daß ſich Brunbild von 
Siegfrieb ebenfowenig bezwingen Iafien will, wie von jedem anderen 
Helden (Barnde 64,2), und daß fie aus Rache für den an ihr verübten 
Betrug den Räuber ihres magetuom vernidtet. Dieſer befcheidene 
Widerfpruch ſoll aber auch der einzige bleiben. Der treffliche Aufjak 
darf getroft als der befte des Eröffnungsheftes der „Neuen Jahrbücher" 
bezeichnet werben. Inhaltlich und der Form nach ift er gleich vollendet. 

Wir geben zu einem anfpruchslojeren Beitrage über. Es ift das 
die Abhandlung: Das Volkslied im Gymnaſialunterrichte von 
Paul Gläßer. Der Verfaſſer beffagt es mit Recht, daß die Kenntnis 
der Volkslieder immerfort zurüdgeht. Un die Stelle der alten ſchönen 
Volksklänge find Tingeltangelweifen getreten. Manche der Lieder werben 
vergefien, weil fie durch ihren inhalt oder ihre Ausdrucksform alt- 
modisch erfcheinen, und deren Schidjal braucht feine Klage, aber das 
Zurüdweichen des guten Volksliedes hat feinen Grund „in dem durch 
den allgemeinen Volksſchulunterricht hervorgerufenen Vorherrſchen einer 
borzugsmweife verftandesmäßigen Geiſtesſtrömung“. Im Gejangunterricht 
hatte diefe die Bevorzugung des Kunftmäßigen zur Folge. Und doch 
fele der genannten Untertveifung eine ſchöne Wufgabe zu, wenn fie fi) 


200 Eine alte Zeitichrift in verjüngter Geftalt. Bon Karl Reufchel. 


des Volksliedes annähme Einmal braudte dann die Ausichließung 
vieler fogenannter unmufitalifher Schüler aus dem Chore nicht zu er: 
folgen, anderſeits erhielten die Schüler aus der Singeftunde eine mert- 
volle Mitgift fürs Leben. So viele der alten Lieder könnten obne 
Mühe zu neuem Dafein geführt werden. Welche Dauer haben fie doc 
beſeſſen, ja befiten fie zum Zeil noch immer, fie ſchlummern gleichſam 
nur. An Lebensfähigkeit kommen ihnen die modernen Lieder nicht ent: 
fernt gleih. So pflege man befonders die bewährten alten. „Lieber: 
armut ift im lebten Grunde nichts als eine Gemütdverarmung.“ 

Das Gymnafium kann, wenn es im Gejangunterrichte das Gewicht 
mehr auf einfache Volkslieder oder voll3mäßige Lieder legt und weniger 
auf vielftimmige Werke, die, abgefehen von der Schwierigkeit der Ein: 
ftubierung, den Schüler aud) nur immer mit feiner Einzelftimme ver: 
traut maden, dem jeht jo vernadläfligten Volksliede eine Heimftätte 
ſchaffen. Auch dem deutfchen Unterrichte bietet fi) dabei eine Aufgabe, 
er bat für das fefte Einlernen der Terte zu forgen. Bei Schulausflügen 
und beim Turnen möge das Lied reiche Verwendung finden. 

Den in warmem Tone gehaltenen Ausführungen wird man gern 
beiftimmen. Eine Sleinigfeit fei erwähnt. Das zöpfiihe Lied „Shren 
Schäfer zu erwarten, Schlich ſich Phyllis in den Garten“, das Gläßer 
vergefien glaubt, Hat feit einigen Jahren Zugang zum Konzertiaale 
gefunden. 

Einen trefflihen Aufſatz, der leider noch nicht zum Abichluß gelangt, 
fteuert Baul Dörmwald bei: Zur Behandlung von Schillers 
tulturbiftoriiher Lyrik im Unterridt. Er hält mit der Mehrzahl 
der Lehrer des Deutihen daran feft, daß das Deutſche in Prima den 
Schwerpunkt auf die Behandlung der Haffiihen Beit zu legen habe. Es 
ift jedenfall3 fiher, daß, wenn die Schule nicht das Verftändnis der 
Haffifchen Periode vermittelt, die Privatlektüre e3 bei den meiften nicht 
thut. Dörwald will die Gedankenlyrik Schillers bejonder3 eingehend 
behandelt wiſſen, wie e8 auch bie neuen preußiichen Lehrpläne fordern. 
Nah dem Gedankenkreiſe fcheibet ſich die Ideenlyrik in äſthetiſche und 
kulturgeſchichtliche; nur mit diefer letzteren befchäftigt ſich der Verfaſſer. 
Schiller ftellt feine Anfichten von der Kulturgefchichte in feiner Jenaer 
Antrittsrede dar, in der er die auffteigende Entwidelung ber Menfchheit 
zum Ausdrud bringt. Faſt die nämlichen Gedanken beherrichen bie 
Gedichte: das Eleufifche Feſt, die Vier Weltalter und ben erften Teil 
des Spaziergangd. Dabei weicht die Auffafiung über den Naturzuftand 
des Menjchengefchlecht3 im Gedichte von den vier Weltaltern ab, denn 
bier jpielt die im Eleuſiſchen Feſte nur angedeutete biblifche Lehre von 
der Sündfofigleit des erften Paares herein. In dem vorliegenden Teile 
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ber Arbeit wird der Spaziergang noch nicht behandelt. Aber ſchon der 
Anfang bietet höchſt beachtenswerte Winke für die unterriätliche Behand: 
Iung diefe8 Bweiges der Schillerſchen Lyrik. 

Endlich fei noch des ſehr gehaltvollen Auffabes von Alfred Bieſe: 
Zum deutſchen Unterricht, gedadt. Er kleidet fih in die Form 
einer Beſprechung der „Didaktik und Methodik des deutichen Unterrichts 
und der philofophiichen Propädeutif” von Guftan Wendt. Die Bemerf- 
ungen Bieſes über die Schulleftüre von Leſſings Laokoon mögen als 
bejonder3 verbienftlih herausgehoben werden. Mit vollem Rechte ftimmt 
Diefe der Anficht Wendt zu, daß dem Lehrer nicht allzu genau bie 
Marſchroute Hinfichtlich der Mlaffiterlektüre vorgefchrieben werde, und es 
find beherzigenswerte Säbe, die ihm feine Überzeugung in bie Feber 
diktiert. „Iſt es in der That nicht faft gleichgültig, womit. ber Lehrer 
wirt, womit er bie Geifter entzündet, wenn er überhaupt nur wirkt 
und zündet?” Bieſe verwundert ih, daß Wendt unter den Leitfäden 
für Litteraturgefchichte nicht den „fehr empfehlenswerten” von Kluge 
nennt. Wahrſcheinlich hat Wendt feine guten Gründe dafür; in der 
That fteht diefes Buch namentlich in den die ältere Beit behandelnden 
Abſchnitten nicht mehr völlig auf der Höhe der Forſchung. Dieſes 
Urteil, das ſchon im zahlreichen Beſprechungen von Gotthold Klees 
„Örundzügen“ gefällt wurde, gedenke ich bald ausführlicher zu begründen. 

Wenn an den „Jahrbüchern“ eine Austellung zu machen tft, fo 
bezieht fie fich auf etwas rein Äußeres, nämlich auf den nicht gerade 
wohlklingenden langen Namen, unter dem fie ausgehen. Doc) ließe fi) 
wohl ſchwer ein beflerer finden. Möge dem vortrefflihen Anfange ein 
ebenjolcher Fortgang entfprehen! Hoffen wir das und rufen wir der 
nn Beitfchrift in verjüngter Geftalt ein herzliches „Glück auf den 
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Zur Behaudlung der Klopſtockſchen Ode „Mein Vaterland“ 
(1768). | 
Bon J. Bürffel in Malin. 


Die knapp bemeſſene Beit, der auf den erften Blick recht ſpröd er- 
ſcheinende Stoff: das beides ift wohl vor allem daran ſchuld, daß von 
einer eingehenderen Behandlung ber Klopftockſchen DOdendichtung im Unter: 
rihte der Prima vielfach Abftand genommen wird... Und doc, tie 
lohnend Tann ſich eine folche Lektüre geftalteni Welche Fülle der An: 
regung in Form und Inhalt, wie groß die Ausbeute in biographiicher, 


202 Zur Behandlung der Klopftodihen Ode „Mein Vaterland‘ (1768). 


gejchichtlicher, äfthetifcher, ſprachlicher Hinfiht! Einen trefflihen Weg: 
weifer in diejes an Bildungsftoffen jo reiche Gebiet hat befanntlidh Frid 
in dem Erläuterungswerke „Aus deutichen Leſebüchern“ geliefert, eine 
Zeiftung, die zugleich als Mufter einer Einführung in die Lektüre eines 
Lyrikers überhaupt gelten darf und daher — und zwar nit nur An⸗ 
fängern! — immer wieder warm empfohlen zu werden verdient. 

Daß dabei im einzelnen manches anfechtbar ift, kann den Wert 
des Ganzen nicht beeinträchtigen. Ein folder Punkt, in dem man mit 
Frick nicht wohl übereinstimmen Tann, ift die Gliederung ber befannten 
Dde „Mein Vaterland“ (vergl. Frick und Polack, Aus deutſchen Lefe- 
büchern, Bd. IV, 2. Abteilung 738 flg.). 


Frick unterſcheidet an diefer Ode vier Teile: 


I. Str. 1—5, mit der Liebeserklärung „Ich liebe dich, mein Water: 

land‘ (Str. 5, 4), 

D. Str. 6—10, mit dem Vorſatze „Ich finge, o Vaterland, dic 

dir” (Str. 10, 4), 

IL Str. 11—17, das Kernftüd des Ganzen, den Geſang ſelbſt auf 
des Vaterlandes Wert und Größe, 
IV. Str. 18, das Schlußwort, mit dem der Geſang abbricht, das 

Gelübde fteter Erneuerung der Hingabe und ZTrene. 

Hierbei, fo fährt Frid fort, fei leicht zu finden, daß der Beginn (I) 
und der Schluß (IV) eine Viſion barftellen, und daß II und IH in 
enger Beziehung zu einander ftehen. 

Diejer Teilung ift ohne weiteres darin zuzuftimmen, daß Str. 11—17 
als das Kernftüd der Ode und Str. 18 als der Abſchluß derſelben be- 
zeichnet wird. 

Anders ift ed mit Teil I und I. Zunächſt muß ein tieferer Ein: 
fchnitt, wie ihn Srid nach Strophe 5 macht, beanstandet werden. Sekt 
doch Str. 6 die in ber vorhergehenden begonnene Darftellung der Bifion 
einfach fort; auch drüdt fi die enge Verbindung beider Strophen fchon 
in der Wiederholung der flehentlihen Bitte des Dichters, Germania 
möge feiner ſchonen, aus. Ferner können die Strophen 6—10 nidt 
wohl als ein zufammenhängendes Stüd aufgefaßt werben; dasfelbe zer: 
legt fich vielmehr in zwei Zeile: während Str. 6 und 7 in erregtem 
Zone Gegenwärtiges ſchildern, nämlih das Ende der Viſion, folgt in 
Str. 8-11 ein in ruhigerem, erzählendem Tone gebaltener Rückblid 
auf des Dichters bisheriges Schaffen. Endlich Tann ber in Str. 10 ge: 
äußerte Vorſatz, das Vaterland zu befingen, nicht als eine Höhe der 
Dde Hingeftellt werden, da diefer Vorſatz nicht als etwas Neues Hinzu: 
tritt, vielmehr im Eingangsteile fchon deutlich ausgeſprochen worden ift, 


j 
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vergl. Str. 4: „Ih halt es Tänger nicht aus! Ih muß die Laute 
nehmen, Fliegen den fühnen Flugl“) 

Mit Berüdfihtigung des Geſagten will ich) e8 nunmehr verjuchen, 
eine andere Gliederung aufzufteller-?) 

Ein Lied zum Preiſe des VBaterlandes möchte der Dichter fingen; 
heiße Liebe treibt ihn, Zweifel, ob er würdig fei, jo Hohes auszuführen, 
halten ihn zurüd. Diefer Widerftreit löſt fih ihm durch eine Bifion, 
in der Germania ſelbſt ihn zu ermuntern feheint. Dies ift der Anhalt 
von Str. 1—7, die fomit ein Ganzes bilden. 

Dem eigentlichen Preisgefange, der Str. 11—17 umfaßt, gehen 
drei Strophen (8—10) voraus, die in Beziehung zum Folgenden, nicht 
zum Vorhergehenden, zu ſetzen find: ehe der Dichter feinen neuen patrio- 
tiſchen Sang anftimmt, wirft er einen Rüdblid auf feine bisherige 
dichteriſche Thätigkeit, die bald das irdifche, bald das himmliſche Vater: 
fand zum Gegenstand Hatte. Wie demnah Str. 1—7 die Einleitung 
zur ganzen Ode, fo bildet 8—10 die bejondere Einleitung zum Kern⸗ 
ftüd der Ode, dem Preisgeſange. In diefem enthält nunmehr Str. 11 
mit den Worten „Du pflanzeteft dem, der denket, und ihm, der handelt!” 
dad Thenta zu den folgenden Strophen: feinen erjten Teil behandeln 
Str. 12 und 13, den zweiten Teil 14 und 15, während Str. 16, in wirkungs⸗ 
vollem Gegenſatze, zu Geiftesfrait und Heldenhaftigfeit den beicheidenen 
und gerechten Sinn der Deutjchen Hinzufügt. Str. 17 ift eine gebrängte 
Iufammenfaffung des Inhalts von Str. 11—16 und Tennzeichnet ſich 
dadurch als Schlußteil des Preisliedes; Str. 18 endlich weilt in Situation 
und Empfindung auf den Eingang der Ode zurüd und bildet jomit einen 
pafienden Abſchluß des Ganzen. 

So ergiebt fih ein Harer, auf das Geſetz der Dreiteilung ge: 
gründeter Aufbau, den nachitehendes Schema noch mehr verdeutlichen möge. 

A (Str. 1—7) Eingang: Der Dichter wird von Germania jelbft 
ermutigt, feine Huldigung darzubringen. 

B (Str. 8—17) Hauptteil: Der Preisgefang. 

I. Einleitung: Ein Rüdblid des Dichters auf feine bisherige poetifche 
Thätigkeit (Str. 8-10). 

I. Kernſtück: Der Preis des Vaterlands .ald der Heimat eines Volks 
(a) von Denkern und (b) von Helden, das aber (c) ebenfo Be: 
jcheidenheit und Gerechtigkeit ziert (Str. 11—16). 

IL Schluß: Zuſammenfaſſung aller diefer Vorzüge (Str. 17). 


1) 3 citiere nach Hamels Ausgabe von Klopftod3 Oden (Deutiche National: 
Litteratur herausgegeben von Joſeph Kürfchner, 47. Bd.). 

2) Eine Dispofition der Ode findet ſich auch bei Biltor Kiy, Themata und 
Dispofitionen zu deutichen Auflägen, I. Teil. Berlin 1895. 
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C (Str. 18) Ausgang: Das Gelöbnis, dem Baterlande immer die 
Verehrung zu bewahren, der auch diejer Lobgefang Ausdrud geben follte. 

Die Ode „Mein Vaterland” ift auch in Velhagen & Klafings 
Schulausgabe ausgewählter Dichtungen von Klopftod enthalten, und 
zwar im „Auszug“, indem Str. 11—15 fehlen, d. h. die Strophen, 
welche die deutſche Geiftes- und Heldenkraft feiern, jo daß Die Ber: 
herrlihung des Vaterlandes nunmehr merkwürdigerweiſe mit den doch 
nur halb Iobenden Worten beginnt: „Nie war gegen da3 Ausland Ein 
anderes Land gerecht wie dul Sei nicht allzugereht!" Wie bedenklich 
es ift, den Dichter in folcher Weije zu kürzen, wird, meine ich, an 
obigem Schema ganz beſonders klar werden. 


Gebührt Richard Wagner ein Plot in der dentfchen Litteratur? 
Bon Aler. Wernide in Braunjchtveig. 


Herr Feiſt Hat jüngft in dieſer LBeitichrift (1897, Nr. 10) bie 
„Geſchichte der deutschen Litteratur u.f.w. von Vogt und Koch“ 
beiproden. Dabei wird eine Frage von grundlegender Bedeutung an- 
geichnitten, bei deren Beantwortung fi Herr Zeift und die Leitung der 
Beitichrift nicht in Übereinftimmung befinden.) 

Herr Prof. Roh Hat bei der Behandlung der neueren Zeit von 
Anfang an das Verſtändnis für eine jo gewaltige Erjcheinung, wie fie 
die „Bayreuther Feſtſpiele“ find, forgfältig vorzubereiten gejucht. 

Dagegen wendet fih Herr Feift. So heißt es zunädft (S. 671): 
„Die Vorliebe des Verfaſſers für die Entwidelung der Oper, der an 
mehreren Stellen gedadjt wird, ift ja an und für fi) anerfennenswert, 
doch fragt es ſich, ob diefer Gegenftand in einer deutſchen Litteratur: 
geihichte ſoviel Platz beanſpruchen darf.“ 

So leſen wir ferner (S. 671): „Weniger will uns einleuchten, 
weshalb Mozart und Haydn in den Kreis der Betrachtung gezogen 
werden; worin beſteht denn ihre Bedeutung für die deutſche Litteratur?“ 


1) Wir wollen hier nochmals ausdrücklich erklären, daß nach unſerer An: 
Ihauung die ausgezeichnete Litteraturgeichichte von Bogt und Koch, bie gegen: 
wärtig zweifello8 unter den vorhandenen deutſchen Litteraturgeſchichten den erſten 
Rang einnimmt, fich durch das prinzipielle Hereinziehen der Oper, insbeſondere 
des Wagner’ihen Mufildramas ein hohes Verdienft erworben Hat. Wagners 
Werke find geradezu ein Bollwerk unferer deutſchen Litteratur, mit dem aud 
unfere Jugend innig vertrant gemacht werden muß. D. L. d. Bl. 
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Ebenſo (8.673): „Wenn hier neben Dichtern wie Rüdert und 
Platen auch der Muſiker Weber und Beethoven gedacht wird, jo kann mar 
diefen Umftand mit des Verfaſſers jchon erwähnter Vorliebe für Muſik 
rechtfertigen; aber wenn der 4. Abſchnitt dieſes Kapitel! „vom Tode 
Immermanns bis zu den Bayreuther Feſtſpielen“ abgegrenzt wird, fo fragt 
ih doh jedermann, was die letzteren für Die deutfhe Litteratur 
befogen wollen? Sollen etwa Wagners Zertdichtungen als litterariſch 
epohemachend Hingeftellt werden? Wenn nicht, warum dieſe gefuchte 
Einteilung?” 

Endlich (©. 673): „Richard Wagner werden vier Seiten gewidmet, 
während Wildenbruch unmittelbar nachher mit — einer halben Seite 
abgetfan wird, notabene in einer deutichen Litteraturgefchichte.” 

Die Leitung der Zeitſchrift bemerkt dazu (S. 673): „Wir fehen jedoch 
gerade in dem KHereinziehen der Oper einen Borzug des Werkes.‘ 

Handelt e3 fi) bei dem Vorgange von Herrn Prof. Koch wirklich 
nur um deſſen „Vorliebe für Duft‘? 

Nein, es handelt fih um die frage, ob dad deutſche Drama 
in eine beutiche Litteraturgeſchichte gehört. 

Gehört das Drama hinein, jo gehört auch Wagners Mufifdrama 
hinein und infolgebefien auch die Entwidelung der deutſchen Mufit, 
jomeit deren Kenntnis für das Verftändnis von Wagners Leiftungen 
erforderlich if. Daß aber überhaupt das Mufildrama zur Klaſſe ber 
Dramen gehört, läßt ſich glücklicherweiſe fetftellen, ohne die Stimmen 
der Beitgenoffen heranzuziehen. 

Schon Leifing!) Hat gefagt: „Die Natur ſcheint die Poeſie und 
Muſik nicht ſowohl zur Verbindung als vielmehr zu einer und derſelben 
Lunſt beftimmt zu haben. Es Hat auch wirklich eine Beit gegeben, 100 
fie beide zuſammen nur eine Kunſt ausmachten.“ 

Herder ſah einem Kunſtwerke entgegen, „in welchem Poefe, Muſik, 
Altion und Dekoration Eins find“. 

Schiller fchrieb an Goethe‘): „Ih Hatte immer ein gewiſſes 
Vertrauen zur Oper, daß aus ihr, wie aus den Chören bes. alten 
ocäusfeften, dad Trauerfpiel in einer edleren Geftalt fich loswickeln 
ollt.“ 

Goethe?) bekannte in Bezug auf „Poeſie, Malerei, Geſang, Muſik 
und Schaufpiellunft”: „Wenn alle dieſe Künfte und Reize von Jugend 
und Schönheit an einem einzigen Abende und zwar auf bedeutender Stufe 





1) Fragm. zum Laofoon. 
2) 29. XII. 1797. 
3) Bei Edermann, 22. III. 1825. 
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zufammenwirken, jo giebt es ein Feſt, das mit feinem anderen zu 
vergleichen.‘ 

Anderfeits riefen die großen Muſiker (5. B. Gluck und Mozart) 
nad einem Dichter, der mit ihnen die deutſche Dper fchaffen follte. 

Aus ſolchen Wünſchen heraus ift Rihard Wagners gewaltiges Wert 
geboren, durch fie ift fein gefamtes Wirken gefchichtlich Iegitimiert. 

Diefes Wirken kommt aber auch in Wagnerd Proſaſchriften zur 
Geltung, welche durchweg von dem einen Gedanken beherrſcht werden, 
die Kunſt im Sinne Goethes und Schillers als große Erzieherin 
hinzuſtellen. 

Das Prophetenwort, mit dem Schiller in der „Huldigung der 
Fünfte” fein hehres Wirken beſchloß, it in Bayreuth zur That geworden, 
Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt ſich, wirlend, erit das wahre Leben. 

Bayreuth ift vorläufig das letzte Glied in der Kette, die ſich von 
Leipzig (Gottſched) über Hamburg (Lefling) nah Weimar (Goethe und 
Schiller) ſchlingt. 

In diefem Sinne lieſt 3. 3. im laufenden Winter Herr Elfter au 
der Techniſchen Hochſchule zu Braunfchweig über „Goethe, Schiller, 
Wagner: ihr Kunſtwerk und ihre Kulturgedanten”. 

In diefem Sinne wird auf den höheren Schulen Braunſchweigs 
Ihon jeit geraumer Zeit auch Richard Wagners Wirken gewürdigt. 

Daß die deutfche Litteratur nur auf dem Grunde der Kultur, aus 
dem fie fich erhebt, verftanden werden Tann, follte man nicht mehr 
bezweifeln — die Seit ber äfthetifierenden Litteraten ift doch wahr: 
lich vorbei. 

Was kann da Wildenbruch trob diefes oder jenes glüdlicden Wurfes 
neben Richard Wagner bedeuten, der zielbewußt mit eifernem Willen in 
einem Zeitalter, da8 man fo gern als „materialiſtiſch“ bezeichnet, den 
Zempel von Bayreuth errichtete, zu dem nun auch das junge Frankreich 
pilgert? 

Was und Richard Wagner bedeutet, das Hat Stuart Chamberlain 
in feinem großen Werke faft abjchließend dargethan. 

Über auch bei ganz nüchternen Erwägungen follte man doc dem 
Manne den Platz in der deutfchen Litteratur nicht ftreitig machen, der 
jo hervorragend für den nationalen Gedanken gewirkt hat! 

Wer bat fo tief aus dem Borne unferer Sage geſchöpft wie er? 
Wer hat uns die Zeit des deutfchen SHeerfünigtums fo meifterhaft 
geiildert wie er? Wer hat uns den Glanz ber beutichen Fürftenhöfe 
jo hell eritrahlen Lafien wie er? Wer hat und das deutſche Bürgertum 
jo innig belebt wie er? Wer Hat uns das uralte Problem des Leben? 
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in ſeiner Doppellöſung (Triſtan und Iſolde; Parſifal) ſo klar vor die 
Augen geſtellt wie ex?!) 


Sprechzimmer. 
1. 
„Drei Lilien, drei Lilien.“ 


In einem Aufſatz von Dr. Fr. Loſch „Einiges über die Beziehungen 
unſerer Vorfahren zu den Pflanzen” (Litterariſche Beilage des Staats⸗ 
anzeigers für Württemberg 1893 Nr. 10) iſt ein beſonderer Abſchnitt 
auch den „Blumen auf dem Grabe‘ gewidmet und dabei auch das „viel- 
gefungene und wenigverjtandene” Volkslied von den drei Lilien verwertet. 
Loſch meint, die beiden erften Verſe erzählen wohl ein Zraumgeficht des 
oder der Geliebten, der ftolze Reiter werde der Tod felbft fein, der dritte 
Ders gebe die Auslegung, er enthalte entweder eine Todesahnung oder 
einen Zobesentfhluß; denn ums Morgenrot wurden die Selbitmörder 
begraben. Möglicherweiſe enthalte das Lied auch eine müthologijche 
Erinnerung an Balders Todesahnung, denn die drei Lilien (oder drei 
Rofen) wurden auch in Bauberfprühen Häufig genannt, die mit großer 
Vahrfcheinlichkeit auf den Mythus von Balder zurüdgeführt werden 
dürften. Als erften folder Sprüche führt Loſch an: 

Es ftehen drei Lilien auf unjres Herrn Gottes Grab; 
Die erfte ift Gottes Mut, 

Die andre ift Gottes Blut, 

Die dritte ift Gottes Wille, 

Darunter ihr Diebe müßt ftehen und Halten ftille. 

Den andern, ganz ähnlichen, können wir bier übergehen. Daran 
müpfte ein fih nur mit C. F. A. zeichnender Verfafier, der unter dem 
Pſeudonym €. 3. Aumer 1883 das „Ulmer Liederbuch” herausgegeben 
Batte, an (Bef. Beilage des Staatsanzeigerd 1894 Nr. 14/15 ©. 240) 
und erflärte, die Sache fehe ganz ander aus und die Auslegung fei 
leicht, wenn man das Ganze, eine wahre Perle von Volkslied, kenne, 
von dem jene drei Strophen nur ein Bruchftüd feien. Aus dem genannten 
Liederbuh (Ulm, Wagner 1883, ©. 174), das großenteil3 dem Volks⸗ 
mund abgelaufcht fei, teilt er ſodann das Ganze mit, und es fei au 
Bier wiedergegeben, um daran die Frage zu knüpfen, ob wirklich die 


1) Zergl. dazu in meinem Buche „Kultur und Schule” (Oſterwiek a. Harz, 
1896) Nr. II, $ 2 „Das Erbe der Renaifjance” und meinen Artifel „Kultur und 
Eule” in Reins pädagogiſchem Handbuche. 
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drei jebt allein befannten Strophen der Reſt jenes Liedes find und ob 
dasjelbe auch anderswo noch jo bekannt ift. 


Es blies ein junger Jäger 
Wohl in fein Jägerhorn, 
Und alles, was er geblajen, 
Das war verlor. 

Juvivallera, juvivallera, 
Und alles, was er geblajen, 
Das war verlor. 


Soll denn nun all mein Blajen 
Berlo — verloren jein, 
So wollte ich viel lieber 
Kein Jäger fein. 
Juvivallera ıc. 


Und als er nun fein Nee 
Bog über jenen Strauch, 
Ein ſchön ſchwarzbraunes Mäbdelein, 
Da3 ſprang heraus. 
Juvivallera 2c. 


Ach Schön Ichwarzbraunes Mädelein, 
Entipringe mir doch nicht, 
Ich Hab ja große Hunde, 
Die Holen Did). 
Juvivallera ıc. 


Deine große, große Hunde, 

Die thun mir ja doch nichts, 

Meine hohe weite Sprünge, 

Die willen fie noch nicht. 
Juvivallera ꝛc. 

Ulm. 


Deine hohe weite Sprünge, 

Die willen fie wohl, 

Sie willen, daß Du heute 

Noch fterben follt. 
Juvivallera ꝛc. 


Und ſterbe ich noch heute, 

So bin ich morgen tot, 

So begraben mich die Leute 

Unter Roſen rot. 
Juvivallera ꝛc. 


Wohl unter die Roſen, 
Wohl unter den Klee, 
Darunter verderb ich 
Wohl nimmermeh. 
Juvivallera ıc. 


Drei Lilien, drei Lilien, 

Die wuchſen auf ihrem Grab, 

Da kam ein ſtolzer Reiter, 

Wollt's brechen ab. 
Juvivallera ꝛc. 


Ach Reitersmann, ach Reitersmann, 
Laß doch die Lilien ſtehn! 
Die ſoll ein junger, friſcher Jäger 
Noch einmal ſehen. 

Juvivallera ꝛc. 


Ed. Reflle. 


2. 


Frage. 

In Holbergs Luftfpiel Jeppe paa Bierget wird Akt I, Scene 6 der 
Unfang eines offenbar aus deutſcher Duelle ftammenden Schelmliedes 
borgetragen: An Reipfig war en Mand, 

In Leipfig war en Mand, 
In LReipfig war en LTaederen Mand, 
In Leipfig war en Lacderen Mand, 
An Leipfig war en Mand. 
Die Mand dan nam en Fru u.f.m. 

Wie heißt das Lied vollftändig und in welcher Beziehung fteht es 
zu dem befannten Stubentenliede: Was kommt dort von der Höh? Sit 
e3 Borlage oder Barodie? 


Karlsruhe. 5. Runge. 
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3. 


Hat Goethes Dreft die Ermordung des Vaters auf bejonderen 
göttlihen Befehl an der Mutter gerädt? 
(Jahrg. 11, Heft 9, ©. 598 diefer Beitichrift.) 
Zu Oreſts Worten in Goethes Sphigenie IL 1: 

Mich Haben fie zum Schlädhter auserkoren, 

Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 

Und, eine Schandthat ſchändlich rächend, mic 

Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. 
hat Zr. Fraedrich eine neue Erklärung geliefert, nach welcher der bier 
erwähnte Wink der Wötter auf den an Dreft ergangenen Befehl zur 
dahrt nach Tauris zu beziehen wäre, und damit die Unnahme, daß 
Oreſt den Muttermord auf göttlihes Geheiß begangen habe, in ſich 
zerfiele. Diefe neue Erflärung als irrig zu erweilen und bie ſchweren 
Bedenken, welche gegen jene andere Auffafiung erhoben werben, zu ent- 
kräften, ift der Zweck der folgenden Zeilen. 

Wenn Dreft keinen Befehl von den Göttern erhalten Hatte oder 
erhalten zu haben glaubte, was joll ihn dann dazu getrieben haben, feine 
Mutter zu töten? Es bleibt dann kein anderes Motiv denkbar ala die 
Pflicht der Blutrache, wie auch Fraedrich den Dreft „aus eigenem Antriebe 
infolge der fittlihen Anſchauung feiner Zeit zur Blutrache fchreiten” 
läßt. Gebot denn aber wirklich das Geſetz der Blutrache dem Dreft den 
Muttermord? Die griehifchen Tragiker haben es nicht angenommen, 
denn fie laſſen ben delphiſchen Apollo in diefem bejonderen Falle ben 
Nuttermord ausdrüdlich fordern. Homer preift den Dreft als Rächer 
eines Waters, fpricht aber nur von der Tötung des Ägiſth. Und Goethe 
jollte ein das natürliche Empfinden fo tief verlegendes Sittengejeb ohne 
Bedenken den Griechen zugejchrieben haben? ragen wir Goethe jelbft. 
Die Goethiſche Iphigenie ift, als ihr die Ermordung Agamemnons 
berichtet worben ift, um das Leben des jungen Dreft beforgt, weil er 
„beſtimmt war, des Vaters Rächer bereinft zu fein”. Als fie erfährt, 
daß Oreſt noch Iebt, da kann ihr, die foeben von der Rachepflicht ſprach, 
unmöglich der Gedanke fernliegen, daß der inzwiichen zum Manne gereifte 
Bruber wahrfcheinlich bereitö Die Rache, zu der er verpflichtet war, ausgeübt 
habe. Sie fühlt aber nicht? als Freude, daß er noch lebt. Der Gebante, 
daß der Sohn die Mutter ermordet haben Könnte, fteigt auch dann nicht 
in ihr auf, als fie Hört, daß Klytämneſtra tot ſei; vielmehr vermutet 
fe, fie Habe fich ſelbſt entleibt. Als aber Dreft den Muttermorb dunkel 
andentet, da befällt fie plößliche Ungft, und als fie dann den Greuel 
erfährt, zerreiht e8 ihr das Herz. Daraus geht Har hervor, daß nad 
Iphigeniens Auffaſſung das Geſetz der Blutrache die Verpflichtung zum 

Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 2.1.3. Heft. 14 
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Muttermorde nicht in ſich fchließt. Und dies muß auch die in Goethes 
Dichtung angenommene allgemein griechiſche Auffafiung fein, wenn wir 
nit, wozu uns nichts berechtigt, annehmen follen, Sphigenie fei von 
den Sittengejegen ihres Volles unvollkommen unterrichtet. 

Gegen die Annahme eines göttlichen Befehls fol num der Umftand 
iprechen, dab Pylades in der Scene I,1 von einem foldden Befehle 
ſchweigt. Würde doch Pylabes, „ber in diefer Scene auf jede Weiſe 
verfucht, den Oreſt in feinem Schulbbewußtjein zu teöften”, falls ein 
göttlicher Befehl zur Rache an der Mutter vorläge, ſich den beften Grund 
zum Xrofte entgehen laſſen, wenn er nicht auch auf dieſen hinwieſe. 
Diefer „indirelte Beweis” ericheint mir verfehlt. Es ift ja gar nicht 
wahr, daß Pylades den Oreſt in feinem Schuldbewußtfein zu tröften 
ſucht. Vielmehr bemüht er fi, ihn dadurch aus feiner trüben Stimmung 
zu befreien, daß er einerfeit3 feine Gedanken von den traurigen Erleb- 
niffen ablenkt und ihn auf das Erfreuliche Hinweift, was ſich daneben 
in feinem Leben findet, andererjeit3 die eigene Hoffnungsfreudigkeit in 
feine Seele zu fpielen ſucht. Einmal allerdings, als Oreſts Zrüäbfinn 
ſchon etwas zu weichen fcheint, wagt er e3, von der Rachethat zu jprechen: 
„Danke du den Göttern, daß fie fo früh durch dich jo viel gethan”. 
Da er aber fieht, daß er den Unglücklichen dadurch nur aufregt, fo ver: 
meidet er es geflifjentlich, auf diefen Gegenſtand zurüdzulommen. 

Sehen wir ung nun die neue Erklärung der Rede Oreſts an. 
Dreft fol etwa fagen wollen: Mid haben die Götter zum Mörder 
meiner Mutter auserforen (nämlich, indem fie es fo fügten, dab mir 
die Pflicht zufiel, die Ermordung des Baterd an der Mutter zu rächen), 
und damit haben fie mir eine Schandthat auferlegt. Nun haben fie 
diefe meine Schandthat in ſchändlicher Weile gerät. Sie haben mid 
unter dem Versprechen meiner Rettung nach Tauris geſchickt und haben 
mi, indem fie mir Hier den Tod bereiteten, zu Grunde gerichtet. — 
Um von dem fonftigen Gezwungenen diefer Erklärung zu fchweigen, 
wollen wir nur eins hervorheben. Pylades hat verfucht, die That Oreſts 
al3 eine Ruhmesthat ericheinen zu lafien. Da Oreſts Rede den Zweck 
hat, diefen Verſuch zurückzuweiſen, jo muß fie fi) notwendigerweije 
ebenfalls auf feine That beziehen. Nach Fraedrichs Erklärung aber 
würde Oreſt von diefem Gegenjtande auf einen anderen überjpringen, 
von dem Pylades hier nicht geſprochen hat. 

Daß Oreſts Nede fih nur auf die Rachethat und ihre unmittel- 
baren Folgen für den Thäter bezieht, dafür haben wir einen umwiber: 
leglihen Beweis in ber erften Bearbeitung der Iphigenie, wo bie Rede 
folgenden Wortlaut hat: Mich Haben fie zum Schlächter auserkoren, 
zum Mörder meiner Mutter, zum unerhörten Rächer unerbörter 
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Shandthat. D nein! fie haben's ſchon auf Tantald Haus gerichtet, 
und ich, der letzte, follt nicht ſchuldlos noch ehrenvoll vergehn. 

Der Sinn unſerer Stelle kann hiernach nur fein: Die Götter Haben 
mih zum Schlächter, zum Muttermörber auserforen; fie haben die 
Schandthat ver Mutter durch eine Schandthat des Sohnes gerädt; fe 
haben dadurch, daß fie mir durch ihren Wink (oder Befehl) die Schand⸗ 
that anferlegten, mich (moraliih) zu Grunde gerichtet. — Die Worte, 
die Oreſt noch Hinzufügt, jollen zur Erläuterung und Bekräftigung feiner 
Ausſage dienen. In ihnen Liegt der Ton nicht auf „vergehn“, jondern 
auf „nicht ſchuldlos, nicht ehrenvoll”, und ihr Bufammenhang mit dem 
Vorhergehenden ift diefer: Sie haben mich in Schuld und Schande ge= 
ftürzt, weil fie aus unverjöhnlichem Haß gegen das Haus des Tantalus 
nit wollten, daß ich ſchuldlos und ehrenvoll unterginge. 

Es fei noch binzugefügt, daß die fpäteren Worte Oreſts: „So iſt's 
ihe Wille denn, der und verberbt”, die fich felbitverftändlich auf den 
feiner Meinung nach beiden Freunden bevorftehenden Tod beziehen, mit 
jmer Rede Dreft3 in keinem unmittelbaren Bufammenbange ftehen, 
da ja die dazwiſchen ftehenden Sentenzen bes Pylades „Die Götter 
rähen der Väter Mifjethat nicht an dem Sohn u. ſ. w.“ den Anlaß ge: 
geben haben zur Überleitung des Geſprächs bon ber Betrachtung ber Ber- 
gangenheit zu ber der Gegenwart und der Zukunft. 

Bebentungsvoller als alle anderen Argumente Fraedrichs ift der 
Einwand, zwilchen dem göttlichen Gebote und dem Leiden Oreſts be: 
ftehe ein Widerſpruch, der vor einer geläuterten Vorftellung vom Weſen 
der Gottheit nicht beftehen könne. Das ift zweifellos richtig. Ja, nicht 
nur der Widerfpruch zwifchen dem Gebot und dem Leiden, fondern das 
Gebot des Muttermordes ſelbſt ift mit einer geläuterten religidjen An⸗ 
ſchauung unvereinbar. Und doch trifft dieſer Einwand wohl des 
Aſchylus, nicht aber Goethes Dichtung. 

Manches, was Goethe der antiken Poefie entlehnt Hat, ift, wie Die 
ganze Iphigenie, unter feinen Händen zu etwas ganz anderm geworben. 
Sind feine Furien dasſelbe wie die Erinyen des Aſchylus? Gewiß nicht. 
Bei dem Griechen find die Erinyen für fich exiftierende Weſen; bei 
Goethe find fie nicht etwa ein Nichts, vielmehr befigen fie ebenfo volle 
Eriftenz wie dort, denn fie find in der Seele des Schuldbewußten wirf- 
jame Kräfte, aber, fofern fie als außerhalb bes Menſchen eriftierende 
Velen gedacht werden, find fie nur Uusgeburten der aufgeregten Phan⸗ 
tafie Oreſts. Nicht ebenfo, jedoch ähnlich verhält es ſich mit den olym⸗ 
piihen Göttern. Sie felbft find unſerm Dichter objektiv eriftierende 
Velen; was aber von ihren Eigenfchaften, ihrem Wollen und Handeln 
ausgeſagt wird, das ift fubjeltiv; nur daß das, was die geiftig und 

14* 
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fittlich am höchiten ftehenden Menſchen von den Göttern denken, fich 
dur) den Verlauf der Handlung auch als objektiv wahr erweift. Alles 
Uneble, was ben Göttern beigelegt wird, eriftiert nur in dem Wahne 
der Menschen, geht nur hervor aus fittlicher und geiftiger Unreife oder 
aus einem durch Leibenfchaft aufgeregten ober duch Unmut gedrüdten 
Semüte. So das Verlangen ber taurischen Göttin nach Menfchenopfern; 
fo der Haß und die Rachſucht, die Ungerechtigkeit und Unbarmherzigkeit 
der Götter, von denen im Haufe der Zantaliden ſchon den Kindern bie 
Amme fang; fo die Doppelzüngigteit, die der Gebrüdte im Unmut ben 
Göttern zufchreibt. In diefes Gebiet gehört ficherlih auch der Befehl 
de3 Muttermordes. Wie wäre es auch denkbar, daß bie Götter, an die 
Sphigenie glaubt, wirklich von einem Sohne die Ermordung feiner 
Mutter verlangen follten? Daß aber Dreft glaubte von ben Göttern 
einen folchen Befehl zu erhalten, ift wohl denkbar. Läßt Doch der Dichter 
Sphigenien es ausiprechen, daß die Menfchen oft den Willen der Götter 
mißverftehen, und, jo können wir Hinzufügen, ihn mißverftehen müſſen, 
wenn fie in einer falihen Vorftellung vom Weſen der Götter befangen 
find. Nun war aber Dreft in den alten Wahnvorftellungen der Tan: 
taliden aufgewachſen und wurde durch widrige Schidjale darin feftgehalten. 
Wie hätte er da nicht den Willen der Götter mißverftehen follen? 

Wenn wir in biefem Sinne dabei beharren, unter dem „Wink“ 
der Götter einen Befehl zum Muttermorbe zu verftehen, fo trifft ung 
nit der Vorwurf, daß wir unferm Dichter „eine Ungeheuerlichkeit zu- 
fchreiben”. 

Berlin: Zehlendorf. Auguf lthaus. 

4. 
Zu Goethes Iphigenie II, 1 (8.f.d.U.XL9.©.598 flg.) 


Die Frage: „Hat Goethes Oreſt die Ermordung des Vaters auf 
beſondern göttlichen Befehl an der Mutter gerächt?“ beanwortet Fr. 
Fraedrich verneinend und ſicherlich mit Recht. Indeſſen ſcheint mir ſein 
Verſuch, die einzige Stelle, auf die ſich eine bejahende Antwort auf 
diefe Frage ftühen könnte, gegenüber der gewöhnlichen Auslegung um: 
zudeuten, weder richtig, noch notwendig. 

In den Verſen 149 flo. 

„Und eine Schandthat jchänblich rächend, mich 

Durch ihren Wint zu Grund gerichtet” 
verbindet Fraedrich nämlich das Partizip rächend mit dem Subjekt bie 
Götter und deutet dann die Schandthat auf die Rachethat des Oreſtes, 
.die die Götter ſchändlich geräht Hätten durch ihren Wink an Oreſtes, 
die Heilung in Zauris zu fuchen, wo er nun feinen Untergang finden 
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ſolle. Schon daß Oreſtes dann feine That als Schandthat und bie 
Strafe der Sötter als ſchändliche Rache bezeichnet, möchte bedenklich er- 
deinen; daß wir die Verſe anders verftehen müſſen, lehrt mit voller 
Deutlicgfeit ein Vergleich mit bex älteren Faſſung; dieſe Yautet: „Mich 
haben fie zum Schlächter auderloren, zum Mörber meiner Mutter, zum 
unerhörten Räder unerhörter Schandthat.” Bei dem Verhältnis 
ber letzten zu den vorhergehenden Bearbeitungen kann es nicht ziveifel- 
haft fein, daB die Wendung „eine Schandthat ſchändlich rächend“ ben 
bier gefperrt gedrudten Worten der älteren Faſſung entiprechen follen, 
daß aljo die Schandihat die Ermordung des Agamemnon durch Klytäm⸗ 
neſtra und der, der fie ſchändlich rächte, Dreftes if. Die grammatifche 
Ronftrultion des Satzes macht dann anſcheinend einige Schwierigkeit; 
jormell richtig wäre der Anſchluß des Partizips an das Subjelt „die 
Götter"; der Sinn verlangt den Anihluß an das Objekt „mich“. 
Unmöglih und ohne Vorgang find foldhe Verbindungen bei Goethe und 
Schiller ja durchaus nicht; aber ich glaube, man braucht die Frage gar 
nicht fo beftimmt zu enticheiden, ebenſo wenig wie nach meiner Meinung 
ne Goethe fich beftimmt vorgelegt bat. Mag man der Partizipial- 
tonftenltion die Auflöfung geben: „indem ich eine Schandthat ſchändlich 
raͤchte“ oder: „indem fie (durch mich) eine Schandthat ſchändlich rächten“ 
oder: „indem fie mich eine Schandthat ſchändlich rächen Liegen” — das 
bleibt fih inhaltlich faft gleich; die Iehte Wendung kommt wohl dem, 
was dem Dichter ala das Auszudrüdende vorſchwebte, am nächften, und 
fe entſpricht auch durchaus dem vorhergehenden Gedankengang: Die 
Götter machten mich zum Schlächter, zum Mörder meiner Mutter, fie 
ließen mich eine Schandthat ſchaändlich rächen und richteten mich dadurch 
ja Grunde. 

Wir Haben Hier dieſelbe Unfchauung, wie fie in den Worten des 
Pylades ausgefprochen ift: „Allein, o Süngling, danke du den Göttern, 
dab fie fo früh durch dich fo viel gethan”, und wie fie aud) in der 
Wendung oder Entgegnung des Oreſtes hervortitt: „wem bie Götter 
frohe That befcheren” oder: „die Götter haben mich erkoren“. 

Dann entfällt aber auch die Notwendigkeit, den „Wint" im Sinne 
eines Orakelſpruches, der Oreſtes zum Muttermorde auffordert, zu faflen, 
oder, wenn man das vermeiden will, die von Fraedrich vorgefchlagene 
Umdentung anzunehmen und den Wink als den Drakelipruch zu deuten, 
der den Dreftes nach Tauris gewiefen hat. Mit dem „Wink“ ift ge- 
meint die höhere Leitung der menſchlichen Schidfale, Die durch Verfettung 
der Umftände den Menfchen ihre Thaten auferlegt. Wäre etwas anderes, 
ein ausdrücklicher Befehl damit gemeint, fo würde ber Mangel einer 
Pindentung darauf in der Erzählung des Oreſtes (II,1) faum zu er- 
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tragen oder zu erklären fen. Daß ODreſt dort die That nicht unter 
dem Gefichtspuntte darftellt, wie im Geſpräche mit Pylades, erklärt fich 
wohl dadurch, daß feine Äußerungen in diefem nur dur ben Wider⸗ 
ſpruch gegen die tröftende Auffaſſung des Pylades hervorgerufen find; 
der Iphigenie gegenüber würde eine ſolche Darftellung den Anſchein 
einer Entfhuldigung oder Beichönigung gewinnen, was mit feiner 
Stimmung durchaus im Widerſpruch ftehn würde. (Einen ausdrücklichen 
Befehl der Götter würde er kaum verichweigen können ober mögen.) 
Dad, was er von der Unftachelung durch Elektra fagt, joll nicht zur 
Entſchuldigung dienen; es ift nur Bericht und hat in der Ökonomie des 
Stüdes feine gute Bedeutung. Indem Elektrens einfeitige Partei: 
ftellung und ihre Verflechtung in die Greuelthaten des Wtribenhaufes 
hervortritt, Hebt ſich im Gegenſatze dazu die Lichtgeftalt der Iphigenie 
ab, die diefen Greueln entrüdt alle Glieder der Yamilie mit gleicher 
Liebe umfaßt. Sie bat meber ein Wort der Beiftimmung für den 
Rächer des Baterd noch ein Wort des Tabels für ben Mörber der 
Mutter, fie öffnet dem Bruder, der nur gethan, wozu bie Lage ber 
Dinge, die Verhältniſſe, der Dadurch gegebene Wink der Götter ihn 
getrieben, die liebenden Arme, und indem fie ihn an ihr Schweſterherz 
nimmt, giebt fie ihm Frieden und Verſöhnung. 

Dresden. MR. Nachel. 

5. 
Imperfektum ſtatt Präſens (Beitichr. XI, 205 flg.). 

Die von Sprenger angeführten Beiſpiele ſcheinen mir nicht alle 
gleicher Art zu fein. Wenn der Schulmeifter früh um halb neun Uhr 
zum Pfarrer fagt: „E3 war gottlob heut’ ein fchöner Tag“ denkt er fih 
vielleicht nicht? anderes dabei al wir, wenn wir jagen: „Es ift heut 
ein jchöner Tag. Daß das Sprachbewußtiein für die beſondere Be— 
deutung des Imperfektums in ſolchen Säben verſchwunden ift, bemeift 
eben der Zabel Hebel3. Urſprünglich aber bedeutete es jedenfalls: „Bis 
zu diefer Stunde war heute ein fchöner Tag.” Da das Wetter nad 
halb neun Uhr noch recht wohl umichlagen kann, ift das Imperfektum 
in diefem Zuſammenhange logiſch richtiger als das Präſens. Uber der 
Hochdeutihe Sprachgebrauch fordert eben einmal wie auch fonft nicht 
felten die ungenauere Ausdrucksweiſe. 

Ebenſo wird der Bater, der von feiner Tochter fagt: „Sie war 
ein wohlgeſittetes Mägbdlein,” damit meinen: „Sie war bisher ein 
wohlgeſittetes Mägdlein.“ Ob fie das auch in Zukunft bleiben wird, 
fäßt fi) aus ihrem Wohlverhalten in der Vergangenheit nicht mit ab- 
foluter Sicherheit erfchließen. 
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Ein anderes Beiſpiel mag noch deutlicher zeigen, welchen Vorzug in 
ſolchen Fällen das Imperfektum vor dem Präſens hat. Sagt ein Vater von 
ſeinem Sohne: „Er iſt ein kräftiger, geſunder Burſche,“ ſo iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß jemand frage: War er nicht früher einmal kränklich? Hat 
dagegen der Vater geſagt: „Er war ein kräftiger, geſunder Burſche,“ ſo 
iſt damit ausgedrückt, daß er es ſowohl früher war als heute noch iſt. 

Ob Heutzutage das Sprachgefühl für dieſe volkstümliche und gewiß 
auch altertümliche Ausdrucksweiſe ſo völlig verſchwunden iſt, daß man 
in der rheiniſchen Umgangsſprache das Imperfektum auch da für das 
Präſens gebraucht, wo eine ſolche Erklärung nicht mehr möglich iſt, 
weiß ih nicht. Sedenfall würde das gegen die Richtigkeit obiger Er- 
Hörung nicht den Ausſchlag geben. | 

Das Beiipiel aus Leſſings Minna von Barnhelm ift, wie mid 
dünkt, anderer Art. Denken wir und einmal, Leſſing hätte gejchrieben: 
„Müſſen wir denn ſchön fein? Aber daß wir uns fchön glauben, märe 
vielleicht notwendig” — nämlih: um uns ungepußt jehen zu lafien, 
oder genauer: ehe wir und ungepubt fehen Iafien. Niemand würde 
bieran Anftoß nehmen, am menigften bei Leffing. So wird unfere Stelle 
zu erflären fein: Es war vielleicht erit notwendig, daß wir uns ſchön 
glaubten, ehe wir uns ungepußt fehen Iaflen; oder: erſt müſſen wir ung 
Ihön geglaubt haben, ehe wir uns ungeputzt fehen laſſen. Das eine geht 
dem andern pſychologiſch und zeitlich voran. Unfere heutige Grammatik 
würde vielleicht minbeftens für Den coni. praes. glauben den coni. imperf. 
glaubten fordern. Übrigens erfcheint mir fraglich, ob diefe Ausdrucks⸗ 
weile je volkstümlich war oder ob fie aus dem gelehrten Stile ſich bei 
Leſſing eingeſchlichen Hat. 

An ber Stelle Hor. sat. II, 1,1 (fo iſt zu lefen!) wird si non op- 
timum erat ſchwerlich ein Gräcismus für est, fondern vielmehr nad 
2. Döderlein ein wirkliches Präteritum fein: wenn es nicht das befte 
war, oder (nad) dem deutſchen Idiotismus) geweſen wäre. Der Sinn 
it demnach: ich hätte von jeher nicht dichten follen, und nicht: ich 
jollte von nun an nicht mehr bichten. 

Bu sat. II, 6,34 flg. kann ich nur bemerken, daß orabat von Heindorf 
mit dem im Briefftil für das Präſens gewöhnlichen Imperfektum in 
Zuſammenhang gebradt wird. Das ftimmte auch mit Sprengerd Er- 
Härung. Allein der Iateinifche Briefftil an fi forbert doch wohl nur 
das Perfektum; das allerdings auch häufig begegnende Imperfektum aber 
muß eigens erklärt werben. Bielleicht werben die neuften Unterfuchungen 
über das griechiſche Imperfekt auch auf folche Stellen ein neues Licht werfen. 

Dürrenmungenau (Bayern). 3. Steinbaner. 
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Grillparzer und Lope de Bega. Bon Arturo Farinelli Mit 
den Bilbnifjen der Dichter. Berlin, Gelber, 1894. 8°. XI, 333 ©. 

Der Berfafjer, Privatdozent an der Univerfität Innsbruck, will 
über die Beziehungen im weiteften Sinne, die den deutſchen Dramatiker 
mit dem fruchtbarften der fpanifchen Dichter verknüpfen, unterrichten und 
ſucht darum nit nur nad den Beeinfluſſungen, wie fie gewöhnlich) 
ohne Mühe nachgewiefen werben, fondern es ift ihm darum zu thun, 
überhaupt feftzuftellen, inwiefern die Geiftesrichtung des Spanier den 
beiten der Nachfolger im deutichen Haffiichen Drama anzog. In einer 
trefflich zufammenfaflenden Einleitung wird eine Art Bühnengeſchichte 
Lopes in Deutichland gegeben, die freilich den Beweis Liefert, daß Die 
Verehrung für Calderons Dramen die Wertihäbung der Schaufpiele 
Lopes bi zu Grillparzer gehindert hat.) Die Arbeit zerfällt in brei 
Abſchnitte: I. Die Dramen Grillparzerd in ihrem Verhältnis zu den 
Comedias Lopes. I. Grillparzerd Studien über Lope de Vega. 
IH. Übereinftimmung und Berfchiebenheit in Grillparzer® und Lopes 
dDichterifcher Individualität. 

Harinelli vermutet, der Onkel Grillparzers, Joſeph Ferdinand 
Sonnleithner, habe den Jüngling, vielleicht ſchon den Knaben, zuerft 
auf die fpanifhen Dramatiker hingewieſen. Anfänglid mit den 
Romantilern die Bewunderung für Calderon teilend, hat Grillparzer fi 
Ipäter mehr und mehr Zope zugewandt, um dann bi ans Lebensende 
einen Geiftesbund mit ihm zu fließen. Etwa 1822 wurde er auf 
ihn geführt. Wenn er ihn ftubierte, jo gejchah es nicht, um ihn nad: 
zuahmen, fondern um fi) poetifhe Stimmung zu gewinnen. Schon 
im „König Ottokar“ läßt ſich Benutzung des Borbildes nachfühlen 
(„Imperial de Oton“); allerdings bietet nur bie Darſtellung bes Ber: 
hältnifjes der Königin zu Otiokar Berührungspuntte.”) In „Ein treuer 
Diener feines Herrn iſt die Beeinfluffung dur „El gran Dugue de 
Moscovia“ viel deutlicher ertennbar. Weiter werden Anklänge an Lope 
in „Des Meeres und der Liebe Wellen‘, „Hero und Leander”, „Traum 
‚ ein Leben”, „Weh' dem, der lügt“, „Libuſſa“, „Zübin von Toledo“ 
und „Eſther“ nachgewiefen, und babei hebt FYarinelli überall bie be: 
mertenswerte Umgeftaltung hervor, bie die Stoffe im germanifchen 
Dichtergeifte erfuhren. Auf Schritt und Tritt begegnen feinfinnige 

1) Bu ©. 6, 8. 14, 15 ift dabei noch der neunte der „Geſammelten Auf: 
läge” des Freiherrn von Rinde nachzutragen (= Litzmanns Theatergeichichtt. 
Forſchungen VI), der ©. 159 f. Farinelli berichtigt. 

2) Beiläufig jet erwähnt, daß Teile der Geichichte des großen Böhmenkönigs 
in den trefflichen Roman „Die Söhne des Here Budiwoj“ von Auguft Sperl 
(Münden 1896) verwoben find. 
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Beobachtungen, gelegentlich (3. B. S. 47, 93, 173) wertvolle Bemerkungen 
über die Stoffgefchichte. 

Im zweiten Zeile Handelt Yarinelli zunächſt von der hohen 
Schägung, deren fi) Zope zu feinen Lebzeiten und noch einige Sabre 
naher in Spanien und Stalien erfreute, bis ein Umſchwung in ber 
öffentlihen Meinung zu guniten Calderons eintrat, und von ber 
ſpaniſchen Litteratur über den Dichter bis in unfer Jahrhundert. Des 
weiteren folgt eine Ergänzung zum Eingangskapitel, in der Lopez 
Benrteilung in Deutfchland und Dfterreich feit 1824 beiradjtet wird. 
1839 erſchien die erfte von einem Deutſchen verfaßte kritiſche Ab: 
bandlung über Zope: „Studien über Lope“ von Michael Ent von ber 
Burg. Gegen Ende der zwanziger Jahre mag Grillparzer den Plan 
gefaßt Haben, ein Werk über Zope zu fchreiben. Seine weitumfafjende 
Lettüre der Dramen des Spanierd wollte er fi erſt wirklich nutzbar 
machen durch Tritiiche Aufzeichnungen. Zu einem abgejchlofienen Buche 
bat er diefe Bemerkungen aber nicht vereinigt, und das ift durch feinen 
Biderwillen gegen Litteraturgeichichten erklärlich. Auch fo, wie fie 
erhalten find, befiben fie den höchſten Wert, denn fie Haben fih unter 
der Hand des großen Dramatilers zu Erörterungen über dad Drama 
der Spanier und das Drama an fih geftaltet. Yarinelli würdigt fie ſehr 
eingehend und parteilos. 

Wenn einer ber brei Abjchnitte des gleichmäßig forgfältig gearbeiteten 
Werkes als beionbers gelungen bezeichnet werben foll, jo möchte man 
den letzten als diejen herausheben. Das Zufammenftimmende und das 
— viel deutlicher zu Tage tretende — Berfchiedene in der Welt: 
anfhauung beider Dichter wie in ihrem gejamten Weiftesieben wird 
meifterhaft geichildert und dabei eine wirkliche Eharalterftudie über 
Grillparzer geliefert. 

Gegenüber der aufrichtigen Bewunderung für die hervorragende 
Leiftung fällt es nicht ins Gewicht, wenn fi) an einigen feltenen Stellen 
Heine Mängel zeigen. Es fei nur erwähnt, daß der Name Mahrenholg 
S. 65 flg. falſch gedrudt ift und daß in ganz vereinzelten Fällen die 
Ausdrudsweile den Ausländer verrät. Farinelli, von Geburt Staliener, 
entſchuldigt ſich deshalb ſchon in ber Vorrede. Beſcheiden meint er, 
ein Dentfcher hätte eine Arbeit über den Einfluß Lopes auf Grillparzer 
beſſer fchreiben können. Es ift jedenfalls für den Berfafler ehrend, 
wenn ein Rezenſent an der Nichtigkeit dieſes Urteils zweifelt: ſchwerlich 
hätte jemand dad Werk vorurteiläfreier, gründlicher und mit wärmerem 
Anteil zu leiſten vermocht. 

Wenn es ©. 319 beißt, nur von Grillparzer fei Zope ein deutſches 
Gedicht gewidmet worben, jo möge Hinzugefügt fein, daß ſich in ber 


218 Bücherbeiprechungen. 


Sammlung „Kelch und Schwert” des Deutfhböhmen Morig Hartmann 
(Leipzig 1845) eine Dichtung in Terzinen findet, die „Lope de Vega“ 
betitelt ift, aber nicht eben als Huldigung an den ſpaniſchen Dichter 
aufgefaßt werben Tann. 


Dresden. Karl Reufäel. 


Jacob Grimm und da3 deutſche Recht von Dr. Rubolf Hübner, 
Privatdozenten ber Rechte an der Univerfität Berlin. Göttingen, 
Dieterichiche Verlagsbuchhandlung. 1895. 8°. 187 ©. 3 Mark. 


Das mit großer Sachlenntnis und Wärme gejchriebene Buch 
(als Einleitung zu der Neuherausausgabe der „Rechtzaltertümer” ge: 
dacht) behandelt 3. Grimms Verhältnis zur Rechtswiſſenſchaft in 
ſechs Abſchnitten: 1) Nechtsftubium und Staatsbienft; 2) die erften 
deutſchrechtlichen Arbeiten; 3) die deutichen Rechtsaltertümer; 4) die 
übrigen Beiträge zum deutſchen Recht; 5) die Weistümer, 6) allgemeine 
Anſichten über das deutiche Recht. 

Nachdem die Bedeutung Savignys für Grimma Geiftesrichtung 
gewürdigt worden ift, beipricht Hübner die Abhandlungen „von der Boefie 
im Recht”, „über eine eigene altgermanifche Weife der Mordſühne“, 
„über ben Überfall der Früchte und das Verhauen überragender Üfte” nebft 
dem ſich daran jchließenden Meinungsaustaufch mit Gaupp und „die Lit- 
teratur der altnordiſchen Gefege‘. Am dritten Teile wird ausführlich 
Entſtehungsurſache und -Geſchichte ſowie die Aufnahme der Rechtsalter⸗ 
tümer dargeftellt (S. 33—69), im vierten zuerft von den Vorlefungen 
über deutſche Rechtsaltertümer gehandelt, weiter von der Wrbeit „über 
die Notnunft an Frauen”, über die Scharfen „Bemerkungen zu Schau: 
manns Aufſatz über das Wergeld der Freien nad) der Lex Saxonum”, 
die Nezenfententhätigkeit, die Vorreden zu fremden Werfen und bie ge: 
Tegentlihen Beiträge zur Nechtsfunde, die fid in den fprachlichen 
Schriften und in der Mythologie finden. Der fünfte Abſchnitt ift mehr 
berichtend gehalten als der dritte. Der Schlußteil bringt ein zujam: 
menfaflendes Urteil über Grimms rechtswiſſenſchaftliche Arbeiten und 
erweitert fih zu einer Charalterifierung der ganzen wifjenichaftlichen 
Perſönlichkeit. „Alles, was der fittlichen Welt eines Volles angehört, 
war ihm eine Einheit” (S. 98). Lehrreich ift die Mitteilung der Un- 
fihten Grimma über die Aufnahme und Andeutſchung des römifchen 
Rechts. Gegen den Schluß Hin nimmt ber Berfaffer Anlaß, über den 
Wert der Rechtsgeſchichte als des für die allgemeine Bildung wichtigſten 
Zweiges der Jurisprudenz zu fprechen. Er macht dabei Bemerkungen, 
die fi) zunächſt auf die Ausbildung der Juriſten beziehen, aber, auf 
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das Univerfitätsftubium überhaupt angewendet, nicht häufig genug ge- 
äußert werden können: daß unfere Hochſchulen nicht bloße Vorbereitungs⸗ 
anftalten auf praktiſche Berufe find und man ber deutſchen Wiſſenſchaft 
die Art an die Wurzel jet, wenn man bie Univerfitäten dazu „degra= 
dieren will”. 

Schon im Terte waren gelegentlich bisher ungebrudte Briefe an 
. Grimm verwendet worden. Ein Anhang (S. 117—187) enthält deren 
noch 56. Bft bieten fie nicht nur ein juriftifches Intereſſe, obgleich fie 
nach diefem Gefichtspuntte ausgewählt find. Unter ben Verfaſſern be- 
findet fih der alte Freiherr von Laßberg, deſſen befannte Biederheit 
das köſtliche, von einer erhebenden Jugenderinnerung ausgehende 
Schreiben Nr. 35 aufs neue bezeugt. Auch vier Briefe des Freiherrn 
von Stein verdienten es, and Tageslicht gezogen zu werben. 

Die Kenntnis der alten Rechtszuſtände bildet einen Zeil der 
dentichen Philologie. So dürfte eine Anzeige des ſchönen Buches von 
Hübner auch in diefer Zeitſchrift nicht am unrechten Plate jein. 


Dresden. Karl Beniäel. 


Hermann Jantzen, Geſchichte des deutſchen Streitgedichtes im 
Mittelalter. Eine litterarhiftorifche Unterfuhung (Germanift. 
Abhandlungen, begründet von Weinhold, herausgegeben von 
Friedrich) Vogt, Heft XII). Breslau, Röbner, 1896. 8°. 98 ©. 
3 Marl. 

Wenn es unternommen wird, die Geichichte einer Dichtungsform 
darzuftellen, fo kann bie Beſchränkung auf einen beftimmten Zeitraum 
nur dann gutgeheißen werben, wenn ſich die Dihtungsform in ihm als 
etwas Eigenartiges, von ihrem Auftreten in anderen Perioden Ver⸗ 
ſchiedenes erweiſen läßt. Sonft bleibt einer derartigen Abgrenzung 
immer ber Charakter des Willkürlichen. Beburfte nun bie Geſchichte 
des beutfchen Streitgebichtes einer Behandlung, die fih nur auf das 
Mittelalter erftredte? Hat das Streitgedicht in dem 16. Jahrhundert 
aufgehört oder eine neue, von ber urfprünglichen abweichende Ent: 
widelung genommen? Das möchte für die Gejamtart nicht leicht zu 
erweifen fein. Anderſeits hängt auch das deutiche Streitgedicht mit 
dem Iateinifchen fo eng zufammen, daß eine gejonderte Behandlung 
beider Schwierigleiten macht. Der Verfafler der „Geichichte des deutſchen 
Streitgedidhtes im Mittelalter‘ greift zurüd und vorwärts, und das ift 
erflärlih. Die Einleitung (S.1—4) ftellt mancherlei über die Dichtungs⸗ 
form bei Griechen und Römern zujammen, ein erftes Kapitel führt die 
mittelalterlichen Iateinifchen Streitgebihte vor (bis ©. 22), ein zweites ' 
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giebt einen auf drei Seiten zufammengebrängten Überblid über bie 
franzöſiſchen und provenzaliihen Dichtungen der Urt, ein Drittes 
(S. 26— 33) beichäftigt fih mit den norbifchen Streitliebern und 
Nätfelfpielen jowie mit Einfchlägigem aus der angelfähftichen und eng: 
liſchen Litteratur. Endlich kommt Jantzen zu feinem Thema, das im 
vierten Kapitel (S. 34 bis Schluß) behandelt wird. Die Denkmäler zerlegt 
er in drei Arten: A) Kämpfe um den Vorzug; DB) Sängerftreite; 
C) Rätjelipiele, Weisheitsproben, gelehrte Geſpräche, führt aber die 
Scheidung nur bei den mittellateinifchen und deutſchen Gedichten durch. 

Eine geihichtliche Entwidelung, wie fie der Titel verheißt, ift faſt 
nie dargeftellt worden. Die Zuſammenhänge zwiſchen ben einzeluen 
Didtungen und das Verhältnis zu den Quellen werben nur felten 
genügend beachtet. Ungefichts der bebauerlichen Thatſache, daß auf 
Benugung ungedrudten Materials grundfählich (vergl.S.68) verzichtet 
und ſelbſt Gedrudtes nicht immer verwertet wurde, muß ber zuerit 
bezeichnete Mangel noch als ein Glück erfcheinen, weil eine auf fo lüden: 
bafter Kenntnis beruhende „Geſchichte“ einen falfchen Begriff von ber 
Bedeutung des Streitgedichtes für die mittelalterliche Litteratur gegeben 
hätte. Immerhin hat Jantzen reihen Stoff für den künftigen Geſchichts⸗ 
ſchreiber zujfammengetragen und dieſem die Vorbereitung wejentlid 
erleichtert. Über einzelne der behandelten Themen befigen wir gute 
Sammlungen, unb eine von ihnen, die den Streit zwiſchen Kirche und 
Synagoge zunähft vom Standpunkte des Kunfthiftorifers aus darſtellt, 
doch auch vieles für die Litteraturgefchichte Hochwertvolle enthält, Paul 
Webers „Geiftliches Schaufpiel und Kirchliche Kunſt“, hätte Jantzen über: 
zeugen müſſen, daß feine eigene Bufammenftellung vielfach des geiftigen 
Bandes entbehre. Die Litteraturangaben find nicht immer jorgfältig. — 
Ein paar Bemerkungen, die ſich Teicht vermehren Tießen, mögen Platz 
finden. Bu ©.7, Unm.1 vergl. noch Kirchner, der Archipoeta und jeine 
Lieder, Pädagogifches Archiv 38 (3). Die Abhandlung ift wohl für 
Jantzen zu fpät erfchienen. Unter den Bearbeitungen der Visio Phili- 
berti (S. 56) wird die in Heinrichs von Neuftabt „Von gotes zuokunft” 
nicht aufgeführt (vergl. dazu F. Khull, Programm des 2. Gymmnafiums 
in Graz, 1886). Beim Streite der Töchter Gottes (S.57) fehlt ein 
vollſtändiges Verzeichnis der Litteratur, der Verweis auf Müllenhoff⸗ 
Scherer Denkmäler °II, 258 und Weinhold Weihnachtsſpiele 295 fig. 
genügt nicht, mindeſtens hätte das Leobener Programm von C. Raab, 1885, 
Über vier allegoriihe Motive, erwähnt werben follen. Daß dieſer 
Streit auch in der Iateinifchen Litteratur des Mittelalters behandelt 
wurde, jagt Jantzen im 1. Kapitel nicht, auch ift ihm bie altengliſche 
Bearbeitung (in den Visions of William concerning Piers the Ploughman) 
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entgangen. Der Kampf zwiſchen Barmberzigfeit, Friede u.f.w. in den 
geiftlichen Spielen hätte mehr Beachtung verdient. Zum Anegenge 
mußte &. Schröders Arbeit zitiert werben. Könnten nicht Walthers Worte 
‚her Meie, ir mtiezet merze sin...‘ auf ein Streitgedicht zwiſchen März 
und Mai hinweiſen? 

Dresden. Karl Reufäel. 


Clarendon Press Series. German Classics edited with english 
notes etc. by C. A. Buchheim. Volume V. Iphigenie auf 
Tauris, a drama by Goethe, fourth edition, revised. Oxford, 
at the Clarendon Press. 

Unter den Veröffentlichungen der Clarendon Press Series haben die 
German classies in Deutichland von jeher das meifte Intereſſe erregt, 
meift find fie von C. U. Buchheim herausgegeben worden, deſſen Name 
auch bei und einen recht guten Klang hat; fo Hat er mit Einleitungen und 
ſehr vollftändigen Kommentaren verjehen u. a. Halms Griſeldis, Heines 
Harzreiſe, Chamiſſos Schlemihl, Leſſings Nathan, Schillerd Wilhelm Tell, 
Jungfrau von Orleans, Maria Stuart, Goethes Dichtung und Wahrheit, 
Egmont und Sphigenie auf Tauris. Wilhelm Tel, dem ein Leben 
Schiller vorausgeichidt ift, hat ſchon die 6. Auflage erlebt, Goethes 
Iphigenie jehen wir nunmehr in 4. vor und, 

Bas die Äußere Einrihtung anbelangt, fo giebt der Verfaſſer nad 
der preface eine general introduction, 26 Seiten umfaflend, dann ben 
deutichen Zert des Goetheihen Schaufpield nad der Sophien⸗Ausgabe, 
hinter dem Text v. S. 105—168 Unmerlungen. In ber Vorrede heißt 
es: Guided... by my own experience as a teacher in this country 
I have explained and elucidated in my Notes every passage — nay, 
every single expression — which seemed to me to require elucidation 
and interpretation; auch jede mythologiſche Anſpielung will er erklären 
und zur Erläuterung nicht nur des Euripides tauriiche Spbigenie, ſondern 
auch die Dramen bes Aeſchylus und Sophokles heranziehen; dieſe 
Baralfelftellen giebt er dann, wie billig, griechiſch uhd engliſch; er benubt 
ferner zum Verſtändnis Goethes ſehr Häufig die frühere, proſaiſche 
Faffung, die er in der Bächtoldſchen Bearbeitung kennt, „er will ben 
Boeten durch den Poeten“ erklären. Sn dem Bufab zu der Vorrede 
bei der 4. Auflage meint der Verfafler, die Popularität des Goethifchen 
Stüdes fei in Deutfchland ftetig gewachfen, leider kann man das nicht 
behaupten; wer die neueren und neueften Beitrebungen auf litterariſchem, 
beſonders auf dramatifchem Gebiete Tennt und verfolgt, wird leicht be- 
greifen, wie unendlich meit die künftlerifche Stimmung, aus der heraus 
Goethes Werk entitand, von derjenigen entfernt ift, die die dramatiſchen 
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Erzeugniffe von heute hervorruft und, wie es ganz natürlich zugeht; 
wenn man, wie ber Berichterftatter ſelbſt gelejen, Goethes Iphigenie und 
Taſſo „in die äfthetiihe Rumpellammer” wirft. Wie wenig haben ſolche 
„Deutihe” Verſtändnis für die echt=beutfchen Züge dieſes edelften aller 
unsrer Schaufpiele, in ihrer Verblendung ſehen fie nichts von der echt: 
deutichen Yreundichaft, von ber echt⸗deutſchen Naturſchwärmerei, dem er- 
habenen Thatendrang biejer kühnen Sünglinge, merken nidht3 von der 
Nitterlichkeit des Oreſtes, der großartigen, echt=deutichen Wahrheitäliebe, 
Treue, Dankbarkeit, Gewiflenhaftigleit der taurifchen Priefterin, jener 
tief-innerlicden Sittlichkeit, welche ben Menſchen zum Menſchen erzieht 
und erziehen will. Und warum will man dies nicht fehen? Weil man 
das lebtere im vorigen Jahrhundert „Humanität” genannt, weil man 
einige folder Ideale der Freundſchaft, der Ichwefterlihen, reinen Liebe, 
der Humanität im gewiflen Sinne bei bevorzugten Geiftern des Alter: 
tums wieberfindet, und last not least Sprache und Gewand der handeln: 
den Perſonen Hier und da natürlich griehiich fein mußten — Ferner 
fann man nicht feinem Urteil über Titterarhiftorifche Forſchungen bei: 
pflichten, wenn man lieft: Special attention has also been paid in 
Germany to the precursors of Goethe in the dramatisation of the 
Iphigenie-fable, which topic has undoubtely a great litterarhistorisches 
Interesse; but to treat this subject ... exhaustively, would again have 
been out of place in this volume, as it would only have impeded 
the enjoyment of the beautiful poem. Mich dünkt, foldhe litterar⸗ 
hiſtoriſchen Studien erhöhen den äſthetiſchen Genuß eines Dichtwerkes 
beſonders eines Goethiſchen ſchon deshalb, weil fie des letzteren Superiorität 
über alle ſeine Vorläufer in hohem Grade erweiſen. Der Verfaſſer will 
übrigens in einem beſonderen kritiſchen Werk ausführlich über dieſe Vor⸗ 
gänger handeln, einer Arbeit, der wir bei der wiſſenſchaftlichen Gründlich⸗ 
keit des Verfaſſers mit Spannung entgegenſehen. 

Auf dieſe Vorrede folgt, wie angedeutet, Die general introduction, 
welche eine jehr genaue Darftellung der mythologiſchen Begebenheiten 
von Zantalus an, nebft einem Stammbaum am Schluß enthält. Die 
dann fi) anreihende Critical introduction enthält drei Teile. Ge: 
ichichte der Entftehung und Abfaſſung des Stüdes, eine kritiſche Würbigung 
desſelben nad feiner Tendenz und nad feinen Hauptcharalteren; und 
endlich drittens eine Vergleichung bes Goethifchen und Euripideifchen 
Dramas. Die Geihhichte der Abfaſſung ift vollftändig und eingehend; 
man vermißt keins der einichlägigen Daten, weber ber 14. Februar 1779 
noch der 28. März ober ber 6. April u.a. fehlen; dem Hinweiſe darauf, 
daß die Sphigenie wie der Elpenor urfprünglich ala Feſtſpiel gedacht, 
wird fich der Verfafler künftighin kaum entziehen können. — Recht be: 
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herzigenswert erfcheinen mir auch die Ausführungen im zweiten Abſchnitt. 
Zwar die am Anfang von Nr. II geftellten Fragen: What object had 
Goethe in view in selecting a classical subject for dramatisation? 
What ‘moral’ did he intend to convey? It is a modern specimen 
of Greek tragedy, or it is a purely modern drama? — fcheinen etwas 
ſchief, mindeſtens ſehr jchulmäßig geftellt zu fein, die Beantwortung der- 
felben inbeffen ift durchaus zutreffend. Daß die Neigung zu dem 
Gigantentum in dem Drama ſchon aus Goethes Jugendzeit ſtammt, 
wird mit Hilfe der allerdings viel ſpäter niedergefchriebenen Stelle in 
Dichtung und Wahrheit erwiefen, mehr Beweiskraft hätte freilich die von 
Schröer in feiner Ausgabe angeführte Briefitelle, in welcher der Dichter 
von den Eumeniden fpricht, welche ihn aus feiner Vaterſtadt „peitſchen“. 
Mit diefem Gigantentum Hängt dann der Fluch zufammen; auf dem 
Giganten Tantalus und feinem Gefchlecht His auf Sphigenie herab laftet 
der Fluch, und die Entfühnung von diefem Fluche ift ein Grundthema 
des Schaufpield. Auch bier wird die Darjtellung, wenn auch der Name 
der rau von Stein, wie billig, in einer eigentlich für Schüler be⸗ 
ftimmten Ausgabe ganz und gar fehlt, dem Zuſammenhange gerecht; 
wenn der Verfaſſer neben dem feeliichen Einfluß der Schwefter, neben- 
dem lebten Uustoben des Wahnfinnd und der Bifion des Bruders auch 
das Gebet Iphigeniens erwähnt ald nicht unwirkſam für die gänzliche 
Heilung des Fluchbeladenen, jo entipricht das durchaus dem Stande der 
heutigen Forſchung, welde erſt in neuerer Zeit befanntlih, F. Kerns 
Vortrag vom Jahre 1886 einfchräntend und befolgend, dieſes fchließlich 
etwa wunderbare und geheimnisvolle Moment neben den beiden andern 
herausgefunden Hat. Natürlich betont der Verſaſſer dann auch, daß 
Sphigenie durch die Heinheit ihrer Seele das ganze Zantalidenhaus vom 
Fluch erlöft, fo überhaupt den Fluch überwindet, und in diefem Sinne 
fimmen wir ihm bei, wenn er, S. XXI wieder nad) der Moral des 
Schaufpiel3 fragend, fagt: The ‘moral of the drama’ is, therefore, 
nothing else but the apotheosis of truth bodily represented, 
in its highest perfection, by an innocent woman und die 
zweite Frage: can we suppose him to have aimed at constructing a 
Greek drama corresponding to the tragedies of the ancient Greek 
poets? Turz beantwortet: Certainly not, — Sn der nun folgenden 
Charakterifierung der einzelnen Perfonen, ber wir fonft durchaus zu: 
ſtimmen, möchten wir doch raten, künftighin die Feftigkeit, das uner- 
ſchũtterliche, in fich ſelbſt ruhende fittliche Gleichgewicht der Iphigenie 
nit allein Hervorzuheben, fondern auch ihr Schwanten, ihren heftigen 
Seelenfampf, auf dem ber ganze vierte Akt berubt, mehr zu würbigen 
und dabei auszuführen, daß, mag auch der Bufchauer an dem endlichen 
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Siege nicht zweifeln, auch fie ſich erft durchzuringen Hat, ehe fie, ſelbſt 
eine Titanin, den alten aufleimenben Götterhaß in ihrer eigenen Bruit 
überwunden hat. Der britte Abſchnitt endlich der critical introduction 
enthält eine genaue Vergleichung zwilchen Euripides und Goethe; wir 
gehen auf diefe nicht ein, unterlafien es aber auch hier nicht, des Ber: 
faſſers Beleſenheit und philologiſche Genauigkeit hervorzuheben, citiert er 
doch befannte Stellen aus G. Hermanns praefatio zu Euripidis Iphi- 
genia Taurica. Wie maßvoll, fein abgemeflen fein Urteil ift, mögen 
folgende Worte bezeugen ©. XXXII: and that from an ethical point 
of view the German Iphigenie is just as superior to the Greek Iphi- 
genie as the modern code of morality is superior to the ancient. — 

Denjelben gehaltvollen Charakter zeigen die Anmerkungen. Wenn 
diejelben auch jehr zahlreich find, ift doch fat keine für uns überflüffig, 
jelbft nicht diejenigen, welche nur für Engländer beitimmt fein follen. 
Die ſachlichen Erklärungen ziehen reichhaltige Varallelftellen für bie 
Furien aus allen drei Tragilern heran, 3.8. zu ®.581flg. oder 1054 flg, 
aber auch auf biblifche Anklänge ift mit Recht geachtet, jo V. 1817: 
und feine Boten bringen flammendes Verderben auf des Armen Haupt 
herab. — Haft immer muß man aud hier in biefen Anmerkungen dem 
Berfafier recht geben, jelten muß man von ihm abweichen; zu diefen 
letzteren Fällen gehört die Anmerkung zu I1: Die Gattin ihm, Elektren 
und den Sohn, die ſchönen Schäge, wohl erhalten Haft, wo man lief: 
Die ſchönen Schäbe refers to the preceding line, aljo „die jchönen 
Schätze“ als Uppofition zu „Gattin, Eleltren, Sohn” genommen werden 
folen. Indeſſen A. B. C. geben hier: „ihm zu Haufe den ſchönen Schaz 
(Schatz) bewahret”, und danach Hat der Dichter auch in D wohl an 
das in den „Schaklammern von Mykena“ aufgejpeicherte Geld gedacht, 
wie Soph. El. V. 9 gleih im Anfang Muxnvas nolvyevoov;s nennt. 
Auch II1 23.670: „an Bruft und Fauft dem Hohen Ahnherrn gleich” 
iheint „Bruſt“ (is sometimes used like Herz) faljch erklärt; es bezieht 
bier nach meinem Gefühl auf die Körperliche, phyſiſche Ähnlichkeit mit 
den ancestors. — 3. 1168 da3 fo oft mißverjtandene: „es ruft, es 
ruft” Hat der Verfaffer, trogdem er die richtige Deutung und Beziehung 
auf die „Stimme des vergoß’nen Mutterblutes" kannte, wieder mit Un: 
recht allgemein gefaßt, der beutihen Sprade Gewalt anthuend. — 
Schwierig bleibt immer noch IV 4: „zur Felfeninfel, die der Gott be: 
wohnt“; e3 wird nichts Helfen, wir müflen wohl mit Wätzoldt in feiner 
Ausgabe hier ſchon annehmen, daß der Dichter „Delos” und „Delphi“ 
verwechjelt hat; das Tag um jo näher, als Goethe felbft „Delphos” 
ſchrieb cf. Iphig. II 1, 8. 723 und Anmerkung in ber Sophien- Ausgabe 
Bd. 110 und Brief aus Bologna 18. Oktober 1786 Schr. d. G.G. II 
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©. 186; aber nicht bloß er jchrieb jo, worauf Wäholdt aufmerkfam ge- 
macht, fondern „Delphos“ war überhaupt Schreibweiſe des vorigen Jahr: 
hunderts, nicht nur in Gotters „Elektra“ findet fich diefe Form, ſondern 
auch in den antilifierenden Tragdbien des Grafen Friedrich Leopold 
Stolberg.) Die Dichter des vorigen Jahrhunderts, befonberd die Genies, 
nahmen es in ſolchen Sachen nicht allzu genau, es fehlte ihnen, wie der 
Mehrzahl der Gebilbeten damals, an ber nötigen Haffiichen Schulbildung. 
Der Wert einer Dichtung oder einer Dichterftelle ift ja auch durch folche 
Quisquilien nicht bedingt. 

Es follte mir ſehr leid thun, wenn der Herausgeber meine Be- 
merkungen als Mäfeleien oder Nörgeleien im böjen Sinne auffaflen 
jollte, mögen fie ihm vielmehr davon Zeugnis ablegen, welches Iebhafte 
Intereſſe ſeine Ausgabe erwedt bat. Und fo ſei diefelbe noch einmal 
zum Schluß allen denen aufs wärmfte empfohlen, denen an einer gründ- 
lichen, aber auch geſchmack⸗ und maßvollen Interpretation des Goethiſchen 
Stüdes gelegen ift. 

Berlin. Hans Mori. 


Meine Frau und ih. Erzählung von Henrik Scharling. Vom Ber: 
fafler antorifierte Äderfegung von E. Dunder. Fünfte Auflage. 
Dresden, Verlag von Gerhard Kühtmann, 1897, ©. 337. 


Mit des Verfaſſers erſtem Werke: „Zur Neujahrszeit im Pfarr: 
hauſe von Nöddebo“ ſteht bie vorliegende Erzählung: „Meine Frau 
und ich“ im einem gewiflen Zuſammenhange, da in ihr der einft flatter« 
hafte Studiojuß in Amors und Hymens Fefleln gerät, deren Laft er 
willig trägt, und die ihn nach etwa fechsmonatlihem Eheftande zur Ab⸗ 
faſſung dieſes Buches veranlaßten. Aus dem ehemaligen Kandidaten ber 


‚.. „b Bergl. Gotter, Oreft und Elektra. Einzeldrud Gotha 1774, II 4: „Und 
ſchnell entzweyn fie fih. In Delphos fahn wir ihn’; ebenjo in der erteiterten, 
umgeänderten Faffung in Gotters Gedichten (Werken) Gotha 1787/88 ©. 102: 
„entzweyn am Übend fi. Bei Delphos ſchloß Dreft fih an und”. Vergl. ferner: 
Theſeus, Schaufpiel mit Ehören von riedr. Leopold Graf zu Stolberg (1787), 
wo es gleich in der langen Eingangsrede des Ägeus heißt: „Da jandten wir gen 
Delphos und der Gott Sprach firengen Sprud...” Iſt die Sprachform alfo nicht 
eine bei Goethe vereinzelte, fo ift auch eine Verwechſelung oder Setzung von 
Delphos ſtatt Delphi fein zu großer Fehler, denn Delphos, als Sprachform im 
Griechiſchen vorhanden, ift ber einheimifche König des Landes, der Delphi erbaut 
hat umd nach dem der Ort feinen Namen hat, vergl. Aeſchhl. Enmen. 14/15: 
polöya S’auroy xapsa ruumipei Ass Jehpög ze Yagas Tigde mevusTenG 
sad, wie es in der Überfegung des Grafen Stolberg (Hamburg 1802) hier richtig 
heißt: ... und Delphos, der des Landes König war. — Vergl. das Scholion zu 
dieſer Stelle der Eumeniben. 


geitichr. f.d. deutjchen Unterricht. 12. Jahrg. 2.u. 3. Heft. 15 


226 Bücherbeiprechungen. 


Theologie ift ein eifriger Sünger der Kunſt geworden, ber in Xhor: 
waldſens Mufeum oder der Moltkeſchen und Chriftiansborger Gemälde: 
galerie zu Kopenhagen fi) zu einem kunſtverſtändigen Kritiler der Schön: 
heitswelt heranbildete. Dort war es auch, wo er in einem gleid: 
gefinnten Maler feinen zutünftigen Schwiegervater kennen lernte, deſſen 
fiebreizende Tochter Eftrid nun Nicolays Lebensgefährtin wird. Es find 
nicht außergewöhnliche Verhältniffe, in die uns die Erzählung führt, aber 
ſelbſt die alltäglichen Bortommmifle im Brautftande, bei der Hochzeit und 
endlich im traulichen Heim des glüclichen Ehepaares werben Durch eine 
weltentrüdende Harmonie und PhHilofophie in wunderfamer Weiſe ver: 
geiftigt und verklärt. Wie prächtig klingen die Worte des erfahrenen 
Schwiegervater zu feinen Kindern: „Reiche Leute kommen mir immer 
vor wie arme Gefangene in einem gefangenen Bauer mit vergoldeten 
Feſſeln. Sie ſitzen in ihren vergoldeten Lehnjtühlen, hinter ſchweren 
Seidengardinen, die Luft ift jo drüdend für fie, und nie haben fie für 
ihr vieles Geld etwas anderes als Sorge und Kummer. Dagegen folde 
Leute wie ih und Du, Nicolay, die nichts Haben und nichts Triegen, 
wir find freie luſtige Vöogel unter Gottes blauem Himmel, bie weder 
fäen noch ernten noch fammeln in die Scheunen, und doch ernährt und 
unfer bimmlifcher Vater. Für und grünt der Wald, für uns fcheint die 
Sonne goldig und hell, deshalb fühlen wir uns leicht ums Herz umd 
fingen und jubeln den Tieben langen Tag.” (©. 71/72.) Neben folden 
wahrhaft hHerzerfriihenden Sentenzen kommt eine ganze Reihe hod- 
intereffanter Fragen über Handwerk und Kunft, über Religion und 
Wiffenichaft zur Erörterung und zwar in einer Form, die uns innerlic 
erbaut und befriedigt. Und wie befeligenb und überzeugend Klingt 
Eſtrids Wort: „Dieſe Predigt hält die Natur uns jedes Jahr mit der: 
felben Kraft: daß der Atem, der mächtig genug ift, den verborrten 
Zweigen neues Leben einzubauen, auch die Macht haben wird, uns 
neues Leben einzuhauchen und ung zu einer feligen Auferftehung zu er 
weden.” Alles in allem, Liegt hier ein Buch vor, das jebem gebildeten 
Lejer eine unverfiegbare Duelle edelfter Unterhaltung und Belehrung zu 
bieten im ftanbe ift. 
Halberftabt. Robert Schneider. 


Oskar Hubatid, Iphigenia auf Tauris von Euripibes. Sn 
neuer Überfegung zum Schulgebrauch herausgegeben. Bielefeld 
und Leipzig, Verlag von Velbagen u. Slafing, 1897, VIIL ©.70. 


Oskar Hubatih, Direktor des Realgymnaſiums zu Charlottenburg, 
bat ſchon durch feine geniale Überfegung des Homer (Odyſſee und Jlias 








Kleine Mitteilungen. 227 


1892/94) und der Tragöbien des Sophofles (1896) jein meifterhaftes 
Geſchick als Mberfeger bewiefen und bietet nun in einem bejonderen 
Bändchen des Euripides Iphigenia auf Tauris nach denjelben Grund: 
fügen, wie fie bei ber Antigone und dem König Odipus zur Geltung 
gelommen find. Da bereit? in der Einleitung zur Antigone ein kurzer 
Überblid über die Einrichtung und die Gefchichte des griechifchen Theaters 
gegeben ift, fo beichräntt fi die Einleitung zu dieſem Stüde auf 
jolgende Punkte: 1. Die Vorgeſchichte. 2. Der Sagenftoff. 3. Beit ber 
Aufführung. Verteilung der Rollen. 4. Euripibes und Goethe. Diefer 
letzte Abſchnitt ift befonders beachtenswert, da ja bie vorliegende Über: 
ſezung hauptſächlich bei ber Erklärung der Goetheſchen Iphigenie als 
Hilfsmittel dienen fol. Hubatſch ſetzt durch feine Biftorifch- kritifche 
Unterſuchung den Leer in den Stand, einen äſthetiſch richtigen Maßſtab 
zur Beurteilung für den fittliden und dichterifhen Wert der Charaltere 
und Handlungen in beiden Dichtungen zu gewinnen: Sein Urteil wirkt 
entihieben überzeugend. In den Unmerkungen find alle zum Berftänbnis 
des Dramas erforderlichen Erklärungen enthalten. Als Probe der Über- 
fehung geben wir hier den Schlußgefang des Chors: 

Sp zieht denn Hinaus zu glüdlicher Fahrt, 

Freut euch des geretteten Lebens! 

D Balla3 Athene, im Götterrat 

Wie unter den Menfchen auf Erden verehrt, 

Wir thun, was und dein Wille gebeut; 

Erfreulich ja ift und unverhofft 

Dein Ruf in das Ohr und gedrungen. 

Der Schule und allen Gebildeten fei daher tiefe in jeder Beziehung 
bolltommene Überjegung zum gründlichen Studium angelegentlichſt 
empfohlen. 

Halberſtadt. — Robert Sqhneider. 
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Die „Neuen Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Litteratur und fir Pädagogik“ (Leipzig, B. G. Teubner) bringen an der Spitze 
ihre zweiten Heftes einen höchſt feſſelnden und wertvollen Aufſatz bes Geh. 
Shulratd® Dr. Theodor Bogel in Dresden: „Goethe und das Haffiiche 
Altertum.” Der hochgeſchätzte Verfaſſer jchließt feine Ausführungen an eine 
kurze Beiprehung de3 Thalmayrichen Buches „Goethe und das Haffiihe Alter: 
tum” an und fpricht dabei die folgenden, für die Gegenwart in mehr als einer 
Beziehung wahrhaft erlöfenden Worte: „Der Einfluß ber Antile auf Goethes 
Dihtungen kann wohl nit ohne Einſchränkung ald ein günftiger bezeichnet 
werden. Soweit Goethe unter Wahrung feiner vollen Eigenart ſich von antiken 
Vorbildern hat anregen Iaffen, hat er Unvergängliches geſchaffen. Hermann und 
Dorothea und Iphigenie, von anderen Dichtungen ganz zu ſchweigen, find ein 


228 Beitichriften. 


Höchftes in ihrer Art, das nicht überboten werden Tann. Wenn Goethe aber 
weiterhin den iambiſchen Trimeter wieder heranzieht, auch allerlei abgelegene 
antife Metra, wenn er kunſtvolle Chöre dichtet, Bühnenftüden erponierende Bro: 
loge vorausſchickt, feine Geftalten, die nach der menſchlich-natürlichen Seite be: 
reit3 in Iphigenie und Taffo nur mit leiten PBinfelftrichen charakterifiert waren, 
immer unperjönlicder werden läßt in der Stufeufolge von Typen, Allegorien, 
bloßen Schemen (Homunculus, Euphorion), jo werden nur wenige in diefem 
Antitifieren über die Iphigenie hinaus einen Fortſchritt ſehen. Das Motiv, der 
Konflikt, die vorgeführt werden follen, kommen ja ohne Zweifel am reinften zur 
Darftellung, je mehr Unmejentlihes, Zufällige ferngehalten wird. In dem 
Maße als vieles Hinwegdeftilliert wird, gerät eine Dichtung aber in Die Gefahr, 
nur als „akademiſche Studie” und auch als ſolche nur auf einen Heinen Kreis 
Hocdgebildeter zu wirken. „Denken Sie fi) den Genuß, in einer poetiſchen Dar: 
ftellung alles Sterbliche ausgelöfcht, Tauter Licht, lauter Freiheit, lauter Ber: 
mögen, keinen Schatten, feine Schranfe u. ſ. w. mehr zu fehen‘, hatte Schiller 
ſ. 8. an ®. von Humboldt in Bezug auf das ihm vorjchwebende Gedicht ‚das 
Ideal und das Leben‘ geichrieben. Wie weit war Goethe damals von jolcher 
Auffaffung entfernt, und wie bedenklich Hat er fich ſpäter ihr angenähert zur 
großen Beeinträchtigung der Wirkung feiner Bühnenftüde, während der Schreiber 
der angezogenen geilen, Schiller, von 1799 —1805 als Thenterdichter einen 
Treffer nach dem andern erzielte! ... Ob eine liebevolle, vertiefte Beſchäftigung 
nit den Meifterwerlen der griechiſch-römiſchen Litteratur und Kunft ein ‚echter 
Ring’ ift mit wunderbarer Wirkungskraft auch für unfer Zeitalter, darüber wird 
der begeifterte PBhilolog wohl anders denken als mancher in anderem Bereiche 
eingewurzelte Beitgenoffe. Jedenfalls kann der Ring feine Kraft nur zeigen, 
wenn der Träger an dieje glaubt. In diefem Glauben ihn zu beftärken, 
ift die angezeigte Schrift ohne Zweifel geeignet.‘ 

Daß bei allen Bildungswerten und Bildungsträften der Glaube an dieſe 
das eigentlich Entſcheidende iſt, wird hier zum erſten Male mit voller Klarheit 
ausgeſprochen. Nach unſerer Meinung wird damit das Rechte getroffen, ein 
ſolcher Ausſpruch iſt ein Schuß ins Schwarze. So wird auch der, der an das 
deutſche Altertum und das deutſche Vollstum und die darin liegenden Kräfte 
unerſchütterlich glaubt, dieje Kräfte zur höchſten Wirkung und Entfaltung zu 
bringen vermögen. Damit löſt ſich aber der Streit über die Bildungswerte 
dieſer verichiedenen Stoffe in einen jchönen Frieden auf, der alle Kräfte zu ge: 
meinjamem Wirken ruft. 

Geh. Schulrat Vogel Hält fich dabei nur an das von Thalmayr Zujammen: 
geftellte, Iehnt e8 aber ab, auf die Grundlagen und Quellen der Thalmaprichen 
Arbeit einzugehen, fondern bemerkt nur, daß dieſe „ftofflih Neues‘ nicht 
bringe. In der That beruht Thalmayıs Arbeit auf Lüde, Goethe und Homer 
(1884), H. Morſch, Goethe und die griechiichen Bühnendichter, Berlin 1888 u. a., 
jo daß H. Morſch und Lüde das Beſte und Wertvollite zu dem Buche Thal: 
mayrs beigefteuert Haben (vergl. H. Mori in der Berliner Philologiſchen 
Wochenjchrift, Herausgeg. von Belger und Geyffert, 1898, Nr.3, der Thalınayr 
als Kompilator und PBlagiator bezeichnet). 


Zeitichriften. 
Ritteraturblatt für germanifhe und romaniſche Philologie. 1897, 
Nr. 8. Auguft: Mar Herrmanı, Lateinifche Litteraturdentmäler des 15. 
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und 16. Jahrhunderts, beiprocdden von P. Bahlmann. — Fritz Grimme, 
Geſchichte der Minnefinger, beiprocdhen von Aloys Schulte. — Baldes, 
Die Virkenfelder Mundart; Georg Heeger, Der Dialelt der Süboftpfalz; 
Dtto Heilig, Beiträge zu einem Wörterbuch der oftfränkiihen Mundart 
bed Taubergrundes, beiprodden von Wilhelm Horn. — 3. Kahle, Alt: 
isländifches Elementarbuch, beiproden von D. Brenner. — NRubolf 
Fiſcher, Zur Kunftentwidelung der engliihen Tragödie von ihren erften 
Anfängen bis zu Shafeipeare, beiprochen von J. Schid. — Nr. 9 und 10. 
September und Dltober: Walther Reichel, Spradpiychologiiche Studten, 
beiprochden von H. Reis. — Leithäuſer, Gallieismen in niederrheinifchen 
Mundarten; Lenz, Die Fremdwörter des Handſchuhsheimer Dialeltes, be: 
Iproden von Wilhelm Horn. — Studentenſprache und Studentenlieb in 
Halle vor Hundert Zahren; John Meyer, Halliide Stubenteniprade; Fr. 
Kluge, Dentihe Studentenipradhe, beiprodhen von Adolf Socin. — N. 
Bollan, Böhmens Anteil an der deutichen Litteratur des 16. Jahrhunderts. 
IH. Zeil: Geſchichte der deutſchen Litteratur in Böhmen bis zum Ausgange 
des 16. Jahrhunderts, beiprodden von H. Lambel. — Norcen, Abriß der 
altnordifchen (altisländifchen) Grammatik, beiprocdden von O. Brenner. — 
Ferd. Holthaufen, Altisländiſches Lejebuch, beiprodhen von D. Brenner. 
— N. 11. November: Fr. Kauffmann, Deutſche Metrit nad) ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung, beiprodyen von DO. Brenner. — Paul Runge, 
Die Sangesweilen der Colmarer Handichrift und die Liederhandichrift zu 
Donaueichingen, beiprodhen von Bruno Schnabel. — Anton Ballner, 
Die Entftehungszeit des mhd. memento mori, Die Warnunge, beiproden 
von Karl Helm. — Fiſcher, Grammatik und Wortſchatz der plattdeutichen 
Mundart im preußiihen Samlande, beiprocdhen von J. Stuhrmann. — 
Nr. 12. Dezember: Baul Piper, Dentmäler der älteren deutſchen Litteratur, 
beiprohen von DO. Behaghel. — Karl Ott, Uber Murners Verhältnis zu 
Geiler, beiprochen von Ludwig PBarifer. — Friedrih Weidling, Die 
deutiche Grammatik des Johannes Clajus, beiprochen von Adolf Socin. 

Zeitſchrift für vergleihende Litteraturgejchichte. Neue Folge. XI, 4: 
Johannes Bolte, Der Teufel in der Kirche. — Veit Valentin, Zur 
Formenlehre der franzöfiihen Dichtung. — Hermann Jantzen, Das Streit: 
gebicht bei Hans Sachs. — Aus den Geichichten früherer Eriftenzen Buddhas 
(Jatata). IV. Das Buh vom Varana-Baum. — Emil Sulger:Gebing, 
Die franzöfiihen Borgänger zu Heinjes „Kirchen“. — Marcus Landau, 
Altes mit nenem Namen. — Wilhelm Rüdiger, Studien zur humaniftiichen 
Kitteratur Italiens, beiprochen von Karl von Reinharbftoettner. — Her: 
mann Frifchbier und aus deſſen Nachlaß Herausgegeben von J. Sembraydi, 
Hundert Oſtpreußiſche Vollslieder in Hochbeuticher Sprache, beſprochen von 
Johannes Bolte. — Anton Shönbad, Über Hartmann von Aue, be: 
iproden von Wolfgang Golther. — Paul Zimmermann, Friebrid) 
Wilhelm Zachariä von Braunfchweig, beiprodhen von Hans Zimmer. — 
Karl Bücher, Arbeit und Rhythmus, beſprochen von Woldemar Frei: 
herr von Biedermann. 

Alemannia. 25. Jahrg. 1897, 1 (auögegeben am 1. Auguft 1897): U. Goetz, 
Bollsfunde von Siegelau. — 3. Schneider, Beiträge zur Geſchichte Nelar- 
ſteinachs und der Landfhaben von Steinach. — 8. Th. Weiß, Bäder: 
Alphabet aus Tübingen. — K. TH. Weiß, Zunftgebraud in Ettenheim. -- 
Holder, Bäuerlider Sängerkrieg in Schwaben. — ©. Heilig, Doltor 
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Fraftus (Nachtrag). — 3. Bolte, Zwei Bilderbogen aus ber Reformations: 
zeit. — Bolte, Varium nationum proprietates. — %. Bed, Ein origineller 
Reichendichter. — 3. Studer, Schweizer Ortönamen, befprodden von %. Pfaff. 

Zeitſchrift für Kulturgefchichte, Herausgegeben von Georg Steinhanjen. 
IV, 6: Ernft Pfeiffer in Jena, Zwei vermeintliche Templerdenkmale. — 
W. Barges in Ruhrort, Ein fozialer Aufftand am Schluß des Mittelalters. — 
2. Sieber, mitgeteilt von 3. Mähly in Bafel, Inventarium über Die 
Hinterlaffenichaft des Erasmus vom 22. Juli 1536. — Guſtav Sommer: 
feldt in Berlin, Juliane Sophie v. Wiersbitzki, geb. v. Graevenig. — Armin 
Tille: Miscellen: 1. Die Feldkrankheit, 2. Kerbholz. G. Liebe. Einlager: 
toften. — V,1u.2: %. 0. Krones in Graz, Aus ber Yugendzeit Herrn 
Wilhelms von Slawata 1572—15697. — R. M. Meyer in Berlin, Zur Ge: 
ichichte des Schenlens. — Alfred Köberlin in Bamberg, Reiſerechnung 
und Geſandtſchaftsbericht Leonhards von Egloffftein 1499. — Richard 
Rofenbaum in Berlin, Die Tirolerin in der deutſchen Litteratur des 
18. Jahrhunderts. — F. Khull in Graz, Beichreibung des Salzbergwerkes 
zu Auffee 1595. I. — F. W. E. Roth in Wiesbaden, Aus der Kulturgeichichte 
des Rheingaues. I. — Mitteilungen und Notizen: Die Kulturgefchichte im 
Schulunterriht. — Jakob Burkhardt F. 

Bismarck-Jahrbuch. IV, 4: 1. Langer, Biejemark und Biſchofsmark. 2. Blod, 
Zur Frage der Emfer Depeiche. 3. Zwei Gedichte: Scherenberg, Ein Rad: 
Hang, Jacobſen, Dank freier Männer. — Chronik vom 17. September bis 
31. Dezember 1896. — V, 1.0.2: 4. Dreiunddreißig Briefe Bismarcks ar 
Legationdrat Wentzel. 5. Einhundertundjechzehn Briefe des Legationsrats 
Wentzel an Bismard. 6. Ein Brief Edwins v. Manteuffel an Bismard. 
7. Sechs Briefe des Staatsrats H. Filcher an Bismarck. 8. Zwei Briefe des 
Generals 2. v. Gerlah an Bismard. 9. Fünf Briefe des Unterftaatsfefretärs 
Gruner an Bismard. 10. Ein Brief Bismardd an König Wilhelm I 11. Ein 
Brief Bismards an Graf F. zu Eulenburg. 12. Ein Stimmungsbericht aus 
Holftein. 13. Ein Brief Bismards an N. von Roon. 14. Ein Brief des 
Geh. Legationsrats Adelen an Bismarck. 

Neue Jahrbücher für das Haffifche Altertum, Gefhichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 1. Jahrg. 1898, I.u.U. 2: Theodor 
Bogel, Goethe und das Haffiiche Altertum. — Robert Böhlmann, Die 
joziafe Dichtung der Griehen. — Friedrich Marx, Birgilg vierte Ekloge — 
Adolf Holm, Aus dem Haffifchen Süden. — Georg Liebe, Die Wallfahrten 
des Mittelalters und ihr Einfluß auf die Kultur. — Aus der pädagogifchen Sektion 
der vierundvierzigften Verſammlung Deuticher Philologen und Schulmänner: 
1. Johannes Volkelt, Piychologie und Pädagogik. 2. Konrad Seeliger, 
Die Aufgaben des griechiſchen Unterrichts in ber Gegenwart. 3. Richard 
Richter, Die Geldfrage in der Gymnaſialpädagogik. — Paul Dörwald, 
Zur Behandlung von Schillers kulturhiſtoriſcher Lyrik im Unterricht. — 
Karl Lampredt und Dtto Kaemmel, Ein Briefwechſel über moderne 
Forderungen an den Geſchichtsunterricht. 

The Modern Language Quarterly. Walter W. Skeat, Chaucer and 
Blind Harry. — Arthur S. Napier, Old and Middle English Notes. 
— T. Gregory Foster, The Revised Text of Sir Gawayne and the 
Green Knight. -- T. le Marchant Douse, A Contested Reading in 
the Codex Argenteus. — Paget Toynbee, Dante’s Beference to the 
spear of Peleus — E. Armstrong, Ser Manfredi Da Vico. — A.T. 
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Baker, The fifteen signs of Doomsday. — Paul Barbier, Moderns 
versus ancients. — Edward Hailstone, Ausias March. — Victor 
Spiers and de V. Payen Payne, Suggestions for a scheme for the 
teaching of French in secondary schools. — Georg Fiedler, Some 
Goethe Portraits. — Charles Merk, German reading Books. — Karl 
Breul, The Reference Library of a School Teacher of German. 

Modern Language Notes. VI: John P. Fruit, Keat’s Ode to a 
Nightingale. — Alc6e Fortier, A Study in the Classic French Drama: 
Corneille. — George Hempl, The Etymology of Overwhelm. — 8. P. 
Molenaer, A Manuscript ofthe Gouvernement des Rois. — VII: Hugo 
K. Schilling, The Forty-Fourth Convention of German Philologists 
and Educators, Dresden, Sep. 29 to Oct. 2,1897. — Jr. James Geddes, 
American-French Dialect Comparison. No. I, A. — E. I. Antrim, The 
Genitive in Hartmann’s Iwein. — Wm. Guild Howard, Declension 
of Nouns in The Faustbuch. 


Ken erichienene Bücher. 


Die Bedeutung der Deutichen Philologie für das Leben der Gegenwart. Feſt⸗ 
rede gehalten in ber öffentlichen Sigung der k. !. Mlademie der Wiſſenſchaften 
zu München am 15. November 1897 von Hermann Paul. Münden 1897. 

Beriht über das Grofherzogliche Lehrerjeminar in Weimar: Zur Behandlung 
der Sprachgeſchichte im deutſchen Unterricht unferes Seminare. Bom Ge: 
minarlehrer Dr. Hißbach. I. Teil. Weimar 1897. 

Berbeutichungsbächer des allgemeinen beutichen Sprachvereing. I. Die Speifelarte. 
Verdeutſchung ber in der Kühe und im Gaſthofsweſen gebräuchlichen ent- 
befrlihen Fremdwörter. 1897. Dritte verbeflerte Auflage. Preis 50 Pf. 


Ein Wort in eigener Sache. 


Auf Grund meines im vergangenen Jahre ald Sonberabdrud aus diejer 
Zeitfchrift erjchienenen Buches „Unsere Pflanzen” ift mir im Laufe ber Zeit 
eine ganze Weihe von Beſprechungen zugegangen, bie ich faft ausnahmslos 
anertennend darüber äußerten. Allen Berfafiern biefer zum Teil ſehr ein- 
gehenden Beiprechungen meinen aufrichtigften Dank, beſonders dem ungenannten 
Kieler Herrn für feine liebenswürdigen brieflihen Mitteilungen, die an Ort und 
Stelle bereit3 berüdfichtigt find. Anerkennung erfreut ja immer, thut aber ganz 
bejonders wohl, wenn fie einem Buche zuteil wird, das die Arbeit vieler Jahre 
in ſich ſchließt. Um fo fchmerzlicher berührt es natürlich auch, wenn man ein 
ſolches Buch — mag es ba3 eigene oder ein fremdes fein — fo herben Tones 
abgefertigt fieht, wie es Herr Dr. Stange mit dem meinigen in der „Sächfiichen 
Schulzeitung“ gethan Hat. Seine Ausftellungen beziehen fich allerbings im 
weientlichen nur auf die Sprache des Buches, der er arge Verſtöße gegen 
das Sprachbewußtſein nachzuweiſen fich bemüht, während er im übrigen von 
dem Buche ſagt, daß es „alle feine Borgänger durch kritiſche Sichtung des 
botanifchen und philologiichen Materials und die erichöpfende Betrachtung eines 
Pflanzennamens überrage.” Da ich nicht gern in eigener Sache urteile, geftatte 
ih mir, dieſelbe Hiermit der Dffentlichleit zur Beurteilung zu übergeben, deren 
Richterjpruche ich mich fomit willig unterwerfe. Der Herr Kritiler der „Sächſi⸗ 
ſchen Schulzeitung” wird es natürlich finden, daß damit zugleich auch feine Aus- 
führangen diefem Urteile unterftellt werben. 
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„um in ben beutichen Bollsgeift einzuführen”, jchreibt er, „bebarj es 
einer fchlichten und reinen. Sprache. Der Herr Berfafier läßt fich aber arge 
VBerftöße gegen dag Sprahbemwußtjein zu fchulden kommen. Wan höre: 
Un diefem ihren Feſte tragen bie Weiber in dem allmählich wieder Träftiger, 
ertvärmenber werdenden Sonnenfhein, Ber die den Frühling berbeiführende 
Göttin erzeugt” u. ſ. w. Geite 28)... 

Und was habe ich geichrieben? 

An diefem ihrem Feſte tanzen die Weiber in dem allmählich wieder 
fräftiger, erwärmender werdenden Sonnenichein, den Die den Frühling herbei: 
führende Göttin erzeugt, — 

Was ift daran unrein? Was gegen das Sprachbewußtjein? Was ift darin 
von dem Unfinn zu finden, den des Herrn Kritilerd Satz enthält? 

„Oder“, fährt der Herr Kritiker fort, „die Stalienerin ſchuf jo ber ſtark 
narkotiſchen, auf Gehirn (im Buche fteht Gehirn-) und Sinnedorgane flark ein: 
wirkenden, Schwindel, Betäubung, Doppelfehen (im Bude fteht Doppeltiehen) 
berbeiführenden Pflanze ihren mohlklingenden Namen‘ (Seite 70). 

Was ift daran unrein? Was gegen das Sprachbewußtjein? Was gefchraubt? 
Die drei harmlofen Partizipien? Was würde felbft aus unjeren Klaffilern 
werben, wenn der Herr Kritiker fie auf derlei Dinge Hin einer Tritiichen Behand⸗ 
lung unterwerfen wollte? 

Werner: „Der bie Jungfrau infolge des Fluches des Waters verwandelt 
werben läßt” (Seite 52). Zu ergänzen: Der Dftpreuße. 

Was iſt daran unrein? Was gegen bad Sprachbewußtſein? Was geichraubt? 
Und auf Grund dieſer drei zum Teil unrichtig wiedergegebenen Sätze glaubt ber 
Herr Rritiler fortfahren zu dürfen: 

„Die Häufung ber Genitive (infolge des Fluches des Vaters, das ift Die 
Häufung!), die Neigung zur Partizipienbidung und die gejchraubten 
Wendungen gereichen einem deutſchen Buche nicht zur Bierbe. 

Ich komme zu Ende, das Urteil, wie gejagt, der Dffentlichkeit überlaffenn. 
Die Pflanzennamen, weiche der Herr Kritiker als „überſehen“ anführt, — der 
Ausdruck iſt deshalb nicht richtig, weil ich einzelne der angeführten bisher gar 
nicht kannte — werden beſtens benutzt werden. Aber auch hier wieder ein 
arges „Verſehen“ ſeitens bes Herrn Kritilers. Die Brombeere ift doch ©. 50 
wohl behandelt! 

„So bleibt dem Berfafier “, fährt der Herr Kritiler fort, „noch manches zu 
ergänzen.” Darin hat er recht, und niemand Tann fich Herzlicher freuen als ich, 
wenn mir derartige Ergänzungen in möglichft großer Zahl geboten werden. Um 
jo inhaltreiher wird das Buch werden. Er mag nur tüdhtig mit daran helfen, 
an meinem Dante foll es nicht fehlen. Will er mich aber gleich im voraus zu 
beionderem Danke verpflichten, jo darf er nur die verehrfihe Redaktion ber 
„Sächſiſchen Schulzeitung“ erſuchen, jenen fürchterliden Sa von oben ihren 
Leſern gegenüber zu berichtigen, der mir beim Leien allerdings ein jeelifches Un⸗ 
behagen bereitet hat. Wenn mich mein Gefühl nicht täujcht, Hat er jogar eine 
gewiffe Berpflichtung Dazu. 

Gandersheim. Dr. &öhns. 


Für Die Leitung verantwortlid: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛc. bittet 
man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: A, Ludwig Richterſtr. 2. 





Studien zur Dentfchen Weidmannsfprade. 
Bon Paul Lemble in Roſtock. 


I. Kurzer lÜiberblid über die Entwidlung weidmänniſcher 
Sprache und Litteratur. 


Man Hat das Leben unjerer Umgangsſprache vielfah dem Laufe 
eined mächtigen Stromes vergliden. Das Bild iſt nicht ungeſchickt 
gewählt; denn frei, ungebunden gleich ihm, bald in gerader Richtung, 
bald in den wunderlichſten Windungen dahinflutend, bricht fie fich felber 
Bahn, unbefümmert um das übereifrige Beſtreben einzelner Sprach⸗ 
teiniger, ihre Fluten einzubämmen und fie in einen langweilig geraben, 
dafür aber den Regeln der Logik entipredenden Kanal abzuleiten. 
Überall auf ihrem Wege nimmt fie Heine Bächlein und Rinnfale in fich 
auf, die aus den verjchiedenften Gebieten kommend Berlornes erjegen, 
Neues Hinzufügen und nicht felten eine Lebhaftere Strömung in ihren 
oft recht trägen Fluten hervorrufen. Die im Volle wurzelnden Dialekte, 
die Kaſtenſprachen der einzelnen Berufe und Stände find es, die ſolche 
Büchlein entfendben. Auch die Sprache der Jäger trägt nad) ihrem 
Zeil dazu bei. | 

Bei der Bedeutung, die die Jagd fchon im Leben der Germanen 
einnahm, darf vermutet werben, daß ſchon in urgermanifcher Sprach: 
periode fih Jagdausdrücke gefunden Haben, und in der That leitet 
Kluge im Etymologifhen Wörterbuh das Beitwort „fpüren” auf jene 
Zeit zurück. Doch konnte eine feftgefügte Standesiprache erft erwachſen, 
nachdem der Sägerftand feftere Yormen angenommen Hatte Das 
geihah im 11. und 12. Jahrhundert, als bei dem mächtigen Aufblühen 
höfiſch⸗ ritterlichen Geiſtes auch die Jagd mehr und mehr als eine Kraft 
und Mut ftählende ritterliche Übung und Unterhaltung angefehen und 
von Fürften und Edlen gerne ausgeübt wurde. Uber neben ber Quft 
und dem Vergnügen am Beſiegen und Erlegen des Wildes bot fie auch 
einen großen materiellen Nuben, verjorgte fie Doch die Tafel des Ritters 
mit einer Menge des jchmadhafteiten Wildbrets, dad namentlich zur 
Binterszeit, wo man für gewöhnlih an dem eingefalgenen Fleiſch 
geihlachteter Haustiere fich genügen laſſen mußte, eine hochwillfommene 
Abwechslung bot. So ift es Leicht begreiflich, daß Fürften und Ritter 
mit großem Eifer dem Weidwerk oblagen und fi) nah und nad zur 
Erleihterung der Jagd mit einem Troß von Leuten umgaben, die das 

Zeitjche. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 4. Heft. 16 
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Wild aufzufpüren, herbeizutreiben und die Hunde zu führen und abzu- 
richten hatten, kurz, alle jene Dienfte verrichten mußten, die mit ber 
Würde eines Ritters nicht im Einklang ſtanden. Schon frübzeitig 
finden wir diefen Troß unter der Leitung eines „Jäger⸗ oder Yorft- 
meifter8”, der, felber meiftens aus edlem Geſchlecht, insbeſondere an 
Fürftenhöfen die Unorbnung der Jagd zu verjehen Hatte. 

In diefer Beit alfo haben wir die erften Unjäge der Weibmanns- 
ſprache zu fuchen. Der Boden, in dem fie wurzelt, ift der damalige 
Beitand der verfchiedenen Hochdeutfchen Dialekte; aus ihnen werden die 
einzelnen Worte bald in verengerter, bald in erweiterter, bald in bild: 
licher Bedeutung herübergenommen und mit großer Zähigkeit in der 
urfprünglicden Bedeutung, ja teilweife auch noch in ber urjprünglichen 
Form feftgehalten, ſodaß uns noch heute eine Menge von Worten 
entgegentritt, die allerdings 'erft in neuhochdeuticher Zeit belegt, aber 
Doch in dieſe Periode zurüdzumeiien find. 

Die mannigfahen Einwirkungen, die unjer Bolt damals von der 
hochitrebenden franzöfiichen Kultur erfahren bat, machen fi) mit Begium 
des 13. Jahrhunderts auch auf dem Gebiete der Jagd geltend, in der 
Weile, daß mit der franzöfiihen Hey: oder Parforcejagd gewifje Jäger⸗ 
bräuhe verbunden mit mancherlei franzöfiihen Kunftausprüden im 
deutfhen Weidwerk Eingang fanden. Solche Worte erhielten alba 
deutſches Gepräge und gelten größtenteils noch heute, wie 3. B. Biemer 
(aus frz. eimier) bei den Zägern ald gute Münze. Mit der Parforce: 
jagd ftand in innigem Zuſammenhang eine forglide Ausbildung des 
zum Aufipüren von Wild verwendeten Leithundes und eine raſche Ent- 
wicklung der Fährtenkunde, die beibe eine Fülle neuer Ausdrüde ſchufen. 
Sm 15. und 16. Jahrhundert griff der überall herrichende Bunftgeift 
auch auf die Sägerei hinüber, namentlich nachdem das Feuergewehr auf 
der Jagd Verwendung gefunden Hatte, und damit das jogenannte deutſche 
oder eingeftellte Sagen, d.h. die Umftelung des Wildes mit Hohen 
Tüchern, in Uufnahme gefommen war. Kann dieje Jagdart, wenn man 
bebentt, dab die geängiteten Tiere in dichten Scharen den tobbringenben 
Rohren zugetrieben wurden, auch nur eine mit großem Schaugeprünge 
vollführte Schlächterei genannt werben, jo war fie doch für den feiten 
Bufammenschluß des Jägerſtandes von Hoher Bebeutung, erforderte doch 
ihre ganze Einrichtung eine große Unzahl jachlundiger Leute, Die vor 
allem die ziemlich ſchwierige Aufftellung der Tücher zu beforgen Batten. 
So wurde von da ab für ben jungen Berufsjäger eine Lehrzeit von drei 
Jahren, die fogenannte Behängenszeit, feitgejeht, bie noch bis in unſer 
Sahrhundert Hinein Negel blieb. Während diefer Ausbildungszeit wurde 
dem jungen Näger die Erlernung und richtige Anwendung ber Weid: 
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mannsſprache zur ftrengen Pflicht gemacht. Ja, die Jagdherrn felber, 
Zürften und Hohe Wdlige, fuchten ihren bejonderen Stolz darin, unter 
Jägern „weidgPrecht” zu reden, und wehe dem vorlauten Junker oder 
der unerfahrenen Dame, die einmal bei der Jagd ein nicht weidgerechtes 
Bort fallen Tiefen, ihnen wurden ohne Gnade „Pfunde zuerteilt” oder, 
wie es auch heißt, e8 wurde ihnen „das Weidmefler gegeben”. Dabei 
ging es folgendermaßen zu: Der Miflethäter mußte fi) über das befte 
Stüd der Strede legen, während die Säger fi mit gezüdten Hirſch⸗ 
füngern um ihn herum ftellten und den Strafalt mit einer kurzen 
vanfare einleiteten. Dann trat der Jagdherr oder an deilen Statt der 
Jägermeifter herzu und gab ihm drei Schläge mit dem Weidmeſſer auf 
das „Geſäß“ (wie Fleming im „Teutſchen Jäger“ fagt), jeden Schlag 
mit den Worten begleitend: 

1. 50 50, das ift für den gnädigften Fürſten und Herrn! 

2. Ho bo, das ift für Ritter, Reiter und Knecht! 

3. Ho ho, das ift das edle Jägerrecht! 

Darauf Hatte der Beitrafte fih zu bedanken, und die Jägerei ſchloß 
die Handlung mit einer Sanfare ab. ‚Kein Wunder, daß in diefe Beit 
die Blüte der beutichen Weidmannsſprache fällt, daß in ihr ſich auch 
bie meiften Übergänge auf die Umgangsſprache finden. 

Als aber gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das deutiche Sagen 
fi überlebt Hatte und mehr und mehr zurüdging, und als gleichzeitig 
auch die Torftwifienfchaftlihe Seite bei den Berufsjägern immer mehr 
in ben Vordergrund trat, wurbe auch die Weidmannsſprache etwas ver- 
nachläſſigt. Hinzu kommt noch, daß Heutzutage die Jagd vielfach ver: 
yadhtet und von folchen Leuten ausgeübt wird, bie, nur auf Gewinn 
bedacht, für die Boefie des Weidwerks im allgemeinen und der 
Beidmannzipracdhe im befonderen feinen Sinn Haben. Andere wiederum 
haben wohl das nöthige Verjtändnis dafür, geben ſich aber nicht Hin- 
linglih Mühe, die Kunftausdrüde fi anzueignen. Tamit müfjen au 
die Jäger rechnen, wenn fie verftanden fein wollen, und ganz unwill⸗ 
fürlih Stellen fich jelbft bei ihnen, wennſchon die Kaftenfpradhe nad 
wie vor in ihren Kreiſen gepflegt wird, einzelne Nachläffigleiten ein, bie 
alsbald feften Fuß fallen, da fie nicht mit derſelben Strenge wie früher 
geahndet werben. 

Die Quellen, aud denen wir dad Material der Jägerſprache fchöpfen, 
Hießen bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts nur äußerft fpärlic. 
Zwar wird in den höfifhen Epen und aud an anderer Stelle gar oft 
der Jagd Erwähnung gethan, wie z. B. im Barzival, im Nibelungen- 
lied, Exec und in ber Eneide. Das war ja bei der Bedeutung, die die 
Jagd im Leben des Ritters einnahm, nicht zu vermeiden. Doc 

16* 
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nirgends wird fie eingehender geſchildert, nirgends wird Gelegenheit ge: 
nommen, Sagdausdrüde in größerer Menge einzuflechten. Nur Gottfried 
von Straßburg macht eine Ausnahme. Selber wohl ein”eifriger Jäger, 
nimmt er jede Gelegenheit wahr, auf die Jagd näher einzugehen und 
feine Kenntnis im Weidwerk zu beihätigen, jo bei den Birfchfahrten 
Triſtans und Iſoldens von der Minnegrotte aus und bei der Hetziagd 
Markes in der Nähe der Minnegrotte. Und an der Stelle, mo der 
junge Triftan den Jägern Markes die weibgerechte Berlegung des Hirfches 
zeigt, erjcheint Gottfried geradezu als Vorkämpfer franzöftiher, Höfifch- 
ritterlicher Sitte auf dem Gebiete der Jagd, worauf ſchon Herg in feiner 
Zriftanüberjegung hingewieſen hat. 

Das 14. und 15. Sahrhundert fteht unter dem Bann allegorifcher 
Dichtung. Auch die Kagd mußte ihr Gewand leihen, das Minnewerben 
des Nitters darin einzufleiden, und es ift eigenartig, daB gerabe das 
befte und gedankenreichſte Werk der allegoriichen Richtung an die Thätigfeit 
und Anfchauungsweile des Weidmanns anknüpft. Das iſt „Die Jagd“ 
des bayeriſchen Dichterd Hadamar v. Laber, der ungefähr um 1338 
dichtete.) Der Minnejäger fucht die Fährte bes geliebten Wildes mit 
Hilfe feines Hundes Herze auf und verfolgt fie, begleitet von den Hunden 
Luft, Gelüde, Fröͤude, Wille, Wunne, Harre und anderen ald Hunde 
gedachten Gemütskräften. Ihm begegnen nacheinander vier WVeidgejellen, 
mit denen er fi über die Jagd befpricht und von denen er guten Nat 
und allerhand treffliche Lebensregeln und Sprüche erhält. Die Jagd 
endigt nicht mit Erreichung des Wildes, wohl aber mit einem hoffnungs⸗ 
vollen Ausblick auf die Zukunft. Andere weniger bedeutende Jagd⸗ 
allegorien diefer Beit find: Ein kurzes Gedicht von Hugo von Montfort?), 
Peter Suchenwirts „Gejaid”?), Der Minne Falfner‘), Der Minne 
Jagd?) und Die Königsberger Iagballegorie.) Alle diefe Dichter, be: 
fonder8 aber Hadamar, fhöpften in reihem Maße aus der Jägerſprache, 
fodaß fie für die Feitftellung ihres damaligen Beſtandes von großer 
Wichtigkeit find. 

Ein Werk von gleicher Bedeutung in ſprachlicher Hinfiht, das aber 
um jo bemerfenswerter ift, al3 uns damit zuerft eine Arbeit von ber 


1) Ausgaben: Schmeller 1850; Stejskal, Wien 1880. 

2) Vergl. Weinhold, Über die Dichtungen Graf Hugos VIIL. von Montfort, 
Graz 1857. 

3) Vergl. Better, Lehrhafte Litteratur des 14. und 15. Jahrhunderts. 
(Kürichners Nat. Xitt. XII.) 

4) Bergl. Schmeller, Ausgabe von Hadamar v. Laber. 

5) Vergl. Laßbergs Liederfammlung II 126. 

6) Abgedrudt von Stejstal, 8. f. d. A. 24 (13) 254. 
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Hand eines Berufsjägerd entgegentritt, ift die „Abhandlung von den 
Zeichen des Rothirſches“ aus dem Ende des 14. Jahrhunderts. Sie 
findet fi abgedrudt in Karajand Ausgabe von „Kaiſer Maximilians L 
geheimen Jagdbuch“ (Wien 1858) und ift feltfamermweife ben beiden 
großen mittelhochbeutichen Wörterbüchern gänzlih entgangen. Das 
Büchlein befchreibt ziemlich ausführlich die einzelnen Leichen ber Hirſch— 
führte, nach denen der Jäger Alter, Stärke und Gefchlecht bes be⸗ 
treffenden Wildes mit Sicherheit vorausfagen kann. Alle diefe Beichen, 
deren die Jäger mit der Beit 72 aufftellten, hatten ihre beſonderen 
Kamen, die fih zum Zeil bis auf unfere Tage erhalten haben. Unſere 
Abhandlung feheint ziemlich verbreitet und wiederholt abgejchrieben 
worden zu fein. Denn Dombrowski erwähnt in feiner Forſt- und Jagd⸗ 
encpffopädie zwei ziemlich gleichlautende Abhandlungen desfelben Titels 
von 1442 und 1462. Ferner ift eine ebenfalls von ihm citierte Ab⸗ 
handlung von den Beichen des Hirfches von Kuno von Winnenburg und 
Beilftein (Hf. des Königl. Hofftaatsarhivs zu Stuttgart ec. 19 aus dem 
16. Kahrhundert) auch nur eine allerdings fehr verberbte Abſchrift 
unferer Abhandlung. 

Überhaupt beginnt von nun an die eigentliche Fachliteratur im 
Jagdweſen fi zu regen. Didleibige Folianten, die fogenannte Haus: 
vöterlitteratur, bringen neben weitläufigen Abhandlungen über Viehzucht, 
Garten: und Uderbau auch Kurze Abjchnitte über Jagd.) Selbftändige 
Werke, das ganze Jagdweſen umfafjend, befigen wir in den zahlreichen 
Überfegungen von Du Fouilloug’ „Vöndrie“‘, einem für damalige Zeit 
hohbedeutenden Buche. Auch Verfuhe, das Material der Weidmannz- 
ſprache aufzuzeichnen, werben hie und da gemacht, und zwar zunächſt in 
Rod Meurer Jag- und Forſtrecht von 1560, wo in einem bejonderen 
Undang, betitelt: Wie weydmenniſch von allem Weydwerck zu reden, 
verichiedene Sagdausdrüde, nach den einzelnen Wildarten geordnet, zus 
\ammengeftellt werben. Eine weitere Auflage dieſes Werkes aus dem 
Jahre 1576 enthält außerdem noch eine Sammlung von „Weydichreien, 
Sprühen und jägerifchen Dialogis durch weyland Keiſer Friedrichs des 
dritten Forſtmeiſter bejchrieben”. Beide Zugaben gingen durch fämtliche 
Auflagen des Meurerfchen Werkes hindurch, drangen in einzelne Über: 


1) Werke derart find: Die Überfegung von Betri de Erescentiid, Ruralium 
eommodorum libri XI (u. 1800), zuerft herausgelommen 1518. Das zehnte 
Buch dieſes Werkes führt den Titel: Vom vogelfang weydwerk vnd jagen ber 
wilben thyer. — Ferner die Überjegungen von L’agriculture et Maison rustique 
de Charles Estienne. Paris 1564. Vergl. hierzu ſowie zu den weiter ges 
were erlen: Souhart, Bibliographie des ouvrages sur la chasse. 

arid 1886. 
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fegungen von Fouilloux' Wendrie (fo in die von 1661, 1669, 1699) 
ein und wurden auch bejonderd abgedrudt, wie 3. B. in dem Buh 
‚Sägerkunft und Weidgefchrei”, Nürnberg 1616. So ift auch das von 
Grimm in feinee Sammlung von Weidſprüchen!) benübte Büchlein von 
Becher, betitelt „Jägerkabinet“, nur ein mwörtlicher WUbdrud von einem 
der vorgenannten Werke. Man kann und muß demnach die bei Grimm 
unter Nr. 82—161 ftehenden Sprüde ſchon für das 16. Jahrhundert 
in Unfpruch nehmen. 

Solche Weidſprüche und Zägerfchreie wurden, wie wir aus Döbels 
Jägerpractica erfahren, angewandt, wenn die Jäger mit dem Leithunde 
redeten, oder wenn fie fich einander bei der Vorſuche und bei der Jagd 
begegneten, und dann vor allem, wenn fie einem fremden oder fonft 
auch einem jungen Jäger auf den Zahn fühlen wollten. Wurden fie 
nun auch erjt vom 16. Jahrhundert ab aufgezeichnet, fo reihen fie doh 
entſchieden viel weiter zurüd; denn ſchon bei Hadamar Str. 51 gefchieht 
ihrer Erwähnung, und Stejskal führt in der betreffenden Anmerkung 
eine Reihe von Stellen an, die jedenfalls aus den Weidſprüchen ge: 
floffen find. Als dichterifche Erzeugniffe eines in freier Natur ſich be: 
wegenden Standes bieten fie oft recht poetifhe Naturfchilderungen, und 
für unfere Unterfuchungen find fie von nicht geringer Bebeutung, da fie 
mitten aus dem Leben des Weidmanns und des Wildes Herausgegriffen 
eine Fülle von Kunſtausdrücken aufjpeichern. 

Weniger wichtig für unfere Zwecke find die Volkslieder, Die der 
Jägerſtand ja noch außerdem in reicher Fülle beſitzt.) Freilih firömt 
ung auch aus ihnen — und noch mehr eigentlih al3 aus den Weid: 
ſprüchen — ein friiher Waldesduft entgegen, doch behandeln fie zumeift 
weniger die Jagd als Liebesabenteuer zwifchen einem Jäger unb einem 
Beeren oder Holz fammelnden Mägdlein, oder fie ftellen allegorifch bas 
Einfangen eines Liebehend dar. Eine Uusnahmeftellung nehmen nur die 
Jägerlieder des fteirer, tiroler und kärntner Hochgebirges ein.) Dort, 
wo faft jeder junge Burfch feinen Stugen führte und offen oder im 
geheimen dem Weidwerk oblag, hat uns ber poetiſche Sinn bes BVolfes 
einen prächtigen Blütenfranz von Jäger- und Wildſchützliedern geflochten, 


1) Bergl. Grimm, Altdeutſche Wälder III 97 fig. Undere Sammlungen 
finden fih von R. Köhler in Weim. Sahrb. f. d. Sprache II 839 fig. und von 
J. Wagner, Arch. f. d. Spr. u. Dichtg. J 133 flg., und Gräſſe, Jägerbrevier I. 

2) Zur VBibliogr. des Vollsl. fiehe: John Meier in Paul Grundriß d. 
germ. Phil. II. 752 fig. 

3) Bergl.Hierzu: Schloffar, Bollsl.aus Steiermarl; Bogatjchnigg u. Herrmann, 
Deutſche Bollslieder aus Kärnten; J. Kapferer, Tiroler Vollsl. 
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die alle den frifchen, belebenden Duft bes fröhlichen Jägerlebens atmen, 
wie 3.8. das folgende:!) 


J bin a jungs Bürjcherl, Seht hab i das Gamſerl 
Bin Heiter und frei, Auf der Felswand erblickt, 
Schieß Gamſerl und Hiricherl Da Inallt glei mein Stutzerl, 
Und zöga nöt fcheu Dat Pulver wegiprikt, 

h morgens, eh d'Sunn Drum glaubt3, Tiebe Leutln, 
bers Berg! auffi ſtrahlt, A ſchöneres Lebn, 
Wird gjodelt und gſunga, Als das von an Nager 
Daß ringsuma hallt. Kanns nit mehr gebn. 


Bei Tag thu i fchlafen, 
Bei der Nacht geh i um, 
Schieß Gamſerln und Hiricheln 
Glei oft gar a ſchön's Trum.?) 
Drum will i ftolz bleiben 
A Jager fo frei, 
Und trifft mi a Kugel, 
So id Schießen vorbei. 

Und wie jehr dem Tiroler und GSteirer die Jagd and Herz ge 

wachſen ift, zeigt folgendes Lieblein?): 
Tiroler und Steirer jein als friſche Leut, 
Und weils nig ftudirt Haben, ſeins a nit zu gicheibt, 
Gie Habn ja funft gar nix als einzig die Jagd, 
Und wenn fie nig fchiaßen, jo werdens ausglacht. 
In Tirol und in Steier is Schlafen a Pracht, 
Da giebt3 Hohe Berg und a herrliche Jagd. 
Da geht man af d’ Alma mit an Hunderl zan Jagn, 
Und a Bücher! zan Schiaßen muaß a friiher Bua habn. 
Auf ber Alm bei der Schwoagrin gehts Freuzlufti zua, 
Sie is immer lufti wann af d’ Nacht fummt der Bua. 
Gruͤaß Gott, Tiaba Saga, du herzliebfter Bua, 
Hiazt trint ma a Schnapferl und jodeln bazua. 

An Sägerwörtern find aber diefe Lieder arm. 

Um die Wende des 17. und 18. Sahrhunderts zeigt ſich der erfte 
ſchwache Berfuh, die Kunftausdrüde der Jäger in einem Wörterbuch 
zufammenzufaflen. Johann Tänter, der, wie er felber jagt, lange Sabre 
ih dem Sägerberufe gewibmet hatte, läßt 1682 in Kopenhagen „Der 
Dianen Hohe und niedere Sagtgeheimbniß” erjcheinen, ein auf eigne Er: 
fahrung aufgebautes Werk, dem er ein kurzes und überaus dürftiges 
Wörterbuch voranſendet. Diefelde Sammlung Tehrt um ein weniges 
vermehrt und etwas befier geordnet 1719 in Flemings „Teutſchem 
Jäger“ wieber, wie benn überhaupt Fleming in vielen Stüden auf 


1) Bergl. Schloſſar, Volksl. aus Steiermark, Nr. 191. 
2) Trum = Haufe. 
8) Schlofſſar, Nr. 205. 
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Täntzer, allerdings ohne ihn zu nennen, zurüdgreift. Bon da ab bis 
auf unfere Beit begegnet eine faft unabjehbare Reihe von Weidwerks⸗ 
lexicis und Abhandlungen über die Jagd im allgemeinen fowie über 
ihre einzelnen Zweige. Dazu find feit Ende vorigen Jahrhunderts nicht 
wenige treffliche Dichter aus den Kreiſen der Jäger hervorgegangen, wie 
Wildungen, VBornemann, Franz von Kobell, bie in begeifterten Tönen 
Dianens Lob fingen. Sie und alle ihre Schriften aufzuzählen, würde 
e3 an Zeit und Raum gebrechen. Ach darf das um fo mehr unter: 
laſſen, als die oben erwähnte treffliche Jagdbibliographie von Souhart 
(Paris 1886) alle vom 15. Jahrhundert bis zu Diefem Jahr erfchienenen 
Jagdſchriften nahezu vollftändig bucht. Aus der jpäteren Beit muß noch 
ein bedeutendes Wert genannt werden, das mir bei der Abfafjung der 
Arbeit vortrefflide Dienfte geleiftet Hat, d.i. „Die allgemeine Encyklo⸗ 
pädie der gefamten Forft: und Jagdwiſſenſchaften. Bon R. Ritter 
von Dombrowski unter Mitwirkung hervorragender Fachgenoſſen.“ 
Leipzig und Wien 1886-1892 (in 8 Bänden, der Iehte fteht noch aus). 
Auh auf die verſchiedenen Sagdzeitungen, die gleichfalls bei Souhart 
gut zufammengeftellt find, fei noch furz hingewieſen, da fie neben größern 
Abhandlungen viele Heine Jagdanekdoten und Berichte aus dem Kreiſe 
der Jäger felber bieten, die in ungeziwungener Weife die Jagdausdrücke 
zur Anwendung bringen. 

Was nun ber Weibmannsfprache ihr eigenartige Gepräge verleiht, 
ift, wie wir in den vorjtehenden SBeilen jchon des öftern zu bemerfen 
Gelegenheit Hatten, ein überaus zähes Feithalten am Altüberlommenen 
und eine ſcharfe Beobachtung der Natur. Man ift verſucht, ihren Wort: 
beitand einem einſamen, ftillen Waldjee zu vergleichen, der jahrhunderte: 
fang in jeiner äußern Yorm wenig Veränderung erlitten bat. Seine 
Fluten werden nur felten von rauhen Stürmen aufgewühlt, und fo 
zeigen fie dem empfänglichen Beobachter eine wunderbare fryftallne Klarheit, 
in ber fi der blaue Himmel, die umftehenden Inorrigen Eichen und der 
zur Tränke eilende ſtolze Vierzehnender mit feltener Deutlichkeit wieder: 
ſpiegeln. 


I. Anſchaulichleit in der Weidmannsiprade. 


1. Der Jäger und fein Bund. 


Der treuefte und unentbehrlichfte Begleiter bes Weidmannd war von 
jeher der Hund. Wo die Sinnesorgane des Menſchen verfagen, muß er 
aushelfen, und ſchon frühzeitig haben die Menſchen feinen jcharfen 
Geruchsfinn, mit dem er felbit auf hartem, fteinigem Boden der Fährte 
des Wildes zu folgen vermag, erkannt und zu fchäben gewußt. Bei 
He: und Parforcejagden muß er das Wild verfolgen und ſchließlich 
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zum Stehen bringen, wobei er oft genug feinen Eifer und feine Kühnheit 
mit dem Leben büßt. Gehorfam bem leifen Wink feines Herrn ſchlüpft 
er beim Fuchs- und Dachsgraben zu feinen Feinden in den Bau und 
beißt fich meiblih mit ihnen herum, bis der Jäger nachgegraben und 
den grimmen Yeind mit der Bange Herausgeholt Hat, oder er weiß 
geichidt die Feldhühner aufzufpüren, durch lautloſes Vorftehen und dur 
Wedeln mit dem Schweif ihre Anweſenheit kundzuthun und fie auf den 
gehörigen Zuruf aufzutreiben, daß fie dem Jäger richtig zu Schuß 
fommen. Kurz, ſehr mannigfaltig und wertvoll find die Dienfte, die 
da3 Kluge Tier dem Weidmann leifte. Daher ift e8 nicht zu verwun⸗ 
dern, daß er ihm von jeher die forgfältigfte Pflege und Ausbildung an- 
gedeihen ließ, und daß er in ihm nicht das unvernünftige Tier, jondern 
den nüßliden Gefährten und treuen Freund auf feinen mühevollen 
Streifereien ſah. Dafür Iprechen fchon bei Hadamar die ziemlich häufigen 
Anreden an den Leithund, der in damaliger Beit als eigentlicher Spür⸗ 
Bund von befonderer Bedeutung war. Mag ihn nun der Jäger ermunz 
tern und zu größerm Eifer anfpornen oder ihn befchwichtigen wollen, 
ftet3 redet er ihn mit „Geſelle, lieber Gefelle, traut guter Geſelle“ an. 
So bei Hadamar Str. 8: geselle, hie her wider umbe rize, und Str. 60: 
schönä, geselle lieber, bite. In ber ‘agb der Minne' heißt er „Geſelle“ 
und „Herzenstraut”. Auch die Weidiprüde kennen „Geſell“ und dazu 
„Bejelmann, Gfellmann, Sellmann, Söllmann‘ mit den ftändigen Bet: 
worten „traut, gut und lieb”. In ihnen tritt auch das innige Der: 
hältnis zwiſchen Jäger und Hund recht zu Tage, befonderd wenn er ihm 
jeinen Dank für gute Arbeit ausfpricht, wie 3. B. im folgenden Sprud: 
Söllmann, trauter Söllmann, mein trauter Hund, 

Du bift dran ſchuld, daß der edle Hirich verwunbt, 

Du zeigft ihn an mit beiner feinen Najen, 

Da er zog gen Holz und über Straßen; 

Der bat den Herrn und ung erquidet, 

Da wir ihn in feiner Pracht erblidet; 

So können wir Weidleute fröhlich jeyn, 

Dabei trinken Rhein- und Nedarwein; 


Des habe Dank, mein trauter Söllmann, recht, recht 
Habe Dank und Recht. (Grimm Rr.190.) 


Geſellmann, Sellmann und fpäter furzweg „Mann“ mögen Ber: 
anlafjung gegeben haben zu den in unfrer Zeit jehr gebräuchlichen Hunde: 
namen wie „Waldmann, Hirihmann, Weidmann” für Jagd-, Feld⸗ 
mann” für Hühnerhunde und „Bergmann“ für Tedel. Schon Fleming 
führt im „Zeutihen Jäger“ (1719) ©.185 folhe Namen auf und giebt 
und dazu noch eine reichhaltige Lifte anderer, bie in ähnlicher Weiſe 
wie die vorftehenden die Beſtimmung und die charafteriftiichen Eigen: 
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ſchaften der einzelnen Hundearten Tennzeichnen. So heißen die Wind: 
hunde und leichten Saurüden bei ihm: „Schnell, Greif, Sprik, Flüchtig, 
Zange“. Die Saufinder und die zum Wuffuhen verwundeten Wilde: 
benusten Schweißhunde nennt er: „Padan, Rachgier, Bornig, Furie; 
die ſchweren Bullen: und Bärenbeißer: „Hercules, Saturnus, Rimroh, 
Sultan, Mars;“ die Hühnerhunde: „Wachtel, Schnepff, Tyras” (nad) 
einem gleihnamigen Fangnetz für Hühner, frz.: tirasse von tirer). 
Die Parforcejagdhunde hatten natürlich franzöfiihe Namen wie: „Marquis, 
Piqueur, Staffette, Courier, Comteſſe, Favorite“. Für die Wafler- und 
Stöberhunde Hat er: „Bubel (zu „budeln oder pudeln“, im Waſſer plät: 
fchern, vergl. Kluge, Et. Wb. s. v. Pudel) Taucher, Schüte, Spion“; für 
die DOtter- und Dahshunde „Dtter, Schlieffer, Dächfel, Mohlwurff“, und 
für die deutfhen Jagdhunde endlih: „Kückebuſch, Stadebufch” (beide 


nd. Urfprungs, fie bedeuten „Bud in den Buſch“ und „Stochere im 


Bush“), ferner „Klddner, Küfter, Kantor, Sängerin, Lauthe.“!) 

Die Ietten fünf Namen deuten auf Die bei ben Zägern jebt allen 
üblihe VBezeihnung „laut fein oder Laut geben, auch Laut aus 
geben” für „Bellen“ der Hunde Bin. Dazu bildete man feit Heppe 
(Wohlred. Jäger 1763) das Hauptwort „Gelaut”, das bald zu dem 
nabeliegenden „Geläut, Geläute” umgebeutet wurde, wie z. B. Dom: 
broswfi, Edelwild S. 358 vom „hellen Geläut ber Meute” ſpricht. 
Und daß dem Säger wirklich das vielftimmige Gebell der jagenden 
Hunde wie Liebliches Geläute, ja geradezu wie Muſik ericheint, erfehen 
wir aus der folgenden hübſchen Stelle bei Fleming (S. 178): „Nm 
fomme id mit meinen Sagdhunden, welche als Jagd-Sänger mit bem 
wegen ihres zurüdbleibens anftimmenden Haren und groben Iaute gleih 
einem Gloden:Spiehl den Jäger hertzlich erfreuen und die Wälder Lieb: 
ih erſchallen machen, einher gezogen, darmit zu zeigen, wie durch da}: 
felbige das argliftige Wild auff feiner Spuhr oder Gefährd aus denen 


1) Ziele biefer Namen find heute noch üblich So führt G. L. Hart ig, Lehr: 
buch für Jäger (7. Aufl.1852) Bb.Il, 82 fig. in ben Fußnoten eine ftattliche Reihe 
folcher Hunbenamen an. Bemerkenswert ift, daß für den Leithund noch bis tief 
in unfer Jahrhundert hinein der Name Sellmann üblich war, daß er aber in 
feiner Bufammenfegung zumeilen nicht mehr verftanden und über Sölfmann zu 
„Solimann” umgebeutet wurde. Der weibliche Leithund, bet Fleming „Hehle“ 
und jpäter auch wohl Haila benannt, führt bei Hartig neben „Häle, Heile“ aud 
den Namen „Sellma”. — Bon anderen Namen mögen noch angeführt werden: 
„Bürihmann‘ für den Schweißhund; „Finder, Störbuſch, Neder, Harbi, Conrage, 
Arret, Fundus‘ für Saufinder; für Jagbhunde „‚VBergau, Haltan, Hellauf‘; für 
Dachſshunde „Erdmann, Beißaus, Zanker, Schlupfer‘’; ferner die für Hündinnen 
fo beliebten Namen auf -ine wie „Waldine, Heldine, Bergine, Belline“. 
Manche Namen find einer launigen Eingebung bes Augenblid3 entiproffen, mie 
„Schnipp, Schnapp, Schnor, Ripp, Rapps, Schnell und Donnerwetter, Baraplırie". 
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diden Behältnifien mit Klang und Geſang herauszubringen feyn könne.“ 
Außer dem „laut fein oder laut werden“ Tennt der Jäger für bellen 
noch „anſchlagen“, das ja auch in der Umgangsſprache begegnet, ferner 
fagt er: „Der Hund giebt Hals, jagt mit lautem Hals, ohne Hals”, 
wenn er jchweigt, giebt Standlaut, wenn er das Wild geftellt oder tot . 
aufgefunden hat. Nur für das Iebtere, das erſt in unferm Jahrhundert 
auftaucht, iſt auch „verbellen” noch ſehr gebräuchlich, namentlich in 
der Verbindung „tot verbellen”, während fonft „bellen” verpönt ift und 
nur noch vom Fuchs gebraudt wird. Übrigens ift diefe Verwendung 
des Wortes „Laut” ziemlich alt, wenn fie urfprünglich auch wohl nicht 
olleinherrfchend war. Schon Hadamar fchreibt Strophe 553: „Harre 
hät zwö lüte, ein grob und ouch ein süeze“, und als Eigenſchaftswort 
fteht e8 203: „Trieg ist ein hunt genennet wol lüte an dem anvange.“ 
Ro& Meurer Jag: und Forftrecht 1560 fol. 86 fagt: „Die Hunde jagen 
wol, feind wol lauten”, und „bochlautend, wohllautend“ find ftändige 
Beiworte der Jagdhunde in den Weidſprüchen. So in Nr. 27 bei 
Örimm: 

„Mein lieber Weidmann, fag mir an 

Haft bu nicht mein edle Jaghund hören jagen jchone? 

Ich weiß ein Holz, das heißt der Wald, 

Drin liegt ein Strauch, der heißt der Grund, 

Da Hört ich ein, zwei oder brei mohllautender Jagdhund.“ 


Das Hieraus zu erjchließende Beitwort „Iauten” = bellen findet fich 
nur mhd. und zwar einmal!) bei Hadamar (Strophe 558) „den hoere 
ich grobe läten under stunden“. Doch kann man an diefer Stelle auch 
eine präbilative Verwendung des Eigenſchaftswortes „lüte“ annehmen. 

Die Ausbildungszeit beim Leit- und auch beim Schmweißhund 
wurde VBehängenszeit ober „Behang” genannt, weil die Hunde am 
fogenannten Hängefeil ausgeführt und abgerichtet wurden. Da die Aus⸗ 
bildung drei Jahre in Anſpruch nahm, jo unterſchied man zwischen 
Hunden vom I, II und III Behang, bis fie nach Ablauf diefer Friſt 
„bändig“ oder „führig“ d. h. wohl abgerichtet worden waren. Die 
„Behängenszeit“, die ſchon Täntzer 1682 erwähnt, fand ſolche Verbreitung, 
daß man auch die Lehrjahre des Jägers noch bis in unſer Kahrhundert 
Binein die „drei Behängen“ nannte. In moberner Zeit ift mit dem 
Leithund natürlich auch der Behang ausgeftorben. Seht ift die Dreſſur 
bes Hühner ober Vorftehhundes in den Vordergrund getreten, und ba 
diefer hauptſächlich im freien Felde zu arbeiten Hat, fo fagt man, ber 
Hund fteht im erften, zweiten oder dritten Selbe. Iſt ber Hund gut 





1) Ein zweites von Lexer angeführtes Citat (Had. 306) ift nicht aufzufinden. 


246 Studien zur Deutihen Weidmannsſprache. 


Wir Haben es nun bier nicht mit einer Kigenbildung der Jäger 
zu thun, fondern mit einer Entlehnung aus der Kaftenfprache der Soldaten, 
denen ber Ausdrud in Zedlers Univerjallerilon von 1737 ausdrücklich 
zugewiejen wird. Dort wird auch angegeben, daß er dem Hollänbifchen 
entftammt, wo Lood allerdings „Blei“ bedeutet. In dem Weidwerks⸗ 
leriton von Großkopff (1759), ebenfo bei Heppe ift er noch nicht ver: 
zeichnet, fodaß man vermuten kann, er ſei Ende des 18. Jahrhunderts 
Eigentum der Jäger geworden. 

In Unlehnung daran kommt auch Loth — Blei allein vor, denn 
Hartig erwähnt im Lexikon unter Loth: „Die Büchſe ſchießt ein “ftarfes 
Loth”, Heißt: fie fchießt eine große Kugel.” ühnlich ift in moderner 
Beit noch „Kraut” in der Zufammenjegung „Zünd:Fraut” für Bünb- 
hütchen üblich, es begegnet beifpielsweife im Waldhorn 208: 

„Schon wird die Flinte geipannt und nach dem Bünbfraut geſehen.“ 


8. Weidmann und Wim. 


Die forgiame Beichäftigung mit den Lebensgemohnbeiten des Wildes 
ruft bei dem Weidmann ein ähnliches Verhältnis hervor, wie er es dem 
Hunde gegenüber offenbart, nur daß es fich dem Weſen der einzelnen 
Wildarten entjprechend auf Mitleid, Hochachtung oder Haß gründet. 
Mit Stolz blidt er auf das ftattlide Geweih feines Kapitalhirſches, und 
volle Anerkennung zollt er dem Mute und der Unerjchrodenheit Des 
Keilers, der furchtlos felbft den Jäger angreift und fi in ritterlichem 
Rampfe mit ihm und feinen Hunden herumſchlägt. In die Freude über 
den gewonnenen Sieg miſcht fih nicht felten eine gewille Wehmut über 
ben Tod bes Tieres, wie es fich 5.8. in folgenden Worten (Deutfche 
Jägerzeitung XV, 15) ausfpridt: „Da liegt er (der Keiler) nun, ber 
ritterlihe Kämpe, roter Schweiß entquillt feinem ftarfen Herzen, bie 
Schneedede färbend.“ Und in den Weidſprüchen fehren oftmals Die 
Worte wieder: „Was dem Säger zu Lieb, gefchehe dem Hirfche zu leide. 

Ein ftändiges Beiwort des Hirfches in den Weidſprüchen iſt „edel“. 
Und wahrhaftig! Die ftattlihe Erſcheinung des Hirfches, der ebenmäßige, 
ſchlanke und doch Fraftuolle Gliederbau, der hoheitsvolle Ausbrud des 
Kopfes, das präctige Geweih Laffen dieſe Bezeichnung berechtigt er: 
iheinen. Schon frühzeitig muß man dieſen Eindrud empfunden haben, 
benn Hadamar jagt Str.77 von feinem geliebten Wild, das natürli 
als Hirfh oder Hindin gedacht ift: ez trat gar edelichen. Das Bei: 
wort wurde den Sägern jo geläufig, daß fi mit der Beit der fefte 
Name „Edelhirſch“ zum Unterfchiede von Damhirſch Herausbildete. Einen 
befonders ftarfen Hirfh nennt zuerſt Döbel (I, 18a) einen „Tapital 
guten” und 19b einen „Capitalhirſch“. Neuerdings gejellt ſich dazu 
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„alter Rede” und auch „alter Herr”, während im Gegenfah dazu ein 
junger, geringer Hirfch den fchönen Titel „Schneider“ erhält. So wird 
in ber Sägerzeitung (XV, 397 v. 1890) von ber Fütterung ber Hirjche 
folgendermaßen berichtet: „Freilich fährt ab und zu einer der alten Herrn 
mit dem ſtolzen Haupte gewandt herum, um fo ein unverfrorenes 
Schneiberlein gebührend zu züchtigen, welches dem wohlgemeinten Schlage 
aber nicht minder behend auszumweichen weiß.” Hat er beim Liebes- 
werben auf dem Brunftplan alle Nebenbuhler glüdlich abgeſchlagen, jo 
behauptet er als „Platzhirſch“, wie Heppe im Wohlred. Jäger zuerft an- 
giebt, dad Feld, und „Kronenhirſch“ wird er genannt, wenn er auf 
der Spitze der Geweibhflangen drei oder mehr Enden, bie ſchon in den 
Beibfprüchen von 1589 vielfach erwähnte „Krone, trägt. Überhaupt 
wird der Hirjch gern nach dem Geweih angefprochen, wie der jagdgeredte 
Ausdrud für beurteilen heißt. So find Spießhirſch oder Spießer und 
Gabelhirſch oder Gabler die Ianbläufigen Namen für Hirfche, die ein- 
fahe Stangen oder vier Enden tragen. Beide können auf ein ziemliches 
Ater zurüdbliden, denn „Spießhirſch“ fteht ſchon in Geßners Tierbud) 
von 1563, und „Gabelhirſch“ bucht zuerft Täntzer. Bei weiterer Ent- 
widfung des Geweihs redet man von einem Sedjd:, Acht⸗, Zehn, Zwölf⸗, 
Vierzehnender ıc., oder man jagt kurzweg Sechſer, Achter, Behner u. ſ. f. 
Diefe Art der Benennung ſcheint aber nicht über das 18. Jahrhundert 
zurückzugehen, doch findet fich der Grund dazu ſchon in den Weidſprüchen 
gelegt, denn Köhler führt in feiner Sammlung aus dem 17. Jahrhundert 
unter Nr. 17 folgenden bemerkenswerten Sprud an: 

„Sag an, lieber Weidmann: 

Wie ſprichſt Du den edlen Hirihen an?” 

„Es ift ein Hirich von vielen Enden; 

Ich Hoff, er muß ſich noch Heint gar fuerz umbwenden!’ . 

Etwas deutlicher lautet ſchon der Sprud) 182 bei Grimm: 

„Jo ho ho mein lieber Weidmann, 

Was ift Dir auf der Vorſuch gangen an?‘ 

„Jo ho Ho mein lieber Weidmann, 

Ein edler Hirſch von zwanzig Enden 

Thut fi vor meinen Hunden zu Holze wenden, 

Er ftedt über Thal dort an den Wänden.‘ 


In ber Beit, mo dem Hirſch das neue Geweih wächſt, heißt er 
ungefähr feit Heppe (Aufrichtiger Lehrprinz 1750, ©. 101) „Kolben: 
hirſch“, und zwar nad den „Kolben“, wie wohl zuerft in Geßners 
Tierbuch 1563 (f.79b) die noch unentwidelten und in diefem Buftend 
ziemlich unförmigen Geweihſtangen benannt werden. Dieſe Kolben find 
von einer behaarten Haut zum Schute für ihre weiche Maſſe umgeben. 
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Iſt nun das Geweih ausgewachſen und verhärtet, jo fchlägt der Hirſch die 
Haut an weichen Bäumen ab. Dies nennt der Jäger kurzweg: der Hirſch 
Ichlägt ober fegt, und zwar find diefe Uusdrüde fon im 16. Jahr: 
hundert befannt. „Schlagen” in diefem Sinne tft nun allerdings in 
unferer Zeit ziemlich jelten geworden, wiewohl e8 noch verftanden 
wird; „fegen” ift aber immer noch an der Tagesordnung, ja man hat 


fogar feit Sleming (T. J. f.92b) jene Haut danach „Gejege” benannt. 


Bon ähnlicher Kürze und Prägnanz wie „fegen" find „abwerfen“ und 
„aufſetzen“ oder beiler „wieder aufſetzen“. Das erftere gilt vom Ber: 
Tieren des alten Geweihs und zeigt ſich jchon im Triſtan, allerdings 


mit Objeltsaccufativ. Dort beißt es gelegentli der Jagd Marfes bei 


der Minnegrotte Verd 17296 flg.: 
... 80 geschieden die hunde 
einen fremeden hirz hindan, 
der was reht’alse ein ors geman, 
starc und michel unde blanc: 
daz gehürne klein und unlanc, 
vil küme wider entworfen, 
als er ez hin geworfen 
haet’ in unlanger zite. 


Das zweite, „auffeben‘, gilt vom Wiebererwachlen des Geweihes 
oder Gehörnd, es begegnet im 16. Jahrhundert, und zwar in der 
Wendung: Der Hirich ſetzt uff („New Feldt vnd Ackerbaw 1583“, 
13. Buch).) Neuerdings verwendet man: „Der Hirfch hat wieder auf: 
geſetzt“ oder „er bat fo und fo viel Enden aufgeſetzt.“ Recht treffend 
fagt jchon Fleming (Unhang 108, 109) für beide Worte: „Hoch“ und 
„niedrig gehen”. Sie mögen vielleicht dem folgenden Weidſpruch (Grimm 
Nr. 198) ihre Entjtehung verbanten: 

„So ho bo mein lieber Weidmann friſch und fein, 

Bann mag ber edle Hirſch am niedrigften und am höchſten ſeyn?“ 
„30 ho bo mein lieber Weidmann, 

Das jag ih Dir an; 

Um niebrigften ift er im März, 

Go er abgeworfen und fein Gehörne trägt, 

Am höchſten im Juni fo er aufgejegt, 

Böllig veredt, und eh’ er fchlägt; 

So büntet mich eben, 

Daß das Gehdren feine Höh und Niebrigleit thut geben.‘ 

Dazu ſtellt fih der Anſchauung nad) der bei Heppe (Wohle. Jäger 
1763) auftauchende Name „Kahlwild“ für Hindinnen oder weidgerecht 
„ziere und Wildkälber. Bufammenfaflend nennt der Jäger Hirfche, 


1) Überfegung von Petrus de Erescentiis, vergl. Souhart. 
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Tiere und Kälber „das Rotwild“, und zwar ift dieſe Bezeichnung ge- 
fänfiger als das vornehmere „Edelwild“. Doch ift die Beichränkung 
auf das Edelwild erft im vorigen Kahrhundert eingetreten, früher veritand 
man au Rehe und Damwild darunter, wie es fih ſchon in Gottfrieds 
Triften offenbart, wo Triftan und Iſolde ganz allgemein „näch dem 
söten wilde jagen“ (V, 17254). 

Die Wildfchweine erhielten im Gegenſatz dazu megen ber dunklen 
Färbung ihrer Borſten den Namen „Schwarzwild”. So erllärt Täntzer 
(1682) fol. 15: „Schwartz⸗Wildpreth / unter biefes werden bie Sauen 
verftanden.” In neuerer Beit hat man mit einem Anflug von Humor 
oder wohl befier mit einem Seitenhieb auf bie Pfaffen „Schwarzrock“ 
dazu gebildet. Eine ähnliche Umfchreibung bringt die „Jägerzeitung“ 
(XV,114) zur Anwendung. Dort heißt e8: „Noch nicht weit find wir 
gegangen, da fehen wir ſchon von weitem an dem durchfurchten Schnee 
auf dem Wege, daß höchſtwahrſcheinlich Sauen eingewechlelt find. Näher 
tommend, finden wir unjere Vermutung beftätigt, und zu unferer Freude 
erfehen wir aus ben Fährten, daß einige recht ſtarke Schwarzkittel 
darunter fein müflen. Und weiter ©. 115 erzählt berjelbe Jäger: 
„Auch die beiden andern Treiben bringen noch einige Schwarzröde 
jur Strede.” 

„Wie der Hirſch ein ebeles, aljo wirb das wilde Schwein ein ritter- 
lides Thier genannt, maaßen e3 ihm niemahls an Muth und Herbe 
fehlet”, jagt Fleming (fol. 988), und noch jetzt erkennt der Jäger 
feine Unerfchrodenheit an und nennt es gern einen „ritterlicden Kämpen”, 
wie wir ja fchon oben zu bemerken Gelegenheit hatten. In noch älterer 
Zeit ſcheint „hauend“ das fländige Beiwort des Wildſchweins geweien 
zu fein, denn in den Weidfprüchen tritt „ein jagbbarer Hirſch und ein 
hauend Schwein” faft ald formelhafte Wendung auf. Und weil Darunter für 
gewöhnlich ein jagbbarer Keiler verftanden wird (denn nur ber hat 
„Hauer”), fo entwidelte fi balb daraus „Hauend Schwein“ als fefter 
Name für ältere „Sauen“, bei Tänher zunächft für vierjährige und ältere 
Keiler, fpäter dann für ſolche von fünf Jahren und darüber. Jetzt ver⸗ 
wendet man dafür mehr den Ausdrud Hauptſchwein“, und weil fi 
jolde alte Herren gern von bem Rudel abfondern, heißen fie auch Ein- 
gänger, wie 3.8. im „Walbhorn” ©. 185: 

Als ich der Jagd zulenkend meine Rede 
Des Hauptichweins, des Eingängers juft gebente, 
Da tritt ein alter Jägermann u. |. f. 
Dreis und vierjährige, fogenannte „angehende Seiler”, die befonders 
wild find und heftig fchlagen, tragen den bezeichnenden Beinamen ‚‚Hofen: 
fliker“. Schon Täntzer fcheint ihn gekannt zu haben, denn I, 93 fpricht 
Zeitfche. f. d. deutſchen Unterriäht. 12. Jahrg. 4. Heft. 17 
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er davon, daß die Sauen den Hunden das „Leber fliden”. Deutlicher 
ſpricht fih Fleming ©. 172 aus: „Was mäßige Sauen als Bachen 
und Frifchlinge find, deren können fie (die Hunde) zwar wohl mächtig 
werden. Die Käuler aber fliden ihnen öffters bergeftalt die Hofen, daß 
manche auff dem Plate bleiben.” 

Auch das bekannte Keiler wollen wir hierherftellen, da wir es 
von Feilen — ſchlagen herleiten, ähnlihd wie fih bei Nos Meurer 
„Schlacher“ und bei Spätern „Schlacdhter” für beſonders ſtarke Bären 
findet. Daß es von Feilen berzuleiten fei, folgern wir daraus, daß 
Tänter ſchon die Form Keyler hat, die bei feiner Schreibiweife (vergl. Eyß⸗ 
beine, Geweyhe) als Heiler zu leſen ift. Auch Kehrein führt aus Weigand 
für 1608 die Form „Kepler“ an. Nun ift aber (nad Grimm V. 650) 
fon um 1600 teilen = ſchlagen bei Schriftftellern gebräudlih, um 
wieviel mehr in der Volksſprache, aus der die Jägerſprache doch Haupt: 
ſächlich ſchöpfte. Die zu Unfang des 18. Jahrhundert auftauchenben 
Formen Käufer, Kenler beruhen wohl darauf, daß man in manchen 
Gegenden die Ableitung nicht mehr verjtand und das Wort teilweiſe 
vollsetymologiih an Keule anlehnte. Damit wäre dann aud) eine Be⸗ 
ziehung zu litauiſch „kuilys = männliches Zuchtſchwein“ abzumeifen. 
Zu bemerken ift auch noch, daß das Wort wohl nit vor 1600 auf: 
gekommen ift, denn wäre es vorhanden geweien, jo würbe es in Geßners 
Tierbuch und vor allem in dem Meurerſchen Sag: und Forſtrecht ver: 
zeichnet worden fein, aber jelbit die Ausgabe von 1602 des Jag- und 
Forſtrechts kennt es noch nicht, während doch fonft alle Ausgaben „Bache, 
Friſchling“ und felbft „Bader“ für ein zwerjähriges männliches Schwein 
anführen. 

Zollt nım der Jäger dem Hirſch und dem Keiler eine gewiſſe Hoch: 
achtung, jo fieht er anderfeits in den Naubtieren nur die Hinterliftigen 
Feinde feines Wildbeitandes und belegt fie mit den entiprechenden Titeln, 
während er für den ängitlichen, vielgehehten Lampe nur das Gefühl 
mitleidigen Spottes hat. 

As Sammelname für die bei und vertretenen Raubtiere, wie 
Fuchs, Marder, Iltis u. dergl., ift „Raubzeug“ mit ziemlich verächt- 
licher Färbung in Gebrauch. Den Hauptvertreter biefer Gilde, den 
Fuchs, brandmarkt Diezel in der „Niederjagd“ S. 308 als „roten Frei: 
beuter” und weiterhin als „roten Räuber”. In der Yägerzeitung XV 115 
Heißt es im ähnlicher Weile: „Ein roter Räuber ftedt eben fein 
Spigbubengefiht aus der Dickung, aber Heute bat er einen guten 
Tag getroffen, mit Rüdjiht auf die Sauen laſſen wir ihn ruhig traben; 
anf dem Federbett ſoll er deshalb doch nicht fterben.” Die Schlaußeit 
bes Fuchſes ift ſprichwörtlich, Daher Iegte ihm fchon die Zierfabel den 
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Namen Reinhard bei (ahd. Raginohard — ber Natflarke), und im mnb. 
bildete man das befannte Deminativum , Reineke“, das jebt auch bei 
den Jägern mit Vorliebe verwandt wird. Solche Füchfe, die an Hals, 
Bauh und Schwanzipite ftatt der weißen eine ſchwärzliche Färbung auf- 
weilen, nennt Geßners Tierbuh (1563) „Brandfüchfe” und Fleming 
unterfcheidet genau zwiſchen „Brand=" und „Rot⸗ oder Birkfüchſen“. 
Dazu gejellen fich in unferem Jahrhundert „Goldfüchſe“ für die Lebteren 
und „Kohlfüchſe“ für bie erfteren. Der Schwanz des Fuchſes wird feit 
Behftein (Handbuch ber Jagdwiſſenſchaft I 180, 1801) „Lunte” be⸗ 
nannt, wahrſcheinlich nach der leuchtenden Spike, die im Verein mit 
dem dunklen Schweif das Bild einer brennenden Lunte nabelegte. Nicht 
viel fpäter treten Hinzu „Stanbarte, Fahne, Stange, auch Rute”, und 
„Schwanz“ ift jebt verpönt. Die weiß oder ſchwarz gefärbte Spite der 
Lunte bezeichnet Thon Täntzer als „Blume“. Die Wohnung des Fuchſes 
heißt wie die bes Otters und Biber wegen ihrer Tünftlichen, unter: 
irdiſchen Anlage ein „Bau“, und zwar feit dem 16. Jahrhundert, denn 
Roe Meurer berichtet f. 88: „Der Fuchss wird mit den Schlieffern 
auss einem Bauw gefangen.“ Die langgezogenen engen Zugänge zu 
dem Bau werben bei Tänter zuerft ald „Röhren“ aufgeführt. 

Der Hafe trägt in Norbdeutichland vielfah den Namen „der 
Krumme” augenſcheinlich wegen feiner hodenden Haltung beim Sitzen, 
namentlih beim Siten im Lager. Die Bezeichnung ift allerdings erft 
jüngeren Datums und erft bei Bornemann (Humor. Jagdged.) recht 
egentlih zur Anwendung gebracht, jo 3.8. ©. 180: 

„Haben ja dem Krummen heuer 
Wen'gen Abbruch angethan, 
Stellen drum ein Abſchiedsfeuer 
Noch vor Saäatzzeit auf ihn an.“ 


Etwas eigenartig ift „Dreiläufer”, das im vorigen Jahrhundert 
(vergl. Heppe, Wohle. Jäger) für einen zu drei Bierteilen erwachjenen 
Hafen auftaucht, gleich als ob dieſes Bürſchchen erft auf drei Läufen 
(Füßen) einhergefprungen käme. Die Häfin wirb feit Großkopff (1759) 
veht treffend durch „Sethafe‘ ober, wie die ältere Form lautet „Satzhaſe“ 
gelennzeichnet. Wohl in Anlehnung an „Blume“ für die Spige des 
Fuchsſchwanzes wird im Anfang unferes Jahrhunderts der Turze wollige 
Schwanz des Hafen „Blume“ genannt. Für feine Ohren verzeichnet 
ſchon Täntzer das befannte „Löffel“. 

Bei allen dieſen Wildarten werben die Füße „Läufe“ genannt. 
Urfprünglich galt das wohl nur beim Hirfch und Hafen, wenigftens jagt 
Roe Meurer f. 86: „Der Hirsch hat Lauffklauwen und nit Füss“ und 
in der zweiten Auflage von 1576 (f. 65): „Der Hass hat Läuff und 

17° 
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nicht Füss.“ Auch Geßners Tierbuch verzeichnet f. 80: „Die Teutschen 
so in den höfen der Fürsten wonend | nennend das Hirtzenbluot 
schweiss ... die bein | löuff | die fuss | klawen.“ Bei Tänger 
wird „Lauf” dann ſchon für ſämtliche vierfüßige Jagdtiere verwandt. 
Daraus läßt fi vermuten, daß die Umschreibung urfprüngli nur für 
folde Tiere erfunden wurde, die am ſchnellſten laufen und am meiſten 
von diefem Borzug Gebrauch machen, nämlich Hirihe und Hafen. „Blatt“ 
für Schulterblatt und „Wand“ für Seite des Wildes find fchon im 
16. Sahrhundert üblich, denn in „New Feldt und Ackerbauw“ (1583) 
f. 495 wird von den „Blättern des Hirfches geiprochen und Geßners 
Tierbuch hat f. 80: „Die seyten oder ripp | (bed Hirſches) krieben oder 
wend.* Die Augen werben feit Heppe (Wohlr. Zäger) mit „Lichter 
umfchrieben, doch nannte man bald darauf zum Unterſchied die Augen 
der Raubtiere auch „Seher“. 

Ahnliche Bilder ſind: „Schüſſel“ für Ohren des Rotwildes, das 
Bechſtein im Handbuch der Jagdwiſſenſchaft (1801) verzeichnet, und das 
mehr verbreitete „Laufcher“ in gleihem Sinne, zu bem Heppe im Wohlr. 
Jäger die dialekt. Nebenformen „Lufer, Löfel” anführt. Für Bunge de 
Rotwildes giebt Bechſtein a. a. D. „Leder, das wahrjcheinlich aus bayer. 
„Lecker“, einer verächtlichen Bezeichnung für Zunge (S. Schmeller I, 433) 
geflofien ift. Daneben hat er au noch „Weidmeſſer“ und „Weiblöffel”, 
und feit der Mitte des 18. Jahrhunderts ift „Graſer“ üblich geworben. 
Als Sammelname für alle vierfüßigen Jagdtiere gilt allerdings erft von 
unferem Sahrhundert an der Ausdrud „Haarwild“. 

Die befiederten Bewohner von Wald und Flur merden dagegen 
unter „Federwild“ zufammengefaßt (fo bei Fleming 3398). Auch bei 
ihnen werben die Füße treffend umſchrieben; allerdings find foldhe Um: 
ſchreibungen erft in unferer Beit recht eigentlich üblich geworden. Die Selb: 
Hühner haben „Zritte”, wohl weil fie meiftend auf dem Erdboden umher: 
„treten”. Die Iangbeinigen Vögel wie Kraniche, Weiher, Auerhähne 
u. ſ. f. führen „Ständer“ und die Wafjervögel „Ruder“ oder „Latihen". | 
Bei den Raubvögeln redet der Jäger feit Döbel von „Fängen” um | 
„Griffen“. 

Die Jungen einer Brut der Hühnerarten zuſammen mit ben Wlten 
nennt Heppe zuerit „Voll, Compagnie, Kette”. Das lebtere war alle 
dings nicht von vornherein bildlich, wie wir fpäter erfehen werben. | 

Sprechend für den Scharffinn, mit dem ber Weidmann die Lebens: 
gewohnheiten des Wildes beobachtet, find ferner auch die mannigfaltigen 
oft padend anſchaulichen Benennungen, die er für die verſchiedenen Be 
wegungsarten der einzelnen Ziergattungen geprägt hat. Anfägen hier 
begegnen wir ſchon bei Hadamar, der beiſpielsweiſe gern fliehen für 
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laufen vom Hirsch gebraucht. So fagt er Str. 163: „swä guot wilt 
gerne fliehet“ und Str. 34: „Das wilt üf disem walde kan wol 
fliehen, ez hoeret wol die hunde.“ Ebenſo die Gothaer Weidfprüche, 
die allerdingg auch „Laufen” noch verwenden. Nr. 4 bei Grimm 
heißt es: 
Barum fleucht ber edle Hirfch vom Feld gen Holz? 
„Das macht der Jäger mit feinem Leithund ftolz, 
Daß der edle Hirih muß fliehen ober gehen vom Feld gen Holz.“ 
Aber Döbel (f.18b) verlangt fchon: „Der Hirſch fliehet oder 
if flüdtig, nit aber: Er rennt.” Neben diefem „flüchtig fein” ge⸗ 
gebraucht man jet auch „flüchtig werden‘ und „fl. gehen“, und zwar 
allgemein, während „fliehen” eigentlich nur noch in der Zufammenfeßung 
„überfliehen” — Hinüberfpringen (über die Tücher, den Graben) vor: 
fommt. „Buchten machen‘, ebenfalls in unferer Beit ſehr gebräuchlich, 
und zwar mit Vorliebe vom Not: und Rehwild, Hat wohl dem Sprung: 
haften der Bewegung bei diefen Tieren feine Entftehung zu verbanfen. 
So Heißt es Weidwerk in Wort und Bild III 105: „Die Ride warf 
auf und machte einige Fluchten.” Bemerkenswert an der eben angeführten 
Stelle ift auch das prägnante „Wufwerfen” — den Kopf hochwerfen. 
Es wird viel vom hohen Haarwild gebraudt und begegnet in früherer 
Zeit fonft nirgends als einmal bei Hadamar an der Stelle, wo der Hund 
Herze die rechte Fährte gefunden Hat. Es ift dort freilich wohl mehr 
vom Aufwerfen de3 ganzen Körper als des Kopfes allein die Rede. 
Die Stelle (Str. 57) Tautet: 
Üf werfen, schrien, denen 
min Herz aldä begunde, 
hin ziehen und an menen 


solh toben nie gesehen wart von hunde. 
ich sprach: waz witert dich nu an geselle? 


Ühnlih, wenn auch nicht entſprechend, ift „hoch werden“, deſſen 
Bedeutung aus folgender Stelle erfichtlich wird (Jägerzeitung 15, 115): 
„Mit dem Gebrech (Rüſſel) in den Schnee fahrend, quittiert es (ein 
Stück Schwarzwild) den richtigen Empfang des tödlichen Bleis, wird 
aber fofort wieder Hoch und verichwindet in der jenfeitigen Dickung.“ 
Für die Iangfame Bewegung des Hirfches verwendet ſchon Nos Meurer 
„ziehen“, denn er jagt fol. 71: „Der Hirfh nimt die Weyd an, oder 
zeuht ins Graf.” Späterhin heißt es: Er „zieht”, um fich zu äfen, 
am Übend „zu Felde” und am Morgen wieder „zu Holz". Das Iebtere 
geſchieht mit einer folchen Behäbigkeit, wie es ja in Anbetracht der ein⸗ 
genommenen Mahlzeit nicht anders fein kann, daß bie Jäger e3 ſchon 
zu Slemings Beiten feinen „Kirchgang“ nannten. 
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Bei den Wildſchweinen oder „Sauen” beißt das Zutterfudden kurz 


weg „brechen“, da fie mit dem Müflel die Erbe nah Wurzeln oder 


Kartoffeln aufzumühlen pflegen. Der Ausdrud ift ſchon im 16. Jahr: 
hundert befannt, und fpäter bildete man danach „Gebrech“ als Um: 
ſchreibung für Rüſſel der Sauen und für die aufgebrodene Stelle. Auf 
gleicher Unfchauung beruht „fich einbrechen“ ftatt „fich ein Lager mühlen.” 


Daneben ift in moberner Zeit „fich einfchieben‘ recht gebräudlid | 


geivorben. 


Meifter Lampe „boppelt“ oder „hüppelt“, wie Täntzer I, 124 fagt, 


oder „rüdt” zu Feld ober zu Holz, da er bei langjamer Bewegung 
feiner längern Hinterläufe wegen nur rudweije und hüpfend vorwärts 
fommt. Ein ähnliches Bild bat Bornemann S.162 allerdings von 
einem laufenden Hafen: 


„ . . und ſchnellte verhöhnend, den Sägern zum Tort, 
Im Durchgehn die Blume fort und fort. 


Recht bezeichnend iſt für die übergroße Haft und Angſt Freund 


Lampes, wenn der Jäger ſagt: Der Haſe wird von den Hunden auf— 
geſtoßen und „fährt heraus.“ Überhaupt wird jegliche ſchnelle Bewegung 
bei ihm gern „fahren genannt und zwar fchon zu Meurers Beit; denn 
der giebt fol. 86 an: „So dem Hafen, wenn er gen Hol will fahren‘) 
fürgeriht wird,” d. i. bie Tücher aufgeftellt werben. Als befonderes 
Kennzeichen des Hafen kennt es ein Weidſpruch von 1589: 

„Sag mir das hübſch und fein, 

Welches mag das ftölzfte, das höchſte und das ebelfte Thier ſeyn? 

Das will ih Dir fagen, 

Der edle Hirſch ift das ftölzfte, der Eichhorn das höchſte, 

Und der Hä8 wird das edelfte genannt, 

Bird an feinem fahren erlannt.” 

Wird der Hafe tödlich vertuundet, fo überichlägt er fih in den 
meilten Fällen, bevor er verendet. Dafür Hat der Jäger, allerdings 
erit in unjerer Zeit, eine Neihe von Bildern geſchaffen. Da wird der 
Haſe „umgelegt” oder „auf den Kopf geftellt, bald „Ichlägt er ein Rad“ 
oder „geht Rad“, bald „rädert er” oder „wirb geräbert.” 

Derlei Bilder kommen auch auf den Fuchs zur Anwendung, ebenfo 
wie man von ihm auch „Hinein« oder herausfahren” fagt, falls er haftig 
in den Bau jchlüpft oder daraus aufgeftoßen wird. Die lebten zwei 


1) Kehrein will in ‚fahren‘ noch bie allgemeine Bedeutung „fich ober etwas 
fortbewegen‘ jehen. Das ift wohl jelbft für die ältere Zeit kaum noch zutreffend, 
denn warum Heißt e3 jonft in dem Weidſpruch: Wird an feinem fahren erfanut? 
In jegiger Beit jucht der Jäger ziveifellos das Haftige, Furchtſame ber Bewegung 
damit zu kennzeichnen. 
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Bezeichnungen find wohl vom Hafen übertragen, da fie erft in unferm 
Sahräundert für ben Fuchs in Aufnahme kommen. Vom Htter gilt 
neben fahren (und mehr als das) „fallen“, und zwar Hauptfächli „ind 
Waſſer fallen”. Kommt er langſam wieder an Land, fo fagt der Jäger: 
„Er fteigt aus”. 

Gleichbedeutend mit dem oben erwähnten „überfliehen” ift „über- 
follen,” die beide ſchon im 16. Jahrhundert vom Überipringen des 
Hirſches Über das Zeug gebräuchlich waren. Bald aber wurbe auch das 
Überfpringen von Bächen, Gräben, Helen und andern Hinbernifien 
darunter veritanden, und heute gilt es dafür nur noch allein, und zwar 
nit bloß beim Rot⸗-, fondern auch beim Schwarzwild. 

Recht treffend weiß der Jäger die Iangfame Gangart des Fuchſes, 
und imo er noch vorkommt, auch des Wolfes zu kennzeichnen. Er fagt 
namlih: „der Fuchs (oder Wolf) ſchnürt“, aus dem Grunde, weil er 
bei dieſer Gangart die Spuren fohnurgerade hintereinander ſetzt. 
Weniger bemerfendwert wegen jeiner Anſchaulichkeit als wegen feiner 
Geihichte ift das Wort „wechſeln“. Ursprünglich wurde es nur!) vom 
Hirſche gebraucht und bezeichnete anfcheinend nichts mehr als das Wechſeln 
des Standortes, wie aus folgendem Weidfpruch erfichtlich ift (Grimm 180): 


n Mein lieber Weidmann, jage mir an, 
was haſtu mit deinem Hund wechjelnd vernommen, 
wo die Hirih von meinem Zug find hinkommen? 
Jo Ho, mein lieber Weidmann, 
e3 gingen meinen Hund zehn Hirſche wechſelnd an, 
drei find Heraus und fieben drüben, 
diefe find in unjerm Jagen blieben. 

Täntzer wendet es dann ſchon auf alle jagdbaren Tiere an, aller: 
dings noch mit der Beichränfung „von einem Orth oder Holt zum 
andern geben.” Heutzutage ift in ben allein noch üblichen Zuſammen⸗ 
feßungen „au3=, ein=, hinüberwechſeln“ der eigentliche Sinn von, wechſeln“ 
faft gänzlich verblaßt, jodaß wir nur jägerifhe Synonyma für „aus-, 
ein:, hinübergehen‘ Darunter zu verftehen Haben. 

Ähnlich wie beim Haarwild treffen wir e8 beim Feberwild. Auch 
bier ift das farblofe „fliegen‘ in Mißkredit gelommen, und finnverwandte 
Worte wie „Itieben, ftreihen, fich ſchwingen“ nehmen feine Stelle ein. 


1) Eine allgemeinere Bedeutung ſcheint fih an einer Stelle im Frauenlob 
zu offenbaren, wo allerdings von „Wechjel nehmen‘ die Rede if. Dort beißt 
es (Ettm. 327, A—6): 

un sende uns vrouwe ein kristenlich gemüete, 
durch den dem zuo gebote st&t 
swaz krinchet, wehsel nimt, 
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So jagt ber Jäger, wenn größeres Federwild wie Auer: und Birfhähne 
fi auf einen Baum, Zellen oder dergleichen nieberlafien: „Sie ſchwingen 
fi ein, ftehen ein, fußen an, bäumen ober holzen auf, ſtreichen ein,“ 
alles Ausbrüde, bie in unferem Jahrhundert erft aufgetreten find. Bon 
den Heineren Vögeln, namentlih aber von den Hühnern, die fih gern 
auf ben Boden nieberlaflen, heißt es „fie fallen ein‘, und zwar ſchon im 
17. Sahrhundert. Im allgemeinen unterſcheidet der Jäger fo, daß er 
für Haftiges Davonfliegen Bufammenfegungen mit „jtieben‘ und „fallen“ 
wie „abftieben, abfallen, aufftieben” verwendet, während er die lang- 
fame Flugbewegung mit „abftreihen, abftehen, abreiten, abbäumen“ 
fennzeichnet. 

Damit möge unlere Sammlung für diefen Punkt abgeſchloſſen fein, 
obgleich nicht zu verkennen ift, daß der reihe Schab bilblidder Worte 
und Wendungen bei weiten nicht völlig herausgehoben wurde. Doch 
hoffen wir, an diefer Stelle ein einigermaßen deutliches Bild Davon 
entworfen zu Haben, wie der Jäger Leben und reiben des Wildes 
beobachtet. 


4. Der Weidmann daheim und unter ſeinesgleichen. 

In gleicher Weife wie der Jäger menjchliche Eigenfchaften und für 
Menſchen gültige Bezeichnungen den Tieren beilegt — ich erinnere nur 
an „Gejelle, alter Herr, roter Räuber, Schwarzrod” — überträgt er 
auch nicht felten die ihm geläufigen Ausdrücke aus ber Tierwelt auf fid) 
und feine Umgebung. Seine Wohnung nennt er mit Vorliebe „feinen 
Bau”, in den er „Hineinfährt”. So erzählt im Weidwerk in Wort und 
Bild III 114 ein WUlpenförfter feinem SYagdfreunde, den er abholt, daß 
feine Wohnung eingefchneit wäre, und daß bie „rüdwärtige Einfahrts- 
röhre” Hätte ausgefchaufelt werden müflen. In der „Sägerzeitung” 
XV 752 berichtet ein anderer: Als ih auf einem Holzfuhrwege nad 
meinem „Bau zufhnürte u.f.f.” Ferner Heißt es a. a. O. 554: 
„Um mein Gewillen zu beruhigen, erklärte ih . . . , ich wünſche meine 
Beche zu bezahlen, nur unter der Vorausſetzung fei ich hier „eingefallen“. 
Für „fterben‘ gebraucht der Jäger nicht felten „‚verenben ‘, häufiger aber 
noch „ins Jenſeits hinüberwechſeln“. Seine Augen find „Lichter“, feine 
Füße „Läufe” oder „Ständer“, jo „Jägerzeitung“ XV 115: „Da kommt 
er Schon angeftiefelt ber alte Sauphilipp mit freubeftrahlendem Geſicht 
und mächtigen Schritten, als hätte er bes feligen Münchhaufen Meilen: 
ftiefel an den Ständern.” Bei einem fürftlichen Jagen foll, wie mir 
mitgeteilt wurde, ein Jäger zu feinem Landesheren geſagt Haben, als 
er deiien Ohr biuten ſah: „Durchlaucht Halten zu Gnaden, Hochdero 
Löffel ſchweißt.“ Das Mahl nach einer Treibjagdb nennt man in 
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launiger Weife „das Schüffeltreiben” in Anlehnung an „Keſſeltreiben“, 
wie eine Art Treibjagb auf Hafen heißt. Überhaupt wird dieſe Über: 
tragung gern zu humoriftifchen Zwecken ausgebeutet, und daß man damit 
nit geringe Ausfihten auf Erfolg Hat, beweift ein in dieſer Art 
abgefahter Liebesbrief eines Förfterd, den Frh. von Maltib in den 
„Humorift. Raupen“ (Berlin 1822), S 57 lg. mitteilt. Seiner Eigenart 
wegen möge er bier Platz finden: 


Theure Sylphyde! 


Mit der Furcht des aufgeiheuchten Rehes ober des haakenſchlagen⸗ 
den Häschens oder des dahinbraufenden Sechzehnenders, ergreift meine 
nur des Fängers gewohnte Hand, der Bänfe leichtfertigen Kiel; und 
Verzeihung drum, wenn, wie nad) dem Sturm der Wald, auch mein 
Schreiben talligraphiihe und orthographiſche Windbrühe genug aufzu⸗ 
weiien bat. Thenre Sylphyde! — Seit jenem unvergehlichen Abend —, 
ald die große Sau gejchoflen wurde, und ih Sie äugte, war meine 
Ruhe auf immer dahingewechſelt. Meine Gedanken fchienen gleichfam 
par force gehegt zu werden, und ber Waldhammer meines Herzens zeichnete 
an diefem Tage, mit merklichen Schlägen, unter dem damals anwefenden, 
großen Mädchenbeftande trotz jo mandem kräftig Extraftarfen, nur das 
ſchlanke Bohlſtämmchen Ihrer Figur aus. 

Ja, ih Tiebe Sie! — Vergebens Habe ich Iange genug gezielt und 
Korn genommen! — Bon neuem erfchienen Sie geftern vor meinem 
Rohr — da ließ ich fahren, und Gott wolle geben, Sie ſchweißten in 
Liebel — DI wie gern wollte ih dann bie Fährte, die zu dem Lager 
meiner Wünfche führt, aufnehmen und anhaltend darauf fortarbeiten. — 
Ja, meine Theurel ih mag nicht länger mehr den Stand meines 
Imern verbienden. Bu fehr Haben Ihre bligenden Lichterchens, der 
Vuchs Ihrer ſchlanken Birkentaille auf meine Herzensbatterie euer 
gegeben. D, bürfte ich den Sorftfrevel wagen — dürfte ich Nektar aus 
dieſem Stämmchen fchlürfen? — — Doch ich fühle es nur zu gut, ich gehe 
dem Bäumchen meiner Liebe zu gerade an die Wurzel. Kein Stamm 
fällt auf dem erften Hieb. Aber genug fei Ihnen, fchöne Sylphyde, das 
Belenntnis: daB ich Sie liebe — mehr liebe als der Hirſch die Äſung, 
1. Raupe das Blättchen, das Eichhörnden die Nuß, das Staubfädchen 
te Narbe. 

Ja, holdes Mädchen! gütige Taratorin meiner innern guten und 
ſchlechten Beſtände — ewig leuchtendes Viſierkörnchen meiner Lichter — 
lübes Halaly meiner Laufcher — duftende Lindenblüthe meiner Naſe — 
Schnepfenbrätchen meines Leder — Sie haben mich mit den Fangnetzen 
Ihrer himmlischen Reize umftellt. Bitternd ericheint der arme Kümmerer 
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vor Ihnen auf den Lauf,?) donnern Sie den ſchon halb vor Sehnfudt 
verenbdeten nicht ganz nieber; fangen Sie Lieber den liebekranken Flücht⸗ 
fing ein! — O Theurel Sie geben ihm neue Kraft, neues Leben! 
Gönnen Sie ihm die füßen Rechte des Platzhirſches. — Stolz der hoben 
Gunſt wird er auch einft als glüdlicher Ehemann Sie zu behaupten, fein 
Geweih zu tragen wiffen — — und nur Selten zurüdjeßen. — — 
Aber wozu gebe ich meine Gefühle laut aus? — Ahr Inneres — 
Ihre Heine Remife der Liebe — Ihr Herz wird denjenigen nicht falſch 
anfprechen, welcher in Liebe zu Ihnen bis in den Tod verendet. 
Ihr | 

vor Sehnsucht verfrüppeltes Neidel?) 

Elias Borkenkäfer. 


Eine Zielfcheibe des Spottes waren von jeher bei ben Sägern die 
ſchlechten Schügen und ſolche Zagdfreunde, die mit mehr Eifer als de 
Ihid dem edlen Weidwerk oblagen. Für fie hat man mandherlei bos⸗ 
bafte Namen. Schon Döbel (Zägerpractica IH 103) ſchreibt: „Ed 
fommen aber au fo viele Stümpler und Beinhajen unter ber 
Jägerey daher, daß viele die Jägerey und das Weibwerd gar nidt 
lernen.” Beinhaſe verderbt aus Bönhafe war urſprünglich nd. Be 
zeichnung für nicht zunftmäßige Schneider, die auf dem Boben (nd. Bön) 
arbeiten mußten, um vor den Nachitellungen der eiferfüchtigen Zunft: 
Ihneider verborgen zu bleiben.) „Schlumpfhüg‘ beißt der Jäger, ber 
zufällig einen guten Schuß thut, jedenfalls nah nd. Schlump(3) = 
Glückszufall. In moderner Beit ift als Spottname ja „Sonntagsjäger"‘) 
fehr gebräuchlich geworden; daneben zeigt fi, allerdings mehr mit 
ironifher Färbung, „Jagdfex“ und „Sagdgigerl”. Weit jchlimmer 
fommen Diejenigen weg, die nur des ſchnöden Mammons wegen bem 
eblen Weidwerk obliegen. Wildungen (Neujahrögefhent 1799, ©. 50). 
bezeichnet fie als „Küchenjäger”. „Wfterjäger” und noch um einige 
Grade verächtlicher „Uasjäger” nannte man ſchon im vorigen Jahrhundert 
ſolche Leute, die in ihrem Gelddurſt Telbft tragende Mutterwilb nicht 
verſchonten und viel Wild zu Holz fchofien, d. h. fo verwundeten, daß 
es langjam und qualvoll verendete. In ähnlichem Sinne wirb Jäger: 
zeitung XV 288 „Schießer” verwandt. Dort heißt es: „... daß du 
als Jäger ein echter und gerechter Weidmann, d. 5. fein vernichtungs: 





1) Lauf = ber freie Plab beim eingeftellten Jagen, auf dem das Wild ab: 
geſchoſſen murde. 

2) Neidel = Neid. 

3) Vergl. Kluge, Etym. Wörterb. 

4) Buerft belegbar in Warburgs „Waldhorn“ (Berlin 1844) ©. 683. 
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frober, biutdürftiger Mordgefelle & la Schießer und Uasjäger geworben, 
fondern ein Menſch im edelften Sinne des Wortes geblieben bift." 
Sich jelbft nennen die Jäger gerne „die Grünen“ oder „die grüne 
Gilde”, ſeltener, Jünger der Diana‘, und ein einzelner Heißt „Grünrock“. 
Bei der Zreibjagd erhält der beſte Schüß den ehrenvollen Zitel „Iagd- 
könig“. 
II. Fremde Eiufluſſe. 


Hat auch der Jäger nicht fo wie etwa der Burſch im Mittelpunkt 
des geiftigen Lebens geftanden, ſondern mehr abjeit3 der großen Heer: 
firaße fich den Freuden feines Traftftählenden Berufes Hingegeben, fo ift 
doch auch feine Kaftenfpradhe von fremden Einflüflen nicht ganz frei: 
geblieben. Bweimal wurde, wie in die Gemeinfpracdhe überhaupt, jo auch 
in die Weidmannsſprache franzöfifches Eigentum in breitem Strom Hinein- 
geleitet. Das eine Mal im 12., 13. Jahrhundert bei Einführung der 
in Frankreich zu hoher Blüte gebrachten PBarforcejagd, das andere Mal 
im 17., 18. Sahrhundert, wo vornehmlich die Überfegungen franzöfifcher 
Schwerte viele fremde Ausdrücke mit fich braditen. 

Aus der eriten Periode find nur noch einige kümmerliche Reſte er- 
halten, zumeift ſolche Ausdrücke, die fchon Gottfried in der bekannten 
Jagdſcene anführt. Da heißt es beim Zerwirken des Hirjches (V. 2907): 
Zriftan nahm den „panzen“ heraus. Das Wort entftammt dem Fran⸗ 
zöfiichen, wo noch heute "panse = Wanft, Magen ift. Jetzt wird es von 
den Jägern in den Formen „Panzen” und „Panſen“ für Magen ber 
wieberfäuenden Wildarten noch recht häufig verwandt. 3.2942 fagt 
Öottfrieb: die zimberen er abe genam von dem lide, an dem sie was, 
Wilhelm Herb") will zimbere von mit. “cymbala’ — testiculi herleiten. 
Dem wiberfpricht aber erftens der Singular „die zimberen“ („zimberen“ 
it Singular, wie aus dem darauf folgenden „sie was“ hervorgeht), 
während man nach “cymbala’ Plural erwarten müßte; zweitens führt, 
wie auch Hertz erwähnt, Heppe (Wohle, Jäger) Bämmer oder Zemmel 
für das männlidhe Glied an, während er die „testiculi* mit „Kurz- 
wildbret” benennt. Zimbere dürfte nun wohl mit frz. cimier = Helm: 
buſch zufammenzuftellen fein. Es wurde jedenfalls fchon von franzöfiichen 
Sügern als bildlicher Ausdruck verwandt für den am Gliede fihenden 
langen Haarbüfchel.) In diefem Sinne finden wir es bei Gottfried. 
Später wurbe es für das ganze Glied verwandt mit Wusnahme ber 
Zeftitel; fo Steht e8 bei Heppe. Dazu würde auch die urfprüngliche 


1) „Triſtan und Iſolde“ 1877, ©. 6568. Er beruft fi) auf Germ. 17, s98. 
2) Auch Schmeller II 1121 läßt die Möglichkeit eines Tropus zu, mie ich 
nachträglich ſah. 
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Glied ftimmen, und ferner ſpricht dafür, daß die fpäteren Jäger für das 
unverftänblihe Zämmer ein ähnliches Bild, nämlich Pinfel, erfunden 


haben. 

Gleichen Urfprungs ift das ebenfalls bei Gottfried erwähnte „zimere“, 
das jebige Zimmer oder Biemer — Nüdenftüd. Man verftebt dar: 
unter das ganze NRüdenftüd beim Hirih, Reh oder Wilbihwein und 


teilt e3 ein in Vorder-, Mittel- und Hinterzimmer. Früher trug nur 
das lebte Ende des Rückgrats diefen Namen. Gottfried jagt ausdrücklich 
(2901/2): „über lanken (Hüfte) gein dem ende (Schwanz) wol ander- 
halber hende.“ Fleming berichtet noch) außerdem (S. 263), daß beim 
Aufbrecden des Hirfches die „Blume” (Schwanz) am „Bemmel” und 


die Haut am Kopfe bis an die Ohren belaffen wurde. Jedenfalls wird 
die büfchelartige „Blume“ Anlaß gegeben haben zu dem Wergleich mit 
„eimier“, 

Die Sitte des Curéemachens (bei Gottfried curie genannt) war 
noch bis in unjer Sahrhundert hinein üblich, wenigftens wird es in 
Hartigs Lehrbuch für Jäger (1852) noch erwähnt. Die wertlofen Stüde 
vom Hirſch werden den Hunden auf der frifh abgezogenen Haut zu 
freien gegeben, daher der Name „curie, curde“, den Gottfrieb ſelbſt 
ihon von „euir“ ableitet. Die entiprechenden afrz. Formen lauteten 
„euirie, cuiree“. Die Sitte de Fourquie-madheng (Triftan 2925 furkie), 
d.h. das AWuffteden einiger Stüde vom Eingeweide des Hirfches auf 
eine Gabel, fcheint bei den deutſchen Jägern nicht recht Eingang ge 
funden zu haben. Sie taucht fpäter mit den Überfegungen von Du Fouillour 


bon neuem auf, verſchwindet aber bald wieder. Weit Iebenzfähiger zeigt 


fih das gleichfalls aus dieſer Beit ftammende Lehnwort „birfchen“. 
Mhd. birsen oder pirsen, dem das afrz. bercer, berser "mit Pfeil 


und Bogen ſchießen' zu Grunde liegt, bezeichnet im Gegenfaß zur Hetz⸗ 
jagd das Erlegen bed Wildes mit jegliher Art Schußwaffen. Weil 


man fi nun dabei an das Wild heranfchleihen mußte, erlangte e3 bald 
die Nebenbedeutung „ſich anjchleichen“, in ber es heute allein noch 
gangbar ift. 

Am 17. und 18. Jahrhundert herrſchte Die franzöfifhe Sprade 
namentlich bei der Parforcejagb vor. Die beim Leit: und Schweißhund 
üblihen Aufmunterungen und Anreden werden ind ranzöfifche über: 
tragen. Das deutſche „Vorhin“ ober „Hinach“ wird bei den Barforce 
hunden „Volez, volez, mes chiens“ oder „apr&s, aprös, mes chiens‘, 
das deutihe „Schon dich” und „Zurück“ wirb „Derriere‘ und „arrötez 
vous“. Die Koppel verfolgender Hunde nennt wohl zuerft Döhel „Meute”. 
Das Wort war im Franzöfiſchen urjprünglih für den ganzen Jagdzug 
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(nad) It. motus) giltig und erft fpäter auf die Hunde beſchränkt worben. 
Ob auch der bekannte Jagdruf „Hallali” franzöfiichen Urfprungs ift, 
tage ich nicht zu enticheiden. Wielleicht ift er nur eine Weiterbildung 
oder wohl noch befier Bufammenziehung ber bei den Jägern fo beliebten 
Ausrıfe „Halo, Halli”. Auffällig ift dabei nur, daß er zunächft bei 
den Franzofen auftaudt, und zwar, wie Her angiebt, nad) dem 
16. Jahrhundert, während die Deutichen ihn erjt feit dem 18. Jahr⸗ 
hundert fennen. Angewandt wurde der Auf, wenn der Hirſch ermüdet 
nd den Hunden ftellte, und daher fagt der Jäger von heute auch kurz⸗ 
weg: „Der Hirſch ift hallali.“ 

Ein weiterer Einfluß franzöfifierenden Geiftes ift die Anhängung 
der franzdfiich-deutfchen Infinitivendung -ieren an gut deutiche Worte. 
So bildet der Jäger der damaligen Zeit „bradieren” — mit Braden 
jogen, „frettieren” — mit dem Sretihen (eine Wiefelart) jagen, 
„buſchieren“ = im Buſch (mit dem Worftehhund) jagen. Auch bie 
Dreffur des Hühnerhundes war, wie ſchon der Name fagt, franzöfiichen 
Urſprungs und brachte natürlich. mandherlei franzöfifche Worte mit fich. 
Einige davon find bis zur Untenntlichleit verſtümmelt worden. So 
beißt e8 in ben „Jagdgeſchichten“ von Neuters „Läufhen un Rimels“ 
(85. II) von einem Förfter, der das Fell feines Hühnerhundes Caro 
als Weſte trägt und darin, wie er erzählt, gezwungen ift, vor Hühnern 
u ftehen: 
vn ſiehen Ja, seggt oll Rohd’, ja dat kann sin, 

Denn stünnst nich du, de West de stünn. 


Karo'n sin Fell, seggt Rahfaut, so!? 
Denn makst nich du, denn makt de West tiboh. 


Diefes „tiboh“ ift weiter nichts ala das franzöſiſche tout beau, 
da3 dem Hühnerhund zugerufen wird, wenn er fich ftill niederlegen foll. 
Beitere Verſtümmelungen dieſes Wortes find „Du beau“ bei Hartig, 
Lehrbuch für Jäger (S. 25) und „Tupoo“ in Moferd Forftardiv 1790 
(8. 8), „Du bois“, Döbel I, 112. Noch fchlimmer ift der Jäger mit 
„üre haut“ umgejprungen, das man fi beim Auffliegen von Federwild 
zurief. Die einfache Zufammenziehung in „Tiro“ ift noch das Minbefte, 
ſchon Döbel hat „Kirro“*?), dazu tritt Später „Giro“ und Großkopf (Weide- 
werkslexicon 1759) zerſchneidet das Wort wieder in „Kirr O1“. Sept 
allgemein verbreitet ift das urfprünglich nur bei den Sägern übliche 
„eouche“, das ſchon Fleming (S. 177) erwähnt. Unter einem „fermen“ 
Hund verfteht man feit Ende vorigen Jahrhunderts zunächſt einen gut 
dreifierten Hühnerhund, fpäter auch jeden anderen gut breffierten Jagdhund. 





1) Wahrſcheinlich vollsetymologiſch nah Firren = zirpen, gurren. 
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Neuerdings kommt die engliihe BDrefiur der Hühnerhunde bei 
unjeren Jägern auf und damit auch eine Weihe von englischen Aus 
. drüden, wie z. B. „down“ für „tout beau“. Doch Haben ſolche Be 
zeichnungen noch nicht jo recht feiten Fuß gefaßt.?) 

Auch fonft Hat die Weidmannziprache Anleihen gemacht. Wir er: 
innern nur an „Beinhaje”, das der Bunftipracdhe der Schneider ent: 
ftammt, und ferner an „Sraut und Loth”, das ber Soldat an den 
Jäger abirat. Hinzu kommt noch der von den Büchſenmachern entlehnte 
Ausdrud „Seele" für bie Höhlung des Gewehrlaufs, der im unferem 
Sahrhundert in Aufnahme kam, und ferner aus der Schifferfprade 
„bugfieren“, d. h. einen Hafen oder Fuchs zu Pferde auf freiem Felde 
fo lange verfolgen, bis er nicht mehr fort kann. 


IV. Grammatifche Eigenart. 


Wer fih die Mühe macht, das Material der Weidmannsſprache 
einer genaueren Prüfung zu unterwerfen, dem wird eine Fülle 
folher Worte entgegentreten, die in der jebigen Gemeinfprache entweder 
ausgeftorben oder in eine andere Bedeutung übergegangen find. Solde 
altertümlihen Formen und Bedeutungen Tonnten fih um fo eher er: 
alten, al3 die Erlernung und richtige Anwendung der KRunftausbrüde, 
wie wir ja ſchon gejehen haben, den Sägern bis in unfer Jahrhundert 
hinein zur ftrengen Pflicht gemacht wurde, und auch jebt noch werden 
bei den Prüfungen einige Fragen hierauf bezüglich geftellt. Im folgenden 
haben wir einige bemerlenswerte Fälle aus dem reichhaltigen Borrat 
herausgegriffen. 

„Antvogel” nennt noch Hartig in feinem weibmännifchen Kon⸗ 
verfationslerilon die männliche Wildente und bucht damit einen Reit 
be3 mhd. antvogel = Ente, das fi) fonft auch noch mundartlich erhielt. 
In der oben erwähnten Speziellen Bebeutung fcheint es bei Jägern erſt 
in unferem Jahrhundert aufzutaucdhen, während es in dem allgemeinen 
Sinne beifpieläweife in Kaifer Marimilians I. Jagdbuch von 1508 (ab 
gebrudt von Karajan, Wien 1858) recht Häufig erfcheint. Überhaupt 
hat es im änhd. weitere Kreiſe beherricht. 

„Ausbüßen” auch ausbüſen, ausbiefen im Sinne von ausbeſſern 
(die Jagdnetze) ift feit Heppe (Wohlrebender Jäger 1763) bei ben | 
Jägern gebräuchlich. Es ftellt fih, wie auch Kebrein?) bemerkt, zu 
mbd. büezzen „ausbeflern”, das ja auch im Schriftdeutichen in Lüden 


1) Zufammengeftellt find diefe Ausbrüde in Dombromiis „EncyHopäbie” | 
unter dem Titel: „Anglicismen in der deutfchen Weidmannsſprache“. 
2) Zof. Kehrein, Wörterbuch der Weidmannsipradhe, Wiesbaden 1871. 
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büßer noch durchſchimmert. Übrigens Hatten auch die Jäger das Simpfer, 
jo jagt Aitinger, Bollftändiges Jagd- und Weydbüchlein von 1681: 
„...und diß Heißt gebüffet oder ausgebeflert.” 

Bache als Bezeichnung für weibliches Wildſchwein hängt ficher mit mhd. 
inm. bache = Schinken, Spedjeite zufammen, das nad) Schmeller (I 193) 
noch jet in Bayern von ber geräucherten oder zum Räuchern beftimmten 
Epedfeite üblich ift. Auch bei den Sägern ſcheint das Wort urfprünglich 
Maskulinum gewefen zu fein, wenigſtens fchreibt Das „Sag und Weywerkbuch“ 
(Branffurt 1582 I 60): „Der Bach tregt järlih nur einmal.” Doch 
weit Täntzer (1682) ſchon die Bade auf. 

Mit „Balg“ bezeichnet der Jäger noch heute die Haut der Hafen und 
aler vierfüßigen Raubtiere. Bom Fuchs gebraudt es ſchon im mhd. 
dademar von Laber (Strophen 432/33), und Nos Meurer (1560) 
fol. 88 berichtet: „Der Fuchs Hat ein Balg und kein Haut.” In der: 
ſelben Bedeutung Haben wir es auch noch erhalten im Sprichwort: „Stirbt 
der Suche, fo gilt der Balg. Der Ausdruck ift wohl übertragen aus 
dem mhd. balc — Schlau, da die Schläuche aus abgezugenen Tier- 
häuten gefertigt wurden. 

Ball — Bellen, wie es bei öfterreihifhen Sägern in „Ballhatz“ 
und „auf den Ball beten” noch vorlommt, ift ein Meft bes mhd. bal, 
dad im Ablautsverhäftnis zu bellen fteht. Als Sägerausdrud wirb es 
wert gebucht in Döbels Sägerpractica I 106b (1746), und, wie es 
\eint, wurde e8 nur mit Bezug auf Saujagden verwandt, denn Heppe 
(1763) bemerkt: Wenn nun ein Saufinder eine Sau verbeilet, 
werden die umftellten Riedenhunde angelaflen, die dann dem Ball des 
dinders zueilen und die Sau fangen. 

Mit Baft bezeichnen die Jäger heute bie mit kurzen Haaren beſetzte 
Haut, die das Geweih umgiebt, fo lange es noch nicht ausgewachſen ift. 
In dieſer Bedeutung zeigt es fich fchon bei Täntzer. Urfprünglich galt 
Bf von Tier- und Pflanzenhaut, wie denn Gottfried von Straßburg 
es au noch allgemeiner faßt, wenn er e3 von ber ganzen Haut bes 
Gries gebraucht. Übrigens kommt noch im vorigen Jahrhundert Baſt 
in ähnlichem Sinne vor, denn Paul (Wörterbuch) verzeichnet für Bürger: 
„Ne wand fi das Baſt von den Händen.” Bei den Jägern ift nur 
die männliche Form geblieben, während im Mittelhochdeutfchen beibe zuläffig 
waren. Das bekannte „Kette” in der Verbindung „eine Kette Reb⸗ 
hühner u. ſ. w.“ hat mit Fette = catena nichts zu thun, vielmehr ift es 
tine vollsetymologiſche Umdeutung aus Kütte und Kitte. Diefe Formen, 
denen das ahb. chutti, mhd. kütte — Schar zu Grunde liegt, waren 
im vorigen Jahrhundert noch ſehr gebräuchlich. Döbel (I 50) Hat 
Kite, C. v. Heppe (Aufrichtig. Lehrprinz 1751) Kütte und Kette. 
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Alſo erft Mitte vorigen Jahrhunderts ift Kette aufgelommen, währen! 
„Kitte” noch 1844 in Warburgs Waldhorn (S. 95) begegnet. Die im 
Mittelhochdeutſchen übliche tranfitive Verwendung von arbeiten = fd 
abmühen Iafien, gebrauchen, zeigt fich beim Jäger noch, wenn er fagt: 
„Der Hund ift gut gearbeitet‘ (— abgerichtet) oder „einen Hund arbeiten“ 
Als Jagerwort erjcheint es fchon im „New Jägerbuch“ von 1590. Sn 
neuerer Beit vermifcht ſich aber jchon ber jetzige Sprachgebrauch mit dem 
früheren, denn man hört ebenſo häufig: „Der Hund arbeitet gut. Die 
Droffel ift bei den Hirfcharten foviel wie LQuftröhre. ebenfalls bilde 
mbd. drozze „Kehle, Schlund” die Grumblage dazu (englifch jetzt noch 
„throat“). In der Litteraturfprache ſchimmert das Wort noch durd in 
„erdroſſeln“ — an der Kehle würgen. Nur noch mundartlich findet man 
das mhd. galt — unfruchtbar, und zwar in ben Formen gelt und galt 
von Kühen, die Feine Milch geben. Bei den Jägern ift gelt in dieſer 
Form allein üblih, und zwar alleinftehend und auch in Bufammen: 
fegungen wie „Geltride, Gelttier (unfruchtbare Hindin)“. Es erſcheint 
zuerft bei Fleming. — Kein Bild ift anzunehmen, wenn der Jäger für 
Hauer der Wildſchweine „Gewehre“ verwendet; vielmehr haben wir hier 
das mhd. gewer — „Wehr, Waffe im allgemeinen‘ erhalten, wie es ja auf 
noch aus „Seitengewehr” und aus dem im Kavallerielommando üblichen 
„Gewehr“ — Säbel erfichtlich if. Wielleiht bat auch das ahd. gewer 
— Stachel zu diefer Bezeichnung für die langen, fpibigen Fangzähne 
beigetragen. | 

Brunft fommt fon mhd. in der heute üblichen Bedeutung „Be 
gattungszeit des Rotwildes” vor, daneben hatte e8 auch den urſprünglichen 
und jebt ausgeftorbenen Sinn von „Geſchrei“. Seiner Bildung neh 
gehört e8 zu ahd. breman — brummen, wie Kunft zu queman — kommen 
(Nullſtufe von breman — brum + t:Suffig mit Übergangslaut f). Ti 
heutige Bedeutung erklärt fi) daraus, daß gerade die Hirfche während 
ber Begattungszeit ſtark fchreien. Brunft lautet es fchon vom 16. Jahr: 
hundert an bei den Jägern, und nur bei Nichtjägern wie Maaler, Stiel, 
Heniſch!)) taucht die auf falfcher Etymologie beruhende Form Brunft auf. 

Didung ſowohl wie das ins Schriftdeutiche aufgenommene Dididt, 
bewahren ben urſprünglichen Sinn von did — dicht, da fie beide einen 
dichten Holzbeitand bezeichnen. Zum Iegteren vergl. ©. 45, das erſtere 
ift erſt nhd, ift aber wohl aus bem mhd. bei Jägern viel vertandten 
stewf. dicke berjelben Bedeutung geflofien (vergl. z. B. Hadamars Jagd 
Strophe 546: Bi wilden in einer dicken). Erſt Nos Meurer (1560) 
bringt Didung, hat aber noch Dide daneben. 





1) Vergl. Kehrein ©. 75. 
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Recht bemerkenswert ift die Benennung ber vorlegten Enden an 
den Stangen des Hirſchgeweihs. Die gebräuchlichite moberne Form ift 
„Eisfprofien”, daneben zeigen fih aber noch „Eisfpröflel” und „Eis: 
ſprieß“ (fo Hartig Weidm. Eonverf.-Ler. 1861). Die beiden letzteren 
find eine Berftümmelung und Entftellung von dem bei Heppe (1763) 
noh verzeichneten „Eisſprüſſel“, das ſeinerſeits in feinem zweiten 
Beitandteil einen Neft des ahd. spruzzil, mhb. sprüssel — Leiterfprofie, 
Stufe, ober doch wenigſtens eine Unlehnung daran darjtellt. Der erfte 
Zeil des Wortes Liegt in Bezug auf feinen Urfprung noch ziemlich im 
Dunkeln... Das Wahrſcheinlichſte ift, daB wir es hier mit einer 
ähnlichen Entwicklung zu thun haben, wie in „ereignen‘. Als Grund: 
form wäre etwa anzunehmen „ougsprüssel“, aus dem dugsprüssel, 
eigsprüssel und jchließlich eissprüssel herborging.!) Leider bieten die ung 
überlieferten Formen, da fie erft aus nhd. Beit ftammen, keinen Anhalt 
für unfere Aufftellung, doch fcheint die Bedeutung bafür zu fpreden. 
Senn urfprünglich galt Eisfprüffel nur vom unterften Ende, das jebt 
„Augspross“ heißt. So fagt der Überjeger von Fouilloux' Vendrie (1590): 
„Lad erfte end wird andpuiller genennt ... . und wirb von Teutfchen 
Jägern der Eisjprüffel genennt.” No im 18. Jahrhundert findet fid 
vereinzelt diefe Bedeutung von Eisfprüffel, denn Pärſon berichtet im 
„Hirih gerechten Jäger” (1734) ©. 79: „Der Eisiprüffel ift das erfte 
End am Kopf.” Uber auch das zweite Ende Heißt ſchon frühzeitig 
„Eisiprüffel” und zwar zum Unterſchied von dem eigentlichen „ander 
Eisſpr.“ (So in Ulberti Magni Thierbuch überfegt von R. Ryff 1544.) 
Am Ende des 17. Jahrhunderts wird man ftatt des unverftänblich 
getvordenen „Eisſprüſſel“ in feiner eriten Bedeutung das durch bie 
Stellung diefer Enden gegebene „Augenſproſſen“ gebildet haben, das 
zuerft bei Täntzer auftritt. Für das zweite Ende blieb, weil man keine 
befiere Bezeichnung hatte, Eisfprüfjel, zu dem fih in ber zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die Nebenform „Eisfproß” gejellte. 

Auf mhd. vohe oder befler auf die beim Strider belegte Nebenform 
„vahe“ it wohl das weidmänniſche Fähe — Fühfin zurüdzuführen,?) 
doh galt das mhd. fowohl vom männlichen als auch vom weiblichen 
Fuchs. Vielleicht war es auch bei den Jägern ursprünglich fo. Es 
wird allerdings erft 1751 in Heppes „Aufrichtigem Lehrprinzen“ gebucht, 
und auch ſchon in dem heutigen Sinne. Ungefähr gleichzeitig wird es 





1) Auh das Deutihe Wörterbuch II 881 deutet auf Xerberbnis aus 
Angsprosse Bin. 

2) Anders Kehrein: Er führt aus dem Jahre 1419 eine Form „vöhin“ 
an und hält Fähe für ein Entründung, ähnlich wie in dial. schned ftatt schnöd. 
Doch müßte fi dann eine jägeriiche Nebenform „Fähin“ finden. 

Beitide. $. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 4. Heft. 18 
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auch auf die Weibchen anderer vierfüßiger Raubtiere übertragen und 
zwar in Sübbeutichland, wo ed auch heute noch Die allgemeinere 
Bedeutung zuweilen zeigt. In Norbdeutfchland dagegen wird ftreng an 
ber Bedeutung „Füchfin“ feitgehalten. 

Döbel (I, 24) berichtet: „Wenn ein Nudel (Sauen) bey einander 
und felbige ſtärker feyn als Friſchlinge, fo heißet e8 ein Rudel Lauter 
ftarte oder grobe Sauen.” Dies „grob“ bewahrt die mhd. Bedeutung 
von „grob (p)* = an Maſſe groß, did und ſtark. Es ift übrigens bei 
ben Sägern von heute noch recht an der Tagesordnung. Auch das ın 
der angezogenen Stelle erwähnte „Srifhling” wurde in mhd. Zeit in 
umfaſſender Weiſe für „junges Schaf” unb „junges Schwein“ verwandt, 
während es jetzt auf „junges Wildſchwein“ befchräntt if. Die mh. 
Formen lauteten „vrischine und vrischling“; fie find nad Kluge von 
„friſch“ = jung gebildet. Dafür könnte au das feit Döbel belegte 
„friſchen“ — Junge bringen vom Schwarzwild fprechen, wenn man | 
nicht lieber annehmen will, daß es nad Friſchling erft gebilbet wurde. 
Jägeriſches „röhren“ auch rehren — jchreien (vom Hirſch) ift jedenfalls 
ein Reſt des mhd. reoren — „blöken, brüllen“. Es begegnet ſchon in ben 
Weidſprüchen, ſo Nr. 10 bei Grimm: „Sag an, Weidmann, wo der 
edle Hirſch thut riren und hoffiren?“ Außerhalb der Weidmannsſprache 
iſt es im Oberdeutſchen (nach Schmeller) noch vorhanden in ber Be 
deutung „schreien wie ein Rind”, auch engl. „roar“ und md. rören 
„laut weinen” find ftammverwandt. Mit nhd. Ründung, vielleicht auf 
mit Anlehnung an Wolf kehrt das mhd. „welf“ — „Junges vom Hund 
und von wilden Tieren‘ wieder in „wölfen“ — “unge bringen (von 
Hunden und vierfüßigen Raubtieren), und zwar zuerft bei Täntzer 
(1682, IT 1258). Auch welf begegnet zumeilen noch heute in ber Form 
„Welp“. 

Ungefähr ſeit Luther iſt das nd. Fett ſtatt des älteren Feiſt 
(mh. ftn. veizt) zur Herrſchaft gekommen. Einen Reeſt des leztzteren 
bieten die Jäger noch, wenn fie das Fett des Rot-, Reh: und Schwarz⸗ 
wildes ausfchließlich mit Feift bezeichnen. Urſprünglich war der Begnff 
aber weiter gefaßt, denn Täntzer fagt: „eilt heißt man das Fett an 
ben wilden Tieren. 

„Sag mir an, mein lieber Waidmann, bift du ein Jäger und biſt 
hirſchgerecht?“ fragt ein Weidipruch (bei Grimm Nr.63) und meint 
damit einen Jäger, der zur Hirihjagd richtig ausgebilbet, mit einem 
Worte tauglih ift. Spätere bildeten weiter „holzgerecht, weidgerecht”, 
brauchten auch wohl „gerecht“ für ſich allein, wie 5.8. Döbel (1746) 
Jägerpractica, 184, jagt: „Es ift dem Hunde gerecht, fo er bie Fährte 
Iuftig und begierig anfäll.” Sa auch Hadamar von Laber fpridt 
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Str. 51 fhon von „gerehtem kobern (Spüren) der hunde“, und 
in moderner Beit redet man viel von gerehtem und nicht ge- 
tehtem Ausdbrud. In allen biefen Fällen erfcheint „gerecht” in den 
altern Bedeutungen „richtig, geſchickt, paflend, tauglich”, die im Schrift: 
deutfhen nur noch Schwach in „kunſtgerecht“ und in der Wendung „in 
allen Sätteln gerecht" nachklingen. 

Obgleich erſt für unfer Jahrhundert belegbar (zuerft in Hartigs 
Anleitung zur Forſt⸗ und Weidmannsſprache 1809) muß Doch das 
jägeriſche Geſtüber“ — „Kot bed zur Niederjagb gehörigen eBbaren 
gederwildes” weit älteren Datums fein. Jedenfalls ift es zu mhd. ge- 
stubere — Berfolgung zu ftellen, da es deſſen unabgezogene Bedeutung 
„Verſprengung, Verſprihung“ noch burchichimmern läßt. (Vergl. mhd. 
stinben — ſtieben, deſſen Nullſtufe in „gestübere“ erſcheint.) Bezeichnend 
it, daß die Jäger jetzt auch ‚Verſpritztes“ in gleichem Sinne verwenden. 

Eine ältere, jegt im Schriftbeutfchen ausgeftorbene Form bietet ung 
dad Hauptwort „Rauchwert" — Pelzwerk vierfüßiger Raubtiere, das den 
ipirantifchen Auslaut des mhd. rüch = rauh, Pelz noch gewahrt hat. 
Ta man den Urfprung vielfach nicht mehr verftand oder gar mißver- 
Hand, ift neuerdings Rauhwerk daneben aufgelommen. Den älteften 
Beleg für Rauchwerk bietet Fleming S. 119, Rauhwerk erſcheint zuerft 
bei Hartig in feiner Anleitung zur Forſt- und Weidmannsſprache (1809). 
— In „prellen” auch „anprellen” — gegen etwas ftürzen, prallen bewahren 
die Jäger die eigentlich richtige, umgelautete Form, die im Mittelhoch- 
deutſchen allein üblich, während das Schriftdeutiche die nach dem Präteritum 
„pralte” gebildete analoge Form prallen aufgenommen bat. Täntzer II40 
führt ein „zurüdprellen” an und Bornemann (Humor. Jagdgedichte 1855, 
&.57) Iäßt den Hühnerhund „nachprellen” db. h. den Hühnern nad: 
ſpringen. Auch im Schriftdeutichen taucht vereinzelt „prellen‘ auf, fo 
bei Uhland: „von dem der Pfeil auf den Schühen prellt.“ Vergl. Paul 
— „Bl“, das Hartig im SKonverfationdlerilon als Zuruf an den 
Hühnerhund verzeichnet, wenn er etwas aufjagen fol, ift wohl alte 
Imperativform von bellen. In „bändig” — gut am Seil führbar und 
„gängig“ — willig am Hängefeil gehend, erhielten uns die Jäger die ur: 
ſprüngliche, unabgezogene Bedeutung der Adjektiva, wie fie in ben Zu⸗ 
fammenfegungen „durchgängig“ und „unbändig” kaum noch erfannt wird. 
Beide Ausprüde find im Mittelhochbeutfchen vorhanden, und zwar war das 
erite wohl ſchon damals Jãgerausdruck. Führig“ Dagegen taucht in gleicher 

g erft bei Döbel auf und ift wohl als Eigenbildung ber Jäger 
nad) der Art der vorhergehenden anzufehen. Jägeriſche Eigenbildung ift auch 
benoffen machen und werben, das ebenfalls Döbel verzeichnet. Es be- 
deutet, dem Hunde ben „Genuß“ (des friichen Blutes) geben und ift 
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wohl nach genofjen m. gebildet, wenigftens läßt ſich fein mhd. beniezen, 
dem es entfloffen wäre, nachweilen. ine eigenartige Verwendung 
zeigt das an in „anjagen” — zu jagen beginnen, „Anjagd“ — Beginn 
der Jagd, auch Ort, wo man beginnt, „antreiben” — zu treiben an: 
fangen, „Anſuche“ — Stelle, wo fih Schweiß von dem angeſchoſſenen 
Tiere findet, und der Hund auf die Fährte gebracht wird, er aljo am 
fängt zu fuchen (Kehrein), und ſchließlich „anfchreien” = zu Anfang 
des eingeftellten Jagens fchreien (da8 Jagdgeſchrei erheben). In allen 
diefen Worten hat an den Sinn von beginnen, anfangen, wie es im Mittel: 
hochdeutſchen gebräucdlider war, z. B. in „aneganc — Beginn” und 
„ansagen = anfangen zu fagen.” Nhd. ſchimmert es ſonſt noch ın 
„angehend” und in dem beim Kartenfpiel üblichen „angeben — zu geben 
anfangen” durch. | 

Zum Schluffe fei noch das allbefannte „Schweiß“ erwähnt. Es it 
bemerkenswert, weil fich die zweite Bedeutung bes mhd. sweiz — Blut darin 
erhalten Hat. Gebucht findet es fich zuerit ald Jägerwort bei Geßner. 
Ein Eigenſchaftswort , ſchweißig“ — blutig kennen die Weidſprüche ſchon 
Bei Grimm Nr. 153 heißt es: „Da lauft der edel Hirſch mit jeiner 
fhweißigen Haut. | 

Neben diefem Fefthalten am Wltüberlommenen finden fich aud hie 
und da Unfäbe, das aus der Gemeinſprache befannte Material jelbftändig 
zu geftalten. Wie andere Berufs: und Standesſprachen befigt aud bie 
Weidmannsſprache eine ftaunenswerte Leichtigkeit Zeitworte von Haupt: 
toorten zu bilden. Wir ftellen bier einige zufammen: baumen, auf, 
abbäumen; äugen, an=, eräugen; an=, abbaden = das Gewehr an:, ab 
feßen; holzen (= auf den Bau klettern von Mardern), aufholzen;, wurmen = 
Würmer fuchen (von der Schnepfe); blatten = den Rehbock durch Pfeifen 
auf einem Buchenblatte Ioden; an: abhalfen (den Hund) — ihm des 
Halsband anlegen, abnehmen; enthahnen (die Rebhühner) — die Hähne 
abſchießen; geniden, abgeniden, ausbeeren, aufbeeren (die Dohnen), 
anleinen (den Hund) = ihn an die Leine binden; ankörnen — mit Körnern 
anloden; anludern = durch ein Luder (Aas) anlocken; reifern (vom Leit 
hund) = am Laube und an den Zweigen (ftatt auf dem Boden) umher 
ſchnüffeln; einſchleifen (eine Leine) — eine Schleife binden; wurzeln (vom 
. Dach) — nach Wurzeln fuchen; winden (vom Wild) = argwöhniſch umber: 
ſpähen; verreifern (ein Fangeiſen) — es mit Reiſern verbeden; durch 
fangen — mit dem Fänger durchſtechen; keſſeln — ſich ein Lager wählen 
‘(von Wildſchweinen); böckſern (vom Brunftgeruch beim Rot: und Dam: 
wild); ab=, aufdoden - eine Leine ab=, aufwideln; flämmen, ausflämmen- 
einem Gemwehrlauf durch einen blinden Schuß die Glätte nehmen; bären- 
brunften (bei Bären). 








Bon Paul Lemble. 269 


Bemerkenswert ſind ferner die vielen ſchallnachahmenden Zeitwörter, 
die der Fäger zur Unterſcheidung der Tierſtimmen gebildet hat. Den 
tiefen Ton der Waldfchnepfe nennt er „murgen, quoren, quarren”, „pü⸗ 
igen” den hohen Ton. „Spiffen, fpießen, piften, biften” bat er für 
den pfeifenden Lockruf der Hafelhühner. Bon der wilden Taube fagt 
mon „rudjen”, „fiepen“ von der Ride, die ihre Jungen lodt, „tedern” 
vom belenden Fuchs. Mit „Ichleifen” bezeichnet der Jäger bie lang⸗ 
gegogenen, dem Schleifen der Senfe ähnlichen Töne in der „Balzarie” 
des Auerhahns, während die furzen, fchlagenden durch „knappen“ aus⸗ 
gedrückt werden. 

Wie wir ſchon oben ſahen, zeigt der Jäger eine unüberwindliche 
Abneigung gegen abgeblaßte Allgemeinbegriffe. Ohr, Schwanz, Fuß, 
geben, laufen, fliegen find ziemlich verpönt, und der Jäger ſetzt treffen: 
dere, meift nach der Wildgattung verſchiedene Ausdrüde, wie Laufcher, 
Löffel, Rute, Blume, Lunte, Lauf, Ständer, ziehen, ſchnüren, flüchtig 
werden, abftieben u. a. dafür ein. Die gleiche ftiliftiiche Eigenart offen: 
dart fidh bei den Eigenjchaftsworten. Niemals heißt es: Ein großer 
dirſch, ſondern ein „ftarker, Tapitaler, guter oder Tapitalguter Hirſch“, 
und bei Keilern „Start oder grob.” Worte wie Hein, mager und 
ſchön kennen die Weidwerkslexika nicht, dafür verzeichnen fie „gering, 
\ömal, fchlecht bei Leibe” und „ftark, prächtig” So fagt der Jäger 
tet: „Das Geweih ift ftark oder prächtig”, aber niemals „Schön.“ 

Lantlich fteht die Weidmannsſprache auf dem Boden der Schrift- 
ſprache. Doch zeigt fich hie und da eine Vorliebe für oberdeutfchen Anlaut, 
jo in Pürzel „Sauſchwauz“ neben feltnerem Bürzel, pürjchen ober 
hiriden neben birfchen, neben Brunft das feltnere Prunft. Auf nieder: 
dentihem Einfluß beruht vielleicht da8 Beitwort frangen, mit bem ber 
Jaͤger das Spielen der Wildfälber untereinander bezeichnet. Da bie 
voffierlihen Tierchen fi) hierbei auf die Hinterläufe ftelen und mit 
den BVorderläufen aufeinander Losfchlagen, Liegt ein Vergleich mit nd. 
wrangen — ſich balgen (namentlich von Kindern) fehr nahe. 

Nur bleibt mir unerffärlih, wie fih wr zu fr entwideln Tonnte. 
Rehrein ſucht e8 auf mhd. phrengen, pfrengen, oberd. pfrengen — „in bie 
Enge treiben, drängen” zurüdzuführen. Uber abgejehen davon, daß die 
jägeriſche Bedeutung fchlecht dazu paßt, bleibt auch mwieber der Über: 
ging von e zu a unerflärlih. Iſt der Vorgang etwa fo, daß das nd. 
wrangen entlehnt wurde, daß es aber auf oberbeutfhem Gebiet in 
Anlehnung an pfrengen feinen Bier ungebräudlichen Anlaut wr zu fr 
wandelte? 

Weniger zweifelhaft iſt, daß nd. oder md. Einfluß zuzuſchreiben ſei 
dos jägeriſche „einheſſen od. einheeſen, einhäſen — bei dem erlegten 
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Wild einen Schnitt zwifchen Knochen und Flechſe des einen Hinterlaufs 
thun und den andern Hindurchfieden.” Heſſe fteht in ähnlichem Ber: 
hältnis zu Hd. Hächfe, wie nd. Foß zu bb. Fuchs. Schon die erften 
Weidwerkslexika, die es verzeichnen, Großkopff und Heppe (Wohlred. 
Säger), bringen bie Formen einhefien und einheefen, während bie ob). 
Form einhächſen erſt in neuefter Beit erfcheint. 


V. Einfluß der Weidmannsſprache anf die Gemeiniprade. 


Sobald die Weidmannsfprache zufammen mit dem ganzen Jäger: 
ftand in fich feit gefügt war, konnten bei der Bedeutung, bie die Jagd 
immer gehabt Hat, Einwirkungen auf die Gemeinſprache nicht ausbleiben. 
Das war namentlich der Fall im 17., 18. Jahrhundert, wo ſelbſt Fürſten 
und Hohe Adlige das Weidwerk und damit auch die Jägerausdrücke 
erlernten, die dann durch ihre Vermitilung in meitere Kreife gelangten. 
Aber auch in mhd. Zeit ſchon finden wir Entlehnungen. So zeigt 
„hetzen“ fih in übertragenem Sinne beifpielsweife im Titurel 5061: 
„mich jämer hetzet“ „Luoder“ galt urfprünglid nur in der Sprade 
der Falkner und bezeichnete eine Lockmittel in Geftalt eines Vogels, dann 
aber aud Keine Fleiſchſtücke, die ebenfalls als Köder für den Falken 
dienten. Die Bedeutung „Lockmittel“ wurde ſchon im Mittelhochdeutjchen 
von der Umgangssprache aufgenommen und zu „Lockung, Verlodung, fünd: 
liches Wohlleben” umgeprägt, wie es im nhb. Lüderli noch durd- 
ſchimmert. Bei den Sägern hat e8 fih im Sinne von Lodfpeife nod 
bi8 auf den heutigen Tag erhalten, und da man ald Luder für Raub: 
tiere fehr gern das Was gefallener zahmer Tiere nahm und noch jeht 
nimmt, jo konnte das heute übliche Träftige Schimpfwort „Luder“ daraus 
erwachſen. Auch unfer „nachhängen“, wie es in ber Wendung „feinen 
Gedanken nachhängen“ zu Tage tritt, war urfprünglid Weidmanns⸗ 
wort.) Einem Wilde nachhängen heißt beim Jäger: ihm auf ber 
Fährte folgen. Früher galt es hauptfählih von der Suche mit dem 
Leithunde und hatte feinen Urfprung darin, daß man bem Hunde 
das Seil nahhangen ließ, bewahrt fomit auch noch den urfprünglid 
tranfitiven Sinn von hängen. 

Schlägt ein Hund an, bevor er das Wild aufgefprengt oder auch nur 
gejehen Bat, jo nennt ihn der Jäger „vorlaut, dba er nach weid— 
männifher Ausdrudsweife zu früh laut wird. Daß diefer Ausdrud 
bei pafjender Gelegenheit auch auf ben Menfchen angewandt murbe, 


1) Under8 Paul, der es aus der Bedeutung „dem Pferb bie Zügel 
ſchießen laſſen, nachſprengen, nacheilen“ erklärt. Doch liegt wohl mehr ein 
ruhiges Nachſpüren mit feftem Biel in dem Wort. 
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Ttegt auf der Hand. Aufgezeichnet wurde er als Jägerwort zuerft in 
Großkopffs Weidewerkslexikon von 1759, wenn mir nichts entgangen ift, 
während er in ber Litteraturfprade in Schillers „Räubern” zuerft auf: 
tritt. „Nudel und „Didiht” Haben beide noch eine ſtarke meib- 
männiiche Färbung. Das erftere wird noch in Bebler8 Univerjallerifon 
der Jägerſprache allein zugewiejen, u. zw. taucht es zuerit bei Zänter 
auf, der S. 39 von einem „Rudel Sauen” ſpricht. Wahrſcheinlich 
haben wir in Nudel eine Diminutivform von rode zu ſuchen, das 
neben rotte = Schar im Mittelhochbeutfchen begegnet. Dickicht als Haupt: 
wort verzeichnet bei ben Jägern fchon Täntzer (1682), während es 
in die Schriftfpracdhe erft von Hagedorn (1764) eingeführt wird.) 

Für manderlei menſchliche Eigenfhaften und Wejensarten hat bie 
Jägerſprache Namen leihen müſſen. So geht „bärbeißig” nicht auf 
„bifig wie ein Bär’ jondern auf „Bärenbeißer” zurüd. Damit bezeichnet 
don Zänber eine Urt fchwerer Hunde, die befonder8 gern zur 
Hetze anf Bären benutzt wurden, da fie ſehr ſtark und biffig waren. 
Bärbeißig ericheint nah Grimm zuerft 1783 in der Schriftfprache. 
Seht gebrauchen wir auch wohl „Bärenbeißer” für ſolch einen hitzigen 
Renihen, häufiger aber noch „Bullenbeißer”, wie jene Hunde aud 
genannt wurben. Gleichfalls aus dem Leben und Treiben der Jagd⸗ 
hunde ftammen die Worte „unbändig” und „nafeweis”. Ein Hund 
wurde bei den Sägern früherer Zeit (3. B. bei Yleming ©. 180) 
„bändig” genannt, wenn er fi gut am Bande oder Seil führen ließ 
(da8 Tiegt ficher auch ſchon im mhd. bendec), und noch jebt fennt ber 
Jäger „fridbändig” und „kuppelbändig“ für folhe Jagdhunde, die fich 
in der Mente gut führen laſſen. Dazu ftimmt auch die Bedeutung von 
bändigen — zähmen. „Naſeweis“ oder wie es mit volksetymologiſcher 
Umdentung auch gejchrieben wird, „nafeweiß” ift nichts anderes als das 
mdd. nasewise — jpürkräftig, mit feinem Geruch begabt (von Hunden 
md au) von Menihen). Bon Jagdhunden gebraucht erfcheint es noch in 
Geßners Tierbuch (1563) fol. 86b: ft je einer (Hund) nafeweijer 
dann der ander... . In dem heutigen Sinne begegnet e3 zuerft in 
Leſſings „Minna”. 

Aus dem Bereiche der Falfnerei ſtammt Wildfang. Nos Meurer 
(1560) teilt die Falten dem „Sahen nach“ d. h. wie fie fich zum Fangen 
eignen, ein in „Niftling, Eritling und Wildfäng.“ Fleming (S. 350) 
beftimmt ihn genauer als einen jungen wilden allen, der Schon auf 
Raub ausgeht. Da fih nun Wildfang „ausgelaflener Menſch“ Schon 
um 1600 findet, fo ift es wohl aus dem Kunftausörud der Falkner 





1) Bergl. dazu Heyne, Deutiches Wörterbuch unter „Didicht”. 
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herzuleiten und nicht aus dem im 18. Sabrhundert erft bezeugten 
Wildfang — Pferd von einem milden Geftüt, in dem die Pferde ohne 
Wartung umberlaufen. Biel eher ift das letztere wieder aus dem jchriit- 
deutihen Wildfang gefloſſen. Das Schimpfwort Hundejunge oder 
Hundsbube war urfprünglid weidmänniſche Bezeichnung für einen 
Sägerlebrling im erften Lehrjahre,. dem während biefer Zeit die Pflege 
und Wartung der Hunde oblag. Da da3 der niedrigite Poften in ber 
Sägerei war, konnte fi aus der Benennung leiht ein Schimpfwort 
entwideln. 

Einen ftarfen Anklang an die Jägerſprache empfindet man nod 
heute bei „wittern” und „ftöbern”. Wittern war urfprünglich un- 
perfönlich, denn bei Hadamar Heißt e8 Strophe 57: „Was witert dich 
nu an, geselle“ Diefelbe Wendung haben die Weidſprüche ziemlich 
häufig, und auch Nos Meurer (1576) kennt fie. Diefe Form des 
Wortes hat Goethe aufgenommen, wenn er fagt: „Hier wittert3 nad 
der Hexenlüche“, während die jetige Bedeutung zuerft Bürger in bie 
Litteraturſprache bringt („Ich wittere Morgenluft”). Dem Vorher⸗ 
gehenden nad muß man wittern für bie frühere, namentlich die mittel: 
hochdeutfche Zeit den Sinn von „wehen, bunften” zufchreiben, wie e3 
auch Kluge will, da er es zu Wind ſtellt. Damit ift au die von 
Lerer gegebene Erklärung „als Geruch in die Nafe befommen“, die nad) 
dem neuhochdeutichen Sprachgebraud geformt ift, Hinfällig, und man 
müßte wenigitens dahin verändern, daß man fagt: „als Geruch in bie 
Naſe kommen“. Dazu Stimmt dann das Hauptwort „Witterung: das 
Fleming ald „Effuvia ober Dünfte” erklärt, „jo das Wiltpräth von 
ſich läſſet“, und ferner das jebt übliche verwittern (tr.) „dem Yang: 
eilen durch Beſtreichen mit einer Flüffigkeit den Eifengeruh nehmen”. 
Stöbern iſt berzuleiten von „Stöber” oder „Stöberhund”, dem Namen 
eines Jagdhundes, der in der Nähe des Jägers zu juchen und namentlich 
Haſen und Federwild aufzuftoßen Hatte. Das Zeitwort begegnet ſchon 
bei Tänger (III, 122). Auf mhd. stöuber kann Stöber nicht zurüd: 
gehen, da wir dann Steuber ober Stäuber erwarten müßten im 
Neuhochdeutſchen (bei Täntzer kommt a.a.D. die Form Steuber ein: 
mal vor). Wir haben daher mitteldeutfchen oder niederdeutfchen Einfluß 
anzunehmen. Vielleicht bat nd. ftöben — Staub aufwirbeln eingewirkt. 

Nicht immer tft dag Material der Weidmannsſprache direkt in die 
Gemeinſprache binübergeleitet worden. Zuweilen haben auch andere 
Standesfpraden den Vermittler geipielt. So Hat insbeſondere der 
Student manche Jägerworte entlehnt, fie mit feinem eigenartigen Ge: 
präge verfehen und fie dann als eigene Münze an bie Schrift> ober 
Umgangsſprache abgetreten. Derartige Berührungen zwiſchen beiden 
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Raftenipradden konnten auf Univerfitäten ftattfinden, die in walbreichen 
Gegenden lagen, wie etwa die thüringifchen, und zu einer Beit, wo mit 
dem Aufblüben der Forſtwiſſenſchaft das Studium der Botanif, Zoologie 
und Chemie für den Jäger zur Notwendigkeit wurde. 

Kluge weift in der „Deutſchen Studentenſprache“ ſchon auf einige 
Bendungen hin, die aus dem Gebiet der Jägerei ftammen, wie 5.82. 
„durch die Lappen gehen” und „auf den Etrich gehen”. Die erftere 
belegt er für 1757 aus dem Munde eines Senenjer Studenten, aljo 
aus Thüringen. Ihren Urfprung bat man darin zu fuchen, daß bie 
Jäger ſchon im 16. Jahrhundert durch Einhegen mit Striden, von denen 
Zudlappen herabhingen, das Wild auf einen beftimmten Diftrikt zurüd- 
sufheuchen fuchten. Dabei kam es aber nicht felten vor, daß das Wild, 
in die Enge getrieben, feine Schen überwand und „durch die Lappen 
ging”. Die zweite Wendung „auf den Strich gehen” ift aus dem Thun 
und Zreiben ber Waldfchnepfe entnommen. Dieje Vögel pflegen in der 
Boarzeit ihren „Abendſtrich“ zu halten, bei bem fih Männden und 
Weibchen oft ftundenlang berumjagen. Bei den Jägern wird „Strich“ 
don von Heppe (Wohlr. Jäger 1763) gebucht, während es für die 
Studenten ſich zuerft bei Lankhard gegen Ende bes 18. Sahrbunderts 
belegt findet. Auch der zunächft ftubentifche und dann allgemeine Aus- 
drud Schnepfe „meretrix“ (modern in der nieberbeutfchen Form Schneppe 
gebräuchlich) verdankt wohl der vorftehenden Wendung aus der Jäger: 
ſprache ſeine Entſtehung. Ferner ift an diefer Stelle noch das Beitwort 
„prellen“ — betrügen zu erwähnen. &3 war feit dem 17. Jahrhundert 
beim eingeftellten Sagen ein beliebter Brauch und, wie Fleming fagt, 
eine „Löniglihe Luft der hoben Herrichaften”, Tebendig eingefangene 
Jüchfe tot zu prellen. Wie es dabei zuging, fchildert und Großkopf 
(1759) folgendermaßen: „Große Herren laſſen eine Parthey Iebendiger 
Füchſe, auch Dächſe, Frifchlinge und dgl. einfangen. Alsdann laſſen fie 
auf dem Schloßhofe oder fonft bequemen Orte einen Tänglichten vier: 
edigten Play mit hohen Tüchern einftellen und dicke mit Sand beftreuen. 
Auf dieſen Platz ftellen fi) die Eavaliere Baar und Paar nad) einander 
an und halten die Prellen parat, nachdem werden etliche Füchſe aus 
den Raften auf den Play Bineingelaflen, wenn fie nun im Vorbeilauffen 
auf die Prellen kommen, fo ziehen die Herren und rüden mit Gewalt, 
dab der Fuchs wohl etliche Ellen hoch in die Luft flieget, dieſe Ehre 
widerfähret ihme nun fo lange, bis er durch alle Preilen durch und 
endlih gar des Todes ift, das heißt ein Fuchsprellen.“ Da nun der 
Fuchs bei diefer Jagdbeluſtigung fi in feiner Hoffnung, die Freiheit 
wiederzuerfangen, getäuscht ſah, ſo lag es nahe, dem „Prellen” bie 
Bedeutung „tänfchen, betrügen” unterzufchieben. Das findet fi denn 
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zunächſt auch bei den Studenten, und zwar zuerjt in Badariae „Ste 
nommift” von 1741. 

Bahlreihe Berührungen mit der Sägeriprade finden wir im 
Medtenburger Dialekt. Das ift ja fein Wunder bei dem Waldreichtum 
des Landes und bei dem gemütlichen Verkehr, den namentlih Der 
Jäger früherer Beit mit der Landbevölkerung pflegte. Wir führen hier 
einige Entlehnungen auf. Ber Schmaus nad der Jagd heißt im Volks⸗ 
munde „de Najagd“, von einer alten Jungfer fagt man: „Ut de jagb- 
boren Sohren iS fe rut“, von vornehmen Leuten: „Hier is väl Hooch- 
wild.” „WIN Ji to Klapperjagd?“ fragt man, wenn Leute zum Tanz 
eilen. Beim Sartenfpiel hat der Befiger vieler Kleiner Trümpfe „De 
fütt Jagd“. Nickt jemand fchlafterunfen mit dem Kopf, fo Heikt es: 
„He will Hafen ſcheten.“ 

Damit find wir Schon auf dad Gebiet der ſprichwörtlichen Redens⸗ 
arten gekommen, die unfere Schrift und mehr noch unfere Umgangs: 
ſprache in überaus reicher Fülle aus dem Bereiche des Jagdweſens her⸗ 
übergenommen hat. Wir müflen uns darauf befchränten, die belannteften 
berauszugreifen, und verweifen im übrigen auf Schrader, Bilderſchmuck 
der deutlichen Sprache (Weimar 96) und auf Wander Sprichwörter: 
lexikon unter den Stichworten „Buchs, Hafe, Hirih, Jäger, Yagd, 
Korn, Büchſe u. a.” 

Schon Luther kennt ſolche bildlihen Wendungen, beiſpielsweiſe 
überfegt er Pſalm 140,6: Die Hoffärtigen legen mir Stride, breiten 
mir Seile aus zum Neb und ftellen mir Fallen an den Weg Dem 
gleihen Anſchauungskreiſe entſtammen: Einem ein Net ftellen, ihn ins 
Net, ind Garn ziehen, jagen, treiben, hegen; mit Neben umftellen, 
umfpinnen, umfiriden, einem das Ne über den Kopf, über die Obren 
werfen, ziehen; in dag Neb fallen, ind Garn, in die Falle geben; einen 
im Ne, im Garn haben, ihn umgarnen; feinen Fuß, feinen Kopf aus 
dem Net, aus der Schlinge ziehen. — „Den Pfiff verftehen” ift wahr: 
fcheinlich hergenommen vom Blatten bes Rehbocks, mobei der Jäger 
den pfeifenden Lockton der Ride nachahmt; „auf den Leim gehen“ ift 
von den Leimruten der Wogeliteller entnommen. „Mit der goldenen 
oder filbernen Büchje hießen‘ — beitehen und „in den Schuß oder in 
ben Wurf (Speerwurf) fommen‘ können beide aud) ebenſo gut Soldaten- 
ausbrüde fein. „Jemanden aufs Korn nehmen, auf dem Rohre haben“ 
find vom Bielen entlehnt (Wander III 1710). 

„Die Flinte ind Korn werfen.” Flinte ift, wie Schrader richtig 
bemerkt, kein Soldatenwort, fondern Eigentum der Jägerſprache (denn 
biefe Teihte Schußwaffe wurde zur größeren Bequemlichkeit ber Jäger 
erfunden). So ift mohl die ganze Wendung ber Jaägerei zuzumeijen. 
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Begegnet e3 doch nicht jelten, daß leidenfchaftliche Jäger und trefffichere 
Schügen, wenn fie nır einmal einen Fehlſchuß gethan, die Flinte zornig 
und entmutigt zugleich beifeite werfen und von weiteren Verſuchen ab- 
ſtehen. „Auf den Bufch Hopfen” — vorfihtig nad etwas forſchen ift 
von der Klopfiagd entlehnt, bei der die Treiber ohne lautes Schreien 
auf die Büfche Hopfen. „In die Widen, au Fichten, Quiften gehen‘ — 
verloren gehen. Die Widen und ebenjo die Fichten erſchweren das 
Suden und Nadeilen, da fie faft undurhbringlid find. „Auf dem 
Sprunge fein” fchreibt fih vom Luchs ber (ebenfo wie da3 zunächſt 
ftubentifche „abluhjen, beluchſen“). „Einen Gegner zur Strede bringen, 
ins Gehege kommen, auf falicher Fährte fein, auf der Spur fein, Wind 
befommen von etwas, mit allen Hunden gehegt fein. „Durch did und 
dünn” Tommt wohl von der Hebjagd, und zwar ift dann für did bie 
alte Bedeutung „dicht“ anzunehmen. 

„Sprünge machen“ und „jemandem auf die Sprünge kommen“ 
entſtammt der Gewohnheit des Haſen, bei der Verfolgung Seitenſprünge 
zu machen, wie man denn auch von Seiten- oder Haſenſprüngen redet. 
Andere Redensarten vom Hafen find: Das Hafenpanier ergreifen, man 
weiß nicht, wie der Hafe Läuft; Schulden find feine Haſenjagd. In 
Rorddentfchland fagt man von einem Menfchen: „er trägt Hafenpfoten 
in der Tale”, wenn er allerhand Nedereien im Sinne hat, eine 
Bendung, bie wohl dem „Männchen machen“ ihren Urfprung verdankt. 

Zahlreich find die verjchiedenen Vergleiche, die zwiichen dem Fuchs 
und einem Tiftigen Menfchen gezogen werden. So jagt man: Er ift 
ein ſchlauer Fuchs, er trägt den Yuchsbalg; alte Füchſe gehen nicht in 
die Falle; einen alten Fuchs auf dem Eifen fangen, namentlich gebraucht, 
wenn man einen geübten Mogler beim Kartenfpiel erwiſcht Hat; alter 
Fuchs, alter Heiler und alter Jude find fchwer zu belauern; der Fuchs 
wechfelt das Haar und bleibt, wie er war; endlich muß der Fuchs doch 
aus dem Bau (Loch); das ift ein dummer Fuchs, der nur ein Loch weiß. 
„Er beißt den Fuchs“ oder „er will den Fuchs nicht beißen” — „er ift 
mutig, Schlagfertig oder nicht” kommt natürlich von den verfolgenden 
Hunden ber. 

Terner von Jagd, jagen, Jäger mögen zum Schluß noch folgende 
Redensarten erwähnt werben: Wer jagen will in Wald und Hecken, 
muß nicht vor jeder Staub’ erjchreden; wer auf die Jagd geht, darf 
bie Flinte nicht daheim Iafjen; der beite Jäger kommt oft leer nad 
Haus; ein blinder Jäger fängt Feine Füchſe. 
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Verzeichnis ber Quellen. 


1(1560). No& Meurer, Jag: und Yorftreht. Pforzheim 1560. Bon fol. 
84b— 97a fteht: „Wie weybmenniih von allem Weydwerck zu reden”. 

2 (1563). Thierbud. Das ift ein kurtze beichregbung aller vierfüßigen 
Thieren / jo auff der erde und in waflern wonend / ſampt jrer waren conter- 
factur: aller zu nuß vn guiem allen liebhabern der Tünften / Urtzeten / Malern / 
Bildfchnigern / Weydleüten vnd Köchen geftelt. Erſtlich dur den hochgeleerten 
herren D. Cunrat Gefiner in Latin befchrieben / jegunder aber durch D. Cunrat 
Forer zu mererem nuß aller mengklichem in das Deütſch gebracht / und in eine 
kurtze Tomliche ordnung gezogen. Mit Keyſerlicher Maieftät freyheit / in adht 
jaren nit nachzutrucken bey peen vnd ftraaff acht Ward lötigs Golds nach laut 
des Originals. Getrudt zu Zürych bey Chriftoffel Froſchower im Jar als man 
zalt MDLXITI. (Berzeichnet bei VBejchreibung der Jagdtiere eine Anzahl Weib- 
mannsausdrüde.) 

8 (1576). No& Meurer, Jag- und Forſtrecht IL. Aufl. (Bergl. dazu Kebrein, 
Wörterbuch der Weidmannsſprache S. VI., dem merfwürbigerweife der fol. 61b— 71a 
ftehenbe, aus ber erften Aufl. wieber abgebrudte Ubichnitt „Wie weydmenniſch etc.‘ 
entgangen zu jcheint. Wenigftens findet er fich nirgends citiert, und beim Duellen- 
verzeichnig erwähnt der Xerfafjer auch nur bie fol. 71b— 758 ftehenden „Weydſchray, 
Sprüche und Jägeriſche Dialogi‘.) 

4 (1582). New Jag- und Waydwerk-Buch. Frankfurt a. M. bey Siegmund 
Teyerabend. ol. 1582. 

5 (1690). New Jägerbuch. Straßburg fol. 1590 (Überfegung ber „Venerie‘ 
bes franzöfiihen Jagdſchriftſtellers Du Fouillour). 

6 (1682). Der Dianen Hohe und Niedere Jagtgeheimnüß / Darinnen Die 
gante Jagt-Wiſſenſchafft Ausführlich zu befinden etc. — Mit großer Arbeit in- 
ventiret und beichrieben von Johann Täntzern. Und auff feine jelbft eigene Un 
foften herausgegeben / Am Tage Bartholmae Anno 1682. Koppenhagen / Gebrudt 
bey Konrad Hartwig Neuhof. (In 3 Teilen, jeder mit bejonderem Titelblatt; 
Zeil I trägt Die Jahreszahl 1686, Teil II 1689. Vor dem erften Teil fteht S. 10 — 16 
eine „Eigentlide Erklährung / wie ungemeine Wörtter und andere Sachen / nad) 
rechter Yagt- Mannier ausgeiprochen und genennet werden‘.) 

7 (1719). Der Vollkommene Teütiche Jäger von Hanns Friebrid) von Fleming 
Leipzig 1719. (Bergl. Kehrein.) 

8 (1746). Heinrich Wilhelm Döbels eröffnete Jäger-Practica. Leipzig 1746. 
(Bergl. Kehrein.) 

9 (1759). Joh. Aug. Großfopff, Neues und wohleingerichtetes Forſt⸗, Jagd: 
und Weibwerlö-Lericon. Langenjalza 1769. 

10 (1768). Ehriftian Wilhelm von Heppe, Einheimiich und ausländiſch wohl⸗ 
redenber Jäger. Regensburg 1763. (Kehrein benugte die II. Aufl. von 1779, 
irrigerweile jchreibt K. demfelben Berfaffer auch zu: „Aufrichtiger Lehrprinz, ober 
praktiſche Abhandlung von dem Leithund. Augsburg 1750 und „Die Jagdluſt“. 
Nürnberg 1788, 8 Bde. Das erfte ſtammt von einem „Carl von Heppe”, das 
zweite von einem „Joh. Chr. Heppe‘'.) 

11 (1801). Handbuch der Jagdwiſſenſchaft ausgearbeitet... von einer Ge— 
jellichaft und herausgegeben von Johann Matthäus Bechftein. Des erften Theils 
erfter Band Nürnberg 1801 (Enthält Jagdzoologie und am Schluffe eines jeden 
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Kapitel3 unter dem Titel „Jäger oder Weidmannsſprache“ die hauptſächlichſten 
Jagdausdrüũcke). 

12 (1809). Anleitung zur Forſt- und Weidmannsſprache von Georg Ludwig 
Hartig. Tübingen 1809. 

18 (1852). Lehrbud für Jäger und die e8 werben wollen von bemielben. 
Stuttgart und Tübingen, VII. Aufl 1852. (8b. I ©. 10—73 fteht die „Sagb: 
tunftipradhe“.) 

14 (1852). Lexikon für Jäger und Sagdfreunde oder waidmännijches Konver- 
ſationslexikon. Bon Dr.G. 2. Hartig 2. Ausgabe, Berlin 1852. 

15 (1861). Dasjelbe. Zweite vielfach vermehrte und verbefierte Auflage. 
Herandgegeben von Dr. Theodor Hartig. Berlin 1861. 

16 (1871). Wörterbuch der Weidmannsſprache für Jagd- und Sprachfreunde 
aus den Quellen bearbeitet von Joſ Kehrein und Yranz Kehrein. Wiesbaden 1871. 

17 (1886 — 92). Allg. Encyllopädie der gefamten Forſt- und Jagdwiſſen⸗ 
ſchaften. Unter Mitwirlung hervorragender Yachgenofien herausgegeben von 
Raoul Hitter von Dombrowski. Leipzig und Wien 1886 — 92 in 8 Bänden bon 
denen der lebte noch audfteht. (Das Werl geht bis T incl. Das Sprachliche ift 
von Ernft Ritter von Dombrowski.) 


Neben den vorftiehenden Sammlungen von Weidmannsworten wurden noch, 
abgejehen von dem eigentlichen Inhalt der Werke Täntzers, Ylemings und Döbelg, 
folgende Werke benutzt: 


Freiherr von Maltitz, Humoriſtiſche Raupen. Berlin 1822. (Eine Sammlung 
von Spotigedichten und =geichichten auf die modernen Zuftände der agb.) 
Warburg, Das Waldhorn. Berlin 1844. (Eine umfangreiche Sammlung 
von Jägerliedern, die größtenteild aus den Kreiſen der Jäger hervorgegangen find.) 
Bornemann, Humoriftiihe Jagdgedichte. Berlin 1856. 
„Deutſche Zägerzeitung”, Jahrgang XV. Neudamm 1890. 
8 uf nwert in Wort und Bild“, Beilage zur Deutſchen Jägerzeitung. 
d. II, 1895. 


Ferner die Sammlungen von Weibiprüchen: 


1. Bon Grimm, Ultdentjche Wälder. III 97 fig. 
2. Bon Reinh. Köhler, Weimarer Jahrbuch für deutiche Sprache III 329 fig. 
Für die mhd Zeit, jomweit fie Herbeigezogen worden ift, murben benußt: 
Gottfrieds Triftan nach der 8. Ausgabe von Bechſtein 1889 und 91. 
Hadamars von Laber „Jagd“, herausgegeben von K. Stejslal. Wien 1880. 
Abhandlung von den Leichen des Rothhirſches, zujammen mit „Kaiſer 
Marimiliand I. geheimem Jagdbuch“, herausgegeben von Th. G. von Karajan. 
Wien 1858. 
Außerdem wurden benußt die deutichen Wörterbücher von Grimm, Sanders, 
Heyne und Paul, das Etymologiſche Wörterbuch von Kluge und das Mittelhoch- 
deutfche Hanbmörterbud von Lexer. 
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Der Ban von Goethes „Iphigenie auf Tauris“. 
Bon U. Zernial in Berlin. 


„Die Einheit der Handlung”, jagt Leffing in feiner Dramaturgie 
(St. 46) „it das erſte Gejeg der Alten.” Eine folde Handlung kann 
nun in fih mehrere Uusgangspunlte Haben, und diefe haben alle ein 
beitinimtes Biel, — das, was die Handelnden wollen — jo daß, wenn 
mehrere Biele da find, wir fider auf mehrere Ausgangspunkte der 
Handlungen fchließen können. Shafefpeare® „Macbeth“ Hat für den 
Helben das eine Biel der Handlung, Duncans Krone zu gewinnen und 
zu behaupten. Shalefpeares „König Lear“ Hat das eine Biel zu zeigen, 
wie der hochbetagte König aus Jähzorn und Herricherlaune Würde und 
Leben fich felber vernichtet, aber zu der Leartragödie tritt noch die des 
Hauſes Glofter, und bie innere Verwandtſchaft der beiden zeigt fi) in zwei 
ungleihen Vätern, von denen jeder aus menschlicher Schwädhe und 
Thorheit fein beftes Kind verftoßen Hat. Schillers Tell“ Hat das eine Biel 
der Sefamthandlung, die Schweiz zu befreien, aber in dieſer Einheit ſtecken 
drei Ausgangspunkte und drei Ziele: Die Handlung Tells oder feine Befreiung 
der Schweiz von dem Tyrannen Geßler, die Handlung des Schweizer Volkes 
oder der Schwur auf dem Rütli zur Befreiung des Landes und endlich die 
Handlung des Schweizer Adels, der mit dem Lanbvolfe ſich verbindet, 
um das Vaterland zu befreien. Diefe zwei und Dieje drei Ausgangs⸗ 
punkte der Handlung hängen innerlich. zufammen, denn das Geſchick bes 
Hauſes Gloſter ift eng verbunden mit dem des Königshauſes Lear, und 
nur die kühne That des Tell als des Befreiers der Schweiz fteht obenan. 
So ift die Einheit der Handlung vorhanden, benn die fi eng be- 
rührenden Ausgangspunkte und Biele der Handlungen gehen in eine 
auf, und alle laufen einheitlich zufammen. Eine Bejonderheit ähnlicher 
Art Hat au Goethes „phigenie auf Tauris“. An dieſem, dem zweit: 
fürzeften der deutſchen Haffiihen Dramen, das wohl fünf Alte, aber nur 
2174 Berszeilen bat, ift zwar die Handlung einheitlih, aber der Ber: 
lauf derfelben ift nicht jo einfach wie gewöhnlid. Daß Hingegen etwas 
Ungewöhnliches vorliegt, beweiſen ſchon die verfchiedenen Auffaffungen, 
welche über ben Bau bes Stüdes noch heute im Umlaufe find. Es find 
111 Sabre vergangen, ſeitdem dies goldene Drama, dies Drama des 
Hochſinns, erſchienen ift, und doch gehen die Anfichten über die Unlage 
besfelben noch weit auseinander. Unbeſcheid (Beitrag der dramatiſchen 
Lektüre. Dresden, 1886, ©. 158) meint, „nicht in der Entjühnung 
Dreft3 beftehe die Handlung des Stüdes, vielmehr fei dad Biel die 
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Heimkehr der Iphigenie mit dem entfühnten Bruder zum Zwecke ber 
Entfühnung des fluchbeladenen Hauſes.“ M. Everd (Erläuterung der 
Iphigenie. Leipzig, 1888, ©. A3flg.) unterjcheidet nicht weniger als 
fünf Handlungen, nämlih 1. eine Gefamthandlung (unter Berüdfichtig- 
ung der erſt fpäter geplanten Iphigenie in Delphi); 2. eine äußere 
Haupthandlung (die Heimführung Sphigeniens); 3. Orefthandlung; 
4. Pyladeshandlung; 5. Innenhandlung (Iphigeniens Seelenkampf). 
R. Franz (Der Aufbau der dramatiſchen Handlung. Bielefeld und 
Leipzig, 1892, ©. 353, Unm. 2) ift der Anficht, daB die Heimführung 
Iphigeniens die einzige Handlung des Stüdes if. Endlich ift 5. Kern 
(Lehrftoff für den deutfchen Unterricht in Prima, ©. 165) der Meinung, 
daB die Handlung der Iphigenie im zweiten Akte einen neuen Aus⸗ 
gangspunkt enthält, daß aber ſchon im dritten die Handlung eine ftreng 
geihloffene Einheit if. Meiner Anficht nad ift über den Bau des 
Stüdes anders zu urteilen. ch jehe zwei Ziele mit zwei Ausgangs⸗ 
punkten: Spbigenie, von Heimweh erfüllt, erreicht die Heimkehr, und 
Oreſt, von Krankheit geplagt, erreicht die Heilung durch Iphigenie; ich 
ſehe zwei Dramen, welche nicht wie vorher Shafefpeares „Lear“ und 
Schillers „Zell innerhalb jedes Altes zwei Handlungen befprechen, 
jondern welche Tozufagen die Titel führen „Spbigeniend Heimkehr‘ und 
„Dres Heilung”, und deren erfter den 1., 4. und 5. Ult, deren zweiter 
den 2. und 3. Alt umfaßt. Der Name aber, welden Goethe den beiden 
Dramen in ihrer Vereinigung beilegt, ift einfach „Iphigenie auf Tauris“, 
denn Sphigenie ift es, welche beide Handlungen vollzieht: fie heilt den 
franfen Dreftes und fie bewirkt die Heimkehr nach Griechenland. 

Wir finden Sphigenie, Ugamemnons Tochter, vor denn Tempel der 
Böttin Diana in Tauris als Priefterin, in dem dichtbelaubten Haine, den 
fie noch jegt „mit fchauderndem Gefühle betritt". Das Meer trennt fie 
von dem Geliebten, „an dem Ufer fteht fie lange Tage, da? Land ber 
Griehen mit der Seele fuchend”. Bon Heimweh nah Mykenä iſt ihr 
Herz erfüllt, und fo fchließt die erfte Szene, der erſte Monolog, mit 
dem Gebete an die Söttin: „So gieb auch mich den Meinen endlich 
wieder, und rette mich, die du vom Tod errettet, auch von dem Leben 
hier, dem zweiten Tode!“ — Mit der zweiten Szene beginnt die Er: 
pofition. Arkas, der Feldherr des Thoas, teilt uns mit, daß ein tief 
geheimnisvolle Schickſal vor vielen Jahren Iphigenie diefem - Tempel 
gebracht Hat; er melbet ferner von dem Siege des Königs, feinem 
Kommen und feiner beabfichtigten Werbung um die Hand der Iphigenie. 
So ahnen wir einen Konflikt, denn Werbung kann die Heimlehr nad) 
Griechenland nur Hindern. — Der König erfcheint: befriedigt Tehrt er 
heim, der Feinde Reich ift zerftört, „der Sohn gerochen, der letzte, befte, 
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den das Schwert von feiner Seite riß.“ Je öder er aber nad deilen 
Tode ih fühlt, um fo mehr Hofft er zum Segen feines Volfes und ſich 
zum Segen Sphigenie als Braut in feine Wohnung einzuführen. Was 
Arkas verbeißen, wird bier ausgeſprochen: Thoas' Worte bilden den 
wirflihen Konflitt, find aljo das erregende Moment, welches die 
Haupthandlung in Bewegung jet und zwar für dad Biel der Heim- 
kehr Sphigenien3. 

Diefe Heimkehr erjcheint zweifelhaft in jedem Falle: willigt Sphigenie 
in Thoas' Bitte ein, fo iſt felbitverftändlid von Heimkehr keine Rede 
mehr; willigt fie nicht ein, jo ift es fraglidh, ob der König die von der 
Göttin Diana ihm übergebene Priefterin je entlafien wird. Sie thut 
das letztere; da gebietet er ihr Priefterin zu fein, zu der fie von ber 
Göttin erkoren ift, und den. Gebrauch der früheren Menfchenopfer mit 
der DOpferung zweier renden, die man in des Ufers Höhlen veritedt 
gefunden, wieder aufzunehmen. Dieſer Befehl enthält die erite 
Steigerung bed erften Dramas, denn ſchroffer noch erfceint der 
Konflikt und die Heimkehr jelber in unendliche Ferne gerüdt; es ifi ein 
Donnerwort, welches die vom Heimweh geplagte Priefterin ganz ver: 
ſtummen madt und fofort nad) dem Yortgange des Königs in die Worte 
ausbrechen läßt: „DO, enthalte vom Blut meine Händel“ So klingt der 
erfte Akt Igriih aus; wie in einem griechiichen Chorliede betet bie 
Priefterin zur Göttin. Das Biel aber der erſten dramatiichen Handlung 
iheint ind Stoden geraten zu fein: von Iphigeniens Heimkehr hören 
wir zunächſt nichts mehr. 

Beim Beginne des zweiten Aktes find auf der Bühne Dreft und 
fein Freund Pylades, wie wir aus ihren Worten hören und aus ihrer 
Erſcheinung jehen, gefangen, mit Ketten gefeflelt, ohne Zweifel die Sremben, 
welche man nad) Thoas' Ausfage am Ufer gefunden. So knüpft der 
zweite Ult an den eriten an, die folgenden beiden Szenen aber teilen 
uns die Leiden des Dreftes von Delphi bis Tauris und die Erlebnifie 
in Mykenä mit. Oreſtes Hat den Mord bes Vaters Agamemnon an 
der Mutter Klytämneftra geräcdht, aber fein Leben ift infolge der Schuld 
vergiftet. Zrübfinn und Schwermut beherrihen ihn; auch Wahnfinn 
befällt ihn. Das find die Erinyen oder Zurien, die ihrem Außeren 
und ihrer Wirkung nah zwar nah der Anſchauung ber Griechen 
geihildert werden, aber im Grunde als Gewiſſensbiſſe aufzufaflen find. 
Bon den Erinyen geplagt und verfolgt Ieivet Oreſtes jehr ſchwer und 
hofft nun bier in Tauris von feinen körperlichen wie geistigen Schmerzen 
befreit zu werben: feine Heilung und feine Entſühnung iſt das Biel 
diejer zweiten dramatifchen Handlung, welcher der zweite und der britte 
Akt gewidmet find. 


Bon U. Bernial in Berlin. 281 


Apollo ſchien Hilfe und Rettung im Tempel feiner vielgeliebten 
Schweiter, die über Tauris herrſcht, mit boffnungsreichen, gewiſſen 
Sötterworten zu verſprechen, aber Pylades erflärt fi den Orakelſpruch 
fo: „Bringft du die Schwefter — ihr im Tempel befindliches Bild ift 
gemeint — zu Apollon Hin, und wohnen beide dann vereint zu Delphi, 
jo wird das hohe Paar dir gnädig fein, fie werden aus der Hand der 
Unterirdſchen dich erretten. Auch bat er fchon einen Schritt gethan 
und ermittelt, daß ein fremdes, göttergleiches Weib das blutige Geſetz 
der Opferung gefellelt hält. Dieje Worte enthalten das erregende 
Moment zur zweiten Handlung. Als dann nad) Oreſtes Fortgange 
Pylades mit Iphigenie felber, die ihn für einen Griechen hält, in ein 
Geipräh gerät, erzählt er ihr auf ihre Frage: Fiel Troja?, daß 
Agamemnon nad) feiner Heimkehr durch die Mutter ermordet ift, weil 
diefe ihm wegen ber Opferung ber älteiten Tochter, Iphigenie, gegrollt 
hat. Sie fcheidet darauf mit dem fpannenden Worte: „Es ift genug! 
Du wirft mich wiederjehn.” Pylades aber ſieht in ihrer Teilnahme an 
dem Erzählten einen Stern der Hoffnung, der ihnen blinkt. So findet 
die erfte Steigerung ber zweiten Handlung ftatt. 

Bwifchen dem zweiten und dritten Akte ift eine Unterredung der 
beiden Freunde zu denken, wie es fchon am Ende der erften Szene des 
zweiten Uftes angedeutet war. Ber dritte Alt aber ift ganz dem Oreſtes 
gewidmet. Pylades hat über die Freunde und ihre Erlebniffe mit Ab⸗ 
ſicht falſche Angaben gemacht, Oreſtes jedoch, wie er „der großen 
Seele“ gegenüber ſteht, will nicht, daß ſie mit einem falſchen Worte 
betrogen werde; ſein Wort iſt: „Zwiſchen uns ſei Wahrheit! Ich bin 
Oreſt. So ſteigert ſich die Handlung zum zweiten Male. 
Iphigenie dankt in einem Gebete den Göttern für das Glück den Bruder 
gefunden zu haben, als aber dieſer infolge äußerer und innerer 
Krankheit von großer Erregung befallen wird, zögert auch fie nicht 
zu jagen, wer fie iſt: „Oreſt, ich bin's! Sieh Iphigeniel Sch lebe!“ 
Nun aber wird die Aufregung de3 Bruders fo ftark, daß er, troß aller 
Verfuhe der Iphigenie ihn zu beruhigen, vom Wahnfinne ergriffen 
wird. Sphigenie geht den Pylades zu fuchen, und als fie mit ihm 
wieberfehrt, betet fie zu den Gefchwiftern am Himmel, dem Apollo wie 
der Diana, auch ihnen, den beiden Gefchwiftern, zu helfen: Oreſt er: 
wacht aus feiner Ermattung und erkennt die Schwefter ala die feine 
an; er ift geheilt, und auf diefe Weile bilden Wiedererfennung und 
deilung die Höhe des zweiten Dramas oder, wie Goethe in ſeiner 
italieniſchen Reiſe (Neapel, 13. März 1787) ſagt, die Achſe des 
Stüdes. — Das eine Biel iſt erreicht, das eine Drama ift zu Ende; 
ein Höhepunkt gleicht der Kataftrophe eines Dramas: Dreft, von 
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Krankheit geplagt, ift durch Iphigenie geheilt. Er ift durch die Hoheit 
der Schwefter, durch die fchönfte und reinfte Weiblichkeit, infolge Deren 
Ruhe, Milde und Frieden über ihr ganzes Weſen ausgegoſſen ift, 
förperlich und geiftig wieder bergeftellt, und man fühlt, wie ber um⸗ 
getriebene Sohn der Erde in den Armen der hehren Schweiter genefen 
ift, „wie reine Menfchlichkeit alle menſchlichen Gebrechen ſühnet.“ Das ein= 
geichloffene Drama „die Heilung des Dreft" umfaßt den zweiten unddritten 
Alt, Oreſt wird geheilt und entfühnt, aber je mehr er von körperlichen 
und geiftigen Leiden frei ift, defto mehr „labet ihn die Erde auf ihren 
Flächen ein, nach Lebensfreud und großer That zu jagen”; defto mehr 
jehnt er fih Heimzufehren nach „dem fchönen Griechenland”, er ſelbſt 
mit feinem Yreunde Pylades und? — mit der twiedergefundenen 
Schweiter, die, wie wir fie kennen, an tiefem Heimweh leidet. In 
diefem Sehnen nach der Heimat Eingen demnach die Wünſche von allen 
dreien zufammen, und es ift nur begreiflich, wenn Goethe diefen Punkt 
ber Höhe, welden Iphigenie durch ihre ſegnende Hand herbeigeführt 
hat, au die Achſe nennt, um die alles fernere Begehren ſich dreht, 
und an die alles weitere Handeln fich knüpft. Es ift die PBeripetie, 
die zu dem folgenden Drama im vierten und fünften Alte Hinüber- 
leitet. Leiſe Klingt fie voraus in Iphigeniens Gebetesworten: „Rettet 
mi“, und „Daß nicht die teure Zeit der Rettung fchwinde”, ebenfalls 
in Pylades’ Worten „Und unfere Rückkehr hängt an zarten Fäden“, voll 
und ganz ertönt fie aber erſt in eben desfelben Worten: „Verſäumt die 
Zeit nicht, die gemeſſen iſtt Der Wind, der unjere Segel ſchwellt, er 
bringt erft unjere volle Freude zum Olymp. Kommt! &3 bedarf hier 
ſchnellen Rat und Schluß.” 

Und Pylades weiß Mittel und Wege Mit ihm hat Iphigenie 
zwifchen dem dritten und vierten Wfte überlegt, was gejchehen foll, um 
ibre Heimkehr ind Werk zu feßen, denn dad Bild aus dem Tempel 
fol nicht allein heimgebracht werden. 

So find wir zurüdgelehrt zu dem Drama des erften Altes, zu 
Iphigeniens Heimkehr, und das Biel, das uns jebt wieder vor 
Augen jchwebt, ift Iphigeniens Streben die Rückkehr nah Griechenland 
durchzuſetzen. Dies Biel war früher in weite Ferne gerüdt, benn bie 
Handlung Hatte fich gefteigert in der Werbung bes Thon? um Iphi⸗ 
geniend Hand und dem Befehle des Königs die gefangenen Fremden zu 
opfern. Wie fol das Borbaben jegt erreicht werben? „Seht geben 
fie, jagt Spbigenie, ihren Anſchlag auszuführen, der See zu, wo das 
Schiff mit den Gefährten, in einer Bucht verſteckt, aufs Beichen lauert.” 
Pylades, der vielgewandte, ift der Ratgeber; fo wollen fie mit Lift das 
Bild der Göttin aus dem Tempel fortichaffen und mit der Iphigenie 
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fliehen, aber — die „reine Seele” fträubt fich Dagegen. Der König Hat 
früher zu ihr gejagt, daß er fie von aller Forderung [o2fpreche, wenn 
fie nah Haufe Rückkehr Hoffen könne; joll fie ihn jet bitten? Uber 
wenn er es abfhlägt? So gerät fie in einen ſchweren Seelentampf. 
Soll fie mit den Fremden und dem entwendeten Bilde fliehen? Aber — 
„o web ber Zügel, fie befreiet nicht wie jedes andere, mwahrgefprochene 
Wort die Bruſt.“ — Arkas mahnt, daB fie das Opfer vollziehen müſſe, 
dies aber umgehen könne, wenn fie dem Könige die Hand reihe. „Bon 
diefen Mahnungen fühlt fie fi) zur ungelegenen Zeit das Herz im 
Bufen umgewendet” aus Mut in Zweifel und Baghaftigkeit; denn „es 
hat die Stimme des treuen Mannes fie wieder aufgemwedt, daß fie auch 
Menſchen bier verlaffe, fie erinnert.” Auch nennt fie gegen Pylades 
die Sorge „edel, die fie warnt, den König, ber ihr zweiter Vater ward, 
nicht tüdifch zu betrügen, zu berauben.” Sie unterfucht nicht, fie fühlt 
nur, daB fie undankbar if. So will fie auch das Prieſterrecht nicht 
„als eine Hülle gebrauden”, um die Wafchung des Bildes der Göttin 
am Meere durchzujegen. Doch ſchwankt fie immer von neuem. Pylades 
will binnen kurzem wiederlehren, dad Bild aus dem Tempel abzuholen, 
und fie glaubt ihm folgen zu müflen, aber ihr eigen Schidfal macht 
ihr bang und bänger. Aus Furcht au von dem Fluche, ber auf ihrem 
Haufe Taftet, getroffen zu werden, gerät fie in die verzmeifelnde 
Stimmung mit den Göttern zu hadern, das Parzenlied erinnert fie an 
alles, was ihr Geſchlecht erlebt Hat, und der Vorhang fällt, ohne daß 
wir wifien, wofür fie fich entichieben. 

So enthält der vierte Akt einen bejländigen inneren Kampf. Die 
Handlung fteigert fich zwar zum zweiten Dale da, wo Sphigenie erklärt, 
daß fie auch in Tauris Menſchen, befonders einen Menfchen verläßt, 
der ihr viel Gutes erwieſen, und deſſen Wohlthaten fie nie und nimmer 
vergefien darf, eine Entſcheidung aber erfahren wir mit dem Ende diefes 
Aktes nicht. Goethe wartet eine wirkſamere Gelegenheit ab, bei der er 
und erfahren laflen will, was für eine Wahl feine Heldin getroffen. 
So aber ahnt man, hofft man nur, daß auch hier „bie reine Menich: 
lichkeit alle menſchlichen Gebrechen fühnet.” Mit dem fünften Wfte er: 
ſcheint Thoas wieder auf der Bühne, die er fait am Ausgange bes 
eriten Attes verlafien. Er bleibt bis zum Ende des Stüdes, denn das 
Biel der erften dramatifhen Handlung, den Wunſch und das Vorhaben 
heimzukehren, hat Iphigenie allein ihm gegenüber geltend zu machen 
und von ihm allein zu erreichen. 

Arlas teilt feinen Argwohn in Bezug auf die Briefterin und bie 
Fremden dem Thoas mit, und biefer befiehlt die Durchforſchung ber 
Küfte und vereitelt fo den Plan des Pylades. Sphigenie, der er grollt, 
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weil fie, die fo Beilig gehaltene, mit gütiger Vorſicht behandelte Kung: 
frau es wagt ihn zu bintergehen, bat er durch Arkas rufen laffen, und 
fie erfcheint. Sie wirft ihm vor, daß Thoas nur aus Leidenschaft das 
Opfer erneuert babe, nicht aus Gehorfam gegen das alte Geſetz, und 
hebt hervor, daß fein Gebot älter fei als das Gaftrecht unb Die 
Heiligteit der tsremden. Als fie dann aber im weiteren Verlaufe der 
Unterhaltung zu ihrer Verteidigung gegen ben König, den Gewaltigen, 
geltend macht, daß die Natur den Schwachen nit ohne Hilfe gelafien, 
daß fie ihm die Lift gegeben, da wedt diefe ihre eigene Rede in ihr 
den Gedanken, daß eine reine Seele keine Lift braucht. Und ohne davon 
zu wiflen, daß Pylades’ Plan durch Arkas' Vorficht mißlingt, ohne noch 
an dem Zruge feitzubalten, den fie zuvor mit den Freunden gefchmiedet 
hat, öffnet fie ihr Herz und folgt ganz der Stimme ihres Innern. Nun 
ift der Seelenfampf beendigt, und den Sieg, den höchſten Sieg über 
fih felbft Hat fie gewonnen. Mit den Worten: „Uns beide hab’ ich 
nun, die Überbliebnen von Tantals Haus, in dieſe Hand gelegt“, be: 
kennt fie dem Könige den ganzen Anfchlag und „Legt fie ihr und ihrer 
Freunde ganz Geihid in feine Hand.” Mit folder Neife und Hoheit 
der Gefinnung, wie fie in ihrem Thun ſich offenbart, erreicht die Hand⸗ 
lung des erjten Dramas ihren Höhepunkt: die offene Erzählung von 
dem Betruge, welche SIphigenie felber giebt, führt die Entſcheidung 
herbei, ob die Heimkehr ihr vom Könige gewährt wirb oder nicht. 
Thoas meint, Die Betrüger hätten der ihre Wünfche leicht und willig 
Slaubenden ein ſolch Gefpinft ums Haupt geworfen, daß fie Griechen 
feien, da aber erjcheint — hier beginnt die fallende Handlung — Oreſtes 
mit dem Schwerte in der Hand. Sphigenie teilt ihm mit, was fie 
gethan und Heißt ihn das Schwert einfteden; auch Arkas und Pylades 
ericheinen mit bloßen Schwertern, erhalten aber von Thoas und Dreit 
ben Befehl, dem Kampfe Stillitand zu gebieten und ziehen fi darauf 
zurüd. Wie nun aber Thoas, Iphigenie und Oreſtes allein find, da 
beginnt die (zweite) Peripetie. Oreſt beweift die Echtheit feiner Ab⸗ 
kunft in fünffacher Weiſe, dann aber zerftreut er des Königs Bedenken 
wegen der Entführung des Götterbildes: „Das Bild, o König, foll uns 
nicht entzweien! Jetzt kennen wir den Irrtum, den ein Gott wie einen 
Schleier um dad Haupt uns legte. Er ſprach: Bringft du die Schwefter, 
die an Zauriß’ Ufer im Heiligtume wider Willen bleibt, nad) Griechen: 
fand, jo Löfet fi der Fluch. Wir Iegtens von Apollens Schwefter aus, 
und er gedachte dich!“ Dieje Schwefter hat nun durch ihre Reinheit den 
Bruder geheilt, fie ift aber auch dazu beftimmt, nad) Mykenä Heil und Segen 
zu bringen: „O König, bindre nicht, daß fie die Weihe des väterlichen 
Hauſes nun vollbringe, mich der entfühnten Halle wiedergebel“ Und 
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als nun Iphigenie felber ihm zurebet mit den Worten: „Du haft nicht 
oft zu folcher edeln That Gelegenheit. Verſagen kannſt du's nicht; 
gewähr’ es bald”, da vermag der König ber Macht der Wahrheit und ben 
Bitten der Geſchwiſter nicht zu widerftehen, und er Ipricht den Abſchied in 
zwei Worten aus: „So geht!" Iphigenie aber, die nicht der gleichnamigen 
Heldin des Euripides gleicht, ſondern von menfchlich- Hriftlihem Bewußt⸗ 
fein erfüllt ift, — mir vernehmen aus ihrem Munde die Stimme ber 
Menſchlichkeit, die „jeder Hört, geboren unter jedem Himmel, dem bes 
Lebend Duelle durch den Buſen rein und ungehindert fließt.” Die 
Humanität ift das eine Ideal, welches als das Biel der menſchlichen Aus: 
bildung im 18. Sahrhundert angejehen wurde, der Menfch galt als zur 
Humanität und Glückſeligkeit gejchaffen: in diefem Sinne hat die reine 
Priefterin der Diana unter den Skythen gewirkt und fie auf eine 
höhere Stufe der Gefittung und Bildung geführt, und in diefem humanen 
Streben wirkt fie im Drama bis zum Schluffe. Aber mit dieſem Ideale 
verbindet fih auch das der Freundſchaft: die geiftig gebildeten und vers 
feinerten Menfchen follen nicht nur menſchlich mit einander verkehren, 
jondern auch menfchlich freundfchaftlih. Iphigenie bittet den König um 
ein freundliches Lebewohl und verfpricht dem edeln Herricher und feinem 
Volle ein dankbares Gedenken zu bewahren: „ein freundlich Gaſtrecht 
walte von dir zu ung, jo find wir nicht auf ewig getrennt und abge- 
ſchieden.“ Nun giebt ber König ein Holdes Wort des Abſchieds ihr 
zurüd; indem er thr zum Pfand der alten Freundſchaft feine Rechte 
reicht, ertönt aus feinem Munde ein wohlwollendes „Lebet wohl!” — die 
volle Verföhnung in ber (zweiten) Kataſtrophe. 

Nächſt H. v. Kleiftd „Prinz von Homburg” ift Goethes „Iphigenie 
anf Tauris“ das Fürzefte der Haffiichen beutihen Dramen, und 
dennoch glaube ich gezeigt zu haben, daß dies eine Drama troß feiner 
Kürze aus zweien befteht, daß eins in das andere gelegt ift, und daß ba 
eine mit dem 1., 4. und 5. Wlte das andere mit dem 2. und 3. Akte 
umfaßt. Der Bau bes Stüdes aber ift innerhalb der Ulte in vieler 
Beziehung kürzer ald fonft, infofern als auf den erften Höhepunkt des 
3. Altes unmittelbar die Peripetie folgt, die zum folgenden binüber- 
leitet, fo daß eben jener Höhepunft an Bedeutung der Kataftrophe des 
eingefchloffenen Dramas gleicht, und infofern als der Höhepunkt des 
zweiten Dramas im 5. Ute durch eine kurze fallende Handlung mit 
der Beripetie und der Kataftrophe verbunden ift. Iphigenie aber ift es, 
in deren Hand beide Einzelhandlungen ruhen, und daß dieſe zwei 
Handlungen als Dramen ihren eigenen Namen tragen, verfteht fi von 
ſelbit. Was aber fonft den Wert diefes auch noch in fo kunſtvoller 
Weiſe gebauten Dramas betrifft, fo mag man fih gar zu gern ber 
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erhebenden Worte erinnern, welde ber große Kenner der antiken 
Tragödien, G. Hermann, vor einem halben Jahrhundert audgeiprochen 
bat: „In der deutſchen Iphigenie glauben wir einen Griechen zu ver: 
nehmen, der auf der Höhe unferer jegigen Civiliſation ftehend nicht nur 
ein reineres und höheres deal der Tugend als Euripides in fich hegt, 
fondern auch den Effekt feiner Darftellung mehr in ber Kraft und Fülle 
der Gedanken als in dem Schmude der Worte und der Mannigfaltigleit 
der Versbildung fucht. Goethe Hat in der Sphigenie die reinfte Blüte 
der modernen GSittigung mit den reinften Formen des unbewußt 
Ichaffenden Altertums in harmoniſche Verbindung zu bringen gewußt.‘ 


Sprechzimmer. 
1. 


Das Urteil des Profeſſors Bleſſig von der theologiſchen 
Fakultät der Straßburger Univerſität über Schillers „Kabale 
und Liebe“ aus dem Jahre 1784. 


Profeſſor Bleſſig zu Straßburg hat in den von ihm herausgegebenen 
„Straßburger Gelehrten Anzeigen“ im Jahre 1784 eine Kritik über 
Schillers „Kabale und Liebe‘ veröffentlicht, Die wert ift allgemein befannt 
zu werden, da fie aufs deutlichite zeigt, wie falih Schillers Fähigkeiten 
al3 Dramatifer, namentlich während feiner Sturm- und Drangperiode, 
anfangs fat allgemein und insbeſondere von den jogenannten berufenen 
Kritikern feiner Zeit beurteilt wurden. Wenn auch unbedingt zugegeben 
werden muß, daß das bürgerliche Trauerfpiel „Kabale und Liebe” 
mancherlei Übertreibungen und ein unnatürliches Pathos gleich allen 
Produkten der Sturm= und Drangperiode enthält, jo kann anberfeits 
nicht geleugnet werden, daß ed noch jebt eine unwiderftehlich fortreißende 
Gewalt auf den Hörer ausübt, mithin das Urteil des Straßburger 
Kritikers entfhieden hart und ungerecht if. Es Tautet in ber Haupt: 
ſache wie folgt: „Abermals ein Produkt von einem unſerer braufenden 
und unverbeſſerlichen Sraftgenies, die es fich zur Pflicht gemacht zu 
haben fcheinen, alle, auch die gejündeften Kritiken zu verladhen, und bem 
Menjchenverftande und guten Geſchmack zu Trotz die teutfhe Theater: 
welt mit den abenteuerlicäften Schaufpielen heimzufuhen. Wann wirb 
doch unſer Publitum einmal einen fo richtigen Geſchmack für das wahre 
Schöne und in der That Große befommen, daß e3 unjeren Dichterlingen 
durch fein Mißfallen an den Auswüchſen ihrer verftiegenen Einbildungs⸗ 
fraft zu verjtehen geben wird, daB man besiegen eben noch fein guter 
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Dichter ift, weil man eine Sprade führt, die von der gewöhnlichen 
Sprache des Menichen ganz verſchieden ift, und daß zu einem guten 
Trauerfpiele mehr erfordert wird, ald daß man Räuber, Mörder, Gift- 
mifher, Kuppler und Ungeheuer in Menſchengeſtalt unter einander anf: 
treten und fich gegenjeitig pöpelhaft aushudeln, plündern, morden und 
vergiften Iäßt, daß Einem (um auch in der Kraftſprache zu reden) bie 
Haare zu Berge ftehen, wie die Cedern auf deni Berge Libanon? Wann 
werben boch unfere Parterre einmal eine jo richtige Beurtheilungskraft 
haben, daB fie bey der eriten Vorftellung ſogleich ein Theaterſtück aus⸗ 
pfeiffen, worinnen die Sprache theils unfinnig, theils pöpelhaft und objcen 
ift und die Charaktere und Empfindungen der handelnden Perſonen 
überjpannt, gefchraubt, verzerrt, mit einem Worte karikaturen⸗ und frazzen- 
mäßig find. Aber freylih, was helfen da alle Kritifen, fo lange ber: 
gleiden Stüde nit nur aufgeführt, fondern auch beflaticht und 
beivundert werben! Man Tann zwar Herrn Schiller nicht abfprechen, 
daB er einige Unlage zu einem tragifchen Dichter hat, welche er aber 
duch DMenfchentenntnig und durch unabläffige® Studiren ber beiten 
Mufter in dieſem Fache Hätte ausbilden follen. Daher kommt’s num, 
daß diefe Herren alsdann allerdings Niemand, auch nicht einmal bie 
Natur, nachahmen, fondern die ganz rohen Geburten ihres eigenen ſchwin⸗ 
deinden Gehirns! gleihfam als ungeledte Bären in bie Welt hinaus: 
werien, um defto mehr Freude an dieſen Lieben Kindern zu haben, je 
ungeftalteter und abenteuerlicher fie ausſehen.“ 
Binne (Bofen). Löſchhorn. 
2. 
Dem Vater ſein Haus. 


Es iſt ſehr erfreulich, daß unſeren Mundarten von Jahr zu Jahr 
größere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Aber über der Erforſchung laut⸗ 
licher Vorgänge und der Aufſpürung von Eigentümlichkeiten in der 
Wortbiegung hat man bisher die Saztlehre ziemlich ſtark vernachläſſigt. 
Denn wir befiben zwar mehrere ausgezeichnete Abhandlungen über die 
Syntax ſüdweſtdeutſcher Mundarten, haben auch vorzügliche Auseinander⸗ 
jegungen über die ſyntaktiſchen Befonderheiten des weſtfäliſchen Gebietes 
erhalten, Dagegen find die öftlicheren Landfchaften mit Ausnahme ber 
Egerer Gegend bisher fo gut wie ganz unbeachtet geblieben, zu einer 
zulammenfafienden Behandlung des mundartlihen Sabgefüges aber kann 
ed nicht eher kommen, als bis die Einzelforfhung überall die Wege 
Hinfänglich geebnet hat. Darum ift es mit Freuden zu begrüßen, daß 
and in diefer Beitfchrift ab und zu einmal eine Anregung nach ge 
nannter Richtung gegeben wird, wie ſich denn erft kürzlich (vergl. XI, 660 fig.) 
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Karl Müller in trefflicher Weiſe über volkstümliche Wendungen wie 
„Dem Bater fein Haus” ausgeſprochen hat. Denn dadurd wird nicht 
nur das Snterefle für derartige Unterfuchungen in weitere Kreiſe ge- 
tragen, fondern vor allem die Möglichkeit geboten, durch mehrfeitige 
Ausſprache feftzuftellen, in welchen Gegenden dieje oder jene Wortver⸗ 
bindung üblich ift. 

Jedenfalls gehört die von Karl Müller herausgegriffene Erichein: 
ung zu ben verbreitetften; benn ihre Vorkommen ift im größten Zeile 
Deutſchlands nachzuweiſen. In Bayern heißt ed, wie fon XI, 661 
hervorgehoben wird, ihm fein Vater, Ihnen ihr Rat, in Mainz und 
Bafel fagt man: Das ift dem Bruber fein Buch, der Mutter ihr Band 
(H. Reis, Beiträge zur Syntax der Mainzer Mundart. Gießener Difiert. 
1891, ©. 42 und ©. Binz, Zur Syntar der Bafelftäbtiihen Mundart. 
Stuttgart 1888, ©. 51); dasjelbe gilt von Heidelberg (2. Sütterlin, 
Der Genitiv im Heidelberger Vollsmunde, Heidelberger Progranım 1894. 
S. 56 %.), aber auch von Weftfalen (Sellinghaus in Zachers Beitjchrift 
für deutihe Philol. XVI, 89: vüdr dem sin hüs) und Medfenburg 
(3.8. in Reuterd Stromtid, Vorwort: Den fin Vater — deſſen Vater), 
fowie von Pommern (Regenhardt, Niederdeutihe Mundarten, Berlin 
1895, ©. 424: für diflen edlen Bom, unner den finen Schatten wi 
alle giern fitten). Desgleichen begegnen wir dieſem Sprachgebraude in 
Mitteldeutichland, z. B. in Böhmen (H. Lambel, Mitteilungen des Ber- 
eins für die Geihichte der Deutichen in Böhmen XXXV,12), in Ober: 
ſachſen (Albrecht, Leipziger Mundart 8 193), im Ultenburgifchen (meine 
Altenburger Mundart ©. 42), in Greiz (2. Hertel, Mitteilungen ber 
geographiſchen Gefellihaft für Thüringen zu Jena V, 150), in Rubol- 
ftadt (F. Regel, Thüringen II,2, 646), in Erfurt (Regenhardt a. a. D. 
©. 323), in Wafungen (Reichardt, Die Wafunger Mundart, Schriften 
des Vereins für DMeiningiiche Gefchichte und Landeskunde, 17. Heft), in 
Salzungen (2. Hertel, Die Salzunger Mundart, Neue Beiträge ‚zur 
Geſchichte des Altertums, Herausgegeben vom Henneberger altertums- 
forſchenden Verein in Meiningen 1888, ©. 128), in Koburg (Fels: 
berg in den Mitteilungen ber geographifchen Gejellfchaft für Thüringen 
zu Siena VI, 150) und in Schlefien (Weinhold, Deutfche Dialektf., S. 140). 

In allen genannten Gegenden. ift jebt der Dativ neben den pof- 
fejfiven Fürwörtern vorherrihend; doch find wohl überall Nefte von 
dem älteren Genitiv erhalten. Daneben finden die Präpofitionen von, 
in, an, auf u. a. zum Wusdrud der Bugehörigkeit reichlich Verwendung. 
Sie treten. namentlih ein, wenn leblojen Gegenftänden etwas zuge: 
ſprochen wird; man fagt aljo wohl dem Vogel feine Federn, aber nicht 
dem Walde feine Bäume, fondern die Bäume im Walde (daneben fchrift- 
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ſprachlich: die Bäume bes Walbes), wohl der Kate ihr Fell, aber nit 
ber Scheune ihr Dach, ſondern das Dach auf der Scheune (— das Dad 
der Scheune). Ühnlich Liegt die Sache, wenn fi an das den lebenden 

Beſitzer ausprüdende Subitantiv ein Nelativfag anſchließt; es heißt alfo 
gewöhnlich nicht dem Manne fein Haus, der neulih da war, fondern 
dad Haus von dem Manne, der neulih da war. Dagegen ift der Ge- 
nitiv wohl als regelmäßige Fügung anzufehen bei Eigennamen, wenn 
nit eine einzelne Perſon, fondern eine ganze Familie in Frage kommt. 
Dem wie man jpridht: Ich gehe zu Meierd (d. h. zu Meiers Familie), 
jo verwendet man auch dieſen elliptifchen Genitiv in der Verbindung: 
Meiers ihr Haus ift Schön, in Meiers ihrem Haufe gefällt mir’3 gut. Doch) 
tommt auch fonft noch der Genitiv bei Perſonen neben dem Dativ vor. 
So berichtet M. Heyne in Grimms Wörterbuch IV, 2, 2058, daß in Thüringen 
neben „ben andern ihre Kleider” noch „der andern ihre Kleider” ge⸗ 
hört werde; und dies wird beftätigt durch die Schreibweile D. Ludwig, 
eines geborenen Meiningers, von dem Müller ©. 661 drei Belege für 
ben Dativ und zwei für den Genitiv anführt. Daß aber einftmals 
dieſes Schwanfen zwifchen beiden Kaſus über ein weit größeres Gebiet 
verbreitet war, ergiebt ſich aus zahlreichen Belegen, die ſich mit Leichtig⸗ 
teit zufammenftellen lafien. So jchreibt der Altenburger Moralprebiger 
Cober (1682-1717) im abinetprebiger II, 380: Dein einfältiger 
Glaube ift Gott angenehmer ald der Gelehrteften ihrer, aber bereits aus 
dem Beginn bes 17. Jahrhunderts (1613) Liegt eine Altenburger In⸗ 
ſchrift vor, welche Iautet: ein gros Wafler turg Hand Bauch feinen Hof 
tım (Kahla⸗Rodaiſche Nachrichten IV, 542). Bei dem Kamenzer 
Leſſing finden wir: Ach will feine Nieberträchtigleit ebenfo wenig 
wiederholen als bes Lemnius feine; mit dieſes Iegteren (des Zullius) 
Schriften machen fih Geiftlihe mehr belannt als mit bes. De: 
mofthenes feinen; da nimm meinen Ring und gieb mir des Majors 
feinen; das fchien der alten Urtiften ihr Geſchmack nicht zu fein, aber 
auch: Dem fein Schiff ift untergegangen (vergl. auch Erich Schmibt, 
%effing II, 705); bei Goethe Iefen wir: Er gefteht, daß beider ihre 
Zalente auf kalte Etifette hinauslaufen; des Euripibes feine Meben habe 
id ganz ausgehört; bringt ja des Teufels fein Gepäd; daneben: Es 
tut mir in den Augen weh, wenn ich dem Narren feinen Herrgott ſeh; 
de it dem Kerl fein Pla zum Beten. (Bergl. auch Karl Auguſts 
Worte: Lafien Sie doch Webeln feinen drei Pferben das Futter geben, 
Goethes Werke IV, 4, 61, 18 und H. Wunderlich, deutſcher Satzbau 
©.154). In den Schriften der Gebrüder Grimm ſteht u.a.: Jeder 
hatte fein Pferd mitgebracht, aber des einen feines war blind, bes 
andern feines lahm und: Wie war es fo dunkel in dem Wolf feinem 
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Leibe. Der Oberfrante Zean Paul ſchreibt: Es giebt fein lang: 
weiligere® Ding als eine Braut, bejonderd eined Freundes feine, Les 
nettens ihre Liebe ftand als eine überftändige NRofe da; die Entzüdung 
fießt auf einem fanften Geſichte wie Viltord feinem wie die Tugend 
aus; ihre Gewalt wie des Beitgeiftes feine; der Mittelfranfe O. v. Red 
wit dagegen: Meinem Danielchen fein Wämschen wird ja wieder ge- 
flidt; wo ift dem Herrn Commiſſair fein Büreau?; mit dem Bollmann 
feiner Kunſt ift e8 nicht weit her. Ebenſo find auf ſchwäbiſchem Boden 
beide Ausdrucksweiſen neben einander vertreten; denn E. Mörike jagt: 
Des Schäfer fein Iuftiger Franz, ſaht ihr König Belſazers feinen 
Schmaus?, des Königs fein Töchterleinz; Berthold Auerbach aber in 
Seinen Dorfgeihichten: Ih muß meinem Matthes feine Kinder fehen, 
für meinem Feldwebel feine Yrau. 

Im übrigen leſen wir bei den Schriftftellern, die fi diejer volls⸗ 
tümlichen Redeform bedient haben, meift den Genitiv; namentlich in 
älterer Beit ift er bei weitem überwiegend und läßt fi) außer bei den 
von Müller aufgezählten Dihtern und Denkern Hand Sachs, Paul 
Flemming, Klopftod, Wieland, Gottfched, Thomafius unter andern noch 
nachweiſen bei Gellert (Erzürnter Schönen ihrer Rache Tann kein Ge- 
ſchöpf jo leicht entfliehn; er billigte darauf des andern feinen Vorſchlag; 
meine Herrn fein Bieh), Schiller (Und fähen des Teufels fein Un- 
geficht weit Lieber als unfere gelben Kolletter; ih mad mir an des Illo 
feinem Stuhl zu thun; (ber Kelch), der auf des Friedrichs feine Königs: 
rönung von Meifter Wilhelm ift verfertigt worden; unſer König foll nicht 
ſchlechter begleitet fein als der Pariſer ihrer), Rüdert (Doch ich ver- 
Kier’ nie ihren Ruhm, noch meiner Preußen ihren), Immermann (Hier 
hab ich einftmals des Hofichulzen feinen Sohn totgefchlagen), Hebel 
(Der König von Weftfalen ift des Kaiſer Napoleons fein Bruder), 
Claudins (Des gnäbigen Herrn feine Jäger fingen an zu blafen). 
Undere Belege!) aus Logan, Haller, Brodes und beſonders Winkel⸗ 
mann finden fih bei Heyne in Grimms Wörterbuh a.a.D., doch 
läßt ſich Hier wegen der Semininalform des Hauptworts (3. B. der Welt 
ihr Brauch) mehrfah der Kafus nicht Har erkennen. Beifpiele aus 
neueren Romanen bietet H. Wunderlih, Unſere Umgangsiprade. 
Weimar 1894 ©. 175. 


1) Die 81 Stellen, die Kehrein, Grammat. d. deutſch. Spr. d. 16.—17. Jahrh., 
1II?, Leipzig 1868, ©. 72, aus Schriftftelleen bed 17. Jahrhunderts (Dpig, 
Flemming, Hoffmannsmwaldau, Tohenftein, Spener u. a.) beibringt, bieten ſämtlich 
Genitive; ebenjo kommt der Genitiv öfter in einer vorlutheriichen Bibelüberſetzung 
aus der Zeit von 1470—73 vor, 3.8. Hiob 14,8: Des Löners fin Tag. Auch 
Schottel erwähnt nur Beifpiele mit diefem Kaſus ©. 736. 
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&3 fragt fih nun, wie der Dativ an die Stelle des beſitzanzeigenden 
Genitivs treten konnte. Das wird, wie ſchon Müller ©. 662 ausführt, 
verftänblih, wenn man bedenkt, daß Wendungen bier von Einfluß ge: 
weien find, in denen das Subitantiv unmittelbar vom Verbum abhing 
wie: Sch Habe dem Bater fein Haus abgelauft, der Mutter ift ihr Arm⸗ 
band geftoblen worden, Wendungen, die ſchon im Abd. und Mhd. nicht 
jelten begegnen, 3. B. im Merfeburger Bauberjpruche (vergl. oben S. 661) 
und bei Berthold v. Negensburg (sö der mensche tötsünde getuot, sö 
ist dem almehtigen gote sin tempel zebrochen). Demnad hat fich die 
Verbindung „dem Vater fein Haus ift abgebrannt” entwidelt aus ber 
früheren: „Dem Bater iſt fein Haus abgebrannt”, wo der Dativ den 
Anteil des Vaters an der Handlung ausbrüdt. (Vergl. H. Wunderlich, 
Deutſcher Satzbau, S. 155, D. Behaghel, Die deutfche Sprache, ©. 206.) 
Toh würde es vielleicht niemals zur Verdrängung des alten poſſeſſiven 
Genitivs durch den Dativ gefommen fein, wenn überhaupt der Genitiv 
in den Mundarten Iebenzträftig geblieben wäre. Denn abgefehen von 
einigen formelhaften Gebrauchsweiſen, in denen er faft erftarrte (3.8. 
haſchens Spielen, zu Meierd gehn, abends), ift diefer Kaſus in den 
meilten deutſchen Mundarten ausgeftorben. So konſtruierte man die 
urſprünglich mit dem zweiten Balle verbundenen Verhältniswörter, ſo⸗ 
weit fie fich überhaupt im Vollsmunde erhalten haben, mit dem britten, 
3. B. wegen; fo verfhob man aud) „des Vaters fein Haus” zu „dem 
Bater fein Haus”. Und zwar fallen die Anfänge diefer Bewegung nicht 
erſt in die nhd. Zeit, fondern bereits in die mhd. Denn fchon in 
Dietrihs Flucht zu ben Hunnen kommt die Stelle vor: DÖ sach man 
trüebe unde naz dem Bernaer siniu ougen und in Eden Ausfahrt: 
des vröute sich söre hern Dieterich sin muot.!) Möglicherweiſe ift auch 
in manchen mhd. Beifpielen mit ir ein Dativ enthalten, läßt ſich aber 
wegen der Doppeldeutigleit diefer Pronominalform nicht Har erkennen, 
jo im Rolandsliede: Thä wuohs ther helle ir gewin, im önig Rother: 
S6 sal men einir kuninginne ir botin minnen und im Parzival: 
Er was ir vuore ein strenger hagel, noch scherpfer dan der bin 
ir zagel. 

Eifenberg, S.-. O. Weiſe. 

3. 
Ein hiſtoriſcher Schimpfname. 
Der Name des franzöſiſchen Generals Grafen von Melac, welcher 
im Jahre 1689 auf Befehl Ludwigs XIV. die Pfalz und Heidelberg 


1) Dies Beiſpiel ift nicht ganz ſicher, weil bei Dieterich vor dem folgen- 
den s in sin ein auslautendes s unterbrüdt worden jein Tann. 
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verwüſtete, lebt, was wenig bekannt fein dürfte, im Volle noch heute 
und wird als Schimpfname gebraucht. Er findet ſich meines Wiſſens 
ſüdlich vom Thüringerwald in der Gegend von Coburg bis Hildburg⸗ 
haufen. Dort hört man Kinder und Erwachſene im Streit ſich oftmals 
zurufen: „Du bift ein rechter Melacl" Auch die Form Mölak und 
Möhlak kommt vor. Das Volt bezeichnet mit diefem Wort einen ſchlechten 
Kerl, einen Taugenicht3, ohne natürlich heute noch zu willen ober fid 


daran zu erinnern, daß der Schimpfname „Mölac” in feinem Ursprung 
auf den Berwüfter der Pfalz zurüdzuführen if. Es wäre intereflant 
zu erfahren, ob auch in anderen Gegenden Deutfchlands diefer Name 


als Schimpfwort gebräudlich ift. 
Crefeld. Hermann Grämer. 





Karge, Hermann, Reden und Deklamationen zu ben patrio- 
tifden Schulfeiern. Spremberg. E. F. Saebiſch. DE. 1,50. 


Daß eine würdige Geftaltung ber in Preußen durch Allerhöchſten 
Erlaß angeordneten Schuffeiern an den Geburt3- und Todestagen der 
beiden erſten Kaiſer des neubegründeten Reichs von Jahr zu Jahr auf 
größere Schwierigkeiten ſtößt, iſt eine Thatſache, die in den beteiligten 
Kreiſen von niemand beſtritten wird. Denn da wohl in den meiſten 
Anſtalten das Programm für dieſe Feiern derartig feſtgelegt iſt, daß 
entweder Gedichte vorgetragen und Anſprachen biographiſchen Inhalts 
gehalten oder Feſtſpiele aufgeführt werden — die Jahresberichte der 
höheren Schulen begnügen ſich leider über dieſen Zeil ihrer Thätigkeit 
mit derartig knappen Angaben, daß e8 unmöglich ift, fich ein auch nur 
einigermaßen genügendes Bilb von dem Berlauf ber Feier an ben ein: 
zelnen Anftalten zu machen — fo ift e8 bei der regelmäßig erfolgenden 
Wiederkehr der zu feiernden Gedenktage und der Gewöhnung, bei ber 
Auswahl des Dellamationd- und Vortragsftoffes über ein eng begrenztes 
Gebiet nicht Hinauszugehen, faft unvermeidlich, daß ermüdende Wieder⸗ 
holungen ftattfinden, die das Intereſſe des Schülers abftumpfen und fomit 
die beabfichtigte Wirkung der Feier in Frage ftellen. Aber auch mit 
ben Seftipielen hat es feine eigne Bewandtnis. 8war ift über Mangel 
an Stüden patriotifcher Tendenz nicht zu Hagen; da fich aber bei näherer 
Prüfung ergiebt, daß viele der bisher erjchienenen dramatischen Dichtungen 
diefer Urt einerjeit3 wegen ihres geringen litterarifchen Wertes, ander: 
feit8 wegen der techniſchen Schwierigkeiten, die fie bieten, zur Aufführung 
in der Schule nicht geeignet find, fo reduziert ſich die Zahl der braud: 
baren Stüde thatjählih auf ein fo geringes Maß, daß anregende Ab: 
wechslung auch Hier audgefchloflen erſcheint. Wird es fomit immer 
ſchwerer, die vorgefchriebenen Gebächtnisfeiern derartig zu geftalten, daB 
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in jedem einzelnen alle auf das ungeteilte Intereſſe ber jugendlichen 
Zuhörer gerechnet werben darf, fo ift e3 um fo erfreulicher, auf ein 
Hilfsmittel Hinweifen zu Lönnen, das in hohem Grabe geeignet erjcheint, 
den oben angebeuteten Tibelftänben zu begegnen und die Erreichung des 
als wünfchenswert bezeichneten Bieles in ſichere Ausficht zu Stellen. 

In feinem im Berlage von C. %. Saebiih in Spremberg er: 
Ihienenen Werkchen: „Reden und Dellamationen zu den patriotifchen 
Schulfeiern“ giebt Oberlehrer Karge, nachdem er ſich feit geraumer Zeit 
mit der praktiſchen Löfung der hier in Betracht kommenden Frage in 
eingehender Weiſe beichäftigt hat, das Nefultat feiner an verfchiebenen 
Lehranftalten gemachten Verfuche. Davon ausgehend, daß die regelmäßig 
wiederfehrenden patriotiihen Schulfeiern nur dann der fortgejegten Zeil: 
nahme der Schüler fiher find, wenn fie ein Programm bieten, das den 
Vorzug frifcher Lebendigkeit und reizuoller Abwechslung befitt, fchlägt 
der Verfaſſer des genannten Werkchens den, wenigftens für die meisten 
höheren Schulen, bis jeßt wohl noch wenig befannten und eigenartigen eg 
ein, daß er Lehrer und Schüler nicht, wie feither allgemein üblich, nad) 
einander, Sondern neben einander zu Worte kommen läßt. Dies geichieht 
in der Weile, daß die Rede des Lehrers, bie den Kern ber Feier zu 
bilden Hat, an geeigneten Ruhepunkten dur) den Vortrag von Dichter: 
Nellen ſowie durch eingelegte Gefänge unterbrochen wird, und zwar fo, 
dab ſowohl Die Dellamationen als auch die gefanglichen Darbietungen 
ber Schüler, deren Anhalt in engfter Beziehung zum Thema ber Rede 
tet, den dort angefchlagenen Ton aufzunehmen und weiterzuführen bes 
fimmt find. Muß man zugeben, daß durch dieſen Modus Abwechslung 
in die Feier gebracht und die Aufmerkſamkeit der Schüler in reger 
Spannung gehalten wirb, fo trägt anberfeits die Wahl des Stoffes, 
an den Karge feine Reden und bie fie ergänzenden Deflamationen an- 
lehnt, nicht minder dazu bei, das Antereffe der jugendlichen Zuhörer in 
hohem Grade in Anfpruch zu nehmen. Und auch hier fchlägt er einen 
neuen, bis jet wenig betretenen Weg ein. Unter Verzicht auf alle 
Iondläufigen und darum wenig anziehenden Ausführungen, bie nur ge: 
eignet find, Tähmenb auf bie Anteilnahme des Schülers zu wirken, 
entnimmt Karge dad Motiv zu feinen Anfprachen ſowie den Deklamations⸗ 
Hoff einer Anzahl moderner Dichtungen, die wie Wildenbruchs „Sedan“ 
und „Vionville“, Hoffmeifters „Wilhelm der Einzige”, Jordan „Nibe 
lungen“ und andere eine Fülle pafjenden und leicht zu verwendenden 
Materials enthalten. Natürlich iſt eine auch nur einigermaßen ein⸗ 
gehende Behandlung der ganzen Dichtung ausgeſchloſſen. Dagegen ver⸗ 
ſteht es der Verfaſſer des genannten Schriftchens vortrefflich, ſeiner 
poetiſchen Grundlage einzelne intereſſante Epiſoden oder charakteriſtiſche 
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Situationen mit fiherem Griffe zu entnehmen und mit der Aufgabe, die 


bie verfchiedenen Gedenktage dem Redner ftellen, ungezivungen in Be: 


ziehung zu fegen. Der eigenartig reizvolle, der jugendlichen Empfindung 
fo ſympathiſche Inhalt der auf diefer Grundlage beruhenden Anſprachen 


wird, da er vielfach neue und bisher noch wenig beachtete Perſpektiven 


eröffnet, nicht verfehlen, auf die gefamte Schulgemeinde ben nachhaltigften 
Eindrud zu machen, und fo kann man nur feiner Befriedigung Ausdrud 
geben, daß endlich ein ebenfo einfaches wie wirkfames Mittel zur Neu: 


belebung der patriotiſchen Schulfeiern gefunden worden ift, auch abge 
fehen davon, daß der Berfafler für fein Beftreben, den Schülern und 
auch weiteren Kreifen die Belanntichaft mit hervorragenden, aber vielfach 
noch wenig gewürdigten dichteriſchen Erzeugnifien zu vermitteln, fchon 
an und für fih Dank beanfprucdhen darf. Ermübende Wiederholungen, 
wie fie bei Anſprachen biographiihen Anhalt? nur allzuhäufig fih ein- 
zuftellen pflegen, find, wenn nach Karges Anweiſung verfahren wird, 
fo gut wie ausgefchloffen. ft doch außer den genannten Dichtungen 





noch eine große Anzahl anderer vorhanden, die in ähnlicher Weile für 


die patriotiichen Schulfeiern verarbeitet werden können, und wird & 
daher dem geſchickten Lehrer nicht fchwer fallen, der poetifhen Grund: 


fage, der er zu folgen gedenkt, auch dann noch neue und anregende 


Geſichtspunkte zu entnehmen, wenn feine Vorlage bei anderer Gelegen: 


beit bereit3 Verwendung gefunden haben follte. 


Das Schriftchen Karges, das zu vorftehenden Ausführungen Ber: 


anlafjung gegeben bat, enthält außer einer Ode zum Todestage Kaiſer 


Friedrichs III. und einem Sebanfefifpiel 7 Reden, die in der oben an: 


gebeuteten Weife auf biterifher Grundlage aufgebaut und mit zahl: 
reihen zur Dellamation durch Schüler geeigneten Citaten durchflochten 
find. Sowohl mit dem Inhalt des Bebotenen als auch mit der Form, in 
bie der Verfafler feine feſſelnden Gedanken Heidet, kann man ſich rüdhaltlos 
einverftanden erklären. Die Lektüre und Benutzung des Werkchens ift daher 
allen Fachgenoſſen, denen mit dem Verfaſſer an einer würdigen und er: 
hebenden Geftaltung der vorgeichriebenen Gebächtnisfeiern und damit an der 
patriotifchen Erziehung der Jugend gelegen ift, aufs wärmite zu empfehlen: 
zeigt e3 Doch den Weg, auf dem dies Biel ſich ohne Schwierigkeit erreichen läßt. 
Kottbus. Rademann. 
Friedrich Zarncke, Aufſätze und Neben zur Kultur⸗- und Zeitgeſchichte. 
Kleine Schriften von Friedrich Zarncke, Zweiter Band, 
herausgegeben von Eduard Barnde Leipzig, Eduard 
Avenarius 1898, IX, 402 ©. Brei M.9. 
Mit -dantbarer Freude wird es die wiſſenſchaftliche und litterariſch 
gebildete Welt begrüßen, daß dem erften Bande der Kleinen Schriften 
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Barndes der Herausgeber in nicht zu langer Beit den zweiten bat folgen 
fofien. Auch der zweite Band enthält eine wahre Yülle herrlicher Gaben 
für Geift und Herz. Bon ganz hervorragenden wiſſenſchaftlichem Werte 
find darin befonders die Beiträge zur Univerfitätsgejchichte. Der Aufſatz 
Barndes „Über die Quaestiones quodlibeticae” dürfte für unfere Zeit 
erhöhte Bedeutung erlangen durch die bahnbrechenden Forſchungen Uhls 
über die Briamel, der dieſes mittelalterlide Miſchmaſchgedicht zu den 
Quaestiones quodlibeticae in Beziehung gejegt Hat. Bald wird im 
deutihen Unterrichte bei Behandlung der Priamel in allen deutſchen 
Schulen auf die Quaestioncs quodlibeticae Hingewiejen und deren Eigen 
art angeinandergefegt werben müflen, dem Lehrer wird dann der vor: 
fiegende Aufſatz Barndes fehr willlommen fein. Große Förderung er: 
fährt ferner die Geſchichte der Univerfitäten duch Zarndes Forſchungen 
über die Univerfität Leipzig, Die Auffäge: „Über die neuaufgefundenen 
älteften Statutenbücdher der juriſtiſchen Fakultät der Univerfität Leipzig”; 
„Caſpar Borner und die Reformation der Univerfität Leipzig‘; „Die 
drei Freunde von der Raſenbank und das Denunziationsprotofoll”; 
„Theodor Körners Relegation aus Leipzig” find von wegweiſen⸗ 
der Bedeutung für die Univerfitätsgefchichte überhaupt, zugleich 
aber auch von hohem Werte für die Zeit: und Kulturgeſchichte. Das⸗ 
jelbe gilt von den Neben: „Über Geichichte und Einheit der philofophifchen 
Fakultaͤt“; „Einst und Jetzt. Aus dem Verfaſſungsleben der Univerfität 
Leipzig”, „Rede am Sarge des Stantöminifter® a. D. Johann Paul 
dreiherr von Falkenſtein“; „Bericht über die Nektoratsjahre 1869-71”. 
Auch die Hier aufgenommenen Rezenfionen enthalten wertvolle Winke und 
Ürteile zur Univerfitätsgefchichte. Das Gebiet der Germaniftil vor allem 
it reich bedacht in dem zweiten Abſchnitte des vorliegenden Bandes: 
„Zur Gelehrtengefchichte des neunzehnten Jahrhunderts”. Hier findet fi 
die großartige „Rede zum Gedächtnis Jakob Grimms“ ſowie die Feſi⸗ 
tede über „Die Brüder Grimm”. m beiden hat er den Begründern der 
germanischen Philologie ein unvergängliches Denkmal geſetzt. Noch Beute 
fund diefe beiden Reden Zarndes von grundlegendem Werte für bie 
Geihichte der germanischen Philologie. Die „Reden am Sarge von 
Georg Curtius“ und „Georg Voigt” führen uns auf andere Gebiete 
und geben Beugnis nit nur von dem univerfell gebilbeten Geifte 
Zarnckes, fondern auch von feinem warm fühlenden Herzen. 

Mit dem Iebhafteiten Unteil werben die weiteſten Kreife den folgenden 
Abſchnitt begrüßen: „SKulturgefchichtliches aus Norbbeutfchland vor 
hundert Jahren”. Es find unter diefer Überfchrift nämlich einige 
Kapitel aus der Familienſchrift Fr. Zarnckes vom Gerausgeber vereinigt. 
Diele Samilienfchrift, die den Titel trägt: „Aus bem Leben des Groß: 
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vaters und dem Jugendleben des Vaters. Den Geichwiftern erzählt von 


Bruder Friedrich“ ift nur in 52 Ubzügen bergeftellt worden. Wir find 
dem Herauägeber daher zu großem Dante verpflichtet, daß er hier wenigftens 


die allgemeineren Abſchnitte Des Buches von kulturgefchichtliher Bedeutung 
mitteilt. Friedrich Barnde zeigt fich Hier nicht nur als ein Huger und 
Iharfer Beobachter, fondern auch als ein feinfinniger Erzähle. Die 


Klarheit und Durchſichtigkeit, vor allem aber die Vornehmheit feines 


Stiles tritt auf jeder Seite deutlich als das eigentlich Charakteriftifche 


feiner fchriftftellerifchen Art hervor. Die Abſchnitte Iefen fih wie eine 
anziehende Novelle und Hingen in wmwohlthuender Weife an Goethes 


Dichtung und Wahrheit an. Das harmonifch abgeflärte Weſen Friedrich 
Barndes kommt gerade hier in feflelnder Weiſe zur Geltung. 

Der lebte Teil des Buches zeigt uns den großen Gelehrten vor 
allem als Nebner. Hier treten und gleich zuerjt die beiden gewaltigen 
Neben entgegen, die Zarnde 1871 in ber erften ſächſiſchen evangeliſch⸗ 
Iutherifchen Landesſynode gehalten Hat: Die Rede über die Schulaufficht 
dur die Kirche und die Rede über den Religionseid. Sie zeigen uns 
ihn als Kämpfer für die Freiheit der Wiflenichaft und die Freiheit des 
Gewiſſens. Unverzagter Mut und männlider Stolz, die Zarnde an 
Jakob Grimm rühmt, find auch unlösbare Teile feines Weſens, und fie 
treten befonders in diefen Reden leuchtend hervor, verbunden mit fach: 
fiher Ruhe, Harer Feitigkeit und Tiebenswürbiger Vornehmheit in der 
Polemit. In den übrigen bier mitgeteilten Reden und Anfchlägen am 
ſchwarzen Brett der Univerfität: Rede bei der Einweihung des Bundes⸗ 
Oberhandelsgerichts; Anfchlag am ſchwarzen Brett aus Anlaß ftubentifcher 
Demonftrationen beim Ausbruch des Krieges, Rede beim Reltorbantett 
zu Ehren der aus dem Felde heimgefehrten Kommilitonen am 4. Auguft 1871; 
Un die aus dem Felde heimgefehrten Kommilitonen; Neben auf Se. 
Majeftät ven Kaiſer Wilhelm I. am 18. Sanuar 1872 und 1874 offen: 
bart ſich vorallem die ernfte, tiefgegründete Liebe Zarndes zu Kaiſer und 
Reich und feine Begeifterung für. das große deutfche Vaterland. 

Cin Verzeichnis der übrigen Schriften Barndes zur Kultur und 
Beitgejchichte, namentlich vieler Rezenfionen, die nicht mit in ben Band 
aufgenommen werden konnten, ſowie ein Anhang, der die Neben und 
Anſprachen am Sarge Friedrih Barndes und den warmen, wiſſenſchaft⸗ 
lich bedeutjamen Nachruf enthält, den Eduard Barnde feinem Vater ge 
widmet hat, fchließen den Band ab. So erfährt das Bild der Perſönlich⸗ 
feit Barndes, das und aus dem ganzen Bande fo warm und Iebendig 
entgegenftrablt, gerade durch diejen Anhang eine Ubrundung, die das 
Herz ergreift und den äfthetifchen Sinn mit Iebendiger Freude erfüllt. 
Diele große, männlich ftolze, innerlich are und vornehme, harmoniſch 











Bücherbefprechungen. 297 


in fit) runhende Gelehrtengeſtalt ift geweiht durch Die Sehnfucht, die unfer 
ganzed Bolt von 1813 bis 1870 erfüllte, und dieſer Bauber der 
Romantik, der die Germaniſtik vor 1870 fo wunderbar verflärte, um⸗ 
weht auch Friedrich Barndes allem Überfhwänglihen und romantisch 
Verſchwommenen abgeneigte Berfönlichkeit. 

Dresben. Otte Lyon. 


John Meier, Volkslied und Kunftlieb in Deutichland. Sonderabdrud 
aus der Beilage zur „WUllgemeinen Beitung‘ Nr. 58 und 54 
vom 7. und 8. Mär; 1898. Münden 1898. 

Wir halten es für unfere Pflicht, auf den hier in erweiterter Geftalt 
gedrudten Vortrag John Meiers nachdrücklich Hinzumeifen, da durch ihn 
ein entfchloffener Anfang gemacht wird, die nebelhaften Begriffe Volks⸗ 
lied und Kunſtlied wiſſenſchaftlich genau abzugrenzen und zu beitimmen. 
Gerade der deutſche Unterricht leidet ſehr unter der Unklarheit, die auf 
diefem Gebiete bis heute durchaus noch herrſcht. Die Urt und Weife, 
wie Sohn Meier den Gegenftand in Angriff nimmt, erjcheint und glück⸗ 
ih und methodiſch richtig: „Wir Haben mit einer Unterfuchung über 
die Veränderungen der Kunftlieber im Volksmund einzufegen, wenn wir 
den Berfuch machen wollen, die Frage ihrer Löfung näher zu bringen.“ 
Möchte der Verfaſſer bei der großen Aufgabe, bie er fich geftellt Hat, 
die Unterſtützung aller wifjenfchaftlichen und gebildeten Kreiſe finden. 

Dresden. Otto Lyon. 


Theodor Matthias, Sprachleben und Sprachſchäden. Ein Führer 
durh die Schwankungen und Schwierigleiten des deutſchen 
Sprachgebrauchs. Zweite Wuflage. Leipzig, Friedrich Brand» 
fetter 1897. XIV, 484. 

Unter allen Untibarbari der deutſchen Sprade, die und die lebten 
jwanzig Sabre gebracht Haben, nimmt der vorliegende zweifellos ben 
erſien Rang ein. Ihm haftet nichts Dilettantifches an, das gerade auf 
diefem Gebiete fo graufam wuchert, vielmehr offenbart er grünbfiche 
Sachkenntnis und gute wilfenshaftlihe Methode. Dazu geht Matthias 
in liebevoller und feinfinniger Weife den Spracherfcheinungen nach und 
vermeidet ein aufbringliches Meiftern der Sprade. Wenn ih auch in 
vielen Bunkten zu andern Entfcheibungen als Matthias kommen dürfte, 
ſo ift doch die ganze Art und Weile der Behanblung, die Beſonnenheit 
und Umficht, die Matthias walten läßt, fo Hervorragend, daß das Bud) 
anfs wärmfte zu empfehlen iſt. Es gehört nicht nur in die Hand des 
Lehrers, fondern auch in die bes Schülers. Ach Habe fein Bedenken 

Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 4. Heft. 20 
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getragen, trogdem Matthias mehrjad darin gegen mich polemiftert, Ab⸗ 
Schnitte aus dem fchönen Buche mit meinen Schülern gemeinfam zu Iefen 
und zu beiprechen. Möchte das Werk die weitefte Berbreitung finden. 
Es wird reihen Segen ftiften. 

Dresden. Sitte Lyon. 


Franz Ewald Thiele, Kleines Kommersbuh für den deutſchen 
Studenten. Leipzig, B. ©. Teubner 1897. VIII, 168 ©. Preis 
1 Mark. 


Bei den Forſchungen über Kunſt- und Volkslied, wie fie John 
Meier in Halle gegenwärtig neu angeregt hat, werden auch bie Kommerz: 
bücher gute Dienfte leiften. Das vorliegende verdient bejondere Ent: 
pfehlung wegen der Genauigkeit, mit der die Texte wiebergegeben find. 
Dazu kommt, daB die Auswahl vorzüglich ift, und für den praftifchen 
Gebrauch ift mit ausfchlaggebend, daB es handlich und bequem in der 
Taſche zu tragen if. Sangesluftige können es fo ohne NBeichwerde mit 
auf ihre Ausflüge nehmen und werden darin kaum ein mejentliches Lied 
vermiffen. Auch der mufllalifche Teil des Büchleins ift recht praktifch 
und umfichtig behandelt. Da der Abdruck berjenigen Melodien, die 
Eigentum von Berlagshandlungen find, Leider nicht geftattet ift, fo Hat 
der Herausgeber für die, denen die altbefannten Melodien nicht geläufig 
fein follten, als Erſatz wenigftend immer eine eigene Weife gegeben 
ober eine ſolche aus Mozart, Bad, Händel u. ſ. w. untergelegt. Auch 
hier hat der Herausgeber große Feinfühligkeit bewieſen. 

Dresden. Otto Lyon. 


Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1898. 
1. Sanuar: Ludwig Wiljer, Stammbaum und Ausbreitung ber Germanen, 
beiprochen von Rubolf Much. — Anton Schon bach, Über Hartmann von 
Aue, beiprochden von H. Lambel. — Ludwig Bellermann, Schillers 
Werlke, beiprochen von Roman Woerner. — Auguſt Gebhardt, Ber 
träge zur Bebeutungslehre der altweftnordiichen Präpofitionen, beiprochen von 
3. Holtha uſen. — Kuno Fiſcher, Shakeſpeares Hamlet, beſprochen 
von Ludwig Proeſcholdt. — Wilhelm Röttiger, Der heutige Stand 
ber Triſtanforſchung, beſprochen von W. Golther. — Februar: Ferd. 
Better, Der heilige Georg des Reinbot von Durne, beſprochen von O. 
Behaghel. — Franz Joſtes, Meiſter Eckhart und feine Jünger, be: 
ſprochen von Hermann Haupt. — Ferd. Schmitz, Der Neuſſer Krieg 
1474 bis 1475, nach archivaliſchen Quellen bearbeitet, beſprochen von A. 
Schulte. — Eugen Wolff, Goethes Leben und Werle; Richard M. 
Meyer, Goethe; Albert Bielſchowsky, Goethe, Sein Leben und 
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feine Werke; beiprochen von Siebed. — März: W. Wilmans, Deutiche 
Grammatik, beiprochen von K. v. Bahder. — Julius Zupitza, Einführ: 
ung in das Studium bes Mittelhochbeutichen, beiprocdhen von &. Ehrismann. 
— Beiträge zum deutſchen Unterriht von Rudolf Hildebrand; aus 
Dtto Lyons Zeitfchrift für den deutichen Unterricht, zugleich Ergänzungs⸗ 
heft zu deren zehnten Jahrgange, beiprochen von &. Ehrismann. 


Neue Jahrbücher für das Haffiihe Altertum, Geſchichte und 
dbeutjhe Litteratur und für Pädagogik. Erfter Jahrgang 1898. 
I und II, 8: 1. Abteilung: Römifche Götterbilder. Bon Prof. Dr. Georg 
Wiſſowa. Eicero und Terentia. Bon Brof. Dr. D. E. Schmidt. Die 
ſoziale Dichtung der Griechen. (Schluß) Ron Prof. Dr. Robert Pöp!- 
mann. Das Hohenzollernjahrbud. Won Prof. Dr. Erih Marcks. — Un: 
zeigen und Mitteilungen: Gefchichte von Florenz; Forſchungen zur älteren 
Geſchichte von Ylorenz (Dr. Hans %. Helmolt). Bon R. Davidſohn. Alt: 
deutſche Paſſionsſpiele aus Tirol (Brof. Dr. Sotthold Boetticher)., Bon J. €. 
Badernell. Ovids Verwandlungen. In Stanzen überjegt von C. Bulle. 
Goethe und das klaſſiſche Altertum. (Nachtrag) Eine Frage an die Goethe- 
forſcher. — 2. Abteilung: Prüfungen. Bon Prof. Dr. Friedrich Paulfen. 
Das Verhältnis des Realgymnafiums zum Gymnaſium in ben Mittelllaffen 
(Tertia) nad) Srankfurter Lehrplan. Bon Dr. Julius Ziehen in Frank 
furt a. M. Aus Briefen des hannoverſchen Oberſchulrats Dr. Friedrich Kohl⸗ 
rauf. Bon Prof. Dr. Wilhelm Vollbrecht. Zur pädagogiſchen Piycho: 
logie und Phyfiologie. Bon Brof. Dr. Franz Fauth. Lehrkunft und Lehr: 
handwerk. Bon Rektor Dr. Rihard Richter. 


Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. Herausgegeben von Dr. Georg Stein: 
hauſen. V, 8: Pro monachis oder die kulturgeſchichtliche Bedeutung ber 
Klofteraufhebung in der erften Hälfte unjeres Jahrhunderts. Vom Geh. Hof: 
tat Brof. Dr. Heinrih Gelzer. Aus den Briefichaften eines Jenenſer 
Etudenten (1630/31). Won Pfarrer Dr. theol. Georg Buhmald. Weib: 
liche Vornamen im Mittelalter. Bon Dr. Armin Tille Aus der Kultur: 
geihichte des Rheingaues. I. (Fortſetzung.) Vom Urhivar F. W. E. Roth. 
Die Anfänge der Geldwirtichaft. II. Vom Bibliothelar Dr. Georg Grupp. 
— Miscellen: Laglioftro und der Magnetismus in Straßburg. Bon Prof. 
Dr. Heinrih Yund. — Mitteilungen und Notizen: Wilhelm Heinrich 
Riehl +. Politik und Kulturgeichichte. 


deitfhrift für vergleichende Litteraturgejhichte. Neue Folge XI, 
5 und 6. Abhandlungen: Die Pflanzenfabel in der mittelalterlicden deutſchen 
Litteratur. Bon Auguft Wünſche. Chriftian von Troyes Yvain und bie 
Brandanuslegende. Bon Eugen Kölbing. Die ewige Liebe. Ein Luft: 
ſpielmotiv auf der Wanderung. Bon Emil Horner. — Neue Mitteilungen: 
Yur Lenorenfage. Bon Heinrih von Wliglodi. Miüllner und Saphir 
als Brivatankläger im albertiniihen Sachſen. Bon Theodor Diftel. — 
Vermiſchtes: Des Knaben Wunderhorn und der lai du corn. Bon Otto 
Warnatſch. Dr. Andreas Saiffert und fein „deutſcher Laufberiht”. Ron 
Robert %. Arnold. XI, 1 und 2. Abhandlungen: Zur Gefchichte der 
iländifchen Dramatit. Bon Karl Küchler Demogorgon. Ein Beitrag 
zur Ariofterlärung. Bon Georg Knaack. — Neue Mitteilungen: Kurz: 
gefaßter Unterricht von der beutichen Poefie. Bon Karl Heine. Amtliche 
Schreiben G. E. Leſſings aus der Zeit feines Breslauer Aufenthalts 1761 
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bis 1764. Von Hermann Markgraf. Fauſtiana aus Böhmen. Bon 
Ernft ®. Kraus. — Vermiſchtes: Bu Schillers Gebihten. Bon Fritz 
Jonas. Forteguerri, ein Rovellift des Linquecento. Bon Heinrich Meyer. 
— Beiprehungen: Nürnberger Fauſtgeſchichten von Wilhelm Meyer: Ref. 
Guſtav Milchſack. 


Alemannia 25, I: Volkstümliches aus Vögisheim. Bon U. Haaß. — Die 
Pflanzen in den ſchwäbiſchen Sprichwörtern und Redensarten. Von W. Unſeld. 
— Allerlei Aberglaube von W. Unſeld. — Schwäbiſche Sprichwörter und 
Redensarten. Von W. Unſeld. — Zur Geſchichte des Chriſtbaums. Von 
F. Kluge. — Zur Frage nach der Heimat Hartmanns von Aue. Bon A 
Socin. — Ter Stat von Rufach Recht und Gewonheit. Bon Th. Walter. 
— Urkundliche Mitteilungen aus dem Elſaß. Bon C. Freihern von Alt: 
Haus. I. Radersdorfer Dingrodel. IL Rechte des Hofes zu Oltingen 
II. Dindhoffe Spruch ber Meygerye zu Brungheim. — Stifftungs Brieff off 
100 Fl. zweier Knaben bey den Jeſuitern zu erhalten. Bon P. Manns. — 
Ein Flugblatt auf den Prager Frieden 1685. Bon B. Bed. — Ein Sol: 
daten:Lied aus bem Türlen-KRrieg 1789. Bon B. Bed. — Yin Form ober 
ain Geftalt der novizen und von der hochzit fo ein noviz wil gehorjam tun. 
Bon K. Rieder. 


Der Urquell I, 1 und 2: Proben von dhinefiicher Folkllore. Bon Guftav 
Schlegel. — Guslarenlieder. VI. Die Milhbrüder. Mitteilungen von Krauß. 
— Subendeutjche Volkslieder aus Rußland. Mitteilungen von L. Berez. — 
GStolpern und Hinfallen. Bon U. Treichel. — Lebendige Richtſchwerter 
Bon R. Sprenger. — Bollömebizin (bei galiziichen Juden). on Dr. 
Emil Friedländer. — Der Nobelskrug. Eine Umfrage von R. Sprenger. 
Beitrag von Joſef Buhhorn. — Bollsrätjel aus Pommern. Geſammelt 
von Asmus. Litterariiche Anmerkungen von Dr. U. Brunt. — Das Kind 
in Glaube und Brauch ber Böller. Eine Umfrage. Beiträge von Iſaak 
Robinjohn, FZofefine Kopedy und Eolmar Shumann. — Tier: 
fimmen im Bolldmunde. Eine Umfrage von Dr. U. Brunt. Beiträge von 
Jozef Eorneliffen. — Follloriſtiſche Findlinge. 1. Cechiſcher Alltags: 
glaube. Bon Moritz Frankenſtein. 2. Wieberlehrende Geifter in Galizien. 
Bon Dr. Emil Yriedländer. 8, Die Froſchhexke. Bon R.... — 3 und 
4: Socialpfychologifche und geographiiche Perjpektive. Bon Thomas Achelis. 
Ein altägyptifcher Weltſchöpfungsmythus. Bon U. Wiedemann. — La 
festa di Sa Lucia in Siracusa. Appunti di G. Pitre. — Die „Bilde 
Braun”. Aus dem Vollöglauben der Südruffen. Bon Juljan Jaworskij. 
— Bollstümliches aus ruteniſchen Apokryphen. Bon Dr. Iwan Franko. — 
Blumen, die unter den Tritten von Menſchen herboriproffen. Eine Umfrage 
von B. Laufer. — Woher fommen die Kinder? Eine Umfrage von O. Schell. 
Beitrag von Zofefine Kopedy. — Bon der Hand, bie aus dem Grabe 
herauswächſt. Eine Umfrage von R. Sprenger. Beitrag von 9. F. Seil: 
berg. — Die Nabel ohne Faden. Bon U. Treichel. — Sagen aus Nieder: 
gebra und ber Burg Lohre. Gejammelt- von Fr. Krönig, erläutert von 
D. Schell. — Folkloriſtiſche Findlinge. 1. Hexengeſang. Bon Dr. med. 
F. Antendts. 2. Rumäniſcher und galiziſcher Volksglaube. Bon J. Ja: 
worstij. 


Bismarck-Jahrbuch V, 3 und 4: I. 12. Zweiunddreißig Briefe des Grafen 
Robert v. d. Goltz an Vismard. 13. Zwei Briefe König Wilhelms L an 
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Bismard. 14. Ein Schreiben VBismards an König Wilhelm. 15. Ein Brief 
des Erbprinzen Friebrih von Auguſtenburg an Bismard. — IL Chronik vom 
1. Zanuar bis 31. Dezember 1897. — IL Abhandlungen: 1. v. Mülver: 
Redt, Über die Herkunft des Erzbiſchofs Dietrich von Magdeburg. 2. Kohl, 
Beiträge zu ben politifchen Neben Bismards. — IV. Überficht der Bismard- 
Litteratur 1894/97. 


Pädagogiſche Blätter 1898, 8. 2. S., Über ben Bildungsgang und bie 
Stellung der Seminarlehrer. — Mitteilungen: Aus dem preußifchen Etat. 
— Gründung bes Lanbesvereins ber preußiichen Lehrerbildner. — Ein Wort 
zu dem Kapitel „Einigkeit madjt ſtark“. — Seminarlehrerverband der Provinz 
Sachſen. — Treitichles Urteil über Volls- und Lehrerbildung. — Aus ber 
Fachpreſſe. — Kleine Mitteilungen. — Beurteilungen: Überficht ber neueften 
Ericheinungen auf dem Gebiete des Anſchauungs⸗ und Lefeunterrichts, ſowie 
verwandter Stoffe. — Zeitichriften. — Nachrufe. — 4: Bürgel, Hilfsmittel 
für Studium und Unterricht in der Geichichte der Pädagogik. — Stölting, 
Die vorzeitige Verwendung von Seminarzöglingen im öffentlichen Schulbienfte. 
— Mitteilungen: In welcher Ausdehnung haben Bollsichul: Liederbücher 
die Tonarten zur Anwenbung zu bringen? — Schlußwort zur Tonartenfrage 
in unfern Bollsichulen. — Vom Verein der preußifchen Lehrerbildner. — Der 
pãdagogiſche Kurjus für Theologen an ber Univerfität Göttingen. — Aus der 
Fachpreſſe. — Kleine Mitteilungen. — Beurteilungen: Überficht ber neue: 
ten Ericheinungen auf dem Gebiete des Anſchauungs- und Lefeunterrichts, 
fowie verwandter Stoffe (Schluß). — Beitfchriften. — Bitte. 

Zeitijhrift des allgemeinen beutfhen Sprachvereins. 1. Januar 
1898. XII, Rr. 1: Theodor Matthias, Martin Opitz. — Friedrich 
Kluge, Gute alte deutiche Sprüche für Schule und Haus. — H.Dunger, Bur 
Shärfung des Sprachgefühls. — 1. März, Nr. 8: DO. Brenner, Deutiche 
Monatsnamen. — 9. Dunger, Zur Schärfung des Sprachgefühls. — 
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namen. — H. Nibbe, Die dramatiihe Dichtung in der Volksſchule. 
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Unterrichts in ben Ländern beuticher Zunge. Im Wuftrage ber Gejellichaft 
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neugeftaltete Auflage. Berlegt bei Eugen Diederichs, Ylorenz u. Leipzig. 1898. 

Julius Hart. ..... Stimmen in der Nacht .... Vifionen. Das Hunnens 
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Beomwulf. Angeljächfifches Helbengedicht. Übertragen von Morig Heyne. Zweite 
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Rochmalige Bitte, 

Die am Eingange des 1. Heftes dieſes Jahrganges der Zeitſchrift an ehe: 
malige Hörer von Rubolf Hildebrands Borlejungen gerichtete Witte, die 
geplante Herausgabe der Manuffripte bes verehrten Lehrers durch Darleihung 
ihrer Nachſchriften — gleichviel welcher Form oder welchen Umfanges — zu unterftüßen, 
wiederholt der Unterzeichnete noch einmal dringend und weift Darauf Hin, daf bie 
Herausgeber auf die Heinfte Beifteuer, wie geringfügig fie auch ericheinen mag, Wert 
legen und für jede Förberung ihres Vorhabens (auch burch Nachweiſe von Beſitzern 
Hildebrandicher Kollegienhefte) im Intereſſe der Sache dankbar fein werben. 

Gefällige Zuſendungen erbittet unter ber Adreſſe: Leipzig, Hoſpitalſtraße 10 

Leipzig, im Februar 1898. Profeſſor Georg Berlit. 





Fur die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otts Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. Bittel 
man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresben-A., Ludwig Richterfitr. 2. 


kelfing und Herder. 


Von U. Denede in Dresden. 


Es ift Schon mehrfach darauf -hingewiefen worden, daß feiner 
unjerer großen Geifter mehr fihtbaren Anteil an Lejfings künſtleriſchen 
und willenichaftlihen Forichungen genommen bat als Herder. Bon den 
Litteraturbriefen an bis zu den theologifchen Abhandlungen ift faum eine 
unter den bebeutenderen Schriften Leſſings, der Herder nicht eine ein- 
gehende Betrachtung und Beurteilung gewidmet hätte, eine Beurteilung, 
die ſtets von ebenfoviel Scharffinn und feinem künſtleriſchen Gefühl ala 
von aufrichtigfter Verehrung und Hochachtung für Leifing zeugt. 

Bei der großen Wichtigkeit, die der forgfältigen Durcharbeitung der 
fünftlerifhen und wifjenfchaftlihen Werte Leifings in ben höheren 
Schulen jet mit Necht beigelegt wird, ericheint es nun wohl auch für 
den Unterricht als nützlich und ratfam, die entiprechenden Abhandlungen 
Herderd ftet3 mit ind Auge zu faflen und vorzuführen. Man könnte 
dagegen geltend machen, daß ja dabei die Gefahr vorliege, die Hoch⸗ 
abtung, die der Schüler dem Geifte Leffings entgegenbringen fol, zu 
zerſtören ober menigftens zu beeinträchtigen. Dieſes Bedenken ſcheint 
jedoch bei dem Verhältnis Herberd zu Leifing weniger begründet. Ein- 
mal fprit Herder, auch wo er andrer Meinung ift als Leifing, dies 
fet3, wie erwähnt, mit foviel Anerkennung des Leffingfchen Stand: 
punfteg aus, daß das Gefühl einer Herabjegung Leſſings nicht auf: 
tommen kann, anberfeit3 werben gerade Leffings Dichterifhe Meiſterwerke, 
außer Emilia Galotti, von Herbers Beurteilung faft gar nicht betroffen. 
Bei den wiffenfchaftlichen Abhandlungen Leifings aber thut man ja wohl 
von vornherein am beiten, und entipricht damit auch bekanntlich Leſſings 
eignem Geift, wenn man fie nicht als für alle Zeiten abſchließende Ent- 
ſcheidungen Hinftellt, fonbern als in jeder Beziehung ausgezeichnete 
Entdedungen, bie, Towie fie alle bisherigen Leiftungen in den Schatten 
Kelten, fo auch felbft noch einer Vervollkommnung fähig waren. Führt 
man Herders Entgegnungen in dieſer Geftalt, mehr ald Ergänzungen, 
was fie auch meift fein wollen, nicht als Verbeflerungen ein, fo ift faum 
anzunehmen, daB die Ehrfurcht vor dem großen Geifteshelden Leifing 
beſonders leiden follte. Notwendig ift ja jebenfall® der Hinweis, daß 
ſo manche Lehren Leffings nicht mehr anerkannt werden — wie beim 
Laokoon allgemein zugeben wird — und es ift befler, dem Schüler dann 
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Schon beim Unterricht die Überzeugung beizubringen, daß es in willen 


Ihaftlihen Fragen keinen Stillſtand und keine unabänderlidde Wahrheit 
giebt, als daß man fie fpäter zufällig die Unzulänglichfeit von 
Äußerungen auffinden läßt, die fie bisher als über allen Zweifel erhaben 
anfahen. Und nit nur um der wiflenichaftlihen Gründlichkeit und 


Sorgfalt willen, an die ja Schüler höherer Lehranftalten bereit gewöhnt 


werden müffen, auch zur geiftigen Übung und Schulung erfcheint ein 
ſolches Bergleichen Leifingicher und Herberiher Gedanken über dDiefelben 
Gegenstände äußerft förderlih. Bu jehen, wie Leſſings Betrachtung, 
bie in ihrer fcharffinnigen Entwidelung zunächſt unanfechtbar erfcheint, 
und deren Schlüffe den Eindrud unerfchütterlicher Feſtigkeit machen, 


plöglich doch durch die feinfühlige Unterfuchung Herders erichüttert und 


in Frage geftellt wird, wie diejelben Gegenftände ein ganz verfchiedenes 


Unjehen gewinnen, je nachdem fie mit Leſſings oder Herders Augen 


betrachtet werden, und zwifchen diefen beiden Anſchauungen und ihren 


Ergebniffen dann jelbft enticheiden zu müfjen, alles dies muß ja wohl 


als eine der beften geiftigen Übungen bezeichnet werden. Nur ein Übel: 
ftand wird ſich dabei mwahrfcheinlich meift Heraußftellen: Leſſings Hare 
und durchſichtige Darftellungsweife pflegt den Schüler meift fo jehr ge 
fangen zu nehmen, und bie mit Gefühl durchträntte, finnlichere Sprade 


Herders ihm dagegen jo hinderlich für das PVerftändnis zu fein, daß er 








geneigt ift, Die ſcharfen Schlußfolgerungen Leifingd von vornherein als 


die richtigeren anzufehen. Hier ift e8 dann Sache bes Lehrers, ihm zu 
zeigen, daß Herderd Ergebniffe durch nicht minder genaue und gelehrte 
Unterfuhungen gewonnen find, daß hinter feiner Darftellungsweife ein 
ebenfo fcharfes und jorgfältiges Denken verborgen ift wie bei Leffing, 
wie ja überhaupt Herder den Vorwurf durchaus nicht verdient, den 
3. B. Kluges Litteraturgefchichte gegen ihn erhebt: er vermöge „mit 


feiner phantafiereihen Kritik nicht mit der tiefen Klarheit der Leſſingſchen 


Auffaffung zu metteifern.‘ 

Außer den Hauptdramen Leſſings werden in den höheren Schulen 
von feinen Abhandlungen über Wiſſenſchaft und Kunft folgende behanbelt: 
Laokoon, Hamburgiihe Dramaturgie, Abhandlungen über die Yyabel, 
Anmerkungen über das Epigramm, Wie die Alten den Tod gebildet, 
Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. Es follen im folgenden die 
Hauptgedanken diefer Schriften mit denen der entiprechenden Betrachtungen 
Herderd zufammengejtellt werden. Vorher fei nochmal baranf hin: 
gewiejen, daß man einen Einblid in das Verhältnis Herbers zu Leifing 
im allgemeinen, über die gemütvolle, aufrichtige Verehrung, bie er für 
diefen bahnbrechenden Geiſt empfand, am leichteften erhält durch jeinen 
Aufſatz über Leſſings Leben und fchriftitellerifche Thätigkeit (1781) und 
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bie fhöne Zufammenftellung der für die Beichnung ſeines Charakters 
bezeicänendften Stellen ans Leifings Werfen und Briefen in ben 
„Briefen zur Beförderung der Humanität” 111 und 112. (1796.) 

Leſſing beginnt feinen Laokoon befanntlich mit der Belämpfung bes 
Winckelmannſchen Sabes, daß die Seelengröße der Griechen allein den 
maßvollen Ausdruck des Schmerzes in Laokoons Gefiht bedingt habe. 
Durch Philoktet und Homers Helden werde vielmehr bewiefen, daß ſich 
Shmerzäußerung fehr wohl nach griechiſchen Begriffen mit Heldenhaftig- 
teit, mit Seelengröße vertrage. Der Grund für die maßvolle Darftellung 
der Leidenfchaft jei vielmehr das für die bildende griechifche Kunſt un⸗ 
verbrüchliche Gejeh, nur das Schöne darzuftellen. Und dies fei aud) 
nur zum eigenften Vorteil der Kunst: Da der Künftler nur einen Augen⸗ 
blid einer Handlung darftellen könne, fo müfle er natürlich einmal nur 
den frußhtbarften wählen, von dem aus man als vorbergehend und 
folgend das Meifte hinzudenken könne, dies fei aber bei höchfter Leiden- 
ſchaft nicht möglich, anderjeitö werde er den Ausdruck einer verhältnis- 
mäßig dauernden, nicht einer fchnell vorübergehenden Haltung und 
Gebärde wählen, um nicht unnatürlih zu wirken. Der Dichter, felbft 
auch der dramatiſche, fei an dieſes Geſetz äußerlicher Schönheit nicht 
gebunden, wie Sophoffes’ Philoktet und Herakles (in den Trachinierinnen) 
beweifen, bei denen gerade durch Vorführung des äußerſten körperlichen 
und ſeeliſchen Schmerzes die Teilnahme für den Helden und die Hanb- 
fung gefteigert und fomit die eigentlihe Schönheit der dramatifchen 
Dichtung, eindrudsvolle Handlung, erreicht werde. 

Über diefen Abfchnitt des Laokoon (1—4) äußert fi) Herder 
Erſtes kritiſches Wäldchen) in der Hauptfache zuftimmend: Die Behaup- 
tung, daß der griechifche Künftler nur das Schöne dargeftellt habe, fei 
trotz verfchiedener Einwendungen und Einſchränkungen im allgemeinen 
gewiß richtig, denn: einmal war bie Kunft, wie die Religion, Sache 
des Staates, dad ganze Volt nahm Unteil daran, ferner mußte feine 
der griechifchen Göttergeftalten unbedingt zu jeder Beit häßlich gedacht 
werden, daher wählte der Künftler natürlich für dauerndes Unfchauen 
die anfprechendfte Vorftellung. Häßliche Nebendarftellungen waren zwar 
gewiß oft notwendig, ftörten aber den fehönen Haupteindrud ficher nicht, 
jondern hoben ihn fogar. Ebenfo wahren die Helden als Hauptgeftalten 
ihre Höhere Natur. — Mit einzelnen untergeorbneten Gedanken Leffings 
if dagegen Herder nicht ganz einverftanden. So meint er, daß Leifing 
zu wenig zwiſchen Törperlichen und jeelifchen Schmerzen unterfcheibe: 
Genau betrachtet leidet Sophoffes’ Philoltet ebenfo erhaben wie der 
daoloon in der Gruppe. Sophokles will nur den Eindruck des bemit⸗ 
leidenswerten Leidenden, des teilnahmevollen Menſchen und des in der 
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Bekämpfung ſeiner Schmerzen und in dem Trotz und Stolz gegen den 
Feind bewundernswerten Helden hervorrufen. Nur um den Haupt: 
gegner des Heldenhaften, das Leiden, deutlich zu machen, läßt er einen 
kurzen Anfall eintreten. Auch Homer läßt nur die Verwundeten fchreien, 
bei denen dies zur Charakterfchilderung nötig ift. Überhaupt haben alle 
regelrecht entwidelten Völker zwiſchen der Zeit der Barbarei und ber 
einer überfeinerten Sitte eine Entwidelungsftufe, in der fie den Wert 
de3 Vaterlandes, der Familie, der Freundſchaft, der Schönheit, der 
Liebe u. f. w. rein und voll empfanden und daher auch den feelifchen 
Schmerz darum beutlih ausſprachen. Daher drüden auch die Helden 
Homers derartigen Schmerz ftart aus. Die Starrheit ber Nordländer 
ift nicht urſprünglich, fondern erft anerzogen. Und wenn wir Menfchen 
der Neuzeit diefen Schmerz nicht äußerlich Tundgeben, jo liegt bies nicht 
an unferer Burüdhaltung, jondern daran, daß unjere Empfindungen für 
die genannten Güter nicht mehr fo rein und tief find (1768!). Körper: 
lihen Schmerz aber laut zu äußern hat zu allen Beiten ala fchimpflich 
gegolten. — Auh die Anſicht Leffings, daß die bildende Kunft im 
Unterfchied von der Dichtlunft nur das auch in der Natur Dauernde, 
alfo nie höchſte Leidenichaft, darftellen dürfe, findet infofern nicht den 
Beifall Herderd, als fie ihm unrichtig begründet fcheint. Nicht damit 
darf man fie begründen, daß ein ZTranfitorifches dauernd bargeftellt 
unnatürlih wirkten müßte, denn genau genommen ift in der Natur alles 
tranfitoriisd und das in finnliher Auffaſſung Antranfitorifche würde 
dargeitellt nur den Eindrud des Toten, Seelenlofen machen. Auch 
fönnte es ja nur zu großes Bartgefühl fein, höchſte Leidenſchaft nicht 
fehen zu wollen. Vielmehr find bie Fünfte nach den Begriffen des 
Ariſtoteles „Werk“ und „Energie zu unterjcheiden und dadurch obiger 
Sat Leffings zu begründen. Die bildende Kunft fchafft ein fertiges 
Bert zu Einem, ewigen Anſchauen und muß daher dag möglichjt Höchfte 
abgeihlofien, alfo möglichft viel Schönes für das Auge und Fruchtbares 
für die Einbilbungstraft (letzteres durch die Ruhe des griechiſchen Aus: 
brud3) hineinbilben, alſo eine Schönheit, in ber Seele hindurchblickt, die 
Dichtkunft, Muſik und Tanz dagegen, die durch fortdauernde Abwechſelung 
ber Wugenblide wirken, deren Weſen aljo Energie” im Xriftotelifchen 
Sinne ift, dürfen gar feinen einzelnen Uugenblid zum höchſten machen, 
ohne ihren Geſamteindruck zu zerftören. Diefe Unterfcheidung in Künfte, 
bie Werfe liefern, und ſolche, die durch Energie wirken, hätte Leffing 
zu Grunde legen follen. Herder hat in diefen Worten den wichtigften 
Sat feiner Beurteilung des Laokoon ausgeiprodden, auf den er fchon in 
der, hier übergangenen, Einleitung hinweift und ben er fpäter beſonders 
gegen den wichtigen 16. Abſchnitt des Laokoon verwendet. 
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Leifing bemüht fih in den folgenden Abſchnitten (5— 7) nad: 
zuweifen, daß Vergils Darftellung der Laofoonfage die frühere fei und 
die Künftler der Laofoongruppe diefe mit durchaus felbftändigem Urteil 
nachgeahmt Hätten. Dasjelbe jucht er dann auch noch gegen Windelmann 
am Ende feines Werkes (26—27) mit philologiihen Gründen wahr- 
fcheinlih zu machen. (Trogdem find die meiften Gelehrten jebt be: 
fanntlich der entgegengejehten Anfiht.) Sm Anichluß hieran fpricht er 
von erlaubter Nahahmung, im Stoff, und unerlaubter, in Stoff und 
Form. — Herder läßt den erfigenannten Streit unentfchiedben. Er meint 
zwar u. a., daß Vergils Darftellung ficher eine Nachahmung von 
Homers Il. II, 308 flg. ſei, erflärt aber ſchließlich, daß, mögen nun 
Dichter wie Künftler ihren Stoff nehmen, woher fie wollen, fie ihn 
do, jeder nad feiner Art, fo verändern, daß von wirklicher Nach- 
ahmung nicht die Rede fein könne. 

In den nächſten drei Abſchnitten (S— 10) geht Leifing von dem 
Buche Bolymetis des Engländer Spence aus, der darin beftrebt ift, die 
Dichterwerle der Griechen zu einer Sammlung von Erinnerungen aus 
ihrer bildenden Kunft zu machen. Natürlich erklärt fich Leifing Dagegen 
und jchließt hieran Bemerkungen über eine weitere von Spence angeregte 
Frage: warum Dichter und Künftler fi in der Zuteilung von Attributen 
und Eigenſchaften der Götter fo bedeutend unterfcheiden. Nach Leifing 
ift, abgefehen davon, daß vielleicht einer von beiden nicht frei, d. h. 
3. B. beſchränkt durch religidfe Zwecke, gearbeitet hat, der Hauptgrund 
dieſes Unterfchiebes der, daß der Dichter dieje Gottheiten und abftrabierten 
Geftalten ihrem Weſen nach handeln läßt und daher Fein äußeres Mittel 
der Bezeichnung braucht, außer den Sinnbildern, die, wie die Leier der 
Mufen, die Lanze des Mars, nicht Allegorie, fondern Werkzeuge find, 
während ber Rünftler feine ftummen Bilder irgendwie durch Buthaten 
dentlih machen muß. — Herder beichränft dieſe letzte Regel Leſſings auf 
die Fälle, wo eine ſolche künſtleriſche Geftalt für ſich allein fteht, wo 
fie dagegen in Handlung, in Verkehr mit andern, aljo als Perjönlichkeit, 
dargeſtellt iſt, kann der Künftler diefe Beigaben fo gut wie der Dichter 
weglaflen, ja er muß e3 fogar, wo der abſtrakte Charakter nicht zu der 
perfönlichen Handlung paßt, 3. B. wenn Venus, die Göttin der Liebe, 
um Adonis trauert. Überhaupt ift zu bedenken, daß die Mythologie 
doch zweifellos von Dichtern geichaffen iſt und daß daher die Uuffafjung 
der Götter als PBerfönlichkeiten mit charakteriftifcher Handlung die frühere, 
die als Träger abitralter Eigenichaften die fpätere iſt. Im übrigen 
flimmt Herder beſonders der Negel Leſſings, daß der Dichter feine 
Geftalten auch dichteriih ausftatte, fie Handeln laſſe, fie nicht mit 
malerifchen, ſondern mit dichteriichen Beigaben verjehe, unbedingt zu. 
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Ja, auch Ubftraktionen, fügt er Hinzu, müflen als fühlende Perfönlich- 
feiten gezeichnet werben, um Eindrud zu machen und in ihrem Handeln 
nicht felbftverftändlih zu werben. So verfährt Homer mit Göttern 
und Abftraktionen. 


Der nächſte Teil des Laokoon (11—15) knüpft an den Vorfchlag 
des Grafen Caylus an, Bilder nah Homer Dichtung zu malen. Leffing 
bemerkt dazu: Obgleich dies die oben getadelte Nahahmung in Stoff 
und Form wäre, würde fie doch dem Maler geftattet fein, da für ihn 
die Ausführung die Hauptichwierigkeit, alfo die Hauptſache if. Doc, 
fprechen innere Gründe gegen diejen Rat: Derartige Gemälde würden 
die Größenverhältniffe der Götter zu den Menichen fowie das Ber: 
ſchwinden ober Unficätbarfein von Menſchen ober Göttern nicht genügend 
ausdrücken können, denn Nebel oder Wollen, die Caylus vorfchlägt, find 
bei Homer nicht wörtlich zu nehmen, fondern nur ein dichterifcher Aus⸗ 
drud für verfcäwinden. Befonders aber würden Gemälde nad Homer 
ganz andere Gegenftände betreffen als die gerade vom Dichter felbit 
ausführlich behandelten, eine Menge dichteriiher Gemälde würde ber 
Maler gar nicht nachahmen können, wo uns doch der Dichter feinen 
Gegenstand fo „finnlich macht“, daß wir uns desfelben deutlicher bewußt 
werben als feiner eignen Worte. Der Grund davon ift — und damit 
tommt Leifing zum wichtigften Teile feines Werkes — daß bie bichterifche 
Darftellung aus Handlung befteht und die bildende Kunft auf Ber: 
bindung im Raume beſchränkt ift. — Herder bemerkt über diefen Abfchnitt 
nur wenig. Er billigt Leſſings Unficht, daß der Maler nicht Wolfen 
anwenden bürfe, um eine Geſtalt teilweife zu verbüllen, aber nur aus 
dem Grunde, weil die Wolle doch nicht wirklich unfichtbar machen, 
ſondern dies nur andeuten darf, nicht aber deshalb, weil, wie Leifing 
meint, fie für Homer nur dichteriſche Redensart wäre. Homers ſchöne 
Sinnlichkeit kenne derartige Redensarten nicht. Aus demfelben Grunde, 
meint Herber, fei auch Leſſings Behauptung falih, daß Homers Götter 
von Natur unfichtbar und nur durch befondere Veranftaltungen fichtbar 
jeien. Homers Götter feien fichtbar und greifbar und nur Durch befondere 
Mittel unfihtbar.”) Erſt fpätere Philoſophie der Griechen habe dieſe 
Sinnlichteit des Göttlihen, damit aber auch dag eigentlich Dichterifche 
befeitigt.. Auch an die ungeheure Größe der Homerifchen Götter glaubt 
Herder nicht, da übermenjchliche Geſtalt den notwendigen Eindrud ber 
ſchönen Ericheinung vernichten würde. Die Stelle SL. 5, 744 Iafie fi 
anders überjegen, und auch den Ares, bei dem die riejenhafte Größe 


1) Einfacher ift wohl die Erklärung, daß Homer feine Götter nimmt, wie 
er fie eben braucht, bald ſichtbar, bald unfichtbar. 
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durch die rohe Wildheit bedingt erfcheine, laſſe Homer (SI. 21, 407) 
belanntlid nur liegend jo groß ericheinen, „aufrecht wagte er’3 nicht, 
uns den ungeheuern Unblid abzuzwingen“. 

Der wichtigste Abfchnitt des Laokoon (16—19) behandelt be: 
kanntlich den Hauptunterfhied der Malerei und Dichtung in ihren 
Gegenftänden. Die Dkalerei braucht Figuren und Farben im NRaume, 
lann aljo, da die Beichen „ein bequemes Verhältnis zu dem Bezeichneten 
haben müſſen“, ihnen gleichartig fein müflen, auch nur nebeneinander 
im Raume vorhandene Gegenftände, d. h. Körper famt ihren Eigen- 
haften darftellen und Handlung, Veränderung diefer Körper nur foweit, 
als fie ſich durch Körper darftellen laſſen. Die Dichtlunft braucht 
artifulierte Töne in der Zeit, kann alfo nur auf einander in Der Zeit 
folgende Gegenftände, d. 5. Handlungen darftellen, Körper nur, ſoweit 
fie fih durch Handlung darstellen laſſen. Die Malerei kann nur einen 
einzigen Augenblid der Handlung daritellen, wird alfo den bedeutendften 
wählen, die Dichtlunft kann nur eine einzige Eigenfchaft der Körper 
benugen, wird alfo auch die für ihren Zweck bezeichnendite benugen. 
Daher die wenigen malerifchen Beimörter bei Homer: das ſchwarze, oder 
das hohle, oder das jchnelle Schiff. Um körperliche Gegenftände dar: 
zuftellen, jebt fie Homer vor unferen Augen zufammen oder läßt fie 
entitehen, 3. B. Heras Wagen, Agamemnons Kleidung, die Szepter, 
den Bogen des Pandarıs. Mag auch die Rede an fi mohl 
befehreiben können, die dichteriſche Redeweiſe würde, da fie Doc 
auf das Einprägen ganzer, vollftändiger Bilder ausgehen muß, ein 
jofhe3 aber nie dur das auf einander folgende Bekanntwerden der 
einzelnen Teile in einer Bejchreibung zu erzielen ift, mit derartigen 
Aufzählen und Bergliedern ihren Zweck verfehlen, „weil das Koexiſtie⸗ 
sende des Körpers mit dem Konfelutiven der Rede dabei in Kollifion 
tommt.” Bon diefem Gefichtäpuntte aus ift auch Homers Darftellung 
vom Schilde des Achill zu betrachten, die man bisher bei Nachbildung 
wörtlich genommen hat. Homer hat aber immer nur einen Vorgang 
epiſch erzählt, in einzelne Handlungen zerlegt, aus denen Dann ber 
bildende Künftler nur einen Uugenblid zum Bilde zu machen hätte — 
Segen diefen Hauptfah Leifings erhebt Herder nun auch feinerjeits die 
gewichtigften Einwände. Er fagt: Leſſings Schluß von den Mitteln der 
beiden Künfte auf den Bereich ihrer Gegenftände ift deshalb übereilt, 
weil diefe Mittel, Sarben und Worte, in ganz verichiedenem Verhältnis 
zu der bargeftellten Sache ftehen: die Farben, die Beichen, entſprechen 
den Gegenftänden wirklich, die aufeinander folgenden Worte aber find 
nur ein angenommenes Hilfsmittel, um die Wirkung der Dichtlunft 
hervorzurufen, die innere Vorftellung des Ausgeſprochenen. In diejer 
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Beziehung, Wirkung im Raume, fteht nur die Tonkunft der bildenden 
Kunft gegenüber, weil fie reine Wirkung durch Die Beitfolge Hat. Wie 
bildende Kunft im und durch den Raum, Tonkunft in und durch die 
Beitfolge, jo wirft die Dichtkunft durch die Kraft, dies ift ihr wahres 
Weſen. Demnach mirkt fie ſowohl im Raume, indem fie durch dem 
Sinn ihrer Worte für die Phantafie Bilder der Gegenftände entftehen 
läßt, als in der Beit, indem fie ihre Vorftellungen einander folgen und 
zu einem Ganzen werben läßt. Aus dem Succeffiven, dem Yufeinander- 
folgen der Worte und Töne in der Dichtung kann weder erklärt werben, 
wie durch die Dichtung anfchauende Erkenntnis, noch zufammenhängende 
Borftellungen, noch eine aus Teilen fih zufammenfegende Geſamt⸗ 
anſchauung hervorgebracht werben kann, denn die Rebe tft nur hörbar, 
die Töne hängen nicht zufammen, und eine Folge von Tönen macht kein 
Ganzes, fondern Iediglih aus dem Sinn der Worte, aljo aus Der 
inneren Kraft des Gefagten geht diefe Wirkung hervor. Wenn Homer 
Gegenftände, auf die ed ankommt, den Wagen ber Suno, den Bogen 
des Pandarus, den Schild bes Achill, in ihrem Werden fchildert, jo 
hat er gar nicht die Abſicht, wie Leffing meint, die einzelnen Büge 
dadurch zu einem Gefamtbilde zu vereinigen, dazu Wären die Ab: 
ſchweifungen, 3. B. über die Herkunft des Bogens des Pandarus, wenig ge: 
eignet, die Darjtellung des Schilde viel zu umfangreich, jondern er 
will nur eben echt epifch die Bedeutung diefer Gegenftände Kar machen, 
indem er von ihnen erzählt, fie follen dadurch als bekannt oder be 
wundernswert vor ung Stehen. Solche Nacheinander find aljo bei Homer 
feine Kunſtgriffe, die Bilder erjegen follen, jondern fie „find Weſen 
feines Gebicht3, fie find Körper der epifhen Handlung. In jedem Zuge 
ihres Werdens muß Energie, der Zweck Homers, liegen“. „Wenn 
Homer ein körperliches Bild braucht, fo ſchildert er's, wenn ed auch 
ein Therfites fein ſollte.“ „Fortſchreitung ift die Seele feines Epos.‘ 
Stets muß die Dichtung energifh wirken, „nie in der Abſicht, um bei 
dem legten Buge ein Werk, Bild, Gemälde (obwohl fucceffive) zu 
liefern, fondern daß ſchon während ber Energie die ganze Kraft em: 
pfunden und werden müſſe.“ Die Dichtung foll weder aufs Ohr noch 
aufs Gedächtnis, fondern auf die Vorftellung wirken, ihr Mittelpuntt 
ift „Wirkung auf unjere Seele, Energie. Malerei nimmt fowohl ihre 
Gegenstände, die Körper, „aus dem Raume, als fie auch durch die 
Darftellung räumlicher Eigenjchaften, Sichtbarkeit und Geftalt, alfo „im“ 
Raume wirkt. Die Dichtung kann das Iebtere nicht, wohl aber kann 
fie das erftere, d. 5. Körper aus dem Raume fchildern, und ba Die von 
ihr erweckte geiftige Vorftellung ein Unfchauen genannt werben Tann, 
fo kann die Dichtkunft als Malerin der Phantafie bezeichnet werben, 
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nur daß das Gemälde erft nach der Vollendung fertig ift, die Dichtkunft 
aber ſchon während ihres Verlaufes alles empfinden läßt durch Energie. 

Man wird gewiß beſonders diefem Abjchnitt gegenüber anerkennen 
müffen, daB Herder, wenn er auch nicht, wie Leifing, den Künften 
neue Bahnen anweiſt, doch in der Betrachtung der ſchon vorliegenden 
Runftwerte fi feinfühliger als fein Vorgänger zeig. Und auch in der 
thatfächlichen Berichtigung über Homer wird man ihm recht geben, 
denn in ber That giebt Homer Beichreibungen, wenn es ihm geeignet 
ericheint, 3. B. vom Garten des Alkinoos, von ber Grotte der Kalypfo 
u. a., freilich auch dieſe ſtets kurz und überfichtlich. 

In den folgenden Abichnitten (20—25) ſpricht Leifing im Anfchluß 
an die vorhergehende Betrachtung über die Darftellung des Schönen 
und Häßlichen in Malerei und Dichtung. Da körperliche Schönheit auf 
dem Zuſammenſtimmen nebeneinander liegender, auf einmal zu über- 
jehender Zeile beruht, jo ift ihre Darftellung nur Sache der Malerei 
und bildenden Kunſt. Beſchreibende Schilderungen der Schönheit durch 
die Dichtung find verfehlt. Trotzdem Hat die Dichtung Mittel, die 
Schönheit darzuitellen: fie muß entweder ihre Wirkung auf andere 
zeigen, wie Homer durch Helenas Eindrud auf die trojanifchen Greife, 
oder fie muß die Schönheit in Weiz, d. 5. in fchöne Bewegung ver: 
wandeln, die Uugen, den Mund, den Bufen fich beivegen laſſen. Auch 
bie Häßlichkeit ift, weil aus dem Widerſtreit verjchiedener Teile be⸗ 
ftehend, an fich eigentlich nicht Gegenftand der Dichtkunſt. Gleichwohl 
Ihildert Homer das Häßliche an Therfites in feinen einzelnen Zeilen. 
Er beeinträchtigt durch dieſes Nacheinander die Wirkung des Häßlichen 
an fi, aber mit Abſicht. Das Schöne follte für fi allein wirken, 
das Häßliche aber braucht der Dichter Hier nur als Unterftüßung, um den 
Eindrud des Lächerlihen herbeizuführen, denn biefes entfteht durch die 
Miſchung des Häßlichen mit der hohen, entgegengefehten Anſchauung 
von ſich und mit dem Unfhädlichen, während die Mifchung des Häß- 
lichen mit dem Verderblichen den Eindrud des Schreclichen hervorruft, 
wie bei Shakeſpeares Richard II. Die Malerei kann das Häßliche dar: 
ftellen, aber als ſchöne Kunft wird fie es nicht thun, denn im Gegenjag 
zur Nachbildung des Traurigen oder Zurchtbaren ift beim Häßlichen 
und Efelhaften der Gedanke, daß es bloß Vorftellung, nicht Wirklichkeit 
fei, nicht möglich, fondern der Eindrud an fi ift maßgebend. Auch 
die Vefriebigung der Wißbegierbe oder die etwaige Freude an ber 

bereinftimmung des Bildes mit feinem Gegenftand wirb Hier durch 
dad Gefühl des Mißvergnügens erftidt. Deshalb ift es auch als Mittel, 
dad Lächerliche oder Schredfiche zu erreichen, bedenklich. Beim Ekel: 
halten nun vollends, dad nur bie einer Empfindung fähigen Sinne bes 
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Geſchmacks, Geruchs oder Gefühls angeht, ift eine Erhebung darüber zu 
einer Art von Vergnügen gar nicht mehr möglich, alſo darf es von der 
bildenden Runft gar nicht, von der Dichtkunſt, weil durch wörtliche 
Darftellung gemildert, nur mit großer Vorficht verwendet werden (Philo⸗ 
tet, Qualen des Hungerd). ntiprechend feiner oben Dargelegten 
Unihauung kann Herder natürlih auch mit diefen Folgerungen über 
das Schöne und Häßliche nicht ganz einverftanden fein. Es Tann, meint 
er, ſelbſt das Schildern körperlicher Schönheit, wie bei Arioft, gerecht: 
fertigt werden, wenn der Dichter z. B. eben die einzelnen fchönen Züge 
anzugeben für nötig. hielt und gar nicht beabfichtigte, ein Geſamtbild zu 
liefern. Auch Homer giebt einzelne ſchöne Körperteile an ohne Handlung 
und Bewegung Wie follten übrigend mande jchöne Körperteile, wie 
Nafe, Hals, Zähne, in Wirkung dargeftellt werden? Der Haupteinwurf 
gegen Lefling aber ift: wenn Homer abfichtlich die Schönheit nicht ge- 
fchildert hätte, dann hätte er auch die Häplichkeit in Therjites nicht ge⸗ 
ſchildert. Leſſings Entfchuldigung: weil er die Häßlichkeit dadurch ab- 
ſchwächte, trifft feine Hauptjahe nicht, daß doch immerhin Bier ein 
Succefives benutzt fei, um ein Koeriftierendes bdarzuftellen. Und vie 
andere Erklärung Leſſings, Homer benute die Häßlichkeit nur als Mittel 
zum Biwed, fpricht gar gegen ihn, denn offenbar kann der Dichter dann 
ſchöne Formen noch viel häufiger zu feinen Zweden verwenden.) Auch) 
der Swed, den Leifing dem Homer bei Therfites unterlegt, ift nicht 
genau bezeichnet: Therſites ift perſönlich gar nicht Lächerlih, jondern 
ſchlecht, nur daß feine Sache ſchlecht ausläuft. Er ift für den Dichter 
vielmehr notwendig al3 Stimme des griechiſchen Pöbels. Ferner be- 
merkt er gegen dieſe Anficht Leffing$ von der Hervorbringung des Lächer⸗ 
lichen und Schrediihen mit Hilfe des Häßlichen, daß einerfeit3 beides 
nicht jedenfalls häßlich fein muß, und daB anderſeits das Häßliche zwar 
das Lächerliche, nicht aber das Schredliche verftärken kann, denn diefem 
beigefügt verwandelt es den Schauder (über das Schredlidde) in Un- 
willen, Abfcheu (über das Häßliche). Schliehlich fügt Herder noch feinere 
Unterfcheidungen über das Efelhafte Hinzu: der Efel, den Leſſing bei 
der Empfindung de3 Häßlichen überhaupt annimmt, kommt wohl nur 
dem Gefhmad- und dur ihn dem Geruchfinn zu, beim Gefühl Tann 
man wohl nur von Widrigfeit, beim Gehör von Überbruß fprechen. 
Auch der Gefichtsfinn ruft wohl eher nur Schauder und Widrigfeit 
hervor, wenn ſich dabei Efel einitellt, fo gejchieht dies nicht durch den 


1) Der einfachſte Grund für den Unterfchied der Behandlung ift wohl der, 
daß Schönheit auf höchſter Regelmäßigleit beruht, Häßlichleit auf Widerſpruch 
gegen die Regel. Das Regelmäßige aber läßt fich viel fchwerer und oft gar nicht 
anziehend darftellen, das Gegenteil leicht. 
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finnlihen Eindrud, fondern durch eine Gedankenverbindung, die zum 
Geihmadfinn führt. Ebenſo bei den übrigen Sinnen. Hieraus folgt: 
Der Ekel kommt nicht allen dunkeln Sinnen zu, Widerwille gegen Häß⸗ 
liches ift nicht = Ekel, alſo ift auch das Verhältnis der Dichtlunft zu 
dem Häßlichen und Ekelhaften nicht gleih. Das Häßliche zur Erregung 
be3 Lächerlichen zu brauchen, ift dem Dichter erlaubt, dem Maler, der 
nur das Üußere darftellen Tann, kaum. Das Schreckliche kann ber 
Dichter nicht dadurch verftärken, nur Abſcheu kann er damit erregen. 
Daher kann der Maler e3 kaum brauchen. Das Ekelhafte ald Haupt: 
wirkung ift auf alle Fälle zu unterlaffen. 

Die Schlußabſchnitte (26—29) des Laokoon, wie die des Erften 
fritiihen Wäldchens kommen für unfere Zwede nicht in Betracht. 

Bliden wir auf den bisher wiedergegebenen Inhalt beider Schriften 
zurüd, fo werben wir wohl kaum umhin können, Herder Lehren in 
den meiften Punkten al3 wejentlide Ergänzungen und Berbeflerungen 
der Leifingfchen Sätze zu betrachten. Bor allem in dem wichtigften 
Satze über ben Unterfchieb der Malerei und Dichtlunft werden wir 
Herder recht geben müſſen. Bedeutet doch feine dem Ariſtoteles nach: 
gebildete Anſchauung eine entſchieden tiefere Auffaſſung der Dichtkunft, 
und fpricht doch auch der äußere Erfolg für fie, denn die Dichtkunft 
Hat trotz Leifing durchaus nicht auf Beſchreibungen verzichtet, wie beim 
Unterricht ja fogleihd an „Hermann und Dorothea” nachzumeifen ift. 
Es ift Hier nicht der Ort, weitere Unterfuchungen über Leifings Wert 
mitzuteilen oder felbft anzuftellen, nur mit einem Worte fei darauf hin- 
gewieſen, daß auch Goethe in feinem Aufſatze „Über Laokoon“, der fich 
eingehend nur mit der künftlerifchen Bildung und Unordnung der Gruppe 
befchäftigt, mehr auf die Seite Herbers ftellt, wenn er am Schluß eine 
Bergleihung dieſes Bildwerks mit der Erzählung Vergils als höchſt 
„ungerecht” abweift, da dieſe nur ala Überredungsmittel diene und daher 
abſichtlich übertrieben fei, jenes aber in fich ſelbſt geichloffen und voll: 
endet ſei. — Sollte endlich im Unterricht doch auch im Anſchluß an bie 
legten Abſchnitte des Laokoon fi die Frage aufdrängen, in welchem 
Berhältnis die bildende Kunſt der Neuzeit zu biefen Vorſchriften Leffings 
und den darin mit ihm übereinstimmenden Anschauungen unferer Haffiihen 
Dichter ftehe, fo ift es wohl ebenjowenig ratfam, ſich diefer neuen 
Richtung gegenüber einfach ablehnend zu verhalten, als fie, befonders 
auf Höheren Schulen, die doch die Ehrfurcht vor den Schöpfungen des 
Altertums nicht verlieren follen, als die allein felig machende zu preifen. 
Es wird gewiß auch hier möglich fein, einen Mittelweg zu finden, zu 
zeigen, daß die neue Kunft, beraufcht vor allem von ben Wirkungen des 
Lichtes, dieſe Wirkungen gerade mit Vorliebe dort zu offenbaren fich 
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bemüht, wo die bisherige allein den Gegenstand betradhtende Anſchauungs⸗ 
weile nur Häßliches zu erbliden glaubte, und daß es denn doch aud 
ein anerkennenswertes Streben fei, in der Welt mit ihrem Elend und 
Sammer noch die Herrlichkeit Gottes zu fehen, den Himmel auch noch 
in ber Pfütze ſich fpiegeln zu laſſen. Ühnlich ift es mit der Bildhauer- 
tunft: auch Hier ift das Streben, fi liebevoll in die Natur zu ver: 
ſenken, fie felbft da noch als Herrin und Meifterin ehrfurchtsvoll nach⸗ 
zubilden, felbft da noch das Große und Schöne ihr zu entdeden, wo 
das nicht gebildete Auge ſich zunächſt abgeftoßen fühlt, doch wohl im 
böchften Grabe anzuerfennen. So wird es ja wohl gelingen, davon zu 
überzeugen, daß auch dieſe Kunft in ihrer Urt „den hoben Gedanken 
der Schöpfung noch einmal denkt”, daß auch fie Unfpruch darauf bat, 
ihre Werke als „ſchön“ bezeichnet zu ſehen: bie von ihr gejchaute 
Wahrheit ift ſchön dargeftell. Wenn fie freilich glaubt in der Wahl 
ihrer Gegenftände wahrer und gerechter zu fein als die alte Kunft, 
müßte man ihr widerſprechen. Denn auch fie fann ja nur Aus: und 
Durchſchnitte aus Natur und Menfchenleben bieten, ob aber bei diefen 
das Schöne und Gute oder das Häßliche und Schlechte (nad) dem bis- 
herigen Geſchmack) überwiegt, enticheidet wohl jeder nur nad jeiner 
Gemütsart. Doch das find Fragen, bie nicht mehr hierher gehören. 
Ohnehin könnte die Betrachtung des Laofoon als zu ausgebehnt er- 
fcheinen, doch darf wohl zur Entihuldigung auf die große Bedeutung 
hingewiejen werben, die dieſer Schrift Leifings im Unterricht beigelegt 
zu werben pflegt. Einige weitere Schriften Herberd, in denen er noch 
3. B. dad von Leffing im Laokoon nicht ausgeführte Verhältnis ber 
Malerei zur Bildhauerkunft, fowie die Frage des „Schönen” u. a. be⸗ 
handelt, können Hoffentlich bei einer andern Gelegenheit in biefer Beit- 
ſchrift befprocden werden. 

Verhältnismäßig Türzer können wir uns über die Hamburgifche 
Dramaturgie faſſen. Folgende Abfchnitte daraus werben für ben Unter: 
richt beſonders in Betracht kommen: 1) 19., 23., 24., 29., 32., 34., 
89. Stüd. Den Stoff eined Dramas genau der Gefchichte zu entnehmen, 
ift durchaus nicht notwendig, da fchon nach Wriftoteles der tragifche 
Dichter fih nur ſoweit um die gefchichtliche Wahrheit zu kümmern hat, 
„als fie einer wohleingerichteten Fabel ähnlich ift, mit der er feine Ab⸗ 
fihten verbinden Tann,” denn, fagt derfelbe, die dramatiſche Dichtkunft 
fei infofern philofophifcher als die Geſchichte, als fie nicht das einzelne 
Ereignis, fondern die allgemeine Möglichkeit oder Notwendigkeit davon 
darſtelle. Somit „it die Geſchichte für die Tragödie nichts als ein 
Nepertorium von Namen, mit benen wir gewifle Eharaltere zu verbinden 
gewohnt find“. Und nur diefe Charaktere nimmt der Dichter aus der 


Bon U. Denede. 317 


Gefhichte und muß fie Heilig Halten, alles Übrige kann er verändern. 
Nur dann Tann einem dramatiſchen Dichter nachgeſehen werben, daß er 
die Charaktere geichichtlicher Perſonen verändert, wenn er fie wieber 
durchaus in fich übereinftimmend darftellt, wieder Dienichen erichafft, an 
denen wir fittlich lernen können. Den darzuftellenden gefchichtlichen 
Thatfachen gegenüber wird das dramatiſche Genie alles Ungefähr aus- 
fließen und die Unwahrſcheinlichkeit der überlieferten Thatſache durch 
feine Erbichtung zu heben fuchen, der bloß witzige Kopf dagegen wirb 
gerade das Unwahrjcheinliche, Wunderbare, Ungeheuerlihe häufen, und 
die für das beſte Mittel anſehen, Schreden und Mitleid zu erregen. 
2) 44.— 46. Stüd: Die Franzofen rühmen ſich der ftrengften Beobachtung 
der Ariſtoteliſchen Einheiten des Ortes, der Beit und der Handlung, 
aber Voltaire (und 3. T. auch Corneille) macht fich die Regeln möglichit 
bequem und unbeitimmt, um fie zu beobadten. Bei den Ulten war 
Einheit der Handlung Hauptfadhe, die des Ortes und der Zeit nur Die 
duch den Chor nötig gewordene Folge davon. Daher mußten fie jebe 
Handlung möglichft einfach geftalten. 3) 69.70. Stüd: Die Ber: 
mengung des Pofjenbaften und Tragiſchen in den ſpaniſchen Dramen 
mag oft den Thatſachen entiprehen. Bon dieſem Geſichtspunkte aus 
verteidigt auch Wieland Shakeſpeares Urt, das Komiſche in feine Trauer- 
fpiele einzumifchen, ſowie das lächerlihe Ungefhid in den Haupt- und 
Staatsaktionen, ja den Hanswurſt als durchaus berechtigte Nahahmungen 
ber Wirklichkeit. Mit folcder Empfehlung des „Miſchſpiels“ Tieße ſich 
freilich jedes Ungeheuer von Drama rechtfertigen. Nun mag zivar eine 
folde Vermiſchung der Natur der Erfcheinungen entipredhen, aber fie 
widerfpricht jebenfalls der unferer Seelenkräfte. Die unendliche Mannig: 
faltigfeit der Natur ift al3 Schaufpiel auch nur geeignet für einen un: 
endlichen, alles umfafjenden Geift. Unfer menfchlicher Geift aber fondert 
ab, faßt nur ein beftimmtes Gebiet ins Auge. Da num die Kunſt uns 
im Reiche des Schönen diefe Abfonderung, diefe Richtung unferer Auf: 
merkſamkeit erleichtern joll, fo muß fie von dem Hauptgegenftande, Hier 
dem Tragifchen, trennen, was diefen Eindrud ftört. 4) 74.— 78. Stüd: 
Üriftoteles verlangt als Helden einen Menfchen, der weder ganz tugend: 
haft noch ganz Böſewicht ift, da nur ein folder, der unferesgleichen 
it, unfer Mitleid umd unfere Furcht erregen kann. Denn „alles das 
iſt und fürchterlich,” fagt Ariſtoteles, „was, wenn e8 einem andern be- 
gegnet wäre ober begegnen follte, unfer Mitleid erweden würde, und 
alles das finden wir mitleidswürbig, was wir fürchten würden, went 
es und felbft bevorftünde”. Deshalb muß der leidende Held unjers- 
gleichen fein. Beide Gefühle, Mitleid und Furcht, ergänzen fi alfo, 
müfen daher auch beibe ftet3 zufammen die Wirkung der Tragödie fein. 
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Obgleich fomit die Furcht mit dem Mitleid unzertrennlich verbunden ift, 
erwähnt Ariſtoteles dennoch beide, weil er ja nicht bloß zeigen will, 
welche Leidenichaften erregt, fondern auch, welche durch die Tragödie 
gereinigt werben, eben Mitleid und Furcht. Durch fie ift au die 
Form ber Tragödie bedingt: „Die Tragödie ift die Nahahmung einer 
Handlung, die nicht vermittelit der Erzählung, ſondern (bei unmittel- 
barer Vorführung der Handlung) vermittelft des Mitleids und ber 
Furcht die Reinigung dieſer und dergleichen Leidenichaften bewirkt, 
denn nur durch Gegenwärtigleit des Leidens find diefe beiden Gefühle 
zu erregen. Diefe Reinigung erftredt ſich aljo nicht auf die dargeftellten, 
ſondern auf die in uns erregten Leidenfchaften, Mitleid und Furcht, 
fowie die ihnen verwandten: Teilnahme, Unluft u. f. w. „Beſſern jollen 
ung alle Gattungen der Poefie, es ift Häglih, wenn man dieſes erft 
beweilen muß; noch Häglicher ift e8, wenn es Dichter giebt, die felbft 
daran zweifeln. Uber was jede am vollkommenſten beffern kann, das 
allein ift ihre eigentliche Beitimmung. Dieſe Neinigung der Furcht 
und des Mitleids befteht nach Wriftoteles in ihrer Zurüdführung und 
Verwandlung in die tugendhafte rechte Mitte zwifchen zu viel und zu 
wenig Mitleid und Furcht. 

Herder Hat von allen hier zu berüdfichtigenden Schriften Leifings 
diefer am wenigſten Eigenes gegenübergeftellt. Er äußert ſich über Das 
Drama entiprechend feiner ganzen Natur nur wenig. Nur in einer Be⸗ 
ziehung hat er Leſſings Bemerkungen weſentlich vervollftändigt und müßte 
wohl darin jtet3 in der Schule zur Ergänzung der Hamburgifchen Drama- 
turgie herangezogen werden: über Shalefpeares Bedeutung. Diefe haupt: 
fählih zuerft erfannt und in Deutichland auf fie aufmerkſam gemacht 
zu haben wird ja immer das Verdienſt Leffings bleiben, aber er ift 
doch in der Dramaturgie nicht über einzelne Andeutungen hinaus: 
gelommen: daß Shakeſpeare allein verstehe Gefpenfter darzuftellen, wahre 
Leidenschaft vorzuführen, den Lehren des Ariſtoteles troß ſcheinbarer 
Widerfprüche befier Genüge Ieifte als die Sranzofen. Herder erfi giebt 
1773 in der Sammlung „Bon deutfher Art und Kunft” einen zus 
fammenfafjenden Überblid über die Bedeutung Shakeſpeares. Die 
Hauptgedanfen dieſes auf die Dramaturgie Bezug nehmenden Aufſatzes 
„Shakeſpeare“ find folgende: Die griechiſche Tragödie entitand gleichlam 
aus Einem Wuftritt de3 Chor, aus Zwiſchenreden bed Dithyrambus. 
So erflärt fih als felbftverftändlich, als durch den Urfprung gegeben, 
die Einfachheit der Zabel, das Erhabene bed Ausdrucks, Mufit, Bühne, 
Einheit des Ortes und ber Beil. Die Handlung war fo einfach, daß 
ber Dichter eher Mühe Hatte, Teile eines Dramas daraus zu bilden, 
das Drama bleibt bis Sophokles immer nur mehr ein Bild mitten im 
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Chor. Die Eine, einfahe Handlung jpielte natürlich an Einem 
Orte, vor Einem immer anmejenden Chor als Buhörerfchaft und 
ebenjo in Einer zufanmenhängenden Leit. Alſo diefe fogenannten 
Regeln liegen in der Natur der. Sache, und die griechiichen 
Dichter vereinfahen nicht den Stoff, fondern vervielfältigen not- 
gedrungen. So thut auch Sophokles, dazu ziert er die Auftritte aus, 
erhält aber ftet3 im Anblid des Ganzen, kurz er giebt der Handlung 
Größe, Umfang. Deshalb gerade knüpfte Ariftotele® an Sophofles an, 
fegte in jeine Neuerung, eine Handlung groß erſcheinen zu Iafien, das 
Velen des Dramas, bemerkte aber, daß dieje Größe, wie überhaupt die 
ganze Zabel fi) nur nach der Einbildungstraft des Zuſchauers zu richten 
habe, fonftige Einfchränkungen über Länge, Beit, Raum nicht möglich 
fein. — Die Franzoſen haben trotz andrer Verfaffung, Sitten, über: 
baupt andern Wejens doch das griehiihe Theater nachzubilden gefucht. 
Selbft wenn fie wirklich Ariftoteles’ Regeln richtig aufgefaßt Hätten: 
wirklich griechifch ift ihr Drama doch nit. Nur in einigen Außerlich⸗ 
teiten ift es ähnlich, in der Hauptſache ift e8 weder griechiſch noch über- 
haupt tragiſch: kein wirklicher Held, Rede von der Empfindung ftatt 
unmittelbarem Ausdrud diefer felbft, fchöne Berje, aber nur zum De: 
Hamieren, Zweck nur Vorftellung fteifer, mohlanftändiger Geſellſchaſt 
Hatt Erfehütterung, Erregung in gewillem Maß und von gewiſſen Seiten 
(wie Ariftoteles will), alfo Illuſion. Das franzöfifhe Drama ift eine 
fünftlihe Nachäffung, ift nicht aus der Volksnatur erwachſen, daher ift 
es auch mit dem griechifchen nicht zu vergleichen, da8 durchaus National- 
natur war. — Dagegen ift da8 Drama des englifhen Volkes, alſo 
Shafefpeares, wirffih aus dem Wolke, feiner Geſchichte, feinen Um: 
Händen herausgewachſen. Alles Üußerliche ift daher verfchieden, aber 
der Hauptzwed, Furcht und Mitleid, wird Doch erreicht. Statt bes 
Chores, der Einfachheit des Volkscharakters, der Sitten, der Überliefer- 
ung, der Sage fand Shakeſpeare Stantsaktionen und Marionettenfpiele, 
verihiebene Stände und Sitten, vielfältige Geſchichte, aber fein Schöpfer: 
geift fehte Dies entfprechend zu einem Ganzen zufammen, das wir, wenn 
nit antike Handlung, fo doch Aktion in fpäterer, oder Begebenheit, 
Ereignis in jegiger Ausprudsweife nennen können. Sophoffes zielt auf 
Einheit der Handlung, Shafefpeare arbeitet auf das Ganze eined Er: 
eigniſſes. Wei Sophoffes Ein Ton der Charaktere, bei Shafefpeare ein 
Zuſammenklang aller Charaktere, Stände, Lebensarten: bei Sophofles 
Griechen, bei Shakeſpeare Menfchen. Und doch beide Vertraute Einer 
Gottheit, Denn auch Shakeſpeare fügt die verichiebenartigften Ma: 
ſchinen als blinde Werkzeuge zum Ganzen Eines Bildes: man fteht vor 
feinen Dramen wie vor einem Meer von Begebenheit. So z. B. im 
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Lear, im Othello. Natürlih ftimmt auch Beit und Ort zu der Illuſion, 
die ja ftet3 dazu nötig find. Shakeſpeare ift auch Hier der Meifter, der 
ftet3 zur Handlung die richtige Beit, die angemeffenfte Ortlichkeit findet; 
fo im Mafbeth, im Hamlet u.a. Das Eigenartige jedes Stüdes prägt 
fih auch in Ort und Beit aus, nichts läßt fi aus einem Stüde weg⸗ 
nehmen oder taufhen. Durch diefe Individualiſierung erft wird ber 
volle Eindrud ber Wahrheit, Wirklichkeit erreiht. Man fieht, Shale- 
ſpeares Niejengeift durchdringt die ganze, mannigfaltige Welt und bleibt 
dadurch der Natur treu, während Sophoffes ihr dadurch treu blieb, daß 
er die Handlung Eines Ortes und Einer Beit bearbeitete. So find 
beide gerade ba einander gleich, wo fie am meiften verſchieden fcheinen. 
Überhaupt ift das Geihwäs von Raum und Zeit nur einem fran- 
zöſiſchen Pedanten möglid. Wie man fo oft im Leben Durch Tebhafte 
Erregung des Gemütes das genaue Gefühl für Ort und Zeit verliert, 
fo müfjen uns auch einem wahren, ergreifenden Kunſtwerk gegenüber 
diefe Begriffe vollftändig fchwinden: nur der Ort und die Zeit nod) 
gelten, die der Dichter angenommen haben will. So ift Shafeipeare 
auch im Fortſchreiten der Beit Meifter nah der Natur: langſam be= 
ginnen feine Begebenheiten, je weiter fie aber vorrüden, um fo fchneller 
wird der Gang, bis endlich, wenn ber Leſer ganz befangen ift in der 
Vorſtellung, er kühn gleihfam das Maß der Zeit ganz aufgiebt, die 
Belt zufammenftürzen läßt. 

Erft im Jahre 1802 ſpricht ſich Herder in einem Auflage feiner 
„Adraſtea“ nochmald über Shakefpeare und dad Drama im allgemeinen 
aus, auch hier geiftreich, aber bekanntlich war er in der lebten Zeit feines 
Lebens mit der Entwidelung der Bhilofophie wie der Dichtlunft gleich 
unzufrieden, die Folge davon ift, daß auch in dieſem Aufſatz fih ge: 
legentlich bittere Unfpielungen, beſonders auf Schiller, finden und daß 
er überhaupt einen zu engbegrenzten Standpunft darin einnimmt. Da 
er jedoch in dem Aufſatz beutlih auf Leifing zurüdgreift, jo muß aud 
jein Inhalt hier kurz angegeben werben: Das griehifche „Heldenſpiel“ 
war ganz Melodrama, denn der Chor blieb feine Stübe. Ein Grieche 
würde unfer Drama kalt finden und vor allem den geiftigen Grundton 
vermifien: den Kampf der Leidenfchaften unter dem Willen des Scid: 
ſals, ein Wuseinanderflingen, das mit einem beruhigenden Yufammen- 
Hang fchloß, dur den man fih zum Hören des Fortklangs eingeladen 
fühlte. Die Melodie der Handlung, Richtmaß, Zweck ift jegt aus dem 
Drama verſchwunden. Die Forderung des Wriftoteled von der einig: 
ung ber Leibenfchaften ift in allen Stüden des Üfchylus und Sophokles 
wirflih vollendet, und zwar ift es eine heilige Vollendung, die Ge: 
müter find gereinigt durch den Hinweis auf das Schidfal, auf den Zu: 
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fammenbang der Begebenheiten des menfchlihen Lebens, den das Ber: 
bängnis webt. Der Grieche fragt nicht: Warum trifft den oder jenen 
Menihen das Schickſal? fondern: Wenn und weil es ihn trifft, wie ift 
es zu ertragen? Und die Antwort giebt eben dad Drama. Das neuere 
Drama dagegen erregt nur nutzlos die Leidenfchaften, ohne fie durch 
den Hinwei8 auf das Schidfal zu berichtigen. Und doch Hat der 
Dichter die fittlihe Pflicht, die Leidenschaften zu reinigen, den Weg des 
Nechtes zu zeigen. Freilich darf er dabei das Schickſal nicht falich als 
ſchadenfrohe Macht, als plumpen Bufall, und die Menſchen nicht als 
unempfindlich Hinftellen: Wriftoteles fchon verlangt, daß alles natürlich 
zugebe, die Meinungen und Sitten der Menſchen auch die Duelle ihrer 
Handlungen, ihres Glücks und Unglücks werben. Doch müſſen dieſe 
Charaktere unter der Macht des Schidfald wirten. So muß Göttliches 
im Menfchlichen offenbar werden. — Shaleipeare kann, wenn man die 
Griechen Dichter ihres Heldencyhklus nennt, der Dichter des Weltencyklus 
beißen. Was hält er vom Schidjal? Im Hamlet wird der Held nicht 
dur Feigheit, fondern durch metapbufiiche und Gewiſſensſtrupel am 
Handeln verhindert. Das Schidjal hindert feine vorzeitige Vernichtung 
durh den Böfewicht und läßt ihn endlich mit reiner Hand den Bater 
rüden. So ift in biefem Drama menſchliches Fühlen und Fügung des 
Schickſals aufs Schönfte verbunden. Auch im Makbeth führt das Schid- 
fal, aber auch wieder dur den Charafter des Helden. Und wie 
meifterhaft Tehrt der Dichter Dabei da8 Innere nah außen! Bu jedem 
innern Ereignis flimmt die ganze Natur. So zeigt fih das weltum- 
faffende Verhängnis auf die einzelnen Punkte zufanmmengezogen. Und 
dabei ift jedes Stüd fo eigen, als wäre es eine Welt für ſich; nichts 
lann man anderswohin verfegen: Hamlet und Makbeth, beide ber 
Geifterwelt zugelehrt und doch grundverfchieden. „In allen Stüden 
Shafefpeares erfcheint diefelbe hohe Verknüpfung der Begebenheiten, die 
über Menſchenwahn binausreicht, zu der Menſchen aber nach ihren Ge⸗ 
finnungen und Meinungen, nad ihren Neigungen und Leibenfchaften 
mitwirken“. Sobald der Held den erften Schritt thut, ift die Sache 
entihieden. — Diefe Fügung des Schickſals uns deutlich vorzuführen ist 
die Aufgabe des dramatifhen Dichters. Sie ift erfüllt von Leifing in 
feinem Nathan dem Weifen, in dem uns zulebt die höchſte Lehre bes 
reinften Schidjals geboten wird: Ihr Menfchen, vertragt euch, denn ihr 
jeid Menſchen! Ebenſo wirkt dag Schidjal in Emilia Galotti zu einer 
wihtigen Erkenntnis. Nur fo ift Wriftoteles’ Wort zn verftehen, daß 
die Dichtung philofophifcher fei ala die Geſchichte, weil fie im Befondern 
dad Allgemeine anſchaulich made. Die franzöfifhe Tragödiendichtung 
bat aber den Standpunkt vollftändig gewechſelt. Sie wägt nicht mehr, 
Zeitſchr. |. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 5. Heft. 2 
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wie die griechiſche und engliiche, die Thaten ber Helden mit ber Wage 
des Schickſals, der Wahrheit, fondern fie erhebt und empfiehlt die dar⸗ 
geftellten Leidenfchaften, fowohl bie noble passion bes Ehrgeizes, als 
die belle passion der Liebe. Damit ſchwächt fie fih und dem Bufchauer 
das wahre fittliche Gefühl und macht die Bühne zum Schauplatz einer 
Sittlichkeit und eines Geſchmackes nach Übereinkunft, alſo der Unnatur. 
Natürlich darf der Hinweis auf das Schickſal und die wahre Sitilichkeit 
nicht zu einem göttlichen Strafgeriht im Drama geftaltet werben, fonbern 
das Verhängnis zeige fih nur, wie wir Menfchen es Tennen. So find, 
ſchon nach Ariftoteles, weder ganz gute noch ganz Schlechte Menſchen im 
Drama zu verwenden. So zeige der Dichter, daB äußeres Süd nicht 
immer auch inneres -ift und unhgelehrt; jedenfalls aber bringe er die 
Handlung zu einem Ruhepunkte. Dies Iebtere ift bie Urſache ber 
griechifchen Trilogien: dad Gemüt verlangte einen Abſchluß. benio 
ift’8 bet Shafefpeare mit den einzelnen Stüden. Auch nehme der 
Dichter nicht gerade den allerwiderwärtigften Stoff: Schlimmes erfahren 
wir im Leben genug. „Das Gute richtet auf, nicht das Schlechte”. 
Dann beichränte fi der Dichter auf das Diesfeits, doch kann in dem 
Charakter der Berfonen genug Hoffnung auf dad Jenſeits gegeben werben; 
nur in fi trägt jeder die Anwartſchaft darauf. Rührung ift kein End- 
zwed ber Bühne, wir jollen vielmehr Iernen, wo wir mit Recht weinen, 
zürnen, handeln, uns beruhigen follen. So bat das Drama das höchſte 
Biel: menſchliche Leidenfchaften ordnet e8 nah Schidfaldfügung, um uns 
duch Furcht für und und Mitleid für andre zu läutern und zu beffern. 
Denn Furcht und Teilnahme find doch die größten Beweggründe bes 
Herzens, und das Trauerfpiel ift daher die menfchlichfte aller Dichtungs- 
arten, da es dieſe Zriebfedern am ſtärkſten gebraucht. Und mit der 
Furcht zugleich werden alle die Leidenfchaften gereinigt, die zu unferer 
Erhaltung nötig find: Ehrgeiz, Neugierde, Übermut u.f.w. Beim Mit: 
leid Iernen wir, mit wem, worüber und wie fehr wir Teilnahme haben 
folen. Den unterften Grad, menſchenfreundliche Gefinnung (Philan- 
tbropie), find wir allen fhuldig, auf fie wirkt alle Ausbildung. Das 
Trauerfpiel allein bewirkt. den höchften Grad, das Mitleid. Dies ge- 
bührt natürlih nur dem Würdigen, und die neueren Dichter, die uns 
mit Hilfe dieſes wirffamften, ebeliten Mittels verführen, e8 Unwürdigen, 
bie ihr ſchlimmes Geſchick Lediglich felbft verfchuldet haben, zu fchenten, 
find tragifche Kuppler. Das Drama fol alles Unlautere unferes Weſens 
befeitigen, Zufriedenheit mit ſich und dem Schidfal, beicheidene Achtung 
feiner felbft, Hilfreiche Teilnahme für andre Iehren, nicht aber böje 
Eigenfhaften mit falfhem Schimmer umkleiden. Je georbneter und 
gelitteter die Menjchen werben, um fo weniger find furchtbare Thaten 
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zu erwarten, um fo weniger wahrſcheinlich finden wir das Grauſame, 
Horte auf der Bühne. Dennoch ift diefe Frakturſchrift der dramatischen 
Dichtung als die wirkfamfte beizubehalten. Uber daneben ift das bürger- 
Iihe Traueripiel jehr wohl berechtigt, denn einmal braucht die äußere 
Form eines tragischen Geſchickes nicht notwendig erhaben zu fein, ander⸗ 
feits Stehen uns diefe Geftalten mittlerer Kreiſe menſchlich näher. Auch 
die „weinerliche Komödie” ift berechtigt. 

Saflen wir biefe beiden Schriften Herber3 zufammen, fo finden 
wir ihn in den meiften Fragen auf den Bahnen Leifingd wandelnd. 
Neun ift hauptſächlich feine Wbleitung der Unterfchiebe des Sophokleiſchen 
und Shakeſpeareſchen Dramas aus der Natur ihres Volles und ihrer 
Stoffe. Neu ift u. a. au die Begründung der Regel von Raum und 
Seit, daB beide fih nach dem Kunſtwerk zu richten haben, aber nicht 
nach der äußerlichen Beichaffenheit des Bufchauerd, wie es die bisherige 
Kunſtwiſſenſchaft wollte. Dagegen entipricht wieder Leſſings Anſchauung 
die Betonung der Sittlichkeit, der fittlihen Belehrung und Beſſerung 
durh das Drama. Teilt man diefe Anficht, fo muß man ihm aud 
wohl, abgejehen von der Schroffheit des Tones, recht geben in der Be- 
urteilung Schillers. Denn es ift unleugbar, daß Schiller ftet3 für feine 
Helden Partei ergreift, daß er dem vernidhtenden Schickſal unrecht gießt 
und infofern das Urteil über das Verhältnis des Menſchen zu ben 
höheren Mächten verwirren kann. Uber es ift ja befannt, daß auch 
ſchon Leifings Lehre von der notwendigen fittlihen Wirkung des Dramas 
fh nicht unbedingt auf Aristoteles ftützen kann. Iſt es boch jebt wohl 
größtenteild anerkannt, daß dieſer mit feiner Katharfis in erfter Linie 
eine Äfthetifhe Reinigung gemeint bat, indem burch die Furcht und 
Mitleid erwedende Handlung ein Gefühl der Erleichterung von dem 
vorher darauf Iaftenden Drude, verbunden mit dem der Beruhigung, 
eintrete. Ob damit auch eine fittliche Reinigung ber beiden Leiden⸗ 
Ihaften verbunden fein muß, unterliegt befanntlich auch jet noch dem 
Streite unter den Dichtern fo gut wie unter ben Beurteilen. Da bier 
nur das Verhältnis Herberd und Leifings betrachtet werden foll, fo 
lann auf dieſe wichtigfte aller inneren bramatifhen Fragen nicht weiter 
eingegangen werben, ebenfowenig wie die übrigen neueren Unterjuchungen 
über die Stelle des Ariftoteles mitgeteilt und betrachtet werben können. 

Dagegen ift hier wohl der geeignetfte Plab, darauf hinzuweiſen, 
daß Herder auch ein Drama Leffingd etwas ausführlicher, allerdings 
auch nur in einzelnen Bemerkungen, beurteilt Hat: In den „Briefen 
zur Beförderung der Humanität” beipricht er 1794 Leſſings Emilia 
Galotti. Er findet nur den am Ende des Dramas entftehenden Aus⸗ 
bil in die Zukunft ſchrecklich, im übrigen fpricht er ſich über bie 
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Charakterzeihnung durchaus Iobend aus. Am Prinzen jei, entſprechend 
der Vorſchrift Diderots, der Stand und zugleich der Dramaturgie ent- 
Iprechend, ein Einzelcharakter gezeichnet. Erſt dadurch, daß ein Menich 
fo in beiden Beziehungen von allen Seiten vorgeführt werde, Tönne 
das Drama das GStatthafte und Unftatthafte eines Weſens deutlich 
machen und Leibenfhaften und Grundſätze berichtigen. Auch die weib⸗ 
fihen Charaktere feien richtig gezeichnet. Emilia Furcht vor ber Be⸗ 
zauberung des Prinzen, die Einmifchung der Religion, „um aud bier 
die Stärke und Schwäche einer folden Stüße zu zeigen, fei durchaus 
angemefien. Ihre Handlungsweiſe fei ebenfo wie Die bes Baterd aus 
der Berwirrung folder Charaktere durch ſolche Umgebung zu erklären. 
Den Schluß der Betrachtung bildet dann wieder der Wunſch, daß die 
Bühne zu fittliher Erhebung der Menfchheit beitragen möchte. 

Auch über das Luftipiel Hat fi) Herder in der „Abraftrea” 1802 
in Form eines Geſprächs geäußert, natürlich von denfelben Grundſätzen 
auögehend wie beim Drama. Der Gedankengang dieſes Geſprächs ift: 
Auch beim Luſtſpiel muß fih das Schidjal zeigen, daher muß es eben: 
fall3 vor allem eine Fabel haben, bloße Charakterkomödien find ebenfo 
verfehlt, wie Charaktertrauerſpiele. Der Charalter muß der Yabel 
dienen, d.h. der Charakter muß ein Beweggrund ber Yabel und Diele 
ein Abglanz des Charakters werden; Handlung ift aber immer das erite 
Erfordernis. WUugenblide der Handlung prägen ſich leicht dem Gedächt⸗ 
nid ein und Haben lange als Auftipieleinfälle Beſtand, die Luſtſpiel⸗ 
charaktere dagegen veralten fehr ſchnell. Das Schidfal im Luftipiel ift 
genau fo ernit wie das ber Tragödie, die Vernunft muß das Weien 
und den Berlauf der Fabel erfinnen. Alſo muß fie alles Ungehörige 
wegwerfen, zuvörderft alle Lafter, denn diejes iſt ftrafbar, nicht lächer⸗ 
lich. Schon Ariftoteles jagt, daB nur Fehler, die nicht ſchadlich find, 
Gegenitand des Luſtſpiels fein können, fo auch nur das unſchädliche 
Häßliche. Denn Das Luftipiel fol uns lachen lehren, joll zeigen, was 
des Lachens wert ift, daher darf es nichts ala Lächerlich vorftellen, was 
nit verdient belaht zu werben. Natürlich ift bier das rein menſch⸗ 
fiche, unbefangene Lachen gemeint. Alſo dieſes am richtigen Drte an: 
zuwenden lehrt das gute Luftipiel. Das Lüfterne, grob Sinnliche ge: 
hört baher ebenfalls nicht hinein. Gegenüber der biejes bevorzugenden 
Lüſternheit gebrauche es vielmehr felbft Hohn und Spott. Die fran: 
zöſiſchen Parodien find daher die befte Kritik derartiger Stüde. Das 
Schickſal des Luftipield hat nun barin zu beitehen, daß Thorheit als 
Thorheit gezeigt wird und ihren Lohn als Thorbeit findet nad dem 
Mufter der Natur, denn auch diefe fügt fie zurecht, bringt fie in Ord⸗ 
nung duch Folgen. Wird die Thorheit durch ihre Folgen nur im 
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Spiegel der Bernunft gezeigt, jo entfteht die einfahe Fabel, wird fie 
den Thorheiten anderer entgegengefeht, ſodaß eine Intrigue entiteht, fo 
ift dies eine zufammengejebte Zabel. Wie die Thorheit in der richtigen 
Weiſe geitraft wird, zeigt das Auftfpiel ebenfalls. Diejes Bemerken der 
Gehler anderer, wozu das Luſtſpiel anleitet, foll natürlich vor allem zu 
unferer eigenen Beſſerung dienen. Auch die richtigen Abftufungen des 
Scherzes zeigt das Luſtſpiel. Ganz verfehlt ift es, allgemeine Geftalten 
de3 Luftfpiels in einzelne beftimmte Perſonen umbdenten zu wollen. Das 
gegen iſt es dem Dichter wohl erlaubt, Thorheiten eines beftimmten 
Standes, einer Nation, einer Religion als folche darzuftellen, weil fie 
nicht perfönlih find. Am Stoff fowohl der Charaktere wie der Be⸗ 
gebenheiten wird es ſonach dem Dichter nie fehlen. 

Können wir diefe Bemerkungen Herders über das Drama nicht 
gerade als grumblegende betrachten, fo find dagegen feine Fleinen Auf⸗ 
füge, mit Denen er die in der Einleitung genannten Leifingichen be⸗ 
richtigt, meiftend von einfchlagenber Bedeutung. Es fei auch hier ge- 
flattet, der Vergleichung wegen, zuerft kurz den Inhalt der Abhand⸗ 
lungen Leſſings, dann etwas ausführlicher den der entiprechenden 
Schriften Herberd anzugeben. 

In feinen „Abhandlungen über die Fabel” erklärt Leifing zunächſt, 
daß er nur von ber fogenannten Äfopifchen Fabel fprechen wolle: Diefe 
it entweder einfachy wenn die Lehre ber Erzählung als allgemeine 
Lehre Hingeftellt wird, oder zufammengefegt, wenn Die fich ergebende 
Lehre gleich wieber auf einen befondern Fall, ber erzählt wird, an⸗ 
gewendet wird. Die bisherigen Begriffsbeitimmungen ber Fabel durch 
De la Motte, Richer, Breitinger, Batteur find zu verwerfen. Die 
Babel ift vielmehr ein allgemeiner moraliiher Say, auf einen einzelnen 
als Wirklichkeit dargeftellten Fall fo zurüdgeführt, daß er ganz darin 
zu eriennen ifl. Der einzelne Fall muß zugleich als wirklich geichehen 
dargeftellt werden, benn wenn als bloß möglich, entfteht das Beiſpiel, 
die Parabel. Auch überzeugt nur das Wirkliche Iehhafter, erreicht nur 
bie anfchauende Erkenntnis den höchften Grab der Lebhaftigkeit, wirkt 
alſo auch am ftärkiten auf den Willen. — Entgegen Breitinger, der die 
Anwendung der Tiere in ber Fabel aus dem Beſtreben herleiten will, 
dadurch den Gegenſtand wunderbarer, alfo wirkfamer zu machen, ift 
vielmehr zu bemerken, daß die Tiere verwendet werben, weil ihr Cha- 
tafter ſtets feftfteht und allgemein befannt ift, fie alſo für das fchnelle 
Verftehen der Fabel unerläßlich find, während gefchichtliche Menfchen 
nur wenigen ganz belannt, andere Weſen meift allen unbefannt find. 
Nebenbei machen Tiere den Vergleich in der zufammengefegten Fabel 
zwiſchen dem wahren (menſchlichen) und dem erdichteten (tierifchen) 
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Falle anziebender. Endlich verhindern fie die dem lehrhaften Zwecke 
der Fabel ſchädliche Erregung ber Leidenfichaften, bie fich bei ber An⸗ 
wendung von Menſchen leicht einſtellt. — Weber die Einteilung bes 
Aphthonius in vernünftige, wo der Menſch, fittlihe, wo unvernünftige 
Weſen, vermiſchte, two beiberlei Wefen Handeln, noch die des ihm fol- 
genden Batteur, der die Anwendung höherer Weſen damit bejeitigen will, 
noch die Wolfs, ber bie erfte Einteilung mit alleiniger Beziehung dar⸗ 
auf, ob die Präbilate den Subjelten zulommen oder nicht, anwendet, 
noch endlich die Breitingerd, die wieder vom Wunderbaren ausgeht, ijt 
ausreichend. Leſſing teilt ein: 1. vernünftige Yabeln, deren Yall 
ſchlechterdings möglich ift (dev Blinde und der Lahme), 2. fittliche, wenn 
er nur unter gewiſſen Vorausſetzungen möglich ift, und zwar: a) my- 
thifch-fittliche, wenn bie Subjekte vorausgefeht werden müflen (Fabeln 
mit Göttern, allegorifhen Wejen, Geiftern u. dgl), b) hyperphyſiſch⸗ 
fittliche, wenn die Eigenfchaften, Thätigfeiten ber Subjelte in höherem 
Grade angenommen werden (Wolf und Lamm), 3. vermifchte, wenn 
3. €. ſchlechterdings, z. T. nur unter Vorausfegungen möglid: a) ver: 
nünftig⸗mythiſch: der Greis und der Tod, b) vernünftig byperphyfifch : 
ber Säger und ber Löwe, c) hyperphyſiſch-mythiſch: Jupiter und das 
Kamel. — In der Nahbildung der menfchlichen Natur bei den Zieren 
darf der Tabeldichter gehen, ſoweit es für feinen Lehrſatz nötig ift, 
braucht fich nicht auf niedrigere, einfache Äußerungen der Vernunft zu 
beſchränken. Nur muß ber betreffende Tiercharakter beftehen bleiben. — 
Wenn die Üſopiſche Fabel kurz ift, fo gefchieht dies nit um der an- 
geitrebten Einfachheit der Tierwelt willen, wie bie ebenfo kurzen 
Menfchenfabeln beweifen, fonbern weil bei größerer Länge die Einheit 
bes moralifchen Lehrſatzes verloren gehen würde. (Deshalb verlangen 
wir auch vom epifchen und dramatiihen Dichter nicht eine einzelne 
Hauptlehre.) Wollte man eine lange Hiopifche Fabel dichten, fo müßte 
jeder Zeil eine Lehre für fih und alle zufammen eine Hauptlehre geben. 
Danach ift „die Geſchichte des alten Wolfe" gedichtet. — Wenn anders 
Aſop feine Fabeln felbft aufgefchrieben hat, fo that er dies fidher in ber 
äußerften Kürze und Schärfe des Ausdrucks. Seit Lafontaine ift die 
witzig, zierlich und meitichweifig erzählende Fabel üblich geworden. Da⸗ 
Durch ift die Babel aus einem Teile der Philoſophie und Redekunſt zu 
einem Teile der Dichtlunft geworden. Batteux bat fogar die empfehlens- 
werten Bieraten und Ausfhmüdungen genau geordnet. Alle find vom 
Übel, denn da bie Fabel eine moralifhe Wahrheit beweiſen ſoll, fo 
muß fie auf einmal zu überjeben, aljo jo kurz al3 möglich fein. Des⸗ 
Halb wählte Leffing auch Profa für feine Fabeln, da Verſe ihn zu einer 
gewiflen Breite verleitet haben würden. — Die beite Erziehung zum 
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Genie wäre es, die Knaben Fabeln erfinden zu laſſen durch das „Prin⸗ 
ziptum der Reduktion“, d. h. der Beziehung des einzelnen Falles auf 
allgemeine Wahrheiten. Dies jebt aber umfafiende Kenntniſſe voraus. 
Daher ift eine empfehlenswerte Borftufe zu diefem Erfinden das Yinden 
von Fabeln aus den fchon vorhandenen, indem man legtere eher ab» 
briht oder einzelne Umftänbe abändert. So hat Leifing ſelbſt einen 
großen Teil der Yabeln feines 2. Buches gebildet. 

Herder Hat jeine Anfiht über die Fabel dreimal ausgeiprochen: 
a) In den Berftreuten Blättern, 4. Über Bild, Dichtung und Fabel, 
II, Von der Aſopiſchen Fabel, b) in der Mbraften, 2, 5, c) in ber 
Zweiten Sammlung ber Fragmente, 6. (dieſe legte Abhandlung fand 
ſich nur im Nachlaß). Am ausführlicäften und gründlichſten ift bie 
zuerft genannte Abhandlung, die im folgenden zu Grunde gelegt werden 
fol. Ihr Gedantengang ift: Da ber Menich durch feine dichteriſche 
Begabung alles um fih nad feinem Maße fieht, ihm menichliche Ges 
fühle und Fähigkeiten beilegt, fo war die Fabel Äſops gegeben, fowie 
er aus dieſen Anſchauungen Erfahrungsfäge, Lebensregeln ableitete. 
1. Barum Handeln Tiere darin? Weil die Tiere dem Menfchen ſowohl 
in ihrer Iebendigen Bildung am ähnlichften, al8 auch im Umgang am 
nächften find, beſonders bei noch geringerer gejellichaftlicher Entwidelung. 
Alſo weber Breitinger® Wunderbares, noch Leifings Beſtändigkeit der 
Charaktere find daran ſchuld, fondern die Wahrheit, Lebhaftigfeit und 
Marheit der Analogie. Abh. b (1. o.) bemerkt noch: Daß, wie Leifing 
fagt, die Tiere für die Fabel auch bevorzugt werden, um die Erregung 
der Leidenfchaft zu vermeiden, ftimmt nicht: wir haſſen in den böfen 
zieren mit der Empfindung ber Kindheit alle böſen Gefchöpfe und 
fieben und bemitleiven in ben guten Tieren alle guten. Alſo die 
Leidenſchaft wird auch fo erregt. 2. Wie müſſen die Tiere handeln, 
als Tiere oder Menfchen? Die Tiere müſſen ald Tiere aber menſch⸗ 
ähnlich Äprechen, bei zu großer Annäherung an den Menjchen würbe, 
weil die bezeichneten Tiere ihren Charakter nicht beibehielten, bie finnliche 
Anſchauung, Die Natürlichkeit zerftört, man könnte fi wundern, warum zu 
diefer untierifchen, feinen Weisheit die Maske der Tiere gebraucht würde. Die 
obengenannte zweite Abhandlung fügt über dieſen Punkt hinzu, daß 
au Leſſings Fabeln oft an zu menjchlichem Scharffinn der Tiere litten. 
3. Wie weit erftredt fi das Gebiet der Fabel außerhalb der Tierwelt? 
Soweit als ber Fabeldichter es vermag, den dargeftellten Wefen Leb- 
baftigkeit und Slarheit genug zu geben, um bie beabfichtigte Lehre an- 
ſchaulich zu machen. Auf das Geſchick des Dichters kommt es alſo an, 
ſeine Weſen jo handeln zu laſſen, daß fie die Lehre als eine notwendig 
aus ihrer Natur folgende darſtellen. Demnach find eigentlich die Ein- 
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teilungen in mythiſche, hyperphyſiſche u. f. w. überflüffig, für die Haupt- 
aufgabe der Fabel find alle die Weſen gleich. Selbft Gedankenweſen 
können auftreten, wenn der Dichter verfteht, ihnen Anſchaulichkeit zu 
geben. 4. Was wird uns in der Fabel anfchaulih gemadt, ein Er: 
fahrungsſatz oder eine Sittenlehre? Entſchieden höchſt jelten das Iehtere, 
faft ſtets das erftere, wie es auch ſchon die Natur der dargeftellten 
Tiere mit fi bringt, die übrigens feine Mufter menichlicher Sittlichkeit 
find. Äſop dichtete für beftimmte Fälle, gab alfo für dieſe Erfahrungs: 
lehren. Hieraus folgt zugleih, daß Leifings Unterſcheidung von ein⸗ 
fahen und zuſammengeſetzten Fabeln eigentlich verfehlt ift: bei jeber 
Fabel muß, mie eine Anzahl der älteften Fabeln beweiſt, uriprünglich 
die thatfählihe Lage, auf bie fie gemünzt war, ausgeſprochen oder 
wenigſtens bekannt gewejen fein, einfache Fabeln giebt es alſo eigentlich 
nit. So follte auch eigentlich jede Fabel jetzt noch fein, erft dadurch 
wird ihre Lehre für uns lebendig. Und fo wäre es erzieheriich eine 
noch beifere Art, die Klugheit zu bilden, wenn man die Knaben, ftatt 
fie mit Leffing neue Fabeln erfinden zu laſſen, lieber anbielte, zu ben 
Fabeln genau entjprechende Fälle des Lebens zu erdichten. Übung der 
Analogie ift die nüblichfte Bildung menfchlicher Seelenträfte. Erft fo 
würde der eigentliche Zweck der Üſopiſchen Fabel, für das Leben zu 
bilden, erreiht. In der Abhandlung » (fiehe oben) teilt Herber im 
Hinblid auf die Natur, die fie lehren follen, die Fabeln ein in: 1. theo- 
retiſche, intellektuelle, die eine Thatſache des gewöhnlichen Weltlaufs 
lehren und dadurch den Verftand, die Weltfiugheit bilden. (Wolf und 
Zamm.) 2. fittlihe, die das Grundgefeg der Natur von dem Streben 
des einzelnen nah Erhaltung feiner Gattung, von der dem Ganzen 
fih aufopfernden Liebe, den Pflichten gegen einander und dergleichen 
lehren (Bilade, Ameiſe und Grille). 3. Schickſalsfabeln, welche Höhere, 
über den regelmäßigen Bang der Natur binausragende Fügungen einer 
höheren Macht zeigen (Beus und das Pferd). 5. Muß die Handlung 
der Fabel nur eine Folge von Veränderungen ober wirklihe Handlung, 
d. 5. Veränderung ber Seele mit Wahl und Mbficht fein? Wenn Ufop 
feine Yabeln für wirkliche Lagen des Lebens erfand, fo mußte aud in 
diefen entſprechende Handlung, aljo Beftimmung der Seele mit Wahl 
und Entſchluß vorhanden fein, Dieſe find im Altertum die zahlreichiten 
und mögen „praktiſche“ oder nad Aphthonius „fittlihe” Fabeln heißen. 
Wo aber die Yabeln nur einen Erfahrungsfad anſchaulich machen will, 
wie auch Thon mehrmals im Altertum, alfo in „tbeoretifchen‘ ober 
nach Upbthonius „vernünftigen, Logifchen‘ Fabeln, da befteht die Hanblung 
nur in einer Begebenheit, einem Creignid. Bei den neueren Kabeln 
vollends, die oft nur äſthetiſche, geiftreiche Urteile darſtellen follen, 
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„philofophifchen” oder „Konverfationsfabeln”, ift nur eine Reihe von 
veranlafienden Umftänden, oft nur eine Gedankenfolge zufammengeftellt, 
weldhe die feine Bemerkung kaum wirklich anſchaubar madt. Sie follten 
nicht Fabeln, jondern „finnreiche Dichtungen” heißen. — Da jede Fabel, 
wie foeben gezeigt, eine „zufammengefehte” Fabel ift (erbichtete und 
wirffiche Lage), in deren beiben Fällen der Erfahrungsſatz anſchaulich 
wird, jo kann man wohl jagen, daß die eine Handlung für Die andere 
als „Allegorie‘ gedichtet wird. Ebenſo ift der Ausdruck, Einkleidung“, 
ja jelbft „Verkleidung“ für die Darftellung einer Wahrheit in Yorm 
der Erzählung, durch die fie anmutjger gemacht, bisweilen auch eine 
Zeit lang verftedt wird, durchaus am Plate. Wbhandlung c [fiehe 
oben] bemerkt ebenfalls, daß Leffing in feinem Abſcheu gegen die „Alle⸗ 
gorie" des De la Motte zu weit gehe. 6. Unterſchied von geſchicht⸗ 
Iihem Beispiel, Parabel und Fabel. Worauf beruht die bejondere 
Kraft der Fabel? Das geichichtliche Beiipiel kann Höchftens nur die 
Möglichkeit einer Sache beweisen, nicht aber, daß unfer Fall auch dem 
geihichtlichen gleiche, denn im Drange der Not ift alles möglid. Die 
Parabel ift ein erdichteter Fall aus der menfchlichen Geſchichte; fie kann 
die Sache wahrfcheinlich machen, aber auch ihr fehlt, wie der Gefchichte, 
bie innere Notwendigkeit der Sache ſelbſt. Dieſe befigt nur die Fabel 
durch den Charakter ber handelnden Weſen, die nach den ihnen innes 
wohnenden Geſetzen der Schöpfung fekbft Handeln. Und dieſe Geſetze 
find zudem bei biefen Weſen ſtark, unvermifcht, deutlich ausgeprägt und 
allgemein befannt. Hierauf beruht die unübertrefflihe Kraft der Fabel 
Zugleich ftehen die Ziere den menſchlichen Verhältniſſen am nächften, 
daher werben fie als die Iehrreichften Beiſpiele für die praftiiche Lebens⸗ 
weisheit bevorzugt. Die Götter erjcheinen bei Ufop meift nur als Ent: 
Iheider des Schidfals, die Menfchen immer nur als bloße Naturweien. 
Denn Naturgeſetze find das eigentliche Gebiet der Zabel, alles Willkür⸗ 
lihe, der feineren Kultur Angehörige follte fie der Konverjationserzählung 
überlaffen. — Somit ift die Wfopifche Fabel „eine Dichtung, die für 
einen gegebenen all des menfchlichen Lebens in einem anderen kon⸗ 
gruenten Falle einen allgemeinen Erfahrungsiah oder eine praftiiche 
Lehre nach innerer Notwendigkeit derjelben jo anſchaulich macht, daß 
die Seele nicht etwa nur überredet, ſondern kraft der vorgeftellten 
Wahrheit ſelbſt finnlich überzeugt wird.” — Anhang: Vorftehende Theorie 
fimmt zu Wriftoteles’ Unfiht. Diefe muß man freilich aus feiner Poetik 
zu erkennen fuchen, denn im der Rhetorik beipricht er die Fabel nur 
ald Mittel des Redners, erflärt fie gar nicht ihrem Weſen nad. Die 
Fabel ift unter dem allgemeinen Gefichtspuntte der Dichtung bei 
Uriftoteles zu betrachten; von diefer jagt er, daß fie darftelle, was ge- 
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ſchehen könne, während die Geſchichte erzähle, was geichehen jei, daß 
alfo die Dichtkunft, weil fie das barftelle, was nad) Wahrſcheinlichkeit 
ober Notwendigkeit geichehen könne, philofophiicher fei als die Geſchichte. 
Alles Dies trifft für die Fabel zu. Das Vergnügen an den Werten der 
Dichtkunſt führt Uriftoteles vor allem zurüd auf die Luft des Menſchen 
an der Nachahmung. Auch diefe ift bei ber Zabel beionders befriedigt. 
Hieraus ergiebt ſich, daß nicht leere Abftraktionen, nicht leere Rebuftionen 
vom Wllgemeinen aufs Bejondere, fondern Analogie, dag Herbeiziehen 
ähnlicher Fälle die Duelle der Fabeln ift.!) Und wie der Menſch durch 
die Nahahmung ein Neues an das WUlte anfchließt und damit ſein 
Wiffen bereichert, fo ift auch bei der Zabel dieſes Hinzufügen, Hinzu: 
lernen und dadurch unvermerft das Verallgemeinern die Folge. Auch 
die übrigen Vorjchriften des Uriftoteled über die dramatiſche Dichtung 
flimmen zur Babel: Verknüpfen der Begebenheiten, Feſthalten ber 
Charaktere, ihrer Natur gemäß gebildete, in der Handlung gegründete 
Meinungen, ein dem Zweck angemefjener Uusdrud, die Größe, Ganzheit, 
feite Zeichnung und Schönheit der Handlung. Wbhendlung c bemerkt 
hierüber noch: Leffing ift, als er die Fabel der Dichtkunft ab- und der 
Philoſophie zufprach, durch die Lafontainefhe Uusmalung beirrt geweſen, 
dieje bildet aber doch nicht das Weſen der Dichtlunft. Auch Leifing ift 
in feinen Fabeln Dichter. Schließlich iſt Ariftoteles auch darin bei⸗ 
zuftimmen, daß das Versmaß noch nicht das Gedicht ausmacht (alfo 
Fabeln, obwohl in Profa, dennoh Dichtungen fein können). Doch 
empfiehlt er für die Dichtung auch ein Versmaß. Sp haben wir aud 
frühzeitig Fabeln in Verfen, vor allem die (biöher nur wenigen) des 
Babrius. Abhandlung b fügt Hinzu: Ob das Silbenmaß poetiſch oder 
profaifh fein ſoll, richtet fih nah Zweck und Inhalt. Die älteften 
Sabeln waren in Proſa. Da die Zabel ein Kunſtwerk ift, gebührt ihr 
wohl auch eine Kunſtform. So bei den Griechen, beſonders bei Babrius. 
Im deutſchen Mittelalter brauchte man gleichmäßige, in neuerer Beit 
leider nad) dem Mufter der Franzoſen unregelmäßige Verſe. Kleift 
zuerjt wendet wieder reine Tunftmäßige Versformen an. 

Bei der Beurteilung des Verhältnifies der Herderſchen und Leifingfchen 
Anfiht von der Fabel wird man vor allen Dingen anerkennen müſſen, 
daß Herder zweifellos über bie Entftehung der Fabel richtiger gedacht 
hat ala Leffing, deſſen Verfehen freilich dadurch entſchuldigt wird, Daß 
die Fabeln des Babrius zur Zeit feiner Unterfuchhungen über die Fabel 
no nicht aufgefunden waren. Der Urfprung der Yabel find ficher ge- 


1) Denjelben Gedanken wendet Herder im 48. Humanitätsbriefe auf die 
Fabel der Neuzeit an. 
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mütlich ausmalende Tiererzäblungen, wohl ohne Iebrhaften Zweck, ge⸗ 
weien, denen Babrius mit feiner Darftellung nahe fteht, und die Ge⸗ 
Raltung Aſops ift vielmehr die Ießte fcharf zugeſpitzte, die Fabel felbft 
lediglich als Mittel zum Zweck benubende Bearbeitung Welche Urt 
der Fabel aber in unſerer Beit höher zu ftellen ift, das hängt wohl 
von der Beſchaffenheit der dafür angenommenen Buhörer ab, und man 
barf wohl auch hierin am beiten Herder folgen, wenn er trotz jeiner 
Verteidigung ber Fabel als eines Gebiete der Dichtung doch am 
Shlufle der obengenannten Abhandlung c meint, daß Leifing ſich auch 
in feinen Fabeln als ein feiner Kopf bewähre, der geiftreiche Gebanten 
dur feine Fabeln empfehle, der die dargeftellten Tiere zu fich erhebe, 
der nicht den Verſtand des Volkes bilden, aber durch fein Erfinden von 
Gabeln den Wit ſchärfen wolle. 

Leffing3 Anmerkungen über dad Epigramm Sprechen in bem erften 
Zeile des Dichters Anficht über diefe Dichtungsgattung, in den folgenden 
die über einzelne Epigrammendichter und Epigramme des Altertums aus. 
Der Inhalt des erften Teils ift folgender: 1. Seinem Namen nad ift 
das Epigramm aus ber Aufichrift eines Denkmals entftanden, gleichwohl 
it ein Epigramm Martials, des beiten Dichters diefer Gattung, jehr 
von einer einfachen Aufſchrift verſchieden. Warum blieb für diefe Verſe 
do derfelbe Name? Der Stoff kann nicht daran fchuld fein, denn er 
ift verichieben, aljo ift e8 die Form. Jede Aufſchrift ift nur begreiflich 
mit dem Gegenftand, auf dem fie ſteht, der unfere Neugierde reizt, die 
wieder durch jene befriedigt wird. Ebenſo beim neuen Epigramm. 
Danach ergiebt ſich die VBegriffebeftimmung: „Das Sinngedidt ift ein 
Gedicht, in welchem nad Art der eigentlichen Aufjchrift (die urfprünglich 
duch dad Denkmal felbft ergänzt wurde) nnjere Aufmerkſamkeit und 
Neugierde auf irgend einen einzelnen Gegenftand erregt und mehr ober 
weniger bingehalten werben, um fie mit eins zu befriedigen.“ 2. Beide 
Zeile müflen allo beim guten Epigramm vorhanden fein, ſowohl die 
„Erwartung”, was (urfprünglid das Denkmal, jetzt) der Gegenftand 
bedeute, als der „Aufſchluß“, die Erklärung. Hiernach giebt es zwei 
falihe Gattungen: a) die Aufichluß giebt, ohne Erwartung erregt zu 
haben: hierhin gehören die meiften einen Gedichte mit geiftreichen fitt- 
lichen Lehren ohne vorausgeſchickte Veranlaſſung; b) die Erwartung 
erregt, ohne Aufichluß zu geben. Ein, ſogar finniges, Geichichtchen in 
Berfe gebracht, ift noch kein Epigramm, wenn ber erflärende Auffchluß 
fehlt. Ebenfowenig ift dies eine Gefchichte, deren Lehre felbftverftändlich 
ift und deshafb weggelaflen wird: dies ift eine Fabel, denn eine folche 
erregt feine Erwartung, da der Aufſchluß durch die Erzählung felbit 
zugleih Har ift, er befteht in einer allgemeinen Wahrheit. Das Sinn- 
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gebicht nimmt entweder nicht foldhe allgemeine Fälle oder läßt Die all- 
gemeine Wahrheit beifeite, um eine weniger felbftverftändliche heraus⸗ 
zuziehen. Doch können trogdem auch wahre Geſchichten durch gefchidte 
Wendung zum Epigramm werben. 3.a) Die „Erwartung” muß möglihft 
gehaltreih und einheitlich und dem „Aufſchluß“ entſprechend fein. Nicht 
zu loben ift e3, wenn die „Erwartung“ eigentlich nur im Titel liegt 
und das Gedicht nur den „Aufſchluß“ Bringt. db) Der „Aufſchluß“ 
muß, wie die Auffchrift eines Denkmals, kurz fein. c) „Erwartung“ 
und „Aufſchluß“ dürfen fi in der Stimmung nicht widerfpredhen. Der 
Sprung vom Großen zum Kleinen ift dadurch natürlich nicht ans: 
geichloffen. A. Jedes Sinngebiht muß ein acumen, eine pointe, einen 
ausgezeichneten Gedanken im Aufihluß Haben, um befientwillen die Er: 
wartung ba ift. Deswegen macht aber nicht jede geiftreihe Wendung, 
jeder witzige Einfall am Schluß ſchon ein Epigramm. Letztere immer: 
hin erträgliche Abart entfteht: a) wenn der Dichter den Lefer am Ende 
überrafcht, ftatt ihm eine geiftreiche Erklärung zu geben, b) wenn ein 
Doppelfinn vorhergehender Worte unmittelbar ausgebeutet wird. — Die 
folgenden Teile behandeln meiſt philologifh Katulls Gedichte, Martials 
Epigramme, die Leffing wiederholt für die beiten erffärt, Priapeifche 
Gedichte und die (Leifing nur teilweiſe bekannte) Griechiſche Anthologie. 

Herber Hat diefe Abhandlung Leifings in feiner Beſprechung von 
Leifings vermiſchten Schriften und dann in demfelben Sinne ausführ: 
licher in einer befonderen Unterfuchung beurteilt: „Anmerkungen über 
die Anthologie der Griechen, beſonders über das griechiſche Epigramm.“ 
I. $m erften Teile diefer Schrift erklärt Herder zunächft kurz die Ent- 
ftehung der genannten Gedihtiammlung und geht dann fogleih zur 
Begriffsbeftimmung des uriprünglichen griechiſchen Epigramms über, 
deifen „Theorie auch von Leifing noch nicht eigentlich entwidelt fein 
dürfte”. Der Menih Hat den Trieb, angenehme oder fehmerzliche 
Wahrnehmungen, Empfindungen in der Sprahe mitzuteilen, einerjeits 
um fi diefe Empfindung gegenftändlich zu machen und dadurch zu ver: 
feinern oder zu erleichtern, anderfeit3 um den andern zur Teilnahme 
anzuregen zu feinem oder unferm Vorteil. Hieraus geht auch da3 
Epigramm hervor. Danach ift aljo das Epigramm: „Die Darftellung 
eines Bildes oder einer Empfindung über einen einzelnen Gegenftand, 
der den Anſchauenden anzog und durch dieſe Darftellung in Worten 
aud einem andern, gleihgeftimmten oder gleichgefinnten Weſen von 
Bedeutung werden folle”. Kein Volt war für ſolche Dichtung geeigneter 
als die Griechen, denn fie hatten: 1. Gegenftände und Unläffe genug 
in ihren Kunſtwerken, ihrer vielgeftaltigen Mythologie, ihrer Helden- 
geſchichte, ſowie durch ihr anregendes Klima, ihre Lebensluſt. 2. Eine 
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leichte, gefällige Geſchwätzigkeit, Mitteilfamkeit für alle Gefühle. 
3. Eine für Wohlklang und rhythmiſche Geſtaltung beſonders geeignete 
Sprade. 4. Eine fanfte, leicht erregbare menihlihe Mitempfindung 
für alles, was ben Menfchen betrifft. Die Heinen Lieder, welche die 
Öriehen eldos nennen, find feine Epigramme trog Beſchränkung auf 
einzelnen Gegenftand und wigigen Schluß, fondern kleine lyriſche Gemälde. 
Ebenfowenig die sldvAlıe, die Fabeln und die Sittenfprüde in der 
Anthologie. Welcher Unterjchied iſt alfo da vorhanden? II. Leffing 
geht vom Denkmal und feiner Auffchrift aus, daher nennt er die beiden 
notwendigen Teile des Epigramms „Erwartung” und „Aufſchluß“. 
Statt „nach Art der eigentlichen Uufichrift” müßte es genauer heißen: 
„nah Urt des Denkmals und feiner Aufſchrift“. Auch „nah Urt“ ift 
nicht gut, da mande Epigramme wirkliche Uuffchriiten waren. Statt 
„Erwartung”, die bei einem Denkmal mohl nur „Neugierde“ fein 
könnte, ſollte e8 heißen „Barftelung” und ftatt „Aufſchluß“ Tieber: 
„Befriedigung“, denn Erwartung und Aufihluß find bei jedem geiftigen 
Werle vorhanden. Da gerade ein Denkmal, ein Kunſtwerk, nicht not: 
wendig einer Inſchrift bedarf, jondern diefe nur äußerlich hinzukommen 
kann, ferner auch jeder andre Gegenftand eine Aufjchrift erhalten kann, 
jo befimmt man demnach befier das Epigramm als „bie bichterifche 
Darftellung eines gegenwärtigen oder al3 gegenwärtig gedachten Gegen: 
Handes zu irgend einem genommenen Biel der Lehre oder der Empfindung”. 
Die älteften Inſchriften waren nur äußerliche, gefchichtlihe Ungaben, 
die der Gegenftand an fi nicht madhen konnte Aus ihnen gehen bie 
älteften dichteriſchen Inſchriften oder Epigramme hervor, die alſo auch 
nur ihren Gegenſtand kennzeichnen, noch kein Urteil über ihn fällen, alſo 
nur aus Erpofition, Darſtellung beſtehen. Dies iſt die Urform des 
griechiſchen Epigramms. So z. B. Simonides' Grabſchrift der 300 Spartaner. 
Dieſe erſte Art, 1. die „einfache“ oder „darſtellende“, iſt von unüber⸗ 
trefflicher Würde und ergreifender Wirkung. Bei vielen Gegenſtänden 
muß aber Erklärung hinzukommen, der Sinn in eine beftimmte Richtung 
gelenkt werben, jo entiteht 2. als zweite Art das „paradigmatiiche oder 
Erempel-Epigramm”, wo auf die Mitteilung des Gegenftanded eine 
Anwendung, Nubanwendung, Lehre folgt. Dieſe Gattung wird oft, um 
fie anziehender zu machen, in Form eines felbft fprecdenden Gegen: 
ſtandes, eines Geſprächs vorgetragen, nur bei felteneren Fällen angewendet, 
mit Empfindung durchtränkt. Jedenfalls muß der Fall als gegenwärtig, 
vor uns ſtehend dargeftellt werden. 3. Das „Ichildernde Epigramm”, 
dad die Enbabficht eines Kunſtwerks zufammenfaßt, den vom Künftler 
beabfigtigten Haupteindrud ausfpricht, entweder ſchildernd ober barftellend 
d. h. erzäßlend. 4. Auch Gegenftände der Natur werben derart mit ben 
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Ungen ber Liebe, des Entzüdens fo gefichildert, daß das Gefühl an 


ihnen in einer Richtung zufammengefaßt wird, „ein Gegenftand ber 
Empfindung bis zu einem höchften Punkte des anfchauenden Genuſſes 
oder der gegenwärtigen Situation erhöht‘ wird. Dies ift bag „leiden 


schaftliche Epigramm”. 5. Das „künſtlich gewandte Epigramm“, das 


entweder zwei verfchiedene Gegenftände oder zwei verſchiedene Eigen: 


fchaften eines Gegenftandes verbindet und fo durch anmutige Schluß: 
wendung überraſcht. 6. Das „täufchende Epigramm“, wenn ber Schluß 
die anfangs erregte Vorſtellung aufhebt, uns „entzaubert”. 7. Das 





„raſche ober flüchtige Epigramm“: zwei entgegengejegte Gedanken treffen 


unvermutet zufapımen und Löfen einander auf: bier ift der Ausgang 
eine Spite. Dieſe Epigramme find die fürzeften, denn der darin ent: 
haltene Wit verlangt ftet3 Kürze. Diefe 7 Gattungen find wohl nidt 
bie einzigen, aber die wicdhtigften, wonach auch Miſchungen mehrerer ber: 
felben leicht beftimmt werden können. Oft werden Sinn: und Denk⸗ 


iprüde zu den Epigrammen gerechnet, da bei den Griechen diefe mit 
den Epigrammen einerlei Versmaß haben, fie au oft als Unmwenbun | 
der ihnen zu einem vollen Epigramm fehlenden Erpofition gelten 
fönnen. Unter Logaus Sinnfprüchen find vielleicht die Hälfte keine 


Epigramme. Die Einteilung ber Alten in einfache und zuſammen⸗ 
gejegte Epigramme läßt fih mit den obigen 7 Gattungen fo vereinigen, 
daß 1—4 zu den einfachen, 5—7 meiſt zu den zufammengefehten zu 
rechnen find, denn 1—4 gehen einfach fort, 5—7 entfalten fi) durd 
ein Bwiefaches und fondern. Hauptforberung für alle. ift aber, ba 
das Epigramm „ein gegenwärtige Objekt zu einem einzelnen feſt⸗ 





beitimmten Punkte der Vehre oder der Empfindung poetifch barftelle oder | 


wende ober deute”. Der Name Sinngedicht ift aljo pafjend: bem 
Objekt ift Sinn angebichtet und diefer und zum Sinne gemacht, d. 5. in 
unfere Seele gejchrieben. Die gemöhnlihen Forderungen, daß dad 
Epigramm Kürze, Anmut, Scharffinn zeige, find nicht in ber früheren 
Weile, jondern aus diefem Weſen des Epigramms felbft zu begründen: 
Kürze, weil der Gegenftand „zu einem einzigen Punkt der Wirkung vor: 
gezeigt werben fol”; daher ift ftatt Kürze Lieber Einheit zu fagen. 
Anmut kommt jedem Gedichte zu, dafür follte es hier beftimmter heißen: 
lebendige Gegenwart und fortfchreitende Darftellung derfelben, Nachdrud 
auf den legten Punkt der Wirkung. Scharffinn, Pointe ift für dad 
Epigramm der Tichte Gefichtspunft, aus dem ber Gegenftand geſehen 
werden fol, oder bei Epigrammen der Empfindung ber letzte fcharfe 
Punkt feiner Wirkung. Die Schärfe ift natürlich je nach der Gattung 
verſchieden. Wie der Bildhauer für das Anſchauen feines Wertes von 
allen Seiten arbeitet und nur leife andentet, von wo er es am Tiebften 
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betrachtet wiflen will, fo braucht auch das bloß erzählende Epigramm 
nur eine Hervorragende Stelle, Feine fcharfe Spitze. Nach dieſen Er: 
Härungen ift leicht zu ſehen, wie fi) das Epigramm von andern Heinen 
Gedichten unterſcheidet: letzteren fehlt die Richtung auf Einen Gefichts- 
punkt. Selbft wenn man das Epigramm al3 eine Kleinigkeit anfieht, 
it obige Begriffsbeftimmung als Feftftellung eines Begriffs, einer Er⸗ 
fenntnis, von Wert. Geht fie doch im Gegenſatz zu den biöherigen 
Betrachtungen von dem griechiſchen Epigramm aus, ftatt von Martial: 
ba die Römer alle Dichtungsgattungen erft von den Griechen erhielten, 
warum follen Iebtere gerade im Epigramm nicht beachtet werben? 
Außerdem ift das Epigramm ftet3 von den beften @eiftern geſchätzt und 
nachgeahmt worden. Ebenſo ift es auch jetzt noch zu jugendlichen 
Übungen zu empfehlen, da es Scharffinn, Klarheit, Gedrungenheit 
erfordert. Spottende Epigramme haben die Griechen auch gehabt, aber 
mehr wären Epigramme auf ernfte und würdige Gegenftände zu dieſen 
Übungen zu empfehlen: durch derartige Dichtung macht man fich den 
Gegenftand felbft zu eigen. Trotzalledem ifl aber zuzugeben: das 
Epigramm ift ein treffender Gedanke, feine Einkfeidung ein Kunſtwerk, 
aber nicht die höchſte Kunſt. 

Der Fortſchritt Herders gegen Leſſing liegt auch bei diefer Er- 
klärung des Epigramms, wie bei der oben behandelten der Fabel, in 
der mehr geihihtlihen Auffaffung. Während Lefling ohne weiteres die 
ihm am meiften zufagende Geftalt des Epigramms, die Martial bietet, 
als maßgebend zu Grunde legte, geht Herder, wie bei der Fabel, auf 
die Urgeſtalt des Epigramms zurüd und iſt dadurch befähigt, eine, 
wenn auch nicht fo einfache, aber dafür um fo gründlichere Begriffe: 
beftimmung zu geben. Die Leffingfche Erklärung deckt ſich eigentlich 
nur mit den drei legten Gattungen Herders. 

In der bekanntlich gegen den Profeflor Klo gerichteten Abhand⸗ 
mg „Wie die Alten den Tod gebildet” ſchickt Leifing zunächſt die Be⸗ 
merkung voraus, daß zwar Streit die Urfache der folgenden Unterſuch⸗ 
ung fei, daß man aber erft durch ben Streit zur Wahrheit gelange; 
natürlich müſſe man aber nur die Sache und nicht die Perfonen be: 
urteilen. Die Veranlafiung des Streites fei: Er, Leifing, babe im 
Laokoon behauptet: Die Künftler des Ultertums hätten den Tod nicht 
als Gerippe dargeftellt. Klotz habe entgegnet: Es gebe aber zahlreiche 
Darftellungen eines Skeletts im Altertum; bamit glaube er ihn, Leffing, 
widerlegt zu haben! Die darauf beginnende Unterfuchung hat folgenden 
Inhalt: I. Die Alten haben den Tod, die Gottheit des Tobes, nicht 
als Gerippe, fondern als etwas anderes dargeftellt. Sie dachten ihn 
fh und ftellten ihn bar als Bruder des Schlafes, d. h. als Genius, 
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ber, wie biefer (eine umgefehrte Sadel hält und) faft ſtets mit über: 
einander geichlagenen Beinen fteht, da biefe Gebärde als das Beiden 
tiefer Ruhe gegolten zu haben jcheint. Died kann durch verfchiebene 
Srabdentmäler bewiefen werben. II. Die alten Künftler meinten, wenn 
fie ein @erippe bildeten, damit nicht den Tod als die Gottheit des 
Zodes, jondern etwas anderes: 1. Gerippe find noch viel öfter bar: 
geftellt, als Klotz meint, aber eins kann den Tod an fich bebeuten. 
Denn fo oft auch die Dichter vom Tode fprechen, nennen fie ihn ftet3 
ſchrecklich, aber nie unter dem Bilde eines Gerippes. Sie können ihn, 
entgegen der bildliden Darjtellung, als janften Genius, furchtbar und 
ſchrecklich fchildern, weil der Dichter, trotz verſchiedener Ausmalung, 
Durch das Wort Tod ftets den Gegenftand genau Tennzeichnet, ber 
bildende Künftler aber an ben ftehenden Begriff, die allgemein ange: 
nommene Vorftellung, gebunden ift. Der allgemeine Begriff vom Tode, 
d. 5. dem Zotjein, muß aber der einer völligen Ruhe fein, nur die 
(dichteriich behandelten) verichiedenen Arten bes Sterbens können fchred: 
lich und furdtbar fein. Der Einwand, daß doch vielleicht aud die 
bildende Kunſt einen folchen fanften und fchredfichen Tod unterfchieden 
hätte, ift richtig, aber nicht das Gerippe nahmen fie zu feiner Darftell- 
ung, denn dieſes ift ja erft die jpätere Folge des Todes, fondern eine 
gräuliche Weibergeftalt mit Klauen und Zähnen wie ein wildes Tier 
(auf der Kifte des Kypſelos, alſo in der alten griechiſchen Kunftl). End: 
lich Spricht auch der Euphemismus des Altertums, das Streben, ſchlimme 
Dinge mild zu umschreiben, dafür, daß auch die bildende Kunſt ſich 
für den Tod in der Regel milder Abbilder bedient Habe. 2. Uber mas 
bezeichnen die Gerippe auf alten Denktmälern? Sie ftellen Larvae dar, 
die Seelen der abgefchiebenen böfen Menjchen (die der guten wurden zu 
Lares, Hausgöttern.) Dies beweifen die Überfegung von Zxeieros burd 
Manes, bie Erflärung des Seneca: Larvarım habitus nudis ossibus 
cohaerentium. So hieß jedes Gerippe, auch wenn es nur ein Wer 
ber Kunſt war, Larva, 3. B. auch das, welches bei feierlichen Galt- 
mählern auf die Zafel gebradht wurde. Auf dem von Windelmann 
mitgeteilten Bilde des Altar im Hofe des Palaftes Albani find die 
beiden Genien durch echte antike Überfchrift ausdrücklich als Schlaf und 
Tod bezeichnet, alfo ift Leifings Annahme gerechtfertigt. Spences An 
fit, daß die Ubbildungen vom Tode im Altertum traurig fein mühten, 
weil die Alten den Tod für fchlimmer hielten als wir, ift unlogiſch, 
benn dann müßte die chriftliche Kirche doch nur ſchöne Bilder des Todes 
bieten, und gerade fie bat den Knochenmann eingeführt. Freilich könnte 
fie Lieber einen Engel (nach der Heiligen Schrift) dafür fegen. „Nur 
die mißverftandene Religion Tann uns von dem Schönen entfernen...“ 
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Herder behandelt denjelben Gegenftand unter derjelben Überjchrift 
„Wie die Alten den Tod gebildet” in einer Reihe von Briefen, durch 
die er, wie er jagt, einige von Leffing beifeite Gelaffenes bringen 
will, als ein Zotenopfer für den edlen Schatten. Die Briefe enthalten 
folgendes: Der Gedanke, der Tod fei dem Griechen ein Süngling mit 
gefenkter Fackel geweien, bat etwas Beruhigendes und fcheint auch der 
Bahrheit zu entiprechen, denn mag aud) das Vorausgehende, dag Leiden, 
oder das Folgende, die Verweſung, ſchlimm und fchredlich fein, das 
eigentliche Sterben ift e8 in den meiften Fällen nicht, dies ift vol 
Ruhe, das Geſicht erhält den Ausdruck des Friedens, wird felbft ver: 
ihönt. Und doch Hat ficher diefer ſchöne Jüngling den Alten nicht 
die Gottheit des Todes bedeutet. Eine Geftalt mit übereinander ge- 
ihlagenen Beinen und fintender Fackel ift einmal nach Philoftratus auf 
einer Darftellung der ermübdete Gott der Gaftereien, Komus, auf einer 
andern Umor. Ebenſo bedeuten zwei jolche Geftalten bald Morgen und 
Abend, bald Amor und Hymenäus. Anderſeits ſieht man auf Kunſt⸗ 
werfen und auch Grabdenkmälern Genien mit und ohne übergefchlagene 
Füße und mit allen möglichen Attributen, bald auch andere Geftalten 
oder nur Fackeln, kurz, ftets erhalten die Geftalten erſt aus ihrer Bus 
ſammenſtellung ihre nähere Bedeutung. Leſſings Sab, keine alle 
goriiche Geftalt dürfe fich felbft widerfpreden, und da nun der Genius 
des Menichen fi) vor dem Tode von ihm entferne und da Götter und 
Genien überhaupt bei einem Leichnam nicht mweilen dürfen, jo fünne ber 
Genius auf den Grabfteinen nur der Tod fein — diefer Sah ift nicht 
ſtichhaltig. Erſtens Tann, wenn in eine allegoriiche Darftellung Hand⸗ 
lung kommt, jehr wohl der Gegenſatz des urfprünglichen Begriff aus: 
gedrückt werben (Berbrechen der Pfeile Amors u. dergl.), zweitens wür⸗ 
den durch den zweiten Sat alle Götter und Genien von Grabdenkmälern 
ausgeſchloſſen. Überhaupt muß man für die künſtleriſche Darftellung 
zwiſchen wirklichen mythologiſchen Göttern und bloßen allegorifchen 
Velen unterfcheiden: die erfteren find feit beftimmt und bleiben in 
ihrem Beftande, auch wenn ihre Handlungen und Buftände verfchieben 
find (3. 8. Horn, Liebe), die allegorifchen Weſen aber können viel 
weientlicher fi wandeln, 3. B. Umor, jo daB Widerfprüche, 3. B. in ber 
Abkunft zu entstehen fcheinen, die aber nur auf obige Freiheit zurüd: 
geben. So Haben auch die beiden Genien, von denen Hier zu reben 
it, feine feftere Geftalt. Die Ähnlichkeit des Schlafenden und Toten, 
die Thätigkeit der Seele ohne Körper während der Naht im Traume, 
dad Erbliden BVerftorbener im Traume haben wohl den Schlaf zum 
Bilde des Todes in Sprache, Bild und Dichtkunft gemacht, aber nur 
allegorifh! Daher läßt Homer beide nur da als Brüder zufammen 
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erfcheinen, wo der Ausbrud der gleichen Ruhe am Plage iſt. Über: 
haupt behandelt Homer feine Allegorien mufterhaft: fie erjcheinen felten, 


furz und nebelhaft, während feine Götter feſt und beftimmt find. 
Tod kann bedeuten: Schidfal zu fterben, Beranlafiung des Todes, Ent: 
weichen in eine andre Welt, Buftand des Todes. Nur im lehtgenannten 


Sinne ift der Schlaf der Bruder des Todes. 1. Das Schickſal, woipe, 


ber würbdigfte Begriff über die Notwendigkeit des Sterbend, wird von 
den Griechen auch bargeftellt. 2. Verhängnis, Todesloos, are, ift auf 


der Kifte des Kypſelos noch fchredlich aufgefaßt, die fpätere Kunft 
milberte die Vorftellung. Doch ftellen die alten Grabbentmäler fer 
wohl auch Harte und milde Zodesarten und den Schmerz darüber in 


den verfchiedenften Bildern vor: ein Vogel hadt die Bruft, Vögel zer 


reißen eine Schlange u. dergl. mehr. Auch das Haupt der Gorgo deutet 


wohl darauf. Die Alten feheuten fi aljo nicht, unter Umſtänden das 


Schlimme auch als ſolches darzuftellen. 3. Der Tod als Abschied, ad 
Hinwegführung, wird ebenfalls deutlich dargeftellt, befonders als Raub 
der Proſerpina oder in anderen mythologiſchen Bilden. War did 


den Alten die Unterwelt der trübfeligfte Ort. 4. Der Tod als Buftand, 
Boavarog, war den Griechen nad) dem Beugnis ber Dichter eine furchtbare 
Erſcheinung, jo gehaßt, daß fie den Namen gern vermieden und YpBovos 
bafür festen, ja fogar den erften Buchftaben 8 für ein unglüdlices 
Beichen hielten. Wie aus der Sprade, fo ift Havaros auch aus ber 


Kunft verbannt, und fomit ift auch ber Genius an feine Stelle gejegt, 


nicht um ihn vorzuftellen, fondern vielmehr um zu verhüten, daß man 
an ihn dächte. Die beiden Genien find alfo ein Euphemismus ber 


Kunft: bei beiden ift der Schlaf der Hauptbegriff, vom Tode darf auf 


ber zweite kein Attribut haben, da er ja feine Vorftellung verdrängen 
fol; ee muß fi alfo in den Begriff des erften verlieren. So brüdt 


der Schlaf alfo auf den Denkmälern eigentlich die ganze Idee au 


Sein Bruber fteht mehr der Gleichmäßigkeit wegen da. Bft ift er de 





her durch andres erjeht, dann haben wir den einen Genius für den 


Schlaf zu Halten. Diefem kommen auch die ſchwachen Füße von alters 


ber zu, auf die ſchon bie Geftaltung am Kypſeloskaſten deutet, fowie 


daß, mo die Füße nicht verſchränkt ftehen, die Geftalt fich ſtets auf 


etwas ftüßt; auch find dieſe lieber ftets in Iebterem Falle ad 


ſchwach Tenntlih. Die Verſchränkung ift dabei das Beichen ber 
Ruhe Als Todesichlaf ift die Geftalt dann nur etwa burd 
Kranz, Schmetterling und ben Leichnam vor ſich gekennzeichnet 
Beide Genien zufammen bargeftellt find aljo nur Symbole der 
Nude, Bewahrer der Urne ober des Totenhauſes. Daher find 


fie auch ohne Fackel oder mit Köcher, Kranz u.a. dargeftellt. Dasſelbe 
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bedeuten auch andere Geftalten, ja auch nur bie Fadeln. Alle follen 
die Ruheſtätte bewahren. ALS folche nur allegorifche, nicht mythologifche, 
Beiden der Ruhe im Grabe werden dieſe ſchönen Genien daher brauch—⸗ 
bare Bilder für alle Menſchen, auch die Ehriften. — Auch das Fort- 
leben der Seele nad) dem Tode ftellt die Kunſt dar: 1. Durch dem 
Schmetterling (wuyy= Seele und Schmetterling), 2. durch Pfyche mit 
Schmetterlingsflügeln, die der Schlaf umarmt. Damit war der Über: 
gang zu vielen neuen Vorſtellungen gegeben: Bruder und Schwefter, 
Geliebter und Geliebte, die kurz nacheinander geftorben, umarmen fi; 
befonder3 aber tritt an die Stelle des Schlafes ein anderer Genius, 
Amor. So entfteht die ſchöne Erzählung von Amor und Piyche, Teider 
nur von Apulejus erhalten. Die ganze Erzählung ift ſicher auf bie 
Borftelung von den Schidialen der Seele nah dem Tode begründet, 
wie an den Hauptpunkten der Erzählung leicht zu erweiſen iſt. Bei 
Einzelheiten find verfchiedene Deutungen möglich, doch Die Idee des Ganzen 
ift Die fchönfte, die für ein Grabdenkmal junger Leute zu erfinnen if. Auch 
fonft fuchte man freundliche Vorftellungen durch das künſtleriſche Bild zu er: 
wecken: 1. Statt der Fahrt Charons ſchuf man eine Fröhliche Fahrt mit Tieren 
oder Genien. 2. Als Tröfter und Führer im Xotenreiche erhielt bie 
Seele Merkur oder die Dioskuren; oder man ftellte Herven ald Sieger 
über da3 Unterirbifche, Vergötterungen, oder auch nur überhaupt Fröhliche 
mythologifche Ereigniffe dar. 3. Man gab die Unterwelt auf und 
ſchilderte die Neife nach Elyfium, das Leben mit den Göttern, A. auch 
die dargeftellten Kränze und Blumen, Vögel, Göttermahlzeiten dienten 
demfelben Zwecke. Das Hußerfte war dann bie Vergötterung der Kaiſer 
und Raiferinnen. — Lelfings Behauptung, larva heiße @erippe ala 
Erſcheinung eines abgefchiedenen Böſen ift falſch. Die Alten denken fi 
ifre Toten ftet3 als Schatten, als abgeblaßte Erfcheinungen ber Ber: 
forbenen, nicht als Gerippe. Die Römer haben nur aus Not zur 
Überfegung des griechifchen oxeAeros ihr larva gebraucht. Die Toten 
aber ftellen fie auch in der Kunft nur als larvae in der urjprünglichen 
Bedeutung, Maske, vor. Das Skelett wird nur zur Darftellung bes 
daliegenden Leichnams verwendet. — Die chriftliche Kunft erhielt von 
der Hebräifchen nur den Engel des Todes. Hieraus machte fie zunächſt 
nur einen Engel des Schlafes. Teils aber die Übertreibung des Auf: 
erftehungsglaubens, daß nicht ein befierer Menſch, fondern der Verftorbene 
ſamt feinem Fleiſch und Gebein auferftehe, teils der Stand des Kreuzes Jeſu 
auf der Schäbelftätte, fein damit ſymboliſch angedeuteter Sieg über ben 
Tod, ließen nun Leichen und Knochen an fich, befonders von Märtyrern, 
als verehrungswürdig erfcheinen. So entftand in der Kunft dad Knochen⸗ 
gerippe als Darftellung bes Todes. In der gewöhnlichen Darftellung 
23* 
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desfelben mit Stundengla® und Senje find zwei Borftellungen fälfchlich 
verbunden, die das Altertum getrennt kannte: 1. die Zeit, die als 
gefeflelter, gefrümmter Greis mit Stundengla3 und Senſe verjehen dar- 
geitellt wurde, 2. das Gerippe, das im Altertum nur zur Darftellung 
des Leichnams verwendet wurde. — Die erften Chriſten Hatten meift 
noch ind Chriftliche umgedeutete griechiſche Bilder, erſt im Norden ent- 
ftand die jebige greuliche Geſtalt, die zulegt fogar im Tanze vorgeführt 
wurde. — Tröſten wir ung damit, daß das Ehriftentum uns ftatt Der 
Ihönen Bilder eine noch ſchönere Wahrheit gegeben, die Hoffnung auf 
ein anbered Leben zur allgemeinen Überzeugung gemadt „und daburd) 
an fie die edeliten Wahrheiten der Vernunft und Menfchenwürbe ge- 
knüpft“ bat. 

Soweit Herderd Abhandlung über die Darftellung des Todes im 
Ultertum. Sie bewegt fi, wie die Lellings, auf einem Gebiete, auf 
dem jede neue Entdedung frühere Anfichten ummerfen kann. So wie 
Leifing mehr Denkmäler als Klo und Herder wieder mehr als Leffing 
fannte, fo find ſeit Herder felbftverftändlich wieder neue Auffindungen 
gemacht worden, die auch Herders Ergebnifje teilweife aufheben. Aber 
mag man auch feitgeftellt haben, daß bejonders in Großgriechenland, 
wo man die Toten begrub, Skelette, oder beiler Gerippe, die noch mit 
Haut überzogen find, vielfach ala Geipenfter vorfommen, mag fih ein 
Unterſchied zwilchen dem Genius des Schlafes und dem der ewigen Ruhe 
finden, auf jeden Fall wird man doch zugeben müſſen, daß Herder 
auch in diefer Frage die Unterfuhung Leſſings glüdlich ergänzt hat. — 

Endlich jei bier noch der wohl allein von allen theologischen 
Schriften Leifings für den Unterricht in Betracht fommenden Abhandlung 
„Die Erziehung des Menjchengefchlechts‘ gedacht, über deren lebten 
Teil ſich Herder ebenfall3 ausſpricht. 

Leſſing jucht befanntlich in diefer Schrift nach dem Vorbilde einiger 
früherer Kirchenlehrer die Offenbarung der Religion ald eine Erziehung 
ber Menſchen durch Gott zu immer reineren religiöfen Anfchauungen zu 
erweilen. Am Schluß erklärt er, daB demnach wohl aud noch in 
Zukunft eine dritte Stufe der Entwidelung auf diefem Gebiete von der 
Menſchheit zu erwarten fei, auf der es nicht mehr nötig fein würde, fie 
zum Thun des Guten durch ben Hinweis auf eine Belohnung im Senfeits 
anzujpornen. Unnütze Schwärmerei aber wäre es, dieſes „neue, ewige 
Evangelium” fo bald verlangen zu wollen, denn die Vorjehung gebe 
ihren ruhigen Schritt. Und auch die Menfchheit babe Zeit. Sei doch 
vielleicht die uralte Lehre von der Wiedergeburt, der Seelenwanberung 
fein falfcher Wahn, ſodaß jeder Menſch in immer anderer Gejtalt fich 
zur Vollkommenheit entwideln könne. 
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Gegen diefe letztgenannte Anficht Leifing® von der Wiedergeburt 
wendet fih Herder in feinem Aufſatz „Palingeneſie“. Er erklärt ſich 
natürlich gegen diefe Lehre. Er jagt: Die Seelenwanderung war als 
philofophifche Lehre gewiß alt, noch älter aber als Volksglaube. Völker, 
die in enger gejellfchaftlicher Verbindung ftanden, dachten ſich im Jenſeits 
ihre Vorfahren Iebend, in einem Schattenreich oder Paradies verſchiedener 
Art. Nicht fo eng Verbundene aber mußten auf die Seelenwanderung 
als das Nächftliegende verfallen, denn fie ſahen um fich Iebende Wefen, 
die ihnen Lieb waren wie Menjchen, mit beftimmtem Charakter, derſelben 
törperlichen Entwidelungsart, die fie vielleicht oft für glüdficher hielten, 
mit denen fie Mitgefühl hatten, die daher Hauptgegenftand der Yabel 
wurden. Der Glaube an das Heraudtreten der Seele auch im lebenden 
Buftande mußte dann diefe Seelenwanderung vollftändig zur Gewißheit 
machen. Erit aus dem Volksglauben erwuchs alſo die philojophifche 
Lehre. Der ruhigen indischen Beichaulichkeit und Sanftheit, deren 
Philoſophie und Moral darauf hinausgeht, den Wahn des Totſeins zu 
verbannen, einen Buftand, in dem Tod und Leben gleich find, berbei- 
zuführen, mußte Die Seelenwanderung ald ein angenehmer Traum 
eriheinen, der die ruhige Paffivität eines fanften Volles jehr begünftigt. 
Aber uns kann diefe Anfchauung nicht beruhigen: wir fehen darin noch 
fein Geſetz bes geiftigen Lebens. Sittlicd genommen wäre die Buße 
eines fündigen Menſchen in einem Tierleibe ohne Bewußtſein, alſo zweck⸗ 
los und Hart, von diefer Seite abgejehen aber wieder leicht, weil fie ja 
gerade die Begierden, die geitraft werden follen, ohne fittliche Bedenken 
befriedigen läßt. Als Bußvorausfegung ift alſo diefe Lehre unbrauchbar 
und außerdem verderblih, da fie im Wberglauben und fortwährenden 
Kreisgange weniger Gedanken erhält. Pythagoras nahm fie nur auf, 
um die Menſchen aus den alten Verbindungen mit ihren Vorfahren 
loazureißen, fie zu einem Menjchheitsbunde zu vereinigen. Dennoch) 
bleibt die Seelenmwanderung nur eine Annahme, zur Wiſſenſchaft fehlt 
ihr alle Grundlage Sit fie aber vielleicht fittlih Heilfam? Nein! Sie 
ht Strafen annehmen, wo wir feine Schuld mehr jehen, fte läßt diefe 
Strafen zwecklos erjcheinen, weil feine Möglichkeit der Beflerung vor: 
handen ift, fie läßt alfo eine Gottheit annehmen, die ftraft, ohne zu 
beſſern. Sie löſt alfo die Nätfel des Lebens nicht, fondern verleitet, 
gegen die Vorfehung zu murren. Statt von einer Wiedergeburt die 
Sühne für das vergangene Leben zu erwarten, fol ber Menfch vielmehr 
in diefem Leben fchon fi und andere befjern, dies ift die fchönfte 
Seelenwanderung, Metempiychofe. Sie gefchieht zugleich im Dienfte Der 
Gottheit, fo wie alle Fortichritte der Menfchheit durch gottbegnadete 
Menſchen geſchahen, welche die Pläne Gottes ausführen halfen, während 
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die Trägbeit der Menfchen ben Gang ber Vorſehung lähmtel!), denn 
bie Fehler der Menſchen find nicht die der Vorſehung. Schon bei ein 
maligem Leben weiß jeder zur Genüge, was die Lebenspfliht des 
Menichen ift, feine Glückſeligkeit ausmacht. Wer dies einmal zu lernen 
verfäumt, wird e3 gewiß auch mehrmals verfäumen. Bu jeder Zeit 
hat es Menſchen gegeben, die aus Furcht und Hoffnung, andere, Die aus 
Berechnung, aber auch ſolche, die das Gute um des Guten willen thaten. 
Ganz allein wird das Iehtgenannte allerdings wohl nie herrſchen, folange 
wir Sinne, Phantafie, Gefühle u. ſ. w. zugleich Haben. Charakter ift 
die Hauptſache. An Kenntniffen mögen wir gewachſen fein, ob aber im 
allgemeinen an Charakter? Diefer, die Gefinnung muß vor allem fid 
heben. So ſchön alfo auch Leſſings Ausblid in die Zukunft iſt, er it 
doch nur im abftraften Sinne wahr: „Güte und Wahrheit ift nur eine; 
diefe bleibt und kommt immer wieder”, d. h. in einzelnen Menichen. 

Auch in diefer Schrift Herders fehen wir fein firenges Forfchen 
nah Wahrheit vereinigt mit der wohlthuenden Verehrung für Lejfing. 
Er geiteht zu, daß es ein fhöner Traum Sei, eine ſolche allmähliche geiftige 
Auslefe der Menjchheit fich Hier auf Erden vorzuftellen, zu denten, daß 
almählih nur Iauter fittlih immer höher ftehende Menſchen geboren 
würden, aber, wie bei den früheren Abhandlungen, verbietet ihm fein 
geihichtlider Sinn, dies ohne weiteres anzunehmen: folange Menichen 
Menſchen find, werden ihnen die Ideale der Sittlichleit zwar immer als 
Ideale vorſchweben, einige werden ihnen auch nahe kommen, aber zur 
Wirklichleit für alle werben fie nicht werden. Ratürlih will damit 
Herder nit den Hauptinhalt der Leſſingſchen Schrift belänpfen, dies 
würde ja vollftändig feinen „Xdeen zur Philofophie ber Geichichte”, ja 
feinem ganzen Wejen widetiprechen: auch er glaubt feit an eine Erziehung 
ber Menfchheit durch Gott, aber er billigt nur nicht, daß Dies durch 
einen ſolchen außerorbentlihen Vorgang, wie die Seelenwanberung, 
gefchehen fol; feine Überzeugung ift, daß Gott die Menfchheit durch die 
Menichen felbit erzieht, daß, wie oben gejagt, gottbegnadete Menjchen 
damit jelbft die Abſichten Gottes ausführen. Auch in diefer Frage 
wird man zugeitehen müflen, daß die Unfchauung Herders als bie 
natürlichere, ungeztwungenere ericheint. Auch die drei Geſpräche Herders 
„Über die Seelenwanderung” fließen mit der in der „Palingenefie“ 
über diefe Yrage gegebenen Antwort: „Reinigung des Herzens, Ver⸗ 
eblung der Seele... . das, dünkt mid, ift Die wahre Ralingenefie 
dieſes Lebens, nach der und gewiß eine fröhliche, höhere, aber uns 
unbelannte Metempfychofe bevorſteht.“ 

Die hiermit gegebene Bufammenjtellung der für den Unterricht in 
Betracht kommenden wiffenjchaftlihen Schriften Leifings mit ben ent: 
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fpredenden Herder hat Iebiglih den Bwed, das Verhältnis ber 
Gedanken dieſer beiden großen Geifter über diefelben Gegenftände über: 
fihtlih darzuftellen, nicht aber den, über dieſe Gedanken zu Gericht zu 
fiten, da eine gründliche Beurteilung die Grenzen einer Abhandlung 
überjchreiten würde. Nur darauf fei hingewieſen, daß felbft von ben 
bedeutendften Kennern Leffings, Danzel-Gubrauer und Erih Schmidt, 
die Beobachtungen Herders in vielen Fällen als wertvolle und fein: 
fühlige Ergänzungen, ja auch Berichtigungen der Leſſingſchen Lehren 
angejehen werben. Und felbft auch bei den Laokoonſchriften, wo dieſe 
Gelehrten fich durchaus für Leifing erklären, wird man zugeben müffen, 
daß Herder in einzelnen Punkten richtiger beobachtet bat. Und fo darf 
man wohl überhaupt den Standpunkt der beiden Männer in der Weiſe 
feftftellen, daß Leffing mehr mit dem fcharfen Verſtande unterfucht hat, 
weldhes die richtigfte und befte Geſtalt eines mifienfchaftlihen Gegen⸗ 
ftandes fei, während Herber mit liebevoller Aufmerkſamkeit ihn in feiner 
geihichtlichen Entmwidelung verfolgt und danach feftftellt, wie er in Wahr: 
heit befchaffen ift. Demnach darf man mohl zugeben, daß bie Ergebnifle 
beider fih in vielen Fällen nicht aufheben, fondern fehr wohl neben 
einander beftehen können. 


Das Hohenzollern-Lied. 
Ein kleiner Beitrag zur Gefhichte der Volksdichtung. 
Bon Paul Weizſäcker in Calw. 


Mit ungeteiltem Intereſſe ift wohl von allen Lefern ber Aufſatz 
von H. Unbefcheid über die Kriegspoefie von 1870/71 und insbejondere 
über das Kutfchkelied in der Apriinummer des 9. Jahrgangs 1895 dieſer 
Beitfchrift aufgenommen worden. Einen Iehrreichen Beitrag zur Geichichte 
der Entftehung und Entftellung von Volksliedern vermag ich nun im folgenden 
an dem Beiſpiele eines höchſt ſtimmungsvollen Volksliedes aus Soldaten: 
freifen zu geben, das in Nordbeutichland wohl manchem Lefer, der in einer 
theinifhen Garniſon gedient Hat, bekannt ift, und das in Württemberg 
bon den Soldaten viel gefungen wird. Es ift in weiteren reifen 
Schwabens erft feit fünf Jahren durch die Blätter des Schwäbiſchen 
Albvereins bekannt geworben, und zwar zunächſt (1892, ©. 172) in 
einer von ber urfprüänglichen nicht unmefentli abweichenden, offenbar 
durh die mündliche Fortpflanzung entftellten und um eine Strophe 
ärmer gewordenen Fafjung, in der es bem Berftändnis mande 
Schwierigkeit entgegenftellt. In dieſer Fafſung Tautet es: 
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Nicht weit von Württemberg und Baden 
Und auch der wunderſchönen Schweiz, 
Da liegt ein Berg jo hoch erhaben, 
Den man den Hohenzollern Heißt; 
Er ſchaut herab fo ftolz und jchön 
Auf alle, die vorübergeh'n — 
Auf Hohenzollerns fteilem Felſen, 
Wo unverzagt die Eintracht ruft. 


Bon dieſem Berg da geht die Sage, 

Die fi ins ferne Land erftredt, 

Und mander Bater hat die Klage, 

Die fi) auf feinen Sohn erftredt; 

Man nimmt ihn fort ins ferne Land, 

Sein Water glaubt, er jei verbannt — 
Auf Hohenzollernd u. |. w. 


Seht kommt die längſt gewünſchte Stunde, 
Die und zur Heimat wieder ruft, 
Da wandern wir mit frohem Mute 
Dem ſchönen Hohenzollern zu, 
Und rufen’3 laut: Du heil'ges Land, 
Wie ift mein Herz an dich gebannt! 
Auf Hohenzollerns u. |. w. 


Diefe erfte Belanntmahung hatte eine Reihe von Zuſchriften an 
den Schriftleiter der genannten Blätter zur Folge (1892, ©. 214. 238; 
1893, ©. 228), die fi in mannigfahen Bermutungen ergingen und 
teilweife dem wahren Sachverhalt fchon ziemlich nahe kamen. Der eine 
erffärte: Das Lied ift auf der Pritſche entftanden, andere erinnerten fid, 
e3 als Studenten in Tübingen von dem Volksdichter und Mebger Späth, 
der auf mander Studententneipe ein gern gejehener Mann war, Haben 
fingen hören, und waren geneigt, dieſen felbft für den Dichter zu 
halten; einer bemerkt au), daß das Lied in Späth Vortrag 4 Strophen 
hatte. Dann wurde die Vermutung aufgeftellt, es fei darin bie 
Stimmung eines preußifchen Soldaten ausgebrüdt, der in Garnifon auf 
Hohenzollern fam, während es fich doch aus der lebten, wenn nicht fchon 
der zweiten Strophe Kar ergiebt, daß es fih nur um einen Abſchied 
von und eine Rückkehr nach Hohenzollern handelt, daß alfo das Heim: 
weh eines hohenzollerſchen Landeskindes ſich darin ausſpricht. 

Bald wurde bekannt, daß in Strophe 2 neben der Faſſung „der 
Vater glaubt, er ſei verbannt“, die andere: „ſein Liebchen meint“, die 
verbreitetere, und daß das Lied der alten Melodie des preußiſchen Reſerve⸗ 
liedes angepaßt ſei. Um nächſten kam der Wahrheit ſchon (1892, 
S. 238) Dr. Fritz Maſer in Eßlingen, der das Lied „für den treffenden 
Ausdruck eines Zoller-Schwaben erklärt, der im Jahre 1849 an Preußen 
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gefommen ift und infolge davon fortgenommen wird ins ferne Land 
nah Breußen. Das Habe er von einem alten Mann vor einigen Jahren 
gehört, der auch zu berichten gewußt habe, daß das Lieb in feiner 
uriprünglichen Faſſung als Oppofitionslied im preußifchen Heer ſogar 
verboten geweſen jei. 

Daß’ die oben mitgeteilte Faſſung nicht die urfprüngliche fei, 
war leicht zu erkennen, und bald wurden verjchiedene abweichende 
Lesarten bekannt: eine, die gewiß das Wichtige trifft, ift fchon oben 
angeführt („fein Liebchen meint”, ftatt „ein Water glaubt”), eine zweite 
war in Str. 1 „Stolz und kühn“, das dem „ſtolz und ſchön“ entjchieden 
vorzuziehen jchien, ferner in Str. 2 „die Klage, die ſich aufs- ganze 
Land erftredt”, ftatt „die fih auf jeinen Sohn erftredt”, wobei jedoch 
die Härte bes zweimal „erſtreckt“ beitehen blieb. Am bärtejten wurde 
allgemein der Wortlaut des Kehrreims empfunden, der offenbar lauten 
mußte: 

ß Auf Hohenzollerns ſteilem Felſen 
Wohnt unverzagte Eintracht nur. 

Das Wo und ruht erklärt ſich leicht aus einem Hörfehler. Der 
Sinn des Kehrreims blieb dabei immer noch dunkel genug. Da brachte 
(1893, 228) Landgerichtspräſident Cramer aus Wiesbaden eine in Bezug 
auf den Sinn des Liedes und die Heimat des Dichters gleich treffende 
Erklärung, in der er auch den Kehrreim aufs glücklichſte deutete: 

„Der Zollerberg“ und das „ferne Land” find die Gegenſätze, um 
die fih dag vielgefungene und vielbefprochene „wunderbare” Lied fchlingt. 

Aus der Umgebung des Berges „nahm man“ die jungen Gejellen 
in die Ferne weg, den Vätern zum Schmerz, als feien fie „verbannt”, 
(Hier Liegt noch die Lesart „der Vater glaubt” zu Grunde, der Sinn 
it aber doch, wie fih hernach zeigen wird, richtig erfaßt). Nun naht 
die erſehnte Nüdkehr, und mit frohem Mute werben fie nach Hohen⸗ 
zollern, in die Heimat, zurüdtehren. Das ift der dem Lied zu Grunbe 
liegende Hergang, der abgefehen von dem Wegnehmen und ber Ber: 
bannung ohne weiteres verftändlich ift. Der. Sang ift ein landſchaſtlich 
beitimmtes Heimatlied, er fehildert Ubfchied und Rückkehr. Näher ift er 
ein foldatifches Heimatlied, deſſen gefchichtlichen Hintergrund die neuen 
Beziehungen Hohenzollerns zu Preußen bilden (1849), die allgemeine 
Wehrpflicht, die in fernen Garnifonen erfüllt wird. Daraus erflärt fi 
der zweite und dritte Vers: es find die Rekruten, welche bereinft bie 
Väter mit zagem Herzen ins ferne Land ziehen ließen, — fie felber 
haben nicht gezagt — (das kommt, des Erklärers Auffafjung beftätigend, 
in der nachher mitzuteilenden, in obiger Faſſung verloren gegangenen 
wirklichen zweiten Strophe ſchön zum Ausdrud). Set, wo ihre Beit 
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um, die „längft gewünſchte Stunde‘ gelommen ift, werden fie als fröß- 
[ide Neferveleute den Berg der Heimat wiederjehen. Da fchwillt ihnen 
bas Herz und fie fingen das ungefüge Lied vom Hohenzollern, bald 
dunkel wie Runen, bald gar anzuhören wie Narretei (da3 trifft gegen- 
über dem nun vollftändig befannten Lied kaum mehr zu). Denn auf 
der Pritſche (oder überhaupt unter dem Wolf) findet fih für Empfindung 
und Gedanken nicht immer ber reine Ausdrud, ber tönende Ders, 
der FTunftgerete Reim... Un den fteilen Felſen der Heimat ift der 
Sänger „Herz gebannt”; es ift „heiliges Land”, was fie umgiebt, 
denn es ift ihre Heimat; fie fühlen fi eins mit ihr, in Harmonie, in 
„Eintracht“, die auch in der Fremde nicht verzagen läßt. Was fie 
empfinden, fehen die Sänger vor fi, die „Eintracht“ felbft in Hebrer 
Seftalt auf dem Hohenzollern thronend, fie erfüllt mit „frodem Mute“ 
(fo nad der dem Erflärer allein bekannten Fafjung), denn fie ift jelbft 
„unverzagt“. Sie ift das belebende Heimatgefühl, da3 auch in der Fremde 
kräftigt . .. So find diefe Verſe durch greifbare und dunkle Bezüge, 
getragen von ber flotten Melodie des Reſervelieds, der Sang der Hohen: 
zollern-Soldaten geworden. Durch fie ift er in weite Kreife des Volkes 
gebrungen, ein Volkslied getworden. — Schließlich hat aber die Geſchichte 
felbft dem Liede den idealen Bug gegeben. Sonft Breußen, jetzt Deutichland; 
„Hobenzollerns fteiler Felſen“, „das heil’ge Land“ ift heute der Urfprung 
des Kaifergefchlecht3, der nationale Berg, das Wahrzeichen deutſcher Einheit. 

So weit Hr. Cramer. Nun Hat e3 neuerdings ein glüdlicher 
Zufall gefügt, daB nicht nur die urſprüngliche Faſſung des Liedes, 
fondern auch der Dichter desfelben befannt geworden ift (BI. des Schwäh. 
Albvereind 1895, 126). Es ift der in Hechingen als Sohn eines 
fürftlichen Hofbeamten geborene, in Fraulautern wohnende Konftantin 
Killmaier, der von 1858-61 im Hohenzollerfchen Füfilierregiment 
Nr.40 in Saarlouis diente und dem Stadtſchultheißen Mayer in Hechingen, 
der in amtlichen Gefchäften mit ihm zu verhandeln und durch Bäder: 
meister Mayer daſelbſt erfahren Hatte, daß Killmaier fih ihm fchon in 
ben jechziger Jahren ala Verfaſſer befannt habe, auf Befragen die Er- 
Öffnung machte, daß er das Lied nach der Melodie Normandie” im 
Sabre 1861 verfaßt, feinen Landsleuten als hohenzollerfches Reſervelied 
gewidmet und mit feinen Kameraden aus Hohenzollern zum erften Male 
in der Soldatenwirtichaft „zum roten Herz" in Saarlouis gefungen 
habe. Als Beweis legte er ein vergilbtes Notizbüchlein bei, welches, 
wie er felbft bemerkte, „den Stempel der Beit trägt” und worin das 
Lied, in feiner urfprüngliden Faſſung geſchrieben, enthalten if. In 
diefer bat es 4 Strophen, deren zweite im Laufe der Beit von den 
Sängern mweggelaflen wurde, und lautet alfo: 
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Nicht weit von Württemberg und Baden, 
Bon Bayern und der jchönen Schweiz, 
Da liegt ein Berg, der unter allen 
Der Ihöne Hohenzoller Heißt. 

:: Er ſchaut berab, 

So ſtolz und kühn 

Auf alle, die vorüberzieh'n. 

Auf Hohenzollerns ſteilen Felſen 

Wohnt unverzagte Eintracht nur. : 


Geſchmückt mit deutſchen Furſten⸗ 
kronen 
Ragt hoch der ſtolze Fels empor, 
Schüutzt alle feine Unterthanen, 
Verſchließt fie feſt in ſeinem Thor. 
: Und kommt die Zeit, 
Wir ſtehen feſt 
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Vom hohen Fels da geht die Klage, 
Die fi) ind ganze Land erftredt, 
Daß mandes Baters harte Plage 
Sih nur auf jeinen Sohn bes 

ſchränkt. 

: Man nimmt ihn fort 

Ins ferne Land, 

Dad Liebchen glaubt, er wär’ ver: 

Auf Hohenzollerns u. ſ. w.:: [bannt. 


Und fommt dielangerjehnte Stuns 
Wo und die Heimat wieder ruft, [de, 
Dann kehr'n wir in fröhlidhem 
Bunde 
Bergnügt dem Hohenzoller zu. 
:: Wir rufen aus: 
O heiligs Land, 


Und halten aus bis auf die letzt. 


Wie iſt mein Herz an dich gebannt! 
Auf Hohenzollerns u. ſ. w.:: | 


Auf Hohenzollerns u. |. w. :; 


Es ift in der That ein jeltenes Glück, das uns Hier vergönnt 
wird, die Schidjale eined Volkslied bis auf feine Entftehung zurüd 
verfolgen zu können. Ein Volkslied ift e3 ja feinem ganzen Ton, feinen 
Ausdrudsmitteln, feiner Verwendung der Kunftformen nah, ein Volks⸗ 
lied auch feiner Verbreitung nad, denn es giebt, in unferen Gegenden 
wenigfteng, feinen, der des Königs Mod getragen hat, der dieſes Lied nicht in 
der zuerft mitgeteilten entftellten Form Tennen würde. Eine Bergleichung 
beider Faflungen lehrt, wie die Maſſe derer, die das Lied nachfingen, den 
urſprünglichen tieferen Sinn nur halb, oder gar nicht verfteht, und wie in 
Ermangelung einer gebrudten oder gefchriebenen Vorlage fih allmählich 
mehr oder weniger finnentftellende Änderungen einjchleichen (wie nament- 
ih das ganz finnlofe: „wo unverzagt die Eintracht ruht”), wie fogar 
urſprünglich vorhandene Strophen wegfallen, während man ſonſt eher 
geneigt ift, Zubichtungen anzunehmen. Es wurde mir allerdings von 
Referviften auch gefagt, dab das Lied endlos viele „Verſe“ Habe, 
allein bei näherer Nachfrage ftellte fich heraus, daß die Strophen mit 
denen des „Reſerbeliedes“ vielfach durcheinander gefungen werden, und 
jo könnte e8 auch im Laufe der Zeit dahin kommen, daß einmal im 
Hobenzollernliede bei fchriftlicher Sirierung irgendwo eine Strophe aus 
dem Reſervelied Aufnahme fände, die dann natürlich den Bufammenhang 
Hören müßte. So wie das Lied nun in feinem urfprüngliden Wortlaut 
Teftgeftellt ift, fcheint e8 mir durch feinen Gehalt und feine Form der 
Ehre wert zu fein, auch feitgehalten zu werden, denn es ift bei mancher 
UnbeHolfenheit des Ausdrucks ein Lieb vol tiefen Gefühls unb echter 
Volkspoeſie, und es zeigt, dab die Volkslieder eben doch nicht quafi von 
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ſelbſt entjtehen, fondern baß jedes in feiner urfprüngliden Form einen 
Berfaffer Hat, deſſen Faſſung dann allerdings durch die mündliche Über- 
fieferung manden Entftellungen, Zuſätzen, aber au Auslaſſungen 
ausgejegt if. Wie der Sinn von Vollsliedern namentlich durch folde 
verbunfelt werden kann, fieht man an dem befannten Volkslied: „Brei 
Lilien, drei Lilien die pflanzt ich auf mein Grab’, von dem gewöhnlich 
nur drei Strophen gefungen werden, Die aber in der That nur, und 
zwar in anderer Ordnung, den Schluß eines zehnftrophigen Volksliedes 
bilden, deſſen ganzer Wortlaut fih in dem „Ulmer Liederbuch” (Ulm, 
Wagnerſche Buchhandlung 1883) und in 2. Uhlands alten Hodh= und 
niederdeutſchen Volksliedern Nr. 103 findet. 

Was endlich noch die Ungabe des Dichters des Hohenzollernliebes 
betrifft, daß er es der Melodie „Normandie” angepaßt babe, jo ift zu 
bemerken, daß biefe Melodie in Süddeutſchland feit vielen Jahrzehnten 
in den Schulen auf den Tert gejungen wird: „Kennt ihr das Land in 
deutfhen Gauen, das fchönfte dort am Nedarftrand. Wie fich diefe 
Melodie zu der des Reſerveliedes verhält, vermag ich nicht zu jagen, doch 
tönnte dieſe eine foldatifche Entftellung der urfprüngliden „Normandie”: 
Melodie fein. 

Alles in allem genommen fcheint mir das Hohbenzollernlieb ſowohl 
in feiner urſprünglichen Faſſung wert zu fein, der Vergeſſenheit ent- 
riſſen zu werden, als auch durch die Vergleichung mit feiner mündlichen 
Überlieferung ein Iehrreiches Beiſpiel für die Gefchichte des Volkslieds 
überhaupt zu bieten. Wer etwa daran Unftoß nehmen follte, daß da3 
Lied, in der That ein Ausfluß der feit 1849 beftehenden Verhältnifie, 
doch erit 1861 entitanden fein fol, kann darauf hingewieſen werden, 
daß das Lied im Zollerſchen nachweislich erft feit 1866 allgemein von 
den Soldaten gejungen wurde (BL. d. Schwäb. Albvereins 1892, 215). 


Keffings „Laokoon“ und Heinrich von Kleif. 
Bon HG. Biſchoff in Lüttich. 


Man Hat viel gejchrieben, um ben Einfluß des „Laokoon“ auf bie 
Hoffiiden und felbit auf moderne Dichter nachzuweiſen. Die meiften 
diefer Unterfuhungen gehören aber zu der Gattung der mit Necht übel 
berüchtigten Einflußfpürereien. Der Einflußfpürer ift zu einer ftehenden, 
komiſchen Figur der modernen deutſchen litterarhiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
geworden und bat den Auf der deutſchen Gründlichkeit arg diskreditiert. 
— Man Tann bei Einfluß: Unterfuhungen nicht behutfam genug vorgehen, 
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befonder3 wenn e3 fi) darum handelt, die Einwirkung eines theoretifchen 
Wertes über Poeſie auf die poetifhe Praxis eines Dichters feftzuftellen. 
Da läuft man fehr Gefahr, der bewußten Theorie dasjenige zuzujchreiben, 
was nur auf Rechnung des richtigen poetiihen Inſtinktes zu ſetzen ift. 
Eine genaue Unterfheidung zwiſchen der Einwirkung beider ift rein 
unmöglih. Bei den auffallenden Übereinftimmungen, die ſich zwifchen 
Leifingd Theorie und Kleiſts Praris ergeben, und die ich in folgendem 
kurz andeuten will, fol denn auch nicht immer ein direkter Einfluß des 
Lefingfchen Poefiekoder behauptet werden. Dennoch glaube ich den Lefer 
zu der Überzeugung zu bringen, daß Kleiſis poetifcher Inſtinkt fih an 
Leſſings Theorie gebildet und fich von derjelben hat Leiten laſſen. Bon 
feinem deutſchen Dichter kann man dad mit mehr Wahrfcheinlichkeit 
behaupten, als von H. von Kleift. 

Schon in feinem erften bichterifchen Produkte „Die Yamilie 
Schroffenftein‘ fällt eine Stelle auf, bei welcher man unwilllürlih an 
ben „Laokoon“ erinnert wird. Der Dichter legt nämlich” Sylveiter 
folgende Worte in den Mund: 


„Richt jeden Schlag ertragen foll der Menich 

Und welchen Gott fat, dent’ ich, der darf finten, 

— Auch ſeufzen. Denn der Gleihmut ift die Tugend 

Nur der Athleten. Wir, wir Menſchen fallen 

Ya nicht für Geld, auch nicht zur Schau. 
Desgleihen jagt Leifing von den Homerifchen Helden: „So weit aud) 
Homer fonft feine Helden über die menschliche Natur erhebt, jo treu 
bleiben fie ihr doch ftets, wenn es auf das Gefühl der Schmerzen und 
Beleidigungen, wenn es auf die Äußerung dieſes Gefühls durch Schreien 
oder durch Thränen, oder durch Scheltworte ankömmt. Nah ihren 
Zhaten find es Geſchöpfe höherer Art; nach ihren Empfindungen wahre 
Menihen.... Der Grieche fühlte und fürchtete fih; er äußerte feine 
Schmerzen und feinen Kummer und fchämte fich feiner der menfchlichen 
Schwachheiten.“ — In demfelben Sinne fchreibt Leffing, mit Rüdficht 
auf das Drama: „Alles Stoiſche ift untheatralifh, und unjer Mitleiden 
ift allzeit dem Leiden gleichmäßig, welches ber intereffirende Gegenftand 
äußert. Sieht man ihn fein Elend mit großer Seele ertragen, fo wird 
diefe große Seele zwar unfere Bewunderung erweden, aber die 
Bewunderung ift ein kalter Affelt, deſſen unthätiges Staunen jebe andere, 
wärmere Leidenschaft, ſowie jede andere deutliche Vorftellung ausſchließt.“ 

Das Hat fih der Dramatiler Kleiſt zu Herzen genommen. Nie 

ſucht er den „alten Affelt der Bewunderung“ bervorzubringen. Seine 
Heben find wie die Homerifchen: „Sie fchämen fich keiner der menſch⸗ 
lihen Schwachheiten.” Das treffendfte Beifpiel ift der Prinz von Hom⸗ 
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burg. Als er wegen Mangel an Suborbination, nad einem glänzend 
errungenen Siege, vom Kriegägerichte zu Xode verurteilt wird, bittet 
und fleht er verzweiflungsvoll um fein Leben, ja giebt, von den Schauern 
bes Todes umfangen, Ruhm und Thaten, felbft feine Liebe preis. Der 
Charakteriſtiker Mleift Schafft keinen kraftſtrotzenden Phrafenhelden, fondern 
einen individuell, tief und wahr gezeichneten Menfchen, der fi) vor dem 
Tode — nit dem auf dem Schlacditfelde, fondern dem auf dem 
Schafott — ſcheut. 

Das Grundprinzip des,Laokoon“, daß nämlich der Dichter nicht durch 
langweilige Aufzählung aller Zeile einer Perſon oder eines Gegenftandes 
beichreiben fol, fonbern durch fortfchreitende Handlung, finden wir in 
allen Kleiſtſchen Schilderungen in auffallender Weiſe beſtätigt. Man 
prüfe zu diefem Zwecke nur die Schilderungen der Penthefilen: 


„Wir finden fie, die Heldin Schthiens — 

Achill und ih — in Triegeriicher Feier 

Un ihrer Jungfraun Spitze aufgepflanzt, 

Geſchürzt, der Helmbuſch wallt ihr von der Scheitel, 
Und feine Gold- und Purpurtroddeln regend, 
Berftampft ihr Zelter unter ihr den Grund.” 


„Seht! Wie fie mit den Schenteln 

Des Tigers Leib inbrünftiglid umarmt! 

Wie fie, bis auf die Mähn’ herabgebeugt, 
Hinweg die Luft trinkt Techzend, die fie hemmt! 
Gie fliegt wie von ber Senne abgeſchofſen.“ 


„Zum Kampf fteht fie gerüftet, 

Ich fag’8 euch, dem Beliden gegenüber, 

Die Königin, friſch wie das Perſerroß, 

Das in die Luft hochaufgebäumt fie trägt, 

Den Wimpern heiß're Blick', als je, entjendend, 
Mit Atemzügen freien, jauchzenden, 

Als ob ihr junger Triegerifcher Bufen 

Sept in die erfte Luft der Schlachten käme.“ 


„An aller Yungfraun Spike! 

Seht, wie fie in dem golbnen Kriegsihmud funlelnd 
Boll Kampfluft ihm entgegentanzt! iſt's nicht, 

Als ob fie, Heiß von Eiferjucht geipornt, 

Die Sonn’ im Fluge übereilen wollte, 

Die ihre jungen Scheitel küßt!“ 


Alles in diefen prächtigen Schilderungen ift Bewegung und Hand⸗ 
lung. Dan beachte au, um nur noch ein Beiſpiel anzuführen, bie 
Beichreibung bed zerbrochenen Kruges im Quftipiel gleichen Namens. 
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Die Geſchichte des Kruges, die Kleiſt der Martha in den Mund legt, 
it ganz im Sinne der von Leſſing an Homer gerühmten Geſchichten 
des Scepterd von Agamemnon und des Bogens von Pandarıd. Auch 
die eigentliche Beſchreibung des Kruges ift ganz den AKunftprinzipien 
gemäß, die Leiling aus Homer abftrahiert. Die Teile des zu beichreiben- 
den Gegenftanbes, die wir in der Natur nebeneinander fehen, folgen 
in Kleiſts Schilderung aufeinander und halten Schritt mit dem Fluſſe 
ber Rebe. Der Dichter verwandelt wie Homer das Koexiſtente in ein 
Suceeffives, und anftatt der langweiligen Bejchreibung eines Koöͤrpers 
giebt er uns das lebendige Gemälde einer Handlung. 

Sehr bemerlenswert ift, wie der Erzähler Kleiſt in feinen Novellen 
gefliffentlich jede Beſchreibung vermeidet. Er führt und nur Die reine 
Handlung vor, ohne jede Schilderung der Perfonen oder der Schaupläße. 
Und doch find alle feine Geftalten voll Leben und Wahrheit, und Doch 
fühlen wir überall feften Boden unter den Füßen. Dies erreicht Kleiſt 
dadurch, daß er uns gelegentlih, an ber rechten Stelle im Laufe ber 
Erzählung mit der äußeren Erfcheinung der Perfonen und den Ortlich- 
feiten befannt macht. Man fehe fi 3.8. die VBeichreibung des unheim⸗ 
fihen Negerhaufes in der „Verlobung auf St. Domingo” genau an; 
duch einzelne, gut gewählte und gut angebrachte, immer in bie 
Handlung eingeflochtene Züge verihafft und ber Dichter eine Tlare 
Borftellung vom Schauplage ber Handlung. 

Es Lohnt fih auch fehr genauer zu prüfen, wie Kleiſt Toni, bie 
Heldin der „Verlobung auf St. Domingo”, ſchildert. Man wird fidh 
wundern, mit welder Treue er bier Leſſings Vorjchriften für bie 
Schilderung der körperlichen Schönheit befolgt. Nur ſehr Weniges 
teilt er uns über die äußere Eriheinung der Toni mit. Dies 
Wenige genügt aber, um in uns eine hohe Idee von ihrer Schönheit 
und Unmut zu erweden, um ihre Erfcheinung ar vor unse hinzu⸗ 
zaubern. 

AS der Fremde, Guſtav von der Wied, in ben Hofraum von 
Hoangos Haus eintritt, ift er fofort geblendet von der „jungen lieblichen 
Geſtalt“ Tonis, die Sorge getragen hatte, das Licht ihrer Laterne fo 
zu ftellen, daß der volle Strahl davon auf ihr Geſicht fie. — Als 
Guſtav fie fragt, ob fie einen Bräutigam habe, Lifpelt fie „nein“, „ins 
dem fie ihre großen, ſchwarzen Uugen in lieblicher Verfchämtheit 
zur Erde ſchlug.“ — Während fie ihm ein Fußbad bereitet, betrachtet 
er ihre „einnehmende Geſtalt.“ „Ihr Haar, in dunkeln Loden 
Ihwellend, war ihr, als fie niederfniete, auf ihre jungen Brüſte herab: 
gerollt; ein Bug von ausnehmender Anmut fpielte um ihre Lippen und 
über ihren langen, über die gejenkten Augen hervorragenden Augen⸗ 
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wimpern; er hätte, biß auf die Farbe, die ihm anftößig war, fchwören 
mögen, daß er nie etwas Schöneres geſehen.“ 

Vergebens werden wir in Kleiſts Werken nad der Beſchreibung 
eines jchönen Körpers fuchen; er läßt die Schönheit einer Perfon, wie 
Thon aus dem eben angeführten Beifpiele hervorgeht, vielmehr in ihrer 
Wirkung erfennen,; immer bedient er fich dieſes von Leifing empfohlenen 
„Kunftgriffes". — Die blendende Schönheit der Pentheſilea ſchildert er 
duch den Eindrud, den dieſelbe auf die Griechen und befonders auf 
Achill macht. Pentheſilea fteigt dem Achill herab wie eine „Glanz⸗ 
erfheinung, als hätte fich das Ütherreich eröffnet.” Sie, die Göttliche, 
braucht fih nur, jagt Achill, in ihrer Schöne zu zeigen, um das ganze 
Geſchlecht der Männer vor ihr im Staube zu fehen. Sie ift „einem 
Altar gleich gefhmüdt, in Liebe davor hinzuknien.“ — Das Hiermit in 
ung erwedte Bild vervollftändigt der Dichter nur durch einzelne, Kleine, 
hie und da Hingetworfene Züge: Der griehifche Hauptmann |pricht von 
ihrer „mit einer Lodenflut umwallten Stirn" und ihren „Leinen 
Händen“, und Odyſſeus von ihren „rofenblütenen Wangen.” Prothoe, 
ihrer Freundin, erjcheint ihr junger Leib „geſchmückt mit Heizen, wie 
ein Kind mit Blumen.” 

Mit dem anmutigjten Liebreiz bat Kleift fein Käthchen von Heil- 
bronn umgeben, und wiederum indem er vorzugsmeife die Wirkung 
Ihildert, die ihre Schönheit auf andere ausübt. — „Ging fie in ihrem 
bürgerlihen Schmud über die Straße, den Strohhut auf, von gelbem 
Lad erglänzend, das fchwarzfamtene Leibchen, das ihre Bruft um- 
ſchloß, mit feinen Silberfettlein behängt, jo lief es flüfternd von 
allen Fenftern herab: das ift das Käthchen von Heilbronn; das 
Käthchen von Heilbronn, ihr Herren, als ob der Himmel von Schwaben 
fie erzeugt, und von feinem Fuß gejchwängert, die Stadt, die unter ihm 
liegt, fie geboren Hätte... Wer fie nur einmal gejehen und einen 
Gruß im VBorübergehen von ihr empfangen Hatte, der ſchloß fie acht 
folgende Tage lang, als ob fie ihn gebefiert hätte, in fein @ebet ein. 
— Dem Grafen von Strahl lag fie, ald er erwachte, „gleich einer Roſe 
entihlummert zu Füßen." Sie kommt ihm vor „malellofer an Leib und 
Seele, mit jedem Liebreiz geſchmückter ald bie Mutter feines Geſchlechts.“ 
Er möchte einen Kuß auf ihre „himmelfühen Lippen‘ drüden und fehnt 
fih in „alle ihre Reize“ begieriger al3 der von Mittagsglut gequälte 
Hirſch nad) dem Waldesftrom. — Eleonore, die Käthchen aus dem Bade 
fteigen fieht, ruft aus: 

„Schaut, wie das Mädchen funtelt, wie es glänget! 


Dem Schwane gleidh, der in die Bruft geworfen 
Aus des Kryftallfees blauen Fluten fteigt!‘ 
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Sprechzimmer. 
1. 
Zum Gleckwurm. 


Des Gewürms giebt es die Hülle und Fülle. Ein Teil davon ge: 
hört der realen Welt an, der andere dem mächtigen Reiche der phantafie= 
geſchaffenen Wefen und Geftalten. J. G. Seidl fchreibt in der fechiten 
Strophe der Dichtung „Der Ülpler und der Fifcher” (II. Bd. der ge 
fammelten Schriften, Wien 1877, Wild. Braumüller, ©. 36): 

„Und fteh ich in der großen Stille da, 

Die keines Gledwurms Pfiff mehr unterbricht, 
Allein mit meinem Gotte fern und nah, 

Bielleiht der Einz’ge rings jo hoch am Lit; — 
Dann ſchaut dein Thal, ein Raſenfleck, herauf, 
Dein Haus, ein Vogelneſt an feinem Rand, 

Dein mächt'ger See, nur eine Lache drauf, — 
Und ftolz Lobpreif’ ich meinen Älplerſtand.“ 

Bas Hat man fi unter dieſem Gleckwurm vorzuftellen? Gehört 
dieſes Weſen ber realen oder idealen Welt der Würmer an? Sit es 
vielleicht ein Beis oder Vulgärname eines ſehr befannten Ziereg? — 
So Scheint es, denn der Gleckwurm hat ſchon verfchiedene Deutung erfahren. 

Dr. Karl Stejstal erläutert in dem deutſchen Leſebuche für öfterr. 
Realihulen, das er mit Dr. Ferdinand Kummer herausgegeben hat (Wien, 
Manz'ſche Hof: und Univerfitätsbuchhandlung III. Bd. ©. 296), die 
ſchwierigen Stellen ber verfchiedenen Lefeftüde in kurzer und bündiger 
Weiſe. Welches Tier unter dem Gleckwurm zu verftehen jei, giebt Stejskal 
nicht an, jet aber nad) Weigand (fiehe das Stichwort Klecke 2) erflärend 
Hinzu: Die Glecke, die mittels Sichel oder Senfe niedergemähte, noch 
ungebundene Garbe auf dem Acker. Dieſe Erklärung läßt auf den 
Kornwurm ober auf ein anderes im Getreide Iebenbes Kerbtier fchließen. 
Auch Sanders, der in feinem Wtb. 1595 Sp. ? mit denjelben Worten, 
wie Weigand „die Klede erklärt, fagt nicht, welches Tier unter dem 
Gleckwurm zu denken ift. 

Ich glaube die Liebe, Treue und Dankbarkeit, die wir Schulmänner 
unferem unvergeßlichen Dr. Weigand ſchulden, keineswegs zu verleben, 
wenn ih an diefer Stelle eine befcheidene Bitte vprbringe. Es ift 
folgende: Bei einer neuen Auflage bes trefflichen Wörterbuches möge der 
Bearbeiter diejes nationalen Denkmals bei der Erflärung bes Wortes 
Garbe (Stichwort Klede) eine Heine Verbefferung anbringen. Garben 
mäht man nicht nieder, fondern bie Halme des Getreibes. Eine 
Getreidegarbe Stellt man fi immer wie den Bund Stroh, den Schaub 
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Stroh (bayr.:öfterr. Schab Stroh) als etwas Gebundened und niemals 
als etwas Ungebundnes vor. Weil die Weigandſchen Definitionen, Er- 
Hörungen, Erläuterungen, Erörterungen bis in die letzte Dorfſchule ein: 
dringen und eingedrungen find, wäre e3 meines Dafürhaltend zweckmäßig, 
die „ungebundene und unaufgebundene Garbe“ zu befeitigen. Doc das 
nur nebenbei. 

Eine beftimmte Erklärung, welches Tier der Gledwurm ift, verdankt 
man dem Landesschulinipeftor Leopold Lampel. Diefer bezeichnet in feinem 
beutfchen Lefebuche (Wien, Höfber, 1891, IV.Bd., ©. 294) den Gled—⸗ 
wurm ald das Murmeltier. Diefe Erklärung hat gewiß vieles für 
fih: Das Murmeltier lebt in der Hochgebirgswelt; es pfeift, über feinen 
Pfiff fabelt das Volk allerlei, insbejondere, daß die Murmeltiere in der 
HL. Nat um 12 Uhr auffpringen oder fi) umdrehen und pfeifen. (Siehe 
J. N. Ritter dv. Ulpenburg, Mythen und Sagen Tirold, ©. 383 fig.) Auch 
eine anjehnlicde Neihe von Bulgärnamen Tiegt von diefem Weſen vor. 
Im allg. Polyglottenleriton der Naturgeſchichte von Nemnich I. 426 findet 
man für Murmeltier no die Namen: Alpenmurmeltier, Murmelmaus, 
Salzburg Murmamentl, Schweiz Murmentle, Miftbellerle;, — die Mar: 
motte; die Bärmaus (eine wörtliche Überfegung von arctomys); bie 
Alpenratze, die Alpmaus, die Bergmaus, die Bergratze, der Bergdachs, 
das Murzerhen. Teuton. Murmenti. Notker.” 

Dr. Th. Heinfius ſetzt in feinem Wörterbuche, Hannover 1820, 
II. Zeil 488a diefen aus Nemnich entlehnten Wörtern noch den Namen 
Alpenmaus bei. — A. E. Brehm (Illuſtr. Tierleben II. ©. 91) bemerkt: die 
taliener nennen diefes Tier Mure montana, die Savoyarden Marmotla, 
die Engadiner Marmotella; in Glarus heißt es Munk, in Bern Murmeli, in 
Wallis Murmentli und Miftbelleri, in Graubünden Murbetle ober Murbentle. 

Diefe vielen Beinamen des Murmeltieres, die Sagen über feinen 
Pfiff in der heiligen Nacht, fein Wufenthalt in hoher Gebirgswelt, das 
alles Ipridt für die Erklärung Lampels. Ein Umftand Yäht freilich 
leiſen Bmeifel auffommen, ob Sledwurm und Murmeltier ein und das 
felbe Wejen find. In einer Schrattelfage aus dem Ennsthale erfcheint 
der Gleckwurm in einer Fluchformel: „Daß Dir der Gledwurm die 
Zunge abbeißel" (Mythen und Sagen a. d. fteir. Hochlande von 
3. Krainz, Brud a.d. Mur 1880, ©. 320.) Der Herausgeber biefer 
Sagen jest ertlärend Hinzu, der Gledwurm fei eine Schlangenart. 
Diefe Erklärung fagt freilich auch nicht viel. Daß aber ein fo harmloſes 
Tier wie dad Murmeltier in eine ſolche Fluchformel kommen follte, 
ift au ſchwer einzufehen. 

Schmeller führt den Gleckwurm nicht an. Das deutſche Wörterbud 
reiht bei dem Buchſtaben G noch nicht über die Lautverbindung gl 
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hinaus und bei den verſchiedenen Bedeutungen des Zeitwortes klecken 
iſt des „Gleckwurms“ nicht gedacht. 

Als ich im Schuljahr 1874/75 den Ülpler und den Fiſcher an der 
kak. Lehrerinnenbildungsanftalt beiprach und mein Unvermögen binfichtlich 
der näheren Erflärung des Gleckwurmes befannte, da erbot ſich ber da⸗ 
malige Lehramtszögling Olga Mende, der mit Seidl befreundet war, 
dei dem Dichter anzufragen, welches Tier er fi unter dem Gleckwurm 
vorſtelle. Doch Seidl ließ melden, daß er außer ftande fei, Naheres 
über den fraglichen Wurm beizubringen. 

3. G. Seidl wirkte lange Beit in Südfteiermarf, in Cilli, wo ſich 
das Germaniſche mit dem Sloveniſchen berührt. Ich wandte mich des⸗ 
halb an unſeren geſchätzten Mitarbeiter Herrn Julius Schmidt in Laibach 
mit der Bitte, er möge mitteilen, was er vom Gleckwurm halte. In 
ſeinem Schreiben von 12. November 1894 erklärt er, daß er Gleck 
für ein flavifches Wort halte. „Und das vermute ich um fo mehr,” fährt 
er des weitern fort, „al3 es hier viele Kledberge giebt. Auf dieſen 
Bergen tanzen in der Walpurgisnadt die Bopernicen, Die Bauberinnen, 
und zwar tanzen fie hodend, daher der Name Kleck. Der Gleckwurm 
ift wahrfcheinlih eine Schlange wie der Gralwurm, die weiße Schlange 
mit Rrönlein.” 

Der Gral:, oder wie das Volt in Rauris (Salzburg) fpricht, der 
Kralwurm trägt nad der Volksſage ein Krönlein am Kopfe. Wer ein 
jolhes befommt, von dem heißt es, der habe Glüd, denn dieſes Krön⸗ 
lein ift von folder Wunderfraft, daß dem- Befier eines jolchen jeder 
Wunſch in Erfüllung geht. Alte Leute wollen ſolches Gewürm gejehen 
haben. Dan erzählt auch, daB mancher im Beſitze einer ſolchen munber: 
kräftigen Krone geweſen fei. Won diefer Krone gilt der Glaube: Legt 
man fie zum Gelde, fo geht dieſes nicht aus. Die gleiche Segenstraft 
dieſes Baubermitteld Tann man auch bei der Milh, dem Mehl, dem 
Korn u. dgl. bemerken. 

Einen Gledwurm kennt man in Rauris nicht; aber für alles 
ſchlangenähnliche Getier ift da der Name „Höckwurm“ in Gebrauch, und 
viel fabelt da8 Volt da vom giftigen und gefährliden Tatzelwurm, ber 
auch anderwärt3 jehr befannt if. — Dieje Mitteilungen aus Rauris 
dante ih der Güte und Bereitwilligleit bes k. k. Bezirksſchulinſpektors 
Prof. Karl Vogt in Bell a. See. 

Faſt möchte man den Gleckwurm mit unferen Hausottern (Haus- 
langen, Hausnattern, Hausadern) auf eine Stufe ftellen. Von biefen 
zieren Yäuft nämlich die Sage: fie leben im Gemäuer bes Haufeg, 
werfen, wenn man ihnen Milch als Nahrung aufftellt, das Krönlein 
ab, und das bringt dem Menfchen Glüd. Diefe Hausottern geben auch 
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ein fo leifes Geräuſch von ſich, daß es nur bei außergemöhnlicher Stille 
und Ruhe wahrgenommen werden Tann. 

Man fieht, die Meinungen Hinfichtlich des Gleckwurms gehen aus: 
einander. Sch glaube, es bedarf nur diefer wenigen Beilen, und die 
vielen ſach⸗ und ſprachkundigen Leſer diefer Zeitichrift werden über den 
Gleckwurm folhes Material beiftenern, welches überzeugt, ob dieſes 
rätfelhafte Tier das Murmentel ift, oder ob es in das reiche Gebiet 
der phantafiegefchaffenen Weſen verwielen werden muß. 

Bien. Franz Branty. 


2. 


Während der Iehten Dfterferien, welche ih in der Heimat, zu 
Wiffel im Kreife Kleve, verbrachte, hörte ich eines Tages wieder einmal 
wohlbelannte Reime ertönen, die frohe Erinnerungen aus den Kinder⸗ 
jahren weckten. Eine muntere Knabenſchar trabte Hinter einem vom 
nahen Nefte auffliegenden Storche über die Wiefen daher und fang im 
Chore fort und fort: 

„Oiver, oiver, pillepot, 
Breng ons en klän kinje grot.‘ 


An der rechten Nheinfeite, in der Nähe von Emmerich und An: 
Holt, hörte man zu unferem Diverlied nachſtehende Varianten: 
ı. Oiver, oiver, pillepot, 
Moder leg en kind in de schot. 
8. Oiver, oiver, pillepot,. 
Waeröm. sin ow die been so rot? 


Dat hett de kalde wenter gedaen, 
Du eck so diep dör de schnej moss gaen.') 


Das von der Jugend feit und gern geglaubte Märchen, nach welchem 
der liebe Storch die Feinen Kinder bringt und durch ben Schornftein 
der Mutter heimlich in den Schoß fallen läßt, ift allerwärts befannt. 
Was bedeutet aber das Wort oiver und warum beißt unfer Vogel 
pillepot? 

Das oiver des Hevifchen Dialektes ift der im angrenzenden Holland 
üblihen Benennung des Storches, der bort ooievaar heißt, abgejehen 
von der Dehnung der Volale, ganz und gar ähnlihd. Wir gehen nun 
gewiß nicht fehl, wenn wir diefen Namen auf das mittelniederdeutfche 
Wort odevare, welches im Mittelhochbeutfchen odebar, althochdeutſch 


1) In waeröm, gedaen und gaen iſt ae zu ſprechen wie das englifche 
& 3.9. in wall, Mauer. ' 
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odoböro, niederdeutſch adebar lautet, zurüdführen.. Das Wort wird 
befanntlih von od — Gut, Beſitz!), fowie von beran — bringen abgeleitet 
und demgemäß überſetzt „Heilbringer”. Als höchſtes Familiengut gilt 
aber das Kind, der künftige Erbe. 

Der Ausdruck pot bedeutet allerdings zunächſt Fuß (movs, mod-ög), 
dann aber auch Unterbein und Bein überhaupt, wie u.a. das nieder: 
ländifche Küchenrezept zeigt: In de ärtesupp gehöre värkespötges. Die 
Ianggeftredten, ſchlanken Läufe des Vogels nun, die echten „Storchbeine“ 
werben entweder mit Pfeilern (pilae) oder wohl richtiger mit den arm= 
langen und bünnen Niedpfeilen, pillen (lat. pila) verglichen, wie fie 
unjere Snaben von der jelbitgefertigten Armbruft, die im Kleverland 
„pillenbög“ beißt, zu verjenden Lieben. 

Mit anfcheinend denjelben Lauten, wie der Vogel Storch, der 
oiver, wird am Niederrhein auch ein zum Überfahren über den Fluß 
verwendeter, leichter, ſchmaler Fiſchernachen mit langem Schnabel bezeichnet. 
Man könnte auf den Gedanken kommen, daB dad Bild des fliegenden 
Storhes, den man ja nicht jelten mit ruhigen Schwingen langſam und 
fiher durch die Lüfte von Wieſe zu Wiefe jegeln fieht, Anlaß zu dieſer 
Bezeichnung gegeben habe; doch Tiegt es wohl näher, dabei an das heute 
noch mehrfach, 3.8. in Hamburg geläufige ewer zu denken, womit man 
ebenfall3 einen Heinen einmaftigen Kahn benennt. Hiernach wäre denn 
der nieberrheinifche Name des Nachens nicht mit oi, fondern vielmehr 
mit eu, mithin euver zu fchreiben.?) Noch fei bemerkt, daß, während der 
Storch wegen ber Pietät und zärtlicden Pflege, welche er ſowohl feinen 
Jungen als auch den altersſchwachen Eltern gegenüber beweift, im Semi: 
tiihen chasidah = fromm oder gütig, wegen feiner Farben im Griechifchen 
nelagyos — ſchwarzweiß, im Lateinischen nach feiner Stimme ciconia 
(von cano mit Reduplifation) — Klapperer genannt wird, wir Deutfche 
in ihm den ftarfen, großen Vogel erbliden. Das hochdeutſche Stord) 
(neben Storf) gehört nämlich, wie und feinen will, zur germanifchen 
Wurzel Stark, auf welche nach Friedrich Kluge auch mit gleicher Ablauts⸗ 
form das altnordifche storkna=gerinnen und das althochdeutiche storcha- 
nen=ftarr, hart werden zurüdzuführen find. Bu diefer Ableitung paßt 
vortrefflih, was eine alte nordifche Volksſage folgendermaßen erzählt: 
Drei Vögel umflogen das Kreuz Chrifti: der Kibitz, bie Schwalbe und 
ber Storh. Der erfte ſchrie: „Beiße, peinige ihn!“, die zweite zwit- 
iherte: „Swale (fühle) ihn!” und der Storch Elapperte: „Stärke ihn!“ 
Dorum ift auch, fo fchließt die ſchöne Sage, der Kibitz verflucht und 





1) Man vergleiche Allod und Kleinod. 
2) Oder ift das „ewer" auch auf „oiver“ zurädzuführen? 
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ſcheu, wie vom böfen Gewiffen gejagt, wohingegen Schwalbe und Storch 
gebeiligt und dem Wolfe Tieb und traut geworden find. 
Kempen (Rh.). Terwelp. 





Durch Chreſtomathieen wird ber Unterricht 
heiter und mannigfaltig 


Goethe, Wahrheit und Dichtung. 

Über das Bedürfnis eines Proſaleſebuches für die Oberſekunda und 
auch darüber, daß die vorhandenen den Anforderungen der neuen 
Lehrpläne nicht mehr oder noch nicht entſprechen, herrſcht wohl kein 
Zweifel mehr. 

Bei der ausfchlaggebenden Stellung, die dem Deutſchen im ganzen 
Unterrichteplane angewiefen ift, muß der Echüler eine Sammlung von 
Mufterftüden in der Hand haben, an denen er, unter der Leitung des 
Lehrers, feinen Geſchmack und feine Fähigkeit im mündlichen und 
ſchriftlichen Gedankenausdruck bilden Tann. 

Eine folde Sammlung von Profa-Mufterftüden bietet auch ein 
gewiſſes Gegengewicht zu bem etwas reichlihen Maße von poetifcher 
Leltüre, das die neueren Lehrpläne gerabe der Oberſekunda zumweifen. 

Doppelt förderlich ift eine ſolche Sammlung, wenn ein tiefer, 
wohldurchdachter, klarer Inhalt in eine vollendete Tünftlerifche Form 
gegofien iſt. 

Dies findet man in dem bei &. D. Bäbeler in Eſſen erfchienenen 
beutfhen Lefebudhe für die Oberſekunda der höheren Lehr: 
anftalten von Reinhold Biefe verwirklicht. 

Nah einer gewiſſenhaften und forgfältigen Lektüre Tann ich aus 
voller Überzeugung fagen, daß die Stüde mit feinem Geihmad und 
großem Sachverſtändnis zufammengeftellt find. 

Die Stüde des erften Abſchnittes: „Zur Kulturgeſchichte“ ftehen 
fogar in einem gewillen chronologifchen und fachlihen Zuſammenhange. 
Das eine leitet wie von felbft zu dem andern über. 

Die meilten Leſeſtücke bieten in einer faßlihen Form fo viel neue 
und anregende Gefichtspunfte über das in den Geihichts-, Spradh-, 
Geographie: und Naturgefchichtsftunden Vorgetragene, daß das Buch aud) 
zum Privatftudium vortrefflid geeignet ift. 

Nr.9 z. B. „Die Landwirtfchaft der Römer im zweiten Jahrhundert 
vor Ehrifti Geburt‘ und ebenfo Nr. 19 fördern ein beiferes Verftändnis 
der heutigen wirtichaftliden Verhältniſſe. Das Stüd Nr. 10 „Vie 
Blüte der Beredſamkeit im alten Rom‘ (in dem einige — erfreulicher: 
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weife die einzigen im ganzen Buche — entbehrlihe Fremdwörter wie 
Import, Effect, Originalität u. ſ. w. aus Verſehen ftehen geblieben find) 
bildet felbit ein Mufter der Rhetorik. Die Sprache besfelben glikert 
und funkelt in allen Farben. 

ALS einen weiteren Borzug des Buches jehe ich es an, Daß es eine 
mannigfaltige,Heihe bedeutender Schriftiteller (ich nenne nur die Namen: 
Ranke, Mommſen, Humboldt, Treitſchke, Moltke) und damit eine ebenfo 
mannigfaltige Reihe von mujterhaften Stilarten und Stilformen bietet, 
wodurch jede individuelle Geiſtes- und Geſchmacksrichtung Anregung, 
Nahrung und Befriedigung findet. Auch der Auffag: „Nom in der 
Renaiflancezeit” verdient aus diefem Grunde nicht ſowohl wegen bes 
erhabenen Gegenftandes, fondern auch wegen der fchönen, erhabenen 
Sprache, in der er behandelt ift, befondere Erwähnung. 

Bu der mittelalterlihen Epik und Lyrik, insbefondere zu dem 
NRibelungenliede und Walther von der Vogelweide, die ja in der Ober: 
fetunda durchzunehmen find, bietet die Überfiht über die alt: und 
mittelhochbeutfche Litteratur eine willlommene, zeiterfparende Einleitung. 
Die Inhaltsangabe des Nibelungenliedeg aus dem beredten Munde 
Scherers erleichtert dem Schüler ganz wefentlih die Betrachtung und 
das Berfländnis dieſes Epos. 

Bu den Aufſätzen über Walther von der Vogelweide von Schönlach 
und zu der farbenreihen Schilderung der Minnepoefie von Bilmar 
brauchen nur einige Proben gegeben zu werben, und alles ift bier 
gethan, wozu die Fülle des Unterrihtsitoffes in Oberſekunda noch Beit 
übrig Täßt. 

Der Aufſatz über Goethes Werther von Bielſchowski ift gleichfalls 
ſehr am Plage und außerordentlich lehrreich. Zunächſt giebt er dem 
Schüler eine gebrängte Zufammenfaflung des Inhalts und dann eine wahrhaft 
begeifterte und aljo auch begeifternde Würdigung diefes einzig dajtehenden 
Werkes. Diefes, als ein Selbſtbekenntnis im Goetheſchen Sinne aufgefaßt, Hilft 
das Verſtändnis unferes größten Geifteshelben vermitteln: hatte nämlich 
im Götz von Berlichingen, der ja auch der Oberſekunda zugemiefen ift, 
das Stürmifche, Trobige, das in dem jungen Goethe und in der ganzen 
ihn umgebenden jungen Welt lebte, „einen poetiichen Niederfchlag ge: 
funden,” fo im Werther das Schwärmeriſche, Weiche, Weltichmerzliche. 
Zwiſchen diefen Ertremen bewegt fi der Genius des jungen Goethe. 
So fällt von dieſem Lefeftücd zugleich auch ein Licht auf Die Natur des Dichters. 

Auch der Aufſatz über Schillers Jugend und erfte Dichterperiode 
bis 1787 von Franz Biefe gewährt eine ganz erwünſchte Einführung 
in das Leben des Dichter von Wallenfteins Lager, deſſen Beſprechung 
ja gleichfalls zu dem Penfum der Oberfelunda gehört. 
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Die Naturbilder, insbeſondere die von Moltke berrübrenden, Die 
naturwiſſenſchaftlichen Aufſätze vermitteln in einer ſchönen, Haren, leicht 
verftändlichen Sprache des Belehrenden, Unregenden, Betradhtenden eine 
folde Fülle, daB die Lektüre einen wirklich erhebenden Genuß bietet. 

Das Buch gewährt nicht nur dem Lehrer des Deutichen ein außer: 
ordentlich fürderndes, ja unentbehrliches Hilfsmittel für feinen Unterricht, 
es wird auch dem Lehrer ber Haffilden Sprachen, ber Geichichte, der 
Geographie und der Naturwillenfchaften einen willlommenen erquidenden 
Genuß verihaffen, dem Schüler aber auch noch über die Pforten der 
höheren Lehranftalt hinaus ein belehrender, anregender, poetiicher Freund 
bleiben. 

Die äußere Ausftattung, das Papier und der Drud find ganz tadellos. 


Eſſen. OH. Biel. 


E. Martin und H. Lienhart: Wörterbuch der elſäſſiſchen 
Mundarten. 1.Lieferung, 160 ©. Straßburg, Trübner. 1897. 
Geheftet 4 Mart. 

Nah Iangjährigen Vorbereitungen konnte die erfte Lieferung diefes 
Wörterbuchs der Kaiſer Wilhelms-Univerfität Straßburg zur Feier ihres 
fünfundzmwanzigjährigen Beſtehens am 1. Mai vorigen Jahres überreicht 
werben als der Unfang eines Werks, „welches, wie Profeſſor Dr. Martin 
bei der Darbietung fagte, „aus der innigen Verbindung deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und elſäſſiſcher Heimatliebe erwachſen iſt“. Jeder Freund elſäſſiſchen 
und überhaupt deutſchen Weſens muß ſich über dieſen Erfolg freuen. 
Wohl iſt ſchon viel in der Erforſchung des elſäſſiſchen Sprachlebens 
geſchehen, namentlich was einzelne Mundarten und beſondere Sachgebiete 
anlangt; aber es fehlte bisher an einer Geſamtdarſtellung des elſäſſiſchen 
Sprachſchatzes, wie wir ſie z. B. für Bayern und die Schweiz beſitzen. 
Der verſtorbene Auguſt Stöber, der Altmeiſter in der Erforſchung des 
elſäſſiſchen Volkstums, hat zwar an einer ſolchen allgemeinen Darſtellung 
gearbeitet, ſie aber aus gewiſſen Gründen nicht beendet. Und doch iſt 
eine litterariſche Feſtlegung des elſäſſiſchen Wortſchatzes heute mehr als 
je notwendig geworden. Während vor 1870 die deutſchen Mundarten 
trotz der franzöſiſierenden Beſtrebungen der Regierung ihre Eigentümlich⸗ 
keiten im Gegenſatz zur herrſchenden franzöſiſchen Schriftſprache ziemlich 
zähe feſthielten, ſind ſie jetzt durch die innigere, ununterbrochene Be⸗ 
rührung mit der verwandten deutſchen Schriftſprache in Verwaltung, 
Schule, Heer und Tagespreſſe der Veränderung und Berjeßung viel eher 
und ftärker ausgeſetzt. Daher ift die Bearbeitung bes Wörterbuch3 eine 
That, für die man den Heraußgebern nicht genug danken Tann. 
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Beide waren auch in hervorragender Weiſe zu dieſer Arbeit geeignet, 
ber erfte, ein Lehrer der Straßburger Hochſchule, als der vorzüglichfte 
Kenner der alteljäffiihen Litteratur, der zweite, fein Schüler, als ein 
Sohn des elfälfiichen Landes und gründlicher Kenner der Lebendigen 
Volksſprache. Ihren Bemühungen iſt es mit der Unterftügung der 
Landesverwaltung gelungen, über 100 Mitarbeiter aus allen Teilen 
des Landes und aus verjchiedenen Ständen, bejonder& viele Lehrer, zu 
gewinnen. Und nur durch diefen lebendigen Bufammenhang der deutſchen 
Sprachwiſſenſchaft mit dem eljäfliihen Volksleben konnten fo hohe Leift- 
ungen erzielt werben. Die Grundlage bes Werkes ruht in den breiten Volks⸗ 
ſchichten, ähnlich wie beim Schweizerischen Idiotikon, nur nicht jo ausgedehnt. 

Das Wörterbuch berüdfichtigt die heutigen politischen Grenzen bes 
Elſaſſes (nicht Lothringens).) Es enthält aljo nicht nur die mehr oder 
weniger gemilchten alemanniſch-fränkiſchen Mundarten, die man vom 
Hagenauer Forſt bis in den Sundgau an der Schweizer Grenze Hört, 
jondern auch das eigenartige Sübrheinfräntifhe im Streifen nördlich 
vom Selzbach und das Rheinfränkiſche im Weftrih oder „krummen 
Elſaß“, den nah Lothringen hineinreihenden Kantonen Lübelftein, 
Drulingen und Saarunion des Kreifes Babern (ausgeſchloſſen find bie 
Gegenden mit franzöfiichen Patdis). Innerhalb dieſes Gebiets find etwa 
150 gleihmäßig verbreitete Orte befonderd vertreten. Die Ortsangaben 
Binter den einzelnen Wortformen Iaffen das Verbreitungsgebiet biejer 
Formen deutlich erkennen. 

Die Artikel find nicht nach der gewöhnlichen Buchftabenfolge, 
jondern im Anſchluß an Schmellers Bayerifches Wörterbuch und an das 
Schweizerifche Idiotikon nach dem Konfonantengerippe der Stammfilben 
geordnet. Die einzelnen Stichwörter find nad) einer angenommenen oder 
geſchichtlichen Grundform ibenlifiert. Die thatjächlich geſprochenen Formen, 
bon denen 3. B. da3 Wort Vogel nicht weniger als 32 aufweift, auch 
der eine ober andere Sa, werden durch Kräuters Lautichrift ziemlich 
genau Dargeftellt. Die meiften Beiſpielſätze aber find in einer Schreibung 
gegeben, die ſich an die fchriftveutfche anfchließt, Doch fo, daß die in der 
Mundart nicht Hörbaren Laute durch Heine Buchſtaben über ber Linie 
angedeutet werben. Durch diefe Schreibung, die dem Laien allerdings 
enigegen kommen will, ift für den Fremden der Lautftand weniger gut 
bezeichnet. Die überaus zahlreichen Belege aus dem älteren und neueren 
elſäffiſchen Schrifttume bleiben bei der Schreibung ihrer Verfaſſer. 

.Ein großer Vorzug, den biefes Wörterbuch fogar vor dem baye- 
riſchen und ſchweizeriſchen befigt, liegt in der Urt und dem Reichtum 
—_ 


1) Für Lothringen ift ein ähnliches Werk geplant. 
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der Beiſpiele. Jedes Wort wird gerade in den Wendungen gebracht, 
die das Bolt tagtäglich gebraudt. Alles ift aus dem vollen Leben 
gegriffen, und man fühlt hier recht deutlich die Wahrheit des Goetheſchen 
Worts, daß die Mundart doch eigentlich das Element ift, in bem die 
Bolksfeele ihren Atem jchöpft. Da fieht man ganz hinein in das Herz 
bes elfäffiichen Volks und fchaut feine Freude und fein Leid, feine Liebe 
und feinen Haß, feinen Ernſt und feinen Scherz, feine Frömmigkeit und 
feinen Aberglauben, feine Bräuche und feine Unfitten, feine nüchterne 
Urbeit und fein leichtes Phantafiefpiel, fein Leben zu Haufe und feinen 
Verkehr mit Fremden. Da finden wir in Hülle und Fülle Sprad: 
formeln, Redensarten und Spridwörter, Bauern-, Spiel: und Wetter: 
regeln, Wiegenlieder und Volksrätſel, Grußformeln und Verwünfchungen, 
Drtsnamen und Drtsnedereien, BZungenübungen und Spottverje auf 
Stände und Namen, eigenartige Tier: und Pflanzennamen, Kochrecepte 
und Bezeichnungen von Volksgerichten, Ausrufmwörter für die verjchieden- 
ften Gefühle und Lod- und Treibrufe an Ziere: kurz, das ganze Denken 
und Fühlen, Sinnen und Trachten des Volks Liegt vor und ausgebreitet 
da in feiner Sprade. Und ift diefe, wie der ganze Volksſtamm, bis⸗ 
weilen auch berb und naturwüdfig, fo ift fie doch gejund und frifch, 
kräftig und finnlid. Und überall, auch durch den Firnis ber welfchen 
Lehnmwörter, lacht uns deutiche Art und deutſches Leben an. 

Nur wenige Beilpiele mögen als Belege dienen und den Bufammen: 
Hang der Sprache mit dem ganzen Volkstume zeigen. Wie anfhaulid 
ift die Redensart, die von bervorftehenden Augen fpriht: Er Hat Augen, 
man könnte auf eins knien und das andere ablägen (S. 21), ober bie 
einen breiten Mund bezeichnet: Wenn er als lacht, könnte er fi alle 
zwei Obrläppchen abbeißen (©. 28). Dem Beruf bes Landmanns ift 
das folgende Bild entnommen: Wenn im mittleren Bornthal ein Freier 
um die jüngere Tochter anfragt und die ältere noch nicht verheiratet ift, 
jo wird er manchmal abgewiefen mit bem Beſcheid: Das Ohmet (Grummet) 
wird nicht vor dem Heu gemadt (S. 36). Mit köftlihem Wig nennt 
ber Straßburger einen Geizhals Erbfenzähler (S. 65) und der Mühl⸗ 
baufer die Biffer 11 Geißeneuterchen (Gaiseiterle, ©. 83). Wie viel 
Überglaube ftedt noch im Volkel Im Sundgau follen die Heren fagen: 
Obe tise un niene a (oben hinaus und nirgendwo hin), wenn fie auf 
ihrem Beſen figend zum Schornftein hinaus fahren (S. 7); ber Klopf⸗ 
füfer heißt Zotenuhr, weil fein Piden im Holz nach weitverbreitetem 
Glauben den baldigen Tod eines Familiengliedes anzeigt (©. 64); in 
Riederbetfchdorf meint man, man belomme Aise (Geſchwüre), wenn 
man am Karfreitag Bohnen eſſe (S. 75). In bie Küche führt auch das 
Dürrenenzener Sprichwort: Wenn man Rüben kocht, foll der Fuchs den 
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Wadel drüber Schleifen, d. h. die Rüben follen nicht mehr weiß fein, 
fondern durch ganz leichtes Anbrennen rötlichgelb werden (©. 91). 

Auch die rein fprachliche Seite des Buchs ift ungemein anziehend 
und lehrreih und für den Spracdforfcher eine reihe Fundgrube. Da 
finden wir eine Menge altbeutfher Sprachreite, jo 3. B. auf ©. 80 den 
Flurnamen Eſch in Rirheim (vergl. Uhlands Kaiferwahl) und auf ©. 88 
noch fämtlihe ahd. und mhd. Formen des Wortes Feile. In ber 
Sulzmatter Form gläichfalls (S. 105) beweift der Vokal ber erften 
Silbe die Einführung des Wort aus der Schriftſprache; denn ſonſt 
müßte es, wie anderswo, glichfalls lauten. Bon den vielen eigentüm: 
fihen Wortbildungen führe ich bier nur zwei an: aus Tieffenbach das 
zufammengefeßte Hauptwort Firfener — Streihhölzhen (S. 133) und 
aus dem Münfterthal das Zeitwort eewle allmählich Abend werden 
(S.6). In den Beifpielfägen finden fih hie und da auch Hinweiſe 
auf den Sabbau, 3. B. ©. 6 die Bemerkung, daß Nebenfähe Hinter eb 
(bevor) auch durch dass oder weder dass eingeführt werden: eb dass er 
komme-n-isch (bevor er kam). Intereſſant, aber nicht erfreulich, doc) 
auch nicht verwunderlich, ift die Einbürgerung zahlreicher fremder Aus: 
drüde. Wenn das Wörterbuh auch nur die wirklich in den Volks⸗ 
gebrauch Üübergegangenen Lehnwörter berüdfichtigt, jo ift ihre Zahl doch 
noch erichredend groß, namentlich) der franzöfifhen. Viele Davon Hat 
ſich das Volk nach feiner Weile zurecht gelegt, entweber durch eine 
deutfche Betonung (der Idee, frz. idee, S. 15) oder durch Ungleichung 
an deutſche Wörter (in Straßburg anmare ein Schiff anbinden, aus 
frz. amarrer mit Anlehnung der eriten Silbe an das beutfche anbinden, 
©. 55) oder durch förmliche Entftellung (in Rufach Egalibrr Gleid: 
gewicht, aus frz. equilibre, ©. 27). 

Was die Worterflärung betrifft, jo verweiſen die Herausgeber der 
Kürze wegen meiftens auf Schmeller8 Bayerifches, auf Schmids Schwäbiſches, 
auf Grimms Deutfches, auf Kluges Etymologifches Wörterbuch, auf Bilmars 
Idiotikon von Kurheſſen, auf Seiler Basler Mundart und auf das 
Schweizeriſche Idiotikon. Es bleibt aber doch noch mancher eigene 
Erflärungsverfuch übrig. Und der eine oder andere davon iſt überaus 
anziehend, fo wenn das oberelfäflifche enaiw(m)e(s, t, ts) irgendivo, 
irgend wohin aus der mhd. Verneinungsformel ich enweizwä hergeleitet 
wird (S. 42), oder wenn zu dem in Dürrenenzen gebräudlichen Um: 
fandswort eewelandig voll (ebenländig vol, d. h. bis zum Rande gefüllt) 
bemerkt wird: „gleich dem Lande, nach dem Bilde eines angeſchwollenen 
Fluſſes“ (S. 6). Da der letzte Ausdruck aus einem Ort in ber Nähe 
des Rheins ftammt, wäre dad vorfichtige Fragezeichen dabei wohl über: 
flüſſig. Bon Wörtern, die trotz mander Verfuche noch nicht befriedigend 
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erflärt find, intereffiert befonder#_die Meinung der Herauögeber über 
Agerde (Ajerde, Ajert, Ajer, Ajerscht, Ajerle) unbebautes Land, 
das fie in Verbindung bringen mit lat. egere, egenus, egestas (©. 23). 
Bei einigen bi jebt unerflärbaren Wörtern haben fie mit Recht auf 
jeben Verſuch verzichtet, jo bei der Deblinger Redensart Ungkät biete 
ernftlih warnen (©. 55), ober beim zweiten Teile der Kolmarer Bus 
fammenfegung Mahlokele, Mahlobbele jchledhte Budererbien von der 
geringsten Sorte, die der Pate bei der Taufe nad dem Kirchgange der 
Gaſſenjugend auswirft (S. 27). Nur äußerft felten kommt man in die 
Lage, mit den Herausgebern nicht einverfianden zu fein. Zwei folcher 
Bälle erlaube ich mir bier zu erwähnen. Das Wort Unger (Lagerplatz 
für Schweine und Weidevieh) foll zu „unter” gehören (©. 54). Ich 
fenne das Wort aus meiner Heimat im Norden des Landes in der 
Bufammenjegung Sauunger. Gerade dort wird aber nd oder nt jehr 
felten, in „unter” nie in ng verwandelt. Ich neige deshalb bazu, 
Unger in ein Wblautverhältnis zum fchriftdeutfchen Unger zu feßen. 
Der Hinweis auf dad Schweizerifche Idiotikon I 498 und die Schreibung 
Erzgrundsbode beweijen, daß das Wörterbuch in der Formel „auf (vor) 
dem Erdsgrundsboden“ (3. B. in der Redensart: fich fhämen vor dem E.) 
bie erſte Silbe ald das fteigernde jchriftbeutihe Erz auffaßt wie in 
Erzengel, Erzherzog, erzdumm u. ſ. w. Gegen diefe Auffaſſung fpricht 
folgendes: 1. In meiner Heimat und bier in Rufach und in vielen 
andern elfälfiihen Orten Hat die erjte Silbe des Wortes ein langes 
a (Ardsgrundsbode) wie Erbe (Ard), während die wenigen mit ber 
Vorſilbe Erz zufammengefegten Hauptwörter ein kurzes ä aufweifen 
(Erzbiſchof, Erzlump): 2. In den elſäſſiſchen mit Erz gebildeten Wörtern 
ruht der Ton feft auf der erften Silbe, während in dem in Rebe ftehen- 
den Ausdruck die drei Beitandteile ganz gleichmäßig ſtark betont werben. 
Daher Halte ich die erfte Silbe für dad Wort Erde und erfläre das 8 als 
eine Hormübertragung nach der Endung der zweiten Silbe grunds. Darnach 
hätten wir in dem Worte eine von den feltenen Zautologien, in benen 
der nämliche Begriff dreimal ausgebrüdt ift (Erbe, Grund, Boden). 

Die erite Lieferung enthält die mit einem Vokal anfangenden 
Wörter und den Buchſtaben F (V) bis zum Wort Beben. Nach jebem 
Leitwort folgen die Ableitungen und Zuſammenſetzungen (mit dem Zeit: 
wort als Grundwort). Das ganze Werk ſoll in ungefähr ſechs Liefe- 
rungen erjcheinen. Hoffentlich laſſen die Fortſetzungen nicht zu lange 
auf fih warten und find fie ebenjo geeignet wie bie erjte Lieferung, der 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft und dem deutſchen Unterrichte vielfache und 
wertvolle Handreihung zu thun. 

Rufach i. Elſ. Heinrich Mengeb. 
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Die Handlung des 2. Teils von Goethes Fauſt. Alademiſche 
Antrittsporlefung von Georg Witkowski, Leipzig, Seele, 
1898. 8°. 46 ©, 

Ohne jede Bezugnahme auf die Fauftlitteratur, ohne fonftige 
gelehrte Zuthaten entwidelt die Antrittsvorlefung von W., deilen Name 
trog der Jugend feines Trägers im Kreiſe ber Goetheforſcher bereits 
einen guten Klang bat, die Handlung des 2. Teiles der Yaufidichtung 
lediglihd aus dem Werke felbft und den größtenteils erft durch bie 
Eröffnung des Weimarer Archivs belannt gewordenen Entwürfen des 
Dichters. 

Im Fauſtplane vom 23. Juni 1797 wird die Summa beider 
Teile bekanntlich in den kurzen Worten gezogen. 

I. Zeil. Lebensgenuß der Perſon von außen geſehen in ber 
Dumpfheit der Leidenfchaft. 

D. Zeil. Thatengenuß nach außen und Genuß mit Bewußtſein. 
Schönheit. Schöpfungsgenuß von innen. Epilog im Chaos 
auf dem Weg zur Hölle. 

Darnach ift W. ohne Zweifel berechtigt, den Genuß als ben 
Angelpunkt der ganzen Dichtung zu bezeichnen (S.10) und als Seele 
der Handlung: die Läuterung be Genuffes von der Dumpfheit ber 
Leidenfchaft in egoiſtiſchem Sich-ſelbſt⸗Ausleben zur Befriedigung im 
zielbewußten Schaffen neuer „Werte” für Mitlebende und fpätere Ges 
ſchlechter. 

Dad lakoniſche Stichwort „Schönheit“ faßt W. nicht fo auf, als 
ſolle damit eine beſondere Art oder Stufe des Genuſſes bezeichnet 
werden, vielmehr ſo, daß es im Sinne Goethes und Schillers andeuten 
ſolle, wodurch vornehmlich die Läuterung der Perſönlichkeit und damit 
ihres Lebensgenuſſes herbeigeführt wird. Er betont, daß beiden 
Dichtern die äſthetiſche Bildung als ein unentbehrlicher Faktor in der 
Erziehung des einzelnen wie des Menſchengeſchlechts galt. „Nur der, 
der die Schönheit erkannt und in ſich aufgenommen hat, erlangt die 
Fähigkeit, erhaben zu denken und zu handeln” (S. 11). Bum Um⸗ 
ſetzen der erhabenen Gedanken in gemeinnützige ſchöpferiſche Thaten iſt 
daneben aber noch erforderlich: Weltkenntnis und Erfahrung. Darum 
läßt die Dichtung ihren Helden herumgetrieben werben in ber Nähe und 
derne, in ber Enge und Weite, Höhe und Tiefe. Dabei Iernt er als ein 
zu keiner Beit von feinem Urquell völlig Mbgezogener, des rechten Wegs 
in feinem dunklen Drange immer fi) bewußt Gebliebener die Freuden 
dieſes Dafeins als teils nichtige, teils dauernd nicht befriedigende 
kennen. Nirgends bietet fi ihm ein Faulbett, auf das er beruhigt fich 
legen möchte, und fo reift in ihm allmählich die Überzeugung, daß 
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für den groß angelegten, thatkräftigen Menſchen nie ein Beitpunft ein- 
treten Tann, in dem er ruhig genießend aufhören möchte und dürfte, 
„immer ftrebend fi) zu bemühen”, er daher mit der Löfung ſich refig- 
nierend befreunden muß: „Im MWeiterfchreiten find’ er Dual und Süd, 
Er, unbefriedigt jeden Uugenblid”. Des weiteren wird ihm Har, Daß 
Titanen feines Schlages wenigitens das Vorgefühl höchſten Glückes 
am eheſten auf dem Wege großartiger gemeinnübiger Thätigkeit 
genießen fönnen.?) 

Jeder Bweifel daran, daß die Stichworte „Lebens: und Thaten- 
genuß“ im Schema 1797 als bedeutunigövolle, ſchwerwiegende Programm 
worte aufzufaffen find, wird befeitigt, wenn man beachtet, wie Häufig 
vom Vorſpiel bis zur Sterbefcene die Ausdrücke: entbehren, ver- 
ſchmachten, Bein, Verzweiflung und anderfeits: Befriedigung, Erquidung, 
Genuß (genießen), Glück u.f.m. wiederkehren, mit befonderer Regel⸗ 
mäßigfeit an allen Stellen, die Wendepunkte bezeichnen. Die Wette bes 
Vorſpiels dreht fi um die Frage, ob e8 dem Mephiftopheles gelingen 
werde, Fauſts tiefbewegte Bruft zu befriedigen. Linderung feiner 
Schmerzen hofft dieſer einzutaufen gegen Götterwonne, indem er zur 
Phiole greift. Auf die Worte „kannſt Du mi mit Genuß betrügen“ 
gebt er feine Wette mit Mephiftopheles ein. Alles Menichliche will er 
in feinem inneren Selbit genießen. So geht es weiter bis zum 
legten Wort des Sterbenden: „genieß ich jet ben Höchften Augenblick“. 
Man wird danach wohl berechtigt fein, die Fauftdichtung als eine 
poetifhe Beantwortung der Frage aufzufaflen: inwieweit und wodurch 
kann ein groß angelegter Menſch von unermüblicer Strebefraft zur 
inneren Befriedigung, zum Vollgenuffe feines Dafeins hienieden gelangen? 
Gewicht ift Darauf zu legen, daB diefe Frage nur für einen Über- 
menſchen von der Artung Faufts geftellt und beantwortet wird. Die 
„Menſchheit“ kann nur in Betracht kommen, foweit fie mit jenem Hero3 
innerlih etwas gemein hat. Dieſes Selbftverftändliche fei nun wieder 
einmal ausgeſprochen, weil die Yauftdichtung nicht felten wie eine Art 
von Laienevangelium für jedermann angefehen und ausgenubt wird. 

Nüchtern=befonnen verfolgt nun W., wie das im Bergleiche zum 
Urfauft unter Schiller Einfluß wefentlich vertiefte Schema von 1797 
in dem audgeführteren Plane vom Dezember 1816 weiter ausgeftaltet 
worden ift, und ftellt feft, inmieweit ber Hochbetagte bet ber Wieder: 
aufnahme des „Hauptwerkes“ im Jahre 1825 diefe Pläne ausgeführt 


1) "Mein Lofungswort ift Gemeinfinn’ (an Bertuch, den 7. Juni 1803); 
"Wo wir Nügliches betreiben, ift der wertefte Bereich” (Wanderj. XI z. E.), 
Müſſen aud im Silberhaar unfre Pflüge ziehen‘ (an J. D. Wagner, ben 
7. September 1827). 
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ober teilweije abgeändert Hat. Seine Ausführungen, auf die hiermit 
verwiefen wird, baben auf ben Referenten gerade durch ihre Schlicht: 
beit im hoben Grade überzeugend gewirft. 

Bon ber banalen Auffaſſung, Yauft habe der Reihe nach alles 
„durchprobieren“ müflen, Kurzweil und nichtiges Weſen an Fürftenhöfen, 
große Politik, Verfentung in naturwifienjchaftliche, Tulturgefchichtliche, 
künſtleriſche Gedankenkreiſe 2c., um ſchließlich die Thätigkeit eines Kolo⸗ 
niſators noch als die annehmlichſte anzuſehen, findet ſich bei W. natür⸗ 
lich keine Spur. Alt 1—3 hat für ihn weſentlich nur den Zweck, 
ven Helden bes Stüdes durch den Einblid in verfchiebenfte Lebens: 
verhältniffe, Erprobung feiner Kraft an Meinen und großen Aufgaben 
und — durch äfthetifch-fittlihe Läuterung feines Selbft auf die Stufe 
zu beben, auf der er im Alter fteht. 

Langſam vor fi) gehende Bildungs: und Läuterungsprozeſſe Lafjen 
fi) aber auf der Bühne (und mit Mecht betont W., daß Goethe bei 
Uusarbeitung bes 2. Teils diefe ftet3 im Auge gehabt Hat) mit einiger 
Wirkung nur barftellen, wenn der Bufchauer fie allmählich ſich vollziehen 
fieht im Anſchluſſe an Lebensbilder und Vorgänge, die unabhängig von 
diefem Zwecke vor unjeren Augen fi abrollen. Yür die dramatiiche 
Ausgeftaltung der Bühnenhandlung!) Hat der Dichter ſich befanntlich 
ftarl an die Fauſtbücher und Puppenſpiele gehalten, im einzelnen aber 
auch nad) Vorgang der Romantiker vieles eingewoben, was ihn gerade 
innerlich bejchäftigte oder geeignet erfchien, das Intereſſe der Beitgenofien 
ju erregen. 

Die Kompofition des 2. Teiles ift nah W. (S. 18) „von bewunderns⸗ 
werter Größe und Schönheit. Ahr Ebenmaß, das architektoniſche Ver⸗ 
hältnis der einzelnen Glieder zeugt von der höchſten Tünftlerifchen Weis⸗ 
beit. Uber freilich enthält fi ihre Vollendung nicht auf den erften 
Bid dem Auge des Beichauerd. Denn bie Säulen find umrankt und 
umfponnen von Nebenwerk, dad an vielen Stellen allzu üppig wuchern 
durfte. G. Hat von dem Rechte, das die Iuftige Perfon bes Borfpiels 
den alten Herren einräumt, nad) einem felbftgeftedten Biel mit holdem 
Irren hinzufchweifen, den weiteften Gebrauch gemacht.” Aus den Iehten 
Sätzen erfieht man, daß W. dem 2. Teil nicht bloß bewundernd gegen: 
überfteht — die Geftalt des Euphorion bezeichnet er ungefcheut als eine 





1) Die Handlung von Il 1. 2 verfhläft Fauſt; im ganzen erften Ute, im 
Reſte des zweiten, im vierten fpielt ſich das meifte ab, ohne daß er eingreift 
oder feine Anteilnahme lebhaft bezeugt. Boll bei ber Sache ift er nur bei allem, 
was Helena betrifft. Kein Wunder. Das meifte von dem, was anderen Hoch 
genuß iſt, iſt für ihm nur Tand ober Ballaſt. Alle feine Energien machen aber 
auf, ſowie er auf etwas ſtoßt, was ihn innerlich erquidt und förbert. 
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verfehlte —, wenn er ihn auch Höher ftellt als mancher andere Be 
urteiler. 

Die rüdhaltlofe Anerkennung der jedem Unbefangenen fih auf- 
drängenden Thatfache, daß Goethe in diejer größtenteild nad) dem 77. 
Lebensjahre ausgeführten Dichtung fi gern „auf Seitenpfabe hat Ioden 
lafien, die ihn in die Lieblingägebiete feines Geiftes führten”, Hat W. 
auch vor der Neigung bewahrt, alle Einzelheiten als finnvoll dem Ge⸗ 
famtplane der Dichtung gegenüber außdeuten zu wollen. Sn bem 
Mastenzuge fieht er weiter nichts ala das Wiederaufleben ber italieni⸗ 
ſchen Renaiflancefefte am Weimarifhen Hofe. Der 2. und 3. Alt aber 
hat nach ihm im wefentlihen die Beſtimmung, zu zeigen (S. 29), „wie 
ein moderner nordifher Menſch die antite Schönheit fucht und findet, 
aljo einen rein innerlichen Vorgang, zu deilen äußerer Darftellung ©. 
fehr verwidelte fombolifche Behelfe anwandte“. 

Die rätjeldaften Worte im Schema von 1797 „Epilog im Chaos 
auf dem Wege zur Hölle” deutet W. wohl mit Recht ©. 43 auf eine 
beabſichtigte wejentlich andere Geſtaltung der ſchließlichen Begnabigung 
Fauſts. Den fittliden Kern der ganzen Dichtung findet er in der dem 
Hochbetagten aufgehenden Erkenntnis feines hohen Menfchenberufes: zu 
wirken, jo lange es Tag ift, vergl. Divan VI,7. LBerquält von einer 
maßlofen ſelbſtſüchtigen Begehrlichkeit nach allen Seiten tritt Fauſt uns 
anfangs entgegen; ohne dauernde innere Erquidung wird der Unerfätt- 
liche von feinem Verſucher durch das wilde Leben geichleppt, um zuletzt 
der Weisheit lebten Schluß — in tagtäglicher raftlofer Arbeit für andere 
zu finden gemäß dem frommen Loſungsworte: aliis inserviendo consumor. 

Dresden. Th. Vogel. 


Fur die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. 
bittet man zu jenden an: Prof. Dr. Dtto Lyon, Dresden: Q., Ludwig Nichterfir. 2. 











Über ſprachliche Übungen im dentfchen Unterricht 
auf der Unterfinfe höherer Schulen. 
Bon Ludwig Zahn in Wolfenbüttel. 


Für den Unterricht in der beutfchen Grammatik auf der unteren 
Stufe ber Höheren Schulen ift die planmäßige Benugung einer Aufgaben: 
und Übungsfammlung wünfchenswert. Allerdings Tann das beutfche 
Leſebuch derart ausgebentet werben, daß die Lejeftüde nicht nur zur 
Erläuterung beſonders bemerlenswerter grammatifcher Einzelheiten, bie 
fh in ihnen finden, verwandt, ſondern auch zur Veranſchaulichung neu 
durchzunehmender grammatifcher Ericheinungen herangezogen werben und 
ben Übungsftoff zur Befeſtigung des neu Durchgenommenen abgeben. 
Ja, es ift geradezu unerläßlih, daß, wenn dem Schüler die Glieder 
des Satzes, bie verfchiedenen Arten der Sätze u. a. an befonders zu 
diefem Zwecke gewählten Mufterfägen veranfhaulicht worden find, weiterhin 
nicht mehr an eigens zurechtgeftugten Übungsjägen, ſondern an bem, 
was gerade im Lejebuche gelefen und erläutert worden ift, die Probe 
gemacht werde, ob der Schüler die richtige Einficht in den Bau des 
Satzes Habe. Die Umwandlung direkter Rede in indirelte und 
umgefehrt, die Verwandlung von Nebenjäten in die entiprechenden 
Glieder ihrer Hauptfäge und umgefehrt muß an der bunten Dannig- 
faltigfeit eines Leſeſtücks, das aber nicht für grammatiſche Zwecke 
bearbeitet fein darf, ausgiebig geübt werden, um recht erfolgreich zu 
fein. Und do ift eine Übungs» und Wufgabenfammlung für viele 
Abſchnitte der deutfchen Grammatik ganz unentbehrlich. Ich vente dabei 
in erfter Linie an die Einübung und Befeftigung der Eigentümlichkeiten 
in der Deklination des attributiven Adjektivs, an die Formenlehre bes 
Bronomens (befonders die Genitive ber perfönlichen Pronomina, bie 
gleichlantenden Formen der perfönlicden und befiganzeigenden Pronomina, 
den Gebrauch von „derfelbe”), an bie Präpofitionen, die Moduslehre 
u. a.m. Uber felbit für die Wbfchnitte der Grammatik, für die der 
Lehrer aus dem Lektüre: und Erfahrungskreiſe des Schülers reichlich 
und mühelos Übungsftoff finden kann, ift eine Uufgabenfammlung gut zu 
verwenden. Ihre Benugung wird minbeftens Beit erfparen, bie erforber- 
liche Einheitfichfeit in das Unterrichtäverfahren bringen und erwünſchte 
Gelegenheit zu kurzen Wiederholungen geben. Wer einmal bie Übungs- 
ſammlungen von Lyon, Mathias u.a. genauer angeſehen haben wird, 
wird das ohne weiteres zugeben, um fo mehr, wenn er bebentt, wie 

Beitiche.f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg.‘ 6. Left. 25 
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mancher Lehrer — ſehr zum Schaden der Sache — ohne Anregung des 
Ubungsbuchs auf fo manche nützliche Übung gar nicht kommen würde. 

Ich Halte es daher für angebracht, die Aufmerkſamkeit der Tach: 
genoffen auf jolhe Übungen zu Ienten, und wünſche im Intereſſe der 
Sache fehr, daß derartige Übungsfammlungen, beren e3 für höhere 
Schulen verhältnismäßig wenige giebt!), vermehrt werben. 

Im folgenden werde ih auf einige befonders empfehlenswerte 
Übungen Hinweifen, die mir noch nicht genug gewürdigt zu werben fcheinen. 

I. Für den Aufſatz, der in Klaſſe V zuerft geübt wird, ift es 
wichtig, daß der Schüler frühzeitig eine gewiſſe Herrſchaft über den 
Ausdrud erlange. Dies wird erreicht durch geeignete Übungen im Anſchluß 
an das Lejen und durch Das „mündliche Nacherzählen". Uber auch der gram⸗ 
matifche Unterricht auf Der unteren Stufe kann dazu beitragen: a) Durch Übung 
im Umgeftalten von Sätzen oder Sabteilen nach beſtimmten Geſichtspunkten 
(Übung in Satzbau und Ausdruck); b) durch Übung in der Wortbilbung 
(Vermehrung ded Wortvorrats und Erſchließung des Wortſchatzes). 

a) Umgeftaltung von Sätzen oder Sahteilen: Gute 
Übungen leichtefter Urt und daher für die unterfte Stufe vorzüglich zu 
verwenden, find: einen gegebenen Sat nad Perjon, Bahlform oder Zeit 
umzuwandeln. Dean Tann aud) ganze Lefeftüde jo behandeln. Wenn 
der fremdfprahlide Unterricht ebenfalls folde Übungen 
verlangt, ift ihre Art vorher wenigftens an einigen Beifpielen 
in der Mutterfprade zu üben. 

Beiflpiele: 1. Das Leſeſtück „Kaifer Rarl der Große bei den 
Schülern” von Klopp (Hopf und Baulf. für VI, Nr. 470) fo umzuformen, 


1) Mir find folgende befannt: Lyon, Handbuch der deutſchen Sprache für 
höhere Schulen. Mit Übungsaufgaben. (Leipzig, Teubner.) 2 Zeile. — Adolf 
Mathias, Hilfsbuch für den deutſchen Sprachunterricht auf den drei unteren 
Stufen höherer Lehranftalten. (Düffeldorf, Shmig und Older.) — Bandom, 
Übungsaufgaben zu Wilmanns beuticher Schulgrammatif. 2 Hefte. — Bötticher, 
Übungen zur beutihen Grammatik. (Leipzig, Freytag) — Marihall 
und Gutman, Deutihes Sprachbuch. (Münden, Oldenbourg) 2 Mbtei: 
lungen. — Bayberger und Förderreuther, Übungen und Wufgaben zur 
deutſchen Spradlehre. (Paffau, Abt.) 2 Zeile. — Bardey, Praftiiches Lehr: 
buch der deutichen Sprache. (Leipzig, Teubner.) 2 Teile. — Stier, Stoffe für 
den deutſchen Sprachunterricht. (Braunſchweig, Appelhans und Pfenningftorf.) 
2 Abteilungen. — Lehmann und Dorenwell, Deutſches Sprach- und Übungs- 
buch für die unteren und mittleren Klafjen höherer Schulen. 4 Hefte. — Auch 
Gottfried Gurckes Ubungsbudh zur deutichen Grammatik. Neubearbeitet von 
Wätzoldt und Shönhof (Hamburg, Meißner) und Dittmer und Meijer, 
Übungsaufgaben für den deutſchen Spracdunterricht (ebendajelbft), wollen für 
höhere Schulen geichrieben fein. — Übungsaufgaben zu einzelnen Abſchnitten finden 
ſich auch in den belannten Grammatilen von Wilmanns, Michaelis, Schulzu.a. 
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daß einer ber Schüler des Lehrers Clemens bie Geſchichte erzählt. — 
2. Die erften drei Säbe des Lefeftüds „Das Hirtenbüblein” von Grimm 
(H.u. P. Nr.1) jo umzuformen, daß von 2 Hirtenbüblein die Rede ift. 
(Eine gute Übung für die Pronom. personal. und possess.) Cbenfo 
fehrreich ift die Umwandlung der Zabel „Der Wolf und der Menich“ 
(9. u. B. Nr. 37) in „ber Wolf und die Menſchen“, fo daß überall, 
wo Menſch, Jäger, Knabe, Soldat mit ihren Beitimmungswörtern 
(unbeftimmte PBronominal) vortommt, der Plural anzuwenden if. — 
3. Eine fchwerere Übung ift: den erften Abſatz des Lefeftüdes „Die drei 
Brüder” von Grimm (H. u. B. Nr. 2) ins Präſens und in die erfte 
Perfon umzufegen (ber Bater erzählt!). Alſo — dag gefperrt Ge- 
drudte find Underungen —: „Ich habe drei Söhne und weiter nichts 
im Vermögen, ald da8 Haus, worin ich wohne. Nun möchte jeber 
gerne nah meinem Tode das Haus haben, mir ift aber einer fo lieb 
wie der andere. Da weiß ich gar nicht, wie ich's anfangen ſoll, daß 
ih feinem zu nahe thue. Verkaufen will ih das Haus auch nicht, 
weil e8 von meinen Voreltern ift, ſonſt würde ich das Geld unter 
fie teilen. Da fällt mir ein Rat ein, ich werde zu meinen Söhnen 
jpreden: „Seht... .“. — Umgekehrt mag in ben erften Säben bes 
Lefeftüds „Das fremde Kind” von Hebel (H. u. P. Nr. 38) ftatt des 
Praͤſens das Imperfektum geſetzt werben. 

Derartige Übungen ſind ferner: Umſetzen einer altiviſchen Kon⸗ 
ſtruktion ins Paſſiv, und umgekehrt. Auch Erweiterungen ober Verein⸗ 
fachungen von Ausdrücken und Wendungen. 

Beiſpiele: a) Verwandlung eines tranſitiven Verbs mit feinem 
Objekte in ein intranfitives; 3. B. ald er fein Gebet verrichtet Hatte 
(9. u. B. Nr. 3) — gebetet hatte. Die Blumen verbreiten Duft = 
duften u. ſ. w. Umgekehrt: er meinte vergoß Thränen; id 
fliehe — ergreife die Flucht, — nebenbei auch eine für die Unter: 
ſcheidung tranfitiver und intranfitiver Verben höchſt Iehrreiche Übung. 
Sie Hatten die ſchmählichſte Nißhandlung zu erdulden — wurden 
auf das ſchmählichſte mißhandelt (Unterieidung zwiſchen Adjektiv 
und Adverb! Vgl. gute Übungsbeifpiele bei Marfchall u. Gutman I, 32). 
— b) Bertaufchung eines präpofitionalen Ausdrucks mit einem von bem 
Berbum des Sahes abhängigen Kaſus. Vgl. Lyon, Handbud J, ©. 120: 
ic) denke gern an bie vergangenen Stunden — der verg. St.; auch um⸗ 
gekehrt: ich Liebe mein Vaterland — ih Habe Liebe zu meinem Vater⸗ 
land. So unſcheinbar und überflüffig ſolche Übungen auch ausjehen, 
fie find doch wichtig bei ber Neigung, die Präpofitionen falſch anzus 
wenden (3.8. ich vertraue zu, die Liebe für, zu Haufe gehen u. |. w.). 
— c) Bertaufchung eines präpofitionalen Ausdruckes mit einem Adverb; 

25* 
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3.B. e8 war ein Schufter ohne feine Schuld jo arm geworben 
(H. u. P. Nr. 3) = unverſchuldet. — d) Vereinfadhung des verbalen 
Ausdrudes; 3. B. ein Dann Hatte weiter nihts im Bermögen 
(G. u. P. Nr. 2) = befaß. Auch mit Angabe der veränderten Rektion; 
3. B. dem Vater war einer fo Lieb wie der andere — ber Bater Tiebte 
den einen fo wie den anderen. — Schwieriger: Er machte fo viele 
feine Bunte darauf, daß fie faum zu fehen und fat gar nit zu 
zählen waren (9. u. P. Nr. 1) = kaum fihtbar und faft ganz uns 
zählbar — eine fehr empfehlenswerte Umwandlung zur Veranſchaulichung 
des Sabteiles, der dur den Infinitiv ausgebrüdt if. Vgl. auch 
Mathias, Hilfebuh Nr. 35, der Säge giebt, in denen das Relativ⸗ 
pronomen wer mit wenn einer, jeder, der, derjenige, welder 
vertaufcht werben fol. 

Für die Quinta und Duarta find altbelannte Übungen: die Um: 
wanblung einer Satzverbindung: a) in eine andere (durch Veränderung 
der Konjunktion), b) in ein Sabgefüge; c) die Umwandlung eines Sab- 
gefüges in eine Saßverbindung; ferner d) die Yufammenziehung eines 
Nebenſatzes in eine Infinitiv» oder Partizipial-Konftruktion und e) die Er- 
weiterung einer Infinitiv» oder Bartizipial-Ronftruftion zu einem Nebenſatze 

Beijpiele: Die Biegen baten den Zeus, auch ihnen Hörner zu geben; 
benn anfangs hatten die Biegen feine Hörner (H. u. P. für V, Nr. 46), 
umzuwandeln nad) a), b) und c) = a) Anfangs hatten die Biegen keine Hörner, 
darum (deswegen, deshalb) baten fie...; b) Die Biegen baten ben 
8., auch ihnen Hörner zu geben, weil fie anfangs... .; c) Die Biegen 
baten den 8., er möchte auch ihnen H. geben (oder: daß er... 
gebe). — Bol. Mathias, Hilfsbuh Nr. 277b. — In mehreren blutigen 
Schlachten zeigten fih zwar bie Ruſſen tapfer, aber fie mußten das 
Schlachtfeld räumen (H. u. P. für V, Nr. 78). = Trotzdem (obgleich, 
obwohl, obſchon) die Ruſſen ... — Beilpiele für d) und e) finden fidh 
in allen Grammatiken. (Vgl. Lyon, Handbuch I, Seite 267 flg.; Mathias, 
Hilfsbuch Nr. 276.) Vgl. no die gute Ausführung bei Hentjchel, 
Lehrplan für den deutſchen Unterricht in den unteren und mittleren Klaffen 
eines fächfifgen Realgymnafiums, (Leipzig, Teubner 1892), Seite 26 flg. 

Berner: Erweiterung eines Sahteils zu einem Nebenjabe (Beilpiele 
bei Lyon, Handbuh I, S. 212, Aufg. 115 ©. 216, Aufg. 25; bei 
Mathias, Hilfsbuch Nr. 2048, 206) und umgefehrt: die Verwandlung 
eines Nebenfabes in einen Satzteil des Hauptſatzes (Beifpiele bei Mathias 
Nr. 204b, 205). Aber diefe Übungen find noch weiter auszudehnen, 
und wenn einmal dem Schüler dieſe Urt von Umwandlung anſchaulich 
borgeführt worden ift, viel ſchwieriger und umfangreicher zu geftalten. 
Für die Bildung des Stils und des Ausdrucks wird fi das als fehr 
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jegengreich erweifen. Ich Habe 3. B. im zweiten Halbjahre der Quarta 
folgende Übungen angeftellt, für die ich, da mir kein anderes Material 
zur Verfügung ftand, mir den Stoff aus dem Lefebuche zufammengefucht 
babe. Gelefen und erklärt war dad Leſeſtück „Der eiferne Karl” von 
Örimm (früher abgedrudt im deutfchen Lejebuch von Kohts, Meyer und 
Schufter für Duartaz vergl. H. u. P. für Serta Nr.19). Aufgabe: Ber: 
wandelt in den erften Sätzen diejes Stüds die Nebenfähe in Glieder 
des Hauptjates, bezw. (auf bejondere Weifung) Sabglieder in Neben: 
ſätze. Das Ergebnis der gemeinfamen Arbeit, an der ſich die Schüler 
mit ungewöhnlichem Eifer beteiligten, und die beſonders deshalb fehr 
intereffant, aber auch ſchwierig war, weil e8 darauf ankam, aus einer 
Reihe von Umformungen, die vorgebradt wurben, die fprachlich und 
filiftifch beite zu mählen, war folgendes. Ich bemerfe noch, daß dieſe 
Übungen mündlich betrieben wurben und nur in befonbers Iehrreichen 
Fällen die endgiltig feftgeftellte beite Form an der Wandtafel auf: 
gezeichnet wurbe. 


Sat des Lejeftüds: Umwandlung: 


As König Karl den Langobar- Bur Beit der Fehde König 
denlönig Defiderius befeindete, lebte Karla mit dem Langobarbenkönig 
an defien Hofe Ogger, ein edler Defiderius Iebte an deflen Hofe 
Franke, der vor Karls Ungnade Ogger, ein edler, vor Karls Un- 
das Land hatte räumen müffen. gnade geflohener (verbannter) 

Franke. (Oder: ein edler Franke, 
der das Land Hatte räumen mäfjen, 
weil er bei Karl in Ungnade ge: 


fallen war.) 
Wie nun die Nachricht erfcholl, Bei dem Gerüchte vom Un: 
Karl rüde mit Heeresmacht heran, rüden Karla, ftanden D...... 


fanden Defiderins und Ogger auf (Der Reſt des Sabes bleibt un- 

einem hohen Zurm, von beifen verändert. Die Bufammenziehung 

Gipfel man weit und breit in das des Relativſatzes: „von befien 

Reich ſchauen konnte. Gipfel man weit und breit in das 
Reich ſchauen konnte“ in: „auf 
einem hohen, eine weite Fernficht 
in das Neich gewährenden Turm“ 
wird als ftiliftiich nicht empfehlens- 
wert verworfen; allenfalls die Wen⸗ 
dung zugelafien: „auf einem hoben 
Zurme mit weiter Sernficht in das 
Reich“.) 
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Der Anfang des Sabes: „wie die Nachricht erſcholl“ Tann auch 
wiebergegeben werden: „bei der Nachricht von dem Anrücken Karla‘, 
doch wird die Wendung: „bei dem Gerüchte” vorgezogen, weil in 
„Gerücht“ der Ausdrud „erſcholl“ enthalten ift (Etymologiel). — Ein 
ſehr lehrreiches Beifpiel bietet au der Satz and demfelben Stüde: 
„Wie er kommen wird, follft Du gewahr werden; was mit und geichehen 
ſoll, weiß ich nicht.” Umgewanbelt: „Seine Ankunft folft du gewahr 
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werben; unfer Geſchick kenne ih nicht.” 
Für die Verwandlung eines Satzteils in einen Sat noch folgende 


Beifpiele: 
Sat des Leſeſtücks: 

(Aus H.u.B.f.V, Nr. 17.) Sie 
hielten den König Onomaus für 
einen altersihwaden Greis, 
der im Bewußtjein, mit Jüng— 
lingen doch nit in die Wette 
rennen zu können, ihnen abficht: 
fi einen fo großen Vorfprung be- 
willigte, um feine wahrſcheinliche 
Niederlage aus diefer Großmut 
erklären zu können. 


(Kohts, Meyer und Schufter. 
Untertertia ©. 34.) Ein Gewitter 
verkündet nah Germanenglauben 
den Born der Himmlifchen. 


(Ebenda ©. 37.) In feinem 
Sommerlager an der Weſer aß 
Baruz, ald er die Kunde erhielt, 
ein deuticher Stamm an der Ems 
habe fi erhoben und alle Römer, 
die in feinen Marken wohnten, er- 
lagen. 


Umwandlung: 

Sie glaubten, der König Ono: 
maus fei ein altersſchwacher Greiz, 
ber wohl fühle (ſich wohl bewußt 
fei), mit Sünglingen doch nicht in 
die Wette rennen zu können, und 
deshalb ihnen abfichtlih einen fo 
großen Vorſprung bewillige, um 
nach feiner wahrjcheinlichen Nieder⸗ 
lage fagen zu können, er fei nur 
unterlegen, weil er fo großmütig 
geweſen jei. 

Die Germanen glaubten, ein 
Gewitter ſei das Beichen (verkün⸗ 
dige), daß bie Himmlifchen zürnten ; 
oder: Ein Gewitter verlündet, wie 
die Germanen glaubten ... 


Sn feinem Sommerlager an 
ber Weſer erhielt Varus die Kunde 
von der Erhebung eines beutfchen 
Stammes an der Ems und von 
der Vernichtung aller in feinen 
Marken mwohnenden Römer. 


Bei diefen Übungen find allmählich ſolche Beiſpiele zu wählen, 


beren Umwandlung nicht fo ſehr auf der Hand Liegt. 


Mit ganz be- 








fonderer Strenge ift von Unfang an darauf zu fehen, daß nichts Sehler- 
Haftes, auch nichts ſtiliſtiſch Mangelhaftes herauskommt: Hier ift ja bie 
befte Gelegenheit geboten, zu zeigen, wie man fi in folden Fällen, 
die dem Schüler beim Ubfaffen der Aufſätze oft genug begegnen können, 
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Hilft, felbft wern der auszudrüdende Gedanke an eine gewifle Form ge- 
bunden if. 8.8. unzuläffig ift e8, den Satz: „Während der Herricher 
der Götter in Helheim weilte” (K. M. S. Untertertia, 17) umzuwandeln 
in: „Während des Aufenthaltes des Herrichers der Götter in Helheim”; 
in derartiger Wendung ift nur annehmbar: „Während des Aufenthaltes 
bes Götterherrſchers in Helheim”. Oder wenn die Aufgabe geftellt 
wird, das Sapgefüge: „Valens Hatte befohlen, daß alle Weftgoten vor 
der Überfahrt über die Donau die Waffen abliefern follten” (ebendaj. 
©. 39) in einen Sa umzumanbeln, fo ift die Form: „Valens Hatte 
die Ablieferung aller Waffen der Weftgoten vor der Überfahrt über die - 
Donau befohlen“, aus mehrfachen Gründen unzuläſſig. Es mag ge- 
wählt werben: „Valens Hatte von allen Weitgoten vor ihrem Über- 
gange Über die Donau die Ablieferung der Waffen gefordert.‘ 

Mit diefen Beifpielen glaube ich zur Genüge gezeigt zu haben, 
wie außerordentlich förderlich derartige Übungen find. Dadurch Iernt 
der Schüler einen Gedanken auf mannigfahe Weife ausdrüden; fein 
Sprachgefühl wird gebildet, er wird angeleitet, ſchwerfälligen Satzbau 
und Unbeholfenheit des Ausdrucks zu vermeiden, er wird aus einer 
derartigen Anleitung auch Nuten ziehen für muftergiltiges Überfegen 
aus einer Fremdſprache ins Deutiche. Stoff für dergleichen Übungen 
findet fi) zwar immer im Leſebuche; aber es ift zu wünſchen, daß ihnen 
in den „Übungsfammlungen‘ ein breiter Plab eingeräumt werde, einmal 
um ihre Vornahme nicht zu jehr vom Zufall, nämlich der Laune bes 
Leſebuchs oder des Lehrers abhängig zu machen, dann auh um eine 
Steigerung von leichten zu fchiwierigeren Aufgaben dieſer Urt zu fichern. 
Dagegen find alle Diejenigen Übungen zu verbannen, die entweder 
riliftifch mangelhafte Säbe oder Wendungen aufweilen, oder den Schüler 
dur die in ihnen geftellten Aufgaben zur Bildung fehlerhafter Sätze oder 
Bendungen veranlafien. So 3.8. Lyon I,S. 210, Aufg. 8, Sat 9: „Gebt 
euer Gold dem Hab und Gut verloren habenden Zöllner“, in 
welhem das durch den Drud hervorgehobene Sabglied in einen Neben- 
jag verwandelt werden fol. — Ebenfo Lyon I, S. 217, Uufg. 25, ©. 13: 
„Den dies Land verheert habenden Drachen ſchlugſt du mit 
tapfrer Hand”. Der Schüler müßte vielmehr aus dem Sabe: „Den 
Drachen, der dies Land verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand”, bilden: 
„Den Drachen, den Verheerer (ober beffer: die Geißel, die Plage) 
diejes Landes’. — Gegen eine Aufgabe, wie fie Lyon I,S.158, Aufg. 61 
ſtellt: Verwandle folgende Ausdrücke der Volksſprache in gutes Schrift: 
deutſch: „Dem Nachbar fein Haus ift niedergebrannt, während dem Vater 
fein Haus verſchont geblieben ift“, läßt fich nichts einwenden; die Be- 
rückſichtigung der Volksſprache und des Mundartlichen im Unterrichte ift 
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fehr empfehlenswert. Dagegen iſt der Sab bei Mathias, ©. 15: „Habt 
ihr ihr ihr Eigentum zurüdgegeben?“, der auf den eriten Blid als 
Übungsfag (bie Form der Pronomina fol beftimmt werben) beftechen 
mag, ala ftiliftifch mangelhaft zu verwerfen. Das Gleiche gilt für das 
Beifpiel, das Mathias, S. 81 für den Genitivus partitivus giebt: ein Stüd 
Brotes; man fagt doch wohl nur: ein Stüd Brot, aber ein Stück 
Wegs. Geradezu beluftigend wirkt ein Übungsfag, wie ihn Gurde 
(Aufg. 321, 44. Aufl.) bringt, der fo „abgefchrieben werden joll, dab 
das Subjeft an den Unfang des Satzes zu ftehen kommt”; er lautet: 
. die Beit tötet das Spiel! 

b) Um ben Wortvorrat zu vermehren, ift mehr ala bisher ſchon 
in ben unteren Klaſſen die Wortbildung beranzuziehen. Ich fage 
abfichtlich nicht Wortbildungslehre, weil dieſem Ausdruck der Verdacht 
anhaften könnte, al3 ſei e8 von vornherein auf gelehrte Saden, wenn 
nicht gar auf ein Erlernen von Regeln und Gejehen abgejehen. Eine 
derartige Behandlung ber Wortbildungslehre Hat wohl Mathias im Auge, 
wenn er meint, fie „den drei unteren Klaſſen fernhalten und fie ber Mittel- 
Stufe zuweiſen zu follen, auf der mit ganz anderen Borausfegungen ge⸗ 
rechnet werben könne” (Vorwort zum Hilfsbuch S. 3 unten). Und nicht 
anders jcheint mir die Forderung der „Lehrpläne und Lehraufgaben‘' 
zu verftehen zu fein, die der Quarta „das Wichtigite aus der Wort: 
bilbungslehre” zumeifen. In dieſer Klaſſe, oder richtiger von biefer 
Klaſſe an, fol der Schüler aljo das Syſtem kennen lernen. Überjichtlich 
werde ihm am beiten an einer Wortfamilie vorgeführt, wie die Sprache 
Wörter geſchaffen bat, wie die Bildung neuer Wörter aus dem Wurzel⸗ 
wort dur Ublaut, Ableitung und Bufammenjeßung vor fich gebt; er 
fol fih die hauptſächlichſten Ubleitungsfilden und ihre Bedeutung, auch 
einige Worfilben einprägen und die bei der Bildung neuer Wörter an 
der Wurzel bezw. am Stamme vorgehenden Veränderungen an zahlreichen 
Beifpielen betrachten und erkennen lernen (Umlaut, Bredung, Shwädhung, 
Vokalausfall; Konfonantenwechfel, Einfhiebung, Umftellung, Ausfall 
oder Aifimilation von Konfonanten u.f.w.). Eine ſolche Überficht bildet 
bie Lehraufgabe der Duarta. Aber mit bemjelben echte, wie verlangt 
werden muß, daß vieles aus der Wortbildungslehre erft auf einer fpäteren 
Stufe, entſprechend der zunehmenden geiftigen Reife der Schüler, nad): 
getragen werde (3. B. das Wichtigfte über die Lautverichiebung, ben Be: 
deutungswandel, Etymologijches), mit demfelben Rechte ift zu verlangen, 
daß ſchon in VI und V auf die Wortbildung minbeftens da Nüdficht 
genommen werde, two ber Übrige Unterrichtäftoff nur irgendwie auf fie 
binführt. Der Zwed ift nur ein verfchiedener. Ich kann Wortbildungs: 
lehre treiben a) aus ſprachgeſchichtlichem Intereſſe — died gehört 
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nach IV und DI; b) um ben Spradreihtum aufzumweifen — bies 
gehört fon nad VI und V. Hier fol dem Schüler die Fülle der 
Wörter desjelben Stammes vorgeführt werben, und er foll lernen, 
ihre Bedeutung, ihren Sinn zu verjtehen. Auf diejer Stufe ift alſo die 
Wortbildung nicht ala etwas für fich Beſtehendes zu behandeln, fondern 
fie kann, außer gelegentlicher Behandlung in Anſchluß an ben Lefeftoff, 
in Berbindung mit dem Unterrichte in der Grammatik und Orthographie 
geübt werben. Wie das auf dieſer Stufe fich geftaltet, werde ich an 
einigen Beifpielen zeigen. 

Den Ablaut lernt der Sertaner bei der Konjugation kennen. Es 
iſt geradezu undenkbar, daß ber Lehrer bei diefem Anlaß die wort⸗ 
bildende Kraft des Ablauts ganz unerwähnt laſſen könnte. Dean be: 
dene nur, daß der Schüler viele Verbalformen fiherer und richtiger 
bilden wird, wenn ihm gleichzeitig Subflantive oder Adjektive desſelben 
Stammes vorgeführt werden, bie durch eben dieſen Ablaut gebildet 
worden find; 3. 8. ſchwören — ber Schwur — (ich ſchwur); hauen — ber 
Hieb (ih hieb); baden — Gebäd (du bädft, er bädt) u. ſ. w. — Mit 
dem Ansdrud „Brehung” wird man ben Sertaner nicht plagen; aber 
ex muß doch lernen, die Verben der Ablautsreihen e -—a—o,e—0o—o 
und e—a-— eo in ber 2. und 3. Perf. Sing. bes Präſens und im 
Imperativ richtig zu bilden (bu fichtft, es gilt, ftih u. a.). Diefe 
Zormen müſſen recht forgfältig geübt werden. Auch hier hilft die Heran- 
ziehbung der Wortbildung: 3. B. treten — der Tritt (tritt Imperativ); 
ftehen — ber Stih, Stichel, ftiden (du ftihft); Helfen — die Hilfe, 
der Gehilfe, behilflich, Hilfreich, hilflos (Hilf). — Den Umlaut Iernt 
der Sertaner zur Genüge bei der Konjugation, Deklination und Kompa⸗ 
ration kennen. Soll man ihm nicht auch feine wortbilbende Kraft zeigen 
an Beifpielen wie: fallen — fällen, faugen — fäugen, trinten — tränken und 
ähnliches? Der grammatifche Unterricht bietet boppelten Anlaß, fie ganz 
zwanglo3 zur Übung heranzuziehen: a) für die Unterfcheidung tranfitiver 
und intranfitiver Verben und b) ber ftarfen und ſchwachen Konjugation 
(fallen, faugen, trinten intranfitiv und ſtark, die Umlautbilbungen tranfitiv 
und ſchwach). Warum follen fo nahe Tiegende „typiiche Beiſpiele“, die 
den Wortvorrat des Schüler8 zu vermehren fo trefffich geeignet find, 
bis Quarta aufgehoben werben? !) 

Ein anderes Beifpiel: Wie fol anders als mit Hilfe der Wort: 
bildung die Orthographie der Adjektive auf -ig und lich erklärt und 


1) Der Behandlung in Duarta mögen verbleiben: ſchmelzen in feiner 
doppelten Bedeutung (der Schnee ſchmolz; die Sonne fchmelzte den Schnee); 
auch erihreden und verderben (ſtark und ſchwach), Hangen — hängen. 
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eingeprägt werben? Wenn aber der Sertaner nur einer Auffrüchung 
deſſen, was er in ber Volksſchule gelernt Hat, bedarf, um ſich über Die 
Schreibweiſe von Wörtern wie heilig, wollig, edig u. a. Mar zu fein, 
. warum fol man ihm da nicht etwas mehr zumuten und fchiwierigere 
Wörter auf =ig und ⸗lich ableiten lafien? Es ift eine befannte That- 
fache, daß fih der Sertaner noch recht fchwerfällig anftellt, wenn er 
aus einem Lefeftüde die charakteriftiihen Eigenfchaften ber darin vor- 
tommenden Berfonen nennen fol. Offenbar verfügt er über einen ge 
ringen Vorrat an Adjektiven. In der Regel greift er zur verbalen Aus- 
drudsmeife: der und der gönnt dem andern nichts u.a. Es wird alfo 
eriprießlich fein, feinen Wortvorrat zu vermehren, indem man ihn zur 
Bildung von Adjektiven anleitet. 3. B.: wie nennt man einen Menfchen, 
der einem andern nichts gönnt? der leicht nacdhgiebt? ber ſich mit andern 
gut verträgt? der leicht etwas vergißt? der Hilfe bedarf? u.a. Es 
wird auch nicht Schwer fallen, ihm neben der Orthographie auch die Be- 
deutung diefer und anderer Ubleitungsfilben, 3. 8. -ifh, haft, -los, 
bar, =fam u. a. einzuprägen. Beiſpiel: Erſetze die gefperrt gebrudten 
Wörter durch Adjektive auf =ig, ich, Lich: Das Meffer ift voll Roſt 
Er ſprach Worte voll Haß. Er liebt ihn wie einen Abgott. Er 
fürchtet ihn wie ein Sklave, wie ein Weib. Dieje Handlung bringt 
ihm Schande. — Auch umgefehrt können Adjektive durch fubitantivifche 
ober verbale Wendungen erjeßt werden. Ferner Iaffe man Wbjektive 
zufammenftellen, die von bemfelben Stamm aber mit verjchiedenen Ab: 
feitungafilben gebildet find, und durch entfprechende Übungen die Be: 
deutung der einzelnen Bildungen angeben. Beifpiele: gläubig, glaublich, 
glaubhaft, glaubwürdig, ungläubig, leichtgläubig — aber: abergläubiſch; 
— geiftig, geiftlich, geiftreich, geifterhaft; — kindlich, kindiſch; — 
künſtlich, künſtleriſch. — Er muß richtig bilden: körperlich aber: ſeeliſch; 
— golden, irden, eichen, buchen, aber: eiſern, gläſern, thönern; — 
wolkig, neblig, aber: ſtürmiſch, regneriſch u. ſ. w, u. ſ. w. Be all 
dieſen leichten Übungen handelt es ſich nur um Bereicherung des Wort⸗ 
vorrats. Der Abwechſelung halber kann man auch einmal gleich: 
bedeutende Wörter aufſuchen laſſen (hartherzig — grauſam; mißgänftig — 
neidiſchſ, Hat man fo für Erweiterung des Volkabelſchatzes geſorgt, 
dann „gebe man Subftantive und laſſe fie mit paflenden Ausdrücken 
ihmüden” (lee, Lehrplan, ©. 20); in V ift eine ſchwierigere Aufgabe 
„zu gegebenen Subftantiven möglichjt viele Attribute zu fuchen” (Klee, 
©. 41). Alle diefe Übungen laſſen ſich zwanglos mit dem grammatiichen 
Lehrſtoffe über das Adjektiv in Serta (Einteilung in attributive und prä- 
difative, Deklination, Romparation) verknüpfen; Sache des Übungsbuchs 
ift eg, eine georbnete Folge von Übungen vorzujehen. 
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Ferner: der Sextaner ſoll Abſtrakta herzählen. Die Analogie wird 
ihn, auch ohne beſonderen Hinweis durch den Lehrer, darauf bringen, 
daß er fie am leichteſten aus Adjektiven bilden kann. Als Ableitungs⸗ 
filben prägen fi) leicht ein: =heit, =Teit, tum, =fchaft, aber auch =e. 
Man übe nun, daß er richtig bilde: Trodenheit aber Näſſe (nicht Naß⸗ 
Heit); Bosheit — Güte, Kühnheit — Stärke u. dergl. — Subftantive 
auf =nis und =fal ableiten zu laſſen, empfiehlt fich jehr wegen bes Ge⸗ 
ſchlechts dieſer Subftantive. 

Endlich ein letztes Beiſpiel: Der Sertaner mag ſich mechaniſch 
merken, daß die Aufſchrift feines Heftes für das Rechnen „Rechenheft“ 
beißen muß. Wenn er aber nach V verfeßt worden ift, fo wird es 
Doch wohl nötig fein, ihm zu erklären, warum ganz analog auf dem 
Stundenplane zwar Beichnen fteht, auf dem Papier aber, das er zum 
Zeichnen braudt, „Zeichenblock“ zu leſen ift und der Lehrer immer 
Beihenftunde jagt. Diefe Erklärung ift aber nur möglich mit Hilfe 
der Wortbilbung. 

Ich beſchränke mich auf diefe Beifpiele für die unterflen Klaſſen, 
die ich mit Leichtigkeit vermehren könnte. Es kam mir hier nur darauf 
an, zu zeigen, daB in VI und V ber übrige Unterrichtsftoff Gelegenheit 
genug bietet, Die Wortbilbungslehre heranzuziehen. Sollen ſolche Übungen 
erfprießlih fein, fo ift unumgänglih nötig, daß fie nicht nur am ge- 
börigen Plate, fondern auch in geordneter Stufenfolge angeftellt werden. 
Ein ÜÄbungsbuch zur deutfchen Grammatit hat ihnen daher befondere 
Aufmerkſamkeit zuzumenden. An dem Lyonſchen Buche finden fih ſchon 
von Klaſſe VI an Übungen zur Wortbildungslehre; fie mögen wegen ber 
fcheinbaren Leichtigkeit der Aufgaben auf den erjten Blick überflüffig er: 
fcheinen. Ich Hoffe, durch die obigen Beifpiele das Gegentelt ober doch 
die Möglichkeit, fie entiprechend fchmerer zu geitalten, und den daraus 
ſich ergebenden Nutzen dargethan zu haben und zu dem Wunjche be⸗ 
rechtigt zu fein, fie in den Übungsbüchern vermehrt zu ſehen. 

ID. Man wende nicht ein, für derartige Übungen fei feine Beit übrig. 
Daß fie die Sprachfertigkeit und das Sprachverſtändnis mwejentlich fördern, 
ift nicht zu leugnen, und infofern find fie auch im Sinne der „Lehr: 
pläne”, die als Zweck des grammatifchen Unterrichts ausdrüdlih den 
praftifchen angeben, „dem Schüler eine objektive Norm für die Be- 
urteilung eigenen und fremden Ausbruds zu bieten und ihn auch fpäter 
noch in Fällen bes Zmeifels zu leiten“ (S. 16). Uber wie dies Biel zu 
erreichen fei, Darüber findet ſich in ihnen nichts weiter als die Beitimmung: 
„Diele Unterweifung bat fih auf das Notwendigfte zu beichränten”. 
Damit jagen fte Höchftens bem etwas Neues, der grammatifche Unters 
weilung überhaupt ganz aus ber Schule verbannt willen wollte Wer 
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je deutſche Grammatik in ben unteren Klaſſen zu unterrichten Hatte, für 
den ergab ſich fchon in Hinblid auf die übrigen dem beutfchen Unter: 
richte geftellten Aufgaben weiſe Einteilung der Zeit und größtmögliche 
Beſchränkung des grammatifchen Lehrftoffs als zwingende Notwendigkeit. 
Denn von den 4 bezw. 5 deutfchen Stunden der VI ift doch der größte 
Teil auf die Übungen im Lefen und Nacherzählen zu verwenden: eine 
Beſchränkung diefer Übungen zu Gunften anderer Aufgaben des beutfchen 
Unterrichts ift gerade auf diefer Stufe ganz unzuläffig und, wo es doch 
geichieht, jträflihe Sünde. Die auf die Orthographie zu verwendende 
Beit ift gegeben durch die Forderung der Lehrpläne, daB wöchentlich ein 
Diktat gejchrieben werben foll, das doch auch vorzubereiten und zurüc⸗ 
zugeben ift. Bleibt alfo nur übrig, um mit der Beit auszukommen, 
eine Befchränfung eintreten zu laffen im grammatifchen Unterricht. Das 
Wie? ift und bleibt aber die fchivere Frage. Nah dem, was in ben 
legten Jahrzehnten mit einer wahren Begeifterung in Schrift und Wort 
über die reihen Schätze unferer Mutterfprache gejagt und betreffs ihrer 
Ausbeutung im Unterrichte fo nachbrüdlich gefordert worden ift, if 
weder zu befürdten, daß die notwendige „Beſchränkung“ durch eine 
gelegentlide Anlehnung des grammatifchen Unterrichts an das Lejebud 
erreicht, noch darin erblidt werben fol, daß man fi mit bloßen 
Definitionen, Regeln, Baradigmaten u.ſ.w. begnügt. Folgerichtig ift zu 
verlangen, daß der Sertaner unter entjprechender Steigerung ber 
Schwierigkeiten das weiter treibe, was er ala Volksſchüler im beutjchen 
Unterrichte betrieben hat, und gerabezu wiberfinnig wäre es, ben Schüler, 
der in die Serta einer höheren Schule übertritt, urplöglih in einer 
ganzen Reihe fprachlicher Übungen, die er bis dahin betrieben hat, und 
bie fein auf der Volksſchule in der nächſthöheren Klaſſe figender Freund 
eifrig weiter betreibt, Halt machen zu laſſen, in der eitlen Hoffnung, er 
werde das aud ohne unterrichtliche Unleitung oder durch ben Betrieb 
einer fremden Sprache lernen. Ein Blid auf die Übungen, die ich oben 
unter I gefordert babe, genügt, um das Verlehrte einer ſolchen Annahme 
zu erweifen. Sole Übungen müffen alfo vorgenommen werden, und 
die Inapp bemefjene Stundenzahl bes beutfchen Unterrichts an höheren 
Schulen ändert an diefer Forderung gar nichts; fie zwingt uns nur zu 
einer recht forgfältigen Ausgeftaltung der Methodik dieſes 
Unterrichtögegenftands, um jeder Beitvergeudung vorzubeugen. Dafür ift 
ſchon mancherlei gefchehen. Hundert und mehr Male ift 3. B. ſchon 
gelagt worden, daß es Beitverfchwendung fei, fämtliche Arten des Attributs 
einzuprägen, ober lernen zu laflen, welche Wortarten das Subjelt und 
welche das Prädikat bilden können (Schulz 8 127). Auf Franz Kerns 
Bemühungen um die Vereinfahung der grammatifchen Lehren brauche 
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ich hier wohl nur zu verweiſen. Aber die gängigen Leitfäden und 
Übungsbücher zeigen doch durch den Stoff, den fie bieten, daß nad) 
diefer Richtung Hin noch viel geſchehen kann. Dur ein Bufammen- 
fafien gleichartiger Erſcheinungen und Durch Hervorhebung des Wefentlichften 
und Bezeichnendſten muß ein Anhäufen von Regelwerk vermieden, und 
bei Anordnung des Stoff und Faffung der Regeln dem praftifchen 
Bebürfniffe weiteftgehende Rechnung getragen werden. Einige Beifpiele 
mögen das zeigen. 


a) Zur Satzlehre. 

Es ift wichtig, daß der Sertaner von vornherein zum Unalyfieren 
von Sägen angehalten wird, und es ift anzuftreben, daß er baldmöglichft 
auch Sätze, mie fie fi) im Lefebuche gerade finden, analyſieren kann. 
Daher ift die Sahlehre jo einfach und überfichtlich wie nur möglich zu geben. 
Bon den Saßgebilden wird in Serta der Lehrer den Zeil, der analvfiert 
werden fol, den Schülern angeben. Empfehlenswert ericheint es mir 
aber, ſchon den Sertaner allmählich fo zu gewöhnen, daß er erkennt, ob 
da3, was er lieft, aus einem Satz oder aus zwei oder mehreren Sätzen 
beiteht. Bei diefem ganz einfachen Berfahren bleibe man auch noch in 
Quinta, und präge an vielen Beilpielen feft ein, daß ein Sag mit 
noch jo vielen Beitimmungen zum Prädikat und Subjeft doch 
immer nur ein Sad bleibt und Fein Komma erhalten darf. Nur 
verwirrend kann e3 auf den Schüler wirken, wenn man ihn anhält, zu 
unterfcheiden, ob der Sah ein einfacher (nur aus Subjekt und Prädikat 
beitehend) oder ein erweiterter (mit Beftimmungen zum Subjelt und 
Prãdikat) fei. 

Die Übung, die Lyon an diefe Unterfcheidung fchließt (Seite 182, 
Aufg. 94): „Verwandle folgende erweiterte Sätze in einfache Sätze“ 
verlangt etwas ganz Unmögliches. Denn verwandeln würde ja eine 
Umformung unter Beibehaltung des urſprünglichen Sinnes des Satzes 
bedeuten; thatſächlich ſoll ja aber der „erweiterte Satz“ unter Aus⸗ 
ſcheidung aller ſonſtigen Satzglieder auf den „einfachen“, nämlich Prädikat 
und Subjekt zurückgeführt werden. Die Aufgabe könnte demnach nur 
lauten: „Bilde aus folgenden erweiterten Sätzen die einfachen Sätze“. 
Das würde aber von dem Quintaner gar nichts mehr verlangen, als 
was er ſchon als Sertaner in den allererſten Wochen nach feinem Ein⸗ 
tritt in Serta geübt bat; ferner ift e8 eine Geift und Gemüt recht wenig 
anfprechende Übung, durch die das Verſtändnis des Satzes nicht im 
minbeften gefördert wird. Irgend welchen praktiſchen Zwecken dienen 
diefe Bezeichnungen auch nicht, aljo freuen wir und bo), daB wir den 
Schülern die Belaftung mit jo ganz weſenloſen Namen eriparen können. 


\ 
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Dagegen ift mit um fo ftärferem Nachdruck zu fordern, daß der Duintaner 
a) einen Satz, er mag fo viele Beitimmungen zum Prädilat und Sub: 
jett Haben, wie er will, ficher Tonftruieren Tönne, und b) daß er ficher 
erfenne, ob ein Sat oder zwei oder mehrere Süße, zu einem Sabgebilde 
vereinigt, vorliegen. Erſt wenn Dies feit eingeprägt ift, fann man Dazu 
übergehen, Sabgebilde, die aus zwei oder mehreren Säben beftehen, 
genauer betrachten zu laſſen. Ob man fie „zujammengefehter Sag“ 
nennen wird? Es würde kein Schaden für die Sache fein, wenn man 
diefe Bezeichnung wegließe (vergl. Kern, Grundriß und Erdmann in 
biefer Beitfchrift I,161) und einfach angeben ließe: „Das find zwei 
(bez. mehrere) Sätze“. Dabei ift zu unterſcheiden: a) ob dieſe Säge 
jelbftändige (unabhängige) find — Sahverbindung, Sabreihe, oder 
b) ob fi unter ihnen auch unfelbftändige, abhängige befinden — 
Sabgefüge. Im Sabgefüge ift regelmäßig an erfter Stelle der felb: 
ftändige Sa zu nennen (Hauptjah), dann die abhängigen (Neben: 
fa). Die Bezeihnung Hauptfag darf aber nur angewandt 
werben, wenn ein Nebenfah ba ift, fonft wirkt auch fie verwirrend. 
Sp wenig man einen einzigen, für ſich allein ftehenden Satz als Haupt: 
fat bezeichnen wird, fondern als felbftändigen Sat, fo wenig darf man 
auch in der Sapverbindung von Hauptfähen fprechen, jondern fie ift eine 
Verbindung jelbitändiger Sätze. Die Benennung Hauptjah ift nur zu: 
lälfig für das Satzgefüge. Es ergiebt fi aljo folgendes Schema für 
die Saplehre: 
I. Ein Sat. 
II. Bmwei (bez. mehrere) Sätze. Diefe können bilden: 
1. Eine Sabverbindung (deren 3 Arten aufzuzählen find). 
2. Ein Sabgefüge. Darin ift zu unterfcheiben: 
a) Hauptjah. 
b) Nebenfäge (deren einzelne Urten aufzuzählen find). 


b) Zur Lehre von der Deklination. 

In vielen Grammatifen wird die Deklination ber Masculina, Dann 
die ber Feminina und endlich die der Neutra nad einander getrennt 
behandelt, für jedes Gefchlecht wieder getrennt die ſtarke und ſchwache, 
bez. gemifchte Dellination. Jeder Gruppe werden Regeln und Be⸗ 
merkungen über die Endungen der einzelnen Fälle, bez. die in ihnen 
vorkommenden lautlichen Veränderungen (Umlaut) beigegeben. So findet 
man das 3. B. in den Leitfäden von Lattmann (Göttingen, Vandenhoek 
und Rupprecht), Breyfig (Pofen, Merzbach), Gurde, Lyon. Un dieler 
Anordnung und der dadurch bedingten Negelfülle ſpringt die Unüber: 
fichtlichleit in die Augen. Schlimmer aber ift, daß darüber das, worauf 
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e3 für Die praftiiche Anwendung am meiften antommt, weil erfahrungs: 
gemäß am meisten Fehler darin gemacht werden, nämlih die Bildung 
bes Plurals in der ſtarken Dellination, nicht genügend berüdfichtigt 
wird. Folgerichtig hätten doch nach Maßgabe der Piuralbildung Unter- 
arten der ftarfen Deklination aufgeftellt werden müſſen. Das hätte dad 
Ganze am Ende zwar durcdfichtiger, aber ſchwerlich überfichtlicher gemacht. 
Praktiſchen Wert haben jene vielen Regeln faum oder gar nicht, auch 
dann nicht, wenn man fie auf die Deklination der Fremdwörter be- 
ſchränkt, wie das z. B. Müllener thut (praktifche Übungsichule in Sprach⸗ 
form und Satzbau. Bern, Huber u. Eo., ©. 54). Man wird fie eben: 
jowenig lernen laffen, wie man Geſchlechtsregeln oder Negeln über die 
Synkope des —e in der Deklination oder Konjugation einüben wird. 
Tem Syſtem zu Liebe aber follte in eine Schulgrammatif nichts auf: 
genommen werden, was nicht praltiih gut verwertbar if. — Im 
Einzelfalle mag es fich wohl einmal empfehlen, Subftantiva nad den 
verſchiedenen Gefchlechtern getrennt zu betrachten, 3. B. die auf —el 
und —er. Lyon giebt darüber folgende Regel (S. 13): „Die meiften 
Masculina auf —el, —er und —en geben nach ber ſtarken Dellination, 
ie nehmen im Genitiv Singular —8, im Dativ Plural —n an, in 
den übrigen Fällen bleiben fie ohne Endung; bei denen auf —en fällt 
ah im Dativ Plural die Endung weg”. Nach meiner Anficht ift bei 
diefen Subftantiven nur darauf zu fehen, daß die Schüler den Nominativ 
Plural richtig bilden, in den übrigen Caſus werden deutfche Schüler 
nicht fo Leicht Sehler mahen. Man kommt alfo mit folgender, für die 
Praxis beftimmten Regel aus: „Die männlichen und fächlichen Subftantive 
der Starken Deklination auf —el und —er bleiben im Plural unver: 
Ändert; die weiblichen nehmen im Plural ein —n an”. (Die paar 
Ausnahmen: Vettern, Gevattern, Stacheln; Mütter, Töchter und ähn⸗ 
liche prägen fich Teicht ein.) In diefem Falle halte ich es aus praftifchen 
Gründen für ratſam, dem Schüler durch Gegenüberftellung der ver- 
ſchiedenen Gefchlechter einen feften Anhaltepunkt zu geben. Im all 
gemeinen aber wird man, wie überall, fo auch bei der Deklination 
darauf ausgehen müſſen, das vielen Formen und Erfcheinungen Gemein- 
jame herausfinden zu laffen. Der Umftand alfo, daß die ſtarke Deklination 
der Neutra mit der der Masculina übereinftimmt, fowie daß der ftarfe 
Plural der Feminina nichts Wbweichendes von dem der Masculina hat, 
wird uns dazu bringen, vielmehr auf das der ftarfen und ſchwachen 
Deklination überhaupt ohne Beziehung auf das Geſchlecht Eigenartige 
aufmerffam zu machen. Jenes Auseinanderzerren von Gleichartigem mit 
dem Haufen von Bemerkungen, den es naturgemäß zur Folge bat, kann 
RUF derwirren. Es Tann dem Schüler auch ganz gleichgültig fein, tie 
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fi) die verſchiedenen Geichlechter der Subftantiva zu ben verjchiebenen 
Dektinationsformen ftellen. Schulz; $ 13 bat dies eines langen und 
breiten ausgeführt; es zu willen, bringt dem Schüler gar keinen Ruben. 
— Nun ift allerdings ber Nuben eines Erlernens der äußerlichen Merk: 
male der ſtarken und Schwachen Deklination überhaupt beftritten worden. 
Bergl. Frid im Lehrplan des Gymnafiums von Burg 1867, Linnig 
(Sahrbücher für Pädagogit 1872, ©. 426) und andere. Mit Unredt. 
Denn abgejehen davon, daB es immerhin etwas wert ift, die Schüler 
zu gewöhnen, auf die Verfchiedenheit der Flerionsformen zu achten, fo 
fann man auch einen praktiſchen Nuben daraus ziehen. Allerdings 
bringt e8 dem Schüler nichts ein, wenn er mir z. B. fagt, dab Titel 
ſtark befliniert, denn über das Wichtigfte, den Plural, ift damit no 
nicht3 Beftimmtes angegeben; daher wird man denn auch bei allen Sub: 
ftantiven der ftarfen Deklination nit umhin können, fih allemal den 
Nominativ des Plurals befonders angeben zu laffen. Uber gewiß giebt 
es kein bünbigeres Verfahren, den Schüler, der auf ein der Dellination 
nad ihm unbelanntes Subftantiv ftößt, mit einem Schlage über die 
Fallbildung aufzuflären, als durch die einfache Angabe, daß es nach der 
ſchwachen oder gemifchten (d. 5. Singular ſtark, Plural ſchwach) Deklina⸗ 
tion geht. Die Ungabe: „Satrap, Ephor, Tyrann deflinieren ſchwach“ 
beſagt bei aller Kürze alles, auch daß der Ulkufativ Singular, bei dem 
die meiften Fehler gemacht werben, auf —en endigt. Das ift zivar 
fein fo gar bedeutender Nuten, aber andererfeit ift ja aud) das Er: 
lernen der Merkmale ber Schwachen und ftarfen Deklination nicht? weniger 
als jchwer, wenn man fich auf folgendes beſchränkt: 
I. Die PBluralbildung. Der Plural wird gebildet: 
1. Ohne jede Veränderung des Subftantivg!) (Schüler, Senfter). 
2. Durch den Umlaut (Vater). 
3. Durch Endungen: se (Tiſch), =n (Blume), sen (Herz), =er 
(Bild), ⸗8 (Sofa). 
4. Dur den Umlaut und Endungen (Haus). 
DI. Dellination. Man unterjcheidet die ſchwache, ftarfe und ge- 
miſchte Deklination. 
1. Nach der ſchwachen Deflination gehen diejenigen Subftantive, 
bie in allen Fällen außer dem Nom. Sing. die Endung =en 
(:n) haben. 
Anm. Für die weiblichen Subftantive fommt nur der Plural in 
Betracht, im Singular bleiben fie unverändert. 
1) Ich Halte e8, wenn auch ftreng genommen mit dem Plural mit Endungen 


begonnen werden müßte, body für methodijcher, auf der unteren Stufe in biefer 
Neihenfolge aufzählen zu laffen. 


Bon Ludwig Tachau. 385 


2. Nah der ftarfen Deklination gehen alle Subftantive, die 
im Genit. Singul. ses (⸗8) haben und die im Nomin. Plural 
nicht auf ⸗en enbigen. 

3. Nah der gemifchten Deklination gehen diejenigen Sub- 
ftantive, die im Singular der ſtarken, im Plural der Schwachen 
Deklination folgen. 


Hält man nur darauf, daß beim Unalyfieren von jedem Subftantiv bie 
Deklination, der es folgt, angegeben wird — bei ftarfen unter Hinzufügung 
des Plurals — und kommt man auf Subitantive, in deren Deklination 
häufig Verftöße gemacht worden find, vecht oft zurüd (befonbers cc. 
Sing. ſchwacher Subftantiva, 3. B. den Fürften), fo wird das befler 
jein, als alles Regelwerk. — Sehr wichtig ift die Deflination der Eigen- 
namen. Auch beim Erzählen ijt der Schüler immer wieder darauf auf- 
merffam zu machen, daß im Genitiv männlicher Eigennamen nur beim 
Fehlen bes Artikels die Endung ⸗8 antritt (die Regierung Ottos IL; 
die richtige Lefung und Schreibung einzuüben!), und anberfeits, daß 
die Genitive männlicher Flußnamen immer mit =8 gebildet werben (bes 
Rheins). 

€) Übungen in Sägen. 


Für Beitvergeudung und für eine unfruchtbare Duälerei halte ich es, 
von dem Schüler zu verlangen, daß er aus eigener Geiftestraft Sähe 
bilde, die eine beftimmte grammatifche Erfcheinung aufweifen. Dies wird 
meift nur triviales Zeug zu Tage fördern, langwierig fein und verbietet 
ch au, weil die erforderliche Verbeilerung durch den Lehrer viel Zeit 
beanfprucden wird. Nicht viel beiler fteht e8 oft damit, wenn dem 
Schüler Stihmörter als Anbaltepunfte zur Bildung der verlangten 
Säge gegeben werden. Schulz $ 4, Uufg. 1 verlangt 3. B. folgendes: 
„Verbinde folgende nebeneinander ftehende Tonkrete und abſtrakte Sub: 
ftantive zu Sägen: Kind — Schlaf, Kleid — Weite, Himmel — Schön: 
heit u. ſ.w.“ Diefe Aufgabe bietet, mern Säge verlangt werden, die nad 
Inhalt und Form genügen follen, für einen Erwachſenen Schwierig: 
keiten! — Gänzlich zu verwerfen find aud die Wufgaben, die, ohne 
Hilfsmittel zu geben, verlangen, ein Subftantiv in Sätzen zu deflinieren. 
IH Tann auch in dem Verfahren vieler Übhungsbücher keinen Nuten für 
den Schüler erbliden, die das Deklinieren von Sätzen einfach darin be⸗ 
ſtehen laſſen, daß fie dem Schüler alles zu dem Sabe Erforderliche 
außer dem Subftantiv in dem gerade verlangten Kaſus geben, jo daß 
er nur dies einzufügen braudt. 8. B. bei Schulz $ 15, Aufg. 5. Dann 
find diefe Säge nicht viel mehr wert als bloße Parabigmata; denn 
was thut der Schüler anders, als daß er ben ihm feiner Yorm nad) 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 18. Jahrg. 6. Heft. 96 
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wohlbelannten Kaſus ohne weiteres Nachdenken über feine Stellung und 
Bedeutung im Sabganzen — und gerade das foll doch durch eine 
derartige Übung erzielt werden — mechaniſch einfügt? WIN man durch⸗ 
aus Deflinationsübungen in Säben anftellen, fo erjcheinen fie mir etwa 
in folgender Weije als eine erfprießliche Geiftesthätigkeit für den Schüler: 
Man gebe außer dem zu deflinierenden Subitantiv ein zweites, ferner ein 
tranfitives VBerbum zur Verwendung für den Nominativ und Ufkujativ, 
und endlich je ein Verb oder eine verbale Wendung zur Bildung ber 
Sätze mit dem Genitiv und Dativ. Feſtſtehende Norm fei, daß der 
Nominativ eine paffivische Konftruftion enthalte, die im Alkuſativ in 
die aktivische zu verwandeln ift. Ein Beiſpiel, das zeigt, wie derartige 
Aufgaben auch fchwieriger geftaltet werden können, ift folgendes: 

Aufgabe (im Anſchluß an die Fabel Der Löwe und ber Hafe) 
(H. und B. für VI, Nr. 32): Dekliniere das Subftantiv „der Haſe“ 
in Sägen unter Bubilfenahbme des Subjt. „der Löwe” und folgender 
Wendungen: zum Genoflen erwählen (Nominativ und Alkuſativ), fich 
annehmen (Genitiv), Vertrauen ſchenken (Dativ). 

Ausführung: 

Nominativ: Der Haſe wurde von dem Löwen zum Genofien 
erwählt. 

Genitiv: Der Löwe nahm ſich des Haſen an. 

Dativ: Der Löwe ſchenkte dem Haſen ſein Vertrauen. 

Akkuſativ: Der Löwe wählte den Haſen zum Genoſſen. 

Ebenſo im Plural. 

Im Grunde genommen halte ich Deklinationsübungen in Sätzen 
aber für ganz überflüſſig. Eher angebracht find Konjugationsübungen 
in Süßen, beſonders die Konjugation refleriver Verben („ſich“ als Dativ 
und als Alkuſativl). Im allgemeinen ift aber als Grundſatz feftzubalten, 
daß man dem Schüler mohlgebilbete, inhaltsvolle Säbe gebe, in benen 
er eine grammatifche Erſcheinung zu beobachten Hat, nicht aber ihn 
ſelbſt Säbe bilden laſſe, die ohne ſtarke Nachhilfe und unverhältnis- 
mäßige Opfer an Beit doch nicht den gewünſchten Zwed erreichen werben. 


d) Zum Unterridt in der Nechtſchreibung. 

Bu ber von mir oben erhobenen Forderung, in den unteren Klaſſen 
die Wortbildung im Unfchluß an den Unterricht in der Grammatik ober 
Orthographie zu lehren, füge ich noch den Vorfchlag, die Orthographie 
jomeit wie möglih im Anſchluß an die grammatifche Unterweifung zu 
behandeln. Das foll nicht etwa heißen, daß bei Gelegenheit bier und da 
im grammatifchen Unterricht etwas Orthographie erwähnt werde, wie 
man früher im Lefeunterrichte bei Gelegenheit „etwas Grammatiſches“ 








Bon Ludwig Tachau. 387 


abmahte. Am Gegenteil, eine ganz gründliche Unterweifung in der 
Orthographie ift für den Sertaner um fo unerläßlicher, je weniger Beit 
in den folgenden Klafien auf Ortbographie verwandt werden kann. Wber 
der grammatifche Lehrftoff nötigt den Lehrer fo oft, auf die Orthographie 
Rückſicht zu nehmen, daß der Gedanke nahe liegt, den Unterricht in der 
Orthographie überhaupt planmäßig an den in der Grammatik anzufchließen. 
Diejenigen grammatifchen Leitfäden, die zugleich eine Übungsfammlung 
enthalten, follten daher ben orthographiichen Übungsftoff nicht in einem 
befonderen Anhang getrennt bieten, fondern ihn an pafjenden Stellen in 
Berbindung mit den grammatifchen Übungen verwerten. 


Sch ftelle im folgenden — ohne erfhöpfend fein zu wollen — den 
orthographifchen Übungsftoff zufammen, der im Anfchluß an die Lehre 
bon der Konjugation in Serta erledigt werden Tann. 

1. Die Infinitive auf =ieren (Regeln und Wörterverzeichn.$ 17). 

2. Die Vorfilben ent= (entbeden!), ant=, miß-, ver=, zer=, vor=, 
biefe befonbers bei Verben, deren Stamm mit sr anlautet (zer- 
reißen, verteilen, vorrechnen). 

3. Die Schreibung der Partizipia Präfentis und Perfekti 
befonder3 in adjettivifher Verwendung (Superlatip!), 
3.8. die hervorragenditen, geachtetften Männer; der glänzendite, 

gefeiertfte Sieg; dagegen: der verrufenfte Drt. 

NB. Bei ber Lehre vom Adjektiv zu wiederholen! 

Im Anschluß daran Adverbia aus Regeln und Wörterverzeichn. 
8 6,1: zufehends, eilends, durchgehende, aber unverjehen?. 

4. Drihographie des Präſens, Imperfelts und Partiz. Perfekt 
von Verben, deren Stammfilbe auf =5 ausgeht, 3. B. du rußft, 
er brobte, bejaht, er brebte, ich nähte, genäht. Bablreiche 
folhe Verben in Regeln 8 19. Im Anſchluß daran bie 
Subftantive Draht (Drehung), Mahl, Naht (Nähmaschine) u.f.m.— 
Dazu Berben mit Dehnungs- 5 (Regeln 8 18): empfehlen, be: 
fehlen (Imperative!). 

5. Orthographie des Imperfekts und Partiz. Berf. von Verben mit 
:d im Stammauglaut, die das =e der Endung ſynkopieren, 
jandte; gewandt (Regeln 8 6,1). Ebenſo die Präfentia: dir 
fäbft, er lädt; du hältſt; giltſt, ſchiltſt, fFlichtit (eingehend bei 
der Ablautsreihe e, a, (0), o zu üben!). — Dazu Adijektive 
und Subftantive derfelben Schreibweife. Wortfamilien! 3. 8. 
fenden, ausfenden, entjenden, verfenden u. |. w.; Sendung, 
Sendbote, Sendſchreiben; Verſand, Verfandgeichäft, Gefandten, 
Geſandtſchaft u. a. Ebenſo von wenden. 

26* 
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6. ⸗z und ⸗tz. 8. B.: Bilde die 3. Perſon Sing. Präf., die 2. Perjon 


Blur. Präf. und die 1. Perſon Sing. Imperf. von folgenden 
Berben: a) reizen, beizen; falzen, ftürgen. b) fegen, pußen, 
fragen, erhiten. Dazugehörige Subftantive, befonderd Bufammen: 
ftellung und Begründung der verichiedenen Schreibweife in: 
heizen, Hite, erbigen, hitzig u. |. w. 


. Konfonantenverboppelung. Bei Gelegenheit ber ab: 


lautenden Verba: 3. B. du trittſt, er tritt, er nimmt, bu 
litteſt, er ritt, fchnitt (dagegen: erfehreden — ich erſchrak). 
Dazu: Schnitt, Schnitter, Tritt, Trittleiter; rittlings u. ſ.w. 


. Die Schreibung der verjchiedenen 8:Laute. Dies ift umftreitig 


das fchwierigfte Kapitel der Orthographie für den Sertaner. 
Man fange aljo recht früh damit an und gehe in Verbindung 
mit der Lehre vom Verbum ſchrittweiſe etwa folgendermaßen 
weiter: 
Aufgabe 1: Ordne folgende Wörter in zwei Gruppen: 
a) die mit =ff, b) die mit =B gefchrieben werben: grüßen, 
füffen, haſſen, willen, fließen, heißen u. a. — Gieb von 
biefen Verben an: a) ob der ftimmlofe 8-Laut im Anz, 
Anz ober Auslaut fteht, b) ob ber biefem 3-Laut voran: 
gehende Vokal Kurz oder fang iſt; c) die Schreibung des 
3:Lautd nach langem bezw. nad kurzem Vokal. 
Negel 1: Der ſtimmloſe 8-Laut wird im Inlaut 
bezeichnet: a) nach kurzem Vokal durch ⸗ſſ, b) nad) 
langem Bolal oder Diphthong durch -ß. 
Aufgabe 2. a) Sude zu den in Wufgabe 1 genannten 
Verben Subftantive desſelben Stammes, die auf einen 
ftimmlofen 3:Laut ausgehen. (Gruß, Kuß u. ſ. mw) — 
b) Wie wird in allen der 8-Laut bezeichnet? — c) Kommt 
es auch hierbei auf die Länge und Kürze des vorangehenden 
Bolald an? — d) Sebe bie oben gefundenen Hauptwörter 
in den Plural. — e) Gieb an, ob der 8-Laut im Anz, 
An: oder Auslaut fteht? — £) Ordne fie in zwei Gruppen 
(8 und ſſ). Begründe die Schreibweife jedes Wortes nad 
Regel 1. 
Regel 2. Im Auslaut kann nie ein =ff ftehen. (Wörter, 
die im Inlaut-ſſ Haben, verwandeln es im Auslaut 
in =$.) 


Unmerfung. Miſſethat — Mißverftänbnis. 


Uufgabe 3. Konjugiere das Präſens und Imperfektum der 
in Aufgabe 1 genannten Berben. Stelle alle Formen mit 
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ben Endungen t, te, teft, ten, tet zuſammen. Was iſt in 
ihnen aus dem =|j des Infinitivs geworben? Kommt auch 
bier Länge oder Kürze bes vorhergehenden Vokals in Be: 
trat? Begründe die Schreibweifen der übrigen Formen 

u des Präſens und Imperfekts (nad) Regel 1). 

Negel 3. Vor einem =t der Endung barf nie ⸗ſſ 
ftehen. (Diejenigen Verben, die im Infinitiv ein ⸗ſſ 
als Stammauslaut haben, verwandeln dies vor einem 
=t der Endung in -$.) 

NB. Bu fonjugieren: meffen und ähnliche Verben. (Doppelformen: 
du miſſeſt — mißt; ihr meſſet — meßt u. ä.) 

Aufgabe 4. Bilde die beiden Snfinitive und Partizipien, 
da3 ganze Präfens und Imperfeltum ſowie den Imperativ 
von: reifen, niejen, preifen, leſen u. ä. — Achte auf bie 
Verfchiedenheit des 8-Lautes (ſtimmhaft im Snfinitiv, 
Präjens, Imperativ; ftimmlos im Imperfektum und Partiz. 
Perf.). — Wie ift der 3:Laut überall bezeichnet? 

Negel A. Verben, die im Infinitiv ein -| al3 Stamm: 

auslaut haben, behalten dies in allen Formen und 

fönnen nie mit =fj oder -ß gefchrieben werben. 

NB. Doppelformen: du reiſeſt — reift u. ä. Konjugiere reifen und 
reißen im Präſens nebeneinander. 

Aufgabe 5. a) Suche aus folgenden Säben die Verba und 
gieb von jedem den Infinitiv an: der Menſch genießt Speife 
und Tran. Er bat geniefl. — Er friftet ein elendes 
Dafein. Das Pferd frißt Hafer. — Dieſe Verbrecher faſten 
einmal wöchentlich. Wir faßten ihn bei der Hand u. ä. — 
b) Ordne die Verbalformen obiger Säge in zwei Gruppen: 
1. jolde, in denen das =t zum Stamm, 2. in benen es 
zur Endung gehört. Wie ift vor dem =t der Endung ber 
3:2aut bezeichnet? (Vgl. Regel 3.) — c) Sude zu jedem 
Berbum ein Subftantiv bezw. Adjektiv desfelben Stammes: 
Genuß (Nießbrauch) — Nieswurz; Friſt — Fraß, gefräßig; 
Faſtenſpeiſe — faßlich. 

Den paſſendſten Abſchluß giebt man durch Zuſammenſtellung einer 
Wortfamilie, z. B. von ſchließen, deren Wörter und Wortformen mit 
ihrer verſchiedenen Schreibweiſe den Prüfſtein abgeben mögen, ob der 
Schüler die Schreibung der 8-Laute ficher beherricht. 

Bon felbft ergiebt fih eine Wiederholung diefer Regeln bei ber 
Deklination der Subftantive (Schloß, Grub) u und der Komparation ber 
Adjektive (ſüß, naß). 
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Durh eine derartige Verbindung des orthographiſchen Lehrſtoffs 
mit den grammatifchen Lehraufgaben wird alfo erreicht, daß die Ortho⸗ 
graphie, bejonders die fchwierigeren orthographifchen Erfcheinungen, 
fiherer eingeprägt werden, weil fie wiederholt bei der Durchnahme ver: 
Ichiedener Abfchnitte der Grammatik geübt werben können. ich Weine, 
dab man durch eine folche Verknüpfung auch Zeit ſparen wird, bejonders 
wenn ein bementfprecdend eingerichtetes ÜUbungsbuch vorliegt. 


Gebührt Richard Wagner ein Platz in der dentfchen 
fitteratur?’) 
Bon ©. Feiſt in Mainz. 


Im 3. Heft dieſes Jahrgangs, S. 204 flg. unterzieht Herr Wler. 
Wernide meine Stellungnahme zu obiger Frage in meiner Beſprechung 
der deutfchen Litteraturgefchichte von Vogt und Koch (11. Jahrg. d. Ziſchr. 
10. Heft) einer eingehenden Kritik. Zunächſt möchte ich berichtigend be 
merfen, daß ich weder Rihard Wagner, noch der Oper (ober meinet: 
halben dem „Muſikdrama“) überhaupt den Pla in einer deutfchen 
Litteraturgefhichte abfpreche, wie gleich das erfte Citat aus meiner Be: 
ſprechung beweift; ich nehme in der Hauptfache nur Dagegen Stellung, 
daß durch die allzu reichliche Berüdfichtigung der Entwidelung ber Oper 
Dinge, die entfchieden eher in ein folches Buch gehören, wie Wildenbruchs 
Dramen, dadurch zu kurz kämen. Bu einem Werke wie biefe neue 
deutfche Litteraturgefchichte, in dem bei der gewaltigen Stoffmenge und 
der genau zugemeffenen Bogenzahl der Raum fehr koftbar war, durfte 
eine ſolche Erwägung gewiß ausgefprochen werden, ohne daß man be: 
rechtigt ift, daraus gleich die Folgerung zu ziehen: „es handle ſich um die 
Frage, ob das deutſche Drama in eine deutfche Litteraturgefchichte ge: 
hört”. Das zu beftreiten wird doch keinem Menfchen einfallen, mag er 
fi) noch fo fehr gegen die allzuhäufige Heranziehung der Oper verwahren. 
Wenn e3 dem Verfaſſer der deutſchen Litteraturgefchichte möglich geweſen 
wäre, feiner Neigung oder feiner Überzeugung entfprechend beliebig in 
die Breite zu geben, fo wäre eine Kritik wie die meinige auch ficher 
niht am Platze gewejen. Denn wer barf Richard Wagners unendliche 
Bedeutung für unjer geiftiges Leben, ja für Das ber ganzen gebildeten 
Welt überhaupt, in Abrede ftellen? Wer wird e3 irgendwie nur be: 
mäfeln, daß der Wirffamfeit dieſes gewaltigen Schöpfers auf Hochſchulen 
oder in höheren Schulen gedacht wird? 


1) Wir fließen hiermit die Erörterungen über diejen Gegenſtand. D. L. d. Bl. 
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Thatſächlich alſo dreht es fich bei der vorliegenden Meinungs: 
verſchiedenheit nur um die alte Frage, wie weit bie Litteraturgefchichte 
eines Volkes auch zugleich deſſen Kulturgeſchichte zu berüdfichtigen babe. 
Hierbei Tann man nun, was bie mehr oder minder ausgedehnte Heran⸗ 
ziehung irgend einer Erſcheinung betrifft, verjchiedene Anfichten haben, ohne 
daß die Bedeutung der Erjcheinung felbft dadurch irgendwie höher oder 
geringer eingefhägt wird. Daß Wildenbruch weit Hinter Richard Wagner 
zurüdtreten muß, wenn wir den Einfluß ber beiden Männer auf das 
geiftige Leben der Gegenwart abwägen, ift unbeftreitbar; ift e3 deshalb 
aber gerecht, daß in einer beutfchen Litteraturgefchichte diefem der acht- 
fahe Raum wie jenem gewidmet wird? Was würde wohl jemand fagen, 
wenn in einer Mufitgefhichte dem Dichter Heine achtmal fo viel Platz 
zugeitanden würde als einem bedeutenden Muſiker, weil feine Lieder 
unendlich oft, ja öfter als die Lieber Goethes in Muſik geſetzt worden 
find, während der Mufifer e8 nur zu bebingter Anerkennung gebracht 
hat? Iſt e8 ferner richtig, daß die Bayreuther Feftfpiele ala ein Mark: 
ftein der deutfchen Litteratur bingeftellt werden, obwohl Richard Wagners 
Zertdichtungen keineswegs den Enttvidelungsgang der modernen deutjchen 
Litteratur nennenswert beeinflußt oder gar in andere Wege geleitet haben? 
Denn etwas derartiges läßt die gewählte Ubgrenzung ben Belehrung 
Suchenden — und für foldhe ift das Buch doch beftimmt — unbedingt 
vermuten. Uber wie Richard Wagner in der Mufit auf einfamer Höhe 
feht und keinen ebenbürtigen Nachfolger bis jebt gefunden hat, fo fteht 
er auch allein da in feiner Dichtung, und noch niemand hat es biöher 
verfucht, ihm auf feinem Wege nachzufolgen. 

Ufo Richard Wagners Play in der Mufilgeichichte und in der 
Kulturgefchichte ift Heute wohl feſt bezeichnet; welche Stellung ihm aber 
in ber deutſchen Litteraturgefchichte einzuräumen fei, darüber Tann man 
doch wohl noch einen anderen Standpunkt einnehmen als den der un: 
bedingten Bewunderung feiner Litterarifchen Leiftungen. Bon dem großen 
Muſiker Wagner ſpricht jedermann, von dem großen Dichter Wagner 
bat man bis jebt nur fehr vereinzelt fprechen gehört. Drum gebührt 
Wagner zunächft ein hervorragender Platz in einer Gefchichte der Mufit, 
dann auch in einer Geſchichte der deutfchen Kultur, aber nur beiläufig 
fann er in einer deutſchen Litteraturgefchichte erwähnt werben, zumal 
in einer knapp gefaßten, wo manche hervorragende Erſcheinung auf 
litterarifchem Gebiete fih mit einem befcheidenen Raume begnügen muß. 
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Hat Goethes Oreſt die Ermordung des Vaters auf befondern 
göttlichen Befehl an der Mutter gerädt? 
Bon Fr. Sraedri in Berlin. 
(Bergi. Beitfchr. f.d.d.U.XI 598 — 601, XII 209— 212 u. 212 — 214.) 


Aug. Althaus behauptet (XU, ©. 209), die griechiſchen Tragiker 
hätten nicht angenommen, daß das Geſetz der Blutrache dem Dreft den 
Muttermord geboten habe, und ließen darum den delphiſchen Apollo in 
diefem befondern Falle den Muttermord ausdrüdlich fordern. 

Sophokles fest in diefer Beziehung einen ältern Kulturzuſtand 
voraus als die beiden andern Tragiker. Sein Dreft Hat fchon aß 
Knabe, bevor er Mycenä verließ, feiner Mutter mit ber Rache gebrobt. 
Denn V. 778flg. jagt Klytämneftra: | 

dynalov dE nor 
pövovg narewoug delv’ Eunmelleı zeleiv 
oT odre vurrög Uxvor obr E& Aufoag 
&ub oreyafeım NöUV AAN 6 reE00raTa» 
100v05 dınye w alt ds Bavovulvne. 


Sie Hat deshalb befürchtet, durch ihn bereinft ihre Mitwirkung 
bei der Ermordung Agamemnond mit dem Tode büßen zu müflen. Oreft 
ift dazu beftimmt, wenn er erwachfen fei, des Vaters Rächer zu werden. 
Bu diefem Biwede bat ihn Elektra durch jeinen Erzieher aus Mycenä 
retten laſſen. Daß nicht nur Wgifth, fondern die Mörder ben Tod 
verdienen, wird von Elektra mehrmals gejagt, 3. B. 8. 246 u. 980. 
Daß fie jelbft bereit ift zu fterben, wenn fie zuvor dad Mörberpaar 
befeitigt babe, zeigt V. 1080. Am widtigften für bieje Frage ift eine 
Stelle in den Worten, welche Elektra ihrem Bruder widmet, bevor fie 
weiß, daß er nun enblih zum Rachewerk in die Heimat zurüdgelehrt 
ift, als fie ihn vielmehr tot wähnt und die Urne mit feiner Aſche in 
ihren Händen zu halten glaubt. V. 1153flg. 

palveraı Op Ndoving 
untne dunzag, Ns Euol od zollanıg 
pnuas Aadoa mgoVUmREeunEg dg PavoupEvog 
tıumgög adrög. 


Alſo auf die Rache an der Mutter hat Dreft e8 ganz befonders 
abgejehen; und Sophokles hat es vielleicht besiwegen — im Gegenjah zu 
Aſchylus — fo eingerichtet, daß Drefl fie zuerft ohne Erbarmen tötet. 
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Außerdem find Oreſts Worte V. 32flg. wichtig: 


&yo yao nviy Inounv vo Ilvdınöv 

Lavteior, og uadoıw Oro reöra wargl 
ölnag deolunv To» Povsvodayıny Kaga, 
zen por roiaut 6 Boißog' 

Konsvov avıöv Lonldov re nal Orgatod 
BoAoıcı xAdyas yeıgög Erdlnovug oyayas. 


Sie zeigen deutlich, daß er die Rache an den Mördern, an Kly⸗ 
tämneftra ſowohl wie an Ügifth, als felbftverftändliche Pflicht angefehen 
und fih nur wegen der Urt der Ausführung an das Orakel gewendet 
bat. Er Hat alfo — genau genommen — nit auf ben Befehl des 
delphiſchen Apollo die Nahe an der Mutter vollzogen. Dem wiber: 
ſprechen nicht feine Worte 


B.69 flg.: ... @ zarenor din cod yag Zoyonueı 
dlan nadagens mgös Hey Ggunmerag 


und B. 1265: ror eldes, Ore Heol w Erarpvvav uoleiv. 


Vielmehr, meine ih, befunden auch fie, daß er fi durch die 
Götter allgemein, d. 5. durch das Sittengeſetz zur Rachethat berufen 
fühlt, nicht durch einen Befehl Apollos beſonders dazu getrieben wirb. 

Schließlich ift für unfere Frage auch das von Bedeutung, daß bei 
Sophoffes B. 836 lg. von Elektra auf die Race für Amphinraus’ Tod 
Hingetwiefen wird. Denn als fie die Trugnachricht vom Tode ihres 
Bruders erhalten hat, beflagt fie e8, daß diejer zum Nächer bes Vaters 
beitimmte einzige Sohn nun nicht mehr wie der bed Amphiaraus bie 
Nahe an der Mutter vollziehen könne. 

In Sophofles’ Drama „Eleltra” gilt es alfo als un: 
bedingte Pfliht des Sohnes, die Ermordung des Vaters 
auch an der fhuldigen Mutter zu rächen. 

Bei Aſchylus gilt die Blutrache nicht mehr ala allgemein ver: 
bindliche Pfliht und der Muttermord aus diefem Grunde, wenn aud) 
für gerecht, fo doch für ſchändlich. Aber in den „Choephoren“ laſſen 
do noch einige Perfonen das Gefeß ber Blutrache als folches gelten. 
So fagt der ChHorführer 3. 388 |lg. 


alla vönog ulv Yovlag orayöras 
quußvag ds nidov Allo moooaıreiv alua. 


Und Elektra ſpricht V. 136flg. in einem Gebete den Wunſch aus 


Yarıval 00V, Tütep, TLUROGOV 
xal ToUg xravoyrag arrınardaveiv dlunv. 
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Bei Euripides, der einen noch ſpätern Kulturzuftand vorausſetzt, 
findet fich fein Hinweis mehr auf die alte Pflicht der Blutrache. 

Bei Goethe deutet Sphigenie felbft auf Oreſts Rachepflicht Hin. 
Sie nennt ihn II, 1 „beftimmt, des Vaters Rächer dereinft zu fein”. 
Dazu beftimmt fein Tann er nur durch die Götter ober, wie wir fagen, | 
durch das Sittengefeg feiner Zeit. Daß dieje Pflicht fi) auch auf bie 
Nahe an der Dkutter erftreden foll, ift deutlicher in ben entiprechenden 
Worten der erjten Bearbeitung ausgedrückt. Da heißt Oreſt „den 
Mordgefinnten ein aufleimender, gefährlicher Rächer”, er ift dies alfo 
der Klytämneftra fowohl wie dem Ügifth. Freilich will Iphigenie mit 
diefen Worten nicht die Berechtigung der Blutradhe anerkennen, wie 
Althaus S. 10 Unm. 2 feiner Programm-Abhandlung hervorhebt; aber 
fie giebt damit doch zu erkennen, daß die Griechen ihrer Beit im allgemeinen 
bie Blutrache als Pflicht gelten laſſen. Was Althaus (Beitfchr. XII, 
©. 209 u. 210, 0.) in diefer Beziehung über Goethes Iphigenie fagt, 
kann ich nicht für zutreffend halten, will mich aber dabei nicht aufhalten. 

Gehen wir nun zur Betrachtung derjenigen Stelle Goethes über, 
aus der man einen bejonderen göttlichen Auftrag Oreſts zur Ermordung 
der Mutter erfehen bat, der Worte: 

Mich Haben fie zum Schlächter auserkoren, 

Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter 
Und eine Schandthat ſchändlich rächend mid 
Dur ihren Wink zu Grund gerichtet. 

Der klare Wortlaut der erften Bearbeitung: „zum Mörder meiner 
Mutter, zum unerbörten Rächer unerhörter Schandthat” macht es aller: 
dings wahrſcheinlich, daß in der metriichen Bearbeitung „eine Schand⸗ 
that” Klytämneftras That ift und „ſchändlich rächend“ auf Oreſts Rache 
gebt. Das Partizip „rächend“ ift dann natürlich auf den unmittelbar 
folgenden Allufativ „mich“ zu beziehen. Vielleicht bat Goethe nur des: 
Halb dns Objekt „mich“ in demfelben Sabe glei) nach dem Partizip 
wieberholt, um diefe Beziehung Har zu machen. In dieſem Punkte 
habe ich mid) alfo aus allzu ftrengen grammatifchen Rüdfichten geirrt. 

Uber auch bei dieſer Erffärung kann meine Auffafiung des Sinnes 
der folgenden Worte: „mich durch ihren Wink zu Grund gerichtet” noch 
beftehen. Sch berufe mich zu diefem Zweck zunächft auf eine Stelle bei 
Euripides, die Goethe bei diefem Bufa in der metrifchen Bearbeitung 
vor Augen gehabt haben kann. Iphig. Taur. B.711flg. jagt Oreſt: 

uüs 6 Boißog uavrıs mv dipevoaro, 

teqynv ÖL Diuevog ag neocodra®' 'Elladog 
annıac aldoi av Tapog navrevudtoy' 

a navr dym boödg rauca nal neıchelg Aoyoıs 
unteoa xaraxrag aurög Avraroilvuni. 
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Hier geht avrandilvuuas als Vergeltung für den Muttermord auch auf 
den Scheinbar bevorftehenden Zod in weiter Ferne von Griechenland 
(auf Tauris), wohin Apollos Orakel den Dreft getrieben Hat. Und fo 
kann bei Goethe au „zu Grund gerichtet” gemeint fein. Daß bei 
Emripides das Part. Uor. fteht, Goethe aber das Part. Präf. „rächend“ 
gebraucht, macht nicht aus. Donner überfeht die Euripides- Stelle auch 
mit dem Part. Präf.: „Die Mutter mordend fall’ ich jelbit des Todes 
Raub”. Beſonders unjere Dichter menden häufig, auch wenn e3 ſich um Bor: 
zeitigleit Handelt, das Bart. Präf. an, weil wir fein Part. Perf. Act. haben. 

Das der Zufammenhang diefe Erklärung nicht zuläßt, daß Oreſt, 
wie Althaus meint, mit diefem Gedanken von der Thatſache, von ber 
Pylades Sprach, abipringt, kann ich nicht zugeben. Denn die Stimmung, 
in der DOreft die Scene II, 1 eröffnet mit den Worten: „Es ift der 
Weg des Todes, den wir treten”, beherricht ihn während der ganzen 
Scene. Außerdem ift eine traurige Folge des Muttermorded nicht nur 
das Schulbbewußtfein, das fi bis zum Wahne der Verfolgung durch 
die Furien gefteigert. hat, fondern fchließlih auch der auf Tauris 
drobende Tod. Und diefe lebte Folge Liegt ihm augenblidlih, wo er 
im Haine der Göttin vor den Furien Ruhe Hat, am nächſten. Don 
der Berfolgung durch bie Furien glaubte er noch befreit werben zu 
können. Darum wandte er fih an das delphiſche Orakel mit ber 
Frage nad) dem Wie und erhielt mit „Hoffnunggreichen, gewiſſen Götter- 
worten” Ausſicht auf Rettung. Seht aber Hat er nicht einmal mehr 
Hoffnung, fein Leben zu erhaften. 

Den Ausdrud „ihren (der Götter) Wink” fo zu verftehen, daß 
damit nur „die höhere Leitung der menschlichen Schidfale, die durch 
Berkettung der Umftände den Menfchen ihre Thaten auferlegt”, gemeint 
wäre, wie Rachel (8. f. 0.5.1. 6.213) annimmt und auch Frid ©.385 
es verftanden zu baben fcheint, das widerſtrebt meinem Sprachgefühl. 
Scheinbar zeugt für diefe Auslegung zwar der Plural „Götter“, während 
nach meiner Erffärung bier nur ein einzelner Gott perfönlich eingegriffen 
hat. Aber der eine Gott handelt ja für alle, fie find unter ſich einig. 
Und in diefem ganzen Bufammenhange, der eröffnet ift mit Phlades’ 
Vorten: „Danke bu den Göttern u.f.w.”, wird in der Folge immer 
biefer Plural beibehalten, auch wo „der hohen Götter Wille” nur durch 
einen, den Apollo kundgethan ift. Auch im Anfange diefer Scene jagt Oreſt 
zwar, er habe Apollen gebeten, nennt deſſen Antwort aber doch Götterworte. 

Der Ausdrud „Wink Scheint mir einen perjönlichen Urheber 
vorauszuſetzen und dem, dem er zu teil wird, Nuben zu veripreden. 
Ganz paſſend erfcheint er mir daher, wenn er auf Apollos Orakelſpruch 
geht, der Oreſtes Hoffnung machte, von feinem Leiden befreit zu werden. 
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Die ftrittigen Worte: „mich durch ihren Win? zu Grund gerichtet“ 
find ein ganz neuer Zuſatz in der metrifchen Bearbeitung, fie find darin 
die einzige Stelle, auf die fi die Annahme gründet, daß auch Goethes 
Oreſt auf Geheiß bes Upollo feine Mutter getötet habe. Die erfte 
Bearbeitung bietet dieſen Zuſatz nicht und enthält auch jonft Teinerlei 
Andeutung von folhem Befehl. Wenn Goethe biejen in die metriſche 
Bearbeitung bätte neu bineinbringen wollen, jo würde er ſich wohl 
deutlicher ausgejprodden haben. Ich jehe daher auch Goethes erſte 
Bearbeitung der „Iphigenie“ als einen Beweis dafür an, 
daß er diefen bejondern göttlihen Befehl aus dem griechiſchen 
Drama nicht übernommen bat. 

Daß diefer Befehl Apollos, wie fonft die Orakelſprüche, zmeibeutig 
gewefen jei, davon deuten die griechifhen Tragiker nichts an. „Sie 
laſſen den delphiſchen Upollo in diejem bejonderen Galle den Mutter: 


mord ausbrüdlich fordern”, das verfichert auch Althaus ſelbſt. Zrob: 


dem erfcheint es ihm (für Goethes Drama) „wohl denkbar, daß Oreſt 
(nur) glaubte, einen folhen Befehl zu erhalten”. Alſo in Wirklichkeit 
fol er diefen nicht erhalten, fondern vielleiht den Orakelſpruch nur 
mißverftanden haben? Ich muß geitehen: mir ift folder Sachverhalt 
geradezu undenkbar! 

In den auf die umiftrittene Stelle unmittelbar folgenden Worten: 

„Glaube, 
Gie haben es auf Tantald Haus gerichtet, 


Und ih, der letzte, fol nicht ſchuldlos, ſoll 
Nicht ehrenvoll vergehn‘ 


Yiegt, jagt Althaus, der Ton nicht auf „vergehn”, fondern auf „nicht 


ſchuldlos, nicht ehrenvoll“. Freilichl Aber vom Vergehn d. h. vom 
Lebensende iſt trotzdem darin die Rede. Und dieſer Begriff bedarf 
feines Nachdrucks mehr, wenn er nicht mehr neu ift, wenn vorher ſchon 


der Ausdruck „zu Grund gerichtet” auf den phyſiſchen (nicht auf den 





„moraliihen‘) Tod ging, wie dadurch auch erft der allgemeine Aus: 


drud: „Sie haben es auf Tantals Haus gerichtet” in feinem befondern 
Sinne fofort verftändlih wird. „Nicht ſchuldlos“ nennt fich Oreſt, meil 
er der Mutter Schandthat ſchändlich rächte; und „nicht ehrenvoll” nennt 
er feinen (jcheinbar bevorftehenden) Tob, weil er nicht im mannes⸗ 
würdigen Rampfe, ſondern „vor dem Altar ala Opfertier im Sammer: 
tode bfuten fol”, 

Schließlich made ich noch auf ben indirelten Beweis Fricks aufmerl: 
jam, der ©. 385 erflärt: „Oreft al3 nur ausführendes Werkzeug beö 


Götterwillend (genauer: des ihm ausdrücklich erteilten Befehls eines Gottes) 
wäre eine bemitleidenswerte, aber Feine tragische Geftalt im höchften Sinne". 
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Über rhythmiſche Profa in der deutſchen Dichtung 
des vorigen Jahrhunderts. 


Bon Hermann Henkel in Wernigerode. 


Goethe bemerkt in Dichtung und Wahrheit (8.7, Weim. U. 21, 
S. 89 flg, B. 18, W. A., ©. 81 flg.), daß man in Deutichland (um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts), nachdem man den Reim auf einmal 
weggenommen, bei der Kindheit der Rhythmik nach einer poetifchen 
Proſa gegriffen habe, die alsbald überhand nahm und in alle Dichtungs- 
gattungen eindrang, in das Drama mit Klopftods Der Tod Adams 
(1757) und Hermanns Schlacht (1767), in die Epopoee mit Geßners 
Der Tod Abels (1758), in die angrenzende Idyllendichtung mit ber: 
ſelben Daphnis (1754), Idyllen (1756) u. ſ. w, in die Lyrik mit 
Gerſtenbergs Proſaiſchen Gedichten (1759) u.a. 

Unter dieſen poetifhen Erzeugniffen in ungebunbener Rebe nun 
treten verjchiedene hervor, die ganz oder teilweife eine loſere metrifche 
Bindung zeigen und entweder ein beitimmtes, oder ein wechſelndes 
Eilbenmaß, ja vollftändige Verſe burchflingen Iafien, während umgelehrt 
in den unftrophifchen, .ganz frei gemefjenen Oben Kfopftods aus ben 
Jahren 1754 bis 17609 (fowie fpäter in Goethes Gedichten dithyram⸗ 
biider Stimmung u.a.) die metriſchen Feſſeln fo gelodert ericheinen, 
daß Leffing fie (im 51. feiner Litteraturbriefe) für eigentlich weiter nichts 
als eine künſtliche Proſa erklären konnte. 

Tonangebend war in der genannten Richtung der Schweizer 
Salomon Geßner. Durch die poetiſchen Schilderungen und lyriſchen 
Partien ſeiner Proſa⸗Dichtungen ziehen ſich mit geringen Unterbrech⸗ 
ungen, ja ununterbrochen, wie durch das Widmungsgedicht der Idyllen 
An Daphnen, bald iambiſche und anapäſtiſche, bald trochäiſche und 
daktyliſche Reihen, was Ramler ſpäter auf den müßigen Gedanken ge 
bracht hat Auserleſene Idyllen von ihm (1787) und ſein Schäfergedicht 
Der erſte Schiffer (1789) in reine Verſe, das letztere in Hexameter 
zu bringen, oder umzuſetzen. Beſonders ſind die Lieder, die unſer 
Halbpoet?) überall einzuſtreuen liebt, voll dieſer „Harmonie gemeſſener 





1) S. D. Fr. Strauß, Kleine Schriften, Neue Folge, 1866, S. 226. 
2) Über die Halbheit feiner Poefie vergl. Schiller Über naive und fent. 
Bd. 12 der Ausgabe in 12 Bd. 1838, ©. 210. 
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Worte”, wie das in der Idylle „Erfindung bes Saitenſpiels und be 
Geſanges“ in Nachahmung des Geſanges der Vögel von einem Mädchen 
gelungene, da3 wir, in Verſe abgeteilt, als Beifpiel folgen Iaflen: 


„Ihr Heinen frohen Sänger, 

Wie liebli tönt euer Lied 

Bon hoher Bäume Wipfeln 

Und aus dem niedern Strauch! 

Könnt’ ich dem glänzenden Morgen 

So lieblich wechſelnde Tön’ entgegenfingen! 
O! lehrt mich die wechſelnden Töne, 

Dann ſing' ich mein ſanftes Entzücken 
Mit euch dem frühen Sonnenſtrahl. — 
Wie glänzt der geſangvolle Hain! 

Wie glänzt die Gegend umher im Thau! 
O du, der dieſes alles ſchuf! 

est kann ich mit lieblichern Tönen dich loben, 
Als meine Geſpielen.“ 


Bon Goethe iſt es belannt, daß er ſich, bevor er zur Ver⸗ 
wendung des Blankverſes im Drama überging, in den erſten Faſſungen 
der Iphigenie, im Elpenor und vielfach in den in Weimar und Rom 
bearbeiteten Partien (des 2. 4. und 5. Aktes) feines Egmont einer 
poetifhen, meift im Jambenſchritt verlaufenden Proſa bedient hat. 
Weniger aber fcheint es beachtet zu fein, daß feine Profa aud in der 
Frankfurter Beit in gewiſſen Stellen des Werther (3. B. in ben Briefen 
vom 10. Mai, 18. Aug. 1771,12. Okt. 3. Nov., 8. Dez. 1772 und in den 
Offianiſchen Gejängen), ſowie in den legten Akten des Glavigo und 
der Stella, wo der Strom ber Empfindungen Iebhafter pulfiert, einen 
rhythmiſchen Gang nimmt und fih in bewegteren iambiſchen, anapäft: 
ifhen, oder häufiger noch trochäifchen und daktyliſchen Tonwellen ergießt. 
Hier zum Belege bie erforberliden Proben; diefe, wie alle folgenden, 
in einer metrifchen WUbgrenzung, die natürlid an manchen Stellen auf 
wohl eine Änderung zuläßt. 

Aus Wertherd Brief vom 18. Aug. 1771 (1. Ausg. Der junge 
Goethe III, ©. 290 flg.): 

„Wenn ich ſonſt vom Feld über den Fluß 

Bis zu jenen Hügeln das fruchtbare Thal überichaute 
Und alle® um mich ber 

Keimen und quellen jah; — 

Wenn ich denn die Vögel um mid 

Den Wald beleben hörte, 

Und die Millionen Mückenſchwärme im lebten 
Rothen Strahle der Sonne muthig tanzten, 

Und ihr letzter zudender Bid den fummenden Käfer 
Aus feinem Graſe befreite; — 
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Und das Moos, dad meinem harten Yeljen 

Ceine Nahrung abzwingt, — 

Mir alles da3 innere, glühende, 

Heilige Leben der Natur eröffnete, 

Wie umfaßt’ ich das all mit warmen Herzen, verlor mich 
In der unendlichen Fülle. — 

Ach damals wie oft 

Hab ih mich mit Fittichen eines Kraniche, 

Der über mich Hinflog, 

Bu dem Ufer des ungemeffenen Meeres gejehnt, 

Aus dem fchäumenden Becher des Unendlichen jene 
Schwellende Lebenswonne zu trinken und nur einen 
Augenblid in der eingefchräntten Kraft meines Bufens 
Einen Tropfen der Seligfeit des Weſens zu fühlen, 
Das alles in fih und Durch ſich hervorbringt“ 


Aus der für die Aufnahme in den Werther rhythmiſcher gefaßten 
Überjegung Dffianifcher Gefänge'): 


„Ein entblätterter Baum, lang Gras, das wiſpelt im Winbe, 
Deutet dem Auge des Jägers das Grab des mächtigen Morars. 
Keine Mutter haft du, dich zu beweinen, 

Kein Mädchen mit Thränen der Liebe. 

Tot ift, die dich gebar. Gefallen die Tochter von Morglar.” 


Aus dem Monologe Elavigos im lebten Ult: 


„Sie ift tot! 

Es ergreift mich mit allem Schauer der Nacht das Gefühl: 
Sie ift tot! 

Da liegt fie die Vlume zu deinen Füßen — 

Und du — erbarme dich meiner, Gott im Himmel, 

Ich Habe fie nicht getötet! — 

Berbergt euch Sterne, ſchaut nicht Hernieber, 

Ihr die ihr fo oft den Miffethäter faht 

In dem Gefühle des innigften Glücks dieſe Schwelle verlafien, 
Durch eben dieſe Straße mit Saitenjpiel und Geſang 

In goldenen Phantafien hinſchweben 

Und fein am heimlichen Gegitter lauſchendes Mädchen 
Mit wonnevollen Erwartungen entzünden!“ 


Aus Stellas Monolog im 5. Akt: 


„Fülle der Nacht, 

Umgieb mich! faffe mich! Teite mich! 

Ich weiß nicht, wohin ich tretel — 

Ich muß! ih will Hinaus in die weite Welt! 


1) In ihrer urſprünglichen Verſion lautet Die Stelle (W. U. 8b. 37, ©. 71): 
„Ein halb verdorrter Baum, langes Grad, das im Winde flüftert, zeigen dem 
Auge des Jägers da3 Grab des mächtigen Morard. Du haft feine Mutter, Die 
dich bemeinte, fein Mädchen mit ihren Thränen der Liebe. Tot ift fie, die Dich 
gebar, gefallen ift die Tochter von Morglan.“ 
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Wohin? Ah wohin? — 

Berbannt aus deiner Schöpfung! 

Wo du, heiliger Mond, auf den Wipfeln meiner Bäume dämmerſt; 
Wo du mit furdhtbar lieben Schatten das Grab meiner holden 
Mina umgtebft, ſoll ich nicht mehr wandeln? 

Bon dem Ort, wo alle Schäbe meines Lebens, 

Alle feligen Erinnerungen aufbewahrt find? — 

Und du, worüber ich jo oft 

Mit Andacht und Thränen gewohnt Habe, 

Stätte meines Grabes! die ich mir weihte; 

Wo umber alle Wehmut, alle Wonne meines Lebens bämmert; 
Wo ich noch abgeichieden um zu jchweben, 

Und die Vergangenheit allſchmachtend zu genießen hoffte 

Bon dir auch verbannt fein? — Berbannt fein! 

Du bift ftumpf! 

Gott jet Dank, dein Gehirn ift verwüſtet; du kannſt ihn nicht fallen 
Den Gedanken Berbannt fein! Du würbeft wahnfinnig werben.” 


Eine metriſche Proſa findet ſich bei Goethe Später nur noch in den 
bei den Erequien Mignons vorgetragenen Geſängen (W. Meifters Lehrj. 
VIO, 8, aus dem Jahre 1796) mit ihren Iagaödifchen Reihen, vor: 
herrſchend Glykoneen in den verfchiedenen Formen diefer (ſchon in ben 
Den, wie An Schwager Kronos V.7, 21, 22, 25, 36 und fonft ver- 
wenbeten) Versart, 3. B.: 


„Seht das lichte, reine Gewand! — 

Schaut mit den Augen des Geiftes Hinan! — 
Gebe der Tag uns Arbeit und Luft. — 

In der Schönheit reinem Gewande begegn’ 
Euch die Liebe mit himmliſchem Blid 

Und dem Kranz der Uniterblichkeit.” 


Bald darauf, gegen die Wende des Jahrhunderts, begegnet eine 
in Neihefolgen gemeſſener Silben fich gliedernde Proſa noch einmal in 
drei bedeutenderen Erſcheinungen unferer Litteratur, in Hölberlins 
Hyperion (1797-99), in Novalis’ Hymnen an die Nacht (1800) und 
in Schleiermahers Monologen (1800). Der Iyrifche Charakter des 
Selbſtgeſprächs; und diejer Gattung der Darftellung gehören im Grunde 
auch die beiden erjteren Dichtungen an; ſcheint ganz befonders, wie aud) 
die Monologe (Werthers, Clavigos, Fernandos und Stella, Egmont, 
Klärchens, Brakenburgs und Albas) bei Goethe zeigen, zu rhythmiſcher 
Behandlung der Sprache angeregt zu haben. Am finnfälligften tritt eine 
folche in den naturtrunfenen Gefühlsergüffen Hyperions hervor, die „auf 
denſelben Grundton geftimmt” an die Iyrifchen Monologe Werthers leb⸗ 
haft anklingen, wie eine Vergleichung des oben mitgeteilten Sragmentes 
derjelben mit dem Folgenden ergeben wird: 
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„Ah, wie ich oft da ſaß mit Hopfendem Herzen, 

Auf den Höhen von Tina 

Und den Falken und Kranichen nachſah 

Unb den kühnen, fröhlichen Schiffen, 

Wenn fie hinunter ſchwanden am Horizont! 

Dort hinunter, dacht’ ich, 

Dort wanderjt du auch einmal Hinunter, 

Und mir war wie einem Schmacdhtenden, 

Der ins kühlende Bad fich ftürzt und bie fchäumenden Waffer 
Über die Stirme fi) ſchüttet.“ (8. I, Brief 3.) 


„So gab ich mehr und mehr 

Der jeligen Natur mich Hin und faft zu endlos. 
Wär’ ich jo gerne doch zum Kinde geworben, 

Um ihr näher zu ein; 

Hätt’ ich fo gern Doch weniger gewußt 

Und wäre geworden wie ber reine Lichtftrahl, 

Um ihr näher zu fein. 

D einen Augenblid in ihrem Frieden 

Shrer Schöne mich zu fühlen, 

Wieviel mehr galt es vor mir, als Jahre voll Gedanken, 
Als alle Berjuche des alled verſuchenden Menſchen!“ 


(8. IV, Brief 8.) 


In ben tiefgefühlten, tieffinnigen Wpoftrophen, die Novalis, um 
den Tob ber Geliebten trauernd, an die Nacht richtet, dringt mit bem 
Berd auch der Reim in die Profa ein. In ber erften feiner Hymnen 
beißt e8: 

„a3 Hältft du unter deinen Mantel, 

Das mir unfihtbar kräftiger an die Seele geht? 
Köftliher Balſam träuft aus deiner Hand, 

Aus dem Bündel Mohn. 

Die ſchweren Flügel des Gemüts Hebit du empor. 
Dunkel und unausſprechlich 

Fühlen wir uns bewegt. 

Ein ernſtes Antlitz ſeh ich, froh erſchrocken, 
Das ſanft und andachtsvoll ſich zu mir neigt 
Und unter unendlich verſchlungenen Locken 

Der Mutter liebe Jugend zeigt.“ 


Entſchieden gekünſtelt allerdings erſcheint in dem ſpröderen Stoffe ethi⸗ 
ſcher Betrachtungen die rhythmiſche Proſa des Philoſophen Schleiermacher, 
der „von dem Formenkultus feiner romantiſchen Freunde beherrſcht“ durch 
den zweiten und vierten Monolog einen Strom von Jamben, durch den 
fünften von Daktylen und Anapäſten, durch den erſten und dritten von 
zuſammengeſetzten Silbenmaßen geleitet hat (an Brinkmann 27. Mai 1800). 
Natürlich fehlt es darum in ihnen nicht an dichteriſchen Gedanken und 
geiſtvollen Bildern, wie die Worte der „Darbietung“ zeigen mögen: 

Zeitſchr. |. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 6. Heft. 27 
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„So nimm denn hin die Gabe, 

Der du des Geiftes leiſes Wehen verjtehen magft! 
Es töne dein innerer Geſang 

Harmoniih zum Spiel meiner Gefühle! 

Es werde, was jetzt magnetilch ſanft dich durchzieht, 
Seht wie ein elektriſcher Schlag 

Dich erjchüttert, bei der Berührung meines Gemütes 
Deiner Lebenskraft ein erfriichender Reiz.“ 


Nachdem ich den Nachweis polymetrifcher, den Oden freierer Form 
ähnliher Partien und Stüde der Profadichtung des bezeichneten Beit- 
raums gegeben babe, gehe ich näher auf die nur flüchtig berührte Er: 
ſcheinung einer poetiſchen Proja ein, die mit einzelnen Beräbildungen 
und ganzen rhythmiſchen Reihen gleicher oder verwandter Gattung 
durchſetzt iſt. 

Was Geßner zunächſt betrifft, fo führt Er. Schmidt in einem Artikel der 
Beitfchrift für deutfches Altertum (Bd. 21, ©. 303 flg.) aus dem Schluß bed 
Heinen Schäferromang Daphnis (1754, Geßners Schriften, Zürich 1810, I, 
S.351flg.) auch mehrere reimlofe unftrophifhe Lieder anakreontiſcher 
Versart an, das eine in iambiihen Dipodien mit 5 Silben: „Ih will 
nicht lieben, So fag’ ich immer” n.f.w., ein anderes in iambijchen 
Tripodien mit 7 Silben: „Bald hätt’ ich dich geliebet, Du fprödes 
böfes Mädchen!” u.f.w., und zwei in trodäifchen Dimetern mit einer 
leiten Variation der beiden Anfangsverje: „Du Wein! o wie bift du 
lieblich“ u. ſ.w. und: „Du Rofel ja du riecheft lieblich“ u. ſ. w, endlich aus 
der Idylle Damon, Phillis (II, ©.55) einen Gefang in vier= und drei: 
füßigen Wechjelverjen, eingeleitet von zwei iambifchen Pentapodien, 
neben bem noch ein zweiter aus ber Idylle Phillis, Chloe (II, ©. 34) 
mit einmaliger Unterbredung durch Aufeinanderfolge von 2 Tetrapodien: 
„Froh bin ich, wern das Abendrot Am Hügel mich beſcheint!“ u. ſ. w. 
erwähnt werben konnte. Alle diefe Lieder jedoch dürfen kaum als 
rhythmiſche Profa angeſprochen werben, da fie in ihrer Geſchloſſenheit 
und regelmäßigen metrifchen Yaflung der ungebundenen Rebe eigentlich 
nur durch den Drud angehören. 

Vorherrſchend fteht die poetifhe Profa Geßners unter dem Einfluß 
der hexametriſchen Dichtungen Bodmerd und Klopftods. Tberall bridt 
darin der daktyliſche Rhythmus in ihren Inrifchen, wie in ben be: 
fohreibenden und erzählenden Partien bis zu vollen Hexametern hervor. 
In der Idylle Mirtil, Thyrſis (II, S. 87) Heißt es: 

„Lange ſäumt er; doch — horch — ich Höre ein Plätichern der Wellen, 
Die wider meinen Nahen Ichlagen. 

Kommſt du? Sa! — Doch nein! 

Wollt ihr mich noch oft betrügen, ihr plätichernden Wellen?” 
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Sn der Idylle Milon (I, ©. 22): 

„Sieh, wie auf dem Hügel die Hafelftaude zu grünen 

Grotten fi mölbt, 

Und wie die Brombeerftaude mit ſchwarzer Frucht um mich Her riecht, 

Und wie der Hambuttenftraud) die rothen Beeren emporträgt” u. |. w. 

Im erften Schiffer (I, ©. 276): 

„So | ſchwamm er glüdlih dahin und glücklich kam er ans Ufer, 

Das mit hüpfenden Schatten und lieblicher Kühlung 

Ihn empfing; igt |prang er 

Freudig aus dem Nahen und zog ihn ans fichere Ufer.” 

Daktylen und beſonders Herameter mit einer Vorfchlagsfilbe, wie 
ber erfte im Iebten ber obigen Beifpiele finden ſich bei Geßner überall 
und in großer Zahl. Möglich, daß er fie, wie Er. Schmidt a. a. O. 
meint, von Em. v. Kleiſt hat, dem von ihm bewunderten Dichter des 
Frühlings, obwohl wir fie, was fchon bier bemerkt fei, oft genug in 
rhythmiſcher Proſa auch fonft, wo von foldem Einfluß nicht die Rede 
fein Tann, ſich ungefucht und von ſelbſt einftellen fehen, wie in Goethes 
Werther (Yung. G. II, 6.358): „Sein | Haupt ift von Alter gebeugt 
und roth fein thränendes Auge“, in Hölderlind Hyperion: „Ih | muß 
Binab, ih muß im Todtenreiche dich Juchen”, in Sean Pauls Herbft- 
blumine (1.8d. I 3 Die Vögel unter dem Friege): „Die | Lerche 
zog in ihr Blau, die Nachtigall fchlug in den Blüten“, in Schleier- 
machers Monologen (IT): „Zum | irdifchen Dienft ift Einer ſtets dem 
Andern gewärtig”, um aus der verfügbaren Menge nur einzelne heraus: 
zubeben. 

Wie Geßner auf epiichem, bediente ſich auf dramatiſchem Gebiete 
wieder zuerft, foviel ich fehe, ein Schweizer rhythmilcher Brofa, und 
zwar jener iambiſch⸗-rhythmiſchen, der wir bald darauf in den eriten 
Faſſungen der Sphigenie u.f.iw. begegnen, 3. C. Lavater in dem relis 
giöſen Drama Abraham und Iſaac (1776), in das Goethe (an L. Sept. 
1775) „einen Würzruch bier und da feines Fäßleins zu dampfen“ ge- 
dat Hatte (vergl. G.s Werke W.U. 38, S. 412). Übrigens verlangte diefer 
Ipäter auf der Höhe feiner Haffiziftifchen Zeit für alles Dichterifche, 
indbefondere für alle dramatifchen Arbeiten ftreng rhythmiſche Behand: 
lung und brach über die Bwitterbilbung einer poetiichen Profa entſchieden 
den Stab (an Schiller 25.Nov. 1797), ja in feiner Altersperiode fah er 
jelbft duch den fünffüßigen Jambus die Poeſie zur Profa herunter⸗ 
gezogen (Dicht. u. Wahrh. B. 18, W. A. 29, S. 82) und griff im zweiten 
Teil des Fauſt, in den Schlußſzenen bes 4. Altes, V. 10848 - 11042, 
zu dem einſt (in Wilhelm Meiſters Lehrj. IV 18 und ſonſt) verfemten 
Alexandriner zurück. 

27* 
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In den fiebziger Sahren, der Blütezeit der Empfinbfamfeiten, 
treffen wir auf die Stilerfcheinung, die ung befchäftigt, auch in bem 
thränenreihen „Siegmwart. Eine Kloftergefchichte.” (1776) des Hainbund- 
dichter8 J. M. Miller. Seine rhythmiſche Behandlung der Sprache be- 
ſchränkt fih auf den Gebrauch Heinerer und größerer Gruppen von mehr 
oder weniger rein gehaltenen Trochäen in bejonders rübrjeligen Stellen 
des Romans, wie in den Briefmonologen Mariane® und Siegwarts 
(III, ©. 819 fig. der zweiten erweiterten Ausgabe von 1777), in den 
Herzendergießungen des Kloſterbruders (II, ©. 929 flg.: „Herz, ach Herz, 
wann wirft du einmal ruhig?” u.f.w., 956 flg.: „Lieblih blüht um 
mid der Frühling” u.f.w.), in Sophiend Tagebuchblättern, den „Ge: 
ſprächen ihrer Einfamkeit und (geheimen, unerwiderten) Liebe”, woraus 
als Probe der Paſſus folgen mag, in dem fie nach einer Apoftrophe an 
den Erwählten (im Stile des Hohen Liedes: „Schön bift bu, mein 
Bräutigam” u. |. w.) klagt: 

„Ich bin blaß geworden wie die Lilie bes Gartens, 

Und mein Haupt ſenkt fih zur Erde. 

Meine Mutter weint und traurt: Ah, meine Tochter, 

Warum bift du blaß geworden wie die Lilie des Gartens? 

Warum ſenket fich dein Haupt zur Erde? 

Ach, meine Mutter, laß mich jchiweigen und mein Leib 
nicht kund thun! 

Bring die welke Blum' in Schatten, daß ſie wieder aufleb' 

In der fühlen Dämmerung des Klofters! 

Barum willft Du trauern, meine Tochter, 

In der Einſamkeit des Kloſters?“ 


und ſo im dumpfen, hohlen Ton einer Schauerballade und in monotonem 
Fortſchwingen des angeſchlagenen Metrums weiter. 

Aus dem letzten Dezennium des Jahrhunderts Fällt zunächſt der in 
jeinen Unfängen in den Horen von 1796 und 1797, vollftändig 1798 
veröffentlichte Roman Karoline v. Wolzogens, der Schwägerin Schillers, 
„Agnes von Lilien” in den Bereich unferer Beiprehung. Das von 
Fr. Schlegel mit eritaunlicher Kritiflofigleit Goethe zugefchriebene Werk 
der geiftreihen Dilettantin hat eine unbefangene Charakteriſtik und 
Würdigung in den Briefen Goethe und Schiller vom 3., 6. und 
7. Februar 1798 gefunden. Unbeachtet jedoch bleibt darin die Rhythmik 
der Sprache, die fi durch alle Partien bes Romans dem aufmerkenden 
Ohr deutlich vernehmbar macht. Seltener find e8 Jamben und Trochäen, 


wie II, ©. 18: 

„Ich jah die reinen großen Yormen, 

Bon hohem, ftillem Geift belebt, 

Und jeder Sturm in meinem Bufen ſchwieg,“ 
und I, ©. 256: 
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„An der Gluth der Leidenichaften 
Reift das Edelfte in ung,“ 


häufiger daktyliſche Herameter, die fih in die Darftellung mifchen, wie 
oO, ©. 366: 
„Alles entflog mir unter der Hand ala ein täufchender Schatten,” 


auch wohl mit einer Anakruſe, wie II, ©. 375: 
„Die | Hoffnung jchweigt vor dem alfgewaltigen Drang des Berlangens.” 


Am zahlreichſten jedoch und für den Stil am bezeichnendften erjcheinen 
diefelben ala Abſchluß der Satzperioden. So II, ©. 54: „Der Bauber 
jugendlicher. Träume, der unſern erften Blid ins Leben begleitet, giebt 
auch der erften Mädchenfreundichaft jenen Unausſprechlichen Reiz einer 
unbegrenzten Empfindung,” oder I, ©. 365: „Nichts bleibt rein und un- 
gemifcht in diefem (unfern Dafein) und jedem Genuß folgt bitteres 
Entbehren. Befler ift e8, Brei | willig den Göttinnen des Schickſals 
ein Opfer zu bringen.?) | 

Sn einer anderen Zeitſchrift Schillers, in der „Neuen Thalia” 
(1794), war ein Bruchftüd des fpäter (1797 und 1799) ausgeführten 
„Hyperion“ Hölderlins erſchienen. Die Sprade des formfrohen 
Dichterd, den e3 immer von neuem drängt, fi auf „des Taftes melo- 
diſcher Woge” und in der Harmonie gemefjener Worte zu wiegen, be: 
megt fi dajelbft nit bloß in den mechjelnden Rhythmen der den 
Wertherifchen verwandten Ergüffe ſchwärmeriſchen Naturgefühls,?) ſondern 
auch in den rhythmiſchen Bahnen, die der gegenwärtige Artikel verfolgt, 
in zwangloferen Syftemen wiederkehrender Maße. Ich verweiſe dafür 
auf den iambiſchen Gang der Sprade in den Betrachtungen über bie 
Srenzen der Menichheit, 3. I, Br. 7: 


1) Zugleich ein Beiſpiel für den Einfluß Schillerd auf die Gedankenwelt ber 
Schwägerin, wie wir, um anderes zu übergehen, den Lehripruch des Epigramms 
der Botivtafeln „Der Schlüffel” I, S. 27 ausgeführt wiederfinden. Übrigens ftoßen 
wir auch in der „Gebantenleje” ihres „Literariſchen Nachlaſſes“, wenn auch 
jelten, auf Sentenzen rhythmiſcher Faſſung, 3. 8.1, ©. 115: „Wer der Erkenntnis 
lebt, den fchüßt die Agide der Pallas“ u.f.w.; denn nur felten erffärt fie (1, ©. 2) 
die Muße gefunden zu haben, Dielen Gedanken die Kunſtform zu geben (von der 
ſich ſonſt feine Spur als im Rhythmus der Sprache entdeden läßt). 

2) Auch ſonſt übrigens giebt es Stellen in diefem Romane, bie an Goethiſches 
erinnern, 3. ®. der Ausſpruch Hyperions I 7: „Wir Iprechen von unferer Planen, 
al3 wären fie unjer, und es ift doch eine fremde Gewalt, die und herummirft, — 
von der wir nicht willen, von wannen fie fommt, noch wohin fie geht’ an Die 
Worte Egmont3 im zweiten Aufzug des Dramas: „Kind! Kind! Nicht weiter!‘‘ 
u.f.m. Und im Schickſalsliede desjelben IV 6 klingt wenigftens dad Metrum bes 
Barzenliedes der Sphigenie wieder: „Doch und ift gegeben (Auf feiner Stätte zu 
ruhen). Es ſchwinden, es fallen — Die leidenden Menſchen — Wie Wafjer von 
Klippe — Zu Klippe geworfen.” 
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„Wir wollen wachſen da hinauf 
Und bort hinaus die Äfte und Die Zweige breiten, 
Und Boden und Wetter bringt und Doch, wohin e3 gebt, 
Und wenn der Blitz auf deine Krone fällt 
Und bis zur Wurzel dich hinunter ſpaltet, 
Urmer Baum! was geht e8 dich an?“ u. |. m. 
und I 8: 
„Was ift’8 denn, daß ber Menſch fo viel will?” u. |. w. 


oder in der unmutigen Diatribe über die Barbarei der Deutſchen 
(VI 7). Daktyliſchen Reihen binwiederum begegnen wir beifpielsweije 
in der Apologie des Schmerzes IV 6: 


„O meine Gottheit! (heilige Natur) daß du trauern Lönnteft, 

Wie du felig bift, das konnt’ ich lange nicht fallen. 

Uber die Wonne, 

Die nicht leidet, ift Schlaf, und ohne Tod ift kein Leben. 

Sollteft du ewig fein wie ein Kind und fchlummern dem Nichts gleich ? 
Den | Sieg entbehren? nicht die Vollendungen alle durchlaufen?” u. |. w. 


Bon den Romantikern find für den Gegenftand unferer Wus- 
führungen noch Fr. Schlegel und A. 8. Hülfen zu nennen. Der 
eritere giebt in dem fich entwidelnden Liebesgeſpräch des vorlebten 
Kapitels feines excentriſchen Romans Lucinde (1799) mit der Aufjchrift 
„Sehnſucht und Ruhe” einen iambiſch-rhythmiſchen Dialog, während er 
die lyriſchen Monologe der „Dithyrambiſchen Phantafie“, der „Meta: 
morphofen‘ unrhythmiſiert läßt. Eine Stihompthie daraus zur Brobe: 
„Es ift nicht eitle Phantafie (ſagt Julius, der bie Geliebte als Priefterin 
der Nacht gerühmt Hat), 

Unendlich ift nach dir und ewig unerreicht mein Sehnen. 
Luc.: Sei’, was es fei. Du bift der Punkt, in dem mein Weſen 
Ruhe findet. 
Jul.: Die heilige Ruhe fand ih nur in jenem Sehnen, Freundin. 
Zuec.: Und ih in diefer fhönen Ruhe jene Heilige Sehnſucht.“ 

Derjelde Jahrgang des Schlegelichen Athenäums (1800), in dem 
Rovalis’ Hymnen an die Nacht erfchienen, brachte auch (im erften Stüd, 
©. 34flg.) Hülfens „Naturbetrachtungen auf einer Reiſe durch die 
Schweiz”, eine an die Schilderung des Rheinfalls und einer Rheinfahrt 
anfnüpfende monotone Rhapfodie überſchwänglicher Kundgebungen eines 
pantheifierenden Naturgefühls in rhythmifcher Proſa. Vorherrſcht darin 
ber daktyliſche Herameter, wie in den Worten des erften Abſchnitts: 

„Du ftehft auf den 

Sonnigen Gipfeln der Alpen und athmeft Milde des Frühlings, 
Und, wohin du blideft im weiten Kreiſe des Auges, 

Naht die Göttin dir fichtbar in herrlich ftrahlender Bildung 
Bon den Höhen herab. 
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Über die Thäler und Gewäſſer fiehft du ihr Schweben; 
Licht ift ihre Bahn und ewiger Wechjel des Schönen 
Ihr himmliſcher Wandel.” 

Nur ſelten kommen auch wohl einmal iambiſch-anapäſtiſche Zeilen 
vor, wie die folgenden des vierten Abſchnitts: 

„Es wandelt der Strom mit den Reihen der Hügel, 
Es ſchwebet der Kahn mit dem Zauber des Stroms. 
Du nur bleibeſt und athmeſt Ruhe 

Und naheſt dem Ziele im freien Gebot.“ 

Noch einer Erſcheinung der deutſchen Proſadichtung allerdings ſchon 
des eben beginnenden 19. Jahrhunderts, die als eine „neue Erfindung“ 
angekündigt wird, glauben wir ſchließlich gedenken zu ſollen der Sinn⸗ 
gedichte Jean Pauls (in den Flegeljahren [1801], und ſpäter in der 
Herbſtblumine) nach einem freien Metrum, die nur einen einzigen, aber 
reimfreien, beliebig verlängerten Vers haben, was er den Streckvers 
oder Polymeter nennt (Flegelj, Nr. 8). Ein einziger reimfreier Vers iſt 
nun freilid, man geftatte es zu jagen, ein ungereimter Ausdruck bes 
erflärenden Schulmeifterd im Noman, doch, was der Dichter meint, ift 
nichts anderes, als eine in reimlofen rhythmifchen Reihen freier Meſſung 
verlaufende PBrofa, wie fie im erſten Artikel an Beifpielen nachgewiefen 
ift und für die als legte Probe das Epigramm der Flegeljahre „Grab⸗ 
Schrift des Zephirs“ (Flegelj, Nr. 52) hier feine Stelle finde: 

„Auf der Erde flog ich und jpielte durch Blumen und Zweige 
Und zuweilen um das Wölkchen. 

Auch im Schattenland werd’ ich flattern um die dunfeln Blumen 
Und in den Hainen Elyſiums. 

Stehe nit! Wanderer, fondern 

Eile und ſpiele wie ich!” 

In folder Ausdehnung und vielleiht in noch größerer, als ih 
nachzuweiſen vermochte, erſcheint die rhythmiſche Proſa in der deutfchen 
Dichtung des vorigen Jahrhunderts. Es ift fait, als ob die Poeſie 
gegen die unkünftlerifche Form, die man ihr gegeben, durch den Rhythmus 
unwillkürlich reagierte. Über die äfthetifche Berechtigung desſelben für 
die Profa kann man in Bweifel fein; ohne Bedenken wird man fie ihm 
zugeftehen, wo er ſich, namentlich auf Iyrifchem Gebiete, gleichlam un⸗ 
gerufen einftellt und die Schwingungen des Gefühls, die Uccente des 
Herzens, dem Dichter mehr oder minder unbewußt, wiedergiebt. 
Immerhin jedoch bleibt die rhythmiſche Profa, auch als künſtliche Zwitter⸗ 
bildung, eine intereffante, bezeichnende Erſcheinung in der Gejchichte des 
beutfchen Stils. 
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Vor- und Unficht, die ficheriten Führer bei allen Forſchungen, 
müflen heute nur zu häufig dem Teden Entdedungseifer weichen, ber, 
mit Umgehung aller bezüglichen Vorfragen, durch augenblickliche Einfälle 
Schwierigkeiten löſen zu können glaubt, die oft ſelbſt umfaſſender Kenntnis, 
befonnener Würdigung und innigem Hineinleben in den Dichter und ſeine 
Welt Widerftand leiften. Mar Morris hat in feinen „Goethe-Studien”, 
für die er „das mühſame Geſchäft übernommen, die gejamte Lektüre 
Goethes während zweier Jahre zu wiederholen”, durch eine mißverftandene 
Stelle in Goethes Tagebühern fih zum Glauben verleiten laſſen, er 
babe in einer Erzählung der „Zaufend und eine Nacht” eine Litterarifche 
Duelle für Goethes Wahlverwandtſchaften ermittelt. Die Tagebücher 
bieten freilich für die Entftehung von Goethes Dichtungen eine reiche 
zuverläffige Duelle, aber ihre Benutzung ift nicht fo Yeicht, wie man fi 
einbildet. Man muß mit der Weife ihrer nicht immer gleichen Behand⸗ 
Yung vertraut fein, die kurzgehaltenen Ungaben mit größter Genauigfeit, 
unter Berüdfichtigung der Gelegenheit, bei welcher fie gegeben werben, 
mit Erwägung aller Verhältniffe auffallen, fonft läuft man Gefahr, aus 
ihnen herauszulefen, was fie nicht bejagen, und zu überfehen, was fich 
aus ihnen wirklich ergiebt. Dies ift Morris mehrfach begegnet. Aus 
der Ungabe vom 24. September 1799: „Jagemann Zaufend und eine 
Naht" Hat er fehr unglüdlih eine YUusgabe Jagemanns von jener 
arabifhen Märhenfammlung gejchloffen. Statt fi nad diefer auf 
Mißverjtändnis beruhenden Ausgabe umzuthun, hätte er die Stelle 
genauer anfehen follen. Goethe berichtet damals häufig über den Inhalt 
feiner Sendungen, die er von Jena aus an feine Chriftiane in Weimar 
macht, und giebt dabei außer ben Namen der Woreflaten der ein- 
geihlofjenen Briefe deren Inhalt kurz an. So heißt es hier: „Expe⸗ 
dition nah Weimar. ©. R. Voigt, Scherer'3 Schreiben wegen der 
Interceffion. Kirms, Communication an die Regierung wegen Leisring’s. 
Vulpius (Bibliothelar), Bettel unterſchrieben. Jagemann, Tanfend 
und eine Naht. Eingejchloffen an Dem. Vulpius.“ Im Einfchluß be 
fand fih demnach aud ein Brief an Jagemann, den Bibliothekar ber 
Herzogin- Mutter, den er um einen Band oder mehrere Bände bon 
„Zanfend und eine Nacht” bat. Daß er das Gewünſchte erhielt, bezeugt der 
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Eintrag vom Nachmittag des 26.: „Taufend und eine Nacht”. Welche Bände 
er von Jagemann erbeten hatte, ergiebt ſich nicht, ebenfoiwenig aus welcher 
Abficht er fich damals das Werk, fchwerlich alle fünfzehn Bände, kommen 
fieß, das er, wie wir willen, ſchon längft kannte. Wir gedenfen nur 
eined Briefe® an Frau von Stein vom 11. September 1780, wo e3 
heißt: „Gleich jenem angenehmen Mirza (in einer Erzählung jener 
Märchen) reife ih auf die Mefje von Kabul u. ſ. w.“ Auch damals Hatte 
er da8 Wert wohl aus der Bibliothek der Herzogin: Mutter geliehen. 
Am September 1799, wo er mit ber Reinigung feiner neuen Gedichte zur 
Herausgabe und mit ber Überjegung von Voltaires Mahomet befchäftigt 
war, hatte er vielleicht fich vorgefeht, noch einmal die auch fpäter ihm fehr 
beliebten Märchen zur Unterhaltung wiederzufefen, wie er auch die Stüde 
von Shakeſpeare und den griechifchen Dramatikern zuweilen hintereinander 
durchlas; daß er damals auf ein befonderes Märchen es abgejehen Hatte, 
ift jo wenig wahricheinlih, wie daß er zufällig auf jenes von Morris 
bezeichnete Märchen geraten und dadurch zu ber Dichtung feines Romans 
veranlaßt morben fei. Und worauf gründet fi) die Annahme, der Plan 
dazu ſei ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts gefaßt worden, da 
doch die frühefte Spur ber Dichtung erſt im Frühjahr 1807 fich zeigt. 
Ta fteht doch Seufferts in der Vierteljahrsſchriſt II, 467 fig. ein: 
gehend entwidelte Vermutung, Wielands Erzählung Freundſchaft und 
Liebe auf der Probe, die zuerft im Wieland: Goetheihen Taſchen⸗ 
buh auf das Jahr 1804 erihien, habe den Dichter zu ben als 
Gegenſatz dazu gedichteten tief tragifhen Wahlverwandtſchaften ver- 
anlaßt, auf ganz anderen Füßen, und es wäre Pflicht bes neuen Ent⸗ 
deders gewefen, deren Unhaltbarkeit nachzumeifen, während er nur bie 
Verfiherung giebt, eine Iitterarifche Quelle fei bisher nicht ermittelt. 
Sreifih erwähnt er auch die Möglichkeit, daß die Handlung ohne äußere 
Unregung ſich frei geftaltet habe, fchiebt fie aber ganz beifeite, weil 
Goethe meift fchon geftalteten Stoff zur Grundlage feiner Dichtungen 
gewählt Habe. Uber warum erwähnt er nicht, daß Schiller und Goethe 
Jogar gemeinschaftlich Stoffe zur Dramatifchen Bearbeitung erfunden haben? 
Hätte er alle von Goethe zur Bearbeitung in Ausſicht genommenen 
Stoffe fich vorgehalten, fo würde er auf manche erfunbene geftoßen fein; 
dazu gehört aller Wahrfcheinlichkeit nach auch Alexis und Dora, un: 
jweifelgaft Die den Wahlverwandtfchaften eingefchaltete Novelle Die 
wunderlihen Nahbarsfinder. So bedenklich ift ber Boden, auf 
welchem bie neue Entbedung fich aufbaut. Und wie fteht es mit ber 
vorgeblichen auffallenden Ähnlichkeit beider Erzählungen? Die Haupt: 
übereinftimmung Tiegt darin, dab bie Liebenden zuletzt ein gemeinfames 
Grab umſchließt. Das iſt aber das Ende mancher Sage von unglück⸗ 
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licher Liebe, felbft in der bei der Braut von Korinth zn Grunde 
liegenden. Der Hauptpunft der Wahlverwandtſchaften, daß duch 
Dttiliens Eintritt in Eduards Haus das auf bie Dauer gefichert ſcheinende 
Eheglück zerjtört wird, die wahlverwandten Paare fih anziehen, die 
Schuldigen wegen Verlegung der Heiligkeit der Ehe dem Leben ent- 
Sagen, bavon leuchtet auch kein Schimmer in ber morgenländiichen Er: 
zählung, in welder ſich gar fein Schuldiger findet, die Liebenden fich 
in ſchmachtender Sehnfucht verzehren. Freilich Halten auch wir Seuffert3 
Vermutung nicht für überzeugend, glauben vielmehr, daß bem in ber 
Erfindung von Plänen fo glüdlichen Dichter die novelliftiihe Faſſung 
der ihm am Herzen Tiegenden dee von felbft gelang. Die Handlung, 
ber fogenannte Stoff, war bier keineswegs der Keim der Dichtung, 
fondern das Gefühl der Unauflöglichleit der Ehe, ala des Grundſteins 
ber menſchlichen Gejellihaft, gab Goethe die Stimmung dazu; er jelbit 
Hatte fo manches in feinem reichen Liebesleben erfahren und erlitten, 
fih fo viele fchwere Entjagungen auflegen müflen, daß es ihn reizte, 
bei der Darftellung fremder Leiden die eigenen Empfindungen ausflingen 
zu lafien. Wirklich entlud er fich derjelben, aber, wie er ſelbſt fagt, 
ohne daß die Empfindung bes Inhalts ſich ganz Hätte verlieren können. 
Das Bild der elfäfliichen Heiligen aus feiner Straßburger Beit ver: 
mifchte ſich mit dem der Herzlieb, der er gefaßt entfagt Hatte; fein 
eigened Liebesleben ſchien abgefchloffen vor ihm zu liegen. Seiner 
Ehriftiane Hatte er Treue gelobt, und wenn auch nad) ihrem Tode die 
Liebe ihn noch zu ergreifen drohte, dem Greife fogar augenblidiich ein 
unmögliches Glück zu winken ſchien, an feiner Chriſtiane King er in 
dankbaren Gedanken, und als er die auf fie bezüglichen Berfe: 


Gott hab’ ich und die Kleine, 
Im Lied erhalten reine. 


1827 in feine zahmen Xenien aufnahm, konnte er fich nicht enthalten, 
fie mit dem neuen Sprucde zu begleiten: 

So laßt mir das Gedächtnis 

Als fröhliches Vermächtnis! 

Meichlich fließen Morris’ Entdedungen zu den Weisfagungen bes 
Bakis, wo wir zunächſt belehrt werben, daß Goethe zu diefen Rätſel⸗ 
iprüchen durch eine Anmerkung veranlaßt worden, die er, nad der An⸗ 
gabe des Tagebuches, am 11. Januar 1798 in Wieland Überfegung 
der Ritter des Wriftophanes gelejen, wobei er vorausſetzt, der Dichter 
babe bis dahin nichts von Bakis gewußt, den doch ſchon Herobot er: 
wähnt. Und wer von des Knaben eifriger Beichäftigung mit der älteren 
griechifchen Litteratur und Mythologie Kunde hat, wer weiß, wie früh er 
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Morhofs Polyhiſtor, Pomeys Pantheon u. a. Darftellungen der 
Haffifden Sagenwelt fi angeeignet hat, wird faum glauben, daß Die 
Perſon des böotiſchen Wahrjagers Bakis erft dem Fünfzigjährigen Durch 
eine Anmerkung Wielands bekannt geworben ſei. Immerhin wäre e3 
möglich, daß Goethe buch jene Anmerkung auf den Einfall gelommen, 
mit ſolchen dunklen Sprüchen ben Scharffinn der Lejewelt zu reizen, 
deren Luſt, Nätfel zu Iöfen, er bei feinem Märchen neuerdings fo 
wunderlich beobachtet Hatte. Eine Beltätigung davon könnte man darin 
finden, daB der in einem Briefe an Schiller vom 26. Januar 1798 
erwähnte „Einfall für den Almanach“, der noch toller als die Xenien fei, 
auf die Weisfagungen bed Bakis zu geben fcheint, wie ich Tängit 
bemerft babe. Aber höchſt wahrſcheinlich Hatte ſich Balis, wie Orpheus, 
Epimenides, Manto und andere Wahrfager ſchon frühe feiner Seele ein: 
geprägt. Den Eintrag des Tagebuchs vom 23. März 1798: „Weis: 
fagungen des Balis”, vergißt Morris auch nicht, übergeht aber die 
Hauptfade davon, rühmt fi dagegen, daß er die Entftehung der 
Weisfagungen zuerft entdedt habe, was gegen die bisherigen Deutungen 
mißtrauifch made; denn darin fehle dad Element des Schelmifchen, das 
für die Bakis-Weisſagungen wefentlich fei (?). Das ift alles leeres Gerede! 
Dagegen bat er die Tragiweite des Eintrags vom 23. nit im geringften 
erfannt. Dort heißt es: „Mittag zu Schiller. Über den Meyerfchen 
Aufſatz, über Epifches und Dramatifches. Weisfagungen des Bakis.“ 
Vergleichen mir damit den Eintrag des vorigen Zaged: „Abends bei 
Schiller. UÜber Meyers Abhandlungen von den Gegenftänden (Stoffen). 
Über verfchiedene epifche Vorſätze. Wallenftein (deffen erften Alt er am 
vorigen Abend für fich gelejen Hatte) einzeln vorgenommen”, fo fällt 
auf, daß beide Mal das, worüber die Freunde fih unterhalten haben, 
mit über eingeführt wird; darauf folgt das erfte Mal das Geſchäft der 
Bufammenkunft, daß fie den Alt des Wallenftein einzeln vornahmen. 
So wird denn aud beim zweiten Eintrag im bloßen Accuſativ Hinzugefügt: 
„Weisfagungen des Bakis“ mit Bezug darauf, daß Goethe Schiller diefe, 
joweit fie vollendet waren, vorgelefen, um deſſen Meinung zu vernehmen, 
ob er diefelben in den Almanach aufnehmen wolle, um ſich danach zu 
entſcheiden, ob er fie fortjegen folle. Die Fälle, wo im Tagebuch ber 
Name eines Werkes allein fteht zur Bezeichnung, daß dieſes gelefen 
worden, finden fich ſehr Häufig; jo im Unfange unfere® Jahres am 
11., 22., 26. Sanuar, am 11., 20., 21. März, auch im vorhergehenden 
Jahre, wo befonder3 merkwürdig der Eintrag vom 27. Mai: „Abends 
bei Schiller. Berechnung mit Cotta, einen Zeil des Prologd zum 
Wallenſtein.“ Goethe pflegte das eben Gedichtete zu Schiller zu bringen, 
um es ihm entmeber vorzulefen oder vorzulegen. Es war natürlich, daß 
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er ſchon jebt Schiller die Weisfagungen vorlegte, um zu wiſſen, ob 
er damit fortfahren ſolle. In den nächſten Monaten wird berjelben 
nicht weiter gedacht. Schiller Hatte ihn nicht zur Fortſezung ermruntert, 
aber die Handſchrift behielt er, ohne daß weiter davon die Rede war. 
Er erwartete zum Almanach Lieder und Balladen von Goethe, Die zum 
Teil ſchon im vorigen Sabre begonnen waren, mande auch im dem 
laufenden. Erſt bei feinem längeren Aufenthalte in Jena vom 4. Juni 
an ging Goethe an die Ausarbeitung feiner Iyrifchen Beiträge. Wemn 
e3 im Tagebuh am 27. Juli heißt: „Einleitung zu den Propypläen, 
Verjchiebenes basjelbe Geichäft betreffend. Weisfagungen des Bakis“, 
fo folgt daraus nicht, daß er an ben Weidfagungen weiter gearbeitet, wozu 
e3 längerer Beit und einer günftigen Stimmung bedurft hätte. Möglich 
ift es, daß er damals an eine künftige Fortſetzung dachte. Morris gedenkt 
diefer fpäten Erwähnung gar nicht. Die Handjchrift der Weisfagungen 
fand Schiller zufällig 1799 bei feinem Umzuge nad) Weimar, vielleicht 
erft bei der Ordnung feiner Bapiere in Weimar. Es war dies bie noch 
erhaltene Abſchrift der 32 Sprüde von der Hand des Schreiberd Geiſt 
auf zwei Foliobogen. Goethe beftimmte fie zur Veröffentlichung am Ende 
feiner neuen Gedichte, verbefierte einiges und ſandte fie am 20. März 1800 
zur profodilhen Reinigung an Wilhelm Schlegel. 

Hiernach Steht es urkundlich feit, daß fämtliche Sprüde ſchon am 
23. März 1798 Schiller vorgelegt wurden. Da ift es num Iuftig, daß 
nad der neuen Entzifferung diefe Sprüche erft 20 Monate jpäter ge: 
dichtet fein follen. Das macht Morris nicht ftugig: er widerſpricht der 
Überlieferung, läßt Goethe, nachdem er die Handſchrift von Schiller 
zurüderhalten, noch neue Weisjagungen um die Jahreswende 1800 Bin- 
zudichten, und Diele finden ſich nicht etwa am Schluſſe, ſondern ſchon 
in der erften Hälfte Demnach könnte auch die erhaltene Handfchrift 
nicht die urjprüngliche fein, fondern eine ſpätere Abſchrift. Und welcher 
Auslegung zu Ehren follen wir die Überlieferung auf den Kopf Stellen? 
Die Grundentdedung zur Entzifferung gelang Morris beim 8. Spruche, 
befien Beziehung auf die franzöfiihe Staatsummwälzung ganz unzweifel: 
Haft iſt. Morris bezieht fie auf eine Ende 1799 erfchienene Schrift 
Böttigerd über eine antife zum Neujahrsglüdwunfche beftimmte Lampe. 
Keck behauptet er, der Sinn des Spruches fchließe fih erftaunlich 
eng an Böttigerd Schrift an, nämlich an die Worte: „Dieſe Lampe fei 
uns ein ſchönes Beichen der zu innerer und äußerer Verſchöner— 
ung Hinftrebenden Thätigkeit“. Won dieſer Thätigkeit foll die 
Rede fein. So erhalten wir überall ftatt des Golbes, das wir in 
richtiger Auslegung befigen, von Morris Yeidige Kohlen. Darauf näher 
einzugehen, verlohnt fih nicht. 
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Unter ben mancherlei perfönlichen Deutungen finden wir auch Ver: 
fpottungen von Perfonen, die Goethe, wenn auch gereizt, nie fo be⸗ 
leidigend und Dazu unverftändig, weil völlig unverftändlich, aufgezogen 
haben würde. Dazu gehört Frau von Stein ald Königin der Nadt in 
ber Fortſetzung der Bauberflöte und Herderd Gattin als Matrone 
im litterarifchen Herenjabbath des Fauſt. Wenn Goethe fich einen ge⸗ 
heimen perſönlichen Spott erlaubte, nannte er auch bie Namen; aber 
ber eingerifienen Deutungswut ift alles möglih, ja die junge Here 
wird vor Morris’ Uugen „ein ironifches Selbftporträt des Dichters ber 
römiſchen Elegien und der Venediger Epigramme im Einne 
jeiner Gegner”. Einen Hauptſchlag glaubt er gethan zu haben, wenn 
er in Lila, dem Triumph der Empfindſamkeit und dem 
Märchen die Enttäufhung Goethes wegen ber herzoglichen Ehe aus: 
gedrüdt findet. Die beiden legteren Dichtungen haben nichts damit zu 
tbun, und wenn Goethe, wie längft erkannt ift, mit Lila auf das 
herzogliche Paar zu wirken fuchte, fo ift e8 doch die gröbfte Plumpheit, 
Sternthal und Lila geradezu für das herzogliche Baar zu Halten. Aus 
den Briefen an Lavater und anderen Duellen wiflen wir, dab er fchon 
frühe die Unmöglichkeit erkannt Hatte, ein inniges Verhältnis zwischen 
den fo bedeutenden Gatten berzuftellen, er daran gar nicht mehr denken 
tonnte, als er das Märchen ſchrieb. Doch Mar Morris glaubt „in 
der Bemühung, die Vorgänge in des Dichters Seele bei Entftehung ber 
Kunſtwerke zu refonftyuieren, gar nicht mweit genug gehen zu können“, 
aber dazu bedarf es umfaflender und zuverläffiger Kenntnis des that- 
ſächlichen Beftandes, die nur durch ernftes, Tiebevolles Hineinleben, nicht 
dur) flüchtiges Hafchen gewonnen werben kann, und feinen fittlichen 
und Dichterifchen Gefühle. Leider glauben neuerdings ſelbſt kenntnis⸗ 
reiche Forfcher ihre Unparteilichkeit in der Beurteilung Goethes dadurch 
beweifen zu können, daß fie ihm arge Dinge, deren er unfähig ar, 
vermutungsweife zugufchreiben ſich nicht fcheuen. 


Arndts Lied: Was blaſen die Trompeten? Huſaren, heraus! 
Bon PB. Gläßer in Leipzig. 


In feinem Liede vom Feldmarfchall hat E. M. Arndt nad) einer 
oft wiederholten Angabe 2. Erks Strophenform und Melodie!) einem 


‚. D Wie fo viele andere Dtelodien ift auch diefe im Laufe der Zeit fehr ab: 
geihliffen und zerfungen worden, jo daß fie jeßt lange nicht mehr fo friſch und 
mutwilig Hingt wie das Original, das Dr. Polle im „Pan“, S. 14 wohl am 
treueften wiedergiebt. 
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tirofer Rriegslied vom Jahre 1809 entlehnt „Friſch auf, ihr 
Tiroler, wir müffen ind Feld". Während dies Lieb felbft verloren 
gegangen zu fein fcheint, ift und aus dem Ende bes Jahres 1812 eine 
Parodie davon erhalten, freilich in jo mannigfacher, offenbar unreiner 
Überlieferung!), daß es unmöglich fcheint, den urfprünglicden Wortlaut 
wiederherzuftellen.. Ich möchte die Faſſung der erften Strophe, wie fie 
v. Ditfurth?) giebt, allen anderen vorziehen, weil PBarobien gern die 
erften Verſe möglichft wortgetreu vom Driginale herübernehmen: Es if 
das fozufagen eine Dlelodienangabe. Die erjte Strophe lautet: 

Friſch auf, ihr Koſaken, wir müſſen in das Feld, 

Für und giebt der Kaifer das Brot und das Geld. 

Wir müſſen marſchieren zum Franzojen hinaus 

Und müſſen verteidigen das rujfiihe Haus. 

Juchheiraſſaſa, 

Koſaken, die find da! 

Gie haben lange Bärte; 

Wie Die Teufel ftehn jie da. 

Ob Arndt bei feinem Blücherliede diefe Umdichtung oder das Tiroler: 
Tied felbft vorgeſchwebt habe, läßt fich nicht mehr ficher entfcheiden; viel- 
leicht kannte er beide; fein Kehrreim fchließt fich vermutlich mehr an das 
tiroler Kriegslied an. 

Ich will im folgenden verſuchen, die Geſchichte des Liedes noch 
ein wenig weiter zurüdzuverfolgen. Zunächſt ift es, glaube ich, ein 
Irrtum, wenn man annimmt, jenes Zirolerlied fei erft im Jahre 1809 
entitanden; das behauptet auch meines Willens L. Erf nirgends, im 
Liederſchatz I, S.168 wenigftend bemerkt er nur: Wollsweife (1809); 
L. dv. Soltau, 100 Hiftorifhe deutſche Volkslieder, ©. 586, und Hofi: 
mann dv. Fallersieben, Unfere volkstümlichen Lieder, Nr. 897, die wie 
Erk ſich recht wohl no auf mündliche Überlieferung ftühen konnten, 
fagen nur, daß das Lied „Friſch auf, ihr Tiroler” ſchon 1809 viel 
gefungen worden fei. Zu volfstümlichen Umdichtungen pflegt ein 
Lied erſt dann verwandt zu werden, wenn es ſich im Volle eingebürgert 
hat; nun finden wir aber bei Soltau a. a. D. ©. 577flg. noch zwei 
Lieder aus dem Jahre 1809, die offenbar nach derſelben Weile ge 
jungen worden find, das eine, „ein Schämperliebchen, das man in 
Bayern während des Tirolerfrieges fang”, leider nur mit ben An: 
fangsverfen: 


1) Bei Pröhle, Weltlihe und geiftliche Volkslieder, S. 191 und anderswo 
find wohl Strophen eines anderen Liedes aus der gleichen Zeit beigemengt, das 
2. v. Soltau, 100 hiſtoriſche deutiche Volkslieder, S. 586, ala Jubellied der Ruſſen: 
„Auf, auf ihr Ruſſen u. f. w.“ erwähnt, leider ohne es vollftändig anzuführen. 

2) Die hiſtoriſchen Volkslieder der Freiheitskriege, ©. 5. 
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Tyrol'r und Ba’ın hamd allw'r e'n Strit, 
D' Madln woll'n ba'riſch fein, Bu'bm abe nit, 

das andere vollſtändig: 
Jetzt hört, meine Bayern, was ich euch will ſing, 
Von denen Tyrolern ein wunderſchön Ding: 
Vier König!) find geweſen, der Mannpart) zugleich, 
Ihr ſollt euch ja jchämen, über Tyrol zu fein. 

Die doch fehr eigenartige Strophenform, die fih im vorigen Jahr: 
hundert meines Wiffens nur noch bei einem Kriegäliede?) nachweiſen 
(übt, macht es fehr wahrfcheinlih, daß auch diefe Lieder nach der 
Melodie unſeres Blücherliedes gejungen worden find, obwohl weder bei 
den beiden nur mit den Anfangsworten erhaltenen Zirolerliedern, noch 
bei dem vollftändigen ein Kebrreim überliefert if. Derſelbe erjcheint 
vielmehr erſt mit ber Umdichtung aus dem Jahre 1812; aber der 
Dichter diefer Parodie ift ohne Zweifel jo tief unten im Volke zu fuchen, 
daß wir ihm die Erfindung eines fo kunſtvollen Refrains nicht zutranen 
innen. Auch würde Hoffmann v. Fallersleben es gewiß angeben, wenn 
das Lied „Friſch auf, ihre Tiroler” den Kehrreim noch nicht gehabt 
hätte. Nein, ber Kehrreim wurde als eine im wesentlichen muſikaliſche 
Erweiterung des Liedes beim Drud bes bloßen Textes weggelaſſen; 
giebt doch fogar Arndt in ber von ihm felbft beforgten Ausgabe feiner 
Gedichte (Berlin, 1860) bei feinem Liede vom Felbmarfchall den be- 
Ionnten Refrain: 

Juchheiraſſaſa 


Und die Deutſchen ſind da! 

Die Deutſchen ſind luſtig 

Und rufen Hurral 
nicht an! Um wieviel leihter konnte der Kehrreim bei den Spott⸗ 
federn aus dem Jahre 1809 meggelafien werden, befonderd wenn er 
vielleicht faſt wörtlich von dem allgemein gejungenen Driginalliebe ent: 
lehnt war. | | 

Indeſſen, dad wären doch immer nur recht ſchwache Beweiſe für das 
höhere Alter des Liebes und der Weile: „Friſch auf, ihr Tiroler, wir müffen 
ind Feld". Nun finden ſich aber in einem jüngft erfchienenen Werkchen 
von 3. E. Bauer: „Tiroler Kriegslieder aus den Kahren 1796 
und 97" fünf Lieder des Chorregenten PB. Staudader zu Schwap, 
die allefamt dieſelbe Strophenform wie unfer Blücherlied haben und 
af 1) Die Könige von Sachen, Württemberg, Bayern und ber Vicelönig von 
alien. 

2) Bonaparte, 


3) Erk und Böhme, Liederhort, III, ©. 201; v. Ditfurth, Fränkiſche Volks⸗ 
lieber II, ©. 197. 
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ferner einerjeit3 an das bisher ind Jahr 1809 verlegte Tirolerlied 
„Friſch auf, ihre Tiroler”, anderfeit3 an den Kehrreim des Arndtſchen 
Liedes erinnern. Wenn gleich das erfte diefer fünf Lieber beginnt (S. 10): 
Auf, friſche Tiroler, auf, ſpannt euer Bichs! 
Schießt nieder Franzoſen wie Haaſen und Füchs, 
ſo iſt es wohl nicht zu gewagt, dies für eine Umdichtung aus den 
Worten „Friſch auf, ihr Tiroler“ anzuſehen; ähnlich lautet der Anfang 
de3 zweiten Liebes (S. 113): | 
Auf, brave Tyrola, erhebet die Stimm, 
Verhienzt die Sranzöfln, verladht ihren Grimm. 
In der drittlegten Strophe desſelben Liebes heißt es: 
Juchhe mier jeyn fröhlich, vom Koaja !) beglüdt, 
in Lied Nr. 14 (S. 121): 
Juheiſal jeyts luſtig und ſeyts ind gegrüeßt! 
und an einer anderen Stelle: 
Jetzt ſann mä Halt luſtig und hauß'n brav zu& 
Und ruefen: Es leb' dA Tyroliſchö Bua! 
Endlich beginnt Nr. 17 (S. 134): 


Heunt hab'n mä Porädi, heunt is ja recht Doll! 
As i8 da Lehrbach) und das g’fallt ind wohl. 
Mier jänn allö Iuftig, mier fänn altö froh, 
Bann mier bey ins jehn An kreuzbräven Mol 


Auch die 8. Strophe fchließt mit der Aufforderung zu Luft und Zanz: 
Juheiſa, Tyrola, fehrts end jest friſch um! 
Denfelben Ausdruck finden wir noch in Nr. 19 (©. 141): 
Subeifa! ja Schügen, ſeyts alle wohl auf, 
Machts auf d Hains Duͤnzl und ftrampfet frifch drauf! 
Laßt Paugge, Trommetten recht heärn au heut, 
As is ja & Tägl voll Jubel ynd Freud! 

Faſſen wir alle diefe Heinen Übereinftimmungen zufammen und 
bedenken wir außerdem, daß noch 2. Erf in feinem Liederſchatz bei dem 
Liede: „Was blafen die Trompeten? Hufaren, heraus’ die erflen vier 
Verfe jedesmal ala Solo bezeichnet und nur den Kehrreim: 

Juchheiraſſaſa! 
Und die Deutſchen find dal 


Die Deutichen find luſtig 
A Und rufen Hurra! 
1) Kaiſer. . 
2) Ludwig Konrad, Reichögraf von Lehrbach, wurde von Kaiſer Franz II. 
als Hoflommifjar nah Tirol entjandt. 
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vom Chor gejungen haben will, jo wird wohl die Vermutung nicht zu 
gewagt erfcheinen, daß wie bei diefen Liedern aus den Jahren 1796 
und 97, jo aud bei dem Zirolerliede: „Friſch auf, ihr Tiroler, wir 
müflen in das Feld“ der Ehor auf die Aufforderung zu Luft und Froh⸗ 
finn mit einem Kehrreim antwortete, der etwa lautete: 

Jucheiraſſaſa 

Die Tiroler ſind da! 

Die Tiroler find Tuftig 

Und rufen Hurral 


und daB Arndt diefen Refrain faft wörtlich berübergenommen bat. 
Sedenfalls geht die Melodie und das Vorbild des Urndtfchen 
Liedes vom Feldmarſchall bis zum Jahre 1796 zurüd. 

Hat nun die Melodie von vornherein zu dem Kriegsliede: „Friſch 
auf, ihr Tiroler, wir müflen ins Feld“ gehört? Oder gehörte fie, die 
überaus mutwillig und. nedend Eingt, vielleicht urfpränglich zu einem 
Tanzlied?!) Das läßt ſich ebenſowenig entfcheiden, als Die andere 
Frage, ob dieſe Melodie mit der im Unfange ſehr ähnlich klingenden 
Veife des preußifchen Hufarenliedes aus dem Jahre 1758 (Erf und 
Böhme, Lieberhort III, ©. 201, v. Ditfurth, Fränkiſche Volkslieder II, 
©. 197): 

Wir preußiſche Hularen, wann kriegen wir das Geld? 


zuſammenhängt.) Daß das Driginallied viel früher als 1796 ent- 
ftanden ift, bezweifle ih; es macht nämlich den Eindrud, als ob der 
Kehrreim und auch Ausdrücke in den Liedern P. Staudachers aus den 
Sahren 1796 und 97, wie: 


Mier jarın alld Iuftig, mier fann alld froh, 


auf ein Lied von Schikaneder aus der Operette „Der Tiroler Waftl“, 
die 1795 in Wien gedrudt ift, anfpielte: 


Tiroler find Iuftig, Tiroler find froh, 
Bei Wein und beim Zanze, da fieht man fie fo.?) 


1) Während bei Bauer a. a. O. keins der fünf Lieder eine Tonangabe hat, 

giebt v. Ditfurth, Die Hiftorifchen Vollslieder von 1768 biß 1812, ©. 217 zu 
einem derjelben an: Im Ton: „Auf Iuftig, ihr Brüder, es ruft u. ſ. w.“ Leider 
iſt mir’ nicht gelungen, diefen Ton irgendwo nachzuweiſen. 

2) Diefe Weiſe ift leider erſt um die Mitte unfere® Jahrhunderts auf- 
geihrieben worden, nachdem fie ſchon 1813, wie es fcheint, mit dem Kehrreim des 
Blücherliebes verbunden worden ift, während fie urfprüngfich den Kehrreim nicht 
Hatte. Bergl. v. Ditfurth, Die hiſtoriſchen Volkslieder der Freiheitskriege, 

r. 9, 10, 28. 

3) Bergl. 5. M. Böhme: „Bollstümliche Lieder der Deutichen im 18. und 

19. Jahrhundert‘, ©. 157. 


Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 6. Heft. 28 
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Wie weit dieſes Liedchen verbreitet war, geht daraus hervor, daß 
es auch in tiroler Dialekt vorkommt und daß es ſich, zum Kinderlied 
umgewandelt, bis auf unſere Tage erhalten hat: 

Die Tiroler ſind luſtig, die Tiroler ſind froh, 

Sie nehmen ihr Gläschen und machen es ſo: 

Erſt dreht ſich das Weibchen, dann dreht ſich der Mann; 
Er faßt ſie ums Leibchen; ſie tanzen zuſamm. 

Freilich könnte auch umgekehrt das tiroler Lied Anlaß zu dem Liede 
Schikaneders gegeben haben. Wie dem auch ſei, jo läßt fich jedenfall 
Soviel mit einiger Wahrfcheinlichfeit annehmen, daß, als Arndt 1813 
fein Lied vom Feldmarſchall dichtete, das Tirolerlied, dem er Melodie 
und Strophenform entlehnte, bereit3 1796 und 97, 1809 und 1812 
zu mannigfachen politifchen Umbdichtungen benutt worden war. 


Sprechzimmer. 
1. 
„Der erſte Druck der Münchhauſiſchen Geſchichten.“ 


Bei Gelegenheit der Gedenkfeier des hundertſten Todestages (22. Febr.) 
des vielgenannten Hieronymus v. Münchhauſen ging durch viele beutide 
Zeitungen und Zeitichriften die Behauptung, daB die Geihichten Münch⸗ 
haufen® unter dem Titel „Marvellous Travells and Campaigns in 
Russia“ zuerſt in England veröffentlicht worden feien und zwar durch 
N. E. Raspe aus Hannover. Eine genaue Nachforſchung in den Sammel: | 
werfen der fiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ht 
indefjen ergeben, daß jene weitverbreitete AUnficht auf einem Irrtum be 
ruht. In England erjchienen die „Travells“ zuerft im Sabre 1785; 
aber bereit3 1781 waren im „Vademecum für Iuftige Leute” (Zeil 8, 
©. 92), einem Sammelwerte, da3 in Wltona zufammengeftellt und in 
Berlin im Verlage von Möbius Herausgegeben wurde, 16 kleine Ge 
ſchichten des Freiherrn Hieronymus dv. Münchhaufen gedrudt und 1783 
(Zeil 9, ©. 76) folgten zwei weitere. Bon biefen 18 Geichichten bilden 
17 ben Grundſtock der erſten englifhen Ausgabe von 1785, bie nad 
der ausdrüdlichen Mitteilung des Herausgebers der Ausgabe vom Jahre 
1792 nur einen fehr geringen Umfang hatte Die Gefchichten im 
Vademecum haben die Überſchrift: „M-h—f—fhe Gefchichten” im 
Sahrgange 1781 und 1783 die kurze Bezeichnung: „Noch 2 M=Lügen". 
Die erfte Gruppe wird eingeleitet mit folgenden Worten: „Es Iebt ein 
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fehr wißiger Kopf, Herr von MH—I—n, im H.ſſchen, ber eine eigene 
Art ſinnreicher Geſchichten aufgebracht Hat, die nach feinem Namen be- 
nannt wird, obgleich nicht alle von ihm fein mögen. Es find Erzählungen 
vol der unglaublichften Übertreibungen, dabei aber fo komiſch und 
launig, daB man, ohne ſich um die Möglichkeit zu fümmern, von ganzem 
Herzen lachen muß: in ihrer Urt find e8 wahre Hogarthiche Karikaturen. 
Unfere Leſer, denen aber vielleicht manche davon durch die mündliche 
Überlieferung ſchon bekannt find, follen bier einige der vorzüglichiten 
finden. Das Komiſche wird erhöht, wenn ber Erzähler alles als von 
jelbft gefchehen oder von ihm felbft gethan darſtellt. Alſo: „ch Hatte 
eine weite und unbequeme Reife im Winter zu machen‘, ober: „Sch 
war zu Pferde” u.f.w. — E3 folgen dann die Gefchichten von ber 
Kirchturmſpitze, dem Wolf u. ſ. w. In die englifche wie Die deutſche Aus⸗ 
gabe der Geſchichten, welche unter ſich faſt genau übereinſtimmen und in 
ſelbſtändigen Büchern erſchienen, iſt die zweite Erzählung aus dem 
Jahre 1783 nicht mit aufgenommen. Sie heißt: „Sie kennen die be⸗ 
rühmte Sängerin Gabrielle; ich hörte ſie in Petersburg und war äußerſt 
entzückt von ihr. Kurz vor meiner Abreiſe lief ich zu ihr, bat, flehte, 
warf mich vor ihr auf die Knie und bot ihr 100 Louisdor (mein 
ganzes damaliges Vermögen), bis ſie endlich in das willigte, was ich 
von ihr wünſchte. Sie gab mir einen Triller, der mich immer vorzüg⸗ 
lich entzückt hat. Ich machte ihn in Spiritus ein und bewahre ihn auf 
dieſe Art noch. Ach, das iſt ein Triller!“ — Aus dieſen Mitteilungen 
ergiebt ſich zweifellos, daß nicht den Engländern das Recht zukommt, 
die Priorität des Druckes jener humorvollen Münchhauſiaden, welche 
eine ganze Litteratur nach ſich gezogen haben, für ſich in Anſpruch zu 
nehmen, ſondern uns Deutſchen. Die Geſchichten find deutſchen Urſprungs 
und zuerſt in Deutſchland 1781 erſchienen. Wer der Verſaſſer der 
erſten Veröffentlichung iſt, läßt ſich kaum feſtſtellen, doch kann man nach 
der Ähnlichkeit der Art der Erzählung und der Reihenfolge der Ge⸗ 
ſchichten vermuten, daß auch dieſe von R. E. Raspe herrührt. 

Hannover. H. Rohrmann. 

2. 
„Er weißt“ für „er weiß“. 

Die Bildung der 3. Sing. Ind. Präſ. von „wiſſen“: „er weißt“, 
welche Kuntze⸗Karlsruhe im Dezemberheft des vorigen Jahrgangs, ©. 8057. 
befpricht, findet fih, worauf ſchon Goedeke in feiner hiſtoriſch⸗-kritiſchen 
Ausgabe von Schillers fäntlihen Schriften, 1. Teil, S. 406 aufmerkſam 
macht, nicht nur in Schiller8 Jugendſchriften, in denen der Dichter noch 
unter dem Banne des heimatlichen Dialekts fteht, fondern ift bereits 
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feit dem Ende des 15. Sahrhunderts im Alemanniſchen üblih. Kehreins 
beutfhe Grammatik des 15.—17. Jahrhunderts, 1. Teil, S. 283 weift 
fie durch verfchiedene Belege nach, darunter fogar einen aus den Gedichten 
des Oberfahlen Paul Fleming. Auch Hahn, Neuhochdeutihe Sram: 
matit, S. 137, Zobler, Uppenzeller Sprachſchatz, S.451 und Schmeller, Die 
Mundarten Bayerns, ©. 339 werden von Goedeke citiert. Schmeller 
führt neben „er weißt” auch „er mußt” als weitlich des Lech gebräud)- 
lihe Form an, ein Beweis mehr dafür, daß wir es hier in der That 
mit einer fehlerhaften, das Weſen der Präteritopräfentia verkennenden 
Formbildung zu thun Haben, die um fo mehr zu entichuldigen ift, als 
felbſt Adelung noch feine Präteritopräfentia fennt. Die Sprachwidrigkeit 
entbehrt aber auch nicht eines gewiſſen Eulturhiftorifchen Reizes, injofern 
als fih Hierin ein Stüd füddeutichen Partikularismus offenbart, der fich 
noh im vorigen Sahrhundert gegen die Vorherrſchaft bes Heiner 
Deutih fperrt. Bezeichnend für diefen Widerſtand der oberdeutfchen 
Srammatiter ift die „Eritit über Herrn Gottſchedens fogenannte Rede⸗ 
Zunft und teutfche Grammatic, oder (wie er fie nennt) Grundlegung zur 
teutihen Sprache”, welhe im Jahre 1755 der Benediltiner Auguftinus 
Dornblüth in Augsburg „aus patriotifhem Eyfer zur Verhütung fernerer 
Berfehrung und Schändung der ausländiſchen Bücheren“ (gemeint ift: 
zur Verhütung fehlerhafter Überfegungen ins Deutfche) veröffentlichte. 
Das Buch ift ein fchlagender Beweis dafür, wie gering jelbft noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Neigung des Tatholifchen Südens 
war, das durch Luther begründete Schriftdeutfch anzunehmen. Dornblüth 
verteidigt mit aller Entjchiedenheit ben oberdeutſchen und insbejondere 
den fchwäbiichen Dialekt gegen die Beftrebungen Gottſcheds und feines 
Anhangs, dem Oberſächſiſchen zur Herrichaft im ganzen Reich zu ver⸗ 
helfen. Für das Verftändnis dialektifher Eigentümlichkeiten in Schillers 
Augendiprache gewährt das Buch, obwohl dem katholiſchen und in Augs⸗ 
burg bereits vom bayrifchen Dialekt beeinflußten Oberſchwaben angehörig, 
doch in mander Beziehung wichtige Auffchlüffe. So nimmt es, um auf 
die Form: „er weißt” zurüdzulommen, dieſe ausdrüdiih in Schub, 
wenn es jagt: „Die Sachſen fehreiben für seit: er weisz, anftatt weiszt, 
machen mithin zwischen der eriten und dritten Perſon feinen Unterfchied, 
da doch scio und scit ohne Zweifel ziweyerley ſeind (1). Pag.104, 8 13 
jegt er” (Gottſched) „not. p. liest pro liszt legit. Wie reimt fich dieſes 
zu weisz scit?“ 

Bon den Stellen in Schillerd Jugendſchriften, welche noch die Form 
„weißt“ aufweifen, führt Goedeke an I 167,5; 240,102; 267,15; 354,40 
(auf: „Ipreißt” gereimt); II 146,15 342,28; 346,16; 363,19; 371,4. 
Aber felbft III 170 Habe ich fie noch einmal gefunden, mwährenb ich 


Sprechzimmer. 421 


anderſeits die Form „weiß“ (in ber Schreibung: „weis“) bereits 
1 255,120 feſtſtellen konnte. 
Brandenburg a. H. 8 P. Leonhardi. 
Zu Hermann und Dorothea. 

Bei Gelegenheit der 100jährigen Jubelfeier diefer einzigen Dichtung 
zur Verherrlichung des wiebergewonnenen Friedens hat man in Bezug 
auf ihre Duelle einige ungehörige Neuerungen ſich erlaubt, wenn man 
au im allgemeinen die Gejchichte der Salzburger Emigranten als 
Ansgangspuntt nicht zu leugnen wagte. Ein Unbelannter, der ſich 
unter der Namenschiffre E. St. birgt, Hat die Behauptung aufgeftellt, 
Goethe fei von der erften Flugſchriſt: „Das Tiebethätige Gera und die 
Salzburger Emigranten” des Jahres 1732 ausgegangen, ohne ben 
geringsten Grund dafür anzugeben. Hätte er genauere Kenntnis von 
den Verhältnifien gehabt, fo konnte er wenigftend zur jcheinbaren Be⸗ 
gründung anjühren, daß Gera, wo die Emigranten eine fo freundliche 
Mufnahme gefunden, im Jahre 1780 von einem großen Brandbunglüd 
betroffen worden, wodurch man in Deutfchland zu eifriger Nothilfe auf- 
gerufen wurde. Goethe jchrieb damals an Lavater: „Was thuft du 
für Gera? Du Treiber!” Damals lag e3 auch nahe, an das zu erinnern, 
was Gera für die vom Salzburger Erzbifchof vertriebenen Qutheraner 
gethan Hatte, und dadurch könnte jene Schrift von 1732 wieber auf- 
getaucht fein. Aber E. St. gefteht jelbft, Daß außer dem „liebthätigen 
Gera” noch eine andere Darftellung dem Dichter vorgelegen Haben muß, 
in welcher der Umfturz eines bepadten Wagend vorkommt, der bei der 
Stelle I, 137 fig. offenbar vorfchwebt. Nun findet eine folge fih in 
Göckings Vollkommener Emigrationdgefhidhte der vom Erz: 
biihof von Salzburg vertriebenen Qutheraner und daneben alles, 
was zur „wunderbaren Heirat” gehört, die den Stoff zu Hermann 
und Dorothea bildet. Hiernach muß diefe oder eine davon abgeleitete 
Duelle Goethe gedient haben. 

Eigentümlih ift E. St. eine andere Bemerkung. Ber Herzog von 
Weimar nahm im Sabre 1795 die vom Rheine immer weiter oftwärts 
Niehenden franzöfifhen Ausgewanderten in Eifenah auf, von wo fie 
nah Weimar zu kommen brobten, ja er geftattete ihnen, in den 
Weimariſchen Landftädten Aufenthalt zu nehmen, worüber man in 
feinem Lande recht unzufrieden war, und auch Goethe mißbilligte es. 
Aber E. St. läßt unferen Dichter an den franzöfifchen Flüchtlingen 
Unteil nehmen, ja er fol dadurch veranlaßt worden fein, der Salz: 
burger Auswanderer zu gebenfen, und fei fo zu bem Stoff von 
Hermann und Dorothea gefommen. Aber Goethe empfand Wider: 
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willen gegen die franzöſiſchen Auswanderer, die ihm ſchon mehrfach 
ſeit 1792 unbequem geworden, und nicht an ihnen nahm er Anteil, 
ſondern an den deutſchen Landsleuten, die durch die republikaniſchen 
Einfälle aus ihrer Ruhe aufgeſtört, vertrieben und in große Not verſetzt 
worden, wovon feine Briefe jener Tage und auch feine Unterhaltungen 
beutfcher Ausgewanderter vollauf zeugen. Nur wenige ausgewanderte 
Sranzofen traten ihm näher, der Troß war ihm zuwider, und er fürchtete, 
diefe Leute würden dem Lande und dem Herzoge noch jehr viel zu 
Ichaffen machen. Un einen Vergleich mit den ihres Glaubens wegen 
aus ihrer Heimat ausgewieſenen Lutheranern war nicht zu denken. Freilich 
hatte ein Zeil der Ausgewanderten auch im Erzbistum Fulda eine Bu: 
Hucht gefunden, aber fie wurden nit vom Biſchofe ausgewieſen, der 
felbft in äußerfter Not war, fondern durch die inmer weiteren Yort- 
Tritte der republilanifhen Landsleute, vor denen fie fich fürdhteten. 
Welcher Zufall Goethe auf Göckings Emigrationsgeichichte geführt, 
willen wir nicht, ja nicht einmal, wann dies gejchehen, auch ift Died 
in Bezug auf Goethes Epos weniger wichtig, da aus den ung belannten 
Borlagen fich ergiebt, durch welche Veränderungen an dem rohen Stoffe 
er diefe „wunderbare Heirat” zum Träger feines bürgerlichen Epos erhoben 
hat. Möglich ift es, daß er ihn rein zufällig gefunden, da er Häufig, 
wenn er fih auswärts befand, zu Büchern griff, wie zur Überfeßung 
der Bibel und zu Heiligengefchichten; zufällig konnte er auch irgendwo 
die Emigrationdgefhichte gefunden Haben. 
Köln a. Rh. Heluri Dünger. 
4. 
Bu Schiller Zelt II, 2,317. (Vergl. Beitfchr. 10, 511 und 11,208.) 


Als ich im vorigen Jahre Sprengerd anfprechende und beftechenbe 
Erklärung gelefen hatte, jchrieb ich zur Veröffentlichung in dieſer Beit- 
forift folgende Zeilen nieder, die ih damal3 — ih weiß nicht, aus 
welchem Grunde — abzufchiden verfäumte, jebt aber einzufenden um jo 
weniger Bedenken trage, als Bonftebts Verſuch mich in dem Glauben 
an die Nichtigkeit meiner Darlegung nur beftärkt hat. 

„Die völlig richtige Erklärung diefer ſchwierigen Stelle fcheint mir 
Sprenger noch nicht gegeben, wohl aber den Weg zu ihr gewiefen zu 
haben. Um fie finden zu können, werden wir die beiden Verſe in dem 
Bufammenhang betrachten müflen, in dem fie ftehen. 

Unfer ift durch taufendjährigen Beſitz 
Der Boden — und der fremde Herrenfnecht 
Sol kommen dürfen und uns Ketten jchmieben 


Und Schmach anthun auf unſrer eignen Erde? 
Iſt Keine Hilfe gegen jolhen Drang? 
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So ſpricht Stauffacher unter den verſammelten Eidgenoſſen. Der 
kurze Sinn dieſer Worte kann kein anderer ſein, als daß ſie als freie 
Bürger eines freien Landes nicht die Schmach der Knechtſchaft dulden 
dürfen. Aber müſſen ſie nicht etwa dem fremden Herren ſich fügen? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laft — greift er 
Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne jelbft. 

Der Bedrängte darf und muß die Willfür des Drängers nicht gut- 
willig leiden; er beruft fich auf fein angeftammtes, unmandelbares Recht 
und wahrt fih feine Freiheit als ein unveräußerliches, heiliges Gut. 
Aber wie kann er das, da nun einmal die Freiheit aus der Welt ver- 
ſchwunden ift und Herren und Knechte einander gegenüberftehen? 

Der alte Urftand der Natur lehrt wieder, 
Bo Menih dem Menihen gegenüberfteht. 

Dur die Not gezwungen muß ber Unterbrüdte feine angeftammte 
Freiheit auch geltend machen. Er erhebt Wiberfpruh gegen die will 
fürlihe Macht des Tyrannen und ftellt fih auf den Standpunkt einer 
paradieſiſchen Vorzeit, wo es noch feine Herren und Knechte, fondern 
nur freie und gleiche Menjchen gab. Uber damit ift jener Urzuftand 
noch nicht wieder Hergeftellt, die willkürliche Tyrannenherrſchaft noch 
nicht unterdbrüdt. Denn der jebige Unterbrüder erfennt jene alten 
beinahe gänzlich in Vergefienheit geratenen Rechte nit an. Daß der 
Unterdrüdte, fih auf die natürliche Gleichheit und Freiheit aller Menſchen 
berufend, feine alten Rechte geltend macht, hindert ihn nicht an der 
fortgejegten Ausübung feiner Willkür. Was alfo thun? 

Zum legten Mittel, wenn fein andre mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben: 
Der Güter Höchftes dürfen mir verteid’gen 
Gegen Gewalt. 

Gewalt fordert Gewalt heraus. Sein edelſtes Gut, die Freiheit, 
muß und darf der Menfh nötigenfalls, wenn er fie auf frieblichem 
Wege nicht zu gewinnen vermag, mit dem Schwerte fich erfämpfen. 

Die verehrten Leer werden finden, daß biefe Erflärung fi auf 
Sprengerd dankenswerte Darlegung ftüht, ohne fich jedoch mit ihr zu 
decken. Sie dürfte infofern den Vorzug vor jener. verdienen, als fie 
dem Zuſammenhange der Stelle befler gerecht wird. Sollte der Dichter 
meinen, „daß nah Unterdrüdung der willlürlihen Tyrannenherrichaft 


424 Sprechzimmer. 


auch der urfprüngliche parabiefiihe Zuſtand zurüdtehren werde”, jo 
fhiene mir das weber mit den vorausgehenden noch mit den nad 
folgenden Berfen zufammenzuftimmen; der Gedankengang wäre unter: 
brochen. Stauffacher hat Hier feinen Anlaß von den Erfolgen ber erfi 
geplanten Erhebung zu reden, wohl aber, ihre Notwendigkeit und Be: 
rechtigung feinen Volksgenoſſen darzulegen. Keine Rüdficht Tann fie 
abhalten, fih das Hecht, das ihr Bebrüder, der doch auch nichts ift 
als eben Menſch, ihnen vorenthält, nötigenfalls mit Gewalt zu nehmen.“ 

Nun Bonftedts Erflärung. Daß Stauffadher den Weg der Gewalt 
al3 den Weg zum Ziele vorzeichnet, darüber Tann freilich fein Zweifel 
beftehen; auch Sprenger Tann das nicht leugnen wollen. Über ob bie 
12 —14 Berfe wirklich nichts fagen als: Wir müſſen Gewalt anwenden! 
oder ob in ihnen der angegebene Gedankenfortſchritt beitehe, das ift die 
Frage. Der Unterdrüdte befinnt fih auf jein Heiliges Recht — er madt 
ed geltend — er erkämpft es fich nötigenfall® mit Gewalt: fo verftehe 
ih die Stelle. Was Walther Fürft ſpäter jagt, widerſpricht dem nicht, 
da er eben nur diejenigen zu pflichtmäßigem Dienen ermahnt, die einen 
Herrn Haben. Daß von einer geforderten Gleichheit aller nicht bie 
Nede ei, wird Bonſtedt richtig betont haben. Allein wer mit feinen 
bisherigen, wenn auch unrechtmäßigen Herrn über feine Rechte fid 
ftreitet, fieht in ihm thatfählih nur den Menfchen, ber er felber ift. 
Für ihn gilt jenes Urverhältnis wieder: repetit antiquissimam illam 
hominum condicionem. 

Dürrenmungenan. 3. Steinbaner. 

5. 
Das ift die rechte Höhe. (Beitjchrift XI, 740.) 


Die Redensart „das ift die rechte Höhe” wird auch in meiner 
fübrheinfräntiihen Heimat Niederbetihhorf (Kreis Weißenburg i. €.) 
häufig gebraucht, und zwar nur ironiſch, wie in den meilten Beifpielen, 
die Grimms Deutfches Wörterbuch IV? 1708 bringt. Sie tritt bloß 
bejahend auf, nie in der Verneinung oder in der Frageform, wie im 
niederdeutichen Kattenftebt a. Harz, Man bezeichnet damit gewöhnlich 
eine Verſtellung, wenn 3. B. jemand zum Eſſen eingeladen wird und 
auch gern teilnehmen möchte, fich aber ziert und weigert, beſonders wenn 
einer in feinem Geſchäfte zurüdgeht und vor dem Untergange ſteht, 
diefen aber durch äußeren Glanz zu verbeden fucht, ober wenn ein 
Menſch fittlich geſunken ift, ſich aber in auffälliger Weife als den Un: 
ſchuldigen auffpielt. Won einem ſolchen fagt das Wolf: Des isch d’ 
rächt Heh (Eigenſchafts- und Hauptwort werben gleichmäßig betont). 
In den zwei letzten Fällen dedt fi) der Sinn ber Redensart ungefähr 
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mit dem Sprihwort: Hochmut kommt vor dem Falle. Ähnlich ift es in 
Bayern. Dort bedeutet der eigentlich und ironisch gebrauchte Ausdruck 
der hat a d’Heih, kriegt a d’Heih: es ift aus mit ihm (Schmellers 
Bayeriſches Wörterbuch I 1046). Im Elſaß entipringt die Redensart 
dem folgenden Gedanfengange, ber im Volksbewußtſein allerdings Halb 
verfchleiert ift: Der Heruntergefommene erflettert mit großer Unftrengung 
noch einmal die Höhe, um von da aus zu glänzen und zu blenden; es 
ift aber nicht die rechte Höhe, fondern nur Schein und Verftellung; der 
Sturz in die Tiefe erfolgt um jo fchneller und fiherer. Hiernach wäre 
das Wort Höhe vom finnlichen auf das geiftige Gebiet übertragen, mie die 
Ausdrücke erheben, fteigen, fih emporarbeiten, Hochmut, Hochzeit, fallen, 
berunterlommen, finten, flürzen, untergehen u. dgl. Ob dieje vollsmäßige 
Deutung des Wortes Höhe richtig ift, oder ob ed, wie Ed. Damköhler 
meint, von ahd. hugu, mhd. hüge (Sinn, Geift, Freude) kommt und 
nur volfsetymologifh an Höhe angelehnt wird, vermag ih nicht zu 
fagen. Die Redensart findet fi) auch in anderen Gegenden des nörbd- 
lichen Elſaß, 3. B. in Ingweiler. Wber die mehr alemannifhen Mund: 
arten in der füdlichen Hälfte des Unterelfaß und im ganzen Oberelſaß 
befiten fie meines Willens nicht. 


Rufadh 1. Elſ. " Heinrich Menges. 


6. 
Imperfekt ftatt Präfens. (Beitfehrift XI, 205.) 

R. Sprenger macht auf zwei Fälle aufmerkſam, wo Hebel Schab- 
läſtlein das oberrheiniihe Volt das Imperfekt war an Stelle des 
Präſens ist gebrauchen läßt. Er ſucht dieſe Verwechslung auf eine 
Weiſe zu erklären, die mir nicht zufagt, obwohl Fredrik Schmidt, Beit- 
Ihrift XI, 469, eine analoge Erſcheinung in der gewöhnlichen ſchwediſchen 
Umgangsfprache erwähnt und ähnlich erklärt. Mir fcheint die Sache 
bei Hebel viel einfacher zu liegen. Ich fchließe dies aus einer Ver⸗ 
wendung des war für ift, die beim elſäſſiſchen Volke Häufig auftritt. 
In den elfäffiihen Mundarten, wie überhaupt im Mlemannifchen und 
auch im Bayerischen, fehlt bekanntlich dad Imperfekt des Indikativs. 
Nun kommt es aber oft vor, daß ſolche Elſäſſer, die im Gebrauch der 
Schriftiprache unbewandert find und diefe nur ausnahmsweife einmal 
ſprechen, war für ift jagen, weil fie war von anderen ſchon gehört 
Haben und nun im Beſtreben, es auch zu gebrauchen und die Sache 
reiht gut zu machen, über das Biel Hinausfchießen und war auch ba 
verwenden, wo ift genügte, eine Spracherfcheinung, bie bekanntlich auch 
auf anderen Gebieten auftritt. Daß e3 gerade mit war geſchieht, Hat 
feinen Grund jebenfall® darin, daß war öfter vorkommt al8 die anderen 
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AImperfeltöformen und daß es fih von der Präfensform ift befier umter: 
fcheibet als das faſt ebenfo häufige Hatte von Hat. Aus diefer im Elſaß 
(vielleicht auch in Baben) vorkommenden Verwechslung von war und 
ift erkläre ich mir auch die beiden Fälle bei Hebel. Und diefe Er: 
Härung erfcheint mir natürlicher und vollamäßiger. | 


Rufach i. Eif. Heinrich Menges. 


E. Martin und H. Lienhbart: Wörterbuh der elſäſſiſchen 
Mundarten. 2. Lieferung, ©. 161—304. Straßburg, 
Trübner. 1897. Geheftet. 4 Marf. 

‚Die zweite Lieferung dieſes Werkes ift der erften raſch gefolgt. 
Sie umfaßt den Buchſtaben F von Feben an, G ganz und H bis 
Huder(e). Auch fie bietet des Lehrreichen die Fülle, jo 3. B. daß das 
Beitwort angehn neun verſchiedene Bebeutungen befitt (S. 189) oder 
dab im Elfaß nit nur die männlide Gans, fondern von Colmar bis 
Straßburg auch die weibliche beſonders bezeichnet wird: Gansläfä)re 
(S. 226). Im Anflug an Franz Söhne Abhandlung über „unfere 
Pflanzen Hinfichtli ihrer Namenserflärung” (Beitferift XI, 97—187) 
will ich dem Lefer die Pflanzennamen diefer Lieferung vorführen, um 
zu zeigen, wie reichhaltig das Wörterbuch auch auf diefem Gebiete ift. 

Eine Pflanze, deren Name an bdasfelbe Tier gelehnt wird wie in 
der Schriftiprade, ift der Katzenbaldriean. Im Sundgau Heißt er 
Katzegail oder bloß Gail (S. 211). Der zweite Teil ift ohne Zweifel, 
im Hinblid auf das tolle Benehmen der Kate bei dieſer Pflanze, unter 
fchriftdeutiches Eigenfchaftswort geil, das im Obereljaß von Kindern und 
jungen Tieren noch in der früheren Bedeutung von munter oder mut: 
willig gebraucht wird, ebenfo wie das Beitwort gaile mutwillig ſpringen. 
Aber der Hahnenfuß wird in Schleithal (Kreis Weißenburg) nach einem 
andern Tiere benannt als in der Schriftipracdhe: Hasegackel Hajenei 
(S. 205), vielleicht weil er zur Ausſchmückung der fogenannten Hafen 
gärtchen der Kinder dient, worein der Dfterhafe feine Eier legt (©. 233). 
Verſchieden von der Schriftiprache ift in Bebelaheim (Kreis Rappolis⸗ 
weiler) auch das Tier im Namen des hoblwurzeligen Lercheniporns: 
Gillerle Hähnchen (S. 213). Denſelben Vergleich weit zu Weiler i. Th. 
der Föhrenzapfen auf: Güllerle (S. 213). Das gemeine Leinkraut heißt, 
wie in der Schweiz (Schweizerifches Idiotikon I, 1165), Krotteflachs 
Krötenflachs (S. 164). Den Wiefenbodsbart nennt das Volk in der 
ſüdlichen Hälfte des Oberelfaffed Gügauche oder Gügüicke (©. 197), 
und zwar aus bemfelben Grunde, aus dem das Buſchwindröschen in ber 
Schweiz Guggöche heißt, nämlich weil er „al Frühlingsblume gleichzeitig 
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mit dem Ruf bes Kuckucks“ auftritt (Schweizeriſches Idiotikon II, 197). 
Weiter im Norden des Landes trägt dieſelbe Blume den Namen Ochse- 
gückel Ochſenauge (S. 207). 

Sp Heißt in Straßburg die jährige Sonnenblume und in Geis: 
polsheim (Kreis Erftein) die After (S. 207). Mit bem- Uuge werben 
no vier andere Pflanzen verglien: das Vergißmeinnicht und ber 
Ehrenpreis heißen im Unterelfaß Freschegiggele Pröfchenäuglein 
(S. 207), ber Teufelsabbiß Rossgliggle Pferbeaugen und die Toll: 
firfche Deifelsgüggle Teufelsaugen (©. 207). Das Vergißmeinnicht 
trägt aber in andern Gegenden auch feinen jchönen Namen wie in ber 
Schriftſprache, der mit feinem Vokal in ber dritten Silbe (ai, äi oder ä) 
allerdings die Einführung aus der Schriftipradhe zeigt (S. 236). 

Das vorhin erwähnte Buſchwindröschen heißt bei Rappoltsweiler 
Märzegleckel Märzenglödchen (S. 257). In Urbis (Kreis Thann) wird 
dad große Schneeglöckchen jo genannt (S. 257), während das gemeine 
Schneeglöckchen an andern Orten als Hornungsgleckel bezeichnet wird 
(©. 257). Das Wort Glode finden wir in zwei Arten der Gloden- 
blume: Milchgleckel = Campanula pyramidalis (S. 257) und Wald- 
gleckel = Campanula persicifolia (S. 258). Ä 

Nach Tieren find auch drei Grasarten benannt: Büseligras Woll- 
grad (Büseli ift im Sundgau die Kate), Hundsgras Schniiele (©. 281), 
Müsgras (Mausgrad) Haargras (S. 281). Das Iehtere trägt ſonſtwo 
auch feinen fchriftdeutichen Namen Hoorgras, ober es heißt Grossvater- 
gräsele Sroßvatergräschen. Das elfäljiihe Volt befigt noch eine Reihe 
anderer Sräfernamen, die das Wörterbudh auf S. 281 bringt: Finger- 
gras = Cynodon dactylon; Habergras taube Treſpe; Hüpedisenegras = 
„Species pro vino Hippocrat“; Knepfgras Snäuelgra3; Lieberherrgotts- 
gras nidendes Perlgras; Pfifegras (Pfeifengras) Blaugras (fo genannt, 
weil man ben feiten, knotenloſen Halm zur Reinigung von Tabaks⸗ 
pfeifen gebraucht); Seegras und spanisch Gras ſchilfartiges Glanzgras 
(dad oft zu Matratzen benutzt wird); Schlaifgras Riedgras; Sürgras 
(Sauergras) Sumpfgras; Zittergras mittlered Bittergra® (auch Hasebrot 
Hafenbrot genannt). Und diefe Lifte ift nicht einmal vollftändig, fo 
teıme ich 3. B. aus Neichenweier (Kreis NRappoltsweiler) das nicht 
angeführte Danngras Zenngrad. — Auf ©. 281 finden ſich einige 
Planzen, die das Volk zu ben Gräfern rechnet, die aber nicht dazu 
gehören: Biselegras Rohrkolben (wegen der Ühnlichkeit ber Kolben 
mit einem Flaſchenreiniger heißt die Pflanze auch Budelleputzer); 
Nä(a)jelegras Hornnelte; Siesgras (Süßgrad) Schtvarzwurzel; We(a)jgras 
Beggras) Vogelknöterich. Dagegen gehören zu den Grasarten, werben 
vom Volle aber nicht dazu gerechnet, das Schilfeohr (in Rufach Wasser- 
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gärscht Waflergerfte, ©. 233) und die Getreidearten, von denen die 
Gärscht (Gerſte) angeführt ift; eine Abart davon, die fechäzeifige 
Wintergerfte, die meift zur Bierbrauerei dient, beißt im mittleren 
Elſaß Rühgärscht rauhe Gerfte. 

An den erwähnten Namen Lieberherrgottsgras (nidendes Perlgras) 
erinnern drei andere elfäfliihe Pflanzenbezeichnungen: Gottesverges 
weißer Andorn (S. 235), wahrſcheinlich weil die Pflanze ein läſtiges 
Unkraut und ihre Befeitigung „gottvergesse‘“ fchwer ift; in Rufach 
Gottes Gnade gemeiner Mauerpfeffer (S. 221), im Münfterthal rüoder 
Cottes Genad (roter Gottes Gnade) Waldftorchfchnabel (S. 221). 

Einige elfäffiiche Pflanzennamen flimmen, abgejehen vom Lautftand, 
mit den fchriftdeutfchen überein: Düliba oder Güliba Gartentulpe md | 
Klatſchmohn (letzterer wegen feiner Ähnlichkeit mit der Tulpe, ©. 213); 
Guldengünsel triecdender Günſel (S. 226); Hauhechel (S. 301); Hader 
Hederih, der oft mit bem milden WUderjenf verwechjelt wird (S. 302). 
Recht deutſch ift auch der Name Gretel hinter der Heck, Gretli im 
Busch für den Schwarzfümmel (S. 285). Aber vom frz. Wort con- 
eombre fommt die im ganzen Lande gebräuchliche Bezeichnung Gula, e)- 
gummer Gurke (©. 201). 

Unter dem ähnlich Eingenden Gummer verfteht man den ruſſiſchen 
oder polniſchen Weizen (©. 219). Ebenſo unerflärt wie biefes Wort 
ift die Bezeichnung Gerle oder Geyerle für die Süßwurzel (S. 231) 
und der Kerzfelder Name Grider für den gemeinen Wiefenfnopf (S. 269). 
Das ährige Taufendblatt heißt nach der Form feiner Blätter und nad 
feinem Standorte Federwasserblatt (S. 230); aber die Federnelle, die 
häufig Die Gartenbeete einfaßt, wird im Sundgau Friasle genannt (S. 185). 
Ein jinniger Vergleich liegt in ber Dehlinger Bezeichnung Zottel- 
fränsle (zu Franſe) für den lieder (©. 182). 

Rufach i. Elſ. Heinrich Menges. 


Pfeifer, Über deutſche Deminutivbildung im 17. Jahrhundert. 
1. Zeil: Grammatiker und Lexikographen. PBrogramım bes 
Gymnaſium Bernhardinum in Meiningen. Oſtern 1896. 
Meiningen 1896. 24 ©. gr. 8°, 

Der Verfaſſer beichränkt feine Unterfuhung auf die Deminution 
der Gubftantiva, da zwiſchen ben damals gebräuchlichen verbalen 
Deminutivbildungen und denen ber Gegenwart Fein wefentlicher Unter: 
ſchied befteht. Deminution oder Verkleinerung findet ftatt, „wenn durch 
eine in dem Worte felbft vorgehende Veränderung dem Begriff an feiner 
vollen Kraft etwas benommen wird” (3. Grimm). Eine Verminderung 
des Wortbegriffes verleiht dem Worte zunächft die Bedeutung des Kleinen 
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an fich, mit dem Begriff des Kleinen verbindet ſich häufig derjenige des 
Barten oder Lieblihen, daher wird dad Deminutivum zur Kofeform oder 
dient zur Bezeichnung der gemütlichen Unteilnahme an etwas. Under: 
feit3 entwidelt fid aus dem Begriffe bes Kleinen Häufig die Neben: 
bedeutung der Geringſchätzung, der Beratung. Dieſe Differenzierung 
wird auch von vielen Grammatilern des 17. Jahrhunderts ausdrücklich 
hervorgehoben. 

Über den Begriff der Deminution äußern fich folgende Grammatiker 
des 17. Sahrhunderts: 

Ritter (Grammatica Germanica Nova 1616, &. 47): „Deminutiva 
sunt quae deminutionem primitivi sui significant", 

Girbert (die deutſche Grammatica 1653. Tab. XXV): „Deminutiva: 
die eine Verringerung des Primitivi bedeuten.“ 

Schottel (Ausführliche Arbeit Bon der Teutſchen Haubt Sprache 1663, 
©. 363): „Quotiescungue nomina determinationem lein assumunt, 
toties diminutionem suae significationis operantur, et vocantur 
Diminutiva. Imminuimus autem significatum vel gratia blandiendi, 
einem etwas abzujchmeicheln, ald: Mein Kindlein, Tauſendſchätzlein, 
BZuffermündelein: vel gratia festivitatis seu joci, aus Luft und 
Kurtzweil, als: Mein Hänslein, du Närrlein, vel ob modestiam ſich 
oder das feine gering zu ſchetzen, ald, mein geringe Bußherlein, 
wolle nicht verſchmachten mein Hänglein, vel ex contemtu, jemand 
dadurch zu beichimpfen, als, er ift ein gewaltige® Männlein, ein 
unvergleichliches Künſtlein u. ſ. mw.“ 

Pfeifer führt dann noch Neumarks (Poetifche Tafeln 1667) und 
Stiehler8 (Der Teutſchen Sprahe Stammbaum und Fortwachs 1691) 
Bemerkungen über die Deminutiva an. Nachdem Pfeifer bis ©. 12 die 
Anfihten der Grammatiker über die Deminutivbildung im 17. Jahr: 
hundert vorgeführt hat, wendet er ſich im folgenden zu ber Unter- 
ſuchung, wie fich die bedeutendften Lexikographen desſelben Jahrhunderts 
dazu verhalten. Er behandelt Georg Henifhius (Thesaurus linguae 
et sapientiae Germanicae), Schönsleder (Promptuarium germanico- 
latinum) und Stiehler. Pfeifer Studie ift ein wertvoller Beitrag 
zur Gefchichte des Deminutivums in den germanifchen Spradhen. Das 
Material zu einer folchen umfaflenden Arbeit ſammle ich ſchon ſeit 
einigen Jahren. 

Doberan i.M. D. Glöbe. 
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Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie, Ar. 41.58. 
April — Mai 1898. Feſtſchrift zum ſiebzigſten Geburtstage Oskar Schades: 
Philologiſche Studien, Feſtgabe für Ed. Sievers; Feſtgabe an Karl Weinhold: 
Feſtſchrift zur 5ojährigen DVoltoriubelfeier Karl Weinhold, am 14. Jannar 
1896 von D. Brenner, beiprodhen von D. Behaghel. — 8. Brugmanı 
und Berthold Delbrüäd, Grundriß der vergleichenden Grammatik de 
indogermanifchen Sprachen, beiprochen von D. Behaghel. — C. Bordhling, 
Der jüngere Titurel und fein Verhältnis zu Wolfram von Eichenbadh, be: 
Iprochen von Friedrih Panzer. — Guſtav Ehrismann, Unterfuchungen 
über das mhd. Gedicht von der Minneburg, beiprochen von Herman Haupt 
— Franz Bodenftein, Die Accentuierung der mehrfilbigen Bräpofitionen 
bei Otfried, beiprodhen von D. Brenner. — Goetheichriften von Friedrid 
Barnde, beiprodhen von Georg Witkowski. — Schiller Briefe, heran!: 
gegeben von Fritz Jonas, beiproden von H. Lambel. — Einführung in 
bie deutſch-böhmiſche Volkskunde, beſprochen von D. L. Jiriczel. 

Chronik des Wiener Goethe-Vereins. XII, 7: Goethes Anteil an Lavaters 
„Abraham von %. Minor. — Aus dem Lavaterfreife: Bäbe Geßner 
Schulte, von ©. M. Prem. 

Alemannia. XXV, s: Lieder und Gprüde aus dem Effenztal vor. 
J. Ph. Glock. — Pfirt von U. Socin. — Bur Lebens: und Familien: 
geihichte ded Gallus Oheim von PB. Albert. — Eine Auswahl altdeutiher 
Gegen aus Heidelberger Handiriften von ©. Heilig. I. Augenſegen. 
Hd. Wieberjegen. — Ein Augsburger Flugblatt auf den Frieden in Naftatı 
von %. Bolte. — Nochmals ein Interompiment von P. Bed. 

Zeitſchrift für Kulturgeichichte, Herausgegeben von Dr. Georg Stein: 
Haufen, Bibliothefar der Univerfitätsbibliothet in Jena. V, «5: eh: 
lichleiten am Darmftäbtiichen Hofe im Anfang des 17. Jahrhunderts. Vom 
Geh. Arhivrat Dr. Ernft Friedlaender in Berlin. — Aus ber Kultur. 
geichichte des Aheingaues. II. Vom Archivar F. W. €. Roth in Wiesbaden. 
Beichreibung des Salzbergwerkes zu Auſſee (1595) IL, herausgegeben von 
Profeffor Dr. Ferdinand Khull in Graz. Niederrheiniſche Mollen- Zauber: 
formeln. Bon Emil Bauls in Düffelborf. — Joſeph II. und bie Staats: 
beamten feiner Beit. I. Bon Heinrich Pechtl, Scriptor an der Univerfitäts: 
Bibliothel in Prag. — Miscellen: Ein ald corpus delicti vorliegender 
Alraun. Vom Archivrat Dr. Theodor Diftel in Dresden. 

Der Urquell. D,5.6: Das Himmeh. Bon Dr. Höfler (Ti) — Ale 
Gegen. Mitgeteilt von Dr. Dtto Heilig. — Menjchenvergötterung. Eine 
Umfrage von U. Wiedemann. Beitrag von Leopold Mandl. — Te 
Tote- in Glaube und Brauch der Böller. Eine Umfrage. Beiträge von 
Moriz Nadel, U. Brod und Baul Sartori. — Der Nobelstrug. ine 
Umfrage von R. Sprenger. Beitrag von ©. in Wien. — Gt. Andreas als 
Heiratsftifter. Eine Umfrage von U. Treihel. — Zum Vogel Hein. Eine 
Umfrage von Franz Branty. Beitrag von Robert Eder. — Arabiſche 
Sprihmwörter aus Egypten. Beitrag von U. Seidel. — Übernamen. Ein: 
Umfrage von Franz Branky. Beitrag von Dr. Hans Schukowitz. - 
Baubergeld. Eine Umfrage von Dr. Franz Ahrendts. Beitrag von Iſaal 
Robinſohn. — Sagen aus Niedergebra und der Burg Lohre. Gejammelt 
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von Fr. Krönig, erläutert von O. Schell (Fortſetzung). — Folkloriſtiſche 
Findlinge. 1. Die Teufeldgeburt. Bon Dr. Emil Friedländer. — 2. Das 
Erntelind. Bon R. Sprenger. 

Zeitſchrift für lateinlofe Höhere Schulen. IX, 7. s: LXehrt leben. Eine 
alte Neuigkeit zur Schulreform. Won Dr. Armin Seidl in Lindau i. B. — 
Das Spradhen: Minimum. Bon Direltor Franz Kemeny in Budapeſt. — 
Über neuere pädagogiiche Werke. Bon Brof. Dr. &. Holzmüller in Hagen i. W. 

„Euphorion“, Beitjhrift für Litteraturgeihhichte, Herausgegeben von 
Auguft Sauer. Fünfter Band. Erftes Heft. Leipzig und Wien. Carl 
Fromme 1898. Der neue Jahrgang diejer Beitichrift wird eröffnet durch eine 
Unterfuchung von Rihard M. Meyer in Berlin über die Formen des 
Refrains, worin ein bisher gänzlich vernachläffigtes Gebiet der Metrik zum erften 
Male eingehend durchforicht wird. — Adolf Hauffen in Prag liefert die 
Borgeihichte zu einem der verbreitetiten Werke Fiſcharts „Aller Praktik 
Großmutter”; Adolf Schmidt in Darmftadt und Johannes Bolte in 
Berlin bringen neues Material zur Geſchichte des deutjchen Theaters bei, der 
eine zur Gejchichte der Straßburger Schulkomödie im 16. und 17. Jahr: 
Hundert, der andere zur Geihichte der wandernden Komödianten im 
18. Jahrhundert. Morig Heyne in Göttingen ift es gelungen, einige bem 
Untergange geweihte Wufzeichnungen des wißigen Abraham Gotthelf 
Käftner der Nachwelt zu erhalten. Bernhard Seuffert in Graz führt ein 
Jugendwerk Wielands, „Die Hymne auf die Sonne”, auf die abgelegene 
Duelle zurüd. Oskar Ulrich in Hannover liefert einen wichtigen Beitrag 
zur Kritil des Romanes „Anton Reiſer“ von Karl Philipp Moriß, 
in dem er die Genauigkeit und Nichtigfeit der biographiichen Parftellung 
durch urkundliche Forichungen erhärtet. Intereſſante Miscellen, zahlreiche 
Necenjionen und Referate ſowie eine ausgedehnte Bibliographie fchließen 
das mehr als 13 Bogen ftarfe Heft ab. (Preis des Heftes M. 4 = fl. 2.40, 
ded Bandes M. 16 — fl. 9.60.) 

Pädagogiſche Blätter von Kehr, Herausgegeben von Mutheſius 1898, 
Heft 5. E. F. Thienemann:Gotha. Inhalt: Keller, Matteo Falcone. — 
Hopf, Eine Anregung für den Mathematilunterricht der Seminare. — Bauer, 
Ein Wort über zweddienlichere Einrichtung des Vollsichulzeichneng. — Mit- 
teilungen: Drei Findlinge vom Felde der Lejebudhlitteratur. — Aus dem 
preußifchen Abgeordnetenhauſe. — Oberichulrat Aug. Iſrael. 

Beitichrift des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins. XUI, «a: 
Hermann Dunger, Eine neue Verteidigung der Fremdwörter. — Karl 
Scheffler, Hurra. — Rihard Palleste, Flugblätter. 

Blätter für Pommerſche Volkskunde. VI, 7—s. 

Archiv für Religionswiſſenſchaft. 1898. ©. 104: Franz Branky, Die 
Rauten. Ein Heine Kapitel zur Sittentunde des deutſchen Bolfes. 
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H. TZümpel, Nieberdeutiche Studien, Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen 
und Klafing. 1898. 

Oskar Dähnhardt, Vollstümliches aus dem Königreih Sachen auf der 
Thomasjchule gefammelt. Erftes Heft. Leipzig, B. G. Teubner, 1898. 

Gotthold Klee, Grundzüge der deutjchen Litteraturgeichichte. Dritte Auflage, 
Berlin, Bondi, 1898. 
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Deutih-Ofterreihiiche Litteraturgefchichte, Herausgegeben von J. W. Nag! 
und Jakob Zeidler. 10. Lieferung. Wien, Karl Yromme, 1898. 

Bernhard Maydorn, Deutfches Leben im Spiegel deuticher Ramen. Thorn, 
Ernft Lambed, 1898. 58 ©. 

Dtto Kaemmel, Der Werdegang des deutichen Bolled. Zweiter Teil: Die 
Neuzeit. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1898. 

Kurt Brudmann, Poetil, Naturlehre der Dichtung. Berlin, Verlag von 
Wilh. Herz, 1898. 

Bela Szenteiy. Überjegt von: Dr. med. Eduard Löbl, Dr. med. Hein: 
ih Ehrenhaft. Die geiftige Überanftrengung bes Kindes. Manz, I. 
Hof-Verlag, Wien 1898. 

Riehm, Inwiefern hat die Einigung Deutjchlands der Wohlfahrt des einzelnen 
gedient? Jahresbericht über das Herzogliche Ernſt-Realgymnaſium zu Alten: 
burg für das Schuljahr Oftern 1897 big Oftern 1898. Altenburg in S.A., 
Piererſche Hofbuchdruderei. 

Hermann Türd, Der geniale Menſch. Britte ſtark vermehrte Auflage. Berlin 
1898, Ferd. Dümmlers Berlagsbuchhandlung. 

Dr. Joſeph Riehemann, Erläuternde Bemerkungen zu Annette von Droſte⸗ 
Hülshoffs Dichtungen. 2. Zeil. Beilage zum Ofterprogramm des Gymnaſium 
Barolinum zu Osnabrüd. Osnabrüd, Ferdinand Schöningh, 1898. 

Oskar Erdmann, Grundzüge der deutihen Syntar. Zweite Abteilung. Tie 
Tormation des Nomens von Dtto Menfing. Stuttgart 1898, Cottajcher 
Berlag. 

Heinrih von Kleift, Der zerbrochene Krug, herausgegeben von Prof. Dr. 
Eugen Wolff in Kiel. Minden i. W., Bruns Verlag. 

Dr. M. Shmit, Dichter der Treiheitäfriege.. Paderborn 1898, Ferdinand 
Schöningh. 

Freytags Schulausgaben, Shalefpenre: König Lear, herausgegeben von Dr. 
Ernft Regel. Leipzig 1898, Freytag. 

Auguft Gebhardt, Th. Thoroddſen. Geſchichte der Isländiſchen Geographie. 
Bieiter Band: Die Isländiſche Geographie. Leipzig 1898, B. G. Teubner. 








Da neuerdings von unberufener Seite Litterarifche und bildliche Erzeugnifie 
Fritz Reuters in einer Weife veröffentlicht find, die, nicht im Sinne des Dichters, 
auch keineswegs den Intentionen der Erben entipricht, jo werden im Intereſſe 
einer würdigen, pietätvollen Bearbeitung alle Diejenigen, welche bisher ungebrudte 
Briefe, Gedichte oder font Handfchriftliches von Fritz Reuter und feinem Freundes: 
freis befien, desgleichen Bilder und Zeichnungen von ihm oder perjönliche Er: 
innerungen an ihn bewahren, hierdurch von den Reuterſchen Erben gebeten, jolde 
Reliquien nur ihrem litterariichen Vertrauensmann Herrn Profeffor Dr. Karl 
Theodor Gaedertz, Königlihem Bibliothefar in Berlin (W., am Karl3bad 5 pt.), 
für den britten Band feines biographiichen Sammelwerkes „Aus Frig Reuters 
jungen und alten Tagen‘ leihweiſe anvertrauen zu wollen. 


Eiſenach. Curt Walther, 
Generalbevollmaͤchtigter ber Erben Fritz Reuters. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. 
bittet man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: 4., Ludwig Richterftr.2. 





Ungedruckte Briefe Knebels an Gleim. 
Mitgeteilt von Jaro Pawel in Wien. 


Potsdam, den 24m Juli 1769. 
Mein theuerfter verehrungsiwerthefter Herr Canonikus, 

Könnt’ ich Ihnen in demſelben Ton der Liebe antworten, worinnen 
das Heine Briefchen abgefaßt war, welches ich jüngft von Ihrer Hand 
erhalten, was würde Ihnen nicht alles mein Brief fagen müflen? Go 
warm, jo voll ein Herz von Empfindungen der Zärtlichkeit ſeyn Tann, 
jo ift e8 gewiß das meinige gegen Sie; aber jagen kann ich das alles 
nit, am wenigften Ihnen Selbft. 

Ich Liebe Sie; dies ift ed, was ih weiß, und eine zu kurze Er⸗ 
Iheinung find Sie meinem Glüde und meiner Zufriedenheit gewefen. 
Ah, theuerfter Mann, wie gern wollt' ih um Sie feyn! An Ihrer 
Seite, wer wollte da nicht fegn! — Verzeihen Sie meine vielleicht zu 
ſtolzen Träume! Weiſer, beſſer jeh’ ich mich durch Sie geworden. Mein 
Geiſt, mein Herz, welche beyde noch des Schutzes eines weiſen und 
gültigen Freundes fo ſehr bedürfen, welche nur liebenswürdige Geftalt 
gewannen fie nicht durch Shren Umgang! — Uber mein Traum ift 
verſchwunden, fo wie viele meine Träume verſchwunden find. 

Und ih follte Sie nie wiederjehen? Nein tbeuerfter Zreund! — 
diefen Nahmen darf ih Ahnen doch geben? — Neinl Ach werde fie 
wiederfehen, und bald vielleiht. Wann ih, wie ich Hoffe, diefen Herbft 
Urlaub nah Haufe erhalte, jo fol mir diefer Gedanke der erfte feyn, 
bey meiner Hin oder Herreyſe über Halberftadt zu gehen — und dann 
werd’ ih Sie wiederſehen! 

Wie ermuntert mich nicht Ihre gütige fo fehmeichelhafte Voraus⸗ 
fagung, das zu werden, mas Sie mich gerne wünſchten. Möchte ich 
doh nur die Hälfte davon erfüllt fehen! Ich würde mir alddann dur 
die Eigenjchaften des Charakters dasjenige Lob zu verdienen fuchen, 
was ich als Dichter wohl niemals erlangen werde. Das wahre Lob 
eines Menſchen! darf ich Hinzufegen — denn ich fchmeichle nicht! — 
glücklich, unendlich glüdlich und liebenswürdig ift, der fie gleich Ihnen, 
zu vereinen weiß. 

Bon dem Lient. Aſchersleben Habe ich noch keinen Brief erhalten. 
Lient. Byern empfiehlt fi Ihrem Andenken auf das Bärtlichite Sie 
haben unfer aller Herzen gewonnen. Wir erwarten mit Ungebuld den 
Bränumerationsplan von Ihren Werfen, wozu fich hier vielleicht mehrere 

Beitfchr. f. d. deutichen Unterricht. 12. Jahrg. 7. Heft. 29 
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Liebhaber finden werben, als ich felbiten geglaubt Hätte Und id — 
darf ich nicht mit allen meinen treulich vorausbezahlten Lob und Be: 
wunderung, noch außer diefen, ein Feines Liedchen erwarten, ſüß, wie 
der Eine gute Tag, oder edelgefinnt und voll Herz und Seele, wie das 
bey dem Grabmale des feligen Kleiſt? — Freudig erwart’ ich es 


und bin 5 
r 
zärtlichſter Freund und Bewunderer v. Knebel.) 


Potsdam, den 22ten Auguſt 1769. 

Sie follen Trank fein, mein verehrungswerthefter Freund? Nein, 
befter Mann, das müflen Sie nicht ſeyn! Aber ftark hat uns die Ber- 
muthung betroffen, da ich vor wenigen Zagen bey Ihrer Tiebenswürdigen 
Freundin der Frau Geheimräthin Lambredt in Berlin war, und wir 
uns erzählten, daB wir ganz und gar feine Nachrichten von Ihnen 
hätten. Sie fagte, daß Sie an eben demjelben Tag wieder an Sie ge 
fchrieben hätte, und ich nehme mir vor, ſolches fogleich den erften Poſt⸗ 
tag zu thun. St es alfo möglich, o fo laſſen Sie fich erbitten, und 
werben wieder gefund! Sind es aber bloße Gefchäfte, welche Sie ab: 
Halten an uns zu denfen, o dann wollen wir Ihnen gerne verzegben, 
und und Durch bie geringen Anſprüche, die unfere Verdienste auf Ihre 
Beit machen können, einen bittern Troſt verichaffen! 

Nur krank feyn Sie nit! 

Dich, den ber Gott aus Delos felbft gelehrt, 

Dir werde jedes Glüd von diefem Gott gewährt! 
:|: Denn, weißt Du nicht, daß feiner Kräuter Kraft 
Wie feyner Leyer Ton, Unfterblichleit verichafft? :: 
Auf purpurnem Gewölle fteig’ er zu .Dir nieder, 
Und athme ftolz den Weyrauch Deiner Lieder, 

Und reiche Dir zum Lohn das allerichönfte Loos, 
Das je für Sterblicde.der Barze Hand entfloß. 

Mir, der ich Heute jelbften etwas Trank bin, und dazu die Wade 
habe, mir würde der Gott keinen geringern Dienft thun, warn Er mir 
von feinem eben angerühmten Weyrauh etwas zuſchicken wollte, al3 
wann Er mir die kräftigften Pulver reichte. 

Doch ſchon babe ich davon erhalten, und bin auch ganz gejund. 
Ich las nämlich diefen Nachmittag Ihres Lieben und liebenswürdigen 
Jakobi Winterreife. O, zu wie viel Dingen find die Lieder gut, da fie 
und gejund machen können! Lehren Sie mich do auch folche Lieder 


1) Über Knebels freundfchaftliche Veziehungen zu Gleim vergleiche meine 
Schrift: Johann Wilhelm Ludwig Gleim, der Freund und Dichter der Jugend. 
Bien, 1895, ©. 83 fig. 
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machen! Oder bitten Sie Ihren Jakobi, daß Er mir Eine von ſeinen 
Grazien ablaſſen mögel 

Etwas mögen Sie Ihre Krankheit wohl verdient haben. Sie böſer 
Mann! Warum haben Sie meine, wenigſtens elenden Verſe, an die 
Frau Geheimräthin Lamprecht gegeben? Ich erröthete noch hinter die 
Ohrenläppchen, wie Wieland ſagt, als fie mir neulich, ſogar in Geſell⸗ 
ſchaft, davon ſprach. In dem Augenblicke verwünſchte ich jemals eine 
Teder berührt zu Haben. Denn einer Schönen will man doch immer 
gefallen, und ich konnte mir unmöglich vorftellen, daß ih Ihr durch 
meine: Berfe Tonnte gefallen Haben. Nun muß ich ſchon Tag und Nacht 
Darauf finnen, etwas bervorzubringen, das die vorigen Ideen verdrängt 
und das würdig jey, von einem Gleim und von einer Dame, wie fie 
gelefen zu werben. Welcher Gott Upollo wird mir wohl dazu behülflich 
ſeyn? — Doch vorher ſoll er Sie gefund machen, fonften dichte ich 
nur Zrauerliebder. 

Ich bin 


Ihr aufrichtigſter Freund und Verehrer v. Knebel. 
Der Lieut. v.' Byern empfiehlt ſich Ihnen auf das LBärtlichfte. 
Lieut. Aſchersleben iſt noch nicht vom Urlaub zurück. 


Halberſtadt, den 25ten Auguſt 1769. 

Glücklich, mein theuerſter Freund, find Giel Gie fiben auf ber 
Wache, die Mufe bey Ihnen! 

In Finfternig, in Nacht, in Nebel 
Den feiner Sonne Licht durchbricht, 
Sig ih und, o mein armer Knebel 
Bey mir die Mufe nicht! 

In Finfterniß? in Nacht, in Nebel? fragen Sie? Ja, mein Ge- 
liebter, da fi’ ich traurig unter Cypreſſen! Das Leben meines Kleifts 
laß ich, 

Und dachte ſchwarzer Läfterungen 
Und dachte, was die Warbeit ift: 
Der Gottes Lob jo Hoch gejungen, 
Der dachte groß, und war ein Chriſt. 

Indem ich ed dachte, warb Ihr füßer Brief mir in die Hand ge- 

geben, ich lab, und 
Und Nacht und Nebel war zerftreut 
Meinen zwoten Kleift dacht’ ich! 
Wie bie Sreude felbft fich freut 
Freund, jo freut’ ich mich! 

Krank bin ich nicht, das Vergnügen machte mich gefund, aber eine 
Laft von Geſchäften Tiegt auf den Gedanken an meine Freunde. So 


29* 
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bald fie abgemälzt ift, fchreib’ ich Ihnen zuerft, mein Tiebiter zwoter 
Kleiſt! Der die Gedanken an die böfe Welt fo Teicht zerftreuete. Kleine 
Büge diefes ſüßen Briefes verrathen mir ganz die Stimmung mit dem 
Eriten! Sa, mein theuerfter Freund, jo müßen Sie einmahl ganz 
meinen Kleift erſetzen. 

Nicht meiner Lamprechtin allein gab ich Ihr Kleines niebliches 
Gedicht, ih gab es auch meinem Zalobi. Wer könnte ftolz eine nieb- 
liche gutherzige Grazie verborgen halten? Ihr und ihm gefiel es nur 
ein wenig weniger als mir, und mir o wie muſt' es mir gefallen? 
Den janfteften Kuß gab mir zu die gutherzige Grazie! 

Noch mehr ſolche Sedichtchen und fie möge immer erröthen, bis 
Hinter die Obrläpchen. 

Ich bin 
Ihr Gleim. 


Dem Herrn von Byern bitt' ich mich beſtens zu empfehlen und 
dem Herrn von Aſchersleben mit dem zärtlichſten Kuße der Freundſchaft 
und Hochachtung zu bemilllommen. 


Potsdam, den 17ten Juli 1769. 

Wie glücklich, mein Theuerſter, mein verehrungswertheſter Gleim, 
hat mich Ihr Briefchen gemacht! Ja, Sie lieben mich! Jede Zeile 
desſelben fagt es mir. Und welche Empfindung erweckt nicht der Ge⸗ 
danke in mir, von Ihnen geliebt zu werden. — Ich will hiervon ab⸗ 
brechen — ohne angefangen zu haben. 

Ihr Briefchen hat auch ſein kleines Schickſal gehabt! Dieſes will 
ich Ihnen erzählen. Aber Sie verſprechen mir nicht böſe darüber zu 
werden? Gewiß nicht! Ich werde keinen Brief von Ihnen aus den 
Händen geben; aber diegmal mar es wohl einer Heinen Ausnahme 
werth! 

Den Mittag als ih ihn belam, mar die Frau Geheimräthin 
Lamprecht, Ihre Freundin, nebft Ihrem Herrn Gemahl allhier und 
bey unjern PBaraden zugegen. Ich zeigte Ihr den Brief, jo wie id) 
ihn empfieng und ungelefen. Sie wollt ihn leſen, die Zeit aber war 
zu kurz. Ich erlaubte Ihr denjelben, unter der genaueften Ein: 
ſchränkung mit fih zu nehmen. Ich ſprach Sie nicht wieder. Sie 
reyßten ab; und nur wenige Zage find ed, dab mir der gütige Gott 
Merkur, wie ich glaube, ein Briefchen wiederum auf meinem Tijche Hat 
finden Yaßen. 

Bielleicht mit halb ſoviel Entzüden 

Erhält der treufte Hirt von feiner Schäferin 

Sein theures Band zurüd. — Sie jah mit fchlauen Wliden 
Ihn ſchlummernd ausgeftredt am langen Ufer Hin. 
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Den anzuführen! Und nun mit loſen Tritten 
Naht ſie hinzu, und ſieht's und bindt es ihm vom Hut, 
Und ſteckt es in die Bruſt, und eilt mit Zephyrsſchritten 
Hinweg vom Ort, wo ihr Geliebter ruht. 
Nun wacht er, ſieht den Hut, doch ohne Band, 
Obgleich er ihn, wie vor, an ſeiner Seite fand. 
Dann irrt' er lange mit verlaßnem Sinne, 
Am ausgedehnten Ufer hin, 
Blickt' jedes Sträußchen durch, klagt jedes Büſchchen an 
Und ſieht es als ben Räuber an; 
Bis endlich, unbemerkt um ihn, 
Die ſchlaue Schäferin 
Den Holden Raub auf feinen Fußweg legt, 
Den er erkennt, und freudig mit fich trägt. 

Das Gleichniß ift lang, und paßt nicht ganz. Doc paß' es, wie 
e3 wolle. Er hat fein Band und ich mein Briefchen, und beybe haben 
wir Urfache darüber vergnügt zu ſeyn. 

Sol ih doch Ahr zweyter Kleift werden? Werden? D, da ift 
noch bin! Aber o mein Theuerfter, laßen Sie mich meiner Uniform 
nicht zu viel verdanken, und legen Sie mir feinen Nahmen bei, deßen 
mi eine leichte Veränderung wieder berauben könnte! Bwar Lieb’ ich 
Sie, wie Sie je ein Kleiſt Lieben konnte, ober wie je ein empfindendes 
Herz einen Dann von Shrer Urt geliebt Hat, und darauf kann ich 
immer etwas ftolz thun. 

Und meine Briefe können Ihren Verdruß zerfireuenl Das ift 
immer eines Kleiſts würdigl D wenn fie das können, fo laßen Sie 
mich nichts als Briefe fchreiben. Die Seele eines Gleims zu erheitern, 
dieſes Vermögen babe ih mir in meiner Weder geſucht! Es ift ihr 
Meifterftüdl — Uber ich kenne die Dichter und ihre ſüßen Worte. 
Die Hälfte ihres Beyfalls iſt — Vorſchrift! 

Zum Tauſch für die vermögende Klage Ihres Unvermögens Ihren 
Kleiſt zu beſingen, kann ich Ihnen nichts ſchicken. Nichtgerechnet daß 
Sie allzeit dabey verliehren müßen, ſo kann ich dennoch nichts finden, 
was Ihres Auges einigermaßen würdig wäre, ſo ſehr ich es auch 
wünſchte. Vielleicht daß ich es aber nächſtens ſo weit bringe, daß ich 
Ihnen den Anfang einer Elegie, welche ongefehr in der Idee des Ge⸗ 
burts⸗ und Grabliebs Ihres ſeligen Freundes iſt, zeigen kan. 

Die Zeit wird mir kurz. Ich muß ſchließen, und bitte Sie nur 
noch um eine baldige Antwort. Leben Sie wohl! v Anchel 


Potsdam, den 19" September 1769. 
In ‚meinem lezten Schreiben bin ich unterbrodden worden. Nun 
fahre ih fort Nicht als wenn ich Ihnen etwas zu jagen hätte; aber 
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ih muß an Sie denken, ih muß mit Ihnen ſprechen. Wenn ich nicht 
an Sie denfe, bin ich ſchwermüthig. 

Und ſchwermüthig will ich Heute nicht feyn. Sch Habe mir beſonders 
diefen Ort der Wade dazu erwählt, um das Angedenken meines Gleims 
zu feyern. 

Hier mo Du oft bey Ihm und Seinem Kleift gefeßen 
Hier, Mufe, fleh’ ih Dir: 

So hold, jo reizend wie Du Beyben immer wareft 
O Mufe, ſey auch mir! 

Die Mufe läßt ih nicht citiren. Vielleicht will fie von Zweyen 
angerufen jeyn! Aber warum konnte fie mir Ihren Dichter nicht jelbften 
verleyhen? oder einer Ihm ähnlichen? 

Mit Himmelöfreude wollt’ ih Ihn 
Un diefen. Bufen drüden! 

Die ganze Seele fühlte ihn, 
Und fühlte nur Entzüden. — 

Diefen Morgen hab’ ih Herrmanns Schlacht gelefen. Was fagen 
Sie davon? Klopftod zu erheben ift mein alltäglicher Gebante. Tod 
fieße fich vielleicht, megen des Intereße des Stücks noch Errinnerung 
maden. Auch in die Geheimniffe des Barbifchen Geſangs bin ich nod 
nicht gehörig eingeweiht. Der einfältige Grenadier hat und verwöhnt 
große Dinge in geringen Worten zu hören. 

Uebermorgen, nehmlich den 21!en dieſes, haben wir bier Manoeuvers. 
Nach diejen gegen Mitte Tünftigen Monats werd' ich auf einige Zeit 
nach Ansbach gehen. Iſt es leicht möglih, daß ich auf diefem Wege, 
vielleicht in Leipzig oder Halle, meinen liebenswürdigften Dichter finde? 
Oder wenigſtens Einen, mit dem ich mich würdig von Ihm unterhalten 
könne? Vielleicht den Dichter der Winterreije? 

Als ich neulich einige Papieren von mir durchſuchte, fand ich auf 
einen bderjelben ein Liedchen, welches ich bey der erften Durchlefung 
Ihrer Lieder nach dem Anakreon Hingefchrieben Hatte. So mittelmäßig 
es ift, fo foll es doch die andere Seite biefes Brieſchens anfüllen, um 
Ahnen zu zeigen, daß ich Sie ſchon vor Ihrer perfünlichen Bekanntichaft 
gelobt und geliebt Habe. 

Ich bin mit jedem Gefühle der zärtlichiten Bewunderung 


r 
aufricgtigft ergebenfter Freund und Diener v. Knebel. 


Auf die Lieder nad den Anakraen des Herrn Gleim 1766. 
Liebſte lleine Liedchen! 
Sagt, o ſagt es mir! 
Welchem holden Gotte, Welchem Gotte floßet 
Floßt von Lippen ihr? Von den Lippen ihr 
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Wagt zuerſt am Fittig Ward durch ſeinen Fittig 
Amor eine That? Amors erſte That? 

Und hat Euch geſchrieben Hat er Euch geſchrieben 
Auf ein Nelckenblatt? Auf ein Roſenblat? 
Dann die Rofenleyer Dann die goldne Leyer 
Sanfter abgeſpannt Sanfter abgeſpant 

Und Euch ſo begleitet Und euch 


Mit der kleinen Hand? 


Hat bey [an] frohen Feſten 

Bachus Euch erdacht, gemacht, 
Und den [dann] muntren Gäſten 

Stammelnd zugelacht? 


Sang in Myrthenfträuchen 

Einft [Euch] der Nymphen Ehor 
Eud den ftillen Heynen 

Und den Wäldern vor? — 
Sanft wie Phylis Lippen 
Leicht wie Bephyr’3 Haud) 

Seyd hr, ſüßer duftend 

Als ein Rofenftraud. 

Vorzüglich die Zweyte Strophe bedarf Hülfe Wollen Sie ihr die 
Ihrige nicht verleghen? Wenn Sie anders das ganze Liedchen derfelben 
würdig finden. 

Halberfitadt den 22 September 1769 

Welch ein harmoniſches Liedchen, gütigfter Sreund, denn nur von 
dem Liebchen mit ihnen zu fprechen hab’ ich die Beitl Aus ihrem 
Gürtel gäbe Venus ihnen das befte dafür, den beiten Kuß gäb ihnen 
die jüngfte der Grazien, Anakreon feine Leyer! 

Was giebt Ihnen ihre Gleim? Alles, alles möchte er geben, wenn 
mit allen, was er hat, das Liedchen zu belohnen wäre. Seine Leyer? 
Ein Feines unanfehnliche® Ding aber von dem Holy einer Tauſend⸗ 
jährigen Eiche fort gepflantet von denen unter welchen unfer Herrmann 
feine Helben erzog; giebt ihr dieſes einigen Wehrt, fo fey fie die Ihrige, 
doch daß fie vorher, ehe fie verichendet wird, noch einige Lieder der 
Freundſchaft finge, der Liebe fang fie ſchon zu viell Denn mit Kleinem 
Kuße ward der Leyermann dafür belohnt, mit Keinem einzigen Kußel 
Defto gütiger belohnt die Freundſchaft ihn! Zweye der niedlichſten 
Liederchen Tieß die Göttin durch ihren Knebel ihn fingen! 


Liederchen, ihr finget Das bie Mufe ſchläget 
Edeles Gefühl Mit geſchwinder Hand 
Mir ins Herz Ihr klinget Wenn ſie lieb erreget 


Wie das Saitenſpiel, Für das Vaterland, 
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Oder wenn fie Jugend Daß fie Lieder ſpielten, 
Ihr zu borchen zwingt Welche (Herz) Stahl und Stein 
Und ihr Keim der Tugend Zwangen, daß fie fühlten! 
An die Seele fingt! Bärtlich edel fein. 

Lieberchen, ihr Elinget, (Lieblih) Munter und erbaben 
Dem Gejange gleich, Sch zerfließe ſchon! 
Den die Liebe finget Welche Götter gaben 
Euch ihr Mufen! (Barden) Eud). Euch den janften Thon? 

Oder Euch, ihr Schönen Sangen unter Myrthen 
An der freyen Spree Euch die Grazien 
Welche Graun in Thönen Götter oder Hirten 
Unterridhtete, An Arcadien? 


Den Hirten in Arcadien fang fie mein gütiger Knebel, und bie 
Grazien fagten, Sie wären ben Griechen gefungen, der Deutſche, fein 
Schüler hätte jo fein, fie nicht verdient. Was für Liederchen müßen 
unter ihren Bapieren noch Liegen? Suchen fie doch nad, und fenben 
mir alles! fie begeiftern mich damit, und dann geb’ ih Ahnen, wie 
meinem Kleiſt, Lied für Lied! Hermanns Schlacht dünkt mi fo vor: 
treflih wie Hermanns Sieg. Die Profa fo ſchön wie Thusnelden, bie 
Barden Geſänge fo frey muthig und ſtark, wie Siegmer oder Horft Ein- 
geweihet, aber zu dem Geheimnißen biefer Gefänge muß man feye, 
wenn man wie ein ehrlicher Deutfcher hören und urtheilen will! KTopftod 
felbft wird unſer Weihepriefter ſeyn! Un feiner Abhandlung vom 
Silbenmaße, viel beträglicher als die vor dem Dritten Geſange des 
Meßias wird gedrudt. 

Und Sie wolten über Leipzig nah Ansbach. Und nicht über 
Halberftadt gehn? bey ber Freundfchaft, ber wir einen Gott erichaffen 
wollen, beichwer’ id meinen Knebel Halberftabt bem prächtigen Leipzig 
borzu ziehen oder über Halberitadt nach Leipzig zu geben, ein Umweg 
von etlichen Meilen! Meinen Sacobi finden fie dann {don wieber zu 
Halberitabt. Im Herben aber werd’ ih Angft empfinden, wenn ich zu 
meinem Uz fie nicht begleiten kan! mit einem Briefchen Hat er mid 
geitern erfreuet; er weiß e8, daß ich einen Knebel vom Himmel zum 
Geſchenk erhalten babe, bald Soll ers noch beßer wißen! 


Ihr Gleim 


Potsdam den 26 Septbr. 1769 
Ihre Leyer? Ein zu koſtbares Gefchent für mid! Was foll id 
damit machen? Sie würde mich Heiden, wie einen rauhen Achill bie 
Rüftung eines Amors. Die Schönfte der Mufen hat Ihnen dieſelbe 
anvertraut, und die Mufe wußte wohl wem fie folche gab. Ad, zu 





Bon Jaro Pawel. 441 


lange wird Ihnen kein Zweyter darauf nachſpielen! Für mich Anfänger 
thut ja wohl ein geringeres Holz Dienſte. Lehren Sie mich nur etwas 
von der göttlichen Kunſt daßelbe zu beſelen! 

Hat mein Liedchen einiges Verdienſt — das es doch haben muß, 
da es Ihnen gefällt! — ſo iſt es ganz das Ihrige. Wem ſollte ſich 
die Anmuth ſolcher niedlichen Gedichtchen nicht etwas feiner Seele mit- 
theifen? Ich kam aus einem Roſenwalde, was Wunder daß ich nad 
Wunder roh! 

Mehr folhe Liedchen! Vielleicht daB mein Ohr endlich die rauhen 
Zöne verlernt und anderer gewohnt, auch diefe nachzulallen ſich bemühet. 
Ihr neuer Tempel fcheint ganz dazu beftimmt. Uhl Mit welchem 
Liedchen fol ich mir den Zugang zu demfelben erfaufen? in fo gutes 
Göttchen! Wer mollte Ihm nicht dienen? Unb dazu wenn Sie — aud 
nur Küfter in dem Zempel find! 

Ich fol Ihnen noch andere von meinen Liedern überjhiden? Wenn 
fie fo bezahlet werden, warum nit? Aber laßen Sie Sich Ihres 
Kaufes nur nicht reuen! Für jebes berjelben fordere ich eins von ben 
Ihrigen wieder! 

Hier Haben Sie Zwey! Gie find beyde unohngefehr in demſelben 
Jahre verfertigt, wie das letzte. Sch weiß nicht, ob ich noch, nad) 
diefer Zeit, viele Beßere für Sie finden werde. — Das ift fchlimm, 
werden Sie fagen, man muß ſich ſtets beßern! — Sie haben Recht, 
theuerfter Freund! und ich bin nur zu jehr Ihrer Meynung. 

Uber woran es Liegt, kann ich wirklich nicht jagen. Vielleicht, daB 
ih in meinem Stande zu fehr der Berftreuung ausgeſetzt bin, und daß 
mi dieſes die Kräfte bes Geiftes nicht gehörig Bufammenfaßen Yäßt. 
Sammlung und völlige Freyheit des Geiftes erfordert jedes bedendfiche 
Werck der Kunft, und warum nicht ein Gedicht? Wie weit ich auf eines 
von dieſen beyden Anſpruch zu machen Habe, will ich jebt nicht zer- 
gliedern! Beurtheilen Sie meine Gedichte, aber laßen Sie dabey ber 
Stimme des Freundes nit den Ausfpruch der Kritik verhehlen! hr 
firengftes Urtheil wird mir am meiften fchmeicheln. 

Erlauben Sie wohl, daß ich bier wie von obngefehr, auf Ihren 
und Meinen (denn warum follte Er nicht auch der Meinige feyn 
können?) auf unfern Kleift alfo, kommen darf! 

Glauben Sie, daß die gänzliche Barbarey zu ber er bier gezwungen 
war, feinem Genie fo ganz nachtheilig geweſen ſey? Ich glaube es nicht! 
Da Er niemand hatte, mit dem Er fih, wenn Ihm fein Freund 
fehlte, unterhalten Tonnte, fo flüfterte Er zu feiner Mufe, und bie 
Mufe hat Ihn reichlich dafür belohnt. Weit beger war feine gänzliche 
Unmißenheit, als der laue Umgang, ber einfchläfert, zu nichts erweckt. 
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Im Grunde nur eine erträglichere Barbareyl Die Muſen wollen, gleich 
der ewigen Gottheit, Lieber nicht gefannt als ſchlecht verehrt ſeyn. 

Und wieder auf unjern Kleiſt! Ich habe Ihn zu oft bey mir mit 
dem Birgil verglichen. Sagen Sie mir, Sie, der Sie Jhn ganz ge 
fannt baben, ob nicht diefer Vergleich paßt? In einer rubigeren 
Situation, was würde Ihn von dem Erfteren unterfchieden Haben? Sein 
Frühling war nur eine Probe feines Genies. Wie leiht würde er 
nit zu einer Georgide herangefchwollen feyn, fo wie Aeſtides und 
Baches zu einer Aeneide. Dieſes letztere Gedicht rechtfertigt den Ber: 
gleich am meiften; und außerdem noch vielee. Kurz, Kleifts Genie war 
noch größer wie feine Werke. 

Daß ich über Halberftadt nach Ansbach werde gehen können, Daran 
zweifle ih. Der Umweg ift mir diesmal zu groß, und beträgt, nad) 
meiner Nechnung beynahe 17 Meilen. Die lange Reyße, die Jahres: 
zeit, zumal da es fi no 14 Tage verzögern kann — bie Geſell⸗ 
ſchaft, welde ih über Leibzig eher befommen kann, alles räth mich ab, 
die Freude meines Herzens andern Vortheilen vorzuziehen. — Denn 
Freude des Herzens ift es gewiß meinen Gleim zu umarmen, und wie 
brenne ich nicht dazul — Vielleicht daß ich mir folches auf der Rück⸗ 
reyße vorbehaltel Vielleicht noch ein andermal; denn im Vertrauen, id 
bin Willens wenn ich andere Dienfte finden kann, bie biefigen zu ver: 
laßen. Doch dies ift ein Geheimnißl — 

Leben Sie wohl! Ich bin taufenbmal 

der Shrige 
vKnebel 


Potsdam d. 12! April 1770. 


Die Güte meined Freundes macht mich ſchamroth. Muß ich aus 
Ihrem Munde die Entihuldigung hören, die der meinige faum wagen 
durfte? Auf welde edle Art wißen Sie Ihren Freund außer aller 
Berlegenheit zu fezen! 

Nein, vergegen hatt' ih Sie nicht, befter Mann und Freund! 
Wie ſollt' ich Sie vergeßen können. Meine Freundfchaft ift geichäftig; 
fie bauet im Stillen fort und ſuchet die Orundfteine der Tugend zu 
befeitigen, worauf eine Freundſchaft gleich der Ihrigen, beftehen kann. 

Freylich war ich Ahnen einige Nachricht von Ihrem Uz ſchuldig. 
Beritreut von einer Reyße, welche verfchiedene ſtarke Eindrüde in mir 
zurüdgelaßen und während welder ich beynahe beftändig frank und 
unbäglih war, konnt ich mich fogleich nad) derſelben nicht fo erholen, 
um mit freyer Seele davon mit meinem beften Gleim mich zu unter: 
halten. Sie zu bejuchen, war noch weniger möglich. Ach würde Gefahr 
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gelaufen Haben, nah ein paar Tage Ruhe gänzlich Liegen zu bleiben, 
und dies durft' ih, da mein Urlaub bereit3 verfchiedene Tage zu Ende 
war, nicht wagen. ch mußte zufrieden ſeyn, daß ich nur hierher fam. 
— Können Gie mir alfo, aber auch im Ernſte verzeyhen? O fo find 
Sie mein befter Dann! Ich Tiebe Sie unendlih, und ich fühle es, daß 
unfere Herzen auf Einen Zon geftimmt ſeyn müßen. 

Kein anderer, der Genius der Liebe und der Freundfchaft nur 
alleine Tonnte Sie zu dem ſüßen Gedanken begeiftern ung Selbften 
allhier zu befuchen. Welch’ ein vortrefliher Mann find Siel Wer hat 
Sie Doch fo unterrichtet den Wünfchen der Freundſchaft zuvorzukommen? 

Meine beyden Arme find Ihnen offen. Fliegen Sie dahinein! Sie 
jolen meine Heine Wohnung zu einem Tempel der Freundfchaft machen. 
Und Sie fäumen no? — Bis der König nah Ollmütz geht? — 
D wie lange ift noch dahin! Nein eher müßen Sie fommen! Sekt ift 
zwar nichts als Waffen und Geſchrey unfer Loos; aber bald nach der 
Mitte des May, geht der König zur Berliner, von da zur Pommerſchen 
und Magdeburgichen Revue, — dies ift der Beitpuntt, wo ich meinen 
Gleim wiederfehen muß, und feine Ankunft fol mir erſt den Frühling 
mitbringen. Eher will ich diefen nicht Haben. Uber kommen Sie ja 
feinen Tag zu jpätel 

Bol reifrer Anmuth ſeh' ich dann 
Den jungen Frühling blühen, 

Und Grazien und Nymphen dann 
Bol jüher Freude glühen. 

Die Nymphen diefer Flur, die jonft 
Bey ihrem Spiel Dich fahen, 

Dich küßten, Dich und Deinen Kleiſt 
Hier pflegten zu umfahen; 

Des ew'ger Schatten nun auf Dich 
Bon feinem Himmel jchauet, 

Und feufzt — indem die Freundichaft Hier 
Ein Denkmal ihm erbanet. 

Sie kommen und gewiß allen gleich erwünſcht. Hr. von Aſchers⸗ 
leben wird Sie in einem befonderen Schreiben darum bitten, in feinem 
Haufe zu wohnen. Gönnen Sie ihm doch diefe Freude! 

Ihr Knebel würde glauben das erfte Recht darauf zu haben, warn 
er es Ihnen zumuthen dürfte, in einer Stabt auf dem Lande zu wohnen. 
Aber auf alle Freuden Ihrer Gegenwart macht er den größten Anfpruch. 
Noch mehr, er verlangt Sie auch zuweilen alleine zu haben. 

Daß Sie Ihren Jakobi von fich laßen, ift nicht hübſch. Sie follten 
wenigſtens diefen liebenswürdigen Lichter und auch kennen lernen. Ohne 
Zweifel ift Er ein ebenfo Liebenswürbiger Mann, da Sie ihn lieben. 
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Für die niedlichen Gedichtchen, die Sie mir von demfelben über: 
Ihidet, danke ich, nebft allen den Freunden unter die ich fie vertheilet, 
auf das LZärtlichfte. Für das Liebehen zu Ihrem Geburtstage, habe ich 
baßelbe Gefühl mit Shnen. Es ift einer Grazie würdig, Nur an 
Unwißenheit haben wir Ihren Geburtstag hier nicht gefeyert. 

Vergeben Ste doch nicht die Grazien unſeres Wielands unter die 
Ihrigen zu verfteden, wenn Sie hierher fommen. Wir wollen beyden 
opfern. Aber länger als ein paar Tage müßten Sie bier bleiben. 
Sie wißen nicht, wie viel Sie hier zu fchaffen haben! 

Alles verfpare ich bis dahin. Denn allerdings hab’ ih Ihnen auf 
noch vieles von dem Mann Uz zu erzählen. Sebt kann ich Ihnen nur 
fagen, daß Er mein Freund ift, daß ih in Ihm noch mehr als den 
Dichter, den weifen Manne verehre. Frehylich fand ich noch Nebel die 
diefe Sonne umgaben. Nebel feines Landes. Gie zerftreuten fi, je 
näher ich zu ihr trat; und ihr Wild blieb mir ftetS überzeugend und 
verehrungswürdig. — Noch hab’ ich Ihm nicht geſchrieben. 

Leben Sie wohl befter verehrungswertheiter Mann! Verzeihen Sie 
meine Eilfertigfeit den Unruhen meiner Wache. 

Ich bin mit dem zärtlichiten Gefühle 

Ihr 
ewig treuer Knebel. 


Potsdam d. 1IG8ten Oft. 1772. 


Ich weiß vorjezt durch nichts beſſeres mein Andenken bey Shnen, 
mein verehrungswerthefter Gleim, zu erneuern, als durch beiliegende 
Kleinigkeit! Sie ift in dem guten Vorhaben von mir aufgefucht, und 
für das Ohr des Dichterd und Muſikers vorher zubereitet worben, um 
"dadurch das Schickſal ihres Verfaßers etwas zu erleichtern. Es ift mir 
auch nicht ganz mislungen, obgleich der Dichter diefer Beyhülfe anjezt 
nicht mehr fo nöthig Hat, da das im vorjährigen Allmanache beſindliche 
Stüd von ihm, feiner Schwefter in Danzig vermerdt hat, ihm mit 
monathliher Hülfe von 2 Dukaten beyzuftehen. Er ift alfo anjezt 
Freywächter auf die Poefie, und mit feinem Buftanbe recht wohl 
zufrieden, da er nicht Luft Hat, einem andern Geſchäfte, außer dem 
Soldatenftande und der Poefte, fih zu unterziehen. Dieſe Ieztere iſt 
nun freylid auch, mit feinem Stande, ziemlih von ihrer Würde her: 
untergeftiegen, und ich finde darunter, außer ein paar Gedichten, bie 
ſich noch für einen Fünftigen Muf All zufeilen laßen, weniges Taug: 
liches. Eins davon, weil e8 den Nahmen unferes Kleifts enthält, werd 
ih Ihnen noch abjchreiben. 
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Sehen Sie, das iſt alles, was ich Ahnen von meiner Arbeit vor- 
zeigen Tann! und obgleich ich ſchon feit ein paar Monathen als krank 
paßire, — da ih meinen Abſchied von Hier zu nehmen willens bin, — 
jo ift doch die Mufe deshalb nicht viel zärtlicher gegen mich geweſen. 
Vielleicht daß fie fih in dem Vaterlande der Uze, das ich nun bald 
wie ich Hoffe bejuchen werde, gütiger finden läßt. 

Was macht aber der Halberftädtiihe Unatreon? was macht fein 
Petrarh? Darf man von Beyden jo wenig, ald von Ihrem Jacobi 
hören? Als Götter verhüllen fie fi vor uns in Wollen, und laßen 
mehr durch Beichen ihr Dafeyn erkennen. In der That, niemand der 
nur 10 Beilen gereimt hat, Tann unparteyifcher Ioben, al3 ich! Zuweilen 
ein Briefhen von dem Samler des Allmanachs, und dies ift mein 
ganzer poetyſcher und litterarifcher Umgang! Dieſes mufenlofe Leben 
macht aber viele Freude entbehren! — 

Unferm Anakreon wünſche ich noch zum neuen Sabre, das felige 
Alter feines Nahmenftifters! und unferm Petrach, vors erfte, die befte 
Laura! 

Leben Sie wohl, und lieben Sie 

Ihren 


ganz eigenen v Knebel. 


Die Texte unſerer Volkslieder. 
Bon H. Bol in Brühl. 


Überall auf Erden begegnen wir auf Schritt und Tritt zwei ein- 
ander entgegengefebten Formen der Erjcheinung, dem Entftehen und 
Vergehen. Bon diefem Werben und Verfchwinden ift nicht? aus⸗ 
geihloflen, nicht einmal die Krone der Schöpfung, der Menſch. Diefe 
traurige Thatſache läßt fi nicht wegleugnen. Un allem, fogar am 
fefteften Felſen, zeigt und übt der alles zerftörende Bahn der Beit feinen 
Einfluß, feine Macht. „Alles, was entfteht, ift wert, daß es zu Grunde 
geht.” Am einfachften und Harften erkennen wir diefe Wahrheit in 
unferen Wohnungen. Wie oft müſſen die fchabhaften Stellen an ben 
Wänden ausgebeflert und die der Wetterfeite ausgefegten Teile mit einer 
neuen Sarbendede verfehen werden? Wo das nicht geichieht, der Drt 
iſt nach bes Altmeiſters Urteil übel regieret. 

Wie mit den materiellen Dingen, fo geht es leider auch mit den 
geiftigen Gütern der Nation. Auch fie müſſen wir täglich aufs neue 
zu erwerben fuchen, wenn wir im Befite bleiben wollen. Unfer Vater: 
fand Hat nun an geiftigen Gütern gottlob einen großen Neichtum. 
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Zahlreiche Vertreter der verfchiebenen Fünfte und Wiſſenſchaften ftehen 
in ausgezeichneter Auswahl auf der Hochwacht, um die ihnen amver: 
trauten Schäbe zu beihüten und vor dem Untergange zu bewahren. 

Nun befist das deutſche Volt ein Kleinod, um welches andere 
Nationen dasſelbe mit Necht vielfach beneiden, es find unfere Bolls: 
Tieder, die man wohl füglich in zwei Gruppen einteilen Tönnte. Bon 
den meiften, zumal ben älteren, find Die Namen der Verfaſſer nicht ani 
und gefommen. Uber wir befiten auch eine nicht geringe Anzahl vor 
RKunftliedern, in denen die uns befannten Dichter dad Glück hatten, den 
Volkston zu treffen. Man könnte fie Volkslieder im engeren Simme 
nennen. Beide Klafien verfinnbilden nicht felten die edelfte und zartefe 
Blüte der Poefie; fie find fo innig, fo tief, fo wahr, daß nur ein 
deutſches Gemüt eine ſolche Empfindung gleichſam aushauchen konnte. 
Wie nun alles bienieden, was Menſchenhand gebildet, der Veränderung, 
der Berwitterung und fo allmählich der Berftörung anheimgegeben ift, 
fo ergeht es auch unfern herrlichen Volksliedern. Es fcheint faſt, als 
ob das Dichterwort für vogelfrei erflärt wäre und ein jeder Heraus: 
geber ſich für berechtigt Hielte, den ihm nicht gehörenden Tert beliebig 
umgeftalten zu dürfen. Viele zeigen fo wenig Bietät gegen den Dichter, 
daß fie den Text nad ihrem Gutdünken umändern. Wir wollen weder 
über die noch Lebenden ben Stab brechen, noch nachträglich den Ber: 
ftorbenen Vorwürfe machen. Uber — sunt certi denique fines! Es 
ift Hohe Zeit, daß denen, die entweder durch Abſicht oder durch Nach 
Läffigleit den Zerſtörungsprozeß unterftügen, ein ernſtes Quousque tandem 
entgegengerufen werde. Es dürfen die berufenen Behörden nicht fürder 
dulden, daB unfere Kleinode von kundiger oder gewifjenlofer Hand zer 
pflüct und zerarbeitet werben. Den Diamant fchleift nur ein Diamant, 
unſer Volkslied fol nur von einem Kenner des Volksliedes herausgegeben 
werden. | 

Auf etwaige wohlbegründete Veränderungen im Texte der Gedichte 
wollen wir hier nicht näher eingehen. Sie find durdaus zu billigen, 
wenn man fonft das ganze Gedicht fallen laſſen müßte. In den Zöchter: 
ſchulen Tann ruhig gelernt werden: „Ihr Schurken, komm' id Hinein, 
fo wißt, foll hängen das, was männlich ift” (Bürger). 

Aber geradezu albern und lächerlich ift es, in bem „Erkennen“ 
von Nep. Vogl aus dem „Schäbel” eine Schweiter, eine Tante oder 
gar einen Onkel zu drechſeln. Iſt denn etwa eine Braut, wie der 
Dichter fie und vorführt, nicht erft recht durch ihr bejcheidened und 
anſpruchsloſes Auftreten eine zur Sittlichkeit, wenn auch mit ſtummer 
Sprade auffordernde und anfeuernde Erſcheinung? Ihr follten wir aus: 
weichen, anjtatt fie zu beivundern? Alſo Iafje man hie Texte injoweit 
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unangetaftet, als Ethik und Üfthetil es geftatten. Gegen die willkür⸗ 
lichen Beränderungen ber Texte zieht Curt Hentichel in feinem leſens⸗ 
werten Aufſatze thatlräftig zu Felde (vergl. Dtto Lyon, Zeitſchrift für 
ben beutfchen Unterrit 1894. L ©. 36—40). 

Bon jeher find unſere Volkslieder der Veränderung unterworfen 
geweſen. „Die Geftaltung eines Stoffes, und fei es des Heinften Liebes, 
geht immer von einem Einzelnen aus. Der wahre Volksdichter fingt 
und fagt nur das, was die Gefamtheit des Volkes Yeicht faßt und mas 
ihr gefällt. Wo in einem Liede ein Ausdrud, eine Wendung, ein Bild 
nit ganz glüdlich gewählt oder nicht allgemein verftändlich ift, da 
ändert das Volt und macht ſich alles mundgeredt. Das Volkslied Hat 
alſo einen langen Bildungsprozeß durchlaufen, und viele haben es ſich 
zugerichtet. Je nach dem bejonderen Charakter der Landſchaft, je nach 
der Stimmung und Nichtung der Beit gejtaltete fich die jeweilige Zu— 
richtung gar fehr verihieden, und kaum daß in einem Dorfe, gefchtweige 
innerhalb eined ganzen Stammes ein und basjelbe Lied in überein- 
fimmenden Worten gefungen wurde” (vergl. Linnig, Vorſchule der Poetik 
und Litteratur. Paderborn 1888, S. 112). Aus diefen Worten bes 
fundigen Beurteilers erfehen wir, baß die Volkslieder das Herakleitiſche 
Ilavıa 6ei voll an fich erfahren haben. 

Aus dieſer gefhichtlihen Entwidlung der Volkslieder fcheinen nun 
einige Herausgeber das Necht für fih in Anspruch genommen zu haben, 
bis auf unfere Tage hinab den Wortlaut der Texte beliebig druden zu 
laſſen. Dieſem Buftande muß nunmehr ein Ende gemacht werben; der 
Zert muß eine fefte, unabänderlihe Form und Geftalt erhalten. Es 
darf nicht Tänger zugegeben werden, wie es jetzt vielfach der Fall ift, 
dab der Gymnaſiaſt von einem Volksliede in feinem Gefangbuche einen 
weientlih anderen Tert hat, wie in feinem deutfchen Lefebuche. Beinahe ift 
es ſchon foweit gefommen, daß bie Terte der deutſchen Volkslieder im 
deutſchen Unterrichte fo behandelt werden müffen, wie e8 3. B. bei einer 
natürlichen und gefunden Behandlung bes Horaz ausgeſchloſſen ift: es 
muß Textkritik getrieben werben. Sollen wir etwa mit verfchränften 
Armen fo lange abwarten, bis auf unfern Hochichulen Vorlefungen über 
Textkritik des Wortlautes unferer ſchönen Volkslieder angekündigt werben? 
Dann ade mit dem Genufle unferer herrlihen Schöpfungen, wenn bie 
Zerte in ber bisherigen Weile zerlegt, zergliedert, zerpflüdt, zerrifien 
und zerzauft werben. Anders ift die Sache, wenn der Dichter felbft 
an feinem Werke geändert und gefeilt und den Wortlaut zu verbeflern 
geiuht Hat. (Wergl. 3.8. Textkritiſche Studien zur Minna von Barnhelm. 
Bon Alexander Bieling. Wiffenfchaftl. Beilage z. Progr. des Leſſing⸗ Gym⸗ 
nafiums zu Berlin. Oſtern 1888.) 
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Man follte glauben, daß die Schule ihren Böglingen nur Lehr 
bücher mit übereinftimmenden Zexten der Volkslieder in die Hände gäbe. 
Daß Dies nicht der Fall iſt, follen die folgenden Proben zeigen. Es 
find abfihtlid der Kürze wegen nur brei Gedichte ausgewählt und bie 
abweichenden Lesarten untereinander gejtellt. 


1. Preußenlied. 
Feſt find die LKiebesbande — Felt find ber Liebe Bande. 
Und wenn der böje Sturm uns einft umfaufet — 
Und wenn der böje Sturm mich wild umjaufet. 
Und was nicht bebte, war des Preußen Mut — 
Und was nicht bebte, war der Preußen Mut. 
Wo Lieb’ und Treu’ fich jo dem König weihen — 
Wo Lieb’ und Treue fich dem König weihen. 


2. Die Wacht am Rhein. 
Der veutihe Süngling, fromm und ſtark — 
Der Deutiche, bieder, fromm und Stark. 
Beichirmt die Heil’ge Landesmark — 
Beſchützt die heil'ge Landesmark. 
Aufblickt er in des Himmels Blau'n — 
Er blickt hinauf in Himmels Au'n — 
Aufblickt er, wo der Himmel blaut. 
Wo tote Helden niederſchau'n — 
Wo Heldengeiſter niederſchau'n — 
Wo Heldenväter niederſchau'n — 
Wo Vater Hermann niederſchaut. 
Betritt kein Welſcher deinen Strand — 
Betritt kein Feind hier deinen Strand. 
Am Rhein, am Rhein, am deutſchen Rhein — 
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein. 


3. Nationalhymne. 
Wie Fels im Meer — Ein Fels im Meer. 
Nicht Roß, nicht Reiſige — Nicht Roß und Reiſige. 
Wir alle ſtehen dann — Wir aber ſtehen dann. 
Gründen — Gründet — Sichern den Herrſcherthron. 
Handel und Wiſſenſchaft — Handlung und Wiſſenſchaft. 
Heben mit Mut und Kraft — Hebe mit Mut und Kraft. 
Finden ihr Lorbeerblatt — Finde ihr Lorbeerblatt. 
Gluͤh' und erlöſche nie — Glüh' und verldſche nie. 
Heil, König, dir — Heil, Kaiſer, dir — Heil, Herrſcher, dir. 


Dieſe wenigen Proben werden hoffentlich genügen. In einer ſolchen 
Mißhandlung des Textes liegt die reine Verhöhnung der vaterländiſchen 
Gefühle, die jedem Rheinländer, jedem Preußen, jedem Deutſchen hehr 
und heilig find. Wahrlich, wenn die Dichter noch lebten, fie würden 
ohne Zweifel die ganze Schale ihres Bornes über die Männer aus: 
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gießen, welde in biefer Weife fremdes Eigentum behandeln. Nein, 
unfere Dichter, die und ihre von bewunderungswürdiger Begeifterung 
getragenen vaterländifchen Geifteserzeugnifie unentgeltlich übergeben und 
binterlafien haben, erwarten von uns eine fo große Impietät nicht. 
Wenn wir fhon eine Yreimarle, ein Siegel, eine Münze, ein kunſtvoll 
geichliffenes Glas, eine Statue gut verwahren und ängftli hüten, um 
wie viel mehr unſere geiftigen Schäbe, die zur Vollbringung zahllofer 
Heldenthaten und zur Aufbanung unſeres Vaterlandes wejentlich bei: 
getragen haben. Wir üben lediglich eine Ehrenpflicht der Dankbarkeit, 
wenn wir bad uns überlommene geiftige Erbgut nicht dem Verfalle und 
der Berftörung überantworten. Abgeſehen von diefem idealen Stand: 
punkte hat unfer Verlangen auch feine Hervorragend praktiſche Seite. 
Die Schüler einer Klafje kommen oft von verfchiedenen Anftalten; bie 
von ihnen gelernten Gedichte follen nach dem Willen der Behörden 
Ipäter wiederholt werden. Die Erfüllung diefer weiſen Forderung wird 
mindeftens jehr erſchwert, wenn auch nicht geradezu unmöglich gemacht, 
und ein frifcher, fröhlicher und gebeihlicher Geſang kommt weber in ber 
Schule, noch nachher im Leben auf Feten und Ausflügen zuftande. 

Mögen die geiftigen Wächter deutfchen Lebens und Strebens fich 
bie Heilung des befprochenen Übelftandes recht bald angelegen fein Lafien, 
dann ift der Zweck der vorliegenden Beilen erfüllt. Als erhebendes und 
befchämenbes Vorbild zugleich kann uns das befreundete Ofterreich dienen, 
wo der Tert ber herrlichen Nationalhymne amtlich feftgeftellt und von 
Seiner Majeftät enbgiltig gutgeheißen worden ift. 


Der Geſchmack der Anintaner und Anartaner. 
Bon Rudolf Weflely in Berlin. 


Im vierten Heft des elften Jahrgangs dieſer Beitichrift Hatte ich 
Mitteilungen über den „Geſchmack der Sertaner” gemadt. Inzwiſchen 
babe ich den entfpredhenden Berjuh am Ende des Schuljahres in der 
Quinta und Quarta besfelden Gymnaſiums angeftellt; zugleich bat ein 
mie befreundeter Kollege dasfelbe in der Quarta eines Realgymnafiumz 
getban und mir das Material zur Verfügung geftellt. Ich laſſe nun 
die Refultate bier folgen. 

Den Schülern mwurbe wie in Sexta die häusliche Aufgabe geftellt, 
daß fie aus dem bdeutfchen Lefebuch von Hopf und Paulſiek (41. Auf⸗ 
Inge, 2. und 3. Wbteilung) drei Profaftüde und drei Gedichte, Die 
ihnen am beften gefallen hätten, auffchreiben follten, und zwar ohne 
Rüdficht darauf, ob diefelben in der Schule behandelt waren oder nicht. 

Heitiche.f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 7. Heft. 80 
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Wieder Sollten die eineren, im Lejebuch mit den Buchſtaben a, b, c 
u. ſ. w. bezeichneten Stüde ebenfo wie bier unter eine Rummer ge 
rechnet werben; außerdem follten in Quinta bie Sagen auß Homer: 
Ilias und Odyſſee unter je einer Nummer zufammengefoßt werden, 
damit nicht zu viel Stimmen auf die einzelnen Abſchnitte diefer fo be 
liebten Stoffe zeriplittert würden. 

Wie die Sertaner Hatten au die Duintaner — ed waren 
46 Schüler — überhaupt nur bie Heinere Hälfte der Stüde des Leſe 
buchs, 80 von 175, aufgefchrieben, 40 von ben nad) unferer Zählung 
fih ergebenden 89 Brofaftüden und 40 von ben 86 Gedichten. 

Unter den Brofaftüden erfreuten fi) der größten Beliebtheit die 
Sagen. Zwar war nur bie Hälfte der 28 Sagen des Leſebuchs aus: 
gewählt worden, aber auf diefe famen 58 Stimmen. Nicht weniger al 
18 Schüler hatten bie Erzählungen aus der Odyſſee ausgezeichnet und 
8 die aus ber Ilias, 3 von ihnen fogar beide Gruppen. Dabei if 
noch zu bemerken, daB eine ganze Reihe gerade derjenigen Schüler, die 
bei der Behandlung der Homerifhen Sagen in der Klafie am lebhafteſten 
und eifrigften waren, fie bier nicht genannt hatten, weil fie dieſelben 
von früher ber in ausführlicherer und zum Zeil hübfcherer Darftellung 
Tannten. Jedenfalls ift es wohl ficher, daß die Erzählungen aus ber 
Ilias und befonderd aus ber Ddyfiee die Lieblingslektüre diefer Alter: 
ftufe bilden. Ein Knabe Hatte außer der Odyſſee auch „Herakles” und 
„Theſeus“ angegeben, im übrigen litten aber die anderen, an fi aud 
ſehr beliebten griechifchen Sagen in biefem Falle wohl etwas unter der 
Konkurrenz mit Homer; „Herakles“ Hatte 4 Stimmen erhalten, „Thejens“ 2 
und „Der Urgonautenzug”, gewiß auch infolge der kurzen und nüchternen 
Darftellung, nur eine. 

In auffallender Weile treten die römifhen Sagen Hinter ben 
griechifchen zurüd, nur „Tarquinius Superbus” und „Die Eroberung 
Roms durch die Gallier“ waren je einmal genannt. Dagegen waren 
die deutſchen Sagen wieder mehr vertreten, allen anderen voran bie 
Budrun:-Sage mit 8 Stimmen, wobei noch zu erwägen ift, ob fie 
nicht noch öfter ausgezeichnet worden wäre, wenn fie nicht in bemfelben 
Bande wie die Homerifchen Sagen fände. Außerdem waren „Wilhelm 
Tel” fünfmal, „Der Schwanritter” und „Wibulinds Belehrung” je 
dreimal, „Der Grenzlauf” zweimal, „Der Rabe auf dem Schloßhof zu 
Merjeburg” und „Die Gold ſuchenden Benetianer im Fichtelgebirge” je 
einmal aufgefchrieben worden. 

Nebenbei möchte ich hier erwähnen, daß die in Serta und Duinta 
jo beliebte Nibelungen= und Gudrunfage in Unter-Tertia nach meiner 
Beobachtung verhältnismäßig wenig Snterefie bei den Schülern finde. 
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Es jcheint mir das auch ganz natürlich; der Stoff ift ihnen bekannt, 
Das Abenteuerlihe und Wunderbare vermag fie nicht mehr fo zu fefleln 
wie früher, und ein wirkliches Verſtändnis bes tiefen poetifchen Gehalts 
iſt noch ausgeichloffen. Der letzte Grund trifft in noch höherem Maße 
bei den nordifhen Sagen zu, bie allerdings auf den kleineren Teil ber 
Schüler, der fie noch nicht aus häuslicher Lektüre Tennt, mit dem Reize 
des Neuen wirken. Wielleicht würden die germanifchen Sagen mehr zu 
ihrem Recht kommen, wenn fie wie die Homerifchen zuerft in ben 
unterften Klaſſen behandelt, dann aber den Schülern erft wieber in 
Sekunda vorgeführt würben. 

Ihrer unbedingten Vorliebe für die Sagen Hatten 5 Quintaner 
dadurch Ausdrud gegeben, daß fie nur folche auswählten; mehrere andere 
ſchrieben wenigften® zwei auf. Mit berjelben Konfequenz wählten 
5 Schüler lauter gefchichtliche Stoffe, und bie gefhichtlihen Charakter— 
züge und Lebensbilder nahmen überhaupt nad den Sagen ben 
zweiten Platz ein. Außer ber für Kinder zu abſtrakt bargeftellten 
„Belignahme der Mark durch die Hohenzollern” Hatten alle 14 Stüde 
Stimmen erhalten, und zwar im ganzen 44. Gerade bie Abfchnitte aus 
der griechiſchen und römischen Geſchichte, die ich nicht in der Schule 
beſprochen Hatte, weil fie eigentlich dem Geichichtspenfum der Duarta 
angehören, hatten befonderd Anklang gefunden; „Wleranber der Große” 
war ſechsmal, „Solon und Kröfus” und „Hannibal und Scipio” je 
fünfmal, „Sokrates“ viermal und „Themiſtokles“ einmal aufgefchrieben 
worden. Daß aber auch die neuere vaterländifche Geſchichte für die 
Duintaner noch ebenfo unmittelbares Intereſſe wie für die Sertaner 
hat, zeigte die jechsmalige Hervorhebung des Leſeſtücks „Aus dem 
deutſchen Kriege 1870-1871”. Außerdem Hatte „Gottes Strafgericht 
in Rußland” 4 Stimmen erhalten, „Luthers Leben” und „Die Be: 
fiegung des Duinctilius Varus“ je 3, „Bonifacius”, „Breußens Er: 
niedrigung” und „Die Schlacht bei Leipzig” je 2 und „König Heinrich J.“ 
1 Stimme. 

Wie in Serta folgen an britter Stelle die Erzählungen. Vor 
allem bewährte ſich Hebels unvergleichlihe Erzählerktunft; „Kanitverftan‘ 
erhielt nächft der Odyſſee überhaupt die größte Stimmenzahl, nämlich 
11, und „Die gute Mutter” 6. Daß die hübſche Erzählung vom 
„Solenhofer Knaben” gar nicht erwähnt war, lag wohl daran, daß fie 
im Schreibunterricht zu Übungen verwendet worden war. Die beiben 
übrigen Erzählungen wurden zweimal aufgejchrieben. Übrigens hatte 
ein fehr begabter Schüler, der ſchon beim Eintritt in die Klaſſe aufs 
fallende Kenntniſſe auf dem Gebiete der Geſchichte und Sage befaß und 
dies Intereſſe weiter bethätigte, jetzt lauter Erzählungen den Preis zuerlannt. 
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Am Vergleich zu den beiprochenen Stoffen fpielten bie übrigen 
Gruppen eine fehr geringe Rolle. Die beiden Märden hatten nod 
6 Stimmen erhalten, „Das Wafler bed Lebens” 4 und „Vie weiße 
Schlange” 2, dagegen die 15 Fabeln zujammen nur 5, von denen ? 
auf die rührende Leffingfche Fabel vom Schaf, das den Göttern fein 
Leben opfert, kamen und je 1 auf „Die Geſchichte des alten Wolfs“, 
den „Rangſtreit der Tiere” und bie Fabel „Der Löwe und der Menſch“. 

Bon den „Bildern aus dem Völker: und Menſchenleben“ Hatte 
nur „Der Götterdienft der älteften Griechen” und „Gaftfreundfchaft” (von 
Jacobs) je einem Schüler ganz bejonders gefallen. Während ferner die 
Naturbilder in Serta no etwas mehr Anklang gefunden halten, 
war nur von einem Duintaner das eine Stüd „Die Raubvögel als 
Feldpolizei“ hervorgehoben worden, und es erfcheinen wohl aud) gerade 
benjenigen Schülern, die fih für Naturkunde vornehmlich intereffieren, 
die an fich nieblihen Schilderungen von Wagner bereits allzu Findlid. 
Vie in Serta waren endblih die geographiſchen Bilder über- 
haupt nicht vertreten. Die Schilderungen aus Paläftina dürften für den 
Standpunkt der Klaſſe wohl eimas zu hoch fein, und Stüde wie „ Deutfchland“ 
und „Der Thüringer Wald” enthalten zu viel Phraſe und verhimmelnde 
Naturbetrachtung; eines Duintanerd Auge ruht nicht „mwonnetrunfen auf 
dem wahrhaft zauberifchen Stüd Gottesihöpfung”. 

Sehen wir nun zu den Gedichten über. Un erfter Stelle ift bier 
die Gruppe der „Stoffe aus dem allgemeinen Menfhenleben“ 
zu nennen. Bon den 18 Nummern hatten 13 zufammen 54 Stimmen 
befommen. Elfmal war vertreten und erſcheint fomit als eines ber 
Lieblingsgedihte der Duintaner das hübfche Gedicht von Fontane 
„Herr von Ribbeck auf Ribbed im Havelland”. Macht fchon der Stoff 
besjelben, der freundliche Herr, der den Dorfkindern Birnen ſchenkt, den 
Kleinen viel Vergnügen, jo wirkte boch wohl auf die Berliner Jungen 
ausichlaggebend der ihnen vertraute märkiſche Dialeft, und es Tiegt der 
Gedanke nahe, ob es nicht ganz zwedmäßig wäre, auch in die Lefebücher 
der Mittelftufe einige Dialett-Gedichte, etwa von Fritz Reuter oder 
Klaus Groth und von Hebel, aufzunehmen; biefelben würden gewiß den 
Schülern Vergnügen machen, und der Lehrer könnte ihnen im Anfchluß 
daran leicht das Verhältnis zwifhen Mundart und Schriftiprache zum 
Verſtändnis bringen. 

Noch immer ift feiner Wirkung auf die Knaben ficher der ebel: 
mäütige „Wilde von Seume, und ebenfo gefällt ihnen „Das Feuer im 
Walde“ von Hölty mit feiner lebendigen Schilderung des alten Invaliden 
und der Knaben Hans und Töffel; beide Gedichte waren je achtmal 
vertreten. Im übrigen zeigte fich bei dieſer Gruppe, daß Uufopjerung 
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fürs Baterland und überhaupt der Tod Eindrud macht, und es trat 
eine Borliebe für Rührendes und Ergreifendes, auch Schauerliches ber: 
vor. So waren „Die beiden Berwundeten”, die übrigens nicht in ber 
Schule beiproden worden waren, fiebenmal, „Hans Euler” und „Ein 
Friedhofsbeſuch“ je viermal, „Die beutfhe Mutter” und „Die drei 
Kreuze” je breimal aufgezeichnet worden. Außerdem hatte noch „Das 
Erkennen” 2 Stimmen erhalten, „Eintradht”, „Bon des Kaiſers Bart”, 
„Die Worte des Koran” und „Des fremden Kindes beiliger Chrift” je 
eine Stimme. 

Beſonders gern wurden auch viele von den Gedichten gelefen, welche 
fagenhafte und geſchichtliche Stoffe behandeln. Bon ben erfteren, 
welche 14 Nummern umfafien, waren nur 3 nicht erwähnt: „Wie 
Kaiſer Karl Schulvifitation Hielt”, deflen Anhalt ſchon von Sexta her 
aus einem Proſaſtück befannt war, das recht überſchwengliche Gedicht 
„Könige und Hirten” und das legendenartige Gediht „Der Gaft”. ALS 
eines der Lieblingsgedichte der Quintaner ift „Der Glockenguß zu Breslau‘ 
zu bezeihnen; 11 Schüler Hatten ihm den Preis zuerkannt. Wie das 
Schickſal des Glodengießers die Knaben bejonders ergreift, jo macht auch 
die Sage von „Stavoren” großen Eindrud; das Gedicht war achtmal 
genannt. Berner erhielten „Graf Richard ohne Furcht“ 5 Stimmen, 
das Gedicht „Die perfiichen Geſandten“, in dem der gelehrige Elefant viel 
Heiterkeit erregt, 4 Stimmen und die übrigen Gedichte je 1 oder 2, im 
ganzen die 11 Rummern 37. 

Ganz ähnlich war es mit ben Gedichten, welche geſchichtliche 
Stoffe behandeln; von den 12 Nummern waren 10 zujammen ſechsund⸗ 
breißigmal aufgefchrieben worden. Die Gedichte, die von Schlachten 
und vom Tode fürs Vaterland Handeln, wirkten am meiften; „Die 
-Trompete von Bionville” fand ſich neunmal verzeichnet, „Die Roſſe 
von Gravelotte” ſechsmal und „Der Trompeter an der Katzbach“ fünf: 
mol. Auch „Der Tod Friedrich Wilhelms II.“ Hatte 5 Knaben bejonders 
gerührt; im übrigen hatten „Pippin der Kurze”, „Rudolf von Habsburg”, 
„Die Brandenburger im Türlenkriege”, „Der alte Bieten” und „Die 
Heldenmauer” je 2 Stimmen und „Barbaroffas Erwachen” 1 Stimme erhalten. 

Un vierter Stelle erſcheinen wie in Serta die Fabeln, doch waren 
von 10 nur 3 aufgeſchrieben: Gellerts humoriftiiche Babel „Phylax“ 
viermal, Goethes „Fröſche“ und Arndts „Klee: und Zaunranke“ 
einmal. Eine noch geringe Bedeutung hatten in den Augen der Schüler 
die 23 weltlichen Lieder; nur Hebels hübfches Gedicht „Der Sommer: 
abend” war dreimal genannt und „Der deutſche Rhein“ und das 
„Landwehrlied“ je einmal. Gar nicht vertreten waren die „geiftlichen 
Lieder”. 
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Ebenſo wie in ber Wahl ber Profaftüde zeigte fih auch in der 
der Gedichte bie harakteriftiiche Eigenart vieler Knaben. Fünf von 
ihnen Hatten lauter fagenhaften Stoffen und fünf lauter gefchichtlichen 
ben Vorzug gegeben; fieben Schüler Hatten nur rührende oder ergreifende 
Gedichte ausgewählt, und unter den letztgenannten war ein ſehr begabter, 
ernfter und ftiller Snabe, aber auch zwei Iuftige, muntere, übrigens 
tüchtige Jungen, bei denen mich diefe Wahl überrafchte. Ein Duintaner 
hatte Tonfequent alle jech8 Nummern ber beutichen @ejchichte entnommen, 
und bei einem anderen waren alle von kriegeriſchem Charalter. 

Diefer ausgeiprochene, für den betreffenden fo bezeichnende Geſchmad 
einzelner Schüler an beftimmten Stoffen trat bei den Duartanern nidt 
mebr fo beutlich hervor, Dagegen zeigte fich im allgemeinen mindeftens ebenio 
far wie in Quinta die Vorliebe der Klaſſe für beftimmte Lejeftüde und 
Gedichte, ja fie konzentrierte fich fogar auf noch weniger Nummern wie 
in der vorangehenden Klaſſe. Bon den 40 Schülern der Quarta des 
Gymnaſiums, mit denen wir ung zuerft befafien wollen, waren nur 42 
von ben 93 Profaftüden und fogar nur 37 von ben 98 Gedichten 
genannt worden. 

Bas zunähft die PBrojaftüde angeht, fo fanden noch wie in 
Serta und Duinta Geſchichte und Sage im Vorbergrunde bes Suter: 
efles; von den 23 gejchichtlichen Stüden hatten 13 zufammen 39 Stimmen 
erhalten, von ben 17 Sagen 14 im ganzen 37. 

Unter den „geihichtlihen Darftellungen” fejlelten die Knaben 
noch vornehmlich diejenigen aus der neueren vaterländiſchen Geſchichte; 
Doch war zu bemerken, daß die Berfonen und Ereignifje, die ihnen aus 
früherer Behandlung in ber Klaſſe und aus häuslicher Leltüre am 
meiften vertraut waren, nun etwas zurädtraten. So war „Friedrichs 
bes Großen Jugend”, „Aus dem fchleswig-bolfteinifhen Befreiung: 
friege 1864” und „Kaifer Wilhelms I. Lebensabend und feliges Ende“ 
nur je dreimal vertreten, während „Aus der Beit der Belagerung Lol⸗ 
berg3”, eine lebhafte, auch perfönlicher Büge nicht ermangelnde Schilder: 
ung der Belagerungsnot und der endlichen Befreiung, 8 Schülern be 
ſonders gefallen hatte. Sonft war noch aus der neueren beutfchen Ge 
Ihicäte je einmal „Der Tod Schwerins in der Schlaht bei Brag” und 
„Friedrich Wilhelm L, der Soldatenkönig“ aufgefchrieben worben, aus ber 
älteren deutſchen Geſchichte fünfmal das Stüd über „Die alten Ger: 
manen”, dreimal „Rudolf von Habsburg” und einmal „Otto ber 
Große“. 

Hinter den Abſchnitten aus der vaterländiſchen Geſchichte blieben 
diejenigen aus der antiken ſtark zurück, zum Teil wohl deshalb, weil 
dieſe Stoffe im Geſchichtsunterricht der Quarta ſelbſt behandelt werden; 
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„Julius Cäfars Tod" Hatte 5 Stimmen befommen, „Sperthia und 
Bulis” 3, „Die Tierhegen in Rom”, und „Ein athenifches Gymnafium“ 
und „Pyrrhus, König von Epirus” je 1 Stimme. 


Dagegen fanden unter den Sagen bie griechifchen wieber ungefähr 
Das gleiche Intereffe wie die deutichen; das düftere, unheimliche Geſchick 
des Odipus ergriff die Knaben ebenfo, wie fie bie Geſchichte bes kraft⸗ 
vollen, kampfesfrohen Reden Dietrich von Bern erfreute. Wenn bie Sagen 
von Dietrich von Bern im ganzen vierzehnmal und die von Odipus neun⸗ 
mal vertreten waren, fo ift noch zu erwähnen, daß jene gerade amt 
Schluß des Schuljahres beſprochen worden waren und alfo noch befon- 
ders feft im Gebächtnis hafteten; bei beiden Sagenkreiſen hatten übrigens 
mehrere Schüler bie einzelnen Abſchnitte nicht auseinandergehalten, 
fondern alle unter einer Nummer zufammengefaßt, weshalb fie fi auch 
an diefer Stelle nicht fondern laſſen. Sämtliche übrigen beutfchen Sagen 
waren von einem ober zwei Schülern erwähnt worden, unter ben 
griechiſchen „Berjeus” mit feinen wunderbaren Wbenteuern fünfmal, 
„Antigone“ zweimal und „Pallas Athene” einmal; hierbei fei noch be- 
merkt, daß die aus Seemanns „Mythologie der Griechen und Römer“ 
entnommenen Stüde über Beus, Athene und Hephäftus wegen ihrer zum 
Zeil ſehr abftratten Darftellungsweife für den Standpunkt ber Klaſſe 
eigentlich viel zu Hoch find. . 

Den Darftellungen ans Geihichte und Sage fchließt fi in der 
Quarta al3 weiterhin beliebtefte Gruppe die der „Bilder aus dem 
Böller- und Menfhenleben” an, welde in Serta und Quinta 
wenig Unziehenbes für die Knaben gehabt hatte. Allerdings enthält fie 
im Quartaner-Leſebuch einige Stoffe, die fo recht nach dem Herzen elf: 
bis zwölfjähriger Jungen find, und es ift nicht zu vertvundern, daß den 
„altbeutichen Rampffpielen” fiebenmal und dem „Stiergefeht in Madrid” 
jehsmal die Krone zuerkannt wurde. Wuch die lebendige Beichreibung 
bes Brandes eines Landhauſes war fünfmal genannt, außerdem nur 
noch je einmal die „Geſchichte der Schreiblunft” und „Der Truppen: 
durchmarſch“. 

Auch die beiden Erzählungen wurden ſehr gern geleſen, ſowohl 
die rührende Geſchichte vom Tode des einzigen Knaben einer armen 
Witwe („Nur ein Sonnenſtrahl“), als das „nächtliche Abenteuer zweier 
norwegiſcher Freunde“; jene erhielt 7, dieſes 5 Stimmen. 

Dagegen hatten die übrigen Gruppen der Brofaftüde ungleich weniger 
Anklang gefunden, die geographiſchen Bilder und die Naturbilder 
allerdings etwas mehr als in Quinta; „Der Veſuv“ fand fich zweimal, 
„Staliens Natur”, „Die Sahara” und „Norwegen“ je einmal ver: 
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zeichnet; „Die Dürre in ber Heide” und „Die Windfiile auf bem 
Meere” hatte je 2 Knaben größeren Eindrud gemacht. — Bon den 
16 „Sabeln und Barabeln” war nur „Die ewige Bürde“ von Herder 
zweimal aufgefchrieben, wobei wohl auch das orientalifche Kolorit vor 
Einfluß war. Überhaupt beobachtete ich im Unterricht, daß die Fabeln 
die Klaſſe langweilten; die fprechenden, fi) wie Menſchen benehmenden 
Tiere, welche kleineren Knaben viel Spaß machen, haben eben für die 
Duarta ihren Reiz verloren, und das Geiftreiche, ſcharf Pointierte vieler 
Leffingfcher Fabeln kann wieberum erft bei viel größerer Reife gewürdigt 
werben. — Bon den beiden Märchen endlich Hatte nur „die Gänſe⸗ 
hirtin am Brunnen“ einen Liebhaber gefunden, und die Spridmwörter 
wurden, wie zu erwarten war, ganz übergangen. 

Betrachten wir nun wieder die Auswahl der Gedichte, To fällt 
zunächſt auf, daB wie in Serta und Duinta, und eher noch in höherem 
Grade, bie fagenbaften und gejchichtlihen Stoffe und bie erzählenden 
Gedihte „aus dem allgemeinen Menjchenleben” vor ben Fabeln und 
den Igrifchen Gedichten ben Vorzug erhielten. Außerdem irat Deutlich 
eine Vorliebe für die Schilderung glücklich überjtandener Gefahren und 
fühner Abenteuer hervor, und fand die Verberrlidung von Mut unb 
Tapferkeit, ebelmütiger Uufopferung und Baterlandsliebe lebhafte Zu⸗ 
ftimmung; auch das Rührende wirkte noch Stark. 

Bon den jagenhaften Stoffen war nur „Druſus Tod” gar nicht 
aufgeſchrieben; die übrigen 13 Gedichte Hatten zufammen 43 Stimmen 
erhalten, allen anderen weit voran „Harras, ber kühne Springer” 14, 
zum Zeil allerdings gewiß unter dem Einfluß der erft kürzlich voran- 
gegangenen Beiprehung im Unterridt. Die von Roland handelnden 
Gedichte, die übrigens nicht alle Schüler ſcharſ auseinandergehalten 
hatten, waren zufammen ſechſsmal, „SKaifer Dito und Leopold der Baben⸗ 
berger‘ viermal, „Heinrich der Löwe” dreimal, die Legenden vom „Huf: 
eijen“ und „Chriſtophorus“ vier- und fünfmal aufgefchrieben worden, 
die übrigen Sagen ein bis zweimal; „Roland Schildträger” und „Der 
getreue Edart" würden fi vielleiht in Duinta noch größerer Beliebt- 
heit erfreuen. 

Unter den geſchichtlichen Stoffen befand fich eines ber Lieblings⸗ 
gedichte meiner Quartaner, nämlih „Das Grab im Bufento”; 13 Knaben 
hatten ſich dieſes mirkungsvolle Gedicht gewählt. Außerdem Batten 
4 Schüler das „Lied der Legionen” genannt und 6 ben „Preußen in 
Liſſabon“, ein Gedicht, das mit feinem Wachsfigurenlabinett gewiß auf 
einer unteren Stufe noch viel größeren Beifall ernten würbe. Won ben 
übrigen Gedichten Hatten noch 7 je eine Stimme erhalten, ohne daß 
dabei ein neue arakteriftifcher Bug zu Tage trat. 
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Bon den 17 erzählenden „Gedichten aus dem allgemeinen Menfchen- 
Leben” waren zwar nur 9 bevorzugt worden, aber dieje nicht weniger 
wie vierzigmal. So batte 9 Schülern „Das Lieb vom braven Mann“ 
vornehmlich gefallen. Ebenſo vielen hatte „Der Ülpler” von Seidl 
und 8 Suaben „Die Trommel” von Beffer großen Eindrud gemacht; 
Diele beiden Gedichte waren nicht in der Schule behandelt worben, es 
muß aber in dem eriten die Schilderung ber Lebensgefahr, der Ber: 
ſchũttung eines Häuschens Durch eine Lawine, und ber endlichen Erreitung, 
unD in dem zweiten bie Berberrlichung der Wufopferung fürs Vaterland 
für die Quartaner etwas befonder8 Padendes gehabt haben. Berner 
erhielt das Gedicht von dem fein Leben opfernden „Lotfen” 5 und das 
etwas jentimentale Gedicht „Der Räuber und das Kruzifix“ 4 Stimmen, 
„Die Sonne bringt es an den Tag” 2 und „Der Shiffbruh”, „Das 
Stödlein des Glücks“ und „Das Gewitter” je 1 Stimme. 

Bon ben Gedichten der übrigen Gruppen kommen nur verfchwindend 
wenige in Betradt. Bon 31 weltlihen Liedern waren nur „Die 
Auswanderer“ breimal und das „Lied eines alten Landmanns in der 
Fremde", „Das Lied von ben beutichen Strömen” und „Hurra, 
Germania!” je einmal vertreten. Bon den 8 geiftlihen Liedern 
war nur „Hütet eure Bungen, Augen, Ohbren!”, in dem den Snaben 
Das Neimfpiel Spaß macht, einmal erwähnt worden, und was charakte⸗ 
riftifh ift, die „Sabeln und Parabeln“ fehlten ganz. 

Wie ſchon erwähnt, trat bei der Auswahl der Profaftüde und der 
Gedichte die Eigenart der einzelnen Schüler in Duarta nicht mehr fo 
deutlich hervor wie in den beiden unterften Klaſſen. Immerhin hatten 
aber 3 Schüler mit Konfequenz lauter jagenhafte Stoffe gewählt und 
3 andere 5 Nummern dieſes Inhalts; auch bei anderen zeigte ſich 
ziemlich beutlich die Vorliebe für Sage und Geſchichte, und ein Knabe 
batte nur geographifche Proſaſtücke aufgefchrieben. Freilich hatten es fich 
and mande Schüler etivas bequem gemacht und mehrere Nummern aus: 
gewählt, bie erft kürzlich im Unterricht beiprochen worden waren; andere 
mochten auch überhaupt wenig Nachdenken auf die Wahl verwendet 
haben oder fih dem Einfluß der Mitihüler etwas überlaflen haben, 
wa3 mir in Serta und Duinta noch ziemlich ausgeichloffen fchien. Es 
nimmt eben in der Duarta doch ſchon das Intereſſe am beutichen Leſe⸗ 
buch etwas ab, und bejonbers die Heineren Gedichte, denen im allgemeinen 
ein jpannender Inhalt fehlt, werden weit weniger al3 früher aus freien 
Stüden zu Haufe gelefen. Jedenfalls bat ſich aber für die Klaſſe als 
Ganzes und fomit für die Durchichnittsfchüler im allgemeinen eine Reihe 
Harer Refultate ergeben, und es ift num interejlant, daß bie Ergebnifle 
in der Duarta bes Realgymnaſiums im großen und ganzen fehr 
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ähnliche waren wie in der Duarta des Gymnaſiums, daß inbeflen auf 
einige bezeichnende Unterfchiede bervortraten. Der Vergleich zwiſchen 
beiden Klaſſen wird dadurch fehr erleichtert, daß ihre Schülerzahl nur 
um 1 abwid. | 

Die Sefamtzahl der in der Duarta des Realgymnaſiums über: 
haupt gewählten Stüde war faft diejelbe wie in ber GymnaſialQuarta; 
41 Schüler hatten 89 Profaftüde und 41 Gedichte aufgefchrieben (im 
Gymnaſium 40 Schüler 42 Profaftüde und 37 Gedichte), Im Ber: 
gleihd zu den Gymnaſiaſten trat ein größeres Snterefle für die Proſa⸗ 
ftüde aus der neueren beutfchen Geſchichte (55 Stimmen auf 15 Stüde 
gegen 39 auf 13) und ein bedeutend geringeres für bie Sagen 
hervor (18 Stimmen auf 9 Stüde gegen 37 auf 14). So war allein 
„Aus der Beit der Belagerung Kolbergd 1807 von 14 Schülern bevor- 
zugt worden, allerdings auch diefer Abſchnitt, wie überhaupt die meiſten 
aus ber neueren Geichichte, in der Iehten Zeit befprochen worben. Die 
ältere deutſche und auch die antike Geſchichte war ungefähr ebenfo wie im 
Symnafium vertreten. Dagegen hatten die Schüler des Realgyunınafiums 
auffallend wenig Geſchmack an den griechiſchen Sagen gefunden, bie 
freilich auch im Unterricht felbft nicht behandelt worden waren; nur 
bie Odipus⸗Sage erhielt Stimmen und diefe auch nur dreimal fo wenig 
ald im Gymnaſium (3 gegen 9). Unter den beutichen Sagen wiefen 
die Sagen von Dietrid von Bern ein erbeblides Minus auf 
(6 Stimmen gegen 14), dafür „Bineta” und „Heinrich ber Löwe” ein 
Plus (4 gegen 2, 3 gegen 1), und „Rolands Tod“ erlangte bie gleiche 
Stimmenzahl 2. 

Ganz ebenfo gern wie in ber anderen Quarta mwurben unter ben 
Bildern aus dem Völker- und Menſchenleben, die „altdentſchen 
Kampfipiele”, „Der Brand des Landhaufes” und „Ein Stiergefecht in 
Madrid" gelefen (7 Stimmen gegen 7, 7 gegen 5, 4 gegen 6); außer: 
dem war no „Der Tag eines Jägers“ einmal genannt. Ebenſo er: 
freuten fich die beiden Erzählungen ganz gleicher Beliebtheit, unb der 
einzige Unterfchied war, daB daB „nächtliche Wbentener zweier nor: 
wegifcher Freunde“ noch einmal mehr vertreten war. 

Auch im Nealgymnafium Hatten die Naturbilder und bie 
geographifchen Bilder wenig Anklang gefunden; daß babei Das Ber: 
hältnis zwiichen beiden Gruppen etwas verjchieden war, ift nur von 
geringem Belang. (7 Stimmen auf 4 Naturbilder gegen 4 auf 2; 
2 Stimmen auf 2 geographifche Bilder gegen 5 auf 4). An ben jchon 
im Gymnaſium unbeliebten Fabeln und PBarabeln Hatte niemand 
bejonderes Gefallen gefunden. Während aber dort nur einmal das eine 
der beiden Märchen aufgejchrieben war, zeigten bier noch 5 Knaben 
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orliebe für diefe Gattung; 3 von ihnen hatten fogar beide Märchen 
genannt und 2 noch außerdem „Die Sänfehirtin am Brunnen”. 

Noch ungleich größer wie in der Auswahl der Projaftüde war in 
der Wahl der Gedichte die Übereinftimmung zwifchen beiden Schulen. 
Die erzählenden Gedichte „aus bem allgemeinen Menſchenleben“ 
Ttanden im Nealgymnafium allen anderen voran: 12 Nummern hatten 
49 Stimmen erhalten. Im wefentlihen waren es bdiefelben wie im 
Symnafium; „Das Lied vom braven Mann“ und „Der Ülpler” waren 
faft ebenfo beliebt; ein auffallender Unterfchied war nur bei den Ge⸗ 
Diäten „Der Räuber und das Kruzifie”" und „Die Trommel” vor: 
handen, die übrigens auch beide nicht in ber Schule beſprochen waren: 
jenes Gedicht Hatte 11 Knaben befonders gerührt (im Gymnafium 4), 
Diefes nur einen Liebhaber gefunden (im Gymnafium 8). Außerdem 
fei noch erwähnt, daß das im Gymnafium nicht, wohl aber bier be⸗ 
fprochene Gedicht „Unter den Balmen” fünfmal aufgeichrieben worden war. 

Die geſchichtlichen Stoffe Hatten ungefähr in dem gleichen 
Maße wie auf der anderen Schule Anklang gefunden. Genau dieſelben 
Gedichte wurden gewählt, mit Ausnahme des „Liedes der Legionen”; 
„Bas Grab im Bufento” erhielt ftatt 13 nur 7 Stimmen, dafür be- 
kamen die kürzlich befprochenen Gedichte „Seidlitz“ 5, „Andreas Hofer” 6, 
„Körners Geift" 4 (im Gymnaſium je 1), im ganzen 9 ®ebichte 35 
Stimmen. 

Noch gleichartiger war das Verhältnis bei den fagenhaften 
Stoffen, wenn wir davon abjehen, daß „Harras, der Fühne Springer” 
im &ymnafium, wo er kurz vorher eingehend behandelt worden war, 
vierzehnmal vertreten war, im Nealgymnafium viermal. Es hatten hier 
13 Gedichte 34 Stimmen erhalten, und es verteilten fich Dieje auf 
die einzelnen Gedichte teild genau in derſelben, teild in faft gleicher 
Weiſe. 

Auch die geringe Vorliebe für die anderen Gruppen begegnet uns 
in dieſer Klaſſe wieder. Von den weltlichen Liedern hatten nur 
„Die Auswanderer“, das „Lied eines Landmanns in der Fremde“, 
„Frühlings Einzug“, „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und 
„Deutſche Siege“ je einmalige Erwähnung gefunden; ebenſo war nur 
ein geiſtliches Lied, „Der Liebe Dauer“, einmal aufgeſchrieben, und 
endlich waren wie bei meinen Schülern ſämtliche Fabeln und 
Barabein übergangen worden. 

Schließlich ift noch zu erwähnen, daß nur bei wenigen Knaben in 
der Wahl der Profaftüde und Gedichte eine beftimmte Geiftesrichtung 
mit Konſequenz bervortrat. Ein Schüler Hatte alle Nummern der 
neueren beutfchen Gefchichte entnommen, zwei hatten bei ben Proſa⸗ 
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ftüden durchaus die vaterländifche Gefchichte bevorzugt, drei bie Erzähl: 
ungen und Schilderungen; drei andere Hatten beide Märchen zugleich 
genannt, aber Feiner Hatte einer Vorliebe für die Sagen Ausdruck ge- 
geben. 

Bliden wir noch einmal auf beide Quarten zurüd, fo war in 
ziemlich gleicher Weile Intereſſe für Gefchichte vorhanden; ferner liebten 
beide Klaſſen befonders die Erzählungen, einige fpannende Schilderungen 
und eine große Weihe der erzählenden Gedichte. Eine geringe Rolle 
fpielten im Verhältnis hierzu die geographifchen Bilder, die Naturbilder 
und die lyriſchen Gedichte, und gleiche Ablehnung fanden die Fabeln 
und PBarabeln. Ein größerer Unterfchieb trat barin hervor, daß im 
Gymnaflum viel mehr Sinn für bie eigentlidden Sagen herrfchte und 
im Realgymnafium mehrere Knaben noch die Märchen gern hatten. 

Wie weit nun etwa die Nefultate, die biefer Verſuch in ber 
Quinta und in den beiden Quarten ergeben Hat, von allgemeiner Be- 
deutung find, müßte durch Wiederholung desſelben bewiejen werben. 
In vielen Punkten werden die Ergebnifie für bie betreffenden Klafien 
inmer etwas Typiſches haben, in anderen werben Bufälligleiten mit- 
jpielen, und in manden Fällen wird natürlich auch die Individualität 
des Lehrers von ſtarkem Einfluß fein. 

Den Verſuch auch auf die Tertia auszubehnen, fchien mir bisher 
von geringerem Nuben. Derjelbe wäre in meinem Falle Schon dadurch 
ſehr erjchwert worden, daß die Schüler das Lejebuh von Hopf und 
Paulfiet in der Bearbeitung von Foß benußten, welche ben Stoff für 
beide Zertien und Unter⸗Sekunda zugleih und ohne Verteilung ber 
Penfen auf die einzelnen Klaſſen enthält. Uber auch davon abgefehen, 
verliert in der Tertia das Leſebuch ald Ganzes an Bedeutung für die 
Knaben. Die Bahl derer, die gern zu Haufe darin Iefen — und Das 
gehört doch eigentlich zum Wejen des Leſebuchs — wirb entichieden 
geringer, und gerade bie reiferen Schüler, welche Freude an den Dicht: 
ungen haben, greifen fchon, fei es von felbft, fei es im Haufe oder in 
der Schule angeregt, zu größeren Werfen, in erfter Linie zu einer 
Reihe unferer Eaffiihen Dramen; beginnt ja auch in der Regel in 
Ober⸗Tertia jelbft die dramatifhe Schul-Lektüre, die wohl in den 
meiften Fällen von den Schülern mit großer Freude begrüßt und mit 
lebhaften Intereſſe begleitet wird. Welche Gedichte bes Lejebuchs aber, 
etwa welche Balladen von Goethe, Schiller und Uhland auf dieſer 
Stufe den größten Eindrud auf die Schüler machen und ihnen am 
beiten gefallen, das hängt weit mehr noch als in den Unterklaſſen ab 
von der Urt der Behandlung durch den Lehrer und von beflen Geiftes- 
richtung überhaupt. 
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Über die patriotifchen Schulfeiern. 
Bon 9. Karge in Spremberg. 


Während die Schulfeiern am Sebanfefle und Geburtätage bes 
Kaiſers bezw. des Landesherrn wohl im allgemeinen nad einem ähn⸗ 
lichen, durch Tängere Tradition feft gewordenen Programm verlaufen, 
werden, wie aus den Schulnachrichten erfiätlih, die für die preußifchen 
Schulen angeordneten &edächtnisfeiern an ben Geburts: und Todestagen 
der Kaiſer Wilhelm I. und Friedrich IL. in ganz verfchiedener Weife 
abgehalten. Un vielen Unftalten begnügt man fi damit, in den ein- 
zelnen Klafien auf die Bedeutung des Tages Hinzuweifen, an anderen 
findet vor verfammelter Schulgemeinde eine Feier ftatt; dabei beichränft 
man ſich entweder auf eine kurze Andacht mit entfprechender Anſprache, 
oder man dehnt die Feier weiter aus, indem Gefänge und Gedichte 
vorgetragen werden, denen eine längere Rede folgt; Hin und wieder 
werden auch Feſtſpiele aufgeführt oder pafjende Abſchnitte aus geeigneten 
Werken vorgelefen, und was dergleichen Abweichungen mehr find. 
Manche Schulchronik weiß überhaupt nichts über diefe Gedächtnisfeiern 
zu berichten, jo daß man nicht weiß, ob fie ftillfchweigend abgeſchafft 
find oder nur für zu unweſentlich angefehen werden, um im SYahres- 
beriht Erwähnung zu finden. 

Mag man nun die Feier auf diefe oder jene Urt abhalten, immer 
wird man bei guter Auswahl des Rede⸗ und Deflamationsftoffes den 
beabfichtigten Bwed, in den Herzen der Jugend vaterländifchen Sinn 
zu wecken und zu pflegen, erreichen können. Uber gerade die Auswahl 
des Vortragsitoffes wird naturgemäß von Jahr zu Jahr ſchwieriger. 
Beichräntt man fih in den Unfpraden auf biographiſchen Stoff, fo 
kann man zwar bald die eine, balb die andere Seite des Charakters 
oder der Wirkſamkeit des betreffenden Herrſchers darftellen und jo eine 
gewiſſe Abwechſelung in die Reden bringen, immer aber bleibt bie 
Gefahr Heftehen, daß Wiederholungen eintreten, die das Sntereffe ber 
Schüler abftumpfen, ftatt e8 anzuregen. Tüchtige Redner werben aller- 
dings imftande fein, durch gefchidte Gruppierung des Stoffes und fefjeln- 
den Vortrag ſelbſt Belanntes für die Hörer intereffant zu machen; aber 
nicht jeder wird Zeit und Neigung haben, ſich bei biefen internen 
Feiern zu oratorifchen Leiftungen aufzufchwingen, und fo wird benn bei 
Darbietung von Belanntem und fchon öfter Gefagtem fehr bald Lange- 
weile eintreten. — Iſt e8 unter diefen Umftänden nicht leicht, für die 
Gedächtnisfeiern wirkungsvolle Unfprachen auszuarbeiten, fo ift auch die 
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Auswahl der vorzutragenden Gedichte mühevoll, und zwar bei fämt- 
lichen Schulfeiern. Denn die Perlen vaterländifher Dichtung, wie fie 
fih in Lefebüchern und Gedichtiammlungen finden, find womöglich ſchon 
mehrmals benubt worden, neue Gedichte aber von wirklichen Werte 
find felten ober in Beitungen und Beitichriften verſtreut und daher 
ſchwer zugänglid. Am leichteften ift noch die Auswahl zu treffen, wenn 
man nicht auf ein beftimmtes Thema ober auf beftimmte Perſonen und 
Beiten Rüdfiht zu nehmen bat, und fo ift es wohl ziemlich allgemein 
Sitte, daß an den patriotiſchen Schulfeiern Gedichte von ganz ver: 
ſchiedenem Inhalte deffamiert werden; man kann babei die Auffafſungs⸗ 
gabe ber einzelnen Wltersitufen Leicht berüdfichtigen und ficherlich bei 
gutem Vortrage auch eine entiprecdende Wirkung erzielen. Ob aber das 
Hin: und Herführen durch verfchiedene Stoffgebiete und Beitperioben 
einen einheitlichen, nachhaltigen Eindrud auflommen läßt, ericheint doch 
jehr zweifelhaft. Wenn dagegen die Gedichte nach beitimmten Geſichts⸗ 
punkten ausgewählt werben und zwar am natürlichſten fo, Daß fie zu 
der betreffenden Anſprache Beziehung haben, dann wirb bie Seele ber 
Zuhörer nur in einer beftimmten Richtung in Anſpruch genommen 
und dadurch um fo nachdrücklicher beeinflußt Nach diefem Gefichts- 
punkte find 3. 8. die Programme zu Kaiſers Geburtstag aufgeftellt, bie 
H. Dreesd im Programm Wernigerode 1895, Nr. 259 veröffentlicht, und 
ich meine, daB damit ein richtiger Weg angegeben ift, um die Wirkung 
der Schulfeier zu erhöhen. 

Man Tann aber no einen Schritt weiter geben, indem man 
nämlich geeignete Ubjchnitte ober Scenen aus einer einzigen Dichtung 
zum Vortragen auswählt und fie mit der Nebe zu einem Ganzen ver: 
arbeitet. Diefer Wechiel von Proſa und Boefie, zu dem noch die Ein- 
fage paſſender Geſänge treten kann, fpannt die Aufmerkſamkeit an und 
bewahrt vor Ermüdung; und wie erft bei folder Behandlung die 
Deflamation zu vollem Verftändnis gebracht wirb, jo wirb auch ber 
Anhalt der Rebe felbft durch die fortwährende Beziehung zur Poeſie 
gleihjam auf eine höhere Stufe gehoben, fo daß jogar allgemein Be- 
kanntes in einem anderen Lichte erfcheint. Auf diefe Weile fann man 
fi jelbft eine Art dramatifch belebten Feſtſpiels fchaffen, das um jo 
wirtungsvoller fein wird, je wertvoller die Dichtung und je geſchickter 
die Verflechtung von Poeſie und Proſa ift. 

Und nod ein anderer Zweck Iäßt ſich jo erreihen. Die Schul: 
lektüre bleibt ſelbſt einfchließlih ber Privatlektüre immer innerhalb 
gewiffer Grenzen, und manches bedeutende Werk unferer älteren unb 
neueren Nationallitteratur bleibt den Schülern unbekannt. Da laßt 
fid nun durch die Schulfeiern vielerlei Anregung bieten. Die Heran: 
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ziehung einer hervorragenden Dichtung wird ftrebfame Schüler und 
bejonder3 die an der Aufführung mitwirkenden veranlaflen, das ganze 
Werk Tennen zu lernen, zumal wenn der die Feier leitende Lehrer dazu 
anregt. Nun giebt es auch Dichtungen, die fi) ihres Inhalts wegen 
zwar vorzüglid bei der Schulfeier verwerten laſſen, aber nicht zur 
Dellamation durch Schüler geeignet find; auch in dieſem Falle wird 
direft oder inbireft auf die Lektüre des Werkes bingewirkt werben können, 
oft ſchon dadurch, daß ber Redner zündende Stellen in feinen Vor⸗ 
trag aufnimmt. 

Welche Dichtungen nun in der dargelegten Weiſe benutzt werden 
können, das läßt fich nicht jo ohne weiteres angeben, da die Perſönlich⸗ 
feit des Lehrers hierbei in erfter Linie maßgebend ist; mas dem einen 
des Vortrags würbig erſcheint, wird dem andern weniger gefallen oder 
ganz entgehen, und der eine wird dieſe, der andere jene Auswahl des 
Vortragsſtoffes treffen je nach dem leitenden Geſichtspunkt oder auch 
nad dem Grade der perfönlichen Übung; mande Strophen oder Eitate 
laſſen fih je nach dem befonderen Zwed nicht ohne Abänderung ober 
Kürzung verwenden, und auch bei Aufführung dramatischer Scenen 
wird man aus technifchen ober anderen Gründen häufig zu Streich⸗ 
ungen bezw. Ünberungen greifen müſſen. So ift benn bie ganze 
Arbeit ſelbſt nach einiger Übung mehr oder weniger mühevoll; aber 
wenn fie dazu geführt bat, die betreffende Schulfeier zu beleben und 
wirkungsvoll zu machen, dann ift fie nicht vergebens geweſen. Was 
nun meine bisherige Erfahrung anbelangt, fo Babe ich für meine Ans 
ſprachen E. v. Wildenbruhs „Sedan” und „Bionville”, W. Jordans 
„Ribelunge” I. Zeil und H. Hoffmeifters „Wilhelm der Einzige‘ benukt, 
onßerdbem zur Rede eines Kollegen Scenen aus 9. v. Kleifts „Prinz 
Friedrich von Homburg” bearbeitet und eingeübt. Welche anderen Werke 
nah meiner Meinung für ähnliche Verwendung Stoff bieten, will id 
bier nicht erwähnen, da ſich mein Urteil noch nicht auf praftifche Er⸗ 
probung ftügen kann. Dagegen möchte ich zum Schluß noch auf einen 
anderen Punkt aufmerkſam machen. Da ich feit Jahren in drei Klaſſen 
bentichen Unterricht zu erteilen hatte, war ich bei der Auswahl ber zu 
deklamierenden Gedichte beſonders übel daran, da ich ſtets für eine 
ganze Anzahl Gedichte zu forgen Hatte. Daher babe ich bisweilen ftatt 
befien z. B. aus Hoffmeifter oben genanntem Werke ober aus feinem 
anderen Epos „Der Eiferne Siegfried” fowie aus D. v. Redwitz „Das 
Lied vom nenen beutfchen Reich” eine paſſende Epifode zu einer längeren 
in ſich abgeſchloſſenen Deklamation verarbeitet und diefe mit verteilten 
Rollen vortragen laſſen. Dabei habe ich die Erfahrung gemacht, daß 
Schüler, die zu ſchüchtern find, um ein einzelnes Gedicht vorzutragen, 
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fih zur Mitwirkung bereit finden lafien, wenn fie mit einigen Mit: 
ſchülern zufammen auftreten können. So kann man allmählich eine 


größere Zahl Deflamatoren beranziehen, während fonft leicht gewife 


Schüler eine Urt Monopol erwerben und dadurch eitel werben. 


Wenn die vorliegenden Beilen die Wirkung haben follten, dab ſich 


mehr Stimmen über eine zmwedmäßige Geflaltung der Schulfeiern 


äußerten und in den Schulprogrammen eimad eingehender über dieſen 


Punkt berichtet würde, dann hätten fie ihren Zweck erreidt. Und 
wichtig genug fcheint mir die Frage zu fein, wie man bie patriotifchen 





Feſte einzurichten habe, um die Jugend weder durch Langeweile ab: 
zuftoßen noch mit Patriotismus gleihfam zu überfüttern, ſondern fie 


durch Geiſt und Herz erfrifhende Darbietungen zu frendiger Mitarbeit 
am nationalen Leben zu erziehen. 


Zur Lehre von dem Infammenhang der Wortfolge 
mit dem Tonfall. 


Bon C. Lang in Droyßig b. Zeitz. 


Palleste ſpricht fih in feiner „Kunſt des Vortrages“ ©. 85 fig. 
mit Recht dagegen aus, daß man den Schüler mit Betonungsregeln 
plage. Betont doch jedermann von früh auf alles, was von ihm jelber 
fommt, richtig, und nur das Gelefene oder Erlernte wird er fo Tange 
unrihtig oder mangelhaft betonen, als er noch nit das volle Wer: 
ftändnis dafür gewonnen und die Fähigkeit erlangt bat, Die gedrudten 
Sätze fih als geſprochen vorzuftellen. Befriedigende Betonungsregeln 
find auch überhaupt noch nicht aufgeftellt, und wenn 3. B. Palleske ſelbſt 
(S. 92) der Meinung zuftimmt, daß unter den wejentlihen Sakteilen 
das Prädikat den Hauptton Habe, jo möge man nur dem Gabe „Der 
Apfel ift gefallen” ben Vers entgegenhalten: „Der graue Thalvogt 
fonımt, dumpf brüllt der Firn“. In beiden Fällen ift ber Wccent 
logiſch, und ich vermag nicht einzufehen, daß in dem zweiten Falle erft 
eine bejondere Abficht von dem „natürliden” Sabaccent Umgang genom: 
men und einen jogenannten künſtlichen Sabaccent (ben „Beziehungston‘“) 
geſchaffen Habe. 

Nicht minder unpädagogiih würde es fein, die Wortfolge im 
deutihen Sate zum Gegenftande eines eingehenderen Unterrichts zu 
machen, e3 fei denn, daß man Ausländer zu belehren Hätte, eine Zu: 
fammenftellung etwa auch nur ber wichtigften (bei weitem nicht überall 
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unanfedtbaren) Ergebniffe aus Sanders’ „Sabbau und Wortfolge in 
der deutſchen Sprache” wäre ded Guten viel zu viel. Indes läßt fich 
von der Wortfolge nicht behaupten, daß fie jedermann in feiner münd⸗ 
lichen Rede fehlerfrei zur Anwendung brächte, wenn dies auch hier, 
bei einfaherer Satzbildung, durchgehender der Fall fein mag ala in 
feinen fchriftlihen Hußerungen. Für die Ausbildung des Stiled würbe 
e3 deshalb immerhin von Hoher Bedeutung fein, wenn man angefichts 
der Thatſache, daß die Wortfolge in unferer Sprache dem Unfchein nad 
freier ift al3 in vielen anderen, durch Auffindimg der verborgenen Grund⸗ 
gefege (womit Einzelregeln überfläffig würden) den Schüler zu einer 
Haren Erkenntnis deſſen führen könnte, was jene Freiheit im gegebenen 
Falle einſchränkt oder aufhebt. Denn das Gefühl hierfür gewinnt 
erfahrungsgemäß jehr langſam an Sicherheit, und unter ben ftiliftiichen 
Mängeln, die am fpäteften überwunden zu werben pflegen, fpielen 
Mißgriffe in der Wortfolge eine große Rolle; der Lehrer aber, ber 
Doch immer nur durch gründliche Aufllärung fördern kann, muß fi 
oft mit einem bloßen Appell an den Gefchmad begnügen. Ich bin nun noch 
durchaus nicht imftande, die wefentlichften Grundgeſetze für unfere Wortfolge 
bier zu formulieren, glanbe aber zu der überaus mühevollen Unter: 
fuchung, wie weit fie dem unbedingt großen Einfluß des Tonfalls unter: 
liegt, durch die folgende Betrachtung nicht nur einige Anregung, jondern 
auch einige notwendige Fingerzeige geben zu können. 

Die deutiche Wortfolge ift nur zum Teil da3, was man Schablone 
gerrannt Bat, db. H. eine durch die Natur der Sprache von vornherein 
geforderte ober durch) Gewöhnung aufgelommene regelmäßige Ericheinung, 
wie 3. B. die zur Kennzeichnung der Natur des Sabes dienende Anfangs⸗ 
ftelung bes Verbs in der Entiheidungsfrage und feine Endftellung im 
Nebenſatze; fie vermittelt auch die rhythmifche Bewegung in unjerer 
Profa nicht weniger als in unſerer Poeſie, folgt aljo gleichzeitig äſthe⸗ 
tiſchen Geſetzen und wird deshalb durch Betonung und Tonfall, womit 
überbied Sinn und Grundftimmung der Rede erft völlig offenbar werben 
tönnen, wefentlich mitbeftimmt. Es ift durchaus unrichtig, Hier überall, 
wie viele Grammatifer thun, fogleich von Inverfionen zu ſprechen. Liegt 
etwa in dem Sabe „Unb wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe" 
eine Snverfion des Dativobjelt3 vor? Nah mander Schulgrammatit 
(vgl. Wetzel, Die deutſche Sprache $ 202) wäre dies der Fall. Wollte 
man eine Regel aufftellen, fo könnte nur die folgende gelten: „Enthält 
ein Sab zugleih ein Dativ- und ein Ufkufativobjelt, jo fteht das 
betonte dem unbetonten nach“. Bon den beiden Süßen „Gib beinem 
Bruder diefen Brief” und „Gib diefen Brief deinem Bruder‘ Hat nicht 
etiva der eine die regelmäßige, der andere eine unregelmäßige Wortfolge, 

Beitfche. f. d. deutfchen Unterricht. 13. Jahrg. 7. Heft. 31 
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fondern in jedem von beiben ift bei natürlicher Redeweife kaum eine 
andere möglich, wenn dort dad Sachobjekt, hier das Berfonenobjett betont 
werben fol. Eine Inverſion liegt vielmehr vor, wenn 3.8. Goethe in 
der „Novelle“ fchreibt: „Wie mancher mwünfchte nur einen Wugenblid 
Stilfftand dem heranprafielnden euer”, weil ja das Dativobjelt unbetont 
ift. Sch glaube, jebes Ohr wird dieſe Wortfolge zunächſt unangenehm 
empfinden; Goethe wollte gewiß ber Unruhe bes ſehnlichen Wunſches 
eine treffende Bezeichnung geben und verftärkte deshalb den durch die 
Neftriktion („nur“) bedingten ohnehin fehr ſtarken Doppelaccent in 
„Augenblick“ und „Stillftand“ noch dadurch, daß er ihm bie vielen 
unbetonten Silben des Dativobjeltö zu tragen gab. 

Um von feiner Seite mißverftanden zu werben, glaube ich einer 
ſtrengen Scheidung der Begriffe „Betonung‘?) und „Tonfall“ an biefer 
Stelle nicht überhoben zu fein. Wenn ich ein Glied meiner Rede in 
einen ausgeiprochenen oder unausgefprochenen Gegenfab bringe, wäre es 
auch nur zu dem ganzen für die Erwartung des Hörers offenen Bereih 
ber erft mit feiner Nennung ausgefchlofienen Möglichkeiten, oder wenn 
ih das neu Eintretende, die „Mitteilung“ von dem im Bewußtſein 
bes Hörers ſchon Vorhandenen oder Vorausgefegten unterfcheiden will ?), 
fo wende ih beim Wusfprechen der Hauptfilbe dieſes Nebeteild einen 
ftärleren Quftdrud an, gebe ihr eine größere Tonſtärke. Diefen Bor: 
gang nenne ih Betonung und fage von jener Silbe, fie fei ftart 
betont, im Sabe ftehen daneben mittelftart betonte, ſchwach betonte 
und unbetonte Silben. Diefe Terminologie ift wohl bie befte (vergl. 
Bremer, Deutſche Phonetit 8 181), weil fie fi) dem Spradgebraud 
anfhließt. Un ſich freilich fagt das Wort „Betonung“, da wir beim 
„Ton“ zugleih Höhe und Tiefe untericheiden, vom Weſen der Sache 
nichts, während 3. B. im franzöfifchen appui der Kraftaufwand glüdih 
ausgedrüdt ift; die Phonetifer jagen deshalb „eripiratorifcher” ober 
„donamifcher Accent“. Wollten wir in unferer Rede nur „Betonung“ 
anwenden, alfo nur eine Abftufung in der Tonſtärke eintreten Iafien, 
fo würde ihr noch alles individuelle Leben mangeln; der Hörer würde 
jelten zu vollftem Verſtändnis kommen und häufig genug in grobe Mi: 
verftändniffe verfallen. Mancherlei Abſichten unſeres Verſtandes ſowie 
unſere von der Natur des Gedankens untrennbaren Empfindungen können 
wir ihm erſt dadurch überliefern, daß wir jedem Satz auch eine Abſtufung 


1) Von dem ein für allemal feſtſtehenden, Silbenton“ ber einzelnen Wörter 
jehe ich in biefer ganzen Unterfuchung natürlich ab. 

2) Manche beachtenswerte Beobachtungen hierüber enthält bie Abhandlung 
Dr. Walther Meicheld „Bon der beutichen Betonung‘, Jena 1888. 
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der Tonhöhe mitgeben.!) Die hierdurch bewirkte Bewegung, den mufi: 
kaliſchen oder tonifchen Accent der Phonetiler, nennen wir die Satz⸗ 
modulation. Erft die Gejamtwirkung aber, zu ber bie Verteilung 
von Tonftärte und Tonhöhe in der Rede führt, pflegen wir Tonfall 
zu nennen. ?) 

Wir haben in unferer Sprache auffteigende und ablaufende Ton: 
wellen. Wenn wir nun unfer Augenmerk auf die ftark betonten Silben 
darin richten und nur noch das toniſche Verhältnis mitberüdfichtigen, 
in bem die zunächft fich anfchließenden Silbengruppen dazu ftehn,°) fo 
finden wir folgende Haupttypen des Tonfalls: 

1. Mit der Zonfilbe beginnt ein fortgefegted® Steigen der 
Stimme; als Zeichen Hierfür empfiehlt ſich ein Akut über 
dem tontragenden Vokal, 3.8. „Iſt denn ber Poftbote noch 
nicht da?” 

2. Mit der Tonſilbe fteigt die Stimme, um auf der zulebt 
darin erreichten Höhe noch eine Weile zu verharren; hierfür 
eignet fi das Beiden 7: „Die Sage vom Naättenfänger 
ift bekaͤnnt“. Syn vielen Säben (beſonders in Frage: und 
Vorderjägen) ift Typus 1 und 2 gleicherweife möglich, weil 
verfchiedene Grade der Erregung des Sprechenden, ja vers 
fhiedene Empfindungen fi darin offenbaren können. „Sit 
denn der Poftbote noch nit da?" „Wenn wir erft ben 
Gipfel erreicht Haben .. "(= N) 

3. Mit der Zonfilbe finkt die Stimme, um ſogleich wieder 
erheblich (in der Regel über die bamit verlaflene Tonhöhe) 
emporzufteigen; ein einfaches Beichen bafür wäre v (-). „Weißt 
du auch, daß er's redlich mit uns meint?" Auch hier tritt 
Häufig der Typus 1 oder 2 an die Stelle. Se nad dem 
Grade der Verwunderung des Sprechenden wird 3. B. bie 


1) Praktiſche Beiſpiele zur Aufllärung bieten fich bejonbers in ben Kehr⸗ 
verjen, bie je nach dem Anhalt der Strophe mit andern Intervallen geiprochen 
fein wollen ; jehr inftruftiv ift auch das Gedicht „Yiwei Wanderer’ von Anaftafius Grün. 

2) Er kann noch eine Schattierung erhalten durch Anwendung von Unter: 
ſchieden in der Tondauer, die teil$ den Ausdrud ber Empfindung ergänzen, 
teild nur durch Erhöhung der Harmonie den Schönheitsfinn befriebigen. Ohne 
Einfluß auf den Tonfall bleibt die Stimmlage, deren Wahl aber für ben vor: 
tragenden Künftier ein wichtiges Mittel bildet, um andauernde Stimmungen zum 
Ausdrud zu bringen. 

8) Bon der rhythmiſchen Bewegung der niedrigeren Tonmwellen (ber mehr in 
der Schwebe gehaltenen Sprechtafte) dürfen wir abjehen, ebenjo von ber oft jehr 
großen Bewegung innerhalb ber Tonſilbe jelbft, in der fich bisweilen ftarfe 
portamenti finden. 

31* 
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Frage „Haft du denn gar nicht an die Reiſekoſten gedacht?" 
unter 1, 2 oder 3 fallen. Diefe 3 Typen bilden die &ruppe 
der fteigenden Xccente, der eine folche ber fallenden 
mit ganz entſprechenden Grundformen gegenüberfteht, nämlich: 


4. Mit der Zonfilbe beginnt ein fortgejeßte Sinfen der 
Stimme, was mit dem Gravis bezeichnet werden Tann. 
„Fuͤrcht erfüllte ihre Herzen.“ 

5. Mit der Tonfilbe finft die Stimme, um in einer erheblid 
tieferen Zage zu verharren; als Zeichen diene _(-): „Ich 
fiebe folche Albernheiten nicht“. „Furcht erfüllte ihre Herzen.“ 

6. Mit der Tonfilbe fteigt die Stimme, um jogleich wieder 
erheblich zu ſinken; als Beichen diene A: „Sch kann bes: 
Halb doch nicht den Unterricht ausfallen laſſen“. „Aber 
Sie meinen, ich fei der Tellheim, den Sie in Ihrem Bäter: 
lande kennen gelernt Haben." „Wir Iafien änfchreiben” 
(Minna 1,12) (= A) 

Die unter 3 und 6 beichriebenen Accente könnte man „ſpringende“ 
nennen. Sie erfahren nicht jelten eine Milderung, indem dort bie 
finfende Stimme allmählich wieder emporfteigt (V ftatt v), bier die 
emporgehobene Stimme allmählich fintt (A flatt A). Dieſer letzte 
Ball findet fich oft genug, 3. B. „Sobald die Fürften eingetreten find, 
wird jeder Zugang zum Balafte bejegt” (Alba in Egmont IV). Nicht 
allzu oft dürfte fi) die Milderung des Falles 3 finden; fie fönnte 
etwa in dem Satze eintreten: „Sa, wenn er eine Dienerrolle über: 
nehmen molltel‘‘!) 

Nun ift allerdings der Zonfall mundartlih außerordentlich ver: 
ſchieden, wie denn beiſpielsweiſe derfelde Sabfchluß von dem Hannoveraner 
mit 4 oder \, von dem Leipziger dagegen mit v mobduliert wird. 
Auch erzielt der Künftler bisweilen mit einem Tonfall, der dem üblichften 
geradezu entgegenläuft, die größte Wirkung; fo erzählt und Palleste 
(S. 100) von Seydelmann, daß er durch den Tonfall „ft das dein 
Knabe, Tell?” in diefe Frage Gehlers eine eifige Kälte zu legen gewußt 
babe. Jeder Laie würde Hier die Tonfilbe enttweder mit 7 oder mit 77” ober 
(wie ich zu fprechen geneigt wäre) mit v accentuieren. Auch fprechen 
wir 3. B. verallgemeinernde Einräumungsfähe bald mit dem Zonfall 
„Wie dem auch fein möge”, bald wieder mit diefem: „Wie dem 


1) Auch die Grundform 5 kann durch Milderung eine entiprechende Anderung 
erleiden (Zeichen dafür etwa X), aber wir bürfen bei unjerer Unterjuchung 
davon abjehn. 








Bon C. Lang. 469 


auch jein möge”; der logiſche Sinn bleibt berjelbe, der Unterfchied Liegt 
nur in der Stimmung bed Erzählenden oder Urteilenden.!) 

Sch folge in der Wahl meiner Bezeichnungen dem, was in ber 
edleren Umgangsſprache des deutichen Norden? am durchgreifendſten 
geworden ift, und es ift für unfere eigentliche Frage ohne Belang, daß 
auch Hier noch je nach Individualität und Affelt eine große Mannig- 
faltigleit möglih bleibt. Mir war darum zu thun, den Leſer burch 
die wichtigſten Formen des Tonfalld hindurchzuführen und jene beiden 
Hauptgruppen der fteigenden und fallenden Accente gegenüberzuftellen, 
da diefe Scheidung für die Wortfolge von großer Bedeutung ift. Iſt 
die Vertauſchbarkeit innerhalb der Gruppen groß, jo unterliegen fie 
ſelbſt ihr doch im ganzen nicht. 

Das allgemeinfte Geſetz, dem der Tonfall folgt, ift dies: Die 
Stimme beginnt da zu finfen, wo der Sprechende im Begriffe ift, einen 
Gedanten abzufchließen; denn einmal wollen ja die Stimmmerlgeuge 
nah einem gewiflen Kraftaufwande ohnehin eine wenn auch noch fo 
geringe Ruhepauſe, und ſodann will der Nedende zum Ausdruck bringen, 
daß er dem Hörer, fei es auch nur um einen Schritt weiter, genug: 
getban Habe. Ebenſo naturgemäß aber, wie die finfende Stimme Be⸗ 
jriedigung gewährt, ſpannt die fteigende die Erwartung oder verlangt 
(in der Frage) eine Löfung oder Enticheidung, während ber gleich: 
ſchwebende Ton (vor der Senkung) den Auffchluß ruhiger vorbereitet 
oder die Erwartung gleihmäßiger andauern läßt. Dies ift der Grund, 
weshalb die Frage und der Vorderſatz mit fchlieklich fteigender, der 
Behauptungs- und Nachſatz mit ſchließlich fintender Stimme gefprochen 
wird. Ebendarum unterfcheiden wir den determinativen Relativſatz von 
dem appofitiven (erweiternden) dadurch, daß wir vor jenem fteigend, 
vor diefem fintend modulieren. Vgl. „Es ift auch noch ein Binmer 
frei, das Alisficht bietet” und Dagegen „Es find noch drei Zimmer frei, 
bon denen eins Ausſicht bietet“.”) inige wenige Uusnahmen freilich 
find Hier fehr verbreitet. In der fog. Ergänzungs- oder Verdeutlichungs- 
frage, die mit einem Fragewort beginnt, pflegt weit häufiger die Stimme 
nah der Tonſilbe zu finten und dafür das Fragewort oder diefe Ton⸗ 
filbe mit defto größerer Steigung zu beginnen, ala daß ber Sab mit 

1) Es gibt freilich auch Fälle — obwohl äußerft felten — wo eine Mundart 
durch Verlegung der Tonftärke von den übrigen abweicht; fo pflegt der Schweiger 
die Negation mit Vorliebe auch da fehr ſtark zu betonen, wo wir fie unbetont 
laſſen, 3.8. „Es ift leine Anke (Butter) mehr da”. 

2) Die Franzofen unterjcheiden fchon für das Auge, indem fie nur vor den 
appofitiven, nicht vor ben beterminativen Nelativjägen "ein Komma zu ſetzen 
pflegen; wir kennzeichnen bie Verſchiedenheit allein durch den Tonfall, über deſſen 
Bedeutung alfo bei der Berichtigung bes Lefens eine Aufflärung durchaus nötig ift. 
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erhöhter Stimmlage ſchlöſſe. Ich erinnere mich wohl, von einer treff 
lichen Künstlerin gehört zu haben: „Wer ift die Ichönfte in Eugeland? 
Aber weit üblicher ift Doch der Tonfall „Wer ift die fchönfte in Engeland?" 
Palleske hörte ich deffamieren: „Wer reitet jo fpät dur Nacht und 
Wind?” und nicht etwa „Wind”. In diefer einen Silbe ftieg bie tie 
anfetende Stimme eine ganze Oktave, um dann mindeftens ebenfo tie 
wieder herabzufinten (Grundform 6). Man vergleiche die gewöhnliche 
Modulation der verwunderten Yrage „Auf wen wärteft du?” und de: 
gegen die der etwa Hinzutretenden „Und wer bat dich Hierher gefchidt?" 
Ausnahmen begegnen ferner, wie fchon angedeutet, bei Einräumungs: 
fügen, auch bier wird bann dadurch Erſatz geichaffen, daB in dem 
Bindewort (oder in dem verallgemeinernden Yürwort) die Tonſilbe mit 
um fo höher angefegter oder fteigender Stimme mobuliert wird. — 

Es ift nun unfere Aufgabe, daß wir herrſchende Neigungen zu 
erkennen fuchen, nach denen unfere Spradde das ben Sabton enthaltende 
Nedeglied mit einer ber beichriebenen Modulationswendungen an eine 
beftimmte Stelle zu bringen fucht, jo daß die Stellung ber übrigen 
Rebeglieder dadurch mitbebingt wird. Gehen wir babei von ber Be 
wegung des einfachiten Behauptungsſatzes aus. Sagt jemand „Der 
König kommt”, fo find drei Bälle möglich: 

1. Die Ungeredeten wiſſen noch nicht? davon, daB der König 
überhaupt zu kommen beabfichtigt, und das weſentliche Stüd 
der Mitteilung ift Daher das Subjekt. Daher der Zonfall 
„Ber König kommt” (wenn ber Meldende feine Freude 
oder Überrafhung oder die Abficht zu überrafchen ausbrüdt), 
feltener „Der König kommt” (wenn er dadurch etwa ernit 
geftimmt oder gar niebergeichlagen fein follte). 

2. Die Ungerebeten haben ſchon von der Abficht des Königs 
gehört, find aber noch in Ungewißheit über die Wusführung 
oder die Stunde des Eintreffend; Tonfall: „Der König 
kömmt“ ober „koͤmmt“. Denn das Hauptftüd ber Mit- 
teilung ift bier das Prädikat als Ausdruck der Gewißheit 
oder zur Angabe des Zeitpunktes. 

3. Es Bat verlautet, der König (nebft Gefolge) komme nicht 
allein, fondern etwa noch mit einem Großherzog; allein der 
Redende weiß bereits, daß ber letztere ausbleibt ober daß 
fein Mitlommen zweifelhaft geworden ift, bes Königs 
Kommen dagegen nunmehr feſtſteht. Tonfall: „Der König 
koͤmmt“. Denn bier Hat die Mitteilung zwei wefentliche 
Stüde, da der König ftillfchmeigend dem Großherzog ent: 
gegengeſetzt ift. 








Bon C. Lang. 471 


Wir jehen, daß in den Fällen 1 und 2, wo nur ein exfpiratorifcher 
Accent vorhanden ift, jedes Glied ihn unbefchabet feiner Stellung er: 
balten kann — fo daß nicht etwa im 1. Falle gefagt zu werben braudt: 
„Es ift der König, der kommt“ (Gallicismus) — und daß die Stimme 
von da an fintt (ſei es ſchon mit der Tonfilbe felbft oder in ihr oder 
unmittelbar danach). Wo aber wie im 3. Falle zwei ſolche Accente 
vorhanden find, jehen wir fih ben einen bei jteigender Stimme 
mit dem erften, den andern bei fintender mit dem zweiten 
Gliede verbinden. Diejer letztere Accent ift der ftärfere von 
beiden. 

&r Tann natürlich im Vorderſatz oder in einer Entfcheidungsfrage 
nicht fallend bleiben, fo daß bier der zweite fteigende Uccent die Wucht 
gewinnt, bie urſprünglich jenem eignet; da er aber eigentlich fallend 
gedacht ift, fo ſenkt fich die biß zu dem vorhergehenden Accent erhobene 
Stimme ihm almählih zu, z. B.: „Kann man auch Zraüben Iefen von 
den Dornen (ober Feigen von ben Difteln)?" Wo mehrfache Gegenfähe 
Die Zahl der ſtark betonten Silben vergrößern, wiederholt ſich der 
nämlide Tonfall mehrfah: „Die Sträfe lag auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten, und durch feine Wünben find wir geheilet“.“) 

Beobachten wir nun die Wirkung des Tonfalls auf die Wortfolge 
zunächft da, wo in einem nicht mehr ganz kurzen Redeganzen nur eine 
ſtarke Tonfilbe gebraudt wird. Natürlich Tann überall nur innerhalb 
der unabänderlihen Schranken der Schablone von einem Einfluß die 
Rebe fein. Da alfo 3. B. einer den Satz eröffnenden Umftandsbeitimmung 
unweigerlich das verbum finitum folgen muß, jo bleibt der Accent, 
wenn dies Iebtere ihn trägt, ohne Wirkung auf die Wortfolge, wie in 
dem Satze „deshalb verzieh der Edelmann den Bauern ihr Unrecht". 
Anders, wo verjhiedene Stellung möglich ift, wie bei dem Vorhanden⸗ 
fein ungleichartiger Objelte oder Umftandsbeftimmungen außerhalb jener 
Schranke. Vergleichen wir die Säbe 

„Er machte eben eine Arzenei für den kranken Knaben” und „Er 
machte eben für den kranken Knaben eine Arzenei“, jo ſpringt fofort in 
die Augen, daß bie den [weitaus ftärkften] Ton enthaltende Ergänzung 
nur um dieſes Tones willen an das Ende getreten ift, und mwenigftens 
in bem erften Sabe würbe bei feftgehaltenem Zon die Wortfolge Des 
zweiten nicht möglich ober doch tadelhaft fein. Spreche ich mit einem 


1) Auch in der Disjunktion zeigt ſich diefe Bewegung, ja fehr Häufig ſchon 
in ber VBeiordnung, wenn vor dem Binbewort, mit dem das letzte Glied ber 
Reihe angeichlofien wirb, die Stimme nad einer Zonfilbe (ober mehreren) — als 
läge ein Gegenfa vor — gipfelt, 3.8. „Saufen und Brauſen“; „Perlen, 
Aumelen, Silber und Goͤld“. 
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andern von dem Heifeplan eines dritten und Liegt mir nicht daran mit- 
zuteilen, daß, fondern wo er einen kurzen Aufenthalt nehmen wird, 
fo faun ich nur etwa fo fagen: „Er wird ſich kurze Zeit in Eäflel auf: 
halten”, nicht aber: „Er wird fih in Caͤſſel kurze Beit aufhalten". 
Ebenſo kann die Stellung bed SubjeltS in dem Sage „Da erfchien 
mit frifhen Truppen plöglich der Krönprinz” feine Veränderung erleiden, 
wenn das Unerwartete bie Berfon und nicht die Truppen find; fobald 
ih ſchreibe „Da erſchien plötlich der Kronprinz mit friſchen Truppen”, 
rüdt gegen meine Abfiht der Mccent für den Leſer in das Wort 
„Truppen“, oder zum minbeften würde der Sag jegt zwei ſtarke Accente 
erhalten, einen fteigenden in „Kronprinz“ und einen fallenden ın 
„Truppen“; wollte aber der Lejer den fallenden Uccent auf „Kronprinz“ 
dennoch beibehalten, jo wäre ber entitehende Tonfall unharmoniſch. Es 
herricht alfo offenbar eine Neigung in unferer Sprache, bie Tonſilbe 
(die einzige oder die ftärkite) dem Satzſchluß zu nähern. 

Geſchieht nun aber doch in zahlreichen Fällen das Umgekehrte und 
wird dieſe Zonfilbe geflifientlich vorangerüdt, jo muß die Abſicht einer 
außergewöhnlich ſtarken Betonung vorliegen, weil der ganze Heft des 
Nedeganzen — denn kurze Sätzchen kommen bier nicht in Betracht — 
von dem einen Accent getragen werden fol. Man betrachte die Sätze: 
„Der Teufel fol alle diefe Nörgler und Kleinigkeitskrämer holen!” „Ich 
liebe dein beftändiges Unterbrechen und Dreinreden nidt. „Wie ziweı 
Dolhe ftahen die Schnurrbartfpigen aus feinem dunkelroten Geſicht“ 
(Ganghofer, Klofterjäger, ©. 69). In den erften beiden Fällen verjchärft 
den Ton ber Unmut und die abmeifende Entichiedenheit, in dem letzten 
die Lebhaftigkeit, mit der der Erzähler verfihern möchte, daß der Ber: 
gleich fo recht zutreffe. Darauf, daß die große Tragfähigkeit des deut: 
[hen Accents „ſehr lange Sprechtalte ermöglicht", Hat auch Sievers in 
$ 591 feiner Orundzüge ber Phonetik Hingewiefen. Gleichwohl muß 
der Schriftfteller in dieſem Punkte vorſichtig fein, da im bloß gefchriebenen 
Sage die Tonfilbe nicht äußerlich erkennbar if. Guſtav Freytag läßt 
im „Grafen Waldemar” die Gertrud zu dem Grafen fagen: „. . . laflen 
Sie keine bittere Stimmung in die lebten Stunden kommen, bie Sie 
bei und verleben” (Dram. Werke I, ©. 337). Gejälliger und vielleiät 
deutiher wäre die Wortfolge „Lafien Sie in die Iekten Stunden, bie 
Sie bei ung verleben, feine bittere Stimmung kommen; bei Freytags 
Faſſung wird der Lefer ben Ton zuerft leiht an bie falfche Stelle (in 
das Wort „ Stunden‘) bringen, während der Schaufpieler die Modulation 
ftudiert und die jchönfte Wärme des dringenden Tones gerade nach bem 
Driginal zu erzielen wiffen wird. Nur bei fofort erfennbarer befonderer 
Abſicht darf der Zonfilbe fo viel zu tragen gegeben werden. Lyon 
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mahnt in feiner „deutſchen Stiliftit" zur Vermeidung alles „Ge⸗ 
zwungenen und Unnatürlicden” in ber Wortftellung und tadelt babei 
den Sah „Diesmal ward um Mitternacht eine außerordentliche Sitzung 
auf den andern Morgen durch den Gerichtöboten angefagt” (Handbuch 
der d. Sprade II, S. 44). Die Urfade, weshalb jeder dieſe Stellung 
als „unnatärlih” empfinden muß, liegt darin, daß bie Tragfähigkeit 
des vorliegenden Accents bier überfchägt und daß gar fein Grund ab- 
zuſehen ift, weshalb er durch jo große Belaftung verſchärft merben 
follte. 

Wir würden bie ftärkite Tonfilbe viel häufiger als es der Yall ift 
im Schlußmwort des Sabes finden, wenn nicht fo oft dieſe letzte Stelle 
einem beftimmten Nebeteile ſchon durch Die Schablone gefihert wäre, fo 
3.8. 1.im Hauptfa dem zu einem Hülfsverb gehörigen Partizip (der 
zufammengejegen Beiten) oder Infinitiv, dem adjektiviſchen Prädikats⸗ 
nomen und dem abgetrennten tontragenden Teil eines zufammengejebten 
Beitwort3 (auch wohl einer Wortgruppe, die nur den Verbalbegriff ver- 
vollftändigt) und 2. im Nebenfab dem verbum finitum, im Bartizipial- 
fat dem Bartizip und im Infinitivfah dem Infinitiv. Das alles muß 
auch dann am Schluß ftehen, wenn es unbetont it, jo daB nun Die 
eigentliche Tonftelle dem vorletzten Gliede zufält. Man vergleiche zu 1: 
„Ben Braten hat die Käte geholt”. „Den Bahrenden pflegte ber 
König reiche Feſtgewänder zu ſchenken.“ „Auf dem Gipfel kann ich deutlich 
zwei Männer erkennen.” „Dieſer Stoff it feinen Pfifferling wert.” 
„Er gab fih für einen Dienftmann aus.” „Aus Furcht vor feinem 
Bruder fchidte Eſau Boten vor ſich ber.” Beiſpiele zu 2: „Er wirb 
Augen nahen, wenn er unfere Foͤrtſchritte fieht”. „Vom erften 
Schimmer der aufgehenden Sonne beleuchtet, traten die Gipfel ber 
Bergriefen vor und aus dem Dunkel.“ „Du veripradit mir, mic) 
heute zum Spaziergang abzuholen.” Dieſer Tonfall beherricht ein großes 
Gebiet, und es ift ein grober Fehler, wenn man ihn Dadurch zeritört, 
daB man ein unbetontes Rebeglied der bezeichneten Gattung durch einen 
Nebenſatz — es ift meift ein Nelativfag — von jenem ftarfbetonten 
vorlegten Sabgliede trennt. Denn entweder hat der trennende Sab 
gar Feine ftärtere Tonfilbe, und dann wird der vorhergehenden bei der 
entftehenden Doppelpauſe übermäßig viel aufgebürdet, oder er enthält 
eine, und dann — aber das ift noch der erträglichere Fall — muß das 
unbetonte Schlußwort fi gleihjfam einem eingedrungenen Yremdling 
anschließen. Daher ift die folgende Periode Ganghofers Torrelt: „Durch 
hohe Bogenfenfter fiel das goldene Sonnenlidt und machte die Farben 
ber frommen Bildniffe leuchten, mit denen die weißen Wände geziert 
waren” (Klofterjäger, S. 51). Dagegen ift folgende von Ebers zu tadeln: 


’ 
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„War es feine Sünde, zu hoffen und zu erflehen, dab er ihre ge: 
meinfame Farbe nicht der hohen Königin des Himmels, fondern ihr, 
der geringen Eva zu Ehren, an der nichts ſtark war als der Wille bes 
Guͤten, trage?” (Im Schmiebefeuer II, 41f). Ganz anders, wenn 
eines der oben bezeichneten Redeglieder jelber betont ift; Hier gebührt 
ihm die Schlußftelle, 3.8. in dem Sabe: „Diesmal hat er fein Ber: 
ſprechen, durch das wir uns fo oft ſchon täufchen Tießen, erfüllt“.') 
Intereffant ift eine Häufige Ausnahme, wo die oben aufgezäblten 
unbetonten Nedeteile, namentlich daS verbum fin. des Nebenfabes, ihre 
Endftellung einbüßen können. Eine ftark betonte präpofitionale Um- 
ftandsbeftimmung (felten ein Objeft, es fei denn das Verhäaͤltnisobjekt) 
fpottet nämlich Leicht jener Schablone und erobert ſich den Satzſchluß 
In Betreff des verbum fin. hat Wunderlich („Der deutſche Sayban”, 
S. 94) beobadtet, daß in unferer älteren Sprache „ſchwer belaftende 
Sasteile, jo namentlich präpofitionale Beftimmungen, hinter das Verbum 
zurücdtreten”. Diefe Stellung liegt demnach im Geifte unferer Sprache, 
entipricht jedoch den heutigen Stilgefegen nur dann, wenn ber in Be 
tracht kommende Uccent fehr ſtark if. Ganghofer bedient fich ihrer gern 
und mit Bewußtfein, verfällt aber doch bisweilen in den damit an: 
gebdeuteten Fehler. Begründet ift bie Wortfolge in den Sätzen (ans 
dem „Klofterjäger”): „Das ift ein Weg, den beine Füße nicht wandern 
in fünf Stunden” (S. 13). „Draußen ftürmte der Föhn um das Feine 
Baltenhaus, daß es oft erzitterte in allen Yügen” (S. 29). „Er burfte 
feine Stunde raften und mußte die Uugen offen halten Den gänzen 
Iongen Tag“ (©. 4). „Seht will Heinrih von Inzing reden mit 
feinem Freunde Dietwald” (S. 368; man bebente den Zufammenhang). 
Nicht ohne Härte: „Seine Ohnmacht Hatte fi, ohne daB er aus ihr er: 
wachte, vertwändelt in den tiefen Schlummer der Schwäche“ (©. 179). 
Eine hinreichende Urſache für die Inverſion fehlt jedenfalls in ber 
Stelle: „Die Leute eggeten und freuten die Winterjaat, ohne Doch zu 
wiflen, ob fie eſſen würden von diefem Brot! Und als ich heimkehrte 
in das Klöfter, ...” (S. 224). — Sehr häufig finden wir unter dem 
Einfluß der eben betrachteten Tonverſchärfung das Partizip an bie 
Spite des Partizipialfabes vorangeworfen. Im guten Stil ift es fa 
eine fefte Regel geworben, e8 an den Schluß zu ſetzen; im Schluß kam 
es betont oder unbetont fein; tritt e8 aber an die Spige, jo muß ihm 
jener uns jchon belannte zweitftärkfte Accent zu teil werben, bei dem 


1) Das Hat Wadernagel (Poetik, Rhet. und Stiliſtik, 2. Aufl, S. 480) 
richtig erfannt, während feine (auf S. 479) vorhergehenden Ausführungen manches 
Irrige enthalten. 
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die Stimme fteigt. Nur wo e8 bie Mittelftellung erhält, bleibt es 
unbetont. Unmögli würde eine Vertaufhung der Enbftellung mit der 
Anfangsftellung in folgendem Sabe fein: „So? So? Ihr feld ein 
Frater? fagte Haymo, fein Wehrgehäng von der Hüfte fchnallend“ 
(RL. ©. 19); da mit dem Wehrgehäng in biefem Falle eine andere Tätig: 
feit gar nit vorgenommen werben könnte, jo dürfte das Partizip auch 
nicht den leiſeſten Accent erhalten. Durchaus ſchön und natürlich ift 
dagegen Das Gefüge (S. Yflg.): „Übergöflen von ber roten Glut ber 
finfenden Sonne, ragten die gewaltigen Schneeberge empor über das 
dunkle Meer der Wälder”. (Unbetonte Mittelftellung zeigen die Bei: 
ipiele „Wald und Feld überfpinnend mit ihrem Gold" ©. 43, „Ichüch- 
tern eingebrüdt in einen Winkel“ ©. 66.) Leicht dagegen dürften wir 
trog der Möglichkeit, dem Partizip im Vortrag Gewicht zu geben, etwas 
Undentfches empfinden, wenn wir Iefen: „Haymo wandte ſich ab, bewegt 
von Erbarmen” (ſtl. S. 48), oder wenn gar in Goethes „Novelle“, wo 
jonft das Partizip die Enbftellung zu wahren pflegt, die Wärterin zu 
bem Löwen fagt: „Wenn bu des Morgens aufwachteſt beim frühen 
Tagesſchein und den Machen auffperrteft, ausftredend die rote Bunge, 
jo fhienft du uns zu Lächeln”. Goethe wollte durch diefe Umftellung 
des Bartizips offenbar eine gewiſſe Feierlichkeit bervorbringen. 

Der neu gejchaffene Accent auf dem vorangeworfenen Partizip fteht 
ganz in Übereinftimmung mit dem, was wir der Hauptfadhe nad fchon 
aus der Betrachtung des einfachen Sates „Der König kommt” er- 
fannten, daß nämlich in die finfende zweite Hälfte eines Redeganzen ber 
wuchtigfte Exſpirationsſtoß ſällt und das getroffene Wort in ben 
Schranken der Schablone dem Ende zubrängt, während ber zweitftärkfte 
Stoß eine Stelle in der anfteigenden Hälfte trifft, natürlich diejenige, 
der fi das Intereſſe des Hörers in zweiter Linie zumenden foll. 
Geſetzt, ich wollte von der in den türkiſchen Schulen früher angewandten 
Baftonnade!) ſprechen, jo würde ich einleitend entweder fagen können: 
„In der Türkei war vor Beiten eine graujame Schülftrafe üblich” ober 
„Bor Beiten war in der Türkei eine graufame Scülftrafe üblich”. 
Hauptmitteilung ift in beiben Fällen die angekündigte Strafe, aber 
nächftbem will ich dort die Einfchränfung auf den Schauplab, bier bie 
auf eine Tängft überwundene Periode befonders beachtet haben. Hätte 
ich aber die Strafe bereit3 genannt, fo daß fie nicht mehr zur eigent- 
lichen Mitteilung gehörte, fo würben fi) drei Möglichkeiten ergeben: 
1. „®iefe graufame Strafe war vor Beiten in der Türkei üblich‘ 





Lauf bie feftgebundenen Füße. Gegenwärtig ift auch die geringfte körper⸗ 
lie Zuchtigung unterfagt. 
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(wobei auf „Strafe” nur ein leichter oder gar Fein Accent zu fallen 
braudte); 2. „In der Türkei war dieſe graufame Strafe vor Beiten 
üblich“ und 3. „Bor Beiten war diefe graufame Strafe in der Türkei 
üblich” (wenn die Türkei fchon vorher in Rebe ftand). Wie bezeichnend 
und vielfagend wird bier die jedesmal gewählte Wortfolge, und welchen 
Borteil hat daher der Redner vor dem Schriftfteller, jofern der Leſer 
durch Hinzugabe des Tonfalls erit leiften muß, was dem Hörer ſchon 
überliefert wird! Man ermwäge einmal,. ein wie verichiebenes Denlen 
die folgende verjchiedenartige Wortftellung beftimmt: 

a) „Wir alle bedürfen des Schläfes” — b) „Des Schläfes be: 
bürfen wir alle”. a) Mein gutes Schwert verfichert mich des Erfolges” 
— b) „Des Erfolges verfichert mid) mein gutes Schwert“. 

Während bei der Stellung a der Gedanke an den Schlaf oder den 
Erfolg beim Hörer noch nicht vorausgefegt wird, nimmt bei b ber 
Nedende ſchon an, daB er da ift oder auflommen könnte, und fagt 
gleihfam: „Und wenn ihr nun etwas von der Wichtigkeit des Schlafes 
hören wollt“ oder: „Und fragt ihr nach dem Erfolg, der euch zweifel⸗ 
haft ſcheint, jo Tann ich euch verfihern...” Immer fällt der ftärfere, 
fallende Uccent auf das dem Bewußtfein neu Überlieferte. — Auch bie 
Negation Tann ich dadurch verftärten, daß ich fie mit dieſem Accent 
treffe und ein anderes Redeglied unter den zweitftärkiten Ton und mit: 
hin voranwerfe. Dean halte den Sab „Berfteden Tann fi da nie: 
mand“ gegen den rubigeren: „Da kann fih niemand verfteden”. 

Kommen nun in einem Nebeganzen mehr als zwei ſehr ftarle Accente 
zur Anwendung, fo können zwar bei vorliegender Beiordnung bie 
finfenden Tonwellen ebenfogut mehrfach nebeneinander erfcheinen wie 
die anfteigenden, fonft aber duldet ber ftarke fallende Accent nidt 
leicht einen gleichen in feiner Nachbarſchaft. Ausnahmen finden fi da, 
wo Partileln wie „nur, erft, namentlich (vor allem), auch, jogar” und 
ähnliche oder das „wie, welch“ u.f.f. der Ausrufungsſätze eine fcharfe 
Hervorhebung des nachfolgenden Begriffs mit fich bringen. Vergl.: 
„Nämentlich mein Brüder erinnert fich biejes Umftandes noch fehr 
genau". „Eine wie Iebenswahre, unermübliche Porträtmalerin ift die 
Phantafie im Dienft einer edlen Liebel" (MPalleste, K. db. Bortr. 15.) 
Der Schriftiteller fei wohl darauf bedacht, die Hier etwa entftehenben 
Härten zu meiden oder zu mildern. Wie unfchön ift der Tonfall, mit 
dem man unwillkürlich den Sab bei Ebers (Im Schmiebefeuer II, 30) 
zu leſen verjucht fein wird: „Manchmal freilich griff auch jetzt der Schmerz 
Eva ünfanft ans Herz”! Bu einer die Harmonie beeinträchtigenden 
Nebeneinanderftellung fallenber Uccente führt öfter auch die Nadhläffig: 
teit der volls3mäßigen oder familiären Redeweiſe, die einen Gedanken 
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voreilig abjchließt und Hineingehöriges, was einem Später noch einfällt, 
hinterherzubringen pflegt. Nur bewußte Nachahmung diefer Nachläffig: 
feit kann das rechtfertigen. Im „Grafen Waldemar” (©. 339) fagt 
Frau Bor zu Gertrud: „Ich kenne Di, feit Du im Kinbermütchen 
liefft mit den blauen Bändern”. Unfer Ohr bat an diefem mit der 
Wortfolge gegebenen Tonfall wenig Wohlgefallen; könnte, Kindermützchen“ 
mit einem: fteigenden Accent verfehen werden, jo würbe die Harmonie 
hergeftellt jein, aber das ift dem Gedanken nad unmöglich; denn bie 
nähere Beftimmung „mit den blauen Bändern” tritt erjt einen Augenblick 
fpäter in das Bewußtfein der Nedenden und kommt deshalb nachgehinkt. 

Um zu zeigen, wie ich mir den praftiihen Nuben der bier an- 
geftelltien Beobachtungen denke, wähle ih zum Schluß einen Sab aus 
einem gut gefchriebenen Buche und frage nad jeiner Verbeſſerungs⸗ 
fähigkeit auf Grund deflen, was wir oben feftgeitellt haben. In feinen 
fehr Iefenswerten Vorträgen „Bon Heinrih von Kleist bis zur Gräfin - 
Marie Ebner-Eſchenbach“ ſpricht G. Müller-Frauenftein (S. 101) von 
Kernerd „Reiſeſchatten des Schattenfpielerd Luchs“ und fährt dann fort: 
„Ebenſo wenig gelefen wie dieſes Buch find heute noch mehrere ändere 
von Kerner, welche ich für genau Ebenfo wertvoll bei ber Mlarftellung feiner 
Eigenart halte“. Dem Sinne gemäß enthält den ftärkften Accent in 
dem Nebenfage das Wort „ebenſo“; wäre mir der Sat nun auch fo 
aus der Feder gefloflen, fo würde ich bei einer auf Tonfall und Wort: 
folge achtenden erneuten Durchficht doch fragen, warum denn nicht der 
ftarle Uccent das Wort mehr an das Sabende gedrängt bat oder ob ih 
wirklich einen Grund weiß, weshalb ich ihm in alle dem, was noch 
folgt, fo viel zu tragen gebe. Da meine Antwort mich nicht befriedigt, 
jo ändere ich die Wortfolge (Lediglich um des Tonfalles willen) und fchreibe: 
„. .. welche ich bei der Klarftellung feiner Eigenart für genau ebenfo wert: 
vol Halte”. Jetzt jehe ich die Worte „bei Rfarftellung feiner Eigenart‘ aud) 
ihrer Tonloſigkeit enthoben, indem ein fteigender Accent in „Eigenart“ 
auftaucht, und ich finde dieſen fo berechtigt, daß ich num fogar die weitere 
Berbefierung eintreten laſſen möchte: „. . welche ich da, wo es fi um 
die Klarftellung feiner Eigenart handelt, für genau ebenfo wertvoll halte“. 

Einer erfchöpfenden Unterfuchung der Geſetze, die ich Hier nur erft 
dem Auge näher rüden und durchaus nicht mit volliter Beſtimmtheit 
ausfftellen Tann, müßten erſt manche Einzelitudien vorangehen, an denen 
e3 zur Beit noch ehr mangelt. Gleichwohl bin ich überzeugt, DaB auch die 
Beherzigung des Wenigen, was bier vorgebradht wurbe, ja ſchon die Aus⸗ 
einanderjegung damit, auch wenn fie teilweife zum Widerſpruch führen jollte, 
allen denjenigen, die ſich um eine Veredelung ihres Stiles bemühen, ganz 
befonders aber den forrigierenden Lehrern von einigem Nupen fein würde. 
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Gädertz „Aus Reuters jungen und alten Tagen”. Daß im 
Verlage der Hinftorffihen Hofbuchhandlung in Wismar in kaum Jahres: 
frift die zweite Uuflage erjcheint, fpricht für den Wert des Buches. Der 
Roftoder Anzeiger empfiehlt es ber Neuter-Gemeinde, da in ber That 
alles in dem Bude, ob Wort oder Bild, anbeimelnd if. Die neue 
Auflage ift im Text vermehrt und um 6 Bildertafeln bereichert, die 
11 Porträts enthalten. Neu ift ein von Neuter gemaltes Porträt bes 
Paftors Reuter in Yabel, feines Onkels, bei dem er nach der Rückkehr 
„von der Zeitung Tiebevolle Aufmunterung fand, ferner Dr. Liebmann 
(Doktor So und So) mit Tochter (dem „Lütt Akſeſſer“ im II. Zeil 
ber Stromtib) in feinem Wagen vor dem Bürgermeifterhaus in Staven- 
Dagen. Ferner finden fih Bilder von den Gebrüdern Voll, dem Rats: 
tellermeifter Ahlers und dem Bankier Victor Siemerling in Neubranden⸗ 
burg nad Originalen vom Hofmaler Schlöpfe, daran ſchließen ſich eine 
Zeichnung des aus der Stromtid befannten Bimmerling Schulz von 
Ludwig Pietſch, fowie ein vortreffliches Porträt von Dörchläuchting. 
Bei diefer Gelegenheit möchte ich noch einmal auf das Bud von Guſtav 
Rack hinweilen „Wahrheit und Dichtung in Frit Reuters Werken. 
Urbilder befannter Reuter-Geftalten” (Wismar, Hinftorff 1895), 
das ich im Archiv für das Studium der neueren Sprachen XCIV ?/,, 
©. 309 — 312 angezeigt habe. Neben dem intereffanten Text finden fih 
bier folgende Bilder: 1. Fritz Reuter. Nach einer Lithographie von 
Johs. Kriehuber; gezeichnet von E. Härtel. 2. Bräfig. In ber Dar- 
ftellung des Hofſchauſpielers Aug. Junkermann. 3. Mofes (Mofes Saal 
Salomon). Nach einem Ölgemälde. 4. Fritz Triddelfitz (Karl Träbert). 
Nah einer Photographie. 5. Doktor So und So (Dr. Liebmann- 
Stavendagen).. Nah einer Photographie 6. Rudolf Kurz (Frik 
Peters: Thalberg). Nach einer Photographie. 7. Okonomierat Fri 
Peterd-Siedenbollentin. Nah einer Photographie. 8. Ad vokat 
„Rein..... " (Zudwig Reinhardt). Nach einer Photographie. 9. Amts: 
hauptmann Weber. Nah einer Silhouette 10. Amtshauptmann 
Webers „Neiting”. Nach einem Driginal im Beſitze der Enkel. 11.Bür- 
germeifter Reuter. Nach einer Lithographie. LBeichnung von Frih 
Reuter. 12. Upothelerrehnung des „Unkel Herſe“. Nach der 
Originalhandſchrift. 13. Stavenhagen vor 50 Jahren. Nach einem 
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Stahlfiid. 14. Das „Schloß“ in Stavenhagen. Nah einer Photo: 
graphie. 15. Das Rathaus in Stavenhagen. Nah einer Photo⸗ 
graphie. 16. Anfiht von Stavenhagen. Sebtzeit. Nach einer Photo: 
grapbie. 17. Kitte Riſch (Glaſer Riſch). Nach einer Photographie. 
18. De „Franzos'“ 8. (Studiofus Joh. Guittienne). Nach einer Litho: 
graphie. 19. De „Kapteihn“ (Nachheriger Juſtizrat Schulge in 
Meferitih). Nach einem Ölgemälde von Fri Reuter. 20. Der „Para: 
diesHof” in der Berliner Hausvoigtei. Nach einer Federzeichnung 
von Frig Reuter. 21. Der „Erzbiſchof“ (Schriftfeger Anton Witte). 
Nach einem Ölgemälde von Fri Reuter. 22. Der „Philofoph” Schr... 
(Studiofus Karl Schramm). Nach einem Ölgemälde. 23. Prediger Karl 
Schramm in Norbhaufen. Nach einer Photographie. 24. „Don Juan” 
(Buchhändler Wild. Cornelius). Nach einer Bleiftiftzeihnung von Karl 
Schramm. 25. „Lütt Kopernikus“ (Stubiofus Fr. Wilh. Vogler). 
Nach einem PBaftellgemälde von Fritz Reuter. 26. Eommandant von 
Toll (Graudenz). Nah einer Fererzeihnung von Karl Schramm. 
27. Lieutenant Löffler (Graudenz). Nach einer Feberzeichnung von 
Karl Schramm. 28. Herzog Adolf Friedrich IV. („Dörchläuchting'). 
Nah einem Ölgemälde im Rathaufe von Neubrandenburg. 29. Wohn: 
haus bes Conrektors Äpinus. Nach einer Photographie. 30. Das 
Rathhaus von Neubrandenburg. Nach einem Lichtdrud. 31. Hof: 
rat Altmann (Frieder. Georg Karl Neumann). Nach einem Bipsrelief. 
32. Dad Herzogl. Palais in Neubrandenburg. Nach einer Photo⸗ 
graphie. Der 169 Seiten ſtarke Text entipricht in ber Fülle und Reich⸗ 
haltigfeit den bier aufgeführten Abbildungen. 

Wieder nad) Jahresfriſt tritt Felix Stillfried mit einem Band 
neuer Dichtungen hervor: In Luft un Leed. BPlattdeutiche Gedichte 
nebft Nachdichtungen zu Horaz und Scenen aus Homer von Felig Still: 
fried (Hinftorffihe Hofbuchhandlung, Verlagsconto in Wismar, Preis 
3 Mark). Der Roftoder Anzeiger vom Freitag, den 27. November 1896 
(Nr. 279) fchreibt kurz darüber folgendes: „Stillfried hat mit dieſen 
Gedichten das Iyrifhe Gebiet betreten und in denſelben bewiejen, welch 
eines zarten und zugleich tief zu Herzen gehenden Ausdrudes die platt: 
deutſche Sprade fähig if. Aus manden diefer Gedichte fpricht ein 
wehmütig-fchelmifcher Humor, aus anderen ein tiefer Ernſt, der fi in 
der fchlichten niederdeutſchen Sprache um fo mehr ins Herz gräbt. Ganz 
befonderes Intereſſe bürften die Nachdichtungen Horazſcher Oden und 
der Scenen aus Homer erregen. Wie leicht, gefällig und natürlich fich 
bie heitere Lebensphilofophie bes römischen Lyrikers in die Sprache Frik 
Reuters fchmiegt, wird jebem Kenner der Wlten Freude machen. Ebenſo 
glücklich Hat Stillfeied die Aufgabe gelöft, Homer in das plattdeutiche 
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Gewand zu Heiden.” Für die Leſer diefer Beitfchrift wird es interefiant 
fein, daß wir nun einen Vergleich anftellen können zwiichen Dührs und 
Felix Stillfrieds Weile, den Homer in das niederbeutihe Gewand zu 
Heiden. Stillfried, der fih jebt auf dem Titel felbft als Adolf Brandt 
zu erkennen giebt, bat durch diefe neue Sammlung von Gedichten gezeigt, 
dab ih Luft und Leid in unferem Dialekt mit gleicher Innigkeit dar- 
ftellen Iaflen. Das niederbeutfche Land und die plattdeutihe Sprade 
haben in Stillfried einen Lobrebner gefunden, wie es wenige giebt. 
Man vergleiche das 6:ftrophige Gedicht „Dat plattdütsch Land“ (©. 14): 

„ick weit en Land, wat mi geföllt, 

Wat mi geföllt von Harten, 


Wat mi mit dusend keden höllt 
Alltıd in Freud’ un Smarten. 


Ne Sprak, de lacht, 'ne Sprak, de rohrt, 

’Ne Sprak so lud’, so lisen — —-— 

O plattdütsch Land un Sprak un Ort, 

Jug will ick ümmer prisen!“ 
Das Leben im niederdeutihen Dorf und Kathen ift wohl felten jo ein: 
fach und ſchön dargeftellt, wie in den beiden Gedichten S. 27: „‚Ick weit 
en Hus“ und ©. 28: „Dat olle Heimathdörp“. 

„Doch denk ick an den Kathen — 

Ick weit nich, wo mi ward! 

Wo kannst Du mi so faten, 

Min Vaders Hus, an’t Hart!“ 
Intereffant auch in Bezug auf das Metrum ift die Idylle Steinbed 
(S. 77— 94): 

Steinbeck! Kennt Ji den Namen? För mi is hei ein von de 
leiwsten etc. 


©. 109—142 folgen Nahdichtungen zu Horaz und Scenen au Homer. 
Ich Habe in diejer Beitfchrift zu verfchiedenen Malen auf Dührs ‚Nieder: 
deutiche Ilias“ Hingewiefen und ihre Vorzüge und Mängel nach dem 
eingehendften Studium darzulegen verſucht. Meine Anficht ift heute die: 
felbe, wie zu der Beit, wo ich bie erften Proben der Dührfchen Über: 
ſetzung im Manuffript zu Gefiht befam. Der neueften Kritik von 
Zegerlog Tann ich allerdings auch nicht beiftimmen. Sicher ift es, daß 
die Darftellung Stillfrieds der von Dühr überlegen ift, ſowohl was bie 
Sprache — die fast immer echt nieberbeutich iſt — als auch die Hand: 
Habung des Metrums anbetrifft. Die Lefer unferer Zeitſchrift mögen 
nach den beigegebenen Proben felber urteilen. 

De söste Gesang. (Nah Dühr, Homers Ilias in nieberbeuticher 
poetifcher Übertragung. Kiel und Leipzig (Lipfius & Tiſcher) 1895. 
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As dwars dörch de Stadt he gahn wir und an't Skäisch Duhr was kamen — 
So hadd Hektor sinen Weg grad up dat frie Feld to nahmen — 
Kam in raschen Schritt sin Fru, Andromache, em hier entgegen, 
De, as se den Hektor friegte, rieken Brutschatz hadd mitkregen 
Von ehrn Vadder, den E&tion, de as König dunn ded wahnen 
An den waldbedeckten Plakos — von Eötion, de thronen 
Awer d’ Kiliker as König ded in Theben, stolz von Sinn — 
Den sin Dochter woll den Held, den Hektor, riek beglücken künn — 
Ja, se was d’t, den groten Helden, Hektorn sin todauhlich Fru, — 
De, gliek achter ehr de Amm, liewhaftig vör em stahn ded nu; 
Up den Arm, an ehren Bussen, lehnt’ dat Hektoring, dat Kind 
Mit de hellen kloren Ogen, as en Stiern so schön und lind, 
Den Skamandrios ded nömen Hektor, doch de annern säden 
Städs Astyanax to em, wat Stadtherr hett; denn Troja retten, 
Meenten es’, künn blot de, de dragen ded den stolzen Hektornamen, 
Odder ener, de as Herrscher grad von desen Stamm ded kamen. 
8öt verluren blickt’ he 't Kind an — d’t was en Ogenblick vull Fräden —; 
Doch, de bi em stünn, sin Fru, — in Thranen wull se ganz terfleeten 
Und ‚se drückt’ em fast de Hand und ut dat Hart des’ Würd’ sich reeten: 
„O min leewe Unglücksmann, Verdarwen ward din Maut di bringen! 
Ach, dat doch dit Kind sin Lallen mit Gewalt künn in di dringen! 
Hew Erbarmen! schriggt min Hart, hew Mitleid doch nu mit din Fru, 
Mit dit arme Unglückswesen, dat din Wittfru bald ward nu, 
Wenn nu bald de griech’schen Schoren kamen, üm die dottoschlan! 
Süll ick di verlieren, wull ick leewer unnre Ird woll gahn; 
Denn keen Trost ward för mi bliewen, wenn de Dodsnacht starr di deckt, 
Blot noch Leid, — keen Vaddershand, keen Mudderarm entgegenstreckt 
Sich mi, denn de leewsten Harten kann min Leid ick nich mihr klagen — 
Weetst jo, minen Vadder hett de Götterheld Achill dotschlagen, 
Und de Kiliker ehr grote schöne und hoch duhrge Stadt, 
Theben, is von d’ Ird verschwunnen, und de dor as König satt, 
Den — ick möt d’t noch mal di klagen, schlög Achill dot, doch he wennte 
Schu sich dorvon af, de Waffen em to rowen, he verbrennte 
Minen doden Vadder in sin prunkend funkelnd Panzerrüstung, 
Ihrt' sogor em mit en Grawmal, ihr von d’ Stadt weg he, de Fürst, gung. — 
Nymphen von de nahen Stadtbarg’ plant’ten Rüstern up sin Graw, 
Zeus sin mitleidsvullen Döchter, de uns so vel Schrecknis gaw. 
Und de mit mi wirn upwussen dor to Hus, min säwen Bröder, 
Steegen all an enen Dag mi in den düstern Hades nedder; 
Denn de starke rasche Held Achilles ded se all dotschlagen 
Up de Weid, up de se wiren mit ehr Käuh und "t Schapveh tagen. 
Und de Königin, min Mudder, ehren grönen Wald müsst s' laten, 
Unnen an den Plakosbarg, dor kreeg ok se de Fiend to faten, 
Samt den ganzen rieken Kronschatz, und dunn schläpt s’ Achill hierher — 
Tworsten geew he s’ wedder frie, üm Lösgeld, uptobringen schwer, 
Dat ehr Vadder ranschafft hadd, doch süll s’ bi em nich lang’ uthollen, 
Drapen von de Artemis, is s’ dot in den Palast ümfollen. 
So büst du mi allns in Enen — all de Leew, de ick eenst funnen 
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Heww in Vadder, Mudder, Bröder, de ehr Leew mi lang’ i: 
schwunnen, 

Hew in di ick wedderkregen: so as du mi büst gesunnen, 

Büst för mi du Vadder, Mudder, Bröder, allns mit eenen Mal, 

Hektor, du min Leew, min Lewen, du min Held, min tru Gemahl' 

Dorüm hew Erbarmen nu, und bliew hier baben up den Wall, 

MakdinKind nich to 'ne Waisundbringminich in Wittwen-Qual 


Die folgende Probe zeigt, wie Stillfrieb diefelbe Stelle ber Ilia⸗ 
dem niederbeutichen Dialekt anzupafien verfucht. 


Hektor un Andromache. 
(Hom. Ilias VI 392 —502.) 
So güng nu Hektor dörch de grote Stadt. 
An 't skäisch Dur, dörch dat hei jüst in 't Feld 
Wull driwens 'rut, dor dröp hei sine Fru, 
Andromache, de em vördem vel Gaud 
Un Geld von Öllerswegen taubröcht hadd. 
Sei wir 'ne Dochter von Eötion, 
Eötion, de an den Plakosbarg 
Tau Theben in sin Stadt as König set, 
As mächtig König von de Kiliker. 
Den sine Dochter wir 8’, un nu hadd hei, 
De isenpanzert Hektor, sei as Fru. 
Sei also tred bi 't Dur em in den Weg, 
Un bi ehr güng de Amm', de Kinnerfru, 
De drög den lütten Hektor up den Arm, 
Dat leiwlich Kind, jüst as en Stirn so schön. 
Skamandrios so näumt’ sin Vadder em, 
De Annern säden all’ Astyanax, 
Wildat sei Hektorn dormit wullen ihr’n, 
De ganz allein de Stadt beschützen künn. 
In stille Freud’ nu seg hei sinen Sähn, 
Un ut sin Og dor lacht’ dat Vadderglück. 
Doch sei, Andromache, de weinte lis', 
Un 'ranne tred s', gew em de Hand un säd: 
„Du böse Mann, Din Maud is noch Din Dod! 
Erbarmen hest Du nich mit Dinen Sähn, 
Dat lütte Worm, un nich mit mi, Din Fru, 
De nu ok bald, ach bald ward Wittfru sin! 
Denn wo lang’ wohrt 't, denn störmt dat Griechenvolk 
In Hupen up Di los un bringt Di üm, 
Un mi wir't denn dat Best, hadd ’ck Di verlur'n, 
Ick güng man ünn're Ird’! Kein Freud’ nich bliwwt, 
Wenn Du mi nahmen wardst, up Irden mi, 
Ne, Jammer blot un Leed. Denn nümmermihr 
Hür säuten Trost ick jo ut Öllernmunn'. 
Den Vadder selög de Held Achill mi dod, 
As hei de Kiliker ehr Stadt innehm, 
Dat hoge Theben an den Plakosbarg; 
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Dor fel von sine Hand Eätion. 

Nich äwer tög hei em de Rüstung aw, 

Denn dorvör schugt hei sick, de edle Held, 

Ö ne, in alle Ihr'n begröw hei em, 

Verbrennt’ em irst in sinen ganzen Staat 

Un schüddt' em nahst en hoges Grawwmal up; 
Un wat de Döchter sünd von’n groten Zeus, 
De Nymphen, plant’ten Rüstern üm dat Graww. 
Min Bräuder äwer, de ick hadd tau Hus, 

De stürwen alle säb’n up einen Dag, 

Denn alle säb’n slög dod de Held Achill, 

As jüst dat Veih sei hödden up de Weid', 

De bunten Käuh mit ehren slepen Gang 

Un ok de Schap mit ehre witte Wull. 

Doch wat min Mudder wir, de Königin 

Dor an den holtbewussen Plakosbarg, 

De nehm hei mit hierher mit annern Row, 
Nahst gew hei s’ fri för veles Lösegeld, 

Wat em ehr Vadder för sin Dochter schickt’; 
Doch ach, nich lang’ dornah, in Vadders Hus’, 
Dor dröp de Slag ehr, dröp ehr Artemis! 

So büst denn, Hektor, Du min Ein un All’s, 
Büst Vadder, Mudder, Brauder mi un Mann. 

O heww Erbarmen drüm un gah nich furt, 
Bliw hier bi mi, hier up den hogen Thorm! 
Mak Dinen Sähn nich tau en Waisen nu 

Un tau 'ne Wittfru nich Din arme Fru!“ 


Daß Stillfried das Weſen des niederbeutichen Dialekts und die 
Örenzen feiner Verwertung in der Literatur völlig Har erfaßt Hat, geht 
daraus hervor, daß er in dieſen Nachdichtungen nicht etwa eine Form 
bieten will, durch welche Homer ben breiteren Volksſchichten näher ge- 
bracht werden fol. Das wäre ſchon aus dem Grunde verfehlt, weil 
plattdeutfche Dichtungen, und namentlich diefe, zunächſt nur von ſprachlich 
und litterariſch geſchulten Lejern nah ihrem Werte gewürbigt werben 
fönnen. Deshalb Hat es Stilliried fih auch mit Recht verfagt, die 
Epen ganz zu übertragen. Nach den jebt vorliegenden zahlreichen Proben 
werde ich am andern Orte verjuchen, die Grenzen zu beftimmen, in denen 
ber nieberbeutfche Dialekt Heute noch Litterarifch zu verwenden ift. 


Sprechzimmer. 
1. 

Antnüpfend an die Bemerkung von E. Veit (12. Jahrg. S. 59-60 
der Beitfehr. f. d. d. Untere.) über falfche Namen unter verfchiebenen Lefe- 
füden und Gedichten, möchte ich darauf Hinweifen, daß ber Name 
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Heinrich Seidel unter dem Gedicht „Nah oben” nicht als unrichtig 
bezeichnet werben kann. Der Verfaſſer ift freilich nicht ber jegt viel ge: 
leſene Schriftfteller, fonbern deſſen Vater, der als Paftor an der Schelf⸗ 
firhe in Schwerin 1861 verftorbene Heinrich Alexander Seibel, 
der vor einigen Jahrzehnten als Verfaſſer geiftlicher Gedichte wohl be: 
kannt war, und deſſen Dichtungen, namentlich in feiner medienburgifchen 
Heimat, noch heute unvergefien find. Er fchrieb u.a. Kreuz und Harfe 
1839, 3. Auflage 1856. Paulus, Geiftliches Gedicht in zehn Befängen 1845. 
Kreuz und Harfe. Neue Sammlung 1857. Der Sieg bes Kreuzes an 
ber Ufenz. 1860. 

Das Gedicht „Nah oben” fteht in „Kreuz und Harfe”. Reue 
Sammlung, ©. 99. 

In Bezug auf den Ausdrud „Einem bie Stange halten” (11. Jahr: 
gang, S. 807) Tann ich Hinzufügen, daß er auch in Heflen in der alten 
Bedeutung, „für jemand Partei nehmen”, „ihm beiftehen, noch durch⸗ 
aus gebräuchlich ift. 

Reipzig. M. Baur. 


Zur Erklärung von Gewannnamen. 

Ein Gewann im Süden des Stäbtchens Lauterburg (Kreis Weißen: 
burg, Bezirk Unter⸗Elſaß) trägt den Namen Prinzipis. In einer ber 
Dktobernummern der Lauter: Beitung fteht aber die Bezeichnung Prinzen: 
bieß. Als ich letztere Benennung las, fragte ich mich, welcher von beiden 
Namen der richtige fei. Die darüber angeftellte Unterfuchung halte für 
mich folgendes Ergebnis: 

Angenommen, Prinzipis fei der echte, urjprünglide Gewannname, 
dann ſoll er ſicherlich vollftändig principis agri, auf deutfch: die Län- 
bereien eines Fürften heißen. Nun befinden fi an der Präparanden: 
anftaft zu Lauterburg Initialen, deren für unſere Unterſuchung wichtigften 
ich bier folgen laſſe: H.H.E.S.... 8S.LR.P.... gelefen: Henricus Hadardos, 
episcopus spirensis... sancti imperii romani princepg... Demnach 
würde das Prinzipis genannte Gewann die früheren Liegenfchaften bes 
Bifchof3 von Speier angeben. Diefe Annahme kann aber kaum haltbar 
jein, denn ficherlich hätte ber Biſchof nicht biefe fumpfige Gegend ſich 
erworben, fondern die auf der Höhe oder die zwifchen Lauter und Bien: 
wald gelegene. Das Wort Prinzipis wird alfo wohl nicht der urfprüng- 
lihe Name für dieſes Gewann fein, fondern ein im Laufe der Zeit 
verftümmelter. Daß PBrinzenbieß von Prinzipis abgeleitet ift, bürfte auf 
der Hand liegen. 

Ich behaupte nun, Prinzipis ift entftanden aus pricipis ftatt praecipis, 
Gen. von praeceps (abjhüffig) (Blaut.), denn das Gewann hat eine folde 
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Lage. Es würde alſo den Sinn haben: Ländereien an der abſchüſſigen 
oder fteilen Stelle Lauterburgs. 


Beauregard b. Diedenhofen (Lothringen). Ludwig Pollner. 


3. 
Aus dem Unfhauungsunterrihte vor Jahrhunderten. 


Magifter Johann Buno!), der Erfinder der emblematifchen Lehr: 
methode, gab, als Rektor am Lüneburger Gymnafium, u. a. 1672 ein 
Geſchichtsbuch Heraus, aus welchem nur eine Probe mitgeteilt fei. Damit 
der Schüler die Namen Sem, Ham (Cham) und Japhet leicht behalte, 
ftellt er die Söhne Noahs — „risum teneatis amicil“ — aljo dar: Der 
eine Hat Semmeln, ber andere einen Kamm in ber Hand, der dritte 
eriheint wohlbeleibt („ift ja fett und did”). 

Blaſewitz. Theodor Diſtel. 
Das Glück von Edenhall. 

Im Archiv für das Studium ber neueren Sprachen (Bd. XCVII, 
Heft 1, 2) veröffentlicht Direktor E. Hausknecht einige intereſſante Notizen 
über da3 Glück von Edenhall (vergl. auh Bd. VIII, S. 685 diefer Beit- 
ſchrift) und giebt im Anſchluß daran die vermutlich aus dem Jahre 1825 
ftammende englifche Ballade von Jeremiah Holmes Wiffen (1792— 1838). 
Da die Verwendung berfelben beim deutichen Unterricht manchem Lehrer 
erwünjcht fein könnte, die Benubung bes englifchen Textes fich dabei 
aber nicht immer ermöglichen laſſen dürfte, fo erlaube ich mir, nad: 
ftehende metrifche Überfegung der Ballade zu veröffentlichen. 

Das Glüd von Edenhall. 


Auf Edens wildromantiſchen Wald 
Virft mild der Mond fein Licht fo fahl; 
Nit gelbem Schein beftrahlt er kalt 
Die Hattlichen Türme von Edenhall. 


Im Erker dort bei ftiller Nacht, 
Sitt eine Edelfrau allein; 
Mit ihrer Laute einfam wacht 
Sie bei der Kerze trübem Schein. 


Doch müßig finkt die zarte Hand 
Auf ihre Laute jetzt zurlid, 
Und finnend richtet fie ins Land 
den träumend angflerfüllten Bfid. 
Als auf die Saiten fällt ihr Blick, 
Da ſtoctt ihr lieblicher Geſang; 
Sie ſchilt das tuckiſche Geſchid 
Das ihren Herrn hait fern ſo lang. 
— — 7'ſ — 


Und wenn der Wind die Türme ſtreicht, 
Lauſcht fie auf feines Roſſes Tritt. 
Sei ftille Herz, dort unten ſchleicht 
Ein Rehbod nur mit leichtem Schritt. 


Fern drinnen ruht dein Liebfter ja — 
Dieweil die Thrän’ Dein Auge negt — 
Am grünen Walde ſchlummernd da, 

Im weiten Walbesthale jebt. 


Heiß war der Tag, die Jagd war ſchwer, 
Und als ber Hirſch gebracht zu Fall, 

Fiel purpurn Licht Schon rings umher, 
Und nieder ſank der Sonnenball. 

Den Zäger trug in ſchnellem Lauf 
Durch manches Thal fein mutig Roß, 
Wohl manchen Berg hinab, hinauf, 

Bis wieder er erihaut fein Schloß. 


1) Man vergl. 3. B. Bedlers großes Univerjal:Lerilon und A. D. B. 
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Die Dämmrung wählt — ber Mondenſchein 
Wirft jpielend ſchon fein Licht ganz leis; 
Der Lord ritt ahnungslos hinein 
In Elfenwalbes Zauberfreis. 

Sein Jagdhorn ruft den Freunden weit, 
Doch nedt ihn nur des Echos Schall; 
Kein Menſch ihn Hört — lebt wohl für heut, 
Ihr häuslichen Freuden von Edenhall. 

Sein Jagdroß Inüpft er an den Baum, 
Stredt müde fi ind Gras zur Raſt, 
Und bald umkoſet ihn ein Traum, 

Und Bauberfchlaf Hat ihn erfaßt. 

Er betet noch mit leiſem Ton; 

Ein Seufzer dann tönt in den Wald: 
Sein Ave galt dem Schubpatron, 
Der Seufzer feiner Herrin galt. 

Bu feinem Heil im Elfenwald 
Befahl er fih in Gottes Arm — 

Die guten Geifter famen bald, 
Zu ſchützen ihn vor jedem Harm. 

Kaum Hat die Königin der Nacht 
Gelentet ihr Geſpann zur Eich’, 

Als auch aus tiefem Traum erwacht 
Der Schlummrer in dem Feenreich. 


Dem Roß zu Berge ftand das Haar, 
Sein treuer Windhund winfelt laut 
Und beißt ind Gras vor Wut fürwahr, 
Als ob er einen Geift erichaut. 

Doch wirft der Mond jein Licht fo mild 
Auf Baum und Blüt, auf Berg und Thal; 
Ihr Liebeslied bald fanft, bald wild 
Läßt hören dort die Nachtigall. 

Doch plöglich wird fie ſtumm, und bald 
Ein Horn erſchallt, und Fahnen wehn: 
Ein Reiterzug zieht durch den Wald, 
Dem Zug voran der Fürft der Feen. 

Zwölfhundert Ritter fieht man bie 
In Seide ſchmuck und Stahlgewand; 
Nubinenhelme tragen fie 
Und Demantlanzen in der Hand. 

Die Diener mit dem Stab von Gold 
Und laubbelränzte Cänger vorn 
Ein Herold feine Fahn entrollt, 

Und Bmerge foßen in ihr Horn: 

So, in der Königin Geleit, 
Zwölfhundert Damen ziehn heran 
Auf weißem Roß, in grünem Kleid, 

Mit Burpurfhärpen angethan. 


Sprechzimmer. 


Es zieret manchen Frauenkopf 
Topas, Saphir in hehrer Pracht, 
Auch mancher Pfau- und Reiherichopf 
Erbeutet auf der Fallenjagb. 

Sie trugen Masten, Kappen gar, 
Stirnreifen reih und Zurbanzier; 
Mit Geikblattranten durch dag Haar 
Erblidte andere man bier. 


Das trübfte Dunkel wurde licht, 
Wo fie vorüberführt ihr Gang; 

Die Rofieszügel Hirrten nicht, 
Sie Hingen mit wie Elfenjang. 

Sie fteigen ab, die Ritter nahn; 
In ſchöner Ordnung nun zu zwein, 
So treten fie zum Tanze an 
Mit Eymbelllang zum NRingelreihn. 

Und wo fie gehn und mo fie ftehn. 
Entiprießen Blumen ihrem Tritt; 
Kein Tropfen Tau ift dort zu jehn, 
Der fiel in ihres Kreiſes Mitt’. 

„Wir tanzen unjern Ringelreihn 
Um unfern Lieblingsbaum gar fchnel: 
Stimmt eine von und nit mit ein, 
So werd’ ihr Blick nie wieder Hell! 


„xenn Feenlächeln, Feenblick 
Wohl nie ein Irdiſcher berent, 

Und, wenn wir jemals bringen Glück 
Geſchieht's in einer Nacht wie heut. 

„Wir tanzen unſern Ringelreihn 
Um unſern Lieblingsbaum gar ſchnel; 
Stimmt Oberon ſelbſt nicht mit uns eis, 
Iſt er ein tüdiicher Geſell!“ 

Co fingen fie. Lord Musgrave hat 
Gelauſcht dem Lied und frohen Scherz, 
Sich an der Pracht gejehen jatt, 
Dieweil ihm höher jchlägt das Herz. 

Doch fieh, Die Sänger treten ein; 
Der Tanz hört auf, auch die Schalmein 
Berftummen, und bei hellem Schein 
Der Kerzen ordnet man die Reih'n. 

Titania ſchwingt den Bauberftab, 
Und Tafeln fteigen aus der Erb 
Mit Tiichgerät und reicher Gab, 

Mit Nektar, Met und Speiſ' beichwer. 

„Zum Mahle friſch!“ der Herold jpridt - 
Die frode Schar, gleich Bienen jekt, 
Bei Cymbelklang und Kerzenlicht 
Am grünen Wald zu Tiſch ſich jeht. 


Bücherbeiprecgungen. 


Titania neben Oberon, 
Tie Elfen alle Baar bei Baar, 
Lie Knappen ftehn zur Seite ſchon: 
Co beut fih’8 feinem Blide dar. 

Der Fürſt fich ſetzt; die Helme blank, 
Tie Waffen legt man ab bei Tiſch, 
Und, während janft Muſik erflang, 
Griff jede Sand zum Becher friſch. 

Goldgelber Met wie Sonnentau 
Und Würztrank glüht in Becher Rund; 
Erdbeeren rot, Daulbeeren blau 
Erftiſchen roſ'gen Elfenmund. 

Trauf trinken freundlich fie ſich zu 
Aus Goldpolal im grünen Hag. 

Ter Sänger fingt ein Lied dazu, 
Eo zu verihönen das Gelng. 

Ein Bardenzwerg im Seibenfleid 
Im grünen Moos die Glieder ftredt, 
Tiemeil der wilde Thymian meit 
Nit Mütenranfen ihn bebdedt. 


Als nun ein Page Oberon 

Ten Umtrunkbecher knieend reicht, 

Stimmt dieſer Barbe an den Ton 

Bon feiner Elfenharfe leicht: 
„Heu unferm Herrn! — Kredenze jegt 

Zen Ruhmesbecher allzumal! 

Ein jeber Tropfen bis zulegt 

dringt Freud’ aus dieſem Glückspokal! 
„Dies ift das ftolze Bauberglas 

Aus alter Beit mit Bauberiprud): 

heil unferm Fürftenpaare, das 

3egt herricht in Flur, in Wald und Bruch!“ 
Die Elfenſchar fpringt auf, es hallt 

Ter Urwald Antwort ihrem Spruch: 

„Heil unſerm Herrſcherpaar im Wald, 

deil ihm in Flur, in Feld und Bruch! 
Da plöplich ein Gedanke reift 

In Nusgraves Him, ein Himmelsftrahl — 

Und mitten ans dem Trubel greift 

Rit leder Hand er ben Bolal. 


Nordhauſen. 
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Mit raſchem Sprung zum Roß zurück, 
Schwingt in den Sattel er ſich auf: 
„Jetzt gilt's das Leben und das Glück, 
Nun, Renner, auf mit Blitzeslauf!“ 


Und vorne, hinten, überall 
Die Elfenſchar zu Roſſe ſpringt: 
„Es gilt den Feenglückspokal! 
Veh, wenn ihm diefer Raub gelingt!” 


Die Jagd erbrauft wie Wirbelwind; 
Der Rafen dröhnt vom Noffesichritt; 
Lord Musgrave vorwärts ftärmt geichwind 
Grad auf des Fluſſes jeichte Mitt’. 


Wohl taufend Pfeile federleicht 
Sie jenden hinter ihm geſchwind. — 
Das andre Ufer er erreicht, 

Als Eifenjang ihm bringt der Bind: 


„Heil Deinem Banner, tapfrer Held! 
Doch birft das Glas, kommt's jäh zu Fall, 
Yahr wohl dann Glüd im Siegesfeld, 
Fahr wohl dann Glück von Edenhall!“ 


Der Wald wird licht, ins Horn er jtößt; 
Berg, Woge, Wald giebt Wiederhall. — 
Da ift vom Zauber er erlöft; 

Da nah'n Genofien überall. 


Der Morgen graut, in Edenhall 
Eich über! Kind die Mutter neigt 
Und lauſcht in der gemölbten Hall’ 
Dem Sang, der aus den Waſſern fteigt. 


Es fteigt die Treppe nun hinan 
Der milde Sang und ſcheucht den Schmerz, 
Der lange hielt in bangem Bann 
Ein liebend, treues Mutterherz. 


„Schlaf ruhig, Knab'!“ jo tönt ed mild; 
„Doc birft das Glas, fommt’s jäh zu Fall, 
Fahr wohl dann Glück im Kampfgefild! — 
Fahr wohl dann Glüd von Edenhall!” 

Gar manch Jahrhundert hat gebradht 
Das Glück der Musgraves nicht zu Fall. 
Heil ihrem Glüd in mander Schlacht! 
Gut Heil Dir, Glück von Edenhall! 


Kurt Ragel. 





Dr. B. Knauth: Goethes Sprade und Stil im Ulter. Leipzig 1898. 
Der Berfafier Hat fih in Ausführung feiner 1894 erſchienenen 
Differtation gegenüber einer „hämiſchen und felbftgefälligen Kritik“ (auch 
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von Männern wie Gervinus, Hetiner und dem keineswegs, wie er 
meint, zulegt bußfertigen!) Sr. Vifcher?) eine Art von Rettung bes 
Goetheſchen Wltersftild zur Aufgabe gemacht. In der Einfeitung er: 
Örtert er eingehend, aber öfter noch, als unfer Referat erwähnt, zum 
Widerſpruch herausforbernd, die Entftehung der neuen einheitlichen, be⸗ 
wußt und nah feften Grundſätzen gehandhabten Darftellungsweife des 
bejahrten Dichters, „die im Vergleich zu feinen früheren Epochen eine 
ausgeprägtere Neigung zum Typiſchen, Symbolifhen und Didaktiſchen“ 
fund gebe. In Betreff der legteren beiden bemerft er ©. 21, die all» 
gemeinen Alterseigenſchaften gefteigerter Neflerion und gefleigerten 
Naturgefühls äußerten fich individuell beim Künftler im Didaltifchen 
und Symbolifhen, und Goethes Greifenalter zeige beides innig ver: 
bunden, befonders in den Bahmen Zenien. Aber kann von einem im 
Ulter gefteigerten Naturgefühl bes Dichterd die Rede fein, der fich be: 
fanntlich je länger, je mehr von der fubjektiv empfindfamen der objektiven 
Naturbetrachtung zumandte und fchlieplih wohl einmal klagte, dab er 
ſich Die äfthetifche Anficht der Natur durch die wiſſenſchaftliche ganz 
verborben Habe? Und wo Liegt der Bufammenhang diefes Gefühls mit 
ber Symbolif? wo dieſe in der epigrammatiichen Dichtung der Bahmen 
Kenien? Übrigens weiß K. von der Wirkung der genannten Richt: 
ungen auf bie fprachlidhe Form nur ganz Vereinzeltes beizubringen (6.23 
und 96), insbeſondere für den Einfluß der didaktiſchen Neigung (S. 24) 
nur eine gewifle (nebenbei bemerkt, Schon früher wahrnehmbare) Breite 
der Brofagleichniffe, denn gerabe in der zenialifhen Spruchdichtung ift 
davon nichts zu finden. Dad Hauptcharafteriftilum des Goetheſchen 
Ultersitild findet er daher in einer anderen, Kap. VI bebanbelten 
ſprachlichen Erſcheinung. Seinen Beginn datiert er von der Rheinfahrt 
des Dichter 1814, feiner zweiten Hegire, wie er mit Burbach fagt, 
obwohl der unmittelbar vorher gebichtete Epimenides bereit mehrere 
Bejonderheiten der neuen Sprachweife zeige. Bon ber Banbora (1807), 
in der ſich diefe fchon deutlich genug ankündigt (Fr. Viſcher, Faufl, 
©. 101flg.), ſchweigt er völlig. Es folgt in 9 Kapiteln der Hanptteil 
ber Schrift, die Feftftellung und Beſprechung von Goethes poetifchen 
Stil letzter Epoche mit gelegentlicher Berüdfihtigung der von feinen 
Anomalieen ungleich freieren Proſaſprache. Wir begleiten fie mit einigen 
Randbemerkungen. 

Bu dem altertümelnden unter „Wortform” ©. 41 befprochenen 
„weſen“ fei erwähnt, daß es allerdings ſchon bei Goethe in früherer 
Beit begegnet. „Sehe jedes in feiner Art kommen und weſen“, fchreibt 


1) Vergl. desjelben Fauft, S.102, Altes und Neues I, 6.7 u. a. 
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er an Fr. Sacobi, 11. Februar 1793. — Das von Bilder befämpfte 
Berbum „ſich buſchen“ will K. (Wortbildung, ©. 54) wunderlicherweiſe 
dadurch ftüßen, daß er e8, übrigens gegen Sinn und Konftruftion, fowohl 
auf Hügel, wie auf Thäler bezieht. Es ift und bleibt ein fonderbares 
Simpler ftatt des Kompofitums mit der Vorfilbe be, wie denn auch 
Goethe in ben Wanderjahren II,9 von bebufchten Hügeln fpricht, ober 
Voß vom Thal jagt, es beblüme ſich — Daß „wer— wer” im Sinne 
von „der eine— der andere" Nachahmung romaniſchen Sprachgebraudhs 
fei, läßt fih mit dem Verfafier (S. 58) nicht behaupten, da wer und 
und welch aud als unbeftimmte Fürwörter erſcheinen unb welche — welche 
(= die einen — die anderen) wenigftens dem deutſchen Sprachgebrauch nicht 
fremd find. — Wenn er ©. 62 die Kühnheit von Bufammenfegungen 
wie Iufl= und liebevoll damit rechtfertigt, daß Luft und Liebe eine Formel 
bilden, fo gilt das allerdings von den angeführten Beifpielen, aber auch 
von anderen, wie lieb- und ſchadenfroh in dem Gebichte „Umgelehrt‘'? 
— Sn den orten: „Wenn den Schleier Liebchen Tüftet, Schüttelnd 
Ambraloden düftet” erflärt er die von jchüttelnd abhängigen Ambra⸗ 
Ioden al3 inneres Objelt des intranfitiven düftet, während man doch wohl 
Ambra, aber nimmermehr AUmbraloden düften kann. — Ganz unbegreiflich 
it e8, wie er ©. 67 die Hare deutfche Wendung (vergl. Schillers Ber- 
ſtörung von Troja B.126) der Verfe: „Daß man zu tiefer grimmiger 
Bein Ermüden (es überdräffig werben) muß gerecht zu fein” für einen 
Gräcismus halten und die Erklärung bazu geben Tann: „zu eignem 
Berdruß gerecht fein müſſen“. — Goethes Wltersfiebling „jo fortan”, 
in dem er einen geheimnisvollen Zuſammenhang mit feinem Unsterblich: 
feitöglauben zu entbeden glaubt (R.IV,S.71), findet fi} übrigens bereits 
einmal in den Schlußverjen der Lila: „Lebet, ihr Seligen, So die un- 
jähligen Tage fortan”. — Auch die tompofitionsartige Verboppelung 
von Adjektiven, wie fie in „golden goldne Rolle” erſcheint (K. V, S. 76), 
bat einen Vorgang in dem „ſchlecht ſchlechten Teig“ der SInveltive 
(B. A. V, S. 174) aus dem Jahre 1808, ebenfo wie ſchon in der „füß 
fügen Maid“ der Bürgerfchen Ballade Graf Waldemar, Str. 49. 

Das Hauptcharakteriftitum des Goetheſchen Altersftiles fieht K. mit 
Recht in der im umfangreichften Kapitel (VI) behandelten Kürze bes 
Ausdruds; denn der Dichter fuchte je Länger je mehr die größte Be: 
deutſamkeit im Heinften Raum; nur gehört der die Analoluthieen betreffende 
Paragraph nicht dahin, wohl aber der dem folgenden Kapitel zugewiejene 
freie Gebrauch der Kafus ftatt präpofitionaler Wendungen. Epigrammatifch 
ferner durfte er ©. 78 dieſe Stilerfcheinung nicht nennen; benn wenn: 
gleih Fauſt IE insbefondere reich an Sätzen ift, die auch in den Zahmen 
Kenien ftehen Tönnten, fo enthalten doch gerade fie von ber hier be: 
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ſprochenen eigentümlicden Kürze des Ausdruds nichts, wie benn über: 
haupt in einer folchen nicht beiteht, was man epigrammatifche Kürze 
nennt. Ebenſo ericheint die Bezeichnung „Hinwerfen der Begriffe" 
(S.79) für bie (in $ 1 beiprochene) fragmentarifhe, allen fünfilichen 
Periodenbau fprengende Sapbildung (unmwillfürlihe Nachahmung einer 
faft Iallenden Rede!) unzutreffend und ber Paſſus Naturſchilderung“ 
©. 82 dem Gegenſtand fremd. — Unter $ 5 (Uuslaffung von Serben) 
würde auch die S. 31 angemerfte „harte Ellipfe” in 8.599 des Epimenides 
fallen, wenn eine folche wirklich darin vorläge. Die Worte der Hoff: 
nung (die B. 618 von fi fagt: „Wie ich bin, fo bin ich aud be: 
ftändig”): „Doch bin ich, Hoff’ euch zu erretten“ erklärt K. S. 31: „Do 
bin ich (zu erretten), jo Hoff ich auch euch zu erretten” (1), während 
„bin“ natürlich Vollverbum ift (eriftiere, lebe) und die beiden Säge im 
Berhältnis der Beiordnung zu einander ftehen. — Wieberum eine „mehr 
als leichte Ellipfe” flatuiert er ©. 121 für den Vers: „Das halte feit 
und niemand laß dir’3 rauben”, wo er den gar nicht zu verfennenden 
Ulkufativ niemand” als Dativ faßt, vor dem ein „von“ zu ergänzen 
ſei. Und immer von neuem begegnet es ihm, daß er als Beſonderheiten 
des Altersſtils anjpricht, mas fich in völlig normalen Bahnen bewegt. 
An den Worten der Mandarinen, die fich „fatt zu herrſchen, müb zu 





dienen” (alfo des Herrſchens wie des Dienens überbrüffig) nennen, fol 


eine auffällige Berbindung zmeier verfchieden Tonfiruierter Adjektiva 
fiegen (S. 122): „Des Herrihens überbrüffig, zum Dienen aber zu 
müde“. Und in der einfachen, Haren Periode: „Ziehn die Schafe von 
ber Wieſe (Vorderſatz), Liegt fie da ein reines Grün” (Nachſatz) fieht er 
©. 137 beigeorbnete Sätze, in deren erfterem eine Ellipfe des „es“ 
borliege, während ber zweite eine Inverſion bes Subjeltes zeige (1). 
Troß allem Bedenklihen in feinen Deutungen und Ausführungen 
aber foll dem Verfaſſer das Verdienſt unbeftritten fein, das er fich durch 
die fleißige Zufammenftellung der Eigentümlichkeiten des Goetheſchen dichter: 
ifchen Altersſtils erworben hat. Freilich find diefe, wenn wir fie auch be: 
greiflih finden, damit nicht als Vorzüge erwiefen. Auch ift K. felbft 
genötigt, faft Seite um Seite von Wuffälligem, Gefuchtem und Manierier⸗ 
tem, von Härten, Gewaltthätigfeiten gegen die Sprache, das Verſtändnis 
erſchwerenden Unomalien u. ſ.w. zu reden. Uber an bunfeln Stellen bie 
Konkordanz von Form und Inhalt (S. 80), oder einen poetifchen (?) &ewinn, 
den die dee auf Koften der Form davon trage (S. 88), und anberes 
mit ihm zu bewundern find wir außer ftande. Bleibt doch von bem 


1) Was der Züngling von fich fagte: „Ich zittre nur, ich ftottre nur“, 
gilt Hier auch) vom Greife. 
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rein ſprachlichen Uusdrud, um den es fich Hier handelt, abgejehen des 
Bermunderungswürdigen, das die unverfiegte Produktionskraft des altern- 
den Dichters geichaffen Hat, noch immerhin genug. 

Wernigerode. 8. Henkel. 


Juſtus Frey, ein verfhollener öfterreihifcher Dichter. Bon deſſen 
Sohne. Leipzig, Verlag von Georg Heinrich Meyer. 1898. 104 ©. 

Obwohl namhafte und wohlberufene Vertreter der Litteratur und 
Kritik, wie der Üfthetifer Friedrich Theodor Viſcher, Oskar Freiherr 
von Redwig, Martin Greif u. a. ſich aufs günftigfte über Freys Poeſieen 
geäußert haben, und der beliebte Schriftiteller Joſef Viktor Widmann 
jüngft in der Berner politiichen Zeitung „Der Bund” in einem warm 
empfundenen Nachrufe auf die dichterifche Bedeutung Freys hingewieſen 
hat, fo ift diefer doch bisher dem großen Publitum unbelannt geblieben. 
Der Sohn des verftorbenen Dichters, unter deſſen Pfeudonym AJuftus Frey 
fih der wahre Name Andreas Ludwig Seitteles birgt, bat deshalb das 
verdienſtvolle Werk unternommen, aus Anlaß des herannahenden Hun- 
dertiten Geburtstags des Dichters, in kindlicher Pietät die poetifche 
Wirkſamkeit feines Vater weiteren Kreifen befannt zu machen. Voraus: 
geſchickt werden einige biographifche Notizen, aus denen folgendes hervor⸗ 
gehoben fei. Geboren am 24.November 1799 in Brag ftudierte Juftus Frey 
nah Ubjolvierung des Prager Altftäbter Gymnaſiums Medizin, wirkte 
alsdann ald prattiicher Urzt in Wien, unternahm 1826 zu wifjenfchaft- 
lich⸗ litterariſchen Bweden eine Reife durch Deutſchland, auf welcher ihm 
das Glück zu teil wurde, in Weimar dem Ultmeifter Goethe feine 
Huldigung darbringen zu dürfen, und kehrte dann nah Wien zurüd; 
1836 wurde er als afademifcher Lehrer an die Univerfität Olmütz be: 
rufen, wo er bis zu feinem freiwilligen Nüdtritt im Jahre 1869 blieb. 
Das Sturmjahr 1848 riß ihn in ben Strubel der politiihen Strömung: 
in Frankfurt a. M. finden wir ihn als Abgeordneten der deutihen Reichs: 
verfammlung für den Wahlbezirt Olmütz. Nachdem feine Hoffnungen 
auf einen gebeihlihen Wusgang ber parlamentarifhen Verhandlungen 
gejcheitert waren, Tehrte er mit gebeugtem Mute heim. 1869 zog er 
fi$ in den freiwilligen Ruheſtand zurüd und ftarb in Graz bei feinem 
Sohne am 17. Juni 1878. 

In den nun folgenden Blättern fucht der Herausgeber ein Bild 
von dem Weſen und der Bedeutung des Dichters zu entwerfen, indem 
er teils den Gebankeninhalt feiner Dichtungen darlegt, teild durch reich: 
liche Mitteilungen von Proben den Dichter ſelbſt reden läßt. Wir finden 
darunter oft wirkliche Perlen vornehmiter, reiffter Poefie, die e8 verdienen 
der Vergefjenheit entriffen zu werben, und die ung beweijen, daß Juſtus 
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Frey ein berufener Priefter in Apollos Tempel war. Welch' bobe, 
ideale Auffaffung der Poefie verrät er, indem er vom Dichter jagt: 
„Er ſoll ein leuchtend Beilpiel fein bes Mutes, 
Womit ein Geift fih, trachtend nach Vollendung, 
Entäußert jedes irdiſch eiteln Gutes.” 
Frühling, Iugend, Liebe und Poeſie erfcheinen ihm wie Geſchwiſter, ähnlich 
in ihrer äußeren Erſcheinung, ähnlih in ihrer Beſtimmung, zu läutern, 
ftählen, fänftigen, beglüden und zu heilen die Wunden einer Menfchen: 
bruſt. Doch alles, ruft der Dichter, ift vergänglih: der Schmerz über bie 
die ganze irdifche Natur ergreifende Wandelbarkeit des Lebens entlodt ihm 
bei feinem Hange zu tieffinnigen Betrachtungen begreiflicheriweife manch 
ernſtes Lied, fo befonders in dem Eyflus „Herbitftimmen”. Un tiefernften, 
etbifch gehaltuollen Dichtungen ift überhaupt bei Frey fein Mangel: 
tiefe8 Gemüt, finnige Betrachtung des Lebens und ein echt lyriſcher 
Schwung Garakterifiert faft alle angeführten Proben, fo bie Gebichte: 
„Die Untergegangenen”, „Du weißt nicht wie”, „Bweierlei Trähnen” (sic!), 
wo er jagt: „Dich, Trähne des Knaben, erkenn' ich 
Als blütenernährenden Tau 
Und, Mannesträhne, dich nenn’ ich 
Den herbftliden Reif der Au!“ 
Oft zeigt fih in Freys Gedichten eine Hinneigung zur Didattif, bie 
ihn aber doch niemald in einen troden lehrhaften Ton verfallen Täßt. 
Zwei Löftlihe Proben Hierfür bieten die Gedichte: „Was ift Poeſie?“ 
und „Die Liebe fieht‘‘, in dem er das befannte Sprichwort „Die Liebe 
ift blind” in geiftoollee Weife Lügen firaft. Aber nicht bloß Ergüfle 
ber eigenen Seele giebt und der Dichter, er verfteht es auch trefflich, fich 
in fremde Situationen zu verjeßen und der beredte Dolmetjch fremder 
Berfonen oder ganzer Stände zu fein, fo in dem flotten, von keckem 
Humor erfüllten und frifche, würzige Waldluft atmenden „Sägerlied”. 
Bon eigentlichen, teils nedifch tändelnden, an alerandriniiche Vorbilder 
und Motive gemahnenden, teil3 von ftürmiihem Atem ber Leibenfchaft 
durchglühten Viebesliebern finden wir bei Frey zahlreiche Beiſpiele. Ganz 
ricätig betont hierbei der Herausgeber, daß ihm diejenigen Tchalkhaften 
Anhalt? am beiten gelingen; der Humor, und zwar ein gejunder, wohl: 
gezügelter, anftändige Grenzen nicht überfchreitender Humor ift eine 
glüdlihe Gabe Freys, die ihn auch befähigte, bie Geißel der Satire 
über gemwiffe Menfchentypen, ftaatlihe Mißſtände, anfechtbare foziafe 
Meinungen, ſchlechte Neigungen und Gewohnheiten mit unerbittlicher 
Hand zu ſchwingen, jo 3. B. in den Gedichten „Probatum est“, „Ein 
Gemütskranker“ und vor allem in dem Föftlicden, mit prächtigftem Humor 
gewürzten Gedichte „Der Sammler”, einem wahren Kabinettsſtückchen 
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moderner Satire. Andere hierher gehörige Stücke behandeln u. a. die 
Reiſewut unſeres Zeitalters, die Einſeitigkeit der modernen Bildung in 
Bezug auf das ſogenannte Spezialiſtentum, die Putzſucht der Frauen, 
den Standesdünkel u. ſ. w. Auch eine Reihe von politiſchen Gedichten, 
bie von einem ſtarken Freiſinn durchweht find und auf allen Gebieten 
des Geiftes und Glaubens das Naturgefeh des Fortfchritts angewendet 
willen wollen, find unter feinen fatirifhen Leiftungen zu nennen. Doch 
genug von Freys fatirifcher Uber. Ein erhebender Bug feiner Poeſie ift 
ferner ein ſtark entwideltes, ſtolzes, patriotifches Empfinden, dem er in 
einem Lied „Un die deutfchen Frauen‘, einem tief empfundenen Preislied 
auf deutſche Frauentugend, ſchönen Ausdruck verleiht. Intereſſant ift, 
daß der Herausgeber uns mitteilt, der Nachlaß von Juſtus Frey ent⸗ 
halte außer lyriſchen, politiſchen und ſatiriſchen Dichtungen auch mehrfache 
von epiſchem Zuſchnitt, „obwohl dieſe an Zahl und teilweiſe auch an 
Gehalt den lyriſchen Stücken nachſtehen“. Der ganzen dichteriſchen An⸗ 
lage Freys entſprechend mußten ihm hier beſonders ſolche Dichtungen 
gelingen, welche Stimmungsbilder in erzählender Form darſtellen oder 
die in einer lehrhaften Schlußpointe ausklingen. Auch hierfür werden 
Proben angeführt, unter denen namentlich „Alexander der Große und 
jeine Mutter”, das tieffinnige „Kindermärchen‘ und das außerordentlich 
zarte, fein behandelte Gedicht „Tau und Perle“ Hervorragen. Endlich 
wird und noch verraten, daß fih in Freys Nachlaß auch dramatiſche 
Scenen befinden, die beweifen, daß es dem Dichter auch an bramatifcher 
Geſtaltungskraft nicht fehlte. Es Liegen vor: „Ora et labora“, worin 
mit bühnentechnifchem Geſchick die Urbeit verberrlicht und dieſer in der 
Figur eines Büßers die Unfruchtbarkeit eines bloß befchaulichen Lebens 
gegenübergeftellt wird; „Hand in Hand”, worin die dee vertreten ift, 
daß die nach Wahrheit forfchende Wiſſenſchaft des belebenden Einflufies 
der PBhantafie nicht zu entbehren und hinwider bie fünftlerifche Eins 
bildungsfraft nur dann Geſundes zu fchaffen vermag, wenn an ihre 
Gebilde geglaubt werben kann; ferner liegen Entwürfe vor zu „Hamillar 
und Hannibal” und „Taffo im Kerker“. Als Probe veröffentlicht der 
Herausgeber aus ber Iehtgenannten Dichtung den Monolog Taflos, der 
in den ftolgen Worten ausflingt: 

„Mut, Taffo, Mut! Wen die Natur erhoben, 

Dem fteht auf Erben nicht der Himmel offen: 

Am Himmel wirb die Erb’ ihn liebend Toben! 


Mag mir im Leben Schmach und Tod auch dräuen, 
Serufalem wird mid davon befreien!‘ 


Den Schluß des vorliegenden Buches bildet eine Darlegung des 
Berhältniffes Freys zur Litteratur feiner Beit. Da fih Freys Mufe faft 
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durchweg in den Bahnen bes Maffizismus bewegt, werben Schiller, vor 
allem aber Goethe als feine leuchtenden Vorbilder in Unfpruch genommen, 
eine Anſicht, die der Herausgeber dur eine Vergleichung Goetheſcher 
und Freyſcher Lieber im einzelnen zu begründen fuht. Das uns bier zu 
Gebote ftehende Material ift allerdings zu gering, um ein abjchließendes 
derartiges Urteil fällen zu können. Neben Anklängen an die THaffiiche 
Hervenzeit der deutſchen Dichtung ftreift hie und da aud ein romantifcher 
Hauch durch die Eingebungen der Phantafie Freys, was nad) des Heraus 
geberd Unficht bei der in feine Jugend und erſte Mannesperiode fallenden 
Vorherrſchaft der romantiſchen Schule nicht wunder nehmen darf. Frey 
wird endlich nicht ohne Geſchick als ein Beiftesverwandter Nüderts hin⸗ 
geftellt; außer einem allgemeinen Hange zu betradhtender und erbaulicher 
Behandlung poetifher Stoffe wird an beiden Dichternaturen ein alles 
Formelweſens entfleideter tiefreligiöfer Sinn, Freimut und Yeingehalt 
ihrer philoſophiſch abgeflärten Welt: und Lebensanfhauung, die glühende 
Verehrung Goethes, welchen auch Rüdert als feinen „Leitftern” betrachtet, 
ferner an beiden bie glüdliche Beherrſchung ber poetiihen Stil- und 
Spradformen, die fließende und kunſtvolle Behandlung des Reims, bie 
öftere Anwendung felbftgefchaffener Wortbildungen gerühmt und durch Ber: 
gleihungen im einzelnen nachzuweiſen verſucht. Der pietätvolle Heraus: 
geber erklärt zum Schluß, daß er fih für feine Mühewaltung reichlich 
belohnt ſehen würde, wenn es ihm gelungen wäre, ba3 Urteil der 
Stimmfähigen für die Unfiht zu gewinnen, dab Juſtus Frey fein ge 
wöhnlich veranlagter, vielmehr ein mit gefundem und reihem @eift, feiner 
Empfindung, graziöfer Phantafie und vollendetem Kunſtgeſchmack begabter 
Dichter fei, der es wert ift, daß man ihn nach unverbienter Zurüdjegung 
dem Titterarifch gebildeten Publikum aufs neue vorführe. Dieſe Worte 
wird jeder gern nach der Lektüre Freyſcher Gedichte unterfchreiben. Darım 
begrüßen wir den Gedanken des Herausgebers, nach langem Zögern, 
20 Sabre nah dem Hinfheiden des Dichter, an eine Geſamtausgabe 
der vorhandenen Sammlungen in einer Ausleſe heranzugehen, mit leb⸗ 
hafter Freude; der Erfolg wird nicht ausbleiben. 
Dresden. Woldemar Sqhwarze. 


Das XIX. Jahrhundert in Wort und Bild. Politiſche und Lultur⸗ 
Geihichte von Hans Kraemer in Verbindung mit hervor: 
ragenden Fachmännern. Mit ca. 1000 Illuſtrationen, ſowie zahl⸗ 
reichen farbigen Kunftblättern, Fakſimile-Beilagen u. ſ.w. 60 Lief. 
& 60 Pfg. Berlin, Deutfches Verlagshaus Bong& Co. 1.— 5. Heft. 

Ein kräftiger Sinn für die Hiftorifche Überlieferung ift mehr ala 
in einem anderen Zeitalter gegenwärtig bei unferem beutichen Wolfe rege 
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geworden. In immer breitere Schichten bes letzteren dringt die Freude 
am Sammeln, Hegiftrieren, Meſſen, Wägen und Bählen. Eine foldhe 
allgemeine Regſamkeit der Geifter in dieſer Richtung ift, wie der Kenner 
unfrer Rulturgefchichte beftätigen wird, höchſtens noch im 16. Jahrhundert 
und zwar als unmittelbare Folge der Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
die mit einem Sclage die große Kluft zwiſchen Gelehrten und Un: 
gelehrten überbrüden zu können fchien, bemerkbar gewejen. Heute erzeugt 
namentlich die hohe Ausbildung der vervielfältigenden Künfte den 
Sammeleifer. Selbft in den Auswüchſen dieſes Eiferd — aud) dem eben 
erwähnten 16. Sahrhundert Hat der Sammelfport übrigens nicht gefehlt — 
läßt fich immer noch der nicht fchlechthin zu verwerfende Bug, Denk⸗ 
würdiges, wenn dies auch nicht felten von fragwürdiger Bedeutung fein 
mag, zur eignen Erbauung oder für die kommenden Geſchlechter aufzu⸗ 
bewahren. Daß aber an ber Pflege des hHiftorifhen Sinnes in unfrer 
Zeit kritiſcher Verftand, unermüdlicher Gelehrtenfleiß und kühner Unter: 
nehmungsgeift auf inbuftrielem Gebiete fih in ganz außerordentlicher 
Weile bethätigen — ein Gang durch die wachſenden Räume unfrer 
Mufeen, ein Blid auf die Sammelwerke, die der deutſche Buchhandel 
fait jedes Jahr auf den Markt gebracht Hat, geben davon genügende 
Beweife. Freilich etwas von dem übertriebenen Eifer und der haftigen 
Freude, wie fie bei denen fich geltend machen, die mehr inftinkttmäßig als 
zielbewußt in diefer Nichtung thätig find, ift faft ausnahmslos auch in 
die rationelle Pflege der Hiftorifchen Überlieferung übergegangen; man 
Hat oft den Eindrud, als fürchteten bie Beteiligten das Hereinbrechen 
einer Flut, vor der fie fo viel und fo fchnell als möglich zu retten 
juchen, was überhaupt noch zu bewahren ift. — Diefem univerfellen 
hiſtoriſchen Bug unfrer Beit ift auch das vorliegende Wert: „Das 
XIX. Sahrhundert in Wort und Bild“ entfprungen und wird ihm, wie 
wir aus den vorliegenden fünf erften Heften zu urteilen vermögen, in 
ſehr ausgiebiger Weife Rechnung tragen. Es wird, wenn es abgeſchloſſen 
ift, mehr noch als eine „Bilanz“ unfres Jahrhunderts fein. Selbft der 
wiſſenſchaftlich @ebildete wird, weil er die politifhen Ereigniſſe, die 
Itterarbiftorifchen Strömungen, die naturwifienichaftlichen Ergebniffe in 
wirklichen Brennpuntten vereinigt findet, genußreiche Lektüre in biefem 
Buche finden, er, der fich vielleicht felbft eine Bilanz feines Jahrhunderts 
gezogen hat. Schon aus den genannten Heften, in denen Napoleon L, 
Kant, Schiller und Alexander von Humboldt im Mittelpunkte der durch 
einen überaus reichhaltigen Bilderſchmuck unterftügten tertlihen Aus: 
führungen ftehen, Tann auf ein vom Herausgeber und Verleger wohl 
borbereitetes, groß angelegtes Unternehmen gefchloffen werden. Wenn 
bei irgend einem Werke, fo haben bei dieſem umfaſſend ausgeftaltete 
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Illuſtrationen Berechtigung. Die Leiftungsfähigkeit des Bongſchen Ateliers 
läßt an ber ſorgfältigen Ausführung dieſes Teils keinen Zweifel anf: 
kommen. Hand Kraemer wird in Verbindung mit Fachmännern möglichtt 
objektiv und feſſelnd den begleitenden Text berftellen, und wir äußern 
nur ben Wunih, dab die Schilderung auch künftighin Einzelheiten, 
namentlich eine zu große Fülle von meniger befannten Namen vermeidet, 
damit die PBerfönlichkeiten, welche unjerem Sahrhundert dad Gepräge 
gegeben haben, dem Leſer in um fo größerer Plaſtik erſcheinen. Wir 
empfehlen die Unichaffung dieſes eigenartigen Werkes den Schulbibliothelen 
und fügen die Bemerkung Hinzu, daB die Lehrer des Deutſchen unb der 
Geihichte an dem eignen Beſitze des Werkes infofern aud Freude haben 
werden, als fle darin für ihren Unterricht mande ftofflide Ausbeute 


bequem finden können. 
Dresden. — — Hermann Unbeſcheid. 
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Eine nene dentfche Odyſſee. 
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Überfegungen ftehen an der Wiege faft aller Litteraturen, fo be: 
ſonders ber römischen und beutichen, die Odyſſee des Livius Andronicug, 
die Interlinearverfionen unferer Mönche, die Bearbeitungen Tateinifcher 
Evangelienharmonien bezeugen dies deutlich. Uber wenn fih nun die 
Dichtung eines Volles zur Blüte entfaltet bat, zeitigt fie von neuem 
eine Überfegungslitteratur. Die erftere bleibt naiv, die Iegtere ift fchon 
fünftlerifch= bewußt, die Mittel, mit denen Überfeher aus der erfteren 
Beriode arbeiten, find einfach, oft unzulänglich; die Vertreter der höher 
entwickelten Überfegungstunft können mit einer fchon poetifchen Sprache, 
einem dichterifchen Stil arbeiten, ber ihnen überliefert if. Und fo wird 
denn auch ihr Biel höher, ja allmählich das höchſte, was ſich denken läßt: 
die Überfegung fol auf uns möglichſt denfelben Eindrud machen, wie 
das Driginal auf feine Zeitgenoſſen. Man wird dies als Biel immer 
noch gelten laſſen, troß der Einwendungen, welche andere, 3.8. Herzberg"), 
dagegen erhoben. Das Biel ift immer für alle Nachdichter dasfelbe ge: 
blieben, nur Mittel und Wege, mit welchen man dies erftrebte, haben 
NH mit den Beiten häufig geändert. Männer wie Boß?), Wilhelm von 
Humboldt, Thudichum, Donner fuchten ihm nahezulommen, indem fie 
Metrit, Sprache und Stil des Originals ganz genau nacdhbildeten. Dies 
war gewiß ganz Löblich und gewilfenhaft, ja zu gewilienhaft und daher 
pedantifh, dieſe Nachdichtungen wurden undeutſch, ſowohl was bie 
metriſche Hülle al3 auch was den Sprachkörper felbft anbelangt. Heute 
denkt man anders über Überfegungen, man findet mit.Recht, daß fie durch: 
aus nicht fo genau dem Urbilde zu entiprechen brauchen; denn man 
glaubt jet nicht mehr, daß deutſche Hexameter, deutſche logabdiſche, 
ſapphiſche, asklepiadeiſche Reihen denſelben Eindruck auf uns machen, wie 





‚.. D Herzberg, Zur Geſchichte und Kritik der deutſchen Überfegungen antiler 
Dihter. Neue Preuß. Jahrbücher, 1864, bei. ©. 243. 

2) Der Boffiiche Homer fcheint allmählich an Boden zu verlieren, das be- 
weiien auch die neueren Nachdichtungen gerade in Herametern, 3. B. bie Ilias 
von Hubatſch. Sonft vergleiche man u. a. die jchroff fich gegenüberftehenben Ur: 
teile von M. Bernays in der Jubelausgabe von Voß' Odyſſee (1881) nebft Erich 
Schmidts Beiprechung derjelben in ber „Deutſchen Rundſchau“ 1881 und Die 
Meinung 8. Hehns im Goethe-Jahrbuch VI: „Einiges über Goethes Vers”. 

Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 18. Jahrg. 8. Heft. 38 
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einſtmals folche griechiſche Metra auf die Ulten, man glaubt and 
daran nicht mehr, daß jene halb⸗griechiſch, halb-deutſchen Wörter, wie 
fie von den oben genannten Überjegern gebildet wurden, unjerm Ohr 
etwa helleniſche Tons oder Klangbilder wirklich hervorzaubern. Sollte 
wirklich es heute noch jemandem beifommen, Sophokleiſche Chor— 
Lieder wiederzugeben in den Rhythmen des attiihen Dichters, ani 
jeden Dochmius; jede logaödiſche Reihe, jeden Ereticus ängftlich achtend? 
Freilich, Donner hat es fo gemacht, aber wie viele haben ſich nicht mit 
Recht über Donnerd Verfe geärgert und fanden fie nur erträglich, wenn 
fie mit Mendelsſohns Tönen erlangen? Goethe in der „Helena“, 
auch in feinen Gefängen nad) Pindarifcher Urt, deutete Die Bahnen, aber 
auch bie Grenzen an für die künftigen Üb2rfeger. Und fo kann man 
denn heutzutage den Sophokles nachempfinden in der wirklich poetifchen 
Übertragung eined Wendt (Cotta), ohne daß man für bie beutfce 
Sprade Mitleid haben muß, oder auch in der Überfegung von Hubatſch 
(Velhagen und Klafing); nicht zu vergeflen ift Hier von Wilamowitz⸗ 
Moellendorf, der in feinem Ugamemnon des Aſchylos und im Hippo: 
lytos des Euripides Goethes Spuren mit großem Glüde gefolgt. Darin 
verjahen es etwas jene Männer zu Unfang dieſes Jahrhunderts, Daß fie 
glaubten, mit denfelben Mitteln wie im Griechiſchen diefelbe Wirkung 
auf deutiche Leſer oder Hörer zu erzielen, wobei es nicht ausgeichlofien, 
daß dies Dichtern, die über Sprache wie Fürften und Könige gebieten, 
aljo einem Platen und Geibel, mitunter gelang. Indeſſen man muß den 
Grundjag heute anerkennen: ein gewiſſes Vertauſchen der Formen, 
der rhythmiſchen wie ber ſprachlichen, erfheint geboten, um 
nah jenem Biele zu ringen: die Nahdichtung, die Überfegung 
foll für unfer Ohr und unfer Empfinden möglihft das fein, 
wa3 das Driginal feiner Zeit den Griechen oder Römern war. 
Für die Nachdichtung der alten Tragödie, beſonders der Chor: 
lieder, fcheint man ja nun, wie gejagt, in jenen freien Rhythmen eine 
paflende Form gefunden zu haben; was die Dialogpartien anbelangt, fo 
ſchwankt man noch, ob man den alten Senar beibehalten fol oder aud 
ihn fallen läßt und dafür den Blankvers, den fünffüßigen Jambus des 
englifden und deutfhen Dramas, wählt. Die Wahl ift nicht Leicht, der 
ſechsfüßige alte Zrimeter verleiht zwar dem Drama ben gemwidhtigen 
Schritt des alten xoBogvos, ſchlägt aber unmerklich in den Aleranbriner 
um, während der moderne Blankvers den tragiichen Gehalt verflüchtigt 
und verdünnt. — Wie fteht es nun mit dem Bertaufchen der Formen 
bei Berdeutfehungen antiker Epen, befonder3 des Homer? — Am Un: 
fang dieſes Jahrhunderts, ja no vor 15 bis 20 Sahren, wäre es 
wohl nie in Frage gejtellt worden, daß Homer auch bei und nur im 
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Versmaß bes Originals, in Hexametern, heimiſch werben könnte; fo war 
wenigftend die Meinung berer, die hierin als alleinige Nichter fich 
fühlten und anerkannt wurden, der Haffiichen Philologen. Und wenn 
auch ein Dichter wie Goethe, der noch kurz vor dem Schluß des Jahr⸗ 
hundert3 „Hermann und Dorothea” ſchrieb, dann dem Herameter jo 
fehr abdgeneigt wurde, daß er bald nah dem Anfang unferes Jahr: 
hunderts keinen mehr bdichtete, vielmehr in jener berüchtigten zahmen 
Zenie (507 bei v. Löper) ihn verbannte, in der er freilich die Ber: 
berrlihung bes Knittelverſes etwas ſpöttiſch — abfihtlid wohl — 
übertrieb, fo bat boch die Herametertwut bei den Deutichen nicht ab: 
genommen; wie oft ift nicht nur der Homer, fonbern find aud bie 
römischen Dichter, trotzdem dab fchon Wieland ben Horaz in Samben 
umfeste, in Hegametern wiedergegeben worden &3 kann bier nicht 
Aufgabe fein, von neuem gegen den deutſchen Hexameter zu Felde zu 
ziehen, die Angriffe gegen ihn find jo alt wie dieſes Jahrhundert, wie 
bie in ber „Neuhochdeutſchen Metrik“ Minors aufgefammelte Litteratur 
zeigt... Minor felbft erklärt zivar den Herameter für eine der „wert- 
bollften Bereicherungen“ der deutfchen Metrit, fpricht ihm nachher jedoch 
mit der Sicherheit der Taltdauer (S. 289) eigentlih auch die Eriftenz- 
beredtigung ab. Indeſſen fulche theoretifche Erwägungen können bier 
nit Platz greifen; aber wenn man nur auf den niedrigen Standpunkt 
der Praxis fi) ftellt, fo wird man ein Versmaß nicht durchweg gelten 
laſſen, das fich nicht als folches bald offenbart. Mit Recht fordert 
Seibel, daß, wenn felbftverftändlih auch Trochäen ftatt der Sponbeen, 
deren es im Deutſchen ſehr wenige giebt (vielleicht, Wohlthat, ratſam 
und ſolche Worte mit ziemlich gleich betonten Silben), bei und zu⸗ 
gelafien werden müßten, doch der Trohäus im zweiten Verſe des Hera: 
meter zu meiden fei; in der That macht derjelbe den Vers ſchlaff, 
hemmt fofort feine auffteigende Kraft und verdunfelt den Rhythmus. 
(Vergl. Geibels Brief in der Vorrede Ehrenthald in deflen Überfegung 
der Ilias. Leipzig, VBibliographifches Inftitut, 1879.) Uber aud) aus 
andern Gründen ift in vielen deutichen Herametern der Rhythmus nicht 
ſofort Har, Voß, Odyſſee I, 159 (wir citieren natürlich nach der Aus⸗ 
gabe von 1781): „Lieber Gaftfreund.. .”, hebt durchaus trochäifch an, 
erſt vom dritten Fuß: „wirft du mir aud die Nede verargen“, merkt 
man ben getwünfchten Herameter; auch I, 204: „nicht mehr | lange | 
bleibt er von | feiner | heimischen | Inſel“; ebenfo I, 273: „Rebe vor | 
der Ber | Sammlung und rufe die Götter zu Zeugen“; I, 373: „Daß 
ih euch | allen | dort frei | mütig und ...“; aber noch ſchlimmer ift, 
ivenn viele beutfche Hexrameter anfangs zwiſchen jambijchem und dal: 
tyliſchen Rhythmus ſchwanken, 3. B. I, 266: „Bald wär’ ihr | Leben 
33* 


500 Eine neue deutſche Odyſſee. 


gekürzt“, könnte ebenjogut gelefen werden: „Wald wär’ | ihr Le. ben, 
wozu die Verbindung „ihr Leben” berausforbert. — Sehr charakteriſtiſch 
ift Hier Goethe, „Ipbigenie” IL, 1: „Und fo | wuchs ich | herauf”, unb Goethe 
„Hermann und Dorsthea” IV, 173, wo genau dieſelben Anfangsworte 
für den Herameter. gebraucht werden: „Und fo | wuchs ih heran u. |. w.“ 

Übrigens verftoßen auch Goethes Herameter recht oft gegen jenes 
Geibelihe Geſetz. Doch, wie gejagt, die angeführten Beifpiele, Die ſich 
leicht vermehren ließen, follen die Frage nicht vom theoretifchen Stanb- 
punkt erörtern, fie follen nur die allbelannte Erfahrung, dab Erwachſene 
wie Halberwachſene, wenn fie nicht vorher an lateinifchen ober griechifchen 
SHerametern tücdtig ihr Ohr geübt, deutiche Hexameter zunächſt nicht 
leſen können, und auch fpäterhin im Anfang bes Verſes ſtets umficher 
find, mit alten Beweismitteln erläutern und rechtfertigen. Natürlich) 
ift damit nicht der Stab gebrochen über daktyliſche Gedichte aus ber 
Glanzzeit unjrer Litteratur, wenngleih man jagen muß, daß bie bera: 
metrifhe Form die echte Popularität mancher Goetheſchen und Schiller: 
fhen Verſe gehindert bat; aber wenn ber Herameter nicht allzuviel 
find, wenn fie mit dem Pentameter zu biftichifchen, wechſelvollen Reihen 
fi) verfnüpfen, jo wird man fi ihrer gewiß erfreuen, und Elegien 
wie „Euphroſyne“, „Wleris und Dora”, „Der Spaziergang” u. a 
werden troß vielfacher metrifchen Unebenheiten auch dur ihre Form 
weiterhin unſer Ohr berüden. Wer aber möchte heutzutage mehr ala 
drei⸗ bis vierhundert Herameter gern bintereinander vorlefen hören? 
Wer könnte num gar zwei oder drei Geſänge Homerd zu je 500 Berien 
in Hegametern vertragen? Es fteht außer allem Zweifel: wie alcäifche, 
asklepiadeiſche Maße, jo ift der Herameter fchließlih etwas unſrer 
Sprade Fremdes, das, ähnlich jenen Odenmaßen, immer als foldhes 
empfunden wird. Als ein erfreuliches Beichen begrüßen wir es baber, 
daß Fein geringerer als Ulrih von Wilamowig:Möllendorf in ber Bor: 
rede zu dem Hippolytos bes Euripides (Wie ſoll man überjegen?) id 
zu den Gegnern bes „deutſchen“ Herameters bekennt, das ift ein ſtarker 
Hort für die „Antihexametriſten“! 

Wenn der Herameter in fo großer Bahl alſo nicht verwendet 
werben Tann, welches Gewand könnte dann einer deutichen Odyſſee ftehen? 
— Auch diefe Frage war im allgemeinen längſt entſchieden, Boechh, 
in Übereinftimmung mit Goethe!), äußerte fih in ben antiquarifchen 
Briefen (S.119), als er von einer Übertragung des Homer in Stanzen 
durch Ferdinand Rinne hörte, der biefe Naumburg 1852?) erfcheinen 


1) Bergl. DO. Lyon, Goethe u. Klopitod, ©. 51. 
2) Vorher Proben Progr. Halberftabt 1839. 
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Lieb: „Sie heben das Romantische der Odyſſee hervor; Ferd. Rinne ..... 
Hat die Ddyffee in Stanzen überfebt; wie wenig auch die Stock⸗ 
Philologen darauf Halten mögen, Hat mir biefe fchöne Arbeit das 
Momantifhe der Odyſſee ganz ind Licht geitellt; es fehlte bloß Die 
romantische Form, um es hervortreten zu laſſen“ — In der That 
von allen Metren jcheint für die Odyſſee gerade dies am geeignetften zu 
fein; ift e3 doch die Kunstform der romanifchen Poefie, deren Grundelement 
Das Phantaftifche, Abenteuerliche bildet; dies wählte fih auch Wieland, 
Da er in feinem Oberon „den Nitt ins alte, romantifche Land” unter- 
nahm. Wieviel Romantijches Tiegt aber auch nicht in den Fahrten und 
Abenteuern des Odyſſeus! Wenn alfo für die über Blut und Leichen 
dahinſchreitende Ilias dies Versmaß Häufig nicht paflend ift und Die 
Kämpfe vor Troja uns nur in der Nibelungenftrophe anmuten würden, 
fo giebt die Stanze auch infofern der Odyſſee die richtige Farbe, als 
fie neben dem Märchenhaften die Heldenthaten des Dulvers, den Glanz 
und die Pracht der Phänken ins richtige Licht ſetzt, wie die Dtta- 
verime ja auch den Figuren Taſſos und Arioſts das Reckenhafte 
und den Scenen das höfiſche Element verleiht. Und fo ift denn, 
wie oben ſchon erwähnt, die Odyſſee von Rinne in Stanzenform um- 
gewandelt worden, indefjen die Proben, welche ich gelefen, legen nur 
zu beutlich Zeugnis ab von dem löblichen Willen bei mangelnder Kraft. 

Biel beiler fteht e3 ſchon um bie Odyſſee, welche Heinrich Schwarz: 
ſchild herausgegeben (Frankfurt a. DM. 1876), ihr Anfang lautet: 

„Sing Mufe mir den Mann, den vielgewandten, 
Der, als die heil'ge Troja er zeritört, 

In vielen Städten irrt’ und fremden Landen, 
Der Sitten manche jah, doch unerhört 

Biel Leid erlebt zur See mit den Gefährten, 

Bur Heimat führend fie, zur langentbehrten. 
Doch nicht gelang’ ihm! ad), von den Getreuen 
Sollt Keiner mehr der Heimat fich erfreuen.” 

In den lebten Sahren find zwei neue deutſche Odyſſeen erfchienen, 
die eine von Theodor Dann (die Odyſſee in deutfchen Stanzen, für das 
deutfche Volk bearbeitet, Stuttgart, Kohlhammer, 1894) kommt troß 
poetifchen Talentes des Autors deswegen nicht in Betracht, weil fie die 
homeriſchen Berje zu jehr zufammenzieht, fo daß bei folder Verkürzung 
die Treue gegen das Driginal doch zu arg verlebt wird. Bei weiten’ 
größere Beachtung verdient nach meinem Dafürbalten die Nachbildung 
Hermann von Schellingg (die Odyſſee, nachgebildet in achtzeiligen 
Strophen. Münden und Leipzig, Verlag von R. Oldenbourg, 1897), 
umfomehr, als fie gerade in Streifen der Philologen noch nicht die ver: 
diente Würdigung gefunden Hat; dies Werk, um deſſen willen dieſe 
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lange Einleitung gefchrieben, bringt uns endlih einmal eine beutide | 
Odyſſee, wie es Voß' Überfegung nicht mehr fein kann. Es ift felht: 
verftändlich, daß wir bie Ungriffe, welche in neuerer Zeit u. a. Schröder, 
Geſchichte der deutſchen Homerüberfegung, gegen Voß gerichtet, zum 
größten Teil billigen, wie auch v. Wilamowig-Möllendorf a.a.D. übe 
den Erfinder bes „belmumflatterten” Heltor und ber „ſaummachſchleppen 
den" Weiber die Schale feines Spottes ausgegofien, ohne daß mu 
natürlich die unfterblicden Verdienſte des Eutinerd für feine Zeit je 
vergefien darf; und man wirb es ebenfo felbftverftänblich finden, wen 
hier, was v. Schellings Odyſſee anbetrifft, weniger auf da3 rein fprad; 
lie Element vom philologiichen Standpunkt aus eingegangen wird — 
zwar auch ſolche Kritit braucht das Werl, wie anbermärt3!) nad; 
gewiefen, nicht zu fürchten — als vielmehr auf die Klangfarbe mm) 
eigenartige Behandlung der Stanzenform, die manchem auf Den erfte 
Bid wohl bedenklich erjcheinen mag. Doch lafien wir erft einige 
Strophen als ſolche folgen und auf uns wirken, indem bier und de 
auf den Urtert und andere gleichartige Überfegungen hingewieſen wird. — 
Bergl. I, 50: | 

Gern wandelt er von feiner Väter Halle 

Auf einem Eiland feiner Leiden Bahn 

— Bom Wald bededt, umraufcht vom Wogenichwalle, 

Unb einer Göttin ift ed unterthan — 

Der Tochter Utlas’, der die Tiefen alle 

Und Riffe kennt im weiten Ozean 

Und ber erhabnen Säulen hat zu walten, 

Die Erd’ und Himmel auseinanberhalten. 


Und defien Tochter Hält in weichem Arme 
Den Helden feft, in fühem Liebesflehn, 
Bol Milde ſtets, zufprechend jeinem Harme; 
So hofft fie fchmeichelnd ihn zu Hintergehn, 
Daß er die Heimat laffe, doch der Arme, 
Sehnſüchtig, nur den Rauch von fern zu ſehn, 
Der aus den Hütten Ithakas entfteige, 

— Bu ſterben wünſcht er ſich, der Mühſalreiche!) 


1) Vergl. Wochenſchrift für klaſſiſche Philologie 1897, Nr. 51 (15. Dezember 

2) Zum Vergleiche Iefe man, wie bei Dann die Verſe Odyſſee I, 49-5? 
zufammengezogen find: 

... Mir aber brennt mein Herz, muß ich es fehen, | Wie es Odyſſeus zieh! 
zur Heimat hin. | Ihn hält troß feinem fehnlichen Verlangen | Des Atlas Tochtet 
immer noch gefangen. || An ferner Meeresinjel dden Borden | Hält ben Br 
fümmerten bie Göttin hin, | Mit zärtlichen und fchmeichleriichen Worten | In- 
ftridt fie täglich feinen Heldenfinn; | Doch ihn verlangt’s, den Rauch zu jehn 
von Orten | Der Heimat, ja der Tod deucht ihm Gewinn. | Ehrt’ er dich nidt 
mit beil’gen Opferipenden ? | Warum willft du von ihm den Grimm nicht wenben!— ⸗ 
Eigentlih) zwar Tann man den Verfaſſer deswegen gar nicht tabeln, das hat ff | 
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Bergl. Od. 1,50: 
dvouögm, Os 87 dnda pliav Arno ziuara zaayeı 
700 dv augıgurm, 00: 7 Öupalöc darı Balasang, 
vnoog devdonscon, Dea Ö” Ev daparı valeı, 
Arlavrog Puycerno Öloöpeovog, Os re Baldaang 
zaong Bevßen oldev, Eye ÖE ve nlovag aürög 
kangdg, at yalıy re nal odpavov aupls Eyovam. 
00 Buyarno duornvov Ödvgönuevov Karegpünsı, 
alel dt ualaxoicı nal aipvlloıcı Aoyoscıy 
Hllysı, Onag Idanng Emiineerar adrag Odvaoevg, 
Idusvog nal nanmvov ArnodgMoxoVTE« voranı 
ns yalns, Bavksıy Inelgera. ovde vv ol mev... 

Man ftelle einige Uusdrüde von Voß daneben: unoo &v aupıpuro 
fingt bei ihm: „auf der umfloffenen Inſel“ unendlich matt gegen 
Scellings: „umrauſcht vom Wogenſchwalle“; mag es auch ganz wörtlich 
fein, es ift pebantiih und einfältig. Zu beachten ift Hier, wie öfters 
Schellings Worte viel voller, reichhaltiger ertönen, als Voß es mit 
feiner meift Homer genau überjegenden Manier erreichen konnte, pllov 
ano — don den Seinen — von feiner Väter Halle; 05 xe Halaoong 
naons Bevdsn oldev — welcher bes Meeres dunkle Tiefen kennt — ber 
die Tiefen ale und Niffe kennt im weiten Ozean u. ſ. w. Doch beide, 
Voß wie v. Schelling, ſetzen Worte Hinzu und laſſen nach Belieben fie 
aus, aber mit Fug und Recht; fo Lieft man bei Homer nichts von den 
heimifhen „Hügeln“, 8. 58, noch von den Hütten Ithakas, mauang, 
V. 52, das bei Voß fih nicht findet, aber bei Schelling: „im weiten 
Dzean”. — Dann einiges aus der Naufiltaa- Epifobe: 

Laß mi, o Herrin, auf die Kniee fallen, 
Ob du nun fterbli), ob unfterblich jeift. 
Wohnſt du als Göttin in des Himmels Hallen, 
Co ſchätz' ich dich für Artemis zumeift, 
Der du an edlem Wuchie gleicht vor allen. 
Doch wenn du dich ald Erdgeborne weißt, 
Lab mich die Eitern, die dich Tochter heißen, 
Nebft deinen Brüdern dreifach jelig preijen! 
Es muß vor Stolz ja ihre Seele brennen, 
Wenn folch Gebild fich wiegt im Neigentanz 
Und fie in ihm den eignen Sproß erfennen. 
Doch wer vermag bie Geligleit ded Manns 
An Worten zu beichreiben und zu nennen, 
Der einft, umbrängt von der Geſchenke Glanz, 
Dich in fein Haus als feine Gattin führet! 
— — Noch hat kein Bild wie dieſes mich gerühret. 


mit Abſicht gethan, wie er denn auch ganze Stüde, ben Geſang bed Demo⸗ 
dolos (VII), ben Heroinenkatalog (XI) und die Unterweltfcene (XXIV) fortgelaffen. 
Soll das aber eine Bearbeitung für das deutſche Bolt fein? 
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Und bei Voß VI, 148: 


Hohe, dir fleh’ ich; du feift eine Göttin, oder ein Mädchen! 
Biſt du eine der Göttinnen, welche den Himmel beberrichen, 
Siehe, fo jhheinft du mir der Tochter des großen Kronions 
Artemis gleich an Geftalt, an Größe, an reizender Bildung! 
Bift du eine der Sterblichen, welche die Erde bewohnen, 
Dreimal felig dein Vater und deine treffliche Mutter, 

Dreimal felig die Brüder! Ihr Herz muß ja immer von hoher 
- Überfchwenglicher Wonne bei deiner Schöne fich heben, 

Wenn fie jehn, wie ein ſolches Gewächs zum Reigen einhergeht! 
Über feiner ermibt die Wonne des feligen Jünglings, 

Der nach großen Geſchenken, als Braut zu Haufe dich führet, 
Denn ich ſahe noch nie folch einen fterblichen Menſchen, 

Weder Mann noch Weib! Mit Staunen erfüllt mic dein Anblid! 


Voß ift hier, wie ſchon andere gejehen, gerade nicht jehr glüdlid; 
„Göttin“ oder „ein Mädchen” find wahrlich feine Gegenſätze — nad 
der griechifchen Sage war Pallas Athene ſowohl Böttin wie Mädchen — 
und entiprechen nicht dem Griechifchen: Heos vu zig 7 Boorog &osı. 

v. Schelling überjegt Hier richtiger: „ob du nun fterblih, ob un- 
jterblich feift”; au in der Wiedergabe Vers 157: Aevasovrwv Tosovde 
Balog... übertrifft er ihn, denn Voß' „Gewächs“ Hat einen faft mebi- 
zinifhen Beigefhmad, während „Gebild“ bei v. Schelling viel ebler ift; 
damit ift natürlich nicht gejagt, daß auch umgekehrt Voß an manchen 
Stellen den Nachfolger überragt. 

Noch zwei Stellen führen wir an, ohne jeden Vergleich mit anbern 
Überjegungen. ©. 496 = XXIV, 120: 


Der Geift des Amphimed begann zu fagen: 

„O Bölkerfürft in Ruhmesherrlichkeit, 

Noch lebt in mir das Bild von jenen Tagen, 
Und treu bin ich zu fünden bir bereit, 

Wie unjer Schredenstod fich zugetragen. 
Odyſſeus war verjchollen lange Zeit, 

Wir freiten um fein Weib, das nicht mißehrt 
Den Untrag, doc ihn zögernd nicht gewährte.” 


Und im andern Stile ©. 367 = XVII, 223 — 228: 


„Wie wär's, wenn ich als Stalllnecht ihn verwende, 
Daß er mir fegt die Ziegenftälle rein 

Und meinen Bidlein reicht des Futters Spende? 
Viel Mollen gäb’ ich ihm zu ſaufen ein, 

Damit fi ſammle Fleifch auf feine Lende; 

Doch da er nichts? verfteht als VBüberein, 

So wird er wohl die Xeibesarbeit meiden, 

Und Tieber bettelnd feinen Wanft ſich weiden! 
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Diefe Verſe, das ift wohl Har, verraten ung nicht einen Überfeger, 

der mühfam an den Worten feiner Mutterſprache ſchmiedet, jondern 
einen Dichter, welcher mit Freiheit und Macht über die Sprache herrſcht, 
und dem die Muſen das gegeben, was fie auch manchem Poeten nicht 
als Geſchenk verliehen: Klangfülle und Schönheit der Worte. Und da: 
durh ragt v. Schelling: Nachbildung in Stanzenform vor andern, 
befonders folhen in Herametern, weit hervor. Tycho Mommſen hat 
einmal geſagt, ber beite deutſche Hexameter fei nur ein Spottbild bes 
griechiſchen. Eins unterjcheibet befanntlich beide ſehr zum Nachteil bes 
erfteren: ber beutiche Hingt viel dumpfer als der griechifche, der 
griechifche Werd hat mehr vollere, hellere Bolale als unfer daktyliſches 
Map; Silben, welde dort in der fogenannten Theſis ftehen, zeichnen 
fh no durch ſchöne Klangfarbe aus. Bei und ift das gar nid 
möglich, denn abgejehen davon, daB unfere Flexionsfilben jehr geſchwächt 
und jelten bHelltönend find, leidet unjere Sprache an Konſonantver⸗ 
bindungen viel mehr als die griehifche, ja häufig an foldden, welche 
häßlich und ber Auseſprache Hinderlih find. Und was gefchieht nun bei 
dem deutſchen Hexameter? Alle diefe wenig klangvollen Silben mit 
ihrer konſonantiſchen Maſſe werden als unbetonte zwiſchen die betonten 
Silben eingeſchoben und einfach gequetſcht. Jenes poetiſche Bild, in 
welchem Wilh. Schlegel den epiſchen Hexameter beſungen, ihn ähnlich 
wie Schiller mit dem Ozean und ſeinen Wogen vergleichend, mag wohl 
dem griechiſchen Gefühle beim Anhören der voll dahinrauſchenden vokal⸗ 
reichen Silben leicht in den Sinn gekommen ſein, ich muß geſtehen, daß 
bei mancher hexametriſchen Folge deutſcher Dichter ich, ſreilich viel 
proſaiſcher geſtimmt, immer etwas anders im Geiſte erſchaut: ein recht 
vollgefülltes Eifenbahncoupe (— Verzeihung, man fagt ja jetzt „Abteil“), 
zwiſchen recht beleibten Fahrgäſten fiten immer zwei engbrüftige Gefellen, 
die an Atemnot leiden und in ihren Mienen die Angſt verraten, jeden 
Augenblick von ihren Nachbarn erbrüdt zu werben; natürlich fie fahren 

mit, aber wie? — Während fo ungefähr unfer Hexameter ausfieht, 
ſchmiegt ſich die jambifhe Stanze unjerer Sprache viel mehr an, ber 

Wechſel von nur einer betonten und unbetonten Silbe verleiht dem 

Berfe jenes Sonore, welches an die Volalfülle des Griechiſchen erinnert. 

Bir können daher dem Ausſpruch des Verfaffer nur aus vollem Herzen 

beipflichten, wenn er im Vorwort fagt: „Diefe (meine Arbeit) ift über: 

Haupt nicht in der Abſicht der Veröffentlichung, vielmehr aus einem 

perjönlichen Bedürfnis entitanden, eine Form zu finden, welche einiger: 

maßen ein Abbild der langfülle des griechifchen Textes gewährt, wozu 

ber deutſche Herameter meines Erachtens nicht geeignet iſt.“ Es fragt 

id nur, ob und wie der Verfaſſer dies erreicht. Beiſpiele allein, welche 
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auch den oben erwähnten Vorzug bes Jambus vor dem Hexameter a= 
beiten ins Licht fegen, werden darüber entſcheiden; im voraus fei hier 
bemerkt, daß e3 da mitunter fo ausfieht, ald wolle die jambifhe Nach 
dichtung den poetifchen homeriſchen Ausdruck übertreffen ober verftärfen 
Wie Ichön ift das Homerifche Zvi olvom novım, 7 tönende Vokale 
zwiichen geringwertigen Konfonanten, ſelbſt das einfachere opgpwpeor 
zovov, und wie matt ift unfer „purpurnes® Meer” mit ben bumpfen 
U:Lauten und dem leeren Tone in „Deere; Träftiger aber triff: 
unfer Ohr v. Schellings „in des Meeres Burpurfalten“, während 
Bob mit dem Herameter nur bilden konnte das farbloje: „mitten im 
Meere”. Was bedeutet Voß’: „Ichöngebauete Wohnung” (X VIE, 28) 
neben dem Volalreichtum in donoug ev’ versraovrag? Über v. Schellinget: 
„an des Palaſtes Glanze“ läßt uns die Schönheit des griechifchen ahnen. 

Im folgenden ftellen wir gegenüber: 

XVII, 88: ds aoaulvdovg ... evkloras. Voß: Ihöngeglätteten Wannıen — 
v. Schelling: in ben wonnigglatten Wannen. 

VII, 372: morl vepen oxıoevra — zu ben jchattigen Wolfen (Voß) — 
bis in der Wollen fchattenfühle Schichten (vd. Sch.). — 

IX,14: Beol Odpavioveg — die himmlischen Götter — die Götter au?) 
den Wolkenſchichten. 

VII, 266: xa10v asldsıv — ſchönen Gefang — wonnereichen Plang. — 

VID, 457: Heöv ano xallos Erovoa — gefämüdt mit göttliher Schön: 
heit — von einem Anmutſtrahl aus Himmel Helle Um: 
woben. — 

Selbft gewöhnliche Phrajen, welche profaifche Dinge bezeichnen, 
Br Ö’lusvar xare dauad” (VI, 50) werben im Griechiſchen durch bie 
Vokalfülle in eine höhere Sphäre gehoben, während fie, wörtlich von 
Voß in unfere Sprache übertragen, allzufehr finten: „durcheilte fie jego 
die Wohnungen”, während v. Scelling mit: „lenkt ihre Schritte ... 
durch des Palaftes weitgedehnten Raum“ das Griechiſche erreicht. 

Oft mußte dabei Einfades wie dyormvov wiedergegeben werben 
mit: „auf unbeilvoller Bahn“, was freilich weitläufiger ift, aber, 
weil „unglüdlicher, unfeliger“ und ähnliches nichts gegenüber bem 
griechiichen duornvos bedeutet, durchaus zu billigen if. Man fag: 
nicht, das feien alles feine „Überfegungen“, fondern „Baraphrajen“. 
Selbſtredend ift jede gute Überfegung eine Baraphrafe, bejonders wenn 
fie die Formen vertauſcht; ift dv. Wilamowig:-Möllendorfs erfter Ber! 
de3 euripibeifhen Hippolytos: „Im Himmel und auf Erben kennt 
man mid — moin ulv dv PBooroiss oux avavvuos ea nicht auch 


1) Iſt „aus“ nicht ein Drudfehler ftatt „Götter in den Wollenſchichten“ 
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eine Paraphrafe? Läßt fih nicht dasfelbe gegen den Anfang bes 
„Agamenmon” einwenden: „Macht Ende, Götter, mit ben Mühen, 
die ih bier ein Yanges Jahr ſchon dulde”, während man, wie W.v. 
Humboldt zeigt, wörtlih gut, freilich” weniger poetiih und klangvoll 
fagen Tann: „die Götter fleh’ um biefer Arbeit End’ ih an, ber langen 
Sahreswache Biel" — Heovg ulv aira ravd‘ anallayııv novov, Ypovens 
dislas urzxoc? Und ift nicht eine „Paraphraſe“ notwendig, wenn ber: 
jelbe Äberſetzer, um die Unapäften, die ihm bekanntlich im Deutſchen 
ein Schreckgeſpenſt find, nicht innezubalten „V. 90: navımv dE Hewv 
TuV EETVVOLMYV, VIATWV, 29oviov, av Tovpaviov rav Fayopalav, Bouoi 
Swpocı gYAkyovıas trefflich in deutfchen trochäifchen Verſen paraphrafiert: 
„Allen Göttern, die die Stabt beihirmen, Göttern des Gebirges und 
der Tiefe, Himmelsgöttern und des Marktes Hütern, flammt von deinen 
Saben der Altar.” Wo Lieft man im Griechifchen von den „Göttern 
des Gebirges“? Hier gilt der alte Sab: „die höchſte Treue ift Die 
größte Untreue“. Und in biefem Sinne heißen wir bei v. Schelling 
folgende „Baraphrafierungen” gut, vorausgejebt, daB etwas von dem 
os canorum de3 alten Sängers im Deutſchen noch nachklingt. 


XVII, 538: nlvovor aldone olvov — und ſchlürfen ung des Weind Ge⸗ 
funtel aus; Voß bloß: den funlelnden Wein. 

XVII, 606: Jon yao xal Zmmiude delslov nunp — da fchon der Tag 
erlofd im Abendglanze — neigte der Tag fih gegen ben 
Abend (Voß). 

XXIII, 81: Heöv asıyeveranv dnven eipvadıı — ertennen göttliche 
Gedankenreihe — den Rat ber ewiglebenden Götter (Voß). 

XXI, 172: 7 yap Ti; ye odnosog 2v pgeol Hunog — denn ftahl- 
umpanzert ift ber Herrin Seele — denn diefe Hat wahrlich 
ein Herz von Eifen (Voß). 

VD, 224: xafnep mol nadorre — der ich ſoviel erlitt in Irrſals⸗ 
not — denn foviel ich erlitten (Voß). 

VI, 62: Zpinpov aoıdov — trauten Sangesmeifter — Tieblihen Sänger 
Goß). 

IX, 67: üveuov Boeény — des Nordwinds Sturmesatem — fürchter⸗ 
lich heulender Sturm (Voß). 

IX, 400: di äxgıag nveuosoons — in den Geklüften, in den ſturm⸗ 
durchſauſten — die Klüfte des ftürmifchen Felſen. 


Dft durch Heine Zuſätze zu Voß’ Ausdrücken konnte ber Verfaſſer 
feinen Zweck erreichen wie X, 128 bei xaxoına, das bei Voß: „Ber: 
derben“ fehr matt klingt, während „Verderbensnot“ die ganze Sentenz: 
„daR wir entrännen ber Verderbensnot” ſehr hebt. 
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Schließlich ſei noch auf folgende Verſe aufmerkjam gemacht: 

X,195: v70ov env neo növrog anelgırog Eoregavarmı — des Welt: 
meers unermeßliches Gedränge umwogte!) grenzenlo8 ben üben 
Strand — die rings das unendliche Meer umgürtet (Voß). 

X, 308: uaxgov Olvunov — des Oſympes hochgebauten Gipfel — Hohen 
Dlympes (Voß). 

XIV, 235: oruyeonv ddov — grauenhafte Heldentodesffahrt — bie 
jammerbringende Kriegsfahrt (Voß). 

XIV, 203: Alyunılov avdoav mepinalleng aygovg — der Ugypter 
prangende Gefilde — der Ügypter ſchöne Gefilde (Voß). 

XIV, 304: xvavenv vepiinv — mit Wollen, finfterblauen — buntel: 
blaues Gewölk (Voß). 

XIV, 328: &% devos Uyıxouoro — zur Eiche fei er, zu ber wipfelhehren — 
hochgewipfelte Eiche (Voß). 

Selbft das Yaos nerloıo befommt in der Überfegung v. Schellinge: 
„des Himmels Leuchte" doch viel mehr Klang und Bedeutung als bei 
Voß mit: „das Licht der Sonne”. 

Und zu allerlegt eine längere Stelle, weldde die Unterjchiede ſchari 
beleuchtet: 


VI, 34: vnvol Honjaıw rol ye menosböres axelmoıv 
lairun uly Exmepowov, Enel opıcı düx Zvoolydav 
zov vers oxeinı MG El TregOV NE vonue, 
Weil fie auf ihre Schiffe ſich verlaſſen, 
Die ihnen des Pojeidon Huld verliehn, 
Auf denen fie durch weite Wogenmaſſen 
Mit Flügelichnelle des Gedankens fliehn. 
und Voß: 
Sie befümmern fi) nur um Schnelle, Hurtige Schiffe, 
Über die Meere zu fliegen; denn dies gab ihnen Poſeidon, 
Ihre Shiffe find Hurtig wie Flügel und fchnell wie Gedanten. 

Der ältere Überfeger, der übrigens hier und ba dem jüngeren gute 
Ausdrüde lieh, wie yepovasov aldona olvov — ben Ehrenmwein, und 
„Getümmel des Volkes“ — rovrvs Duslos, tann eigentlich nicht dafür 
verantwortlich gemacht werden, wenn feine Worte oft unter dem Griechiſchen 
ftehen, dag liegt, wie gejagt, an dem von ihm gewählten herametrijchen 
Map. Uber ebenfo billig follte man nun, wenn es nötig, auch gegen ben 
neuesten Überfeger fein. Die in der Vorrede ausgefprocdhene Abficht ebenſo⸗ 
wie die Stanze, die er fich auserfah, bringen ihn in die Gefahr, poetifcher 


1) Statt „ummogte” wäre befjer, weil dem Zorspavaraı näher, „um: 
gürtet“. 
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fein zu wollen al3 Homer, unb fo haben wir an einzelnen Stellen Anſtoß ge: 
nommen, in welchen die Sentenz, zwar ſchön und Hangvoll äußerlich, inner: 
(ih etwas geziert wird. Wir meinen 3.8. VII, 333: &yo de marpld’ Ixolumv, 
— und mid beglüdt der Heimat Vollgenuß, XIV, 272: zoug d’ Avayov 
foovs, oplaıv Epyafeodeı avayın — ein Teil verfiel der Knechtſchaft 
rauhem Fluchz hier wird man immer die poetifhe Sprache bewundern, 
aber fih fragen, warum jo einfache homeriſche Phrafen nicht einfacher 
wiedergegeben werden konnten; bedenklicher ericheint ſchon IX, 210: 
edun Ö’ ndeia ano zeniieog ödadı: — ein Würzebuft entfteigt auf 
Vonneflügeln; am bedenklichiten ift jedoch des Odyſſeus Anrede an 
Raufilaa VIII, 463: „Naufilaa, du edle Königsrebe”, beſonders da an 
ben beiden letzten Stellen im Urtert weder von „Wonneflügeln” nod) 
von einer „Königsrebe” zu lejen fteht. Das ift „romantiih”, nicht 
„klaſſiſch“. An ſolchen Stellen wird unfer Gefühl doc etwas ver: 
legt, Homers Helden find immerhin natürliche Menfchen, folcher blumigen 
Sprache, die wohl in ein Halmſches pfeudo-antiled Drama paßt, 
können fie fich nicht bedient haben und haben fich derſelben auch nicht 
bedient. Uber man vergefle nicht, daß ſolche Verftöße fehr felten 
find und bei einer fo umfangreihen Nachdichtung — es find über 
2000 Stanzen — nichts fagen und daß endlich, ähnlich wie Voß zu 
feinen Sonderbarkeiten!) durch den Daktylus kam, der Reim auch 
ben neueften Nachdichter mitunter zwang. Sonft aber ift das homerifche 
Kolorit, foweit es irgend anging, gewahrt worden, ſowohl was die 
bomerifchen Beiwörter anbelangt, ald auch in betreff jener ftets 
wieberlehrenden Halb: oder Wollverfe, welche zum notwendigen Rüſi⸗ 
zeug bes epiihen Dichters gehören; eigentlich ift bier nur ber bei 
Homer doch faft ftereotype Vers von der Sododaxıvlog ’Has nicht 
immer gleich twiebergegeben worden; 3.8. ©. 194, IX, 437: „Als Eos 
nun mit frühbereiten Tritten In ihrer Finger Roſenſchmuck erſchien“, 
oder ©. 208, X, 187: „Bis Eos kam, bie frühgeborne, wieder”, ober 
©.253, XII, 9: „Als Eos nun erhob die Roſenhand“, oder ©. 266, 
XI, 316: „Die E08 zeichnete mit Rofenftreifen, das frühe Kind, ben 
Morgenhimmel kaum". Man wirb ſich gewiß über ben poetifhen Aus: 
drud freuen und die Bielfeitigfeit des Dichters beivundern, welcher bie: 
ſelbe Naturerfcheinung immer in neue, fchöne Worte Heidete, man mag 
„Die Rofentritte, Rofenhand, Roſenſchmuck, Rofenftreifen” viel geſchmack⸗ 
voller finden als gerade die „NRofenfinger‘, welche man in der Voßſchen 





1) Bergl. 8. Hehn, Goethe-Jahrb. VI; auch bei Goethe find ja Dinge wie 
„daB lühlere Sälchen“, Die „Krankende“, nur durch bie Hexameternot entftanden, 
wie bei Voß: „ftehe da, die Ichöngebauete Wohnung‘. 
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Überfegung — bedenklich genug — auch mit dem Berbum verbinden 
kann, jo daß Eos mit Hilfe ihrer Roſenfinger am Himmel emporfteigt, 
aber der homeriiche Vers ift eben viel fchmudlofer, v. Schelling Hat ihn 
zu poetifch gemacht und meil er mit den Worten wechjeln mußte, diefe 
epiſche Formel und fo das Homerifche zerftört.‘) Sonjt if das nicht 
geſchehen, das Xapıfousvn nageovrov I, 140 (S.7), „Davon ausreichend 
in gefäll’ger Weiſe“ Iefen wir ebenjo an andern Stellen 5.8. S. 216, 368. 
So wird man denn troß dieſer Einzelheiten überall Homer und 
bomerifchen Charakter in diefer neueften Nachdichtung erkennen müflen, 
beionder8 wenn man baran fefthält, wie jede Nachdichtung im deuitſcher 
Sprade ganz von ſelbſt die Töne und Farben des Originals verändert 
und eben zu dieſer Schwachen Abtönung ihr eigenes Recht in fich trägt 

Dies letztere haben jene nicht bedacht, melde das neue Gewand ber 
Stanze für Homer überhaupt nicht paflend fanden. Wir wollen gegen 
diefe nicht Autoritäten ins Feld führen, die eines Goethe ober eines 
Sachgelehrten wie Böckh, vielmehr verjuchen, diefe Gründe fachlich zu 
widerlegen. Wie fchon oben einmal gejagt, jo beruft man fi auf 
die Einfachheit und Schlichiheit der epifchen Poeſie, diefe widerſtrebe 
gerade der Stanze, in welcher wohl ein in bunten Yarben fchillerndes 
Kunftepos wie Ovids Metamorphofen fi) gut ausnähme, aber nid: 
die Odyſſee. Indeſſen man laſſe fi nicht von Schlagwörtern täuſchen, 
ebenfowenig wie man auf Autoritäten fi ſtützen fol. Natürlich 
zwilchen einem Ovid und Homer ift ein himmelmweiter Abſtand; aber 
daß die Odyſſee mit Recht in einem etwas andern Sinne als Dvids 
Werke ein Kunſtepos heute genannt werden kann, fteht feit. So unangenehm 
ein Eingehen auf die homeriſche Srage ift, weil bei jeder hierbei aufgeftellten 
Behauptung man notwendigerweife eine Menge Widerfacher gegen fich hat, 
fo wird doch die Thatſache heute nicht mehr beftritten werden, daß ein 
Epos wie die Odyſſee nit am Anfang, auch nit in der Mitte 
jondern faft am Ende einer ziemlich langen, epifhen Entwidlungsreike 
fteht; ſchon vorher, mehrere Jahrhunderte lang, muß man ähnlih ge 
fungen haben, da3 zeigen u. a. deutlich jene ſchon erftarrten epifchen 
Floskeln, Übergänge, die versus iterati, die ohne vorherige ange 
Übung nicht entftanden wären; enblih Hat dann jemand dieſe vol: 
tümlichen, umherwandernden größeren und Eleineren Lieder und Geſänge 
zujammengefügt nad einem beftimmten Plane. Wieviel da von dem 
urſprünglich volfstümlichen Charakter übrig geblieben ift, wird nie Hor 


1) Ohne viel Mühe könnte bier eine zweite Uuflage leicht helfen; für eine 
ſolche möchten wir dem Verfaſſer in aller Beicheidenheit raten, an diefen Stellen 
nicht freier, jondern mwörtlicher und einfacher zu überſetzen. 
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werden; jedenfalls ift die Odyſſee ein Kunftepos, das zeigt auch bie 
tunftoolle Gruppierung, ber abfichtliche Wechſel von hHeiteren und ernften 
Bildern, was auch v. Schelling in der Vorrede betont, und das ftark- 
rhetoriide Element. Damit ift kein Tadel ausgefprochen und nicht ge: 
fagt, die Figuren feien affeltiert und unwahr, freilich etwas Groß- 
Iprederifches und Selbſibewußtes — das foll wieder kein Tadel fein — 
Heldens und Nedenhaftes, ebenjo wie nah Böckh etwas Phantaftiiches 
tragen des Odyſſeus Erzählungen zur Schau, wie die Schmaufereien 
und Prablereien der Freier etwas Einfaches und Schlichtes nicht an ſich 
haben. So durchweg volkstümlich und naiv, wie unfern Klaſſikern, 
welche nad dem Übermaß franzöfifcher Gefpreiztheit und anakreontiſchen 
Gegängel3 mit ſolchen Empfindungen den Homer lafen, erfcheint ung die 
Odyſſee heute nicht mehr, wenn fie uns felbitrebend deswegen auch nicht 
unnatürlih vorfommt; aber auf Schlagwörter in folcher Allgemeinheit 
fh zu ftügen, ift ſehr mißlich, nichts andres ald wenn man das 
Bindelmannfhe Wort von der „ftillen Einfalt und edlen Größe”, 
das ebenfalls der Zeit unſrer Klaſſiker angehört, auf alle griechifchen 
Bildwerke, auch auf die Figuren des pergamenifchen Frieſes ausdehnen 
wollte. Und vollends „graue Theorie” ift es, mit dergleichen Waffen 
die Möglichkeit eines Homer in Stanzenform zu beitreiten. 

Entipricht aljo nach meinem Dafürhalten die Stanze durchaus dem 
Inhalt eines Kunftepos, wie die Odyſſee es ift, fo ift auch die Urt ihrer 
Unwendung in dem Schellingichen Werke fehr gerechtfertigt. Mit 
theoretifchen Marimen, welche von der fpäteften, vollendetiten Form ber- 
jelben fich Herleiten, darf man auch Hier nicht an das Werk herantreten. 
Die jambifche Stanze, meint man, fei mit ihrem ftrengen Reim, den brei 
auffteigenden Gliedern, die dann in ben beiden Iebten einen auch 
gedanklich ausklingenden Schlußaccord Hätten, gar nicht im ftande, jenes 
ununterbrochene Auf: und Abwogen des Herameterd, deren einer dem 
andern gleicht wie Welle der Welle, volllommen in fich aufzunehmen, 
der volle dahinrauſchende Strom des Homerifhen Epos werde durch 
diefe italienifche, immer von neuem anhebende und abſetzende Form ge- 
hemmt und gehindert. Aber auch hier gilt das Wort von der „grauen 
Theorie”, mag auch jene Auffaffung des epifhen Versmaßes noch fo 
ſchön und poetifch fein. Iſt denn wirklich nicht Hinter jeder Rede 
Telemachs oder der Freier, des Odyſſeus, des Sauhirten, der Nau⸗ 
filan u. ſ.w. ein Abſchluß dem Gedanken und dem Sinne nah? Berfallen 
nicht die Abenteuer des Odyſſeus, die er felbft bei den Phäaken erzählt, 
in eine Reihe einzelner Gefchichten, ähnlich den Verwandlungen Ovids? 
dreilich find die Übergänge bei Homer nicht fo gewaltfam wie bei dem 
Römer. Warum Tann man 3. B. nach den einleitenden Worten, in 
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denen der Dichter fein Thema aufftellt, biß: cov auodev ya, Hea Huyarıs 
Aıös, eine xel nuiv, nit einen Abfab machen? Unb was kann man 
einwenben, wenn auch Hier bei v. Schelling eine Strophe zu Ende 
geht: „laß davon und Kunde, o Tochter Zeus’, entichlüpfen Deinem 
Munbel” Und an den oben angeführten Stellen Tann mit Fug um 
Mecht jedesmal eine Strophe beginnen, beziehentlich fchließen, 3.8. IV, 424. 
... egsodaı dl, Beiv ög Tlc oe yalkımıaı, voorov 8° wg dml novrov Zievascs 
Iydvosvia. gs einovo Uno növrov 2övcero xuuelvove. v. Schelling: 


„Durchs Fiſchgewühl Hinburch die feuchten Pfade 
Bu finden nad) dem heimiſchen Geftabe.‘ 

Raum ſprach fies, da entſchwand fie in den Wogen, 
Die hoch aufwallten. 


Über es ift ein großer Vorzug feines Werkes, daß fidh der Ber: 
faffer nicht ſtlaviſch an den ftrengen Aufbau der Stanze gebunden. Sie 
zeigt fih nämlich auch in einer leichteren, beweglicheren Form; wir denlen 
zwar, wenn wir von Stanzen reden, meiſt an jene regelmäßigen, in fh 
abgeichloffenen Dttaverimen in Goethes „Bueignung”, „Geheimniſſen“, 
weiche fih auch Gries in feinem „Zaflo“ zum Vorbild nahm, und bie 
uns in der „bezauberten Roſe“ von Ernit Schulze mit fanfter Rührung 
erfüllen. Nur felten findet man hier Enjambement von einer Zeile zur 
andern, faft nie Strophenenjambement, obgleid es auch nicht gan; 
vermieden werben konnte, 3. B. bei Gries (Tafjo) im fiebenten Gefange, 
Str. 32: Und hoffe nie, den Himmel mehr zu ſchauen Durch Jahres— 
frift und deines Haars Ergrauen, Str. 33: Wenn du nicht Ihwöärft....‘) 
Die ungebundenere Stanze indefien, an weldhe man meiften® nicht denkt, 
ift vor allem an dem Übergreifen von einer Strophe zur andern, an 
dem Strophenenjambement Tenntlih, und fie war für einen Homer 
überjeger allein brauchbar; v. Schelling, defien Samben, wie gejagt, ſchoͤn, 
Hangvoll ertönen?), Anapäften, Daktylen nur felten, bei Eigennamen 3.8. 


1) Ebenfo I, zw. Str. 15/16, V, zw. 54/655, VII, zw. 88/89, VII, zw. 108 109: 
aber es bleiben doch feltene Ausnahmen. 

2) Beſonders Hangvoll find v. Schellings Stanzen dadurch, daß bie beiden 
legten Verſe ftet3 weiblichen Reim aufweiſen, nie männlichen. Iſt das Ieptere 
der Fall, wie 3. 8. ſehr oft in der jonft ſchätzenswerten neuelten Ovidüberſetzung 
in Stanzen von Konftantin Bulle (Bremen, Heinfins’ Nachfolger 1898), fo hat 
das in drei Stodmwerlen jo mächtig aufgeführte Gebäude einer jambiſchen Stange 
eine zu geringe, zu wirkungsloje Krönung; bie englifchen Stanzen 3.8. in Byrons 
Don Juan Tönnen natürlich ſolche einfilbige Reime am Schluß nicht vermeiden, 
und der Charakter jolcher Dichtungen wird, wie ber Stoff e3 fordert, Lomifch und 
humoriſtiſch; durch Abſchluß in weiblichen Heimen bleibt das Pathetiſche, Ernſt⸗ 
bafte gewahrt. 
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zulafien, hat nicht verfehlt, Häufig — vielleicht bei einem Drittel feines 
Gedichtes — dieje Freiheit fich zu nutze zu machen. Er konnte fich Hier 
auf berühmte Vorgänger berufen, u.a. auf Heinfe, deſſen jo viel be- 
wunderte 56 Stanzen (im Anhang zu „Laidion” oder „bie eleufinifchen 
Geheimniffe‘) öfters Strophenenjambement aufzeigen. Dadurch Hat 
v. Schellings Nachdichtung zwei Vorzüge: eritens entbehrt fie ber Mono: 
rhythmie, zweitens ftellt fie jenen im gewiflen Sinne vorhandenen 
epiichen Fluß wieder ber. Hätte fich der Verfafler ganz und gar an das 
Mufter der Goetheſchen Strophen gehalten, jo wäre fchließlich eine große 
rhythmiſche Einförmigfeit die Folge geweſen; 2000 ganz regelmäßig ge- 
baute Stanzen, von denen jede 3 mal auffteigt, um in den beiden lebten 
Samben auf der Höhe zu verharren, find ſchließlich faft ebenfo ermüdend 
wie 400 hintereinander gelefene Herameter; wenn man einmal den font 
gewiß vortrefflihen und hochpoetiſchen deutſchen Taſſo von Gries Laut 
vortragen wollte, würde man folder Empfindung leiht inne werben. 
Auch Hat eine folhe Kette von ganz regelmäßigen Ottaverimen ohne 
jede Verbindung einzelner Strophen fchließlih etmad zu Weichliches, 
Träumerifhes, das zu der Fräftigen, urwüchfigen Art der Odyſſee ſich 
nicht eignet. Alſo Hat der Verfaſſer durchaus recht daran gethan, wenn 
er jene romantische, etwas ftarre Form öfters gefprengt hat. So ift e8 
ihm dadurch möglich geworden, das beftändige, fortgefeßte Auf- und 
Abwogen des epifchen Versmaßes bei Homer, das man freilich nicht zu 
einfeitig hervorheben muß — Abſätze find, mie gezeigt, oftmals zu 
machen — in feine Nachdichtung Hinüberzuführen, ohne doch fein Wert 
zu einem end⸗ und uferlofen Strom zu machen. Gerade in diefem 
weiſen Maßhalten, womit er teild voll ausflingende, teil3 einander fich 
die Hand reichende Stanzen gebildet, bat er viel erreicht: weder ift der 
Homer in zu Kleine, metrifche Gebilde zerlegt oder zerhadt, noch empfängt 
der Leſer einen dem alten Epos fremdartigen und ermüdenden Eindrud. 
Wie das Strophenenjambement mitunter dem Ganzen förderlich iſt, da⸗ 
für ein Beilpiel aus dem fiebenten Gefang: 

„Er ſprachs; Beicheid gab der erfindungsreiche 

Odyſſeus: „Großer König, laß den Wahn, 

Daß ich den himmlischen Bewohnern gleiche, 

Ich wandl', ein ſterblich Kind, auf ird'ſcher Bahn; 

Wenn eure Augen im Phäalenreiche 

Se einen Träger ſchwerſter Leiden ſahn, 

Mögt ihr zum Maß ihn meines Elends wählen; 

Und noch von größrem Leid kann ich erzählen, 


Das mir der Götter Ratichluß zugemeflen; 
Doch gönnet mir, Gebieter, jeßt vom Mahl, 
Das Ieder mir bereitet ift, zu effen; 


Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 13. Jahrg. 8. Heft. 34 
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Und bei Voß VI, 148: 


Hohe, dir fleh’ ich; du jeift eine Göttin, oder ein Mädchen! 
Bft du eine der Göttinnen, welche den Himmel beherrichen, 
Siehe, jo ſcheinſt du mir der Tochter des großen Kronions 
Artemis glei an Geftalt, an Größe, an reizender Bildung! 
Bift du eine der Sterblichen, welche die Erde bewohnen, 
Dreimal jelig dein Bater und deine trefflide Mutter, 

Dreimal felig die Brüder! Ihr Herz muß ja immer von hoher 
- Überfchwenglicher Wonne bei deiner Schöne fich heben, 

Wenn fie jehn, wie ein ſolches Gewächs zum Neigen einhergeht! 
Über keiner ermißt die Wonne des feligen Jünglings, 

Der nach großen Geſchenken, als Braut zu Haufe dich führet, 
Denn ich fahe noch nie folch einen fterbliden Menſchen, 

Weder Mann noch Weib! Mit Staunen erfüllt mich dein Anblid! 


Voß ift hier, wie ſchon andere gejehen, gerade nicht fehr glüdlich; 
„Böttin‘ oder „ein Mädchen” find wahrlich feine Gegenfäge — nad) 
der griehifhen Sage war Pallas Uthene ſowohl Göttin wie Mädchen — 
und entiprechen nicht dem Griechiſchen: Heos vu rs 7 Pooros door. 

v. Schelling überfeßt Hier richtiger: „ob du nun fterblih, ob un- 
jterblich feift”; auch in der Wiedergabe Vers 157: Aevooovıwv tomvöe 
garog... übertrifft er ihn, denn Voß’ „Gewächs“ Hat einen faft mebi- 
zinifchen Beigefhmad, während „Gebild“ bei v. Schelling viel edler ift; 
damit ift natürlich nicht gejagt, daß auch umgekehrt Voß an manchen 
Stellen den Nachfolger überragt. 

Noch zwei Stellen führen wir an, ohne jeden Vergleich mit andern 
Überfegungen. ©. 496 = XXIV, 120: 


Der Geift ded Amphimed begann zu fagen: 
„O Bölkerfürft in Ruhmesherrlichkeit, 

Noch lebt in mir das Bild von jenen Tagen, 
Und treu bin ich zu künden dir bereit, 

Wie unfer Schredenstod ſich zugetragen. 
Odyſſeus war verſchollen lange Beit, 

Wir freiten um fein Weib, das nicht mißehrt 
Den Untrag, doch ihn zögernd nicht gewährte.” 


Und im andern Stile ©. 367 = XVII, 223 — 228: 


„Wie wär's, wenn ich ald Stallknecht ihn verwende, 
Daß er mir fegt die Biegenftälle rein 

Und meinen Bidlein reicht des Futters Spende? 
Biel Molken gäb’ ich ihm zu faufen ein, 

Damit fi) fammle Fleiſch auf feine Lende; 

Doch da er nichts verfieht als Büberein, 

So wird er wohl die Leibesarbeit meiden, 

Und lieber bettelnd feinen Wanft fich weiden! 
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Dieſe Verſe, das iſt wohl klar, verraten uns nicht einen Überſetzer, 
der mühſam an den Worten ſeiner Mutterſprache ſchmiedet, ſondern 
einen Dichter, welcher mit Freiheit und Macht über die Sprache herrſcht, 
und dem die Muſen das gegeben, was ſie auch manchem Poeten nicht 
als Geſchenk verliehen: Klangfülle und Schönheit der Worte. Und da⸗ 
durch ragt v. Schellings Nachbildung in Stanzenform vor andern, 
beſonders ſolchen in Hexametern, weit hervor. Tycho Mommſen hat 
einmal geſagt, der beſte deutſche Hexameter ſei nur ein Spottbild des 
griechiſchen. Eins unterſcheidet bekanntlich beide ſehr zum Nachteil des 
erſteren: der deutſche klingt viel dumpfer als der griechiſche, der 
griechiſche Vers hat mehr vollere, hellere Vokale als unſer daktyliſches 
Maß; Silben, welche dort in der ſogenannten Theſis ſtehen, zeichnen 
fich noch durch ſchöne Klangfarbe aus. Bei uns iſt das gar nicht 
möglich, denn abgeſehen davon, daß unſere Flexionsſilben ſehr geſchwächt 
und ſelten helltönend ſind, leidet unſere Sprache an Konſonantver⸗ 
bindungen viel mehr als die griechiſche, ja häufig an ſolchen, welche 
häßlich und der Ausſprache hinderlich ſind. Und was geſchieht nun bei 
dem deutſchen Hexameter? Alle dieſe wenig klangvollen Silben mit 
ihrer konſonantiſchen Maſſe werden als unbetonte zwiſchen die betonten 
Silben eingeſchoben und einfach gequetſcht. Jenes poetiſche Bild, in 
welchem Wilh. Schlegel den epiſchen Hexameter beſungen, ihn ähnlich 
wie Schiller mit dem Ozean und ſeinen Wogen vergleichend, mag wohl 
dem griechiſchen Gefühle beim Anhören der voll dahinrauſchenden vokal⸗ 
reihen Silben leicht in den Sinn gekommen fein, ich muß geftehen, daß 
bei mancher hexametriſchen Folge deutſcher Dichter ich, freilich viel 
profaifcher geftimmt, immer etwas anders im Geifte erihaut: ein recht 
bollgefülltes Eifenbahncoupe (— Verzeihung, man fagt ja jet „Abteil”), 
zwiſchen recht beleibten Fahrgäften ſitzen immer zwei engbrüftige Gefellen, 
die an Atemnot leiden und in ihren Mienen die Angſt verraten, jeden 
Augenblid von ihren Nachbarn erbrüdt zu werden; natürlich fie fahren 
mit, aber wie? — Während fo ungefähr unjer Herameter ausſieht, 
Ihmiegt ſich die jambifche Stanze unferer Sprache viel mehr an, ber 
Wechſel von nur einer betonten und unbetonten Silbe verleiht dem 
Verſe jenes Sonore, welches an die Vokalfülle des Griechiſchen erinnert. 
Bir können daher dem Ausspruch bes Verfaſſers nur aus vollem Herzen 
beipflichten, wenn er im Vorwort fagt: „Diefe (meine Arbeit) ift über- 
Haupt nicht in ber Abſicht der Veröffentlihung, vielmehr aus einem 
perjönlichen Bebürfnis entftanden, eine Form zu finden, welche einiger: 
maßen ein Abbild der Slangfülle des griechifchen Textes gewährt, wozu 
der deutſche Herameter meines Erachtens nicht geeignet iſt.“ Es fragt 
ih nur, ob und wie ber Verfaffer dies erreicht. Beifpiele allein, welche 


506 Eine neue deutſche Odyſſee. 


auch den oben erwähnten Vorzug bes Jambus vor dem Herameter am 
beiten ins Licht feen, werden darüber enticheiden; im voraus fei Hier 
bemerkt, daß es da mitunter jo augfieht, als wolle die jambiſche Nach⸗ 
dichtung den poetifchen homeriſchen Ausdruck übertreffen oder verftärfen. 
Wie ſchön ift Das homeriſche Zvi olvom novro, 7 tönende Bofale 
zwifchen geringwertigen Sonfonanten, felbit das einfachere oppügsor 
zsovrov, und wie matt ift unjer „purpurnes Meer” mit den dumpfen 
U:Lauten und dem leeren Zone in „Dleere”; Träftiger aber trifft 
unfer Ohr v. Schellingd „in des Meeres Burpurfalten”, während 
Bob mit dem Herameter nur bilden konnte das farblofe: „mitten im 
Meere”. Was bedeutet Voß’: „Ichöngebauete Wohnung“ (XVII, 28) 
neben dem Volalreichtum in douovg eu varsınovrag? Aber v. Schellings: 
„an bes Palaſtes Glanze“ läßt uns die Schönheit des griechifchen ahnen. 

Im folgenden ftellen wir gegenüber: 

XVII, 88: 26 acanlvdovg ... eublorag. Voß: fhöngeglätteten Wannen — 
v. Schelling: in den monnigglatten Wannen. 

VII, 372: morl vepen oxıoevra — zu ben fchattigen Wollen (Bob) — 
bis in der Wollen fchattenkühle Schichten (v. Sch.). — 

IX, 14: sol Ovgavioveg — bie himmliſchen Götter — die Götter au?) 
den Wolkenſchichten. 

VIO, 266: xaAov aeldsıv — ſchönen Geſang — wonnereichen Klang. — 

VIH, 457: Hewv ano xallog Eyovoa — geſchmückt mit göttlicher Schön: 
beit — von einem Anmutſtrahl aus Himmels Helle Um: 
woben. — 

Selbſt gewöhnlihe Phrafen, welche profaifhe Dinge bezeichnen, 
Br Ö’luevaı xara duuad” (VI, 50) werben im Griechiſchen durch die 
Vokalfülle in eine höhere Sphäre gehoben, während fie, wörtlih von 
Voß in unfere Sprache übertragen, allzufehr ſinken: „durcheilte fie jetzo 
die Wohnungen”, mährend v. Schelling mit: „Ientt ihre Schritte ... 
durch des Palaftes weitgedehnten Raum“ das Griechiſche erreicht. 

Oft mußte dabei Einfaches wie dyornvov wiedergegeben werben 
mit: „auf unbeilvoller Bahn“, was freilich meitläufiger ift, aber, 
weil „unglüdliher, unjeliger” und ähnliches nichts gegenüber bem 
griechiſchen Öuornvos bedeutet, durchaus zu billigen if. Man fage 
nicht, das feien alles feine „Überfegungen“, fondern „Baraphraien“. 
Selbftrebend ift jede gute Überfegung eine Paraphrafe, befonders wenn 
fie die Formen vertauſcht; ift v. Wilamowig:Möllendorfs erfter Vers 
bes euripibeifchen SHippolytos: „Im Himmel und auf Erben kennt 
man mid — molin ulv 2v Booroto 00x dvavunos Dex nicht auch 


1) Iſt „aus“ nicht ein Drudfehler ftatt „Götter in den Wollenſchichten“? 
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eine Paraphraſe? Läßt fich nicht dasfelbe gegen ben Anfang bes 
„Agamemnon” einwenden: „Macht Ende, Götter, mit ben Mühen, 
die ih bier ein langes Jahr fchon dulde”, während man, wie W.v. 
Humboldt zeigt, wörtlich gut, freilich weniger poetiih und Hangvoll 
fagen Tann: „bie Götter fleh’ um dieſer Arbeit End’ ich an, ber langen 
Sahreswache Biel" — Beovg ulv ala ruvd anallayııv nova», Ypovpas 
drelas unxos? Und ift nicht eine „PBaraphrafe” notwendig, wenn ber: 
felbe Überfeger, um die Unapäften, die ihm bekanntlich im Deutichen 
ein Schredgefpenit find, nicht innezuhalten, V. 90: navımv dt Bewv 
rõvu dorvvoumv, vrarov, 7doviov, av Tovpavilav tüv Fayopalov, Bouol 
Öwposcı pikyovias trefflih in deutſchen trochäiſchen Verſen paraphrafiert: 
„Allen Göttern, die bie Stadt beihirmen, Göttern des Gebirges und 
ber Tiefe, Himmelsgöttern und des Marktes Hütern, flammt von beinen 
Gaben der Altar.” Wo lieft man im Griechiſchen von ben „Göttern 
des Gebirges“? Hier gilt der alte Sa: „die höchſte Treue ift die 
größte Untreue”. Und in biefem Sinne beißen wir bei v. Schelling 
folgende ‚„Parapbrafierungen” gut, vorausgefebt, daß etwas von bem 
os canorum des alten Sängers im Deutichen noch nachklingt. 


XVU, 538: nlvovss aldona olvov — und fchlürfen uns bes Weins Ge- 
funtel aus; Voß bloß: den funkelnden Wein. 

XVII, 606: %dn yao xal dnmivde delelov nunp — da ſchon der Tag 
erlofjh im Abendglanze — neigte der Tag fih gegen ben 
Abend (Voß). 

XXIII, 81: Heöv aeıyeveranv dnven eipvodas — erkennen göttliche 
Gedankenreihe — den Rat der ewiglebenden Götter (Voß). 

XXI, 172: n yae zi ya oidnosog dv gpeol Bunog — denn ftahl- 
umpanzert ift der Herrin Seele — denn dieſe bat wahrlich 
ein Herz von Eijen (Voß). 

VO, 224: xalnep nolla nadoree — der ich ſoviel erlitt in Irrſals⸗ 
not — benn foviel ich erlitten (Voß). 

VIII, 62: Zelmeov aoıdov — trauten Sangesmeifter — Tieblichen Sänger 
(Voß). 

IX, 67: &veuov Bopenv — des Norbwinds Sturmesatem — fürdhter: 
lich Heulender Sturm (Voß). 

IX, 400: di äxpıng nveuossonn — in den Gelfüften, in ben fturm: 
durchſauſten — die Klüfte des ſtürmiſchen Felſen. 


Dft durch Heine Bufähe zu Voß’ Uusdrüden konnte der Verfaſſer 
feinen Bwed erreichen wie X, 128 bei xaxsınra, das bei Voß: „Ber: 
berben“ fehr matt Hingt, während „Verberbensnot” die ganze Sentenz: 
„daß wir entrännen ber Verderbensnot“ fehr hebt. 
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„Das dein ewig Gottsgewalt in uns das kranke Fleilh enthalt“ 

„So das herke fich gotlicher Hulb vorfiht und fi drauff vorleift, 
wie iſts müglich, das ber felb folt geykig unnd forgfeltig fein?” 
(Weim. 6, 272). 

„Geiten mus jdt heiffen enbelich fein” (Hauspoftille 1559, 271). 

„Behuͤt und vor unglauben und verzwenfeln und endtlichen neid“ 
(Weim. 6, 18). 

„Alſo mußen wir mit Gott gewiljer fachenn handlen, etlih an: 
figende nodt nehmlich antzihen” [= namentlich erwähnen] (Weim. 6, 240\ 

Selbſt Hinfichtlich des allbefannten: „Ein fefte Burg ift unfer Gott“ 
dürften berechtigte Bweifel obwalten, ob die Mehrheit der Andächtigen, 
bie das Lied fingen, fich deflen bewußt ift, mas heißt: eine graufame 
Rüftung, gar verichlingen, fih fauer ftellen; vom Heutigen Sprad;: 
gebrauch abweichend, aber doch noch leichter verftändlich ift: fein Dank 
dazu haben, den Leib nehmen. Davon aber, daß man die alten, von 
Luther gebrauchten Wortformen fehone, ift vollends feine Rede mehr: 
mit unfer Macht, fein ander Gott, thut er und doch nicht. 

Ich laſſe noch eine von Luther überjegte Aſopiſche Fabel folgen, 
weil fie kurz it, mit Bezeichnung defien, mas ganz oder teilweife mit 
dem Mhd. übereinstimmt, als ein recht handgreifliches Beiſpiel, mie 
viel Wltertümliched fi mitunter noch auf Heinem Raum zufammen: 
finden Tann. 


Bom Kranich und wolffe. 


Da der wolff eins mals ein fchaff geigiglich fras, bleib yhm 
ein beyn ym halſe uberzwerig fteden, bavon er grofie not und angſt 
hatte, Und erbot fi, gros lohn und gejchend zu geben wer yhm 
hulffe, Da kam der Kranich und fties feinen langen Tragen dem 
wolff ynn den raden und zoch das beyn eraus, Da er aber das ver: 
heiffen Lohn foddert, ſprach der wolff, wiltu noch Lohn Haben, dande 
du Gott, das ich dir den Hals nicht abgebilfen habe, du folteft mir 
ſchencken das du lebendig aus meinem rachen komen biſt. Dieſe fabel 
zeigt: Wer den leuten ynn der welt wil wol thun, der mus ſich er— 
wegen, undanck zu verdienen, Die wellt lohnet nicht anders denn mit 
undanck, wie man ſpricht, Wer einen vom galgen erloſet dem hilfft der⸗ 
ſelbige gerne dran. 

Ülber die Sprache Luthers iſt ſchon eine nicht mehr ganz Heine 
Litteratur vorhanden; das Wichtigfte daraus findet fi in dem Werkchen 
von Weife, Unfere Mutterfprache, 1895 (Leipzig, Teubner), ©. 21 in 
ber Anmerkung. Hervorzuheben als für die Schule befonders braudbar 
ift: Neubauer, Martin Luther, ausgewählt und erläutert, J. Zeil: Schriften 
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zur Reformationsgejchichte, II. Zeil: Vermiſchte Echriften weltlichen In⸗ 
Haltes, mit einem wertvollen grammatiichen Anhang. — Leider nicht 
vollendet wurde: Ph. Die, Wörterbuch zu Dr. Martin Luthers deutfchen 
Schriften, 1870—72 (Leipzig, Vogel) mit einem ausführlichen, bie 
Eigenheit ber Sprache 2.3 behandelnden Vorwort; es reiht nur von 
U bis Hal. — Kurz handeln vom Wortſchatz Luthers: Weife |. o. ©. 20, 
Neubauer ſ. o. 8 6. 

Mehr als eine Auswahl geben kann und will ich nicht; eine voll⸗ 
ftändige Sammlung desjenigen, was in 23 Sprade fi mit dem 
Mittelhochdeutich berührt, würde ein Buch füllen, und von allem anderen 
abgejehen, wird man gut thun, mit ſolchen Urbeiten zu warten, bis 
die große tritiihe Weimarer Ausgabe abgeichloffen vorliegt. Für Be: 
lege jei ein für allemal auf bie Wörterbücher von Grimm und Dieb (D.) 
verwiefen; daneben bevorzuge ich die jedermann leicht zugänglichen Citate 
aus der Bibelüberfehung und für das übrige habe ich mich auf zwei 
willkürlich gewählte Bände, den fechften und zwölften der jeit 1883 
erfcheinenden großen Weimarer Ausgabe beichräntft. 

Zunächſt follen die auffallendften Archaismen aus der Formenlehre 
zufammengeftellt werben. 


Grammatilalien zu Luther. 


Deklination. Starkes Maskulinum: ber Friede, bes Friedes, 
dem, den Friede; Mehrzahl: die Geiſte, die Leybe. 

Schw. Mask.: der Fürſte, der Narre; Gen.: bes Namen (neben 
Namens); Uce.: den Sternen. 

Starkes Fem. Plur.: zwo Sünde. 

Schw. Fem. Gen. Dat. Sing.: der Zungen, der Frauen. 

Unflektiert: Plur.: die Mann; Adj.: ein fein lieblich Ding. 

Starkes Adj.: Heutiges Tages; ſchwaches Adj.: lieben Herren! 

Genusunterfchieb: zwen, zwo, zwei. 

Pronomina: Genitiv des perfönlichen PBron.: mein, bein, fein. 

Genitiv des Neutr. es: es. 

Plural: fie, Gen.: ihr; Dat.: ihn (neben ihnen). 

Genitiv bes fragenden und Hinmweifenden Pron.: weh, bei (mhd. 
wes, des), bemonftr. Neutr.: die und das. 

Konjugation. Die Ablautverhältniffe der ftarken Konj. ftehen 
fo ziemlich in ber Mitte zwiſchen Mhd. und jetigem Nhd., denn einer: 
ſeits erhielt fich noch der alte Vokalwechſel: 

ich fliege, du fleugft, er fleugt, 
ih finde, ich fand, wir funden, 
ich reite, ich reit, wir ritten; 
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anderfeit3 bat der Formenausgleih fon begonnen: id) flog, wir 
flogen, und ift felbftverftändfich auch die nhd. Diphthongifierung des ĩ zu 
ei und die Verwandlung von iu zu eu durchgeführt. 

Dazu kommt nun viel vereinzelte Wltertümliches: 

Präterita: e8 ſtaub — mhd. ez stoup Prät. zu flieben; ich was, id) 
ftund, zoch, floh, thät (nhd. tete), ich häte (mhd. hete), fie weiten 
(mhd. westen). 

Der Imperativ: bi (= mhb. wis zu wesen fein). 

Partizipien wie erhaben, gejpannen, erwegen, bejcheiben. 

Snfinitiv: fchlahen, mhd. slähen. 

Synkope bei den auf t auglautenden Stämmen: er leucht (— leuchtet), 
ich fürchte (= fürdhtete), gericht (= gerichtet); Apokope: er füret (— fürefe). 

Die Präteritopräfentia ftehen dem Mhd. noch beſonders nahe: 
du wilt, du folt; wir fünnen, wir mügen; er taug (mhd. touc); id 
kunde; Inf.: tügen, neben: taugen. 

Das Hilfsverb fol drüdt wie im Mhd. dad Futurum aus: wo 
das nit, j30 fol ſichs fpiel mol laſſen anfahenn 6, 406. 

Man vergleihe überhaupt den reicheren Bolalwechjel, mie 
Matth. 16,26. Was hülfe es ben Menſchen, fo er die ganze Welt 
gemwönne und nähme doch Schaden an feiner Seele? wo nhd. überall 
einförmig ä (das übrigens vielleiht aus dem noch nit ganz feiten 
gewänne durch die Bemühungen von Schule und Sprachverein wieder 
berausgeworfen werben Tann). 


Mittelgochdentiches in Luthers Wortſchatz. 

aber wiederum, Joh. 16,16; in fpäteren Bibelausgaben oft mit aber: 
mal vertaufcht, auch ein fchw. Verb evern wiederholen, Spr. 17,9: 
Wer aber die Sache evert, der macht Fürften uneind; ahd. avarön; 
ſpätmhd. äfern = etwas wiederholt, in widerſetzlicher Weife immer 
wieder zur Sprache bringen, noch zu Vuthers Lebzeiten erfchienene 
Ausgaben bringen dafür das falſche: eifert (Grimms Wörterb. äfern). 

abmalen noch in beutliden Zuſammenhang mit mhd. mäl Beichen, 
mälen bezeichnen; „die manchfältigen, unzäligen, ungewiſſen Bufälle 
abmalen” jagt 2. von der juriftiihen Kaſuiſtik — abgrenzend be- 
f&hreiben; wie die abeler yhn Fein ort abmalen, wo fie Hin fliegen 
wollen D.23 — fi fein Biel fteden. 

Acht, mhd. diu ahte, nähert ſich der Bedeutung Eigenfchaft: „ſolcher 
Acht, ſolches Standes und Achtens“; D. 42, dazu auch das Verb 
ich acht Halte dafür; ſ. au Hiob 19, 11. 

alber, mhd. alwære einfadh, in gutem ſowohl, wie in ſchlimmem Sinn, 
Gegenſatz zu witzig. 
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al3 wie, zum Beilpiel. 

ane ohne, ane daB außer daß. 

anderlei anderer Art; das mhd. leie vom franz. lei, loi, lat. lex. 

an gewinnen 4. Mof. 21,26 und ihm alle fein Land angemonnen 
- abgewinnen. 

anjpreden, einen, vor Gericht verklagen, ebenſo Anſpruch Unklage. 

Arbeit Mübhfeligkeit 1. Mof. 5,29; Pſalm 90,10; aber auch in ber 
heutigen Bedeutung: Beichäftigung. 

bald ſchnell Sei. 8,1. 

baß, mbb. baz. 

befelden 1. wie nhd. befehlen, 2. wie mhd. beveihen; einem etwas 
übertragen, 1. Sam. 21,2; Pſalm 37,6: befelh dem Herrn beine Wege; 
ob auch die Ausſprache wie die Schreibung dem Mhd. entipricht, ift 
ungewiß; einen Wink giebt die Schreibung: er befilcht. 

begeben mit Acc. auf etwas verzichten, e3 verwerfen 3.8. einen Vor⸗ 
teil; da8 Mhd. bat außer diefer Konſtruktion auch refleriv: sich eines 
dinges begeben; bei 2. heißt dies aber: fich zu etwas hergeben. 

beide — und ſowohl, ald au; Sirach 10,7: beide Gott und die Welt. 

Beiſpiel ſchon in diefer, der Wbleitung aus spel nicht entſprechenden 
Form (mhd. bispel), auch meift in nhd. Bedeutung; mitunter jedoch 
an das alte spel — Gegenftand des Gerebes, des Spottes erinnernd: 
Plalm 44,16: „du madeft und zum Beiſpiel unter den Heiden‘, mo 
bon einigen in „Sprichwort“ geändert mwurbe. 

beiten warten, mhb. biten, beiten. 

befleiben einmwurzeln, feſthaften, mhd. bekliben, „und gibt dem wort 
frafft, das es befleibet”; vergl. Barz. 26,18: der triuwe ein reht 
beklibeniu fraht; das Wort noch bei Leifing, Goethe und Rückert. 

beraten außftatten; zum ebftande beraten ausſteuern 12,26; Gott 
berate euch Jak. 2,16; Spr. 8,21, vergl. Walther (Bartich) Vers 150: 
Ich hän min löhen... der edel klinec, der milte künec hät mich beräten. 

beribten Dan. 8,27: „und niemand war, der mich berichtet”. 

beſcheiden 1. Bartizip — beſchieden, 2. Adj. — verjtändig; Beſcheiden⸗ 
heit Erkenntnis 2. Petr. 1, 5 und 6 für yvaoısz jetzt meiſtens erſetzt 
durch: Erkenntnis. 

Beſem Luk. 11,25, daneben Beſen; Freidank 50, 12: der niuwe beseme 
keret wol. 

beſtehen angreifen, befallen, yderman mit ftreyt beiteen 6, 285; Nib. 881: 
des gejeides meister er bestuont in üf der slä. 

bligen, neben bliten, mhd. blechzen, bliezen, Intenſivum zu 

bliden; auch dies letztere gebraudht 2. für blitzen, Upoft. Geſch. 22, 6: 
umbliden; 
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anberfeit? hat der Formenausgleich ſchon begonnen: ich flog, wir 
flogen, und ift felbftverftändlich auch die nhd. Diphthongifierung bes 1 zu 
ei und die Verwandlung von iu zu eu burchgeführt. 

Dazu kommt nun viel vereinzelte Wltertümliches: 

Präterita: e8 ſtaub — mh. ez stoup Prät. zu ftieben; ich was, id 
ftund, zoch, flo, thät (mhd. tete), ih häte (mhd. hete), fie weiten 
(mhd. westen). 

Der Imperativ: bi8 (= mhb. wis zu wesen fein). 

Bartizipien wie erhaben, gefpannen, eriwegen, beſcheiden. 

Infinitiv: ſchlahen, mhd. slähen. 

Synkope bei den auf t auslautenden Stämmen: er leucht (— leuchiet), 
ich fürchte (= fürchtete), gericht (= gerichtet); Apokope: er füret (— fürete). 

Die Präteritopräfentia ftehen dem Mhd. noch befonders nahe: 
du wilt, du folt; wir künnen, wir mügen; er taug (mbb. touc); id 
kunde; Inf.: tügen, neben: taugen. 

Das Hilfsverb fol drüdt wie im Mhd. das Futurum aus: wo 
das nit, ſzo fol ſichs fpiel wol laſſen anfahenn 6, 406. 

Man vergleihe überhaupt den reicheren Volkalwechſel, wie 
Mattb. 16,26. Was hülfe es den Menichen, fo er bie ganze Well 
gemönne und nähme doch Schaden an feiner Seele? wo nhd. überall 
einförmig ä (da8 übrigens vielleiht aus dem noch nicht ganz feften 
gewänne durch die Bemühungen von Schule und Sprachverein twiede 
berausgetworfen werben Tann). 


Mittelhochdeutſches in Luthers Wortſchatz. 

aber wiederum, Joh. 16, 16; in ſpäteren Bibelausgaben oft mit aber: 
mal vertauſcht, auch ein ſchw. Verb evern wiederholen, Spr. 17,9 
Wer aber die Sache evert, der macht Fürſten uneins; ahd. avarön 
ſpätmhd. äfern — etwas wiederholt, in widerſetzlicher Weiſe immer 
wieder zur Sprache bringen; noch zu Luthers Lebzeiten erſchienent 
Ausgaben bringen dafür das falfche: eifert (Grimms Wörterb. äfern) 

abmalen noch in deutlichem BZufammenhang mit mhd. mäl Zeichen 
mälen bezeichnen; „bie manchfältigen, unzäligen, ungewiſſen Zufall 
abmalen” jagt 2. von der juriftifhen Kaſuiſtik — abgrenzend be 
ſchreiben; wie die adeler yhn kein ort abmalen, mo fie bin fliegen 
wollen D.23 — fi fein Biel fteden. 

Acht, mhd. diu ahte, nähert fi der Bedeutung Eigenfchaft: „jolde 
Acht, jolhes Standes und Achten“, D. 42, dazu auch das Ber 
ih acht halte dafür; f. au) Hiob 19, 11. 

alber, mhd. alwære ein in gutem fowohl, wie in fchlimmem Sinn, 
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Bid Blitz: blid und Donner 6,240. 

blöde ſchwach, befonders häufig vom Gewifien (6,414) und vom Herzen. 

böfe fehlecht, unbrauchbar 4. Mof. 13,20: obs (da3 Land) gut ober böje 
ſei; oft. 

Bosleich Kegelbahn, mhd. bosseln und bözen ftoßen; Boſſel — Kegel: 


fugel; mhd. leich; das Wort bat bei 2. wieber die alte Bedeutung: 


Spiel. 

Botenbrot Botenlohn. 

Braht, Praht Übermut, Jeſ. 14, 11; dazu braten, prachten lärmen; 
verbunden: | 

bradten und boden, mhd. brahten, brehten, 

brauchen benügen, Sprüde 10,16; Sira 4,23: brauche ber Seit; 
regiert ftet8 den Genitiv und wird nie angewandt wie nhb. z. 8. ich 
braude Geld; dafür Hat 2. dürfen, f. u. 

Bruch Fem. die Hofe, mhd. bruoch. 

büeßen beflern, Heilen, abhelfen 3. B. feine und feinen Luft, den Haß, 
Born, feinen Mutwillen = befriedigen; D. 365, vergl. Walther 143, :: 
den durst gebüezen. 

Bulge Fem. Welle. 

Chriften der Ehrift. 

Dan? manchmal wie mhd. — Ubfiht, Wille; einem zu Dank tbun = 
einen Gefallen thun; an allen dand 6,40 — unfreiwillig; mhd. äne 
minen danc; mhd. entjpricht: habe dance unferem Beifalldruf: bravo! 
Ähnlich L.: Dand Hab, du frumer Romanift; in dem Lied an bie 
Frau Mufifa Vers 32: des muß fie haben immer dank. 

dar dahin; Hyr und dar — hieher und dorthin. 

beite, defto, defter nebeneinander — deſto. 

durchächten und Subft. durchechter; in dem Neimfpruch Cantio de 
aulis: denn wer gedächt zu leben fchlecht, der wird durchächt — durch⸗ 
ächtet, verfolgt, mhd. durchzhten. 

bürfen brauchen, 1. Mof. 47,22; Hiob 33,7: du barfft vor mir nidt 
erichreden = brauchſt nicht zu; mit Gen. Luk. 5, 81 hieß urfprüng: 
lich: die Gefunden bürfen des Arztes nicht; Iwein 1252: dem 
durft ab ir niht ruochen; ebenda 4870: ich darf wol meister 
schaft (Gen.). 

eben genau, aufmerlfam; „merde eben brauff” Hef. 40,4; „wie fein und 
eben bie Bropheten reden können“, D. 477; Nib. 425,4: des bedenket 
iuch vil ebene; eine Stelle, weldde die urfprüngliche und bie über: 
tragene Bedeutung anſchaulich vermittelt, ift Freidank 144,26: 


Man sol vollen becher tragen 
ebene, hore ich dicke sagen. 
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ehe vorher, mhd. 6. 
ehren (das Land) anbauen: „es ift noch viel lanndt, das nit umbtrieben 
und geehret ift”, D. 49; mhd. ern ſowohl ſtark: ier, geam als 
ſchwach: erte, geert; Negenboge ME. 2,309: der büman sol dem 
pfaffen und dem ritter ern; got. arjan, lat. arare, in Dialekten noch 
erbalten. 
ehrlich angefehen; Sef. 3,35 4. Mof. 16, 2. 
eyns einmal, semel und aliquando; eind mals, mhd. eines mäles. 
einig allein, einzig. 
einligig, ahd. einluzzi, mh. einlütze, häufiger als: einzele. 
einzelen, vollere Form des adverbialen Dativs, einzeln. 
elend und Elend, verbannt und Verbannung, Fremde, aber auch fchon 
wie nbDd. 
eitel nichtig, Hohl, leer, nicht mehr wie mhd. im äußerlicden Sinn, 
fondern nur noch abſtrakt, 1. Kor. 15,17: So ift euer Glaube eitel. 
endelich emfig, eilig Spr. 21,5; die Unfchläge eines Endelichen bringen 
Überfluß Luk. 1,39 (zu unterfcheiden von: endlich: entlich zubefchlieffen 
12,29). 
entgelten mit ®en., Strafe leiden für, das Gegenteil von: genießen. 
erarnen erfaufen, verdienen, entgelten, ziemlich häufig, aber in der 
Bibelüberjegung vermieden; beliebt in Verbindungen wie: Chriſtus 
bat uns Menſchen erarnt D. 552; das Wort ftirbt erjt im 18. Jahr⸗ 
hundert ab, und in Grimms Wörterbuch ift die Vermutung aus⸗ 
geiprochen, daß es duch Aufnahme in die Bibelüberjegung ber 
deutfchen Sprache erhalten worden wäre. Nib. 864,2: er lobete ir 
sä ze hant, daz ez erarnen müese der Kriemhilde man (Hagen 
gelobt der Brunhilde Rache, eine bebdeutfame Stelle des Gedichtes). 
ergeben entſchädigen, (die Gerechten) „jollen ihres Hungers und Durfted 
ergebt werden” D. 566; eigentlich: einen eine Sache vergeſſen machen. 
erwegen, ji einer Sade, fich entichließen, auf etwas zu verzichten, 
in den Berluft einer Sache einwilligen, Weish. 17,15, daß fie ſich 
bes Lebens erwegeten; dagegen 2. Kor. 1,8 ift das Wort jebt erſetzt 
durch: am Leben verzagen; fich gen die bößen tage erwegen 12, 100 
fich ſchicen in; das Partizip: boße menfchen, zu fundenn altzeit 
erwegen — entſchloſſen. Diefer Sprachgebrauch ift dem 16. Jahr⸗ 
hundert eigentümlich und entſpricht dem mhd. sich bewegen, z. B. 
strites Parz. 1,918 ſich entſchließen zum Streit, ober valsches = ent- 
jagen Parz. 5, 819flg.: diu sin (des Grals) ze rehte solde pflegen: 
diu muoge valsches sich bewegen. 
Die fonderbare Vereinigung pofitiver und negativer Be: 
deutung bei gleicher Ronftruftion erflärt fi aus Stellen, mo 
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ſtatt des Genitiv ein abhängiger Sab nad ber Verneinung 

folgt, Iwein 6710 do bewägen si sich schiere, sine gevaehten 

niemer wider in, was gleichbedeutend ift mit: si bewägen sich 
- strites. 

etwa etiwo irgendwo, mhd. etewä. 

Bahr Gefahr Luk. 8,23 u. oft. Grimm Wörterb. 3, 1258 findet fich bie 
Vermutung, daß wir vielleicht auch. noch das mhd. vären mit Gen. 
bei Luther haben in der Stelle: „wo ihr ftrenges Rechts woltet 
faren“ (?). 

Falſch ftm. mıhd. der valsch die Falſchheit. 

faren allgemein fich bewegen; wie mhd. varn: „fare nicht Hoch“ vergl 
mhd. höchfart — verfahren, 3.8. mit gutem Gewiflen, mit Kunfl, 
weltlich und prechtlich 6,415; mhb. mit zouber var. 

farb, mhd. var, bei L. nur noch in Bufammenfehungen bunt=, roſen⸗ 
farb. 

Faß Gefäß, mhd. vaz, 1. Theil. 4,4 (jet meift geändert). 

faft fehr, mhd. vaste, Hiob 3,22; ſehr häufig; auch verbunden: faft feer 
2. Kor. 12, 16. 

ferr fern, mbd. verre; daneben häufiger fern. 

feylen mit Gen. etwas verfehlen. 

firne alt 3. Mo. 26,10, mbd. virne. 

Folge Erfolg; „die meinen, folder Unfechtung mit der folge zu fteuren”. 
6,270; MS.1,88 wiser rät vil volge hät. 

Fraß der Gefräßige Sir. 31,20.24, mhd. der vräz. 

freidig mutig, übermütig Ap.Geſch. 4, 18.31. — 2. Kor. 7,4 und oft, 
mhd. vreidec ift bayerifches Lieblingswort, im Dialekt noch erhalten; 
abd. freido flüchtig, verbannt, alfo ein Bedeutungswandel ähnlich 
wie ahd. rekkeo der Verbannte (got. vrakjan verfolgen). Die Ber: 
wanblung in: freudig in der Bibelüberjegung feit Anfang bed 
17. Zahrhunderts. Dazu Freidigkeit. 

frefel Adj.: verwegen, ruchlos, mhd. vrevele. 

freilich gewiß; freien, frei machen, mhd. vrien. 

fremd verwunderlich, wie mhd. ein vremdez maere, und von Perfonen: 
verwundert. 

Freundſchafft Verwandtichaft, mhd. vriuntschaft 1. Mof. 12, 1. 

fromm braudbar, das Gegenteil von: böje, „mie fein hymeliſcher vater 
feine funne auch laſſen auffgahn über frum und boße” 6,272 
und oft; mhd. vram; dazu Frömkeit; Matth. 1,19 fromm = 
Ölxauos. 

Fug, ſtm. ſchickliche, angemeſſene Weife, mbd. der vuoc: „bes er feinen fug 
gewalt noch recht Hat’ 6,807; auch Fuge, mbd. vuoge. 
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fügen zulommen lafjen, mhd. vüegen; „ich füge dir zu wiſſen“; mhd. 
wein 1991: Got vüege iu heil und öre. 

gar gänzlich. 

Saft z.B. in einer Kunft, nicht heimiſch D. 2,125 Wellh. ©. 14682 
wan ich bin an der tiusche gast. 

Saud Thor, mhd. gouch. 

Ge⸗, Borfilbe, kann noch entbehrt werden: Verde, hören, Fahr, nießen, 
Ihäftig, ſchmack, ſchwind u. ſ. w. 

Gedinge eigentlich Vereinbarung, Verabredung, mhd. daz gedinge 
Ap. Geſch. 28, 80 = Mietwohnung, ulodwpe. 

Gefärde, in der Verbindung on gefärd, von ungefähr mhd. äne ge- 
vaere. 

gefreund Adj.: mhd. gevriunt. 

gehe jäh, mhd. gäch (vergl. jadh). 

Seid Gier, Habſucht mhd. Greg. 2980 der ören git; „ber Fürmund 
des Bauchs, Junker Geitz“; „Geiz eine Wurzel alles Übels“ 
(pirapyvole) 1. Tim. 6,105 — geitzig, bei L. anfangs auch noch 
geittic, mho. gitie und ſchon vereinzelt gizic; „laffet uns nicht eiteler 
Ehre geibig fein Gal. 5, 26. 

gelievert geronnen, fchon ahd. ein mere ist giliberot Merigarto 39; 
lebirmeri da8 Lebermeer. 

gelingen Spr. 28,18 „dem wird nicht gelingen”; da8 von 2. oft nicht 
gejchriebene „es“ ift jet meift ergänzt. 

gelirnig, mbbd. gelernic. 

Gemach 1. Bequemlichkeit, 2. Wohnung; ſchon mhd. beide Bedeutungen. 

gemein gemeinfam, mhd. gemeine, aber auch ſchon in der fchlimmen 
Bedeutung. 

Genies Nuten, Genuß, mhd. geniez. 

Gere Flügel, Bipfel des Kleides, Hef. 16,8 da breitete ich meinen Geren 
über did; mhd. göre ſwm. Nib. 551,1 mit snöwizen gören. 

geraten mit Gen. entbehren, „jein mag mol geraten werben” 6,438; 
am Schluß der alten Priamel: „Herrihaft ohne Schutz“ u. ſ. w. — 
„mag man auf Erden mol geraten‘; mein 1899 ob ich des nicht 
geräten kann, nhd. entraten. 

Geſind Hofbeamte „Baptſts gefind” 6, 420. 

geihwinde gewaltiam, mhd. swinde. 

Geſpenſte Verlofung, „bem teuffel in feynen gefpenften jeinen mut- 
willen laßen“ D. 2,1038; Zrugbild, Schatten. 

gewebhnen, gewohnen mit Gen.: fi gewöhnen an. 

Gewerre n. Verwirrung, neben Gewirre. 

gleichen vergleichen Hobel. 1,9, mhd. gelichen. 
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gleiffen, gleyſſen äußerlich glänzen, ſynonym mit fcheinen, mhd. 
glizen. . 

Glimpf m. die Nachſicht, der gute Name. 

gris grau, mhd. grise. 

handeln etwas — mit etwas verfahren; einen — behandeln. 

hart jehr, mbd. harte. | 

heben fich, beginnen, „unnd ba hebt fi dann das ſchmeychlen“ 6, 274. 

hoch heben wert ſchätzen, „das man ſzo hoch hebt der geiftlichen frey: 
heit” 6,410. 

heimſuchen Ap. Geſch. 15,14, au in freundlichem Sinn. 

Helekepplin Hehlfäpplein, unſichtbar machende Kappe; einem das 9. 
abreißen — die Maske abreißen, entlarven; Winsbelin 17,4 vil 
missewendic sint die man, si tragent helekäppel an. 

Helle, die Hölle. 

heint heute Nacht, mhd. hinte. 

hinne= hie inne. 

hulden buldigen. 

hülzin, hültzin bölzern. 

icht etwas, mhd. iht „aus nicht icht machen”, Mark. 8,23 ſtand früher: 
ob er ichtes ſehe; ericheint faft nur noch in ftehenden Redensarten 
und im Reim. 

jach eilig, zu=, auf=, mit etwas jach fein, mhd. gäch, Sir. 9,25 ein 
jäher Wäfcher. 

je immer; je — je=je beito. 

jehen das einfache Verb nicht mehr bei 2., aber bejehen D. 246; bie 
Bejicht, mhd. bigiht, begiht; bejichten. 

jenfit, jenfeid mhd. jenfit. " 

(längen, in der Jonasſchen Überfegung von Luthers Brief vom 
21. Nov. 1521: „Indes aber Hängt dir wol Golt diefen Vers ausm 
Pſalm in dein Herb‘; erklingen maden; Nib. 1964 wie klenk ich 
nu die deene, sit ich verlorn hän die hant?) 

Koft, Schw. Mast, und em. Koftenaufwand, mhd. diu koste; uf. 14, 28. 

krank jelten noch in der mhd. Bebeutung: ſchwach; in dem Lieb: „Nun 
fomm, der Heiden Heiland“, Strophe 6: „das dein ewig Gotis ge: 
walt in uns das kranke Fleiſch enthalt“, Iat. infirma caro; „bie 
Welt ift ein frank Ding”. 

fündig ſchlau in ſchlimmem Sinn, vom Teufel u.f.w.; mbb. kündic, 
häufig von Reinhart dem Fuchs; L. hat auch die Zuſammenſetzung: 
baurfündig. 

kündlich Adv. eingeftandener Maßen, notorifh 1. Tim. 3,16 opo- 
Aoyovutvos; mbd. küntlich, kuntlich. 
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Kunft, noch etiwad weiterer Begriff als nhb. Dan. 1,17 Kunſt und 
Berftand in allerlei Schrift und Weisheit; vergl. Boner 4,38: wer 
kunst und wisheit haben sol, sicher der muoz erbeit hän. 

Kur, Kür bie Wahl. 

lauten ertönen, mhd. lüten und liuten Neh. 4,20 die Pofaunen lauten 
hören. 

lauterlich, Ienterlich aufrichtig, gänzlich, mhd. lüterlich. 

Leib Leben. 

Zinwab Leinwand, mhd. linwät. 

Lege fif. Abſchiedsgeſchenk, mhd. diu letze. 

legen verlegen ef. 11,9. 

Zieht, mhd. lieht. 

löcken ausſchlagen, vergl. Paſſional 181,85 wizze daz dir ist zu hart 
üf ze leckene in den gart. 

Lotterbube, mhd. lotter loter Landftreicher, in allerhand Zuſammen⸗ 
jegungen, mhd. lotterpfaffe, lottersinger u. a. 

Luder Schlemmerei, Wohlleben, mhd. Inoder, eigentlich Lockſpeiſe, das, 
womit ber Teufel in die Hölle Iodt. 

Mache Mäfigung, mhd. diu mäze. 

Mahlſchatz Geſchenk bei der Verlobung mhd. mahal-, mälschatz. 

meinen Lieben, aber auch ſchon in der heutigen Bebeutung; Iwein 2685 
der gast wirt schiere gewar — wie in der wirt meinet; Meynung 
Bedeutung. 

Merterer Märtyrer, mbd. mertelaere. 

mild freigebig, mbd. milte; bei der Erflärung des Gebotes: du folt nit 
ftelen: Mildideit, welchs ift ein werd, das von feinem gut yderman 
willig ift zubelffen unnd dienen. 

mißbieten einem, Ungebühr zufügen, mbb. missebieten. 

Mogihafft Verwandtſchaft, mhd. mäcschaft. 

mügen tönnen, mügelid möglid; Luk. 16,3 graben mag ich nicht 
oxarıeıv 00% loyvm. | 

müjjen dürfen, 1. Kön. 2,17 aljo verftieß Salomon den Ubjathar, daß 


er nicht mußte Priefter des Herrn fein; Nib. 515,4 daz die armen 
alle muosen vrolichen leben. 


Mut Gemüt, Sprüche Sal. 17,22. 21, 4. 

Nachpawr Nachbar, mhb. nächgebür. 

nicht nichts, „Lügen thun mir nicht“. 

niedlich angenehm, wohlfchmedend; Dan. 10,8; Sirach 37,82; ahd. 
Williram; nietsam wünſchenswert, niudsam Heliand; niedlich fo noch 
bei Wieland. 

nindert nirgends, mbb. nindert, niener, ahd. nionör. 
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niger neugierig, .mbd. niugerne. 

notig arm, elend Parz. 170,25 iuch sol erbarmen nötec her (bebrängtes 
Boll). 

nu neben nun, mhd. nũ, nu. 

ob wenn, 1. Joh. 3, 13. 

Drden Stand. 

Drt Ende, Spike Jeſ. 11,12; Richter 7,17 der Ort des Heeres. 

prachten . o. braßt. 

Putz Schredgeftalt, mhd. butze fwm.; auch Faſtnachtsputz, Potzmänner; 
zu bözen poltern, eigentlich Klopfgeiſt, Poltergeift. 

(ramen), in der Bufammenfegung geramen abzielen auf, mit Gen. wie 
mbd. rämen. 

Rat Ubhilfe, Gegenmittel Micha 1,9 ihrer Plage ift kein Rat; Nib. 31,2 
des newas niht rät u. oft; ebenfo raten abhelfen, 3.8. dent Mangel, 
dem Hunger. 

rauch rauh, mhd. rüch. 

redlich vernünftig, gehörig, ſo wie etwas fein ſoll 1. Chron. 13,25 
redliche Helden, mhd. redelich. 

Reiſe Kriegszug, reiſig wehrhaft. Hohel. 1,9. — 1. Kor. 9, 7. 

Reußen Ruſſen, mhd. Riuzen. 

riſch ſchnell 1. Sam. 20, 38 eile riſch und ſtehe nicht ſtill; König Tirol 20,1: 
sun, turnei machet rische diet. 

rümpfen ſich, fih krümmen, mhd. rimpfen. 

Sade 1. Urſache 1. Kön. 11,27 Und was ift die Sache, darım er Die 
Hand wider den König aufhub; Joſ. 5,4, vergl. Boner 47,51 
dö diu sach wart hin geleit sins smerzen, dö wart er 
gemeit. 

2. Streitfache Hefe. 44,24 und mo eine Sade vor fie kommt; 
vergl. Diet. Fl. 388 unz ich in äne sache heim bringe mit 
gemache, 

Schalt, Schalkheit, ſchalcken fich benehmen wie ein Schall; 1. Kor. 13,4 
hieß bis zum Jahre 1545 bie Liebe fchaldet nicht; jetzt: treibt nicht 
Mutwillen. 

Schein Glanz 2. Kor. 4,6; jheinen glänzen Matth. 6,16; es fcheinet 
e3 liegt am Tage. 

ſchetzen 2. Kön. 23,85 doch ſchätzte er das Land — Zahlung auferlegen, 
mhd. beschatzen. 

fhiden etwas in Stand ſetzen, einführen, veranlaſſen; Lieb von den 
zween Merterern, Str. 6 da fchidt Gott durch fein Gnad alfo, das 
fie recht Priefter worden, 6,464 do fie das nit haben mocht fchiden; 
Nib. 1524, 1 dö schihten si ir reise gegen dem Meune dan. 
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ihier, aufs ſchirſte fchnell, aufs fchnellfte, mhd. sciere. 

Shimpf Scherz; Hat dich der ſchimpff gerewen? ſprichwörtlich = hat 
di der Spaß verbrofien? 

ſchlecht ſchlicht, einfach, jehr Häufig, vergl. Freid. 3, 18 Got tuot niht wan 
slehtes. 

Schnur Schwiegertocdhter, mhd. snuor. 

ſchon adverb zu: ſchön, Liederfang: Chriftum wir follen Toben fchon. 

ſchwächen entehren, verachten, mhd. swachen. 

ſchweigen tranf. zum Stillfchweigen bringen, mhd. sweigen. 

Ihweben ſchwimmen: bas die gant welt muft ym blut ſchweben 6, 406. 

ſchweren ſchwören, mhb. swern. 

Ihwerlih mit Mühe und Not. 

jeint, fint feitbem, mhd. sit. 

Singerin Sirach 9, A. 

ſonſt = fo; eyner fonft, der ander fo 12,95, mhd. sus. 

Stat Gelegenheit, mhd. state ftf. 

ftattlich gehörig, paflend, mhd. statelich, stetelich. 

Stegreif Steigbügel. 

Stodmeifter Gefängniswärter, mhd. stoc Gefängnis. 

itrafen tadeln Joh. 3,20; aber auch im heutigen Sinn. 

Strumpf Stumpf 1. Sam. 5,4. ef. 9,14. 19,15, überall ſchon länger 
in „Stumpf” geändert; Neinhart 1922 sin zagelstrumpf er her 
für böt. 

tagalten fich die Beit vertreiben. Weljch. G. 10389 tagalten ist dicke 
guot. 

Theiding Geſchwätz, Verhandlung Hiob 35,16. Ser. 23,32, mhd. tage- 
dinc. 

Zheidingleute 2. Moſ. 21,22 Schiedsrichter. 

Thrame Ballen. 

thurren wagen; ih thar, mhd. ich tar; dazu Thurft Kühnheit und 
thurſtig fühn. 

übrig übermäßig. 

Umring Umkreis, mhd. umberinc. 

Unterfaß Baufe, Unterbrechung. 

Unterſcheid Unterſchied. 

unterweylen zuweilen, mhd. under wilen. 

Urlaub Erlaubnis. 

Verhenchnuß Erlaubnis, verhengen erlauben. 

verirren tranſ. in die Irre führen. 

verſchlinden verſchlingen. 

verſprechen, Richt. 9, 23 verwünſchen. 

Seitſchruf d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 8. Heft. 85 
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verthüemen verurteilen, mhd. tuom das Recht, vertüemen. 

verzeihen fich, verzichten auf, mhd. sich eines dinges verzihen. 

vollen bringen vollbringen. 

walten mit Gen. wirtend beherrſchen, „des walt Gott“ oft. 

Wandel Fehler 3.Mof. 22,19. Palm 15,2; 18, 24 u. oft. 

wankel wankelmütig, unbeitändig Hebr. 6, 12. 

Wapen Waffen 6,269. 

warten mit ®en. beforgen. 

weben in unrubiger Bewegung fein, „im zweyfiel weben“; die Grund⸗ 
bedeutung jchon mhd. felten, Bafl. 382,36 sit er die vürsten zornie 
weben ob im; Pfalm 65,9 die Nebenform: webern; mhd. waberen 
und weberen. 

weiblich ftattlich, jägermäßig. 

weil zeitlihe Konjunktion, während. 

werben bejorgen 1. Mo. 24,833 bi daß ich zuvor meine Sache ge: 
worben babe. 

werden, mit Inf. um den Eintritt einer Handlung zu bezeichnen, 
Upoft. Geſch. 16,29 und ward zittern, wofür man: zitternb geſetzt 
hat; die Konſtruktion ift ſeit Mitte des 13. Jahrhunderts üblich, 
3.B.er wart weinen Baul mhd. Gramm. $ 298. 

werrem Unfriede ftiften, „haben die Bebſte mugen durch teuffels hulff 
die kunig in einander werren“ 6,406. 

werſcher fchlechter, mhd. wirs. 

Widerfpiel Gegenteil. 

wild fremdartig, fonderbar, „in yhren wilden vorftandt” 6,292. 

Wind Sprüde 30,31 Windhund, mhd. wint. 

Wirt Hausberr. 

wiſchen raſch bewegen. 

Witz Verſtand, mhd. witze, Spr. 8, 6. 12.— 27,12. 

Wucher Ertrag, Frucht, ohne die üble Nebenbedeutung Matth 25, 27: 
hätte ich da8 Meine zu mir genommen mit Wucher. 

wunder: in der Bufammenfegung mit Wbdjeltiven, wundergeſchickt. 

zauen 2. Sam. 5,24 zaue dich — beeile Dich; mhd. zouwen; zouwe din = 
fpute did, die Grundbedeutung ift: herftellen, machen; das altehr- 
würdige Wort (got. taujan, gataujan) kommt belanntlich in bem 
älteften germanischen (anglifchen) Vers vor, den wir haben, in ber 
Runeninſchrift des goldenen Hornes von Gallehus: 

Ek Hiewagastiz Höltingäz | hörnäa tawidd 
Sch Leogaft, der Sohn des Holz, verfertigte das Horn. 

Beug m. „reifiger Zeug” Kriegsgeräte, mhd. ziuc ſtm.; dafür häufiger 

geziuc. 
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zuhand fogleih, mhd. ze hant. 

zwar in Wahrheit, mbd. ze wäre. 

Zweck wird noch in feiner Grundbedeutung genommen — Nagel inmitten 
ber Zielſcheibe; „den Zweck treffen“. 

Zwelffbote Apoſtel, ſchon ahd. zwelifpoto, 


Schillers Tell. 


Die Archaismen find veranlaßt teils durch die Erwähnung alter 
rechtlicher, insbeſondere ftantsrechtliher Werhältnifie, teild Durch Be⸗ 
nügung ber Schweizer Chronik des Ägidius Tſchudi (1505 — 1572), teils 
dur Anlehnung an den heute noch ſoviel Ultertümliches bewahrenden 
Schweizer Dialekt. 


I. Aufzug 2. Scene: Auf deinem Herzen brüdt ein ftill Gebreften, mhd. 
gebrest ſtm. und gebreste fwm. Tſchudi: Nun bat Si gern gewußt 
was Im doch gebreft. 

1,2 Mein Lieber Herr und Ehemwirt! Ziehudi: Eemirt. 

1,2 Große Herrenleute, die mir geheim find und gar wohl vertraut, 
mhd. geheime befreundet, doch ift heimlich Häufiger; Tſchudi: die 
mir infunders geheim. 

1,2 ®eil ih fern bin, führe Du mit Hugem Sinn das Regiment des 
Haufes — folange. 

1,3 Daß wir die Steine zu unferm Twing und Kerker follen fahren, 
mbd. twine fim. 1. das was zwingt Parz. 6,1082 trürens urhap, 
fröuden twine, Umjchreibung der Eundrie; 2. Halsgericht3barkeit, in 
ber Rechtsſprache häufig verbunden twinc und ban. 

1,3 Ein wirtlih Dah für alle Wandrer, die des Weges fahren, 
wie mhd. varn in der allgemeinen Bebentung: reifen. 

1,4 Und niemand ift, der ihn vor Unglimpf füge, mhd. ungelimpfe 
ftm. unbillige, rohe Behandlung. 

14 Die roten Firnen, mhd. Adj. virne alt; die Beſchränkung bes fub- 
ftantivierten: „der Firne” auf den alten Schnee erſt feit bem 
18. Jahrhundert. 

],4 Groß ift in Unterwalden meine Freundſchaft = Verwandiſchaft. 

1,4 Do ihre Hilfe wird und nicht entjtehn — fehlen. Das mhd. 
entstän ift vieldeutig, beißt aber ebenfalld entgehen; Konftruftion 
verfegieden: des dödes enmach ich niet entstän Karlm. 510,87 und: 
mir entstät eines dinges. 

1,4 Ihr feid mein Saft, ih muß für Eure Sicherheit gewähren = 
Bürge fein, mhd. wern, gewern, ahd. gaweren, wahrſcheinlich zu got. 
vair Mann: einem Mann fein, als Mann fich Stellen. 

35* 
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11,1 Um den mächtgen Erbherrn wohl verdienen, vergl. Nib. 1831, 4 
ich sol ez wol verdienen, mich enwendes der töt = durch Dienfte 
lohnen, wie nbd. in „fich verdient machen um“. 

II,1 Den Hochflug und das Hocgewilde bannen, als Herreneigentum 
erflären, vergl. II,3: Der Bannberg und: die Bäume find gebannt, 
mb. gebannen tage Gerichtötage. 

D,2 Der Gletſcher Milh, die in die Runſen ſchäumend niederquillt; 
mhd. runse ft. und ſchw. neben runst. 

II,2 eigne Leute, leibeigne. 

1II,2 Der Vögte Geiz, Habſucht. 

II, 2 wohlan, fo fei der Ring fogleich gebildet, mhd. rine umftehende 
Berfammlung. 

II,2 Sie Tiebens Land, find fonft auch wohl berufen, in gutem Rufe 
ftehend, Paſſional 365,26 an kunstes prise berüfen. 

IO,2 Der Waibel, die Safjen = Anfäffigen, der Sigrift = der Küfter, 
der Heribann, abd. Form, auch mittellat. heribannus, mhd. herban; 
Blutbann = Gerichtsbarkeit über Leben und Tod, mhd. bluotban. 

II,2 und ihre Knechtſchaft erbt auf ihre Kinder — vererbt fih; Walther 
Nr. 128,I Owö daz wisheit unde tugent, des mannes schoene 
noch sin jugent niht erben sol, sö ie.der lip erstirbet. 

IIL, 2 Das Recht ſchöpfen. 

II, 2 Kaiſer Friedrich Brief — Urkunde. 

1,2 Ich muß Euch weiſen vor der Landsgemeinde. 

I,2 Jetzt jagt, was Ihr — geſchafft und für gemeine Sad geworben; 
die Stelle iſt nicht ganz deutlich, offenbar iſt vor: „für“ ein 
„was“ zu ergänzen; gemein und werben ganz in mhd. Bedeutung. 

II, 1- Wer friſch umberfpäht mit gefunden Sinnen, — der ringt fi 
leiht auß jeder Fahr und Not; mhd. väre Nachſtellung, Gefahr. 

III, 1 Verhüt es Gott, daß ih nicht Hilfe brauche; Negation wie im 
älteren Deutſch, Paul, mhd. Gramm. $ 339. 

IV, 1 & iſt nidt kommlich, bier im Freien Haufen = zukömmlich, 
geeignet; die kömelichen stat = bie paffende Gelegenheit, mhd. Pred. 
(Griesh.) 2,10. 

IV,1 Die Wellen geben nicht auf feine Stimme, nicht = nichts. 

1V,1 Der Granfen, vordere ober Hintere Spitze des Schiffes; des 
schiffes grans Troj. 182c. 

IV, 1 Und find des Fahrens nicht wohl berichtet; mhd. einen eines dinges 
berihten: daz ir berihtet mich der maere Mai 211,37; unterweifen. 

VI,1 und helf uns wohl hiedannen, mhd. dannen weg. 

VL1 und ftand am Steuerruder und fuhr redlich Hin — gehörig, wie 
es fein fol; redlich, Tſchudi. 








Bon Th. Schaufler. 533 


IV,1 ſchrie id den Knechten, Handlih zuzugehn, bis dab wir vor 
die Seljenplatte kämen, Tſchudi: ſchry ben Knechten zu, daß fie 
hantlih zugind, biß man fur dieſelb Blatten käme. Bwei Über- 
jegungsfehler Schillers: zugind ift Conj. Prat. von ziehen — rubern;, 
fur = an etwas vorbei, über etwas hinaus, mhd. vür: ME. 1,203 
ir güete min gemüete hœhet für die sunnen hö; Walther 153,3 
ich schicke in tüsent mile und dannoch mö für Träne.!) 

IV,2 Hat fih der Landmann folder That verwogen? fich vermwegen, 
wie mbd., fih entichließen zu; arm. Heinr. 525 des einen si sich 
gar verwac; Boner 42,54 des ich mich wol verwegen hän. 

IV,3 der Kloftermeir, — der hier den Brautlauf hält; mhd. brütlouf, 
brütlouft ftm. und ftf. 

V, 1 Urfehde ſchwur er, mhd. urvöhe ftf. und urvähede. 

V,2 das gelobte (Land), das verheißene. 


Screffels Frau Roentiure. 

In diefer Liederfammlung, die bekanntlich beftimmt mar, einem 
Wartburgroman einverleibt zu werden, lebt und webt ber Geift mittel- 
hochdeutſcher Dichtung in wunderbarer, ftet3 aufs neue anmutender Frifche, 
In gedankenſchweren tieffinnigen Verſen oder in Ausbrüchen leiden⸗ 
ſchaftlichen Gefühles oder in übermütig fprudelndem Humor, immer 
aber in anſchaulich maleriſcher Schilderung führt uns der Dichter die 
Hauptrichtungen der mhd. Poefie des 18. Jahrhunderts und dazu noch 
die gleichzeitig blühende lateiniſche Vagantenpoeſie vor. Hier ſind nicht 
bloß einzelne Stellen, hier iſt vielmehr das ganze Werkchen ein Anklang 
an die Blütezeit der mhd. Dichtung. 

Nicht immer und überall wird freilich der Dichter auf unbedingte 
Zuſtimmung rechnen dürfen und mancher Litteraturſchreiber wird einen 
Widerſpruch finden zwiſchen Mittelalter und Modernem, zwiſchen der 
meiſt in feinen, zarten Farbentönen ſchildernden mhd. Dichtung und der 
ſtets kräftigen, farbenprächtigen, gelegentlich derben Ausdrucksweiſe 
Scheffels. Aber man müßte ſchon ein rechter Griesgram fein, um 
folder Sangesfreude mißgünftig zuzufehen (Frau Avent., 16. Auflage, 
©. 13: „Er will ben Tanz nicht leiden und griesgramt: Haltet ein!‘); 
und vor allem gehört dies Büchlein der Jugend und Tann in jedem 
Gemüt, das auch nur einigermaßen empfänglih ift, Liebe und Be⸗ 
geifterung für unjere mhd. Sangeskunft weden. Man denke nur ſchon an 


1) handlich, nicht mhd., jondern oberdeutich im 16. Sahrhundert = rüſtig; 
mhd.: hantstarc (noch nicht: handfeft) und handec; letzteres aber — jchneidend 
ſcharf, wie ahb handag, vielleiht von anderem Stamme; in Grimms Ler. jedoch 
auch von ber „tötenden Hand’ abgeleitet. 
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das poefievolle Vorwort mit ber verftändnisvollen Wertſchätzung jener 
Beit, „die als Markfteine ihrer epifchen Dichtung auf der einen Seite 
den Parzival, auf der andern das Nibelungenlied, als Zeugnis ihrer 
Lyrik Hier den gemütreihen Erftlingstrieb bes deutſchen Minnefangs, 
dort das üppige lateiniſche Zirilieren der fahrenden Schüler Hinterlafien 
hat“. (S. XL) 

Wir werben e8 in der Schule dankbar Hinnehmen, wenn die 
Bhantafie eines neueren Dichters fih und uns in das Mittelalter ver- 
feßte und die anziehendften und bebeutendften Geſtalten einer Tängit 
verfloffenen ſchönen Zeit uns nahebringt. Manches iſt unmittelbar für 
ben Unterricht zu verwerten und ganz geeignet, Schwung unb Leben in 
eine Litteraturftunde zu bringen. So kann — wohlgemerkt nachdem bie 
Schüler aufmerffam in Yorm und Stoff der mhd. Dichtung fi Hinein- 
gearbeitet und es alſo gleihjam durch Fleiß verdient Haben — der 
Liedercyflus: Wolfram von Eſchenbach, S. 21flg. (dazu noch das Rüge⸗ 
lied, ©. 182) den Charakter Wolframs, eine Auswahl aus: Berlt bem 
jungen, ©. 43flg. die Geftalt Walther? von der Vogelweide, einiges 
aus den Zanzliedern Heinrichd von Dfterdingen, ©. 171flg. die Manier 
Neidhards trefflih und in der genußreichiten Weife erläutern. Das 
meiste muß natürlict der Privatlektüre überlaflen bleiben, twobei zu be- 
Hagen ift, daß bis jeßt noch der teure Preis (6 M.) einer allgemeineren 
Verbreitung des Büchleins entgegenfteht und daß in die Lefebücher 
Daraus noch zu wenig übergegangen ift. 

Nun ift aber auch Hier zum Verſtändnis ein nicht ganz geringes 
Map mittelhochbeutfcher Kenntniffe unentbehrlich, nicht bloß damit man 
die gelehrten Anmerkungen, in denen der Dichter feine Quellen anführt, 
und bie zahlreih den Liedern vorangeftellten Wahlſprüche verftebe; 
fondern der ganze Wortſchatz und Ausdrud ift jo durch und durch vom 
Mhd. beeinflußt, daß ohne deſſen Kenntnis nicht bloß kein poetifcher 
Genuß, fondern nit einmal Verſtändnis des Wortfinnes möglich ift. 
Daß damit nicht zuviel gejagt ift, können Stellen beweifen wie: Ihr 
mögt den Leib nicht nähren (158); wo Wifent einft und Eich und Ur 
vreiglih zur Träne trabte (99). 

Ohne weiteres vertaufcht der Dichter die nhd. Wortform gelegentlich 
mit ber mhd.: Heia das Schneegebirg ha'n wir erflommen (131); das 
heidnifhe Kopftuch mwölln wir befriegen (130); der Herre (143); das 
Magedin (65); Sunnmwenbabend (151); die Burgfrau pflag den fiechen 
Mann (47); die Pfaffheit fung mit Orgelſchall (168, mhd. sanc!); 
wann er dem Hirz gefället (101); helfenbeinen (195); Frau Aventiure. 

Selbftverftändlich begegnen wir maſſenweiſe den ſchon früher, ins: 
bejondere durch Uhland wieder in die deutſche Dichterſprache eingeführten 
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Wörtern: Brünne, Ger, Heerfchild, Degen, Dienftmann, Gefinde, Minne, 
Märe, Gaben, Kemenate, Palas, Rede, Stegreif, Reife (= Kriegszug), 
Walſtatt, Turney, Lindwurm, Tann, Senefhall, Twingburg, Biemierde; 
weiland, fonder oder funder = ohne; biderb, höfiſch, mannlich, preistich, 
weiblich, zier, luſtſam, tugendlich. 

Uber Scheffel geht noch viel weiter, wovon die folgende Bufammen: 
Stellung einen Überblid geben mag. 

Slaften (9 und öfter) glänzen; jenes am früheften bei der Häßlerin 
(15. Jahrhundert) nachweisbar 1,2: ich sich des tages glasten; bie 
mhd. Form ift: glesten, dazu mhd. glast fim. und gleste ſtf. Auch das 
auf glaften reimende: gaften ift nicht mhd, wohl aber gesten, Doch in 
verfchiedenen anderen Bedeutungen. 


„Setz einen Key als Seneichal 
Zum Scheuche der Scherwenzer 
Und jondre Tunftgefügen Schall 
Bom Dubdeln der Schnarenzer.’ (11) 


Mhd. schiuhe, wohl fif., Helmbr. 1799: er was gar sin schiuhe = 
er war ihm ein Schredbild (dagegen: schiuhel, schiuhz ftm. Abſcheu); 
Walther (Bartih) 180 I, 6 flg.: in brehte ein meister baz ze maere 
danne tügent snarrenzaere, von mhd. snerren, snarren = ſchwatzen, plappern. 


„Fremd Gebild ift mein Geleite, 
Fremder Zauber flarrt mich an“ (22); 


fremd im Sinn bed mhd. vremde — wunderbar; fremde @eifter (27). 

Der Puneiz, die Tjoſt (25); der Buhurt (26); die Tänze Mibde- 
wanz (13) und Eovenanz (175); der Galm (33) und der Schall (oft) 
- Lärm; ein Gewaffen (196); die Biemierde (24); Frau Ebenhoch (100, 
mhd. ebenhahe Ungriffstuem ber Belagerer); die alte Wat (179); das 
Gebände (169), das Schapel (183); der Bindelhut (105); der Bracke 
(147, no in der Jägerſprache gebräuchlich; der Papegan, der 
Pfittich (166), letzteres nur ahd.; mh. sitich, sitech; dad Gejaide (68); 
der Balander (44) = die Haubenlerche, mlat. calandrus; die Merker (46); 
der Valant (50) und die Balandinne (73); Tönebieb und Singer: 
fein (54); Schein (195 = Glanz); ber Landhag (68, mhd. hac ftm. 
Einfriedigung). 

Abſtrakta: Höfifchheit (10); ohne falfchen Mut (16); Milde — Frei- 
gebigfeit (11); Stäte — Beftändigteit (30); Bucht feine Bildung (31,46); 
Heil und Sälde (53); Urlaub — Abſchied (154); Scheltung (185), Fröm⸗ 
migteit (195) — Tüchtigkeit; Überfhwang (16) mhd. überswanc Überfluß; 
Schwertfhwang (25); der Unfieg (185); Hofzucht (182 — Etikette); 
wein (625) man sol iuch hie lören dise hovezuht baz. 
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Adjectiva und Adverbia: jach (107, mhd. gäch); heimlich 
(105 = vertraulich); fieh (105); höfiſch (30, 31); dörperlich (184); 
ſiglatſeiden (105); künſtelos (30). 

Verba: tjoſtieren (10); tamburen, floytieren (175, verbunden wie 
Parz. 511, 27); ſchnurren (25); tagewerken mit dem Schwert (21, nicht 
mbb., aber tagewerc, tagewerkaere, und ein ſchwaches Verb werken, aud) 
waltwerken im Wald arbeiten); ftapfen (26); ſiechen (179); du Haft 
dich nicht gejpart (63); foldieren (21, nicht mhb., aber dafür solden und 
soldenieren; dazu soldier, soldenier Söldner); fahrende Leute (95 und oft); 
verfahrner Mann (194, mhd. vervarn irre fahren; vergl. Die hübſche 
Sentenz Tit. 14, 57 vervarn und verligen muoz verderben; ſprichwört⸗ 
[id war: vervarn und verlorn, etwa wie nhb. gejtorben, verborben). 
Altertümlich ift auch der Gebrauch der einfachen Berba ftatt der 

Kompofita: gehren (9); das Land wüſten (19); fih jüngen (121); 
alles wie mhd. 

Eigennamen: Anſchewiner (29) einer von Anjou; lündiſch Tuch 
(98, aus London); der Morungäre (157); Tſchampaneyſer (31) mub 
Sranzoifer (183); britunifch, Ofterland (184); Iſöt (183); Kuonrat (193); 
zu Wormſe (194). 

Scheffels Dichterſprache Liebt bekanntlich neue, originelle Kompoſita; 
manchmal ift ein Zeil berfelben mittelhochdeutih: kunſtgevũge (11); 
Neidhartgefichter (108); purpurgetempert (120); Lotterpfalmift (123); 
Gugelzipfen, Schwegelpfeiferftüd (153, mhd. swegele ſwf. — Heine Flöte); 
Dörpertanzreigen (173). 

Se nah dem Charakter des Liedes finden fih Anklänge an die 
volfamäßige oder die höfiſche Dichtung: an Reden lobebären (183), 
helflicher Troſt (127); ein Vilän (20); dann heißt Talopieret und 
nimmer faylieret und kräftig pungieretl (26); aller Freuden Dftertag 
laß ih mit Schmerz zurüde (11; Iwein 8118 diu stunde, die ich wol 
iemer heizen mac miner vröuden Östertac). 

„Den Leichnam wärmen“ (131) ift wohl mehr als burſchikoſer 
Ausdruck gemeint und nicht mehr an das ahd. lih-hamo Fleiſchgewand 
zu denen. 


Mittelhochdeutiche Konftruktionen find nicht felten, mitunter find 
ganze mhd. Säbchen einfach ind Hochdeutſche eingejchoben: 
Die feines Gutes gehren (9). 
Hoch in Freuden ſchwebt mein Sinn (16). 
Schildesamt ift meine Urt (22). 
das Schildamt giebt Ehre und Loft es auch fehre (26). 
fühn unter Helme; Staubes viel (25). 
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die Bielreine, die vielgroß (26), vielheimlich (105). 

Ich geh dich kampflich an. (7a), hielt ich kampflich ftand (1285). 

Plural der Abſtrakte, nach mhd. Art: Üb Maß in deinen Milben (11), 
in alten Treuen (1086). 

Der Sprung durchs Fenſter jchuf fie brandverlegt (151); was Feind 
ſchuf das? (178); wer ſchuf den Hof jo tauglich? (195) vgl. MS. 2,69 
die mir lihte täten, die schuof ich dicke vrö. 

Zweiungen zu einen (67). 

Waffen und Wehl (156); jeht: wafenä (158). 

ab den Roſſen (157). 

Hei ber füßen Schnabelweibe (167). 

D mwunberträger Knabe (181). 

ein Waldgericht gehegt (70); mhd. gerihte hegen = feierlich eröffnen und 
beſetzen. 

Die zahlreichen Umdichtungen mittelhochdeutſcher Strophen aufzu⸗ 
zählen, iſt überflüſſig, weil der Dichter ſelbſt die Originalſtellen in den 
Noten dazu giebt (dieſelben befinden ſich, nebenbei geſagt, was die 
mittelhochdeutſchen Texte betrifft, in traurig verwahrloſtem Zuſtande). 

Nun noch eine kurze Schlußbemerkung. Man macht ſich nicht 
immer eine richtige Vorſtellung von dem Zuſammenhang einer ſprach⸗ 
lichen Periode mit ber früheren, beziehungsweiſe von dem Übergreifen 
der einen in die andere, indem man viel zu großen Wert legt auf bie 
herkömmliche Beriodeneinteilung, die allerdings bequem, ja fogar un- 
entbehrlich ift, wie die Scheidung zwiſchen mittelhochdeutih und neu⸗ 
hochdeutſch. Bei näherem Zufehen wird aber die Grenze zerfließen, und 
man wird Taufende von Fäden entbeden, Die das Spätere mit bem 
Früheren verbinden. 

Bor kurzer Beit Hat Hermann Fischer den ſchwäbiſchen Dialekt 
wiflenfchaftlich unterfucht und die Ausbreitung ſchwäbiſcher Eigentümlich: 
feiten in einem Atlas dargeftellt. Dabei hat fi das überraſchende Er: 
gebnis herausgeftellt, daB es Tein einziges Suevicum characteristicum 
giebt, dad zugleih allen ſchwäbiſch ſprechenden gemeinfam und allen 
nit ſchwäbiſch fprechenden fremb wäre, fondern jedes ſchwäbiſche 
Wort, jede Wortform wird entweder von einem (bayerischen, fränkiſchen) 
Grenzbezirk geteilt, oder fie beſchränkt ſich auf einen Heineren Zeil bes 
gewöhnlich als ſchwäbiſch bezeichneten Sprachgebietes. Jede Dialeltform 
hat ihre eigentümliche Grenzlinie, die fih um bie Begriffe: ſchwäbiſch, 
fränkiſch zc. nicht im mindeften kümmert. Die Nichtigkeit der „Wellen: 
theorie”, wonach eine .Wortform von ihrem Urfprung aus, gleich den 
Wellen im See von dem Platz aus, in ben ber Stein geivorfen wurbe, fich 
verbreitet, jo daß eine Menge von Wellenkreifen fich ſchneiden, ift erwieſen. 
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Ähnlich wie mit der räumlichen Verbreitung der Wortformen ver: 
hält es fich mit ihrer Yortdauer in der Beit. Wie einerfeit3 das Ult- 
hochdeutiche in das Mittelhochdeutiche Hereinragt, fo greift anberjeits 
das Iebtere ind Neuhochdeutſche über. Wenn man fih nur nicht bloß 
an die Schrift: und Litteraturfprache Hält, ſondern au die Munbarten 
und namentlich die Eigennamen mit ihrem zwar verbunfelten, aber noch 
bewahrten Spracdhgut berüdfihtigt, jo wird fi die Vermutung nicht ab- 
weijen lafjen, daß fi) von jedem mhd. Wort, von jeder mhd. Wortform 
noh etwad im Nhd. feit 1500 irgendwo vorfinde Sft doch z. 9. 
ein jo „weſentliches“ Merkmal des Neuhochbeutichen, wie die Dip: 
thongifierung des i zu ei, des ü zu au im äußerfien Süden tes 
Hochdeutfchen Sprachgebrauch nicht durchgedrungen, ſoll doch, um einige 
Beilpiele von ſcheinbar gänzlich Verjchollenem zu geben, im Waljerthal 
das alte: jehen noch heutigen Tags fortleben (Grimm, Ler. 4,2298), und 
auch in diefer Beitfchrift konnten mir vor kurzem ein bübjches Beiſpiel 
leſen: daS alte biten warten ift in einer Hausinjchrift aus dem Ente 
des vorigen Jahrhunderts noch erhalten (Btichr.f.d. U. 1895, Bd. 9, 771): 
heunt ift fein zeit, daß ich eim beit, in ber Bedeutung: borgen. Wer 
darauf achtet, darf ftet3 darauf gefaßt fein, beim Lejen älterer neu 
hochdeutſcher Schriften, im Dialekt, in Orts- und Perfonennamen gut | 
Mittelhochdeutſches zu entbeden. Sole Bufammenhänge nun können 
und jollen in einem gewiſſen Umfang im bentfchen Unterricht gepflegt 
werden; damit dient man einem jehr wichtigen Zweck: der Wieder: 
anknüpfung unferes heutigen Geiftesiebend an das Alte, von dem mir 
ja durch die befannten leidigen Ereignilfe des 17. und 18. Jahrhunderts 
in geradezu unerhörter Weiſe losgeriſſen worden find. 


Anzeigen ans der Schillerlitteratur 1897 — 98. 


Bon Hermann Unbeicheid in Dresben. 


Goethe und Schiller, ihr Leben und ihre Werte Bon Mori; 
Ehrlich. Mit Illuſtrationen von Woldemar Friedrich, Franz 
Starbina, Kopfleiften von Richard Püttner und Porträts in 
Holzſchnitt. 512 ©. Preis 12 Mark. Berlin, ©. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung, 1897. 

Ob jemand ein guter Goethes und Schillerbiograph zugleich fein 
fann, darüber könnte man geteifter Meinung fein. Wir ftehen ja immer, 
wenigftens mit unferm Herzen, mehr auf ber Seite des einen oder des 
anderen der beiden Dichter, auch wenn wir wifien, daß der eine ohne 
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Beziehung auf den andern nicht zu denken if. Das wird wohl immer fo 
bleiben, denn e3 bat feine innere Begründung: ein ähnlicher Antagonis- 
mus, wie er zwifchen beiden großen Perjönlichleiten beſteht, beberrfcht 
deren Verehrer infofern, als die eine Gruppe das ihr durch Goethe und 
Schiller offenbarte Kunſt- und Menjchheitsideal mehr auf dem Wege 
gegenftändlichen Denkens, die andere mehr auf dem der Neflerion zu 
begreifen verjuht. Uber es giebt noch genug Leute, gelehrte nicht aus⸗ 
geſchloſſen, die aus diefer Herzensftellung zu einem ber beiden Dichter 
ihr Urteil, das allerding3 dann verkehrt fein muß, herzuleiten gewohnt 
find. Darum begrüßen wir freudig das Erſcheinen der vorliegenden 
Arbeit, die und Goethe und Schiller in einem Doppelbilde zu geben 
verſucht. Sie wird die vorhandenen guten Lebensbeſchreibungen, bie 
von Goethe, die von Schiller, nicht überflüffig machen, im Gegenteil 
werden wir mit um fo größerem Genuß und ermweitertem Verſtändnis 
zu ihrer Leltüre zurüdtehren, wenn wir einmal über die Brüde ge- 
gangen find, die Ehrlich mit feinem Werke über diefe von vielen immer 
noch empfundene Kluft zwifchen dem Wejen beider Männer gefchlagen 
hat. Dann wird gewiß auch eingefehen werden, mit welchem Rechte 
Ehrlich in der Einleitung, die wir erſt nad) dem Schluffe feiner Schiller: 
biographie (S. 460) oder dann nochmals zu leſen empfehlen, von einer 
ausgeſprochenen Abfichtlihkeit der Worfehung, von einem planvoll ans 
gelegten Werke eines zielbewußten Schidjal® reden darf, welches wollte, 
daß zwei fo mächtige Individualitäten nicht einander entgegen, ſondern 
miteinander vereint wirken follten, und daß es nicht bloß beredte Worte 
find, die wir S. 11 Iefen: „Wie auf zwei Hälften eines Kreiſes bewegen 
fie fi fort. Bon demſelben Punkte gehen fie aus, wenden fich nach 
entgegengefegten Richtungen, entfernen ſich immer weiter voneinander, 
durchmefien entfprechende Stationen, nähern ſich wieder und reichen fich 
endlich zufammentreffend die Hände. Aber der eine fteigt, ein rüftiger 
Wanderer, ftrebend und hoffend hinan durch grünende Thäler zu Iuftigen 
Höhen, wo meit, hoch, herrlich der Blick rings ins Leben hineinbringt. 
Seitwärts des Überdachs Schatten zieht ihn an und ein Friſchung ver- 
heißender Blick auf der Schwelle des Mädchens. Seinem Genius ver: 
trauend fingt er dem Regengewölk, dem Schloßenfturm entgegen wie die 
Lerche. Seinen Gang leitet Natur, die jeden zum Genuß bes Lebens 
ſchafft, durch die Blüten und Sruchtgefilde des Südens, vorüber an 
Göttertempeln der Vorzeit, über Gräber Heiliger Vergangenheit, zum 
Schutzort vorm Mord gededt und wo dem Mittagsftrahl ein Pappel: 
wäldchen wehrt. Der andere zieht, ein raftlofer Pilgrim, durch ein 
mächtig Hoffen und ein dunkles Glaubenswort dem Aufgang zugetrieben, 
aus dem engen dumpfen Leben hinüberftrebend in des Ideales Heid). 
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Durd Kalte Nebelgründe muß er wandeln, wo er nur von fern bie emis 
grünen Hügel erblidt, befränzt mit goldenen Früchten unb umvergäng: 
Yihen Blumen. Vergebens wünſcht bie Sehnſucht fih Schwingen, hir: 
überzufliegen. Berge und Schlünde muß fein Fuß überwinden. Unver: 
wandt haftet fein Blid am Horizont, wo der Himmel die Erde y 
berühren fcheint, aber das Dort ift niemals hier. Ein ergrimmter Strom 
brauft ihm entgegen, ein Nahen ſchwankt auf ihm, aber ach! der Fähr⸗ 
mann fehlt. Doch er glaubt und wagt, die Segel find bejeelt, und de 
Gedantens Wunder trägt ihn in der Schönheit ftille Schattenlande” 
Überhaupt bringt Ehrlichs Einleitung einen Schatz trefflicder Gebanter: 
bie äußeren und inneren Gegenſätze, aber auch die entfprechenden Ähnlich 
feiten und parallelen Beziehungen zwiſchen beiden Dichtern werben ſcharf⸗ 
finnig und geijtvoll hervorgehoben, während in der eigentlichen Biographit 
berjelben nicht allzuhäufig, jondern nur gelegentlih auf Analogien hie 
gewiejen wird. Wir geftehen, daß wir nad) diejer Einleitung ums fchon 
Hoffnung gemacht Hatten, etwas wie eine innere Entwicklungsgeſchichte 
des Goethe Schillerfhen Geiftes zu empfangen. Aber das eigentlide 
Doppelbild ift nur dürftig ausgefallen und giebt vorwiegend den äußeren 
Lebensgang; doc wir willen, daß bie Baufteine für bieje Fünftige Eni- 
widlungsgefchichte erft noch zufammengetragen werben müflen, und er: 
fennen es gern an, daß Ehrlichd Werk in diefer Richtung den Grund zu 
dem jpäteren erhabenen Bauwerk geſchaffen hat. Dieſe Geſchichte des 
Geiſtes von Goethe und Schiller zu ſchreiben, wird freilich auch dam, 
wenn das Material beiſammen fein wird, eine überaus ſchwierige Arbeit 
fein. Wer es unternimmt, der wird ſelbſt Eigenfchaiten des Geiftes und 
Charakters befigen müſſen, die einen Vergleich mit denen der Dioskuren 
zulafien. Bis diefe reife Frucht uns gefchenkt wird, wird die Goethe⸗- und. 
Schillerforſchung noch manche Blüte Hervorbringen müfjen. — Es erübrigt 
nur noch zu bemerken, daß die typographifche Ausftattung, wie ftet3 von 
feiten dieſer Verlagshandlung, vorzüglich iftz neben fchönem Drud gewährte 
fie eine Anzahl forgfältig ausgeführter Vollbilder von erprobter Künſtler⸗ 
hand und verfchiedene Abbildungen im Zert. 


Wegweifer dur die klaſſiſchen Schuldramen. Dritte Abteilung. 
Briedrih Schillers Dramen. II. — Maria Stuart. — Jungfrau 
von Drleand. — Braut von Meſſina. — Wilhelm Tel. — 
Demetrius. Bearbeitet von Dr. 9. Gaubig. Zweite, vermehrte 
und verbejlerte Auflage. 520 ©. Preis 5,50, geb. 7 Mark 
era und Leipzig, Drud und Verlag von Theodor Hofmann, 1898. 

Es ift noch nicht lange ber, etwa ein Sahrzehnt, baß man bei der 

Behandlung Haffiicher Dramen in ber Schule fich begnügte, mit verteilten 
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Rollen zu leſen, gelegentlich einige ſachliche Bemerkungen zu machen, von 
dem geleſenen Stoff kürzere oder längere Inhaltsangaben dem Schüler 
als mündliche oder ſchriftliche Aufgabe zu ſtellen, im übrigen aber bezüg- 
lich der Behandlung der Dichtung als Kunſtwerk der Meinung war, daß 
das Üfthetifche ſich ganz von ſelbſt verftehe. Dies hat fich ſeitdem gewaltig 
geändert. Während früher die pädagogifche Litteratur, abgefehen von 
den hauptſächlich doch willenfchaftlichen Bweden dienenden Erläuterungen 
von Heinrich Dünter, jo gut wie nichts in Diefer Richtung befaß, zählt 
man jebt Die Kommentare, „gemeinverftändlichen” Erflärungen, Wegweiſer 
und dergl. nad) vielen Hunderten. Selbft wenn man die Spreu von dem 
Weizen gefondert Hat, bleiben immer noch mehrere Dutzend übrig, und 
diefe allein haben wir im Sinne, wenn wir uns an Diefer Stelle zunädjit 
eine allgemeine Bemerkung geftatten. Wohin werben wir kommen, wenn 
wir auch nur annähernd das Material, das in diefen Erläuterungs- 
ſchriften mit erftaunlichem Fleiß und ebenfo gründlicher Gelehrſamkeit — 
denn beides ift die auffälligfte Erfcheinung in diefen Schriften — zu⸗ 
jammengetragen ift, für unterricätliche Zwecke dienſtbar machen wollen? 
ir denfen alfo Hierbei noch gar nidht an diejenigen Werke, die von 
angeftrengter Geiftesarbeit Zeugnis ablegen und in Tiefen dringen, welche 
bei dem Leſer eine umfaflende philoſophiſche, befonders äfthetifche Bildung 
vorausſetzen. Die tehnifhe Behandlung der dramatiſchen Lek⸗ 
türe Hat einen Höhepunkt erreicht, die menigftend in einer Be: 
ziehung mit gerehtem Bedenken erfüllen muß. Wir willen wohl, 
daß der erfahrene, verftändige Lehrer dieſe Kommentare verftändig ge: 
brauchen wird und zweifeln nicht, daß aus ihnen jederzeit mancherlei 
zu lernen iſt; wir freuen ung auch, daß es anders mit der Behandlung 
diefer Lektüre geworben ift, als es vordem geweſen, aber der Beſürch⸗ 
tung muß Ausdruck gegeben werden, daß wir leicht in das andere Ertrem 
fallen können: Es wirb mehr erläutert als gelefen, die technifche Be: 
Handlung bes Kunſtwerks erftidt den Genuß desfelben. — Nach dieſer 
allgemeinen Bemerkung dürfen wir Gaudigs Werk, weil deſſen Wert an 
und für fih durch diefelbe nicht berührt wird, eine volllommene An⸗ 
erfennung zu teil werben Laflen: es gehört zu den beiten Arbeiten auf 
diefem Gebiete. Gaudig Hat feine Yundgruben vor der Benutzung ein: 
gehend geprüft, und beſonders angenehm berührt es, daß er nicht, wie 
mancher feiner Borgänger, immer den Dichter gegen den Dichter er- 
Mären will, was fich befonders bei der Behandlung der Sungfrau von 
Orleans und der Braut von Meffina zeigt. Seine Auffaffung zeigt 
kongeniales Nachempfinden der bichterifchen Sntentionen. Seine Stellung 
dagegen zu Guſtav Freytags „Technik des Dramas” teilen wir nicht 
volftändig; was bort über ben Bau bes Dramas gejagt worben ift, 
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fteht uns fo unwiderruflich feſt wie gewiſſe Säbe in des Ariftoteles 
Poetik über die dramatiſche Handlung. — Alles in allem empfehlen wir 
auch diefe zweite Huflage des genannten Buches ber weilen Benutzung 
der Fachgenoſſen. 


Über Schillers Lebensanficht insbefondere in ihrer Beziehung 
zur Kantſchen. Bon Dr. Adolf Baumeister, Lehrer für 
Religion und PHilofophie. Beilage zum Sahresbericht 1896,97 
des Königl. Gymnafiums in Tübingen, 1897. 60 S. Progt. 
Nr. 616. 

Baumeifter will durch feine Unterfuhung die Behauptung beweifer, 
dag Schiller nicht eigentlih als Jünger Kants bezeichnet werben bari, 
jondern fi auch da, wo er mit Kant auf demjelben Boden fteht, durchaus 
feine Selbjtändigfeit bewahrt hat. Wenn man den Begriff Jünger, d.h. in 
diefem Falle Kantianer, im ftrengen Sinne faßt, jo wird man Baumeifter! 
Behauptung ohne weiteres zuftimmen müſſen; benn ein ſyſtematiſcher 
Philoſoph ift Schiller überhaupt nicht. Nimmt man aber den erwähnten 
Begriff im weiteren Sinne, fo unterliegt e8 keinem Zweifel, daß Schiller 
erſt zu jener Klarheit und Sicherheit feiner Prinzipien, die in der zweien 
Periode fein Philojophieren verrät, durch Kants Einfluß gekommen if 
— freilih, wie man Baumeifter unbedingt zugeben muß, ohne feine 
Selbitändigkeit dabei zu opfern. Für die Iebtere fpricht der Umſtand, 
daß Schiller eigentlich ſchon in feiner eriten philojophifchen Periode, als 
er fih in dem Briefwechſel zwifchen Julius und Raphael ausipradh, in 
einigen wejentlihen Punkten Rantianer war — ohne Kant zu kennen. 
Der wifjenjchaftliche Wert der Abhandlung von Baumeifter liegt aber 
weniger in ber Entſcheidung der Frage, ob der Dichter im firengen 
Sinne ein Jünger des Königsberger Gelehrten genannt werden darf, 
fondern in der Schillers Wefen ganz burchdringenden, ſcharfſinnigen und 
im feſten Gedankengange ſich bewegenden, geiftvollen Darftellung von 
Schillers Lebensanfiht. Zwar kann die Bemerkung nicht unterdrüdt 
werben, daß im Eingange der Schrift etwas von der Geneſis biejer 
Lebensanficht hätte gegeben werben müffen, alfo 3. B. der Hinweis hätte 
erfolgen können auf die kindliche Frömmigkeit des Eiternhaufes, die bald 
mit dem ſcharfen Verjtande ded zum Idealen emporftrebenden Zünglinge 
in Zwieſpalt geraten mußte, auf bie durch das mediziniihe Studium 
bervorgerufene Hinneigung zur materialiftifchen Anſchauung und die bald 
Darauf eintretende Reaktion — aber was Baumeifter von der and: 
gereiften Perſönlichkeit Schiller mitzuteilen weiß, läßt an gründlicher 
Behandlung, die burh große Beleſenheit unterftügt wird, nichts zu 
wünjchen übrig und bringt des Verfaſſers von uns aufrichtig geteilte 
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Meinung, dab Schiller eine Größe für ſich bedeute, zu überzeugender 
Klarheit. 


Einleitung und Kommentar zu Schillers philofophifhen Ge— 
dichten. 9ASP Preis 90 Pf. Von Friedrich Albert Lange, 
weiland Profeſſor der Bhilojophie in Marburg. Aus dem 
Nachlaß des Verfaſſers herausgegeben von Dr. O. A. Elliffen, 
Oberlehrer in Einbed. Bielefeld und Leipzig, Verlag von 
Velhagen und Klafing, 1897. 


Der Berfafjer der „Geſchichte des Materialismus” und einiger 
politifcher und fozialer Schriften, Friedrich Albert Lange (geb. 28. Sept. 
1828 in Wald bei Solingen, geft. 21. Nov. 1875 als Profeſſor in 
Marburg), war nach übereinftimmenden Beugniffen auch ein geiftvoller 
Erflärer der Schillerfhen Mufe. ALS Lehrer am Duisburger Gymna⸗ 
fium hielt er am Schillertage 1859 die Feftrede, in welcher fich bie 
prächtige Stelle findet: „Und wie die Heldenjungfrau in Schillerd Dichtung 
aus ihren Träumen erwadht und die Stunde des Handelns gelommen 
fieht, jo möge denn auch Germania fi) unter den Nationen Europas 
emporrichten und rufen: Gebt mir den Helm!” Die Stellung in Mar: 
burg eroberte er fich durch feine Vorlefung über Schillers philoſophiſche 
Gedichte. Die vorliegende unvollendete Arbeit, dem Herausgeber ber 
Zangebiographie, Dr. D. X. Eliffen, von den Hinterbliebenen zur Ver⸗ 
öffentlihung zur Verfügung geftellt, fand fih im Nachlaß nit im 
Manuftript, jondern bereit3 in fogenannten Korrefturfahnen. Die Ab- 
fchnitte „Philoſophie und Poeſie“, S. 1—25, „die Philojophie der 
Ideendichtung“, ©. 25—34 bilden die Einleitung zu dem folgenden 
Kommentar, in dem die Gedichte: die Macht des Gefanges, der Lenz, 
das Ideal und das Leben, der Genius, die Ideale zur Beiprechung 
gelangen. Da Lange ein ausgezeichneter Lehrer und gejchulter PHilojoph 
gewefen ift, jo war zu erwarten, daß feine Erläuterungen zu Schillers 
Ideendichtung, in der fich nach feiner Meinung Schiller viel jelbjtändiger, 
alljeitiger und zugleich tiefer als in den Abhandlungen zeigt, fich geift- 
vol und ſcharfſinnig zugleich erweifen würden. Am beiten gelungen er: 
fcheint die Erläuterung zu „das Ideal und das Leben”, und ſchon bieje 
allein rechtfertigt die Herausgabe diejer Arbeit, womit fih Elliffen ein 
Berdienft erworben hat. Der Wbjchnitt „Dispofition des Gedichts“ 
möge, weil für unterrichtliche Zwecke jehr brauchbar, unter Hinzufügung 
der Strophen and einer grammatiihen Bemerkung bier Plab finden. 
Das Gedicht befteht in der Form, welche Schiller ihm zuleßt gegeben bat, 
aus fünfzehn Strophen. Sondern wir zunädjft die fünf erften und bie 
beiden legten ab, fo bleiben uns acht Strophen als Kern des Gedichts 
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übrig, von denen abwechjelnd eine mit „Wenn“ und mit „Aber“ begimt. 
Die vorangehende ftellt jedesmal den Kampf und bie Not des Lebens 
dar, die folgende dagegen die Auflöfung diejes Kampfes, die Bejeitigung 
der „Ungft bes Irdiſchen“ durch den Überggng in das „Weich bes 
Ideals“. Jedes folche Strophenpaar faßt den Kampf des Lebens und 
ben Sieg der bee von einer beitimmten Seite. 


Das erfte Strophenpaar: 

(6) Wenn es gilt, zu herrſchen und zu fchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 
Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühndeit fih an Kraft zerichlagen, 
Und mit Trachendem Getös die Wagen 
Sich vermengen auf beftäubtem ‘Plan. 
Mut allein kann bier den Dank erringen, 
Der am Biel des Hippodromes winkt, 
Nur der Starle wird das Schidjal zivingen, 
Wenn der Schwädling unterfintt. 


(7) Aber der, von Klippen eingeichlofien, 
Wild und Ihäumend fich ergofien, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ftille Schattenlanbe, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fich und Heſperus. 
Aufgelöft in zarter Wechjelliebe, 
In der Anmut freiem Bund vereint, 
Nuhen Hier die ausgejöhnten Triebe, 
Und verichwunden ift der Feind. 


Diefes erſte Paar ift dem Kampf im engeren Sinne gewidmet, bem 
Wettftreit der nah ihrem Ziele ringenden Menfchen, welchem das 
Ideal eines freien Bundes aller Kräfte entgegengeftellt wird (Konftrukiion: 
In der fiebenten Strophe ift der Nelativfag vorgeſetzt, alfo: Aber des 
Lebens Fluß, der, von Klippen eingejchloffen, fich wilderſchäumend — 
Dur diefe Klippen — ergoffen Hat, rinnt fanft und eben burch ber 
Schönheit Stille Schattenlande). 


Das zweite Strophenpaar: 
(8) Wenn das Tote bildend zu bejeelen, 

Mit dem Stoff fi) zu vermählen 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, da Ipanne fich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Gedante ſich das Element. 
Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verftedter Born, 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 
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(9) Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt bie Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherricht, zurück, 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nicht3 geiprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blick. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe fchweigen 
In des Siege hoher Sicherheit, 
Ausgeftoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Der mühevollen Arbeit werden in diefem zweiten Paare die Ideen 
der vollendeten Kunſtſchöpfung entgegengeftellt. 


Das dritte Strophenpaar: 


(10) Wenn ihr in der Menſchheit traur’ger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaffe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe mutlos die beichämte That. 
Kein Erſchaffner Hat dies Biel erflogen, 
Über diefen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Nachen, keiner Brüde Bogen, 
Und fein Anker findet Grund. 


(11) Aber flüchtet au8 der Sinne Schranken 
An die Freiheit der Gedanken, 
Und die Fluchterfcheinung ift entflohn, 
Und der ew’ge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 
Nur den Sklavenſinn, der e8 verjchmäht, 
Mit des Menihen Widerftand verſchwindet 
Auch des Gotted Majeftät. 


Sn diefen beiden Strophen ift von der Schuld die Rede, der das 
mit dem Geſetz verfühnte Herz entgegengeitellt wird. 
Das vierte Strophenpaar: 


(13) Wenn der Menjchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenlojem Schmerz, 
Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmels Wölbung feine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furchtbare Stimme fiege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Und der heil’gen Sympathie erliege 
Das Unfterblihe in euch! 
Beitidr. f. d. deutſchen Unterricht. 13. Jahrg. 8. Heft. 86 
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(18) Aber in den heitern Regionen, 
Wo die reinen Normen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht dDurchfchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapfre Gegenmwehr. 
Lieblich wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolfe duft’gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmut düftern Schleier 
Hier der Ruhe Heitres Blau. 


Das vierte Baar handelt vom Leiden, dem die unerfchütterte Geiftes- 
ruhe gegenüberiteßt. 

Weshalb die obengenannten fiegreichen Ideen nur im Weiche ber 
Schönheit, in der Freiheit der Gedanken triumphieren, nicht aber im Leben, 
ift aus der Einleitung des Kommentars von Lange (S.1.flg.) zu erjeben. 

Der Gedanke, welcher in den acht Strophen (6—13), nad vier 
Kardinalpunkten gegliedert, eine reihe Ausführung erhalten hat, wird 
durch die fünf eriten Strophen vorbereitet und in allgemeinerer Form 
hingeſtellt. Won diefen fünf Strophen bilden die drei erften die Ein: 
leitung und den Übergang auf den Gegenftand des Gedichtes. 


(1) Ewig klar und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Im Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechſeln und Geichlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl. 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Sie ift eine Vorbereitung auf den Gedanken, die ung zunächſt nicht 
das Neich des Ideals vor Uugen Stellt, fondern ein Bild .desjelben, den 
feligen Olymp, ber am Schluffe des ganzen Gedichtes wieberlehrt („Der 
Olympus Harmonien empfangen” u.f.mw.), jo daß dadurch die eigentliche 
Ideendichtung vom Mythus, wie von einem glänzenden Rahmen, umfaßt 


wird. (3) Wollt ihr Schon auf Erden Göttern gleichen, 
rei fein in des Todes Neichen, 
Brechet nicht von feines Gartens Frucht. 
Un dem Scheine mag der Blid fich weiden, 
Des Genuffes wandelbare Freuden 
Rächet jchleunig der Begierde Flucht. 
Gelbft der Styr, der neunfach fie ummindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres' Tochter nicht, 
Nach dem Apfel greift fie, und es binbet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 
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Sie bereitet den Gegenftand infofern vor, ala fie dem Menfchen 
einen Weg zur Gottähnlichleit zeigt und im allgemeinen bie Richtung 
diefes Weges andeutet. 


(3) Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal Flechten, 
Über frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gefpielin feliger Naturen 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlih unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr Hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angft des Irdiſchen von euch, 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


Sie zeigt und als Ziel diefes Weges das Reich des Ideales und 
fordert und auf, der Ungft des Irdiſchen durch die Flucht in dieſes 
Reich zu entgehen. 

Den beiden zwiſchen der Einleitung und der Ausführung ftehenden 
Strophen fiel der ſchwierigſte Teil der ganzen Wufgabe des Gedichtes zu; 
den abſtrakten Grundgedanken fcharf und kurz Binzuitellen, und zwar fo, 
daß er ſich dem Hörer als Schlüfjel für die ganze Folge des Gedichtes 
einprägt, ohne doch durch unpoetifhe Härte den harmoniſchen Eindrud 
de3 Kunſtwerkes zu ftören: 


(4) Zugendlih, von allen Erbenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menichheit Götterbild, 
Wie ded Lebens ſchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ftyg’ichen Strome, 
Wie fie ftand im himmlischen Gefild, 
Ehe noch zum traur’gen Sarlophage 
Die Unfterbliche Herunterftieg. 
Wenn im Leben nod des Kampfes Wage 
Schwankt, erjheinet hier der Sieg. 
(8) Nicht vom Kampf die Glieder zu entftriden, 
Den Erichöpften zu erquiden, 
Wehet Hier des Sieges duft’ger Kranz. 
Mächtig, jelbft wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 
Uber jintt des Mutes Tühner Flügel 
Bei der Schranken peinlidem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Ziel. 


Schiller gliederte nun, ob mit bemußter Berechnung wiflen wir 
nit, diefe beiden Strophen fo, daß beide an ihrem Schluß den Grund⸗ 
gedanken des Gedichtes übereinſtimmend ausfprecden, der ſich durch dieſe 

36* 
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Wiederholung tiefer einprägt; während der größte Teil beider Strophen 
fih durch den Gegenſatz entipriht. In ber erften wird das deal ver: 
herrliht, in ber zweiten Die fortreißende Gewalt des irdiſchen Kampfes 
geſchildert. Auch darauf ift zu achten, daß die Folge Hier eine um: 
gefehrte ift, wie in den ber fpeziellen Ausführung gewidmeten Strophen 
(6—13). Das Ideal fteht voran, das Leben folgt. Durch dieſe ver: 
änderte Orbnung wird teils eine zu große @införmigkeit des ganzen 
Gedichtes vermieden, teild eine vollfommene Verbindung aller Teile her— 
geftellt, jo daß der durch die Runftform des Ganzen bedingte Fortfchritt 
zugleich aus ber natürlichen Ideenaſſociation zu folgen jcheint. 


Der Schluß: 


(14) Zief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigem Gefechte 
Einft Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt’ den Leuen, 
GStürzte fih, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. 
Ale Plagen, alle Erdenlaſten 
Wälzt der unverjöhnten Göttin Lift 
Auf die will’gen Schultern des Berhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt ift, 


(16) Bis der Gott, des Irdiſchen entfleidet, 
Flammend fih vom Menfchen jcheibet 
Und des Athers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und ſinkt und finkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berflärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Rofentwangen 
Reicht ihm lächelnd den Polal. 


Diefe beiden Schlußftrophen enthalten eine mythiſche Einkleidung 
des Grundgedankens, die wieder auf den Ausgangspunkt zurüdführt, 
auf das Leben der Seligen im Olymp. Es entipricht jedoch der Kunft 
bes Dichters, die in dieſen Verſen ihren Gipfel erreicht, daß wir feines: 
wegs nur eine allegorifhe Zuſammenfaſſung des bereit? Ausgeſprochenen 
erhalten, jondern daß das tieffinnig gewählte Bild von der Himmelfahrt 
bes Herakles zugleich noch einen „infommenfurablen“ Überſchuß mannig- 
faher Unregungen mit fi bringt, fo daß das Gemüt mit der Ahnung 
entlaffen wird, daß Hinter ber Har erfaßten Wahrheit ſich noch eine 
endlofe Tiefe weiterer Beziehungen verberge. — Wir find der Meinung, 
daß der Bau und die Grundgedanken des Gebichts „Das Ideal und dad 
Leben” durch die oben gegebene Überficht Hinreichend feftgeftellt find und 
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daß ein tiefere Eingehen auf den philofophifchen Gehalt, wie dies lang⸗ 
atmige Kommentare thun, von der Erläuterung in der Schule aus⸗ 
geichlofien bleiben muß. 


Die Bürgſchaft (Hortfegung und Schluß). 39 ©. Bon Prof. Franz 
Stadelmann. Sechſter Bericht über das k. k. Gymnaſium in 
Trieft, 1897. 


Wie ſchon im eriten zeigt St. auch im zweiten Teile feiner Ab⸗ 
Handlung bewundernäwertes Geſchick in der Auffindung des Motivs von 
der Selbftaufopferung der Freundestreue; denn auch aus der ganzen 
neueren Litteratur, aus der italieniſchen, franzöfiihen, englifchen, 
kroatiſchen bringt er ähnliche Dichtungen, aus Bräuchen des Serben- 
volfes und Bearbeitungen in jlovenifcher Sprache, felbft aus Erzählungen 
arabiſchen Urſprungs ift intereflantes Material gefammelt, geordnet und 
geprüft worden. Man bat zuweilen bei der Leltüre den Eindrud, als 
ob mit dieſer ober jener Mitteilung der Spürfinn bed Verfaſſers am 
Biele angelommen fein müßte, aber man wird doch mit der Ausgrabung 
neuer Schäße überrafcht, wo man diefe nicht mehr vermutete. Sehr dankens⸗ 
wert find die Inhaltsangaben der wertvollen Erzählungen aus der fremd: 
ſprachlichen Litteratur. ine ganze Reihe brauchbarer Themata zu 
deutfchen Aufſätzen können aus ihnen entnommen werben, jei es, daß 
man die eine oder andere Erzählung mit ber Schillerfhen Darftellung 
oder einige biejer Hübfchen Gefchichten miteinander vergleichen Täßt. 
Über die Ballade Schillers, dieſe jüngfte Verwertung be3 obengenannten 
Motivs, jagt St. folgendes: „Man fieht fofort, auch wenn es Schiller 
nicht ausbrüdlich ſelbſt Jagen würde, daß feine Duelle der Bericht des 
Hyginus geweſen. Hat er doch fogar den Namen des Helden, Mörus, 
dem Hygin entlehnt, und er würde ohne Biweifel ben andern Selinuntius 
genannt haben, wenn e3 fein Ohr und fein Vers vertragen hätte Daß 
Schiller indeflen diefe Namen ebenfalls nicht als die gewöhnlichen anſah, 
eriieft man aus dem Umftande, daß er, als er feine Prachtausgabe 
vorbereitete, dem Gedichte den Namen Damon und Pythias gegeben; 
er änderte bemnah auch Vers 2 Mörus in Damon, wohl veranlaßt 
duch) Valerius Maximus, welchen er übrigen? auch fchon früher 
zum Schluffe benübt Hatte Nach dem, was ich oben über Hyginus 
bemerkt Habe, ift es aber auch nicht wunder zu nehmen, baß unfer 
Dichter fih gerade an dieſen Schriftiteller anfchloß, da es ihm, dem 
Balladenfänger, dem bie Hiftorifche Wahrheit gleichgültig fein konnte, 
gefallen mußte, einem Autor zu folgen, der einer bichteriichen Behand⸗ 
lung mehr als andere vorgearbeitet hatte. Auch „Dionys der Tyrann“ 
it ihm, wie dem Hygin, der ältere und nicht ber jüngere, der nad 
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meiner Meinung anzunehmen ift. Merkwürdig ift aber gewiß ber Um: 
ftand, daß Schiller gar nicht gewußt zu Haben fcheint, Daß einige 
Schriftfteller in der That nur die erfüllte Oxrdenzpflicht der Treue be 
merlenswert fanden. Übrigens fagt er in einem Briefe an Körner, 
daß er fih bei keiner ber früheren Balladen der freien Kunftthätigleit 
fo deutlich bewußt geweſen fei, als bei Diefer, und daß er fie mit ganzer 
Beionnenheit erdacht und organifiert Habe. Er Bat denn auch zu bem 
bereit Hygin angebörigen zurüdhaltenden Motiv des angeichwollenen 
Fluſſes no andere fehr treffende Hinzuerfunden, um die Zreue des 
Freundes in allmählicher Steigerung zur Unfchauung zu bringen und 
jomit einen lebhaften Eindrud im Gemüte des Leſers hervorzurufen. 
Diefe Motive find: erſtens die Räuber, ein prächtiges, außerorbentfid 
trefflich erdachtes Moment, zweiten der erichöpfende Durft, drittens 
die beiden Wanderer und viertens der entgegentommende Philoſtratus, 
Motive, welche unfer tiefftes Mitgefühl mit dem zurüdgebliebenen Freunde 
erregen und die Spannung der Handlung aufs äußerfte fteigern. Da 
nicht Selinuntius, ſondern Mörus der Held ift, konnten der Hinderniſſe 
nicht zu viele fein. Sie dienen eben alle dazu, den Mörus, welder 
jein Leben reiten will, um zu fterben, recht kräftig hervortreten zu laſſen“. 
Hieran fließt St. die kritiſchen Stimmen über die Ballade Schillers, 
von Goethe angefangen bis auf bie neuen Erklärer, Leimbach u.a, 
ferner die Erwähnung der Parodien und Traveftien, Überfegungen und 
mufilalifchen Bearbeitungen. St. hat feinen Gegenftand offenbar fo er: 
ſchöpfend behandelt, daß andere mit einer Nachlefe große Mühe haben 
werden. 


Briefwechſel zwifhen Schiller und Lotte. 1788—1805. Heraus: 
gegeben und erläutert von Wilhelm Fielitz. 3 Bände 
& 1 Mark. Cottaſche Bibliothek der Weltlitteratur. Stuttgart, 
Berlag der 3%. ©. Eottafhen Buchhandlung Nachfolger. 


In die neue Ausgabe hat der um die Schillerlitteratur fo ver: 
dienſtvolle Gelehrte Prof. Dr. W. Fielig nad feiner Mitteilung im ber 
Borrede „einige Stüde neu aufgenommen, teil® ungebrudt, Briefe 
Lottes an Laroline von Beulwitz oder umgekehrt, fowie Briefe von 
Caroline von Dacheröden an Lotte, teils gebrudt, aus dem Archiv für 
Litteraturgefhihte X, ©. 278 und aus Dr. P. Schwenkes nidt im Bud; 
handel erjchienener Schrift: Kleine Beiträge zur Schillerlitteratur 1890". 
Die Inappen Erläuterungen über einzelne Briefe oder Briefgruppen und 
die unter dem Text ftehenden Anmerkungen werden, wie überhaupt die 
Aufnahme dieſes Briefwechſels in die beliebte Cottaſche Bibliothek ber 
Weltliteratur, in gebildeten Leferkreifen willkommen gebeißen werben. 
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Ausgewählte Gedichte Schillers. Mit ausführlihen Erläuterungen 
für den Schulgebraud) und das Privatftudium. Bon Adolf 
Weinftod, Königl. Seminarlehrer. 239 ©. Preis Mark 1,40. 
Schöninghs Ausgaben deutfcher Klaffiler mit Kommentar XXIII. 
Paderborn, Drud und Verlag von Ferdinand Schöningh, 1897. 


Mit den meisten Iandläufigen Zerten ber Gedichte von Schiller 
Hat der vorliegende Drud die unregelmäßige Beichenjegung gemein. 
Schiller bediente fi belanntlich einer eigenen, fait nur Kommata 
febenden Interpunktion, von der natürlich alle neueren Ausgaben ab: 
weichen mußten. Uber es herrſcht in diefer Richtung noch eine große 
Verwirrung. Insbeſondere muß aber eine Schulausgabe mit der 
BZeichenjegung peinlich genau fein: Entfaltung, Hortführung, Folgerung 
und Schluß des Gedantens werben dem Schüler dann ſchon beim Lejen 
Har werden. Wir empfehlen dem Herausgeber Weinftod, wenn eine 
neue Ausgabe notwendig werden follte, 3.8. für das Lied von ber 
Glocke Evers großen Kommentar zu Schiller8 Glocke. Im übrigen hat 
W. fih feiner Uufgabe mit pädagogifhem Geſchick entledigt; das zur 
Erläuterung nötigfte Material ift in den Fußnoten untergebracht, In⸗ 
Haltsüberficht, harakteriftiihe Zufammenfaffung der Hauptteile des Ge- 
Dichte, Ungabe des Grundgedankens u.|.w. vermitteln das erſte Ver: 
ftändnis, während „der Anhang” für Vertiefung biefes Verſtändniſſes 
willlommene Winke bietet. 


Schiller, die Braut von Meffina, oder die feindlichen Brüder, 
herausgegeben von Veit Valentin, Nr.20; Schiller, Über 
naive und fentimentalifhe Dichtung, herausgegeben von 
Baul Geyer, Nr. 29. & 50 Pig. Deutſche Schulausgaben 
von H. Schiller und 3. Valentin. Dresden, Verlag von 
8. Ehlermann. 


Was über die vortrefflide Methode Valentins bei ber Heraus- 
gabe der Jungfrau von Orleans (fiehe die Beſprechung im 11. Jahrg. 
©. 731flg.) gejagt wurde, gilt auch für feine Behandlung der Braut 
von Meſſina; freilich teilt das letztere Stüd auch mit dem erfteren das 
Schickſal, als äfthetifches Problem zu gelten. Wer aber immer in ein- 
zelnen Punkten eine andere Auffaffung haben follte, dem fcharffinnigen, 
gedrängten Gebantengange der Einleitung — Balentin bietet immer 
auf Inappem Raume fehr viel — wird jeder mit ungeteiltem Intereſſe 
folgen. Überaus glücklich ift die Neuerung, daß dem Texte ber Dichtung 
die Gliederung bes griechiihen Dramas beigefügt if. — Die Verlags: 
buchhandlung 2. Ehlermann ift eifrig bemüht, für SHerftellung ihrer 
Schulausgaben die geeigneten Kräfte zu gewinnen. Baul Geyer, der 
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Verfafier des im 11. Jahrg. ©. 726 beſprochenen Werles: „Schiller: 
äfthetifch-fittlide Weltanfhauung aus feinen philofophifhen Schriften 
gemeinverftändlich erklärt”, hat Die Bearbeitung derjenigen philoſophiſchen 
Schrift Schillers, die wohl am eheiten auf der Schule gelefen und ver: 
ftanden werden kann „Über naive und fentimentalifhe Dichtung‘ über 
nommen. Mit ber Einleitung zu berfelben bat G. eine recht zu: 
. verläffige Einführung in das Studium der genannten Schrift geboten 
Den Hauptabfcehnitten ift außerdem eine Überficht ihrer Grundgedanten 
vorangeftellt. Die Iebteren Tönnten auch am Rande der Tleinen Wbjäge 
ftehen oder dafelbft wiederholt werden, was vielleicht noch zweckmäßiger 
geweien wäre. 


Erläuterungen zu den deutſchen Klaſſikern. 52. Bändchen 

Schiller Braut von Meflina, erläutert von Heinrich Dünger. 

Bierte, neun durchgefehene und vermehrte Auflage. 180 ©. 

‚ Breis1Marf. Leipzig, Ed. Wartigs Verlag. Ernft Hoppe, 1897. 

Man kann ficher fein, daß man in jeder neuen Ausgabe der für 

das Studium ber deutſchen Klaffifer unentbehrlichen Erläuterungen ton 

Heinrich Dünter wieder eine Fülle neuer Geſichtspunkte und intereffanter 

Einzelheiten findet, obgleich jede vermehrte Auflage in ihrer gediegenen 

wiffenichaftlihen Grundlage unverändert bleibt. Wie in ber 1896 er: 

[hienenen neuen Bearbeitung der „Sungfrau von Orleans” Hat Dünker 

auch in der vorliegenden „der Braut von Meſſina“ an manden Stellen 

(S. 16 flg., 35, 40, 52, 93, 119, 126, 131, 134, 145, 154, 166 flg.) eine 

von Bellermann, „dem pſychologiſchen Erflärer“, abweichende Meinung, 
aber im allgemeinen it er Doch mit deſſen Würdigung einverftanden. 

(Sätuß folgt.) . 


Sprechzimmer. 
| 1. 
Bu Schillers Gedicht „Die Kraniche des Ibykus“. 

Ein Prüfftein für die .Uuffaffung des ganzen Gedicht! ift die Auf: 
faſſung des Ausrufes „Sieh dal” u. ſ. mw. Was die Erläuterungsfchriften 
zu diefer Stelle bringen, will mich heute fo wenig wie früher, da id 
zum eriten Male das Gebicht in der Klaſſe durchzunehmen hatte, be 
friedigen. Die landläufige Erklärung, der auch der geehrte Herausgeber 
diefer Zeitichrift in feinem Buche „Die Lektüre als Grundlage” u. |. w. 
Leipzig 1897 IT 1, S.211flg. das Wort rebet, geht dahin, daß ber Aus: 
ruf des Mörders der unfreimillige Uusbrud einer furdhtbaren Angft fei, 
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die aus der Überrafchung über das BZufammentreffen der Kraniche niit 
bem Erſcheinen des Eumenidenchores hervorgehe und blikartig in dem 
Böſewicht den Gedanken auffteigen laſſe, der Erinnyengefang möchte fein 
bloßer Trug fein. 

Einen Bingerzeig für die Auffaffung ber Stelle bietet naturgemäß 
die Äußerung, die Schiller felbft über Anlage und Ausführung feines 
Gedichtes in feinem Briefmechfel mit. Goethe über den Gegenftand ge: 
madt bat. Ich Inüpfe an die Worte in dem Briefe vom 7. Sep: 
tember 1797 an: (Der Mörber) „ift ein roher dummer Kerl, über den 
der momentane Eindrud alle Gewalt bat. Der laute Ausruf ift unter 
diefen Umftänden natürlich.“ Der Ausruf ift nicht nur unter den bon 
Schiller bezeichneten Umftänden natürlich, er würde ebenfo natürlich fein, 
wenn er auf offener Straße oder in der Voltsverfammlung oder bei den 
Wagenrennen erfolgte, denn er iſt die ganz unwillkürliche Äußerung 
über die in dem Augenblid gemachte Wahrnehmung. Nicht Angft, nicht 
Schreden erpreßt den Ausruf, jondern er jpringt fo unwillkürlich und 
fo zwingend, in automatifch:reflektorifcher Weife, über den Baun ber 
Bähne, wie eben eine plößlich gemachte Wahrnehmung, zumal bei Un: 
gebildeten, ihren Ausdrud in einer Mitteilung jucht, auch wenn es fi 
nur um die Mitteilung handelt „es regnet”, „ed donnert“. Der Aus⸗ 
ruf ift alfo mit dem Tone unbefangener Überrafhung zu ſprechen. In 
unwillkürlicher Weife, unter dem Zwange des pſychifchen Mechanismus 
verrät fi) der Mörder. Darin liegt gerade die Sronie, der ganze Witz 
des Vorganges. Daß dabei die Wusführung nicht ind Wunderbare 
gehen follte, bezeichnet Schiller ſelbſt als feine Ubfiht. Der bloße 
natürliche Zufall follte die Kataftrophe erklären. Uber warum bat denn 
der Dichter das Theatermotiv eingeführt? Soll nicht der Eumenidendor 
dem Mörder das Gewiſſen Ichärfen, und ift es demnach nicht doch bie 
Gewiſſensangſt, was den Ausruf hervortreibt? Sa, kein Geringerer als 
Wilhelm von Humboldt bezeichnete al3 die Grundidee bes Gedichts Die 
Gewalt künftleriicher Darſtellung über die menfchlihe Bruſt. Empfänbe 
inde3 der Mörder die auf der Bühne fich darftellende Macht der 
Eumeniden, jo würde das Schulbbewußtjein ihn niederdrüden und fomit 
veranlaffen, recht ftille zu werben und baldigft ſtill bavonzufchleichen. 
Bu folder Empfindung ift er aber viel zu roh. In diefer Beziehung 
fagt auch Schiller felbft in jenem Briefe: „das Stüd Hat ihn zwar 
nicht eigentlich gerührt und zerknirſcht, das ift meine Meinung nicht“, 
und mit diefer Äußerung und befonderd mit bem hieran fi anfchließenden 
Sog: „aber es Hat ihn an feine That und alfo auch an das, was da⸗ 
bei vorgefommen, erinnert, fein Gemüt ift davon frappiert, die Er: 
fcheinung der Kraniche muß aljo in diefem Augenblid ihn überrafchen“, 
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hat Schiller felbft den pſychologiſchen Vorgang undeutlich gemacht unt 
etwas der Situation und dem Gedichte Widerfprechendes Hineingezoger 
und offenbar rührt eben daher die m. E. irrtümliche Auffafjung der 
Stelle. Nein, niht um auf den Mörder einzuwirten und ibm: de3 
unfreiwillige Bekenntnis abzunötigen, ift das Theatermotiv fo völlig am 
Plate. In jeder beliebigen Umgebung konnte der unbedachte Ausruj 
erfolgen und den Thäter verraten. Um auf unjer Gemüt zu wirlen, 
läßt Schiller den Eumenidendhor auftreten, damit wir und zunädft 
ſchon das Bolt im Theater der Eumeniden Macht, die richtend im Ber: 
borgenen wacht, ahnen und empfinden. Erſt in ber Empfindung bes 
Volkes und in der des Leferd verdichtet fih -der Gedanke, daß Hier in 
erfchütternder Weiſe die fünftlerifhe Darftellung der Bühne Wahrheit 
und Wirklichkeit wird. So erhält für uns der Vorgang eine Deutung. 
Die eigene menfchlihe Natur wird zur Nächerin der Frevelthat, fie 
ipielt dem Böſewicht den Streih, daß er fich felbft verrät. Syn bie 
Unihauungsweife griehifher Religion gerüdt empfängt dieſer ganz 
natürliche Vorgang einen ethiſch-religiöſen Gehalt, ein fittlides Moment 
mit der kalhartiſchen Wirkung der Tragödie. Die Böſewichte ſelbſt 
wirken nicht tragifh; indem aber die Macht der vergeltenden Ge: 
rechtigkeit unter dem Bilde der im Verborgenen richtenden Rache 
göttinnen zur Empfindung und Anſchauung gebradht wird, erhält die 
ſonderbare Gefhichte für uns Sinn und Bedeutung und das Gedicht 
die es zum Kunſtwerk abrundende innere Vollendung. 

Eiien. 9 Reinhela Biefe. 

Ein Brief Guſtav Freytags. 

Zu meiner Freude erfehe ich aus der Veröffentlichung der Abhand⸗ 
fung: „die Fabier in G. Freytags gleihnamigem Trauerfpiele” von Karl 
Landmann in diefer Beitfchrift, daß das trefflihe Drama von Freytag 
„die Fabier“ der Schule wiedergegeben wird, und wenn ih wirklich 
Dazu dur) meine Meditation über Spurius Zcilius beigetragen haben 
follte, jo würde mich das doppelt freuen. Ich ſelbſt muß gefteben, daß 
dad Drama, je mehr ih mich mit ihm befchäftigte, vor meinen Augen 
gewachſen it, und daß ich mit bejonderer Vorliebe mich mit der Geftalt 
bes Konſuls Caeſo Fabius bejchäftigt habe, wovon eine für den in 
Ausfiht genommenen dritten Band meiner Meditationen fertig geftellte 
Meditation Zeugnis ablegen wird. Je mehr das Intereſſe an ben 
Fabiern wächſt, defto weniger glaube ich, einen Brief des Dichters, den 
er mir kurz vor feinem Tode in Unlaß der Überfendung meiner Arbeit 
über „Spurius Icilius“ gefchrieben hat, der Offentlichleit vorenthalten 
zu dürfen und Iaffe ihn daher Hier folgen. 
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Wiesbaden, 1. Dez. 94. 
Hochverehrter Herr Director! 


Daß ich Ihren Auſſatz über Spurius Icilius mit großem Antheil geleſen 
Habe und Ihnen dafür von Herzen dankbar bin, brauche ih wohl kaum 
zu jagen. Die „Fabier“ wurden ihrerzeit in bewußter Ubmwenbung vom 
Zeitgeſchmack geichrieben, und die Schwierigkeit ihrer Aufführung, welche 
in der berben Handlung und den tragiihen Bumuthungen an den Dar- 
fteller des Conſuls liegt, ift jo groß, daß ihre Darftellung auf der Bühne 
fein Lohnendes Unternehmen fein würde. Mir aber ift das Stück lieber 
al? Manches, das ich fonft gefchrieben habe. Zum Theil deshalb, meil 
ich während der Urbeiten an mir ſelbſt Eigenthümlichleiten des Fünftlerifchen 
Schaffens bejonders deutlich beobachten konnte; darunter auch der Gegen: 
fag zwifchen der Tünftlerifchen und kritiſchen Faſſung der Charaktere. 
Die Kritik verfteht das Gebildete von außen, mit A. B. O. ıc., ber 
Schaffende empfindet die Eigenart bes Charakters mächtig und ficher wie 
durch ein inneres Auſleuchten, die einzelnen Lebensäußerungen desfelben 
faft ohne Reflexion als nothwendig. 

Bewahren Sie gütiges Wohlwollen 

Ihrem ergebenften ©. Freytag. 


Charlottenburg. 3. Ferdinaund Schultz. 


Sondermühlen, der Sterbeort des Dichters Friedrich Leopold 
von Stolberg. 


Das Gut Sondermühlen, ein unweit Melle, im ehemaligen Fürſt⸗ 
bistum Osnabrück, gelegener uralter Ritterſitz und Burgmannshof, war 
zu der Zeit, als Graf Friedrich Leopold von Stolberg feinen Wohnfitz 
dort nahm, Königl. Hannoverfde Domäne. Sondermühlen lag nur eine 
Meile nörblih von Brinke, dem Wohnfite des mit Stolbergd Tochter 
Julia vermählten Grafen Zaver von Schmiefing:Kerfjenbrod. Stolberg 
hatte das Gut Sondermühlen für die Beit von 1816 bis 1825 gepachtet, 
und im November des Jahres 1816 fiebelte er von dem Schmiefing- 
Kerfienbrodihen Gute Tatenhaufen (bei Halle i. W.), mo er von 1812 
bis 1816 gewohnt hatte, mit feiner Familie nach Sondermühlen über 
und wohnte dort bis zu feinem Tode (5. Dezember 1819). Später iſt 
Sondermühlen einige Zeit hindurch im Befige des Freiherrn von Boefe- 
Iager: Eggermühlen geweien und ift dann im Jahre 1890 durch Austauſch 
Königl. Preußifhe Domäne geworden. 


Dsnabrüd. Karl Nibdenborf. 
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Georg Witkowski: Die Walpurgisnadt im erften Teile vor 
Goethes Fauft. Leipzig, 5. W. v. Biedermann, 1894. 8°. 
88 ©. 

Die Heine Schrift, der eine Widmung an Rudolf Hildebrand 
zu befien fünfundzwanzigjährigem Profefjorenjubiläum vorangeht, ift in 
jedem Betracht ein höchft wertvoller Beitrag zur Würdigung von Goethes 
Lebenswerke. Der Berfalfer will „einen Zweig des gewaltigen Baumes 
ber Fauſtdichtung — in feinem Entftehen verfolgen, die Wurzeln, Die 
zu ihm Hinführen, aufbeden und zeigen, wie er fi) entwidelt Hätte, 
wäre er nicht vor der Beit abgeftorben”. In diefen Worten ber Su: 
eignung ift deutlich ausgeſprochen, daß es fi) zunächſt um eine Quellen: 
unterfuchung handelt. Che aber Witkowski in dieſelbe eintritt, be 
Thäftigt er fih mit einer Kennzeihnung der Entwidlungsgefhichte bes 
Goethefhen Fauſt und der Hauptprobleme, die das Fragment von 1790 
gegenüber der durch Erich Schmidt herausgegebenen älteften Geftalt 
des Gedichts bietet. Die Walpurgisnachtfcene, bekanntlich zuerft in 
dem Drude von 1808 auftretend, follte dazu dienen, die Lüde aus: 
zufüllen zwiſchen der Domfcene und der „Zrüber Tag. Feld“ über: 
fhriebenen, mit anderen Worten, die mangelnde Unteilnahme Fauſts an 
Gretchens Geſchick begreiflich machen. Mepbiftopheles follte durch all 
ihm möglichen Mittel, namentlich durch Hereinziehen des von ber Glut 
der edleren Leidenſchaft Verfengten in den Strudel der tolliten Unſitt⸗ 
Yichleit, in Fauſt jedes befiere Gefühl, aljo auch bejonder Das Be: 
wußtfein der Schuld gegenüber der treulos verlaffenen unglüdlichen Ge: 
liebten zu ertöten ſuchen. Solchem Zwecke verbanft die Walpurgisnadt 
ihre Entjtehung. Sie entfpringt außerdem einer veränderten Grund⸗ 
anſchauung Goethes über fein Werk. Die gleiche abfpreddende Beurteilung, 
den Vorwurf der Unflätigleit erfährt die Scene fortgefegt ſeit ihrem 
Erjheinen. Bu einer gerechteren Würdigung gelangt man, wirft man 
den Blid auf die nicht aufgenommenen Teile, die fi in den Para— 
lipomenis finden. Was Goethe zu unterbrüden für gut hielt, ift weit- 
aus ftärfer und das ſittliche Gefühl verlegender, ald das am Ende Auf: 
genommene. Die Betrachtung der Quellen lehrt, daß der Dichter nichts 
Abſtoßendes in feiner „Walpurgisnacht” untergebracht hat, wofür ihm 
nicht feine Vorlagen den Grund gaben. Gegen die Überlieferung treu, 
icheute er fich nicht vor Darftellungen, die fittlih bedenklich erſcheinen 
müffen, deren urſprüngliche Roheit er aber, wo es irgend anging, 
ohne die überfommenen Borftellungen ganz zu verwifchen, nach Kräften 
gemildert hat (S. 17). Die Unterfuhung über die benubten Duellen 
wird von Witkowski zum eriten Male mit allen Hilfsmitteln geführt 
und dürfte ziemlich abgefchloffen fein. Eingewirkt auf die Bearbeitung 
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der Walpurgisnaht Haben namentlih „Der Höllifhe Proteus” des 
Erasmus Francifei (Nürnb. 1708), die Practica nova Imperialis 
Saxonica von Carpzov (Bitemb. 1635), aus der bereits Erih Schmidt 
in der Weimarer Ausgabe die benubten Stellen angegeben hatte, und 
die beiden Werfe des Leipziger Magifterd Sohann Prätorius: Anthro- 
podemus Plutonicus (Magdeb. 1666) und „Blod3- Berges Verrichtung“ 
(Leipzig 1668). Außerdem diente Remigius’ Dämonolatria (Hamb. 1693) 
vielleicht al8 Vorlage für ein paar Stellen. Eine Abbildung aus 
„Blockbergs Verrichtung“ und eine aus der Dämonolatria, die Ahn: 
Iichkeiten mit Goethes Darftellung bieten, find ©. 28 und 33 wieder 
gegeben. Daß die Lektüre Goethes für die „Walpurgisnacht” ſich noch 
weiter erftredte, ald aus den uns zugänglichen Hilfsmitteln geſchloſſen 
werden Tann, leugnet Witlowsti nit. Einige Nachträge, die eine noch 
ftärfere Verwendung des Prätorius bezeugen, Hat inzwifchen Roderich 
Warkentin im XI. Bande der Ztſchr. für vergl. Litteraturgefhichte, S. 31 
aufgeführt. 

Mit dem Nachweife der Quellen (bis ©. 36) hält der Verfaſſer 
feine Aufgabe erſt für Halb erfüllt. Nur einen Heinen Teil des reich- 
lich berbeigefchafften Materials Hat der Dichter fchließlich benutzt. Die 
„Walpurgisnacht“ ift ein Bruchjtüd geblieben. So, wie fie und im 
Fauſt erhalten ift, wird fie genauer nach ihrem Inhalte behandelt. Es 
zeigt fich dabei, daß Goethe mancherlei aus eigener Erfindung zu dem 
in den Vorlagen Gebotenen Hinzugethban hat. Gegen Tleine Mängel 
der Darftellung iſt W. nicht blind. Schwierigkeiten bereitet das Inter⸗ 
mez30, der „Walpurgiätraum”. W. ſetzt ſich ausführlih mit Reit 
Balentin und Hermann Baumgart auseinander, die beide diejes Zwiſchen⸗ 
fpiel als die Tünftlerifche Einheit des ganzen Werkes nicht ftörend, ja 
fogar für fie notwendig zu erweilen fuchen (©. 50flg.). Auch für W. 
fteht die Einheitlichkeit des Fauſtgedichtes feit; er meint aber, daß 
Goethe zu verſchiedenen Beiten unter der Fünftleriichen Einheit nicht das 
Gleiche verftanden habe. „Oberons und Titanind goldne Hochzeit‘ 
ſollte urfprünglich im Fauſt feinen Platz finden, nachträglich erſt hat er 
diejes Intermezzo feinem Werke eingefügt. Als Schaufpiel im Schau 
Ipiel gehörte es aber nicht and Ende der Walpurgisnachticene, fondern 
mitten hinein. So wie es jet im Fauſt feine Stelle Hat, muß es 
ftörend wirken. Der urſprüngliche Blan, nad dem die Walpurgisnadjt 
einen viel größeren Raum einnehmen follte, blieb unausgeführt. „Nicht 
einem Mangel an künſtleriſcher Sorgfalt in der Kompofition, fondern 
einem bewußten Werzichten des Dichters in ber Wusführung des Ge⸗ 
planten entftammt der unbefriedigende Eindrud, den das Intermezzo, 
ebenfo wie der vorausgehende Schluß, oder befier Ubbruch der „Wal- 
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purgisnacht” ſelbſt hervorruft.” Mit Hilfe der Paralipomena ftellt nuz 
W. die ganze Scene dar, wie fie Goethe vorgefchtwebt haben mag. Ei 
geichieht das mit Aufwendung vielen Scharffinns, und der Verſuch, eine 
abgeichloffene Handlung in die zerftüdelte Überlieferung Hineinzubringen 
oder aus ihr herauszulefen, ift entfehieden geglüdt. Nur ein Bedenken 
aber ein jehr gewichtiges, muß fich erheben. Die künſtleriſche Einheu 
der uns vorliegenden Dichtung ericheint durch die „Walpurgisnacht“, ſo 
wie ihr Goethe endgiltige Geftalt verliehen Hat, geftört, und für bie 
Beurteilung des dichterifchen Erzeugniffes nach äfthetifchen Geſichtspunkter 
ann nur die Form maßgebend fein, in der e8 der Dichter der Offent: 
fichkeit darbietet, nicht die Erkenntnis des urjprünglichen, nicht zu 
Vollendung gelommenen Planes, wenn auf deilen Durchführung „be: 
wußt verzichtet” wurde. Daß das Lebenswert Goethes in einem Etüd: 
künſtleriſche Einheit vermifjen läßt, mögen wir bedauern, auch ent: 
ſchuldigen, aber es ableugnen, das geht nit an. Dem Genius bei 
Dichters Hat fi) das Ganze ald eine Einheit dargeftellt, Doch er ver: 
mied es, auch fihtbar das Gebilde feiner Phantafie in allen Teiler 
harmonisch) auszubauen. Der Fauſt ift wie jedes andere Kunfiwerk zu 
beurteilen. 

©. 67 bis Schluß find die Baralipomena zur „Walpurgisnadt" 
abgedrudt und einige beachtenswerte Anmerkungen gegeben. 

Am einzelnen enthält die Heine und doch fo bedeutende Schrift 
noch manchen trefflihen Hinweis. 

Dresden. . Karl Reniiel. 


Aufruf zur Errichtung eines Willibald Alexis-Denkmals 
in Arnſtadi. 


Am 29. Juni 1898 find hundert Jahre verfloſſen, ſeitdem Willibald Aleris 
in Breslau geboren wurde. Die Unterzeicäneten wollen dieſen Feſttag dazı 
benugen, um die Erinnerung an den hervorragenden Dichter wieder lebendig zu 
machen, und fordern daher alle Freunde feiner Mufe auf, zur Errichtung eine 
Willibald Hleri3- Denkmals in Arnftadt beizufteuern. 


Willibald Aleris gebührt ein Denkmal! 


Dur eine große Anzahl lebensvoller, feinfinniger und geiftreicher Er: 
zählungen hat er ji) Tauſenden von Deutichen zum Freunde gemadt. In wert: 
vollen Neifebejchreibungen hat er eine Fülle von anziehenden Betrachtungen über 
die Gegenden und die Menſchen, die er fennen gelernt, niedergelegt. Als Heraus 
geber litterarifcher Zeitfchriften und als angejehener Kritiker hat er mit heiligen 
Ernfte für eine gefunde Entwidelung der beutichen Dichtkunft gefochten. Aucı 
eine Reihe trefflicher lyriſcher Gedichte hat er und Hinterlafien, von Denen eines, 
„Fridericus Rex“, geradezu zum Vollsliede geworden ift. 
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Bor allem aber läßt er in acht gewaltigen vaterländiichen Romanen unjere 
geichichtliche Vergangenheit jo Iebendig vor unjeren Augen erftehen, wie dad vor 
ihm noch feinem gelungen war. Hier führt er und die Heldenthaten der branden- 
Burgifchen Markgrafen und Kurfürften, der preußifchen Könige vor Augen und 
zeigt, was Brandenburg, was Preußen, was Deutichland ihnen zu verbanfen hat. 
Hier liefert er uns glänzende Charakterſchilderungen vieler Berfonen, die in der 
deutſchen Geſchichte eine Rolle geipielt haben; hier führt er uns in mwahrheits- 
getreuen, oft durch Föftlichen Humor gewürzten Genrebildern die Leiden und 
zsreuden bed Bolfes vor Augen; hier verfteht er e3, wie noch niemand zuvor, 
der märlilchen Heide ihre eigentümlichen poetiichen Neize abzulaufchen. 


Einem jolhen Dichter gebührt ein Denkmal! 


In Urmftadt, dem Tieblihen, von bewaldeten Höhenzügen umrahnıten 
thüringifchen Städtchen, in dem Willibald Aleris das legte Viertel feines Lebens 
zubradte, und auf deſſen Friedhofe feine Gebeine ruhen — in Arnftadt, Dicht 
an jeinem Sterbehaufe, in einer ftilen, von den leife murmelnden Wellen der 
Gera beipülten Gartenanlage, wollen wir biefem Dichter ein Denkmal errichten, 
das uns feine Geftalt immer lebendig erhalte, das ung immer daran erinnere, 
welchen Schag edler, echt vaterländiicher Poeſie wir ihm zu verdanken haben. 

Daher bitten wir alle, die Sinn für die Verherrlichung unjerer deutjchen 
Bergangenheit haben, alle, denen der Dichter durch feine Schöpfungen mandhe 
Stunde ihres Dafeind verfchönt, befonder8 aber alle, deren Vorfahren er jelbft 
in feinen Dichtungen ein Denkmal gelegt Hat, ihr Scherflein zu ſpenden, um die 
Ausführung unjeres Planes zu ermöglichen. Jede, auch die Heinfte Gabe wird 
uns willlommen jein. 

Über die eingegangenen Beiträge werden wir f. 8. ebenjo, wie über ihre 
Verwendung, Bericht eritatten. 

Geldjendungen nehmen entgegen die Herren Banquier Alerander Meyer⸗ 
Cohn in Berlin, Unter den Linden 11, Kommerzienrat Elwin Baetel in Berlin W., 
Lützowſtraße 7, Banquier Wilhelm v. Külmer, Arnftadt. 

Anfragen bitten wir an Dr. Mar Emert, Arnſtadt, zu richten. 


Arnſtadt, im Zuni 1898. 


Prof. Dr. Bellermann, Direltor des Gymnafiums zum grauen Klofter, Berlin. 
G. Bender, Oberbürgermeifter, Breslau. Dr. Unton Bettelheim, Wien. Karl 
Bleibtreu, VBerlin- Wilmersdorf. Victor Blüthgen, Yreienwalde a. Oder. Budde, 
Staatsrat, Sondershaufen. Prof. Dr. Heint. Bulthaupt, Bremen. Dr. Carl 
Bulle, Berlin. Dr. P. Elauswis, Arhivar der Stadt Berlin. Prof. Dr. Felir 
Dahn, Geh. Juftizrat, Breslau. Prof. Dr. H. Delbrüd, Herausgeber der „Preu⸗ 
Biihen Jahrbücher”, Berlin. Drechsler, Geh. Staatsrat, Sondershaujen. Brof. 
Dr. Georg Ebers, Münden. Dr. Ernſt Edftein, Dresden. Graf Philipp zu 
Eufenburg, Kaijerl. Deuticher Botjchafter am Hofe zu Wien. Brof. Dr. Kuno 
Fischer, Wirkl. Geh. Rat, Ercellenz, Heidelberg. Dr. Theodor Fontane, Berlin. 
Karl Emil Franzos, Herausgeber der „Deutichen Dichtung‘, Berlin. Prof. Dr. 
Karl Frenzel, Redakteur der „Nationalzeitung”, Berlin. Ernſt Friedel, Geh. 
Regierungs- und Stadtrat, 1. Bor. ber „Gel. für Heimatkunde ber Provinz 
Brandenburg”, Berlin. Dr. Ludwig Yulda, Charlottenburg. Prof. Dr. Ludwig 
Geiger, Berlin. Martin Greif, München. Prof. Dr. Zulius Groffe, General: 
ſekretär der Schiller Stiftung, Weimar. Dr. Heinrih Hart, Charlottenburg. 
' Gerhart Hauptmann, Schreiberhau i. Riefengeb. Hand Heilmann, Redakteur ber 
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„Breslauer Zeitung‘, Breslau. Dr. Karl Heinemann, Herausgeber der , Biäitz 
für litterarifche Unterhaltung”, Leipzig. Dr. Paul Heyſe, Münden. Prof. Dr. 
Holge, Gen.-Selr. des „Vereins für die Geichichte der Mark Brandenburg‘ 

Berlin. Dr. Hans Ritter dv. Hopfen, Berlin: Groß -Lichterfelde. Prof. Dr. gm 
Hüffer, Bonn. Dr. Fritz Jonas, Stabtichulinipeltor, Berlin. Brof. Dr. Friedt 
Zunge, Direktor des Friedr.-Werd.-Gymnafiums, Berlin. Prof. Dr. Mar Asa, 
Herausgeber der „Zeitſchrift für vergl. Litteraturgeichichte”, Breslau. Dr. Rober 
Koenig, Potsdam. Dr. Adolph Kohut, Berlin. Prof. Dr. Reinh. Kofer, Ber: 
Geh. Ober: Regierungsrat, Direktor der Staatdardive und des Geh. Etacız. 
archivs. Prof. Dr. Joſeph Kürjchner, Geh. Hofrat, Eiſenach. Otto dv. Leirnir 
Herausgeber der ‚„‚Deutihen Nomanzeitung”, Berlin. Detlev Freiherr v. Lilier- 
cron, Altona. Dr. Baul Lindau, Hoftheaterintendant, Herausgeber von „Ren 
und Sid“, Meiningen. Prof. Dr. B. Litzmann, Bonn. Hugo Lubliner, Beric. 
Prof. Dr. Otto Lyon, Herausgeber der „Zeitſchrift für den Deutichen Unterridt . 
Dresden. Alexander Meyer-Cohn, Banquier, Berlin. Brunn dv. Neergaar). 
Hofmarfhall, Sondershaufen Prof. Dr. Wild. Onden, Geh. Hofrat, Gießen 
Elwin Paetel, Kommerzienrat und Verlagsbuhhhändler, Berlin. Anton Freider 
von Perfall, Schlierfee. Dr. Emil Peichel, Hofrat, Direktor des Körnermujeum:. 
Dresden. Peterjen, Staatsminifter, Ercellenz, Sondershaufen. Wilh. Rast: 
Braunſchweig. Reuter, Geh. Ardjivrat, 1. Vorfibender bes „Vereins für bie 
Geſchichte Berlind”, Berlin. Dr. Max Ning, Berlin. Dr. Zul. Rodenberg, Heraus 
geber der „Deutſchen Rundſchau“, Berlin. Beter Nofegger, Graz. Prof. Ir. 
Erich Schmidt, Berlin. Prof. Dr. Guſtav Schmoller, 53. 3. Rektor ber Königl 
Friedrich Wilhelms -Univerfität, Berlin. Dr. Schwark, Geh. Regierungsrat un 

Königl. Gymnafialdireftor a. D., Berlin. Heinr. Seibel, Berlin: Groß -Lichterfele 
Friedrich Spielhagen, Berlin. Friedr. Stephany, Chefredakteur der „Voſſ. Zeitung“ 
Berlin. Brof. Dr. Adolph Stern, Dresden. Ferd. Tempeltey, Geh. Kabinettärat, 
Excellenz, Koburg. Aug. Trinius, Hofrat, Waltershaufen i. Thür. Nic. Voß. 
Bibliothefar der Wartburg, Berchtesgaden. Prof. Dr. Stephan Waetzoldt, Körigl. 
Provinzial: Schulrat, Breslau. Prof. Dr. Mar Freiherr von Waldberg, Heitel: 
berg. Dr. Otto Weddigen, Gummnafial- Oberlehrer a. D., Dozent a. d. Humbolt:: 
Alademie, Charlottenburg. Ernſt Wichert, Geh. Juſtizrat, Herausgeber der 
„Altpreußiſchen Monatsichrift”, Berlin. Dr. Ernft von Wildenbruch, Geh. Lega⸗ 
tionsrat, Berlin. Julius Wolff, Charlottenburg. Prof. Dr. Jak. Wychgram. 
Direktor der ftädt. Höh. Mädchenſchule, Leipzig. Belle, Oberbürgermeifter, Berlin. 

Dr. Ernſt Biel, Sannftatt bei Stuttgart. 


Der Orts-Ausſchuß zu Urnftadt. 


N. O. Bärwintel, Zuftizrat, Landtags - Präfident. Dr. Bielfeld, Oberbürgermeiktr. 
Franz Boefe, Kaufmann, 1. Vorſitzender der Titt. Brg. Dr. Mar Ewert, ort. 
Lehrer a. d. Fürftl. Realſchule, 1. Bliherwart der Litt. Vrg. mil Froticer. 
Hofrat, Hofbuchbrudereibefiger. Köhler, Archidiakonus, 1. Vorfitender des Wiſſen⸗ 
ichaftl. Vereins. Krieger, Major. Dr. Kroſchel, Geh. Schulrat, Dir. des Fürfl 
Gymnafiums. Wilhelm von Külmer, Banquier. Ad. Leupold, Kommerzienrat. 
Dr. Oßmwald, Geh. Sanitätsrat. Rud. Ried, Kaufmann, Landtags - Abgeordneter. 
Schwing, Fürſtl. Landrat. H. Woltersdorf, Geh. Kommerzienrat. 


Für die Leitung verantwortli: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛc. 
bittet man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterfir. 2 








Zur Würdigung der Grammatik Albert Ölingers 
und ihrer Quellen. 
Bon Willy Scheel in Berlin. 


Ein eigener Stern Hat über der Beſchäftigung mit Olingers 
Grammatik und all den Bragen, bie fi daran fließen, gewaltet: faft 
gleichzeitig ift meine Uusgabe der Grammatit!) und C. Müllers Auf- 
fa?) darüber im vorigen Jahre erichienen und bieten vollftändig un⸗ 
abhängig voneinander im großen und ganzen ähnliche Refultate; wenn 
ih im Anſchluß an die ausführlide Inhaltsangabe der Müllerjchen 
Urbeit in dieſer Beitichrift‘) und bie Nezenfion meines Buches eben⸗ 
Dort*) darangehe, noch einmal auf dies Thema zurüdzulommen, fo Tiegt 
e3 mir fern, etwa unſere beiberfeitigen Nejultate im einzelnen mit- 
einander zu vergleichen oder gegeneinander abheben zu tollen: Zwei 
prinzipielle Unterfhiede meiner Unterfuhung von der Müllers möchte 
ich nur betonen, die geeignet find, allgemeines Intereſſe zu beanfpruchen 
und wichtig fein können für fpätere Bearbeiter diefer Grammatiken bes 
16. Sahrhunderts. 

Dies betrifft erftlih die allgemeine Würdigung Dlingers 
gegenüber Ulbertus, oder wie ih ihn mit C. Müller nun nennen will, 
Albredt. Müller urteilt darüber S. 11 folgendermaßen: „Schreibt 
ſchon Albrecht keineswegs Melanchthons Regeln unbejehen ind Deutjche 
um, fo bietet Olingers Grammatik durchaus keinen bloßen Abklatſch der 
Albrechtſchen“. Stimme ih mit diefem Urteil durchaus überein, fo 
kann ich jedoch den diejer Stelle vorhergehenden Sa ganz und gar 


1) Die deutfche Grammatik des Albert Olinger, herausg. von Willy Scheel 
(= Ältere deutſche Grammatilen in Neudruden, herausg. von John Meier, Bd. IV), 
Halle a. S., Niemeyer, 1897. 6, LXI, 128 Geiten. 8°. 5 Marf. 

2) E. Müller, Albert Olingers beutfche Grammatik und ihre Quellen. Beil. 
zum Jahresb. des Wettiner Gymnaſiums zu Dresden. Dresden, Teubner 1897. 
4°. 64 Seiten. (= Feſtſchrift der 44. Verfammlung deutſcher Philologen und Schuls 
männer, dargeboten von ben Öffentlichen Höheren Lehranftalten Dresdens. Dresben, 
Zeubner, 1897. ©. 27 — 90.) 

8) Btichr. f. d. d. Untere. 12 (1) ©. 9Aflg. 

4) &. Bödtticher, Btichr. f. d. d. Unterr. 12 (1) ©. 102— 108. . 


Beiticär. f. d. deutichen Unterricht. 12. Jahrg. 9. Heft. 87 
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nit für richtig Halten (S. 11): „Die Entrüftung über den Plagiator 
Olinger ift um fo weniger angebracht, als er ſich feinen fonftigen Quelles 
gegenüber jelbftändiger zeigt als Albrecht”. Gewiß halte auch ich dw 
Betrachtungsweife Raumers für vollfländig überwunden, der auf bie 
Gteichheiten allzugroßes Gewicht Iegte (Eint. S. III), aber daß Dinger 
feinen Quellen felbftändiger gegenüber verfahre als Albrecht, ift mu 
nicht erfichtlih. Die Quellenanalyfe, die ih in meiner Einleitung zu 
Dlinger (S. XVII—XLYV) gegeben babe, verfudht eine ganze Reihe vox 
Stellen aufzudeden, in denen Olinger nicht nur die Regeln feiner Bor: 
bilder wörtlichft ausgeichrieben, jondern fogar ganz kurrente Phrafen 
des Iateiniichen Textes buchftabengetreu in fein Werkchen, reip. vorher 
in feine Sammlungen aufgenommen hat. Wenn er ©. 211) (— ©. 22 
des alten Drudes) unten den überleitenden Abſatz: De Literis satis 
abundanter (ut opinor) egimus: Sequitur nunc Etymologia, quae est 
de dictionum differentijs seu partibus orationis aus der Grammatik 
Pillotd und zwar der Ausgabe von 1572 (die früheren Auflagen 3.8. 
1550 zeigen einen Turzen Text) wortgetreu herübernimmt, fo zeugt Dies 
für eine durchaus mechaniſche Benubung feiner Vorlagen, Die fi) gegen 
den willenfchaftliher gefärbten Albrecht doch ganz deutlich abhebt. 
C. Müller nimmt ©. 25 für dieſe Stelle einen Anklang an Melandhthon: 
Camerarius an. Und dies ift nicht die einzige derartige Stelle: Die 
wörtlichen Entlehnungen bei Olinger ©. 1, 2,3 (= ©. 1—4 des alten 
Drudes) aus der Iſagoge des Sylvius Ambianus (vergl. Einl. S. XX), 
bei denen wiederum Müller ©. 14—15 an Melanchthon benft, zeigen 
aufs Harfte, welcher Urt in den überaus meiften Fällen Olinger8 Quellen: 
benugung gewejen if. Und kommen wir nun von Diefen erwähnten 
Phrajen des Textes auf die eigentlichen grammatifchen Regeln, fo wird 
Olingers Art noch einleuchtender gekennzeichnet. Es würde zu weit 
führen, wollte ih an dieſer Stelle eine ausgedehntere Quellenanalyjſe 
wiederholen, ich beichränfe mich daher darauf, unter Verweiſung auf 
meine Einleitung S. XVII fig. die Abfähe zufammenzuftellen, an Denen 
wörtliche ober faft wörtliche Duellenbenugung bei Olinger zu Eon: 
jtatieren ift; Vorwort und Einleitungsbrief übergehe ich. 

Überſchrift S. 1 — Garnier ©. 1. 

©. 1M — Sylvius S.1—-2; ©. 11V = Syloius ©.2 oben, ©. 10 
teilw. = Pillot ©. 2; ©. 11 Überſchrift — Sylvius ©. 2; S.11 IT = 
Sylvius S. 2 — Erasmus ©. 100; ©. 12 I Pillot ©.7, 6.14 V- 
Kolroß BER; S.16 V- Pillot ©. 14; ©. 21 unten = Pillot ©. 21; 


1) Ih eitiere nach meiner oben angeführten Wusgabe ber Olingerſchen 
Srammatit. 
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©. 22 I = Gamier ©. 80, ©. 23 — Pillot ©. 21; ©. 28 II Pillot 
©. 41; ©. 28 VII — Billot &. 41 = Garnier ©. 13; ©. 28 X — Melanch⸗ 
thon bb32; ©. 29 I— Melanchthon bbA4 + Ulbertus ©. 57, ©. 33 I — 
Melanchthon bb4 + Billot + Albrecht ©. 59; ©. 35 I = Albrecht ©. 59; 
©. 36U — Melandithon bb5; ©. 371, IN, IV; 38 = Melandthon 
bb5L—72;, ©. 38IV Albrecht S.61 VI; ©. 39, 41 — Pilot ©. 30; 
©. 43 II — Gamier ©. 10; ©. 54flg.: Melanchthon XXGflg.; ©. 61 
Zitel = Garnier ©. 27; ©. 611: Melanchthon 16; S.62 U — Pilot 
©. 47, ©. 621: Melanchthon 18%; ©. 62 IV — Garnier ©. 43 I; 
©. 62V — Stephanus ©. 255 ©. 64 XII, XII = Pillot ©. 58, 59; 
©. 64 XIV = Pillot ©. 60; ©. 65 — Garnier ©. 44; Pilot ©. 68, 69; 
©. 66 — Mel. mm2*; Garnier ©. 73; ©. 71XXI,2 — Garnier ©. 54; 
©. 72 XXIV — Barnier ©. 73 und 45; dazu Pillot ©. 70; ©. 75 unten 
Pillot ©. 80flg.; S. 90 = Garnier ©. 72; Garnier ©. 73, ©. 92 — 
Gamier 8.77; ©.94I = Garnier ©. 84 VIII; ©. 101 = Garnier ©. 88; 
Mel. qaq4?; Garnier ©. 88; ©. 109 I= Garnier ©. 95,96; ©. 109 III 
— Mel. ır72; ©. 109 unten: Garnier ©. 975 ©. 110flg.: Mel. ssöflg.; 
©. 122flg.: Albrecht S. 150flg. 

Bei einer derartigen Reihe wörtlidher ober faft wörtlicher 
Übereinftimmungen ift alfo wohl ein Einfpruch gegen Müller Be: 
merkungen geftattet. So wörtlich wie unfer Olinger klebt Albrecht ficher 
nit an feinen Quellen: wenn ihm auch anderſeits damit durchaus 
fein Vorwurf gemacht werden fol; denn der Begriff geiftigen Eigentums 
war, wie Müller ©. 10 hervorhebt, zu feiner Beit nicht vorhanden. 
Schon die Auswahl der benutzten Stellen ift ein Berbienft, das unferem 
Grammatiker anzurechnen ift, der mit Harem Blid und praftifcher Hand 
für ihn poflendes auswählte und zufammenftellte, aber von Selbftändig- 
keit gegenüber feinen Quellen kann nicht die Rede fein. 

Über das hronologifche Verhältnis der beiden Grammatiken zu 
einander ftehen Müller S.6—7 und id) (Einf. ©. IIIflg.) a priori auf 
demfelben Standpuntte. 

Dlinger fammelt und fchreibt früher als Albrecht, aber letzterer 
wirft fein Buch zeitiger auf den Markt und muß infolge deffen auch 
als Dlingerd Duelle gelten. Über den Umfang der Benugung Albrechts 
haben Müller und ih durchaus die gleiche Anſicht, wenn unſere 
Reſultate auch bei der Deutung der einzelnen Stellen auseinandergehen; 
jedoh Tann ich ihm bei feiner Beurteilung bes Werhältniffes beider 
Srammatiter im allgemeinen durchaus nicht folgen, wenn er ©. 11 
fagt: „Verriete Dinger nicht fo oft die Abſicht, feinen Vorgänger zu 
berichtigen oder zu ergänzen, bez. ihm auszumeichen, fo könnte man 
annehmen, er fei ihm erft während bes Drudes feines „Vnderrichts“ 

87* 
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befannt geworben, ſodaß nur die (zulegt gebrudte?) Vorrede und der 
Schlußteil zu wörtlichen Anleihen Raum bot“. Ähnliches hatte Müller 
bereit3 in feinem Auflage in ber „Feſtſchrift zum 70. Geburistage 
N. Hildebrands‘, 1894 ©. 142—149 betont. Bon einem berartigen 
Verhältnis, das mir noch unter bem Gefichtswinkel ber Berfonengleichhei 
Dlingers und Albrechts, die. Müller jet fallen gelafien bat (S. 8), 
angenommen zu fein fcheint, kann ich nichts entdeden.!) Werichtigen 
thut Olinger freilich, aber nicht den Albrecht, fondern ſich felbft aus 
Albrecht. Daß er feinen Konkurrenten benubt bat, ift zweifellos; da} 
er ibn erft 1573 zu Geficht befam, als er alfo bereit feine San: 
ungen fertig hatte und im Begriff ſtand, jelbft fein Buch herauszugeben, 
ebenfalls (vergl. meine Einl. S. XII, LVII). Albrecht ericheint nus alfo 
als ber letzte in der Neihe der Schriftfteller, bie Olinger vorgelegen 
haben (vergl. meine Einl. ©. XLVI Anm. 7 bis ©. XLVIO) und if 
durchaus unter dieſem Geſichtspunkte zu betrachten. Ein Berichtigen 
ober Ergänzen Albrecht Hätte ohne Nennung des Namens überhaupt 
feinen Bwed gehabt, das Publikum, das nicht beide Grammatiken neben: 
einander hatte, hätte es vielleicht gar nicht gemerlt. Aus der Stellung, 
bie Ölinger dem aus Albrecht genommenen zu geben weiß ober vielmehr 
geben mußte, da er nicht feine ganzen Sammlungen umarbeiten Tonnte 
und die Zeit drängte, jeinem Konkurrenten möglichit bald zu folgen, zeigt 
fi) deutlich, daß er feinen Abriß nah dem ſoeben erichienenen Albrecht 
durchlorrigiert hat und alles, was ihm auffiel, Regel ober Beiſpiel 
hinten an feine eigenen Aufftellungen anfügte (vergl. meine 
Einl. S.XXXII flg.); fo entiprigt S.42 I= Albrecht S. 80 VI u. a. m.; 
fo erflärt fi auch die berühmte mörtliche Entlehnung S. 126 — Albrecht 
S. 39, die eben feinen andern Pla mehr finden konnte, als ben 
äußerften Schluß des Buches, vielleicht fogar weil Olinger bereits feine 
Arbeit in Drud gegeben Hatte. So erklärt fi) auch die nach dem Ende 
deutlich zunehmende Benutzung Albrechts, bie ungefähr mit dem Ab—⸗ 
hnitt vom Genus (S.29 fig.) beginnt und in ber, wie auch Müller 
©. 11 fragend andeutet, nach meiner Anſicht fiher zuleht gebrudten 
Borrede mit ihren grob mörtlichen Anleihen gipfelt! 

Müller jelbft, der S. 17, 34 (39), 52 nachträgliche Einſchübe bei 
Dlinger, wenn auch S.52 mit Unrecht, anzunehmen fcheint, hat ſich 
nicht zu dem konkreten Schluffe durchgerungen, ben ich oben gemadt 
habe; er befindet fih S. 38 auf dem oben angebeuteten faljchen Wege, 
wenn er die fchweizeriiche Diminutivendung -lin (S.55) ala „Er: 
gänzung” von Albrechts S. 74 auffaßt; das Tonnte der Straßburger doch 


1) Die Bemerkung ©. 76 = Ein. ©. XL läßt ſich auch anders erflären. 
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auch ohne Vorlage wiſſen! Hier hat eben Olinger in feinen alten 
Sammlungen als jüdlicher Wohnender umfaffendere Kenntniſſe ala der 
mehr nad Norden ſchauende Albrecht! (Vergl. meine Einl. S.XLVII 
bis XLVID; andeutend Müller S.23 — 24.) 

Dlinger bat alfo — und damit komme ich zum Schluffe biefer Be- 
trachtung — keineswegs mit großem willenfchaftlidem Blick Albrechts Buch 
gelejen, e3 ergänzend, berichtigend, ihm ausweichend, fondern bat als 
praftifcher Berfafler feines Lehrbuches fein Wert, deſſen Ruhm durch 
das frühere Erjcheinen Ulbrechts zu finken drohte — man denke an bie 
Begleitgedichte S.127 —, möglichit vollftändig zu machen gefucht, indem 
er aus dem eben erjchienenen Albrecht übernahm, was ihm entgangen 
war und bas fo Gewonnene hinten an feine eigenen früher bereits fertig 
geftellten Sammlungen (vergl. meine Einl. S. Vflg., bef. S. XII) anfligte. 

Der zweite Punkt, den ich erwähnen möchte, ift da8 Verhältnis 
Dlingers zu feinen übrigen Quellen. Daß es fehr ſchwierig iſt, 
bei Grammatifern Olingerſcher Urt Duellennachweife zu geben, die weber 
rein wörtliche Entlehnungen noch wenigſtens Anklänge an ben Text ber 
Borlage enthalten, liegt auf der Hand (vergl. meine Einl. S. IV). Nur 
bei mehr oder weniger wörtlichem Bufammentreffen ganzer Sütze, nicht 
etwa nur von Übungsbeifpielen oder Paradigmen, find wir im ftande, bie 
Duelle nachzumweifen; bei ber augenfälligen Gleichheit der Grammatiker 
unter fih, wie 3. B. von Stellen bei Melanchthon und Erufius (E. Miller, 
Albertus Einl. S. II), die ihrerjeit3 wieder auf antife Quellen und Vor⸗ 
bilder zurückgehen, ift freilich eine Sicherheit nur bei ganz minutidjer 
Vergleichung der Entlehnenden untereinander zu erzielen, wie Dies 
3. 8. aus ber Beurteilung von Dlinger ©. 37 fg. und Albrecht ©. 60 flg. 
in Bergleihung mit Melanchthon bb 5% flg. (vergl. meine Einl. 
©. XXIX fig.) zu erfehen ift. Hiernach ift es Har, daß man bei ber Kon⸗ 
firuierung eines Quellenverhältniſſes gerade in ſolchen grammatifchen 
Unterfucgungen nicht vorfichtig genug fein Tann. Deutlich wird bie 
Wichtigkeit biefer Frage z. B. an einer bereit3 angezogenen Stelle: 
C. Müller giebt als Parallele zu Olinger S. 21 unten!) Melanchthon 
an, wo freilich ein ähnlicher Übergang zu leſen ift; Olingers Phrafen 
ftammen jeboch buchftabengetreu aus Pillot, freilich nicht aus der Aus⸗ 
gabe von 1550, die Müller vorlag, ſondern der von 1572 (Berlin)?). 
Ebenſo iſt's mit Olinger S. 391°); den Anftoß zu dieſer Einfügung 


1) De Literis satis abundanter (ut opinor) egimus: Sequitur nunc 
Etymologia, quae est de dictionum differentijs seu partibus orationis. 

2) Vergl. meine Einleitung S.XXV; Müllers Programm ©. 25 und 44 Anm. 1. 

8) Nomina Germanica, Latinorum, a quibus deducuntur, analogiam 
Plaerunque in generibus imitantur, veluti ..... 
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nahm Olinger aus ber von ihm wörtlich benußten Stelle Pillots ©. 30 
(vergl. meine Einl. S. XXI). Noch markanter ift der Abſatz über de 
Barticipia (Olinger S. 101)9); bier benugt Ölinger wörtlich den Ter 
des Io. Garnerius, Institutio linguae Gallicae 1558 ©. 88 fogar mi: 
den Beifpielen. Müller S.52—53 fonftatiert Beziehung zu Meland; 
thon und in den Schlußfähen (Olinger S. 101 II—II) Anlehnung ar 
Cauces franzöfiihe und Melanchthons griechiiche Grammatik, die viel⸗ 
mehr aus Garnier S. 88 und Melanchthons lateiniſchem Lehrbuche gq 4° 
wörtlich entnommen find. Wir erhalten alſo ein ſchiefes Bild ber 
wirklichen Quellen, die Olinger benußt hat, wenn wir derartigen ak: 
gemeinen Anklängen, die ſehr wohl ohne irgend welchen Bufanımenherg 
mit Olinger beftanden haben können, zu großen Wert beilegen. Ss 
halte ich es auch für verfehlt, ben M. Erufius bei den Zahlwörtern 
ohne ficheren Beweis als Quellenbuch zu Tonftitwieren (Ölinger S. 56 —58; 
vergl. C. Müller, Programm ©. 39 — 41). Faßt man zufammen, we: 
nah Müller alles nicht zwifchen Olinger und Erufius ftimmt, fo bleikt 
feine zwingende Notwendigkeit, diefen Schriftfteller, der wohl Albredt 
zur Duelle gedient hat (vergl. C. Müller, Ein. zu Albertus ©. IH), and) 
für Olinger in Anspruch zu nehmen, zumal da Erufins’ in Memmingen 
erjchienenes Buch dem Straßburger Lehrer und Gelehrten gewiß ferner 
Ing, als das vielleicht von ihm ſelbſt beforgte Dictionarium Latinum 
Gallicum et Germanicum, das 1573 in feines eigenen Berlegers Berlag 
erfchienen ift (vergl. meine Einl. S.XV—XVI), das ihm für die Babl- 
wörter genugfam Stoff bieten konnte, während er für die Gruppierung 
ben 1558 zu Bafelgedrudten Priscian (vergl. meine Einl. S.XXXV Anm. 1) 
benugen konnte. Daß Olinger den Erufius als Quellenſchrift bemut: 
hat, möchte ich Hiernach überhaupt in Frage ftellen. 

Ich begnüge mich mit diefen Beifpielen; fie zeigen uns, Daß es bei 
der Quellenunterfuhung unſeres Grammatifers nicht darauf ankommt, 
möglichſt Stellen zu fammeln, in denen ähnliches erwähnt und behandelt 
wird, jondern daß mit einiger Sicherheit und Gründen die Bücher ge 
fucht werden, die er wirklich benugt haben Tann. Müllers Mater 
Tieße fich gewiß mit Leichtigkeit noch mehren, ohne die eigentlichen Quellen 
Dlingers zu geben. Diefe find, wie ich gezeigt zu haben glaube, neben 
Melanchthon in den beiden Franzoſen Pillot und befonder 
Jo. Garnerius zu fehen, aus benen ich die wörtliden Entlehnungen 
oben zujammengeftellt habe. Pillot Hat auch Müller behandelt, doch nur 


1) Participia futuri temporis in rus vel dus desinentia apud Germano; 
sicut gerundis et supina desiderantur u. ſ. w. bis zu bem Beiſpiel: ber Pre 
ceptor fol vnderweiſen, und ber biscipul underwiejen werben. 
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Die Wusgabe von 1550; er nimmt jedoch viel zu wenig Beziehungen zu 
Dlingerd Büchlein an; Garnier erwähnt er nur beiläufig 3.8. ©. 26 
Anm. 2, ohne auf ihn weiteren Wert zu legen. Wörtliche Entlehnungen 
und Überfegungen auch der Beifpielfähe zeigen bie enge Verbindung 
zwiſchen ben drei Grammatikern. Weniger Wichtigkeit möchte ih Cauce 
zujchreiben, den Müller etwas zu Hoch zu fchägen fcheint. Streng 
wörtliche Entlehnungen find überhaupt nicht vorhanden; der Stoff felbft 
iſt in ähnlicher Weile auch bei Pillot und Garnerius vorhanden; Doch 
führe ich felbft in meiner Einleitung Sauce als Quellenfchrift an, ohne 
jedoch an eine intenfivere Benußung zu glauben. Daß er dem für 
franzöfifche Sprache intereffierten Olinger vorgelegen hat, will ich freilich 
nicht beftreiten. 

Ich komme zum Schluß diefer Betrachtung. Daß bei der Duellen- 
analyfe unferer Grammatiker vorfichtig zu verfahren ſei und immer die 
Möglichkeit einer Schultradition vorläge, hat Weidling in feiner Ein: 
leitung zu Clajus (Ültere deutſche Grammatilen, herausg. v. J. Meier 2) 
©. LXX angedeutet und auch Müller (Einl. zu Albertus ©. III) berührt. 
Weidling ſpricht dabei bejonderd von den grammatifhen Paradigmen; 
doch gilt dasfelbe au vom Texte ſelbſt. Wir fehen aus obiger Bus 
fammenftellung, daß ein Anführen von noch jo viel Parallelftellen nichts 
fichere8 bringt für die Erkenntnis der eigentlihen Duellenfchriften unferer 
Autoren, und daß wir nur allein bei wörtlicher ober faft wörtlicher 
Anlehnung an die Vorbilder und auch dann noch nur nach Berüd- 
fihtigung aller Kriterien ein fiheres Urteil zu fällen im ftande find. 
Alles übrige bat wohl als Stoffmaterial Wert, ald Quellenanalyfe nicht. 


Die Chat des Prinzen von Homburg, ihre Benrteilung durch 
den Kurfürſten und die ans der Dichtung ſich ergebende Löfung 
der arundfätlichen Frage. 

Bon Ferdinand Shönteg in München. 


Ungeregt zur nachfolgenden Unterfuhung wurde ich dur) Dr. 
H. Gaudigs Erklärung von H. von Kleiſts „Prinz von Homburg”!), in 
einen Buftand ber Gereiztheit verfeht durch Dr. Hermann Gilows 
Programm: Abhandlung „Vie Grundgedanken von H. von Kleifts Prinz 
Friedrich von Homburg”?), erftere eine ernfte, eindringende Arbeit, nur 
daß fie dem Prinzen nicht gerecht wird und burch eine allzu gezwungene 


1) „Aus deutichen Leſeblichern“, Abt. IV, Lief. 6 und 7, Gera u. Leipzig 1896. 
2) Berlin 1898 bei Gärtner. 
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Erflärung die Hauptfcene des Stüdes und den Charakter bes Kurfürftex 
ungenießbar macht, Ießtere ein warnendes Beifpiel, wie weit man durch 
tenbenziöfen Übereifer geführt werben kann. Schon war ich ziemlid 
fertig, als ih die in der „Beitichrift für den deutſchen Unterricht”. 
10. Jahrg. 12. Heft veröffentlichte Abhandlung von Dr. Ferdinand Unrat 
„Die Umftimmung bed Kurfürften u... mw.” zu Händen befam. Die 
ruhige, rein auf die Sache gerichtete Urbeit weift ganz zutreffend bie 
Stelle nach, die der Aufklärung bedarf und deren Auffaſſung tvieberur 
maßgebend für das Verſtändnis der ganzen Handlung ift; zugleich wird 
betont, daß für die Verwertung der Dichtung in der Schule viel Davor 
abhängt, daß Klarheit in die Sache komme. Das legte Wort ber 
Erklärung ift aber m. E. nicht ausgefprodhen. Sch Tann die gegeben: 
Darlegung geradezu ald Vorwort und Grundlegung zu den nachftehender 
Darlegungen anſehen. Beim reblichften Bemühen um Kürze ſah id 
mich, follte reiner Tiſch gemacht werden, genötigt, in bie Breite zu 
gehen; Dafür aber hoffe ih, die entſcheidenden Fragen fo gelöf 
zu haben, daß an den wefentliden Ergebniffen nicht mehr 
gerüttelt werden kann, und für die bisher noch nit aufgeflärte 
Stelle die richtige, bei rihtigem Bortrage durh den Shan: 
fpieler fi fofort dem Verftänbniffe des Hörers erfchließende 
Erflärung gefunden zu Haben, Gewarnt durch Beifpiele babe ich nur 
eine Vorausſetzung mitgebradt: daß jede Perſon ihre wirkliche 
Meinung ausbrüde, wo nicht das Gegenteil leicht erfichtlid if. 


L 1. 

Gaudig (zum zweiten Aufzuge ©. 292) urteilt über das Eingreifen 
bed Prinzen: „zu früh vom Standpunkte der Suborbination, zu früh 
aber auch vom kriegstechniſchen Standpunkte“. 

Es ift rihtig, daß, wenn ber Prinz gewartet Hätte, bis Ober 
Henning bie Brüden des Feindes zerftört hätte u.f.w., der gefchlagene 
Beind hätte aufgerieben werden können. Dahin ging die Abſicht de 
Kurfürften, als er den Schlachtplan entwarf und die bezüglichen Befehle 
erließ, eine Wbficht, die er noch ausdrücklich darlegte; daß fie durch des 
Prinzen eigenmächtiges Eingreifen vereitelt worden fei, fpricht er beftimmt 
und mit zwingender Klarheit aus (II,9), und an diefer Unficht Hält er 
anfcheinend feft (V, 5): 

Wenn ihr die Ordre nicht gebrochen hättet, 

dem Hennings wäre biejer Schlag geglüdt, 

die Brüden hätt’ er in zwei Stunden Frift 

in Brand geftedt, am Rhyn fich aufgepflangt, 
und Wrangel wäre ganz mit Stumpf und Stiel 
in Gräben und Moraft vernichtet worben. 
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Die Beweiskette bes Wurfürften ift fcheinbar feft geichloffen; aber ein Glied 
yerfelben ift ſchadhaft: ich meine die VBorausfehung, daß ber Kurfürft den 
Feind überhaupt bewältigt hätte, wenn der Prinz von Homburg nicht 
aus eigner Snitiative in die Schlacht eingegriffen hätte. 

Der Dichter Hat und durch die thatjächlichen Angaben, die das 
Stüd enthält, in den Stand geſetzt, uns ein fo fichered Urteil zu bilden, 
als es im Gebiet der irrealen Bedingungsfäge überhaupt möglich ift. 
DI, 2 bietet alles, was wir über die Situation zu willen brauchen, bie 
den Prinzen beftimmt, anzugreifen. Sie läßt ſich nicht überfichtlicher 
geben, als es Kottwitz binterbrein (V, 5) thut: 

Die Schweden wankten auf dem Iinten Flügel 

und auf dem rechten wirkten fie Succurs. 
Gegen wir dazu: beträdtlihen. Drei Negimenter (Fußvolk) mit 
etlicher Reiterei. Es widerftrebt mir, die Hiftorifch beglaubigten Stärken 
der bei Sehrbellin kämpfenden Armeen anzuziehen; die Armeen unferer 
Dichtung mögen ftärker fein, als die gefchichtlichen waren; aber allemal 
bilden drei Regimenter Fußvolk eine Streitmacht, die, an enticheidender 
Stelle auftretend, das Übergewicht von der einen Seite nad) der andern 
zu verlegen vermag'). 

An Bügen marjchieren fie nach der Gegend, wo der Kampf ent: 
brannt ift, an des Prinzen Uufitellung vorbei. Zum Überfluffe hören 
wir no aus Hohenzollernd Munde, wie gefährlich diefe Bewegung ben 
Feinden ift, d.i. welche Ausficht auf Erfolg ein Angriff des Prinzen hat. 

Ha! wie das Feld die wieder räumen wird, 

wenn fie verftecdt und bier im Thal erblidt. 
Beides muß alfo in gleihem Maße den Führer der märkifchen Reiterei 
zum Handeln auffordern: die Gefahr, die der ſchon im Kampfe begriffenen 
Armee des Kurfürften droht, und die günftige Gelegenheit, des Feindes 
Abfichten zu vereiteln und ihm einen Schlag zu verjegen. 

Daß in der That der Feind eine empfindliche Blöße bietet, bezeugt 
der Erfolg. Zwei Linien 


berichtet Möſer (IT, 5) hatt' er mit der Reiterei 
durchbrochen ſchon und auf ber Flucht vernichtet. 


Der erfolgende Rüdprall an einer Feldredoute widerlegt dieſes Beug- 
nis ‚nit; er giebt dem Prinzen nur Gelegenheit, darzuthun, daß er 


1) Die ganze Neiterei der märlifchen Armee befteht aus brei Regimentern. 
Sollen wir nicht annehmen, der Dichter habe bie gefchichtliche Überlieferung von 
den GStärleverhältniffen zwiſchen Meiterei und Fußvolk geradezu auf ben Kopf 


geftellt, fo müffen brei Regimenter Fußvoll eine ausſchlaggebende Streitmacht 
borftellen. 
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feine Rampfesluft zu meiftern und fi ben Umfländen anzubeguenm 
weiß. Der zweite Abjchnitt der Kampfesthätigleit des Prinzen künuk 
für unfere Frage faft außer Betracht bleiben!); er dient mehr ber Be 
gründung defien, was Natalie fpäter (IV,1) urteilt: 

Und ad, bie Schranke jugendlich durchbrochen, 

trat er dem Lindwurm männlich nit aufs Haupt? 
Nur beachte man, daß durh den Ball Frobens ein zweiter kritiſcher 
Moment herbeigeführt wird, der in der prinzipiellen Frage auf unien 
Anficht Heftimmend einwirken Tann. 

Bon der prinzipiellen Frage, ob eine Übertretung einer WBeifur; 
des DOberbefehlshabers zuläffig ift, noch immer abgefehen, kann ich das 
Eingreifen des Brinzen jelbft bei Berüdfichtigung der weiter gehender 
Abſichten bes Kurfürften und trog der Erwägung, daß dur Berfrühur; 
des Angriffs die Abſicht, den Feind aufzureiben, vereitelt wird, nid 
verurteilen. Eine Blöße, die fih der Feind giebt, wird benüßt, eine 
Gefahr, die ben Sieg überhaupt in Frage ftellt, wird befeitigt; bie 
widhtigfte Aufgabe wird erfüllt, die Sicherung bes Siege, mag dieſer 
auch etwas Tleiner ausfallen, als er bei Zuwarten im glüdfichen Falle 
werben könnte, des Sieges, der dem Kurfürſten „mindres nicht ala Thron 
und Reich gilt”. Ich gehe fo weit, zu behaupten, daß ber Kurfürft, der 
große Krieger, ftünde er auf dem Hügel, von welchem ber Prinz Ausſchan 
hält, der geänderten Situation gegenüber felbft feinen urfprüng: 
lichen Plan aufgeben und zum fofortigen Angriff Befehl geben wäre 

Und fo beiteht nicht der mindeite Grund, was Kottwitz fpäter zur 
Nechtfertigung des Prinzen zum Kurfürften jagt (V, 5), als wohl feinem 
Herzen, aber nicht feiner Einficht Ehre machend (Gilow ©. 13) anzuſehen, 
vielmehr gerade die Worte: „das hatt’ ich Schlecht erwogen u. ſ. w.“ pürfen wir 
als nicht bloß aufrichtig gemeint, jondern auch als fachlich zutreffend erachten. 

Selbft des Kurfürften oben angeführte Entgegnung darf uns nidt 
irre machen. Es macht ihm eben Vergnügen, den ehrlichen Haudegen, von 
dem er im Grunde fich jehr gerne zureden läßt, ein wenig in bie Enge 
zu treiben und zappeln zu lafien?). Wenn es ſich für den bittenden 


1) Nicht einmal das Verdienſt, das Hier der Prinz durch Entichloffenheit 
und todesmutige Tapferkeit erwirbt, wird ihm gelaffen. Gilow ©. 4: ‚Eine Krifis, 
die nur durch das Eridheinen bes Rurfürften glücklich Aberwunden wird; benn erft 
die Vorftellung von dem Fallen (sic) bes Kurfürften — giebt ben mun... am 
geftachelten Reitern die Kraft, die Schweden zu werfen”. Und nicht aufrieben mit 
diejer Leiftung ſchreibt er weiter (©. 5): Der Erfolg des Tages ift aljo — und ich 
betone bie8 — bei dem zur flegreiden Wendung der Schlacht notwendigen Eintreten 
des Kurfürften (sic) nicht das eigenfte Verbienft des Bringen. 

2) Dem Dichter dient die Entgegnung d. K. noch zu dem Zwecke, alles, was 
pro und contra gejagt werden Tann, aufmarjchieren zu lafien. 
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Unterthan paßte, jo könnte Kottwig einfach des Kurfürften Wort: „So, 
Das beliebt dir jo vorauszuſetzen“ gegen diefen Tehren, und der anmutige 
Scherz Fönnte ind Unendliche fortgefegt werden. Er unterläßt es; 
aber nad ihrem Gehalte genügt feine Entgegnung vollftändig, da fie 
von dem Gebiete der Möglichkeiten auf das des Nealen führt und den 
Wert des Sicheren gegenüber dem ungewilien Größeren zur Geltung 
bringt. 
2. 

Kriegstechniſch ift aljo des Prinzen Eingreifen gerechtfertigt; man 
kann höchſtens noch fragen, ob der Prinz mit dem vollen Bewußtlein 
der Situation und ihrer Forderungen Handelt. Gilow (S. 13) urteilt: 
„Homburg durchkreuzt unbedadht und tollkühn die Pläne des Herrn”. 
Gaudig (S. 295) räumt wenigjtens ein, daß „der Prinz ſich erit dann 
feinen Leidenfchaften. überläßt, als er die Situation für geeignet zum 
Angriff erfannt Hat’; im übrigen freilich kommt Homburg fchlecht genug 
weg: „Eine Hemmung des Wollend und Handelns durch Erwägung des 
Pflihtmäßigen giebt es nicht. Unbeirrt von allen fittlihen Bedenken 
ftürmt der Wille im wilden Affelte dahin.‘ 

Wenn der Schüge einen Treffer gemacht bat, fo nimmt man ge: 
wöhnlih an, er Habe gut gezielt. ÜHnliche Bräfumption follte, bis dag 
Gegenteil bewieſen wird, auch für unferen Helden gelten. Verſetzen 
wir und auf den Hügel, von welchen der Prinz und fein Gefolge 
Ausihau Halten (II, 2). „Ein Siegesgejchrei verkündet ben Sieg ber 
Brandenburger‘, Iefe ich bei Gaudig (S. 292), und ähnlich, aber doch 
nur ähnlich, lautet die ſcenariſche Anweiſung des Dichterd. Allerdings 
vernimmt man in ber Ferne Siegeögefchrei, aber die jpäteren Bor: 
gänge belehren und, daB dieſes Siegesgeſchrei noch etwa 
verfrüht if Golz nimmt wahr, daß Wrangel im Begriffe ift, mit 
dem Geſchütze die Schanzen zu räumen, „alle”’) rufen: „Zriumphl ber 
Sieg ift unfer”; ba „fteigt” (sic) der Prinz vom Hügel herab: „Auf, 
Kottwig, folge mir”. 

Alles hängt davon ab, wie man fich diefe Worte gefprochen bentt. 
Wer nichts als ſtürmiſche Kampfluft berausflingen Hört, wird dem 
Bringen kaum geredt. Ich vernehme den gehaltenen Ton deflen, der 
feinen Entſchluß gefaßt Hat, blißjchnell, doch wohl erwogen. Ich ver- 
ftehe alsdann das Aufbrauſen des jugendlichen Helden, ber aufjchäumt, 
daß ihm, dem perjönlih anweſenden Befehlshaber, Einwände gemacht 
werben und die koſtbare Zeit des Handelns verloren geht. Ganz 

1) Unter diefen „allen“ if ficher der Prinz noch weniger inbegriffen, als 


am Schluffe des Stüdes ber Kurfürft unter den „allen“, die rufen: „dem Sieger 
von Fehrbellin“. 
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zwingende Beweife für dieſe Auffaſſung laſſen fih allerdings nicht ke 
bringen, aber außer ber oben vorgetragenen Präfumption immerks 
noch einige Stügen. 

1. Der Prinz „fteigt” vom Hügel herab. Mir fcheint der I 
brud anzuzeigen, daß der Dichter ben jugenblichen Führer m 
einer gemefjenen äußeren Haltung fchaut. 

2. „Auf, Kottwig, folge mir” ift fein erſtes Wort. Auch bie 
ift militärisch abgemefjen, bat nichts Leidenfcgaftliches. 

3. Spätere — an einem andern Drte zu beſprechende — Yuke: 
ungen bed Bringen, die erfennen lafien, daß er nicht ohre 
gute Gründe gehandelt Hat, fprechen zugleih Dafür, daß aut 
feine äußere Haltung zwar Entſchloſſenheit und gejpanıtı 
Energie, aber nicht Überftürzung anzeigen barf. 

Wenn nun der Prinz auf die Einrebe Kottwitzens, daß man ar 

Ordre warten müfle, antwortet: 

Auf Ordr'? Ei Kottwitz, reiteft bu jo langſam? 

Haft du fie noch vom Herzen nicht empfangen? 
fo muß man voreingenommen fein, um nicht als Hauptmotiv bes Prinzen 
ben Eifer!) zu erkennen, der nicht erjt eine von außen fommende Orr 
nötig hat, um zu thun, was er — ob mit Necht oder nicht, if hier 
gleichgiltig — für feine Pflicht Hält. Kottwig verfteht ihn aud Ir; 
er ift fih bewußt, an Eifer nicht Hinter ihm zurüdzuftehen, nur daß er 
das entgegenftehende Gebot anders wägt als jener, zumal ba er vid: 
leicht nicht alles fieht, wie der Prinz. Jede andere Auffaflung if 
beider unwärbig; nur bei diefer ift es zu begreifen, daß ber gemiflenhaftt 
Kottwitz, der fih aud fpäter ſcheut, etwas zu thun, „was man mi 
einem übeln Namen taufen könnte“, fich bereit erklärt mitzuthun, went 
der Prinz e3 „auf feine Kappe nehme”. 

Uber wenn ber Prinz aus jo triftigen Gründen gehandelt hat, 

warum macht er fie nicht geltend zu feiner Rechtfertigung? 

An dem Eritifchen Momente, der zum Hanbeln drängt, hat er feine 

Beit, ja es ſcheint ihm vielleicht gar nicht angemeflen, den fiegjnbeinden 


1) Im Ungefichte bes Tobes, den er zur Sühnung feiner Schuld freiwilig 

auf fih nehmen will, ſpricht er (V, ): 

Bergieb, wenn ih am Xage der Enticheidung 

Mit übereiltem Eifer dir gedient. 
Dagegen Gaudig (S.294): „Der Anblid erregt feinen erregbaren Sim: jein 
Ruhmbegierde entzündet ſich an der Hoffnung auf nahen Ruhm u. ſ. w.“. Gef: 
verftändlich ftelle ich Ruhmbegierde des hochitrebenden Jünglings nicht in Abrede 
ich beftreite nur, baß fie in diefem Augenblide das beftimmende. Motiv if. 


ı 
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Sefährten — gegen Kottwig allein würde er fich vielleicht ausſprechen 
— alles zu jagen, wenn fie nicht jelbft die Situation erfaſſen. 

Sn dem Augenblide, da er wegen feiner Eigenmädtigkeit als Ge⸗ 
angener erflärt wird, fragt er nur: Sind denn bie Märkifchen ge- 
lagen worden? Die Berufung auf ben Uusgang der Schladht fann 
ei Übelwollen als brutal gedeutet werben; aber fie ift es nicht, wenn 
ie mit ber Überzeugung gefprochen wird, daß eben der Ausgang be= 
veife, daß er richtig gehandelt Habe. 

Erft von nun an wird ihm die Schwere feines Vergehens gegen 
bie militäriſche Disziplin zum Bewußtſein gebracht, auch jeht nur Zug 
um Bug So muß er fi vor bem Kriegsgerichte über die Gründe 
feines Handelns etwas ausgelaflen haben, boch vielleiht aus GSelbft- 
beroußtfein und weil er fich durch bes Kurfürften Härte verlegt fühlt, 
nur bürftig. Dort eben vor den Schranken des Gericht, 

Dort war’, wo mein Bertrau’n fich wieder fand. 

Seht noch, wo er Beit gehabt Hat, die Gründe feines Handelns, 
bie damals blitartig auf ihn gewirkt haben, zu überfchauen, ift er über- 
zeugt, daß bie Lage fein Eingreifen forberte: 

War's denn ein todeswürdiges Verbrechen, 
Zwei Wugenblide früher als befohlen 
Die ſchwed'ſche Macht in Staub gelegt zu. haben? 

„wei Augenblide früher als beſohlen.“ Sa, die Lebhaftigfeit 
mag ihn fortreißen, aber mit Bewußtfein verkleinert dieſer edle, ftolze 
Jüngling feine Schuld nicht: wir müfjen aus diefen Worten entnehmen, 
daß er nur dem Befehle, den unter den obwaltenden Verhältniſſen 
der Kurfürft Hätte jenden müflen, zuvorgekommen zu fein, nicht dem 
eigentlichen Willen des Kriegsherrn getroßt zu haben glaubt. 

Als ihm dann der Edelmut des Kurfürften geftattet, fein eigner 
Richter zu fein, Hat er unterdeilen Zeit gehabt, die Größe feines Ver⸗ 
gebens beſſer zu überfehen!) oder wenigjtens ſtoßweiſe zu empfinden: 
da überwältigt ihn die Großherzigkeit, die ihm ſelbſt das Urteil über- 
läßt; ihrer will er ſich würdig zeigen, indem er Die verdiente Strafe 
auf fih nimmt, ohne „Milderungsgründe” für fi anzuführen. 


1) Wie dieſe Erkenntnis ruckweiſe in ihm ſich aufthut, beobachten wir eins 


mal ſelbſt: Und um das Schwert, das ihm den Sieg errang, 
ſchlingt fich vielleicht ein Schmud der Gnade noch, 
— wenn ber nicht, gut; denn ben verdient’ ich nicht! 
Wie Ipäter ber Edelmut des Kurfürften, jo löſt hier jchon der Gedanke an 


eine Gnadenerweiſung das durch harte Behandlung gebundene Bewußtjein der 
Schuld aus. 
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Schuld rubt, bedeutende, mir auf ber Bruſt, 

‘wie ih es wohl erkenne; kann er mir 

vergeben nur, wenn ich mit ihm drum ftreite, 

fo mag ich nicht3 von feiner Gnade wiffen. (IV, 4.) 


Er könnte ftreiten: er mag nidt. 


3. 
Was der Prinz zuerjt unter dem Drang der Umftände nicht kaum, 


dann aus Edelfinn nicht will, das thut für ihn Kottwig. Es beftch 


gar kein Grund, anzunehmen, daB er nicht feine unverfälichte Meinung 
vor feinem Gebieter ausſpreche. 
Kurfürft: Du nimmft, du alter Krieger, 
bes Prinzen That in Schu? Rechtfertigſt ihn, 
daß er auf Wrangel ftürzte unbeordert? 
Kottwig: Sa, mein erlauchter Fürſt, das thut der Kottwitz. 
Kurfürft: Der Meinung auf dem Schlachtfeld warft du nidht. 
Kottwig: Das hatt’ ich jchlecht ertvogen, mein Gebieter! 
Dem Prinzen, der den Krieg gar wohl verfteht, 
hätt’ ih mich ruhig unterwerfen follen. (V,6.) 

In jenem Momente hat Kottwig vielleicht nur die Blöße, die fi 
ber Feind gab, gejehen, nit die Gefahr für die Hauptenticheidung, 
unterdeſſen ift ihm Far geworden, daß der ganze Sieg auf dem Spiele 
ftand, wenn ber Prinz nicht handelte, wie er es that. Er wenigſtens 
nimmt an, daß biefer damals von folder Einficht ſich Leiten ließ; feine 
Annahme findet nirgends Widerſpruch — d.h. in der Dichtung — 
warum follten wir fie nicht für richtig Halten? 

Auch der Feldmarſchall Dörffling, der als Vorfigender bes Kriegs⸗ 








gerichts nach dem Wortlaute des Geſetzes nicht anders konnte, ala da: | 


„Schuldig“ ausfpreden, wagt das fhüchterne: „Schild das Schwert dem 
Prinzen, wie er's zulett verdient, zurüd”. 


Aber der Kurfürft?! Won feinen erjten Äußerungen können wir 


einfach abjehen, da er im Anfang zu wenig über die einzelnen Borgänge 
unterrichtet ift, um ein maßgebendes Urteil abzugeben; ift er doch nad 
der Schlacht von den Anordnungen zur Beerdigung der Gefallenen me 
durch Staatögefchäfte nad Berlin gerufen worden, weiß er doch nidt 
einmal, wer die Weiter geführt Hat. Kommen aljo nur feine fpäteren 
Wuslafjungen in Betracht. 

Wenn er nun der von Kottwitz vom taktifhen Standpunkte ans 
geführten Rechtfertigung bes Prinzen nichts Durchichlagendes mehr ent 
gegenjegt und mit dem Bugeftändnis, daß „das Glück ben Ungehorſam 
mit einem Kranze gelohnt“ habe, den Streit auf dad Gebiet des Prinzip 
der Suborbdination verlegt, fo räumt er damit fchon halbwegs das aller: 
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dings nur einfeitige Verdienſt des Prinzen ein. Spätere Ausſprüche 
mögen und weiter aufflären. Buerft freilich gilt eg aufzuräumen. 
„Richt der Brinz, jagt der Kurfürft zweimal, fondern der Bufall 
dur den Prinzen bat ihm etwas geſchenkt u.f.mw.”, berichtet Gilow 
(S.5). Die eine ber beiden damit angezogenen Stellen lautet (V, 5): 
Meinf du, das Glück werd' immerbar, wie jüngft, 
mit einem Kranz den Ungehorſam Iohnen? 
Den Sieg nicht mag ich, der ein Kind des Zufalls 
mir von der Bank fällt; das Geſetz will ich, 
die Mutter meiner Krone, aufredht Halten. 
Es erhellt fofort, daß die ganze Stelle feine Verurteilung der Führer: 
gabe des Prinzen enthält; ihre Beiprechung gehört in ein ganz anderes 
Kapitel; doch die Arbeit, die bier verrichtet wird, bleibt für dort ab- 
gethan, und was wir an Beit hier aufiwenden, wird bort wieder eingebracht. 
„Ber Sieg wird erzeugt durch das Genie des den Gang der 
Schlacht lenkenden Feldherrn und die Tapferkeit des Heeres, das feine 
Befehle empfängt und den Sieg gebiert. Wirb durch eine eigenmächtige 
Abweichung von dem Befehle des Schlachtenlenkers, fei fie auch fonft 
wohl bedacht, der Sieg herbeigeführt, fo ift e8 nicht mehr der Geiſt des 
Lenkers, der den Sieg erzeugte, fondern ein für ihn Bufälliges, weil 
Unberehenbares und dem Geſetze fih Entziehendes, ber Zufall, und der 
Sieg ift illegitim geboren, ein Bankert, erzeugt vom Zufall.“ Dies und 
nur dies ift der Sinn feiner Worte; zu behaupten, daß der Prinz vor 
feinem Standpunkte aus nur zufällig, d.h. durch Umstände, die außer 
feiner Berechnung lagen, geliegt habe, Liegt ihm ganz ferne; hat er doch 
den Streit über die Zweckmäßigkeit feines Eingreifens in dieſem alle 
eben verlaffen und redet nur von ber Wichtigkeit des unbedingten Ge⸗ 
horſams wegen der Möglichkeit, ja Gewißheit, daß Bulaffung der Eigen- 
mächtigleit den künftigen Sieg vereiteln werde. 
Die andere Stelle (II, 9): „das rechtfertigt den nicht, durch ben 
der Zufall mir ihn ſchenkt“, erledigt ſich Hiermit von felbft. 
Leichter zu mißdeuten ift, was er in dem Augenblicke jagt, da er 
im Begriffe fteht, die Freigebung und fogar Kränzung bes Prinzen vor: 
zunehmen (V, 9): 
Urteilt jelbit, ihr Herrn! Der Prinz von Homburg 
bat im verfloßnen Jahr durch Trotz und Leichtfinn 
um zwei der jchönften Siege mich gebracht; 
den dritten auch hat er mir ſchwer gekränkt. 
Nicht „verfcherzt”, wie die früheren, nicht „gemindert“, „verkürzt“, 
„verkümmert“, wie er noch vor kurzem glauben konnte, jondern „ge⸗ 
kränkt“, „ſchwer gefräntt”. Da er die Größe des immerhin gewonnenen 
Sieges ſchon von Anfang anerkennt — „der Sieg ift herrlich diefes 
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Tags" —, fo ift es einfah unmöglich, daß er, „gekränkt“ im Sinne 


von „geihäbigt” brauchend, behaupte, der Prinz habe den Sieg fäwer 


gefräntt. Das Wort kann nur bedeuten, was e3 urjprünglich bebente: 
krank gemadt. In diefem Sinne trifft dad Wort in der That zu: 
innerlih krank ift ber glänzende Sieg; denn er ift hinfällig 


wenn bie Gewährſchaft der künftigen Siege, die Suborbination, durd 


ihn gefährdet ift. 

Mit den beiprochenen Sätzen will alfo ber Kurfürft den Wert be 
Siege8 an fih und den Führerblid des Prinzen nicht Herabiegen, 
Dagegen bie folgenden Handlungen, die wir zugleich als das Iehte Wort 
bes Dichter anjehen dürfen, können nur den Sinn haben, ber Führer⸗ 
tüchtigleit unferes jungen Helden Zribut zu zollen. 

Der Prinz wird gefränzt und in fein Kommando wieder eingejeht: 
Die Selbftverleugnung, mit der er fein Leben dem verlehten Geſetz zum 
Opfer bringen will, würde feine fo befondere Anerkennung verbienen, 
wenn der Ungehorfame zugleih Schaden angerichtet oder einem Zufalle 
das Gelingen zu danken hätte, und gar die Wiedereinjekung ind Kommanto 
wäre trotz der durchgemachten Schule im Gehorjam „ftaatsgefährlich”. 
Dann rufen „alle”: „Heil dem Prinzen, dem Sieger in der Schlacht bei 
Fehrbellin!“ Der Kurfürft braucht gerade nicht mitzurufen, aber wenn 
er bie mit diefem Rufe tundgegebene Meinung nicht teilt, fo ift die Situation 
für ihn Höchftens zu der Entfaltung besjenigen Humors geeignet, den 
man den unfreiwilligen nennt; nur ſchade, daß der Bufchauer ſich der 
Komik nicht jo bewußt wird, um — zumal in diefem tiefbeivegenden 
Augenblide — fo recht von Herzen zu lachen. Und die Ironie des 
Dichters, der wohl feitwärts in den Kuliffen ftehend ung anblinzelt, als 


wollte er jagen: „Seht ihr, jo geht's: die dümmften Bauern bauen bie 


größten Kartoffeln”, — ich Tann fie eben nicht verftehen. 


1.1. 


Sit demnach das Eingreifen des Prinzen von Homburg vom kriegs⸗ 
techniſchen Standpunkte aus gerechtfertigt, da es ben gefährdeten Sieg 
gefihert Hat, jo Liegt anberjeit3, wenn man ben dabei geübten 
Ungehorjam ind Auge faßt, die Sache jehr ungünftig für ihn. 

Es ift ihm die Ordre mit Ungabe ber leitenden Abſichten des 
Kurfürften mitgeteilt worden in ber fürmlichiten Weife, er ift perſönlich 
von feinem Kriegsherrn vermahnt worden, „ſich diesmal wohl zu regieren“, 
unter Vorhaltung zweier früherer Fälle, wo er dem Kurfürften ben 
Sieg „verſcherzt“ Habe; er ift eben von Hohenzollern nochmals über ben 
Inhalt der gegebenen Ordre belehrt worben; er wird in bem lritiſchen 
Augenblicke von Rottwik auf Die Ordre vertwiefen, ber fie noch einmal verlefen 
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Laffen will; mehrere Offiziere legen Verwahrung ein: anftatt diefe Einreden 
zu beachten, übt er gegen ben Dffizier, ber — allerdings feinerfeits 
wohl jeine Befugniſſe überfchreitend — des Befehlshabers Verhaftung 
beantragt, in ber gewaltthätigften Weife das Recht bes Befehlshabers, in 
Demfelben Uugenblide, wo er ben Befehl bes Kriegsherrn mißachtet. 
Und ausdrüdlich nimmt er die Verantwortung für feine Handlung auf fidh. 

Es ift Feine Frage, daß ein fo vielfach qualifizierter Ungehorfam 
nad Sühnung fchreit. 

Der RKurfürft, der feinen Plan vereitelt fieht, der vorerft nur ben 
Ungehorfam ermißt, nicht die begleitenden Umftände, noch bie Berfon 
des Thäters kennt, lädt den Schuldigen vor ein Kriegsgericht und urteilt 
ſchon jetzt, ber Thäter jei des Todes ſchuldig. 

Da erfährt er, daß ber Prinz der Schuldige iſt; zwar iſt er „betroffen“, 
aber er faßt fih zu einem „Gleichviel“ und wiederholt die Ladung vor 
das Kriegsgericht, wieder mit dem Bufahe, daß ber Thäter fein Leben 
verwirkt babe. 

In dieſem WUugenblide feine Worte anders als ernft, ſehr ernft zu 
nehmen, ift mir einfach unmöglich. Mag ſich fein Herz bald fträuben !) — die 
Vorſchrift für den Schaufpieler: „betroffen‘ deutet folche innere Vorgänge 
an — gegen die harten Maßregeln, zu denen er ſich durch feine Herrjcher: 
pflicht gedrängt fteht: er fieht jedenfalls den Ausweg noch nicht. 

Was er eben erft, ohne zu willen, wen das Verdikt treffe, für ein 
todeswürdiges Verbrechen erklärt hat, hat der Prinz begangen, der noch 
ausdrüdfih von ihm perfönlich verwarnt worden if. Das Verhalten 
des Schuldigen unmittelbar bei der Verhaftung?) fperrt den allenfalls 
noch möglichen Gnabenweg gar ab. Vörfflings Bericht über die Ver⸗ 
handlung vor dem Kriegsgerichte und das Protokoll barüber®), die 
„Scärift”, belehren ihn über die oben angeführten Umstände, welche ben 
Ungehorfam des Prinzen fo furdtbar belaften; von den Umſtänden, 
welche fpäter Hohenzollern anführt, um die Burechnungsfähigleit Des 
Brinzen in der kritifchen Beit als gemindert Hinzuftellen, hat er keine 
Kenntnis, oder was er davon weiß, ift feiner Betrachtung entrüdt; und 
die Erklärungen, die der Prinz bei ber gerichtlichen Verhandlung ab» 


1) In biefem Sinne laſſe id) Gaubigs Wort (©. 815) gelten, daB Hinter... 
allezeit ber heitere Entichluß der Begnadigung fteht. 
2) Man darf nicht anders als annehmen, daß der Kurfürft ben Trog bes 
Prinzen beobachtet, wenn er auch nicht Notiz davon nimmt. 
8) Das Protokoll läßt er fich ficher vorlegen. Die Worte (M, 1): 
Pr. v. H.: Das Urteil? Nein! bie Schrift — 
Hohenzollern: Tas Todesurteil 
beweiſen nichtS dagegen. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 13. Jahrg. 9. Heft. 38 
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gegeben bat, find nicht danach angethan, weder ihn zu rechtfertigen, noch 
ihm ben Weg der Gnade zu erjchließen. 

War's denn 
fagt er noch im Gefängniffe, noch nach dem Verhöre, 

ein todeswürbiges Werbrechen, 

zwei WUugenblide früher als befohlen 

bie ſchwed'ſche Macht in Staub gelegt zu Haben? 
Aus der bier fich kundgebenden Anſchauung mag er feine Erklärungen 
abgegeben haben — obenhin, keine Hinreichende Rechtfertigung feiner 
Eigenmädhtigkeit, vor allem Feine Anerkennung feiner Schulb. 

Daß der Kurfürft anfangs auch perſönlich gereizt fein könnte, darf aller- 
dings außer Betracht gelaffen werden, ebenjo daß der Prinz der von 
ſchwediſcher Seite vorgefchlagenen Ausgleichung im Wege fteht. Uber etwa: 
erjchwert wird es ihm doch burch die Mitteilung der Kurfürftin von der 
Werbung des Prinzen um Natalie, feine Gnade walten zu laſſen. 

Ein Wort, das die Kurfürftin Tante ſprach, 

bat auf's empfindlichite den Herrn getroffen; 

man jagt, das Fräulein habe ſchon gewählt. 
Auf welche Weife Graf Hohenzollern dieſen intimen Vorgang erfahren 
bat, kann ung gleichgiltig fein; aber das Auffahren des Kurfürſten bei diejer 
Mitteilung — Hohenzollern und Homburg deuten es grundfalid — 
erklärt fih nur fo, daß ber Kurfürft ſich entjebt, ihn, bem er felbt 
wohl fchon fein Herzenskind zugedacht hat, ben Tobeöweg gehen zu lafien 
und doch nun doppelt fich fcheut, fih der Schwäche ſchuldig zu machen, 
wenn er dem Begünftigten verzeiht, was an einem andern ihm ftraf: 
würdig erſchienen. 

So können wir den Befehl des Kurfürften, daß das Tobesurteil 
ihm zur Unterfchrift komme, wieder nur fehr ernft nehmen, wie es 
Dörffling thut, der nichts zu unten des Berurteilten zu jagen weiß, 
befien „bleiche Lippe fein eignes Troftwort widerlegt”. Und wenn er 
die Gruft öffnen läßt, die den Prinzen aufnehmen fol, mit andern 
Worten: befiehlt, daß die Vorbereitungen zur Bollftredung bed Todes⸗ 
urteils getroffen werden, fo ift damit freilich noch nicht das letzte Wort 
gefprochen, aber bloß zum Schrecken iſt es nicht gefagt.") 

Bevor noch die Prinzeffin Natalie beim Kurfürften fürfprechend er: 
ſcheint, mag er aus eindringendem Lefen des Protofolles des Prozeſſes 


1) Kleift braucht diefe Graböffnung zu feinen anderen Bmeden fo wirlſam, 
daß ich ihr in der Richtung, Aufklärung über den Kurfürften zur geben, nicht 
zu viel Bedeutung beimeffen mag. Doch zu feinem Charakter, ber Energie und 
Milde vereinigt, würde e8 wohl pafjen, daß er, wenn er den ihm jelbft fchredlicen 
Akt vollzogen Hat, alles ſchnellſtens abgethan wünſcht. 
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das Berdienft des Prinzen, das unverfennbar ift troß allem Aber, beffer 
zu würdigen gelernt Haben. Dies und bie perfönliche Zuneigung und 
Hochſchätzung, die er für den jugendlichen Helden empfindet, mögen es 
ihm, dem „WMildeften‘, immer jchwerer machen, an ber Strenge bed 
Geſetzes feitzuhalten; aber noch hat er es nicht vermocht, ben „heiteren 
Entſchluß“ der Begnadbigung zu fallen. Das Brinzip, in welchen er 
mit Recht die feſte Grundlage feines Staatsbaues, die unerläßliche Be⸗ 
Dingung dauerhaften Sieges erfennt, fordert von ihm, dem Yürften und 
berufenen Hüter und Schirmer des Vaterlandes, feine Aufrechthaltung, 
das Geſetz beftimmt für Verlegung dieſes Prinzipes den Tod: er darf 
den Sprud, den das Gericht gefällt, nicht unterdrüden. 


2 


Es ift ihm alfo wieder Ernit, wenn er der fürbittenden Natalie 
Dies entgegenhält; er meint fogar, Natalie, fein hochfinniges Herzenskind, 
müſſe das einjehen; „Dich frag ich felbft, darf ih... 7" 

Und Natalie fieht es nicht ein: „Das Kriegsgeſetz ſoll herrichen, 
allein die Tieblihen Gefühle auch”. 

„Aber Homburg muß es einjehen.” „Der denkt nur an feine 
Rettung.” 

„Unglaublich! ein fo tapferer Held jo gemidt! — Nun, dann bittet 
er wenigftens um Gnade?” (Erftes Einlenten.) „Was kann die Gnade 
helfen? Er ift innerlich vernichtet. 

„Run denn! ih weiß nimmer, was bad Rechte iſt; nun 
möge Bott mir helfen! der Prinz fol felbft entfcheiden! ſpricht 
er ſich los, fo ift er freil“ 

Der Kurfürft ift „verwirrt; wenn es ber Dichter fagt, fo 
müflen wir das hinnehmen, felbft wenn wir nicht veritehen, wie das 
kommt. Aber ich meine zu verftehen, wie der Kurfürft irre werden 
muß an der Nichtigkeit der bisher feftgehaltenen Überzeugung. 

1. Er ſelbſt Hat Schon zu kämpfen gegen bie „Tieblihen Gefühle”. 

2. Natalie gilt Schon für ihre Perſon viel bei ihm, fie, die er liebt, 
die ihn fonft verfteht,!) die er vertrauter Ausſprache würdigt.?) 


1) Beugnis davon ihre Worte zu dem ben Kurfürften verfennenden Prin⸗ 


zen (IV, 6): „Roh wenn der Kurfürft des Geſetzes Spruch 
nicht ändern Tann, nit kann: wohlan! u. ſ. w.“ 

2) Es ift nicht zu überjehen, wie einfam der Kurfürft auf feiner Höhe ſteht. 
Die Kurfürftin Hat in einer Yrage, die ihm Reich und Gewiſſen bedeutet, nur ein 
Samilienintereffe ind Gefecht geführt; Graf Hohenzollern ift ihm nicht vollwichtig; 
die andern ftehen nad) Geburt und Weſen unter ihm. Natalien und den Prinzen 
achtet er als nicht bloß durch Abſtammung, ſondern auch geiftig verwandte und 
ebenbürtige Naturen. 
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3. Was Natalie vorbringt, iſt geignet, Eindrud zu machen. Die 
Ergebung, mit der fie auf ben Veſitz des Geliebten verzichten (vielleicht 
gar ihre Perfon ben politifchen Plänen des Oheims zum Opfer bringen) 
will, muß den Kurfüriten rühren; die Verkennung ber Triebfebern feines 
Verfahrens, die darin liegt, ihn befremben. Wenn fie dann den Fehltritt 
dem Eifer des Prinzen zufchreibt, die Tüchtigkeit, die der Übereilte 
nachher bewährt, zu jeinen Gunſten anführt, fo hebt fie damit Momente 
hervor, die nicht unberüdfichtigt bleiben Dürfen, und das Wort: „Erft, 
weil er fiegt, ihn kränzen, dann enthaupten, das fordert die @efchichte 
nit von dir” mag einen Bweifel auslöfen, ber vielleicht ſchon Länger 
fih regen wollte Und der Unfpruch, daß neben dem Geſetz auch bie 
lieblichen Gefühle herrſchen follen, ift allerdings zu frauenbaft formuliert, 
als daß er eine fihere Nichtichnur des Handelns abgeben könnte, aber 
nicht unbegründet und im — Charakter des Kurfürften Tebendig. 

Nunmehr können wir an die kritiiche Stelle, zugleich ben Moment, 
wo die lange vorbereitete Krifis in der Seele bes Kurfürften zum Durch⸗ 
bruche kommt, berantreten. Ihre Erklärung ift in dem oben gegebenen 
Ubriffe des Fortgangs der Handlung kurz angedeutet. 

„Ach welch ein Heldenherz Haft du gefnidt!” 
Mit diefen Worten faßt Natalie ihren Bericht über die burch die Ber: 
urteilung berbeigeführte Berrüttung des Prinzen zuſammen. 
„Rein, meine teuerfte Natalie, 
unmögli, in ber That! — (fo in ber Originalausgabe) 
Er fleht um Gnade?‘ 
entgegnet „im äußerften Erftaunen‘ der Kurfürft. 

Das „äußerfte Erjtaunen” des Kurfürften kann feinen Grund nur 
in dem Bufammenbrucd des Sünglings haben, beifen Heldenkühnheit 
er ſonſt nur Hochichägen konnte. Aber dieſer Bufammenbruch eröffnet 
zugleich eine Möglichkeit unblutiger Löfung der Verwidelung; kaum hat 
er feinem Eritaunen Luft gemacht mit dem Worte „unmöglich“ — ernft: 
lich Tann er ja doch an der Wahrheit befien, was Natalie fagt, nicht 
zweifeln —, fo lenkt er nach der fich eröffunenden Möglichkeit hin. Doc) 
ih muß etwas weiter außholen. 

Bitte um Gnade involviert neben ber Anerkennung der Ge: 
walt des Machthabers au die Unerlennung der Schuld und der 
Strafbarkeit. Einer der Gründe, die bisher einem Einlenken zu 
milderem Verfahren entgegenftanden, und vielleicht der am fchwerften 
wiegende, war der Troß des Prinzen. Der Trotz ift gebrochen, vor 
ber Gewalt des Kriegsherrn Hat er ſich gebeugt, das geht aus 
Nataliens Bericht klar hervor, daß er aber feine Schuld und bie 
Gerechtigkeit des Urteils (ich meine nicht bloß die formale) aner: 
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tenne, das ift dur ihn nicht ausgeſchloſſen, aber au nicht 
ausgeſprochen. Daß fih der Brinz vor ber Macht beugt, ift ſchon 
etwas; aber doch nur ein halbes; der Kurfürft möchte noch etwas 
hören: daß der Bring um Önabe bitte, deh. ſich ſchuldig befenne; 
befommt er auf feine Frage eine runde, bejahenbe Antwort, jo — das 
Eis ift gebrochen, vielleicht ſchon jekt... 

Diefe Erflärung findet eine äußere Stübe in bem Gedankenſtrich, 
ber zwilchen dem Ausrufe des Erftaunens und ber Frage gefebt if, ihren 
Beweis 1. in der Antwort Nataliens. 

Nur wenn Natalie aus der Frage die Geneigtheit, Gnade zu üben, 
ein Einlenten auf den Weg der Milde heraushört, erklärt fich der leidenſchaft⸗ 
liche Schmerzensausruf, ber zugleich einen Vorwurf gegen ben Kurfürſten 
enthält: „Ach Hätt’ft du nimmer, nimmer ihn verdammt!“ „Was Hilft jebt 
Gnade? Du kannſt gar nicht mehr gut machen, was du angerichtet" klingt heraus. 

2. in der dringlidhen Wiederholung der Frage. 

Zum zweiten Male die Frage zu thun, wenn fie nur bie Ber: 
fiderung des bereits Berichteten bezwedt, bat ber Kurfürft nicht bem 
mindeften Grund; dagegen ift fie für ihn und für feine Entfcheibung 
von der größten Wichtigkeit in dem Sinne gefaßt, wie ich fie falle. Mit 
dem „nein, fag’" drängt er weg von bem Jammern und dem gemachten Vor⸗ 
wurfe zu ber Frage, deren Beantwortung die Handlung weiterführen fol. 

Auf feine zweite Frage erhält er feine Antwort. Krampfhaftes 
Schluchzen erftidt ihre Stimme.) Mitleid mit dem Prinzen, Zärtlichkeit 
gegen Natalie fchmelzen fein Herz, und die Antwort, an die er 
die Berbeißung der Begnadigung knüpfen könnte, hat er nicht erhalten! 

Der Kurfürft ift „verwirrt”, d. h. er weiß fich nicht mehr zu helfen 
al3 durch einen äußerſten Entihluß: er befhlieht, dem Prinzen 
felbft Die Berantwortung zuzuſchieben. In dubio pro reol Wenn 
ber Brinz, ein folcher Krieger, für befien Gefühl er im Innerſten die 
höchſte Achtung trägt, das Urteil für ungerecht erklärt, fo ſoll er frei 
fein. Blitzſchnell zuden diefe Gedanken, wenn auch vielleicht nicht fo 
formuliert, wie ih fie faft wörtlich dem fpäteren Diktat bes Kurfürften 
nachgejchrieben habe, durch feine Seele; unter Anrufung Gottes, nicht als 
Beugen eines eiblihen Verſprechens, ſondern zum Beiftand bei 
dem folgenfhweren, in ber Gewiſſensnot gefaßten Beſchluſſe, 


1) Soll ich biefe nicht im Texte fiehende Vorſchrift für die Schaufpielerin 
erft begründen? 1. Die folgenden Worte des Kurfürften laſſen erlennen, daß 
Natalie ſichtlich tief erichättert if. 9. Die Hilflofigleit des geliebten Mäbchens 
begründet den Ausbruch der ganzen Bärtlichleit ihres Oheims. 

Das Bulammenbrechen NRataliens ermöglicht das Ausbleiben ber Antivort, 
das ber Dichter mit berechnender Kunft „ausgeipart‘' Hat. 
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ſpricht er — nit das Nächſte, was er thun will, ſondern Die Zolge, 
-auf die es der angfterfüllten Natalie anlommt —: „er ift frei”. 

Das Folgende bietet bei diefer Auffafiung nicht mehr Die geringite 
Schwierigkeit; vielmehr kann die Wahl des Ausdrucks noch zur Be 
ftätigung berjelben dienen. Erflärt der Prinz das Urteil für ungeredit, 
fo ift er „frei” — nicht „begnadigt”; ebenfo um wenig jpäter, „Laflier’ 
ih die Artikel: er ift freil” Dazwiſchen wieder „er ift begnadigt”. 
Denn daB der Kurfürft, wenn ber Prinz die Gerechtigkeit be3 
Urteils, die Würde bes Geſetzes anerlennt, nur um jo mehr 
die Begnadigung ausfpredhen wird, dad mag zwar ſpäter Natalie 
in ihrer Angſt verfennen und den Zuhörer augenblidlid zu gleicher 
Sorge verführen, aber eigentlich dürfte man darüber nicht im Zweifel Jein.') 

Der Kurfürft gewinnt auch bald die Sicherheit, daß der Prinz 
antworten wird, wie Ehre und Gewiſſen gebieten;”) ſchon aus den 
Worten, mit melden er den gefaßten Entfchluß vor fi) mehr als vor 
Natalie motiviert, und dem großen Zweifel ausbrüdenden Bedingungs- 
fate: „wenn er ... für ungereht Tann halten” ift das zu entnehmen, 
no mehr aus feinem Verhalten. Ihm iſt e8 Leicht ums Herz. Die 
ganze Scene ift fo voll dramatifchen Lebens und zugleich fo zart und 
tief befeelt, daß fie ihresgleihen jucht — ich weiß, was ich ausſpreche —; 
das Erquidendite daran aber ift die heitere Zärtlichkeit, die er — ben 
ſchweren Stein vom Herzen — dem geliebten „Töchterlein“ erweift, 
und die verftändnispolle Vorforge, mit der er die Handlung vorbereitet, 
durch welche ihr geftürztes Ideal wieder aufgerichtet wird. 

Nur ein Bedenken fei hier noch erledigt. Was der Kurfürft unter: 
nimmt, ift allerdings ein Wagnis, aber mehr für den Prinzen, als für 
ben Kurfürften. Denn ftaatsgefährlid, wie Gaubig meint, wäre bie 
Freigebung des Prinzen auch ohne Schuldbelenntnis nit: Die Be 
gnadigung freilich würde fi) nur noch auf Leben und Freiheit erftreden, 
nicht auf Wiebereinfebung ind Kommando?) Für den Prinzen dagegen 
fteht Ehre und Gewiſſen auf dem Spiele. 

Bon nun an entwidelt der Kurfürft den überlegenen Humor, ben 
man nur auch bei feiner Verhandlung mit Kottwig nicht verfennen follte, 


1) Natalie: Ihm foll vergeben fein? Er ftirbt jet nicht? 
Kurfürft: Bei meinem Eid’! Ach ſchwör' Dir’ zu! 
2) Rur braucht er auch jegt noch nicht ſoviel zu willen, wie ber Dichter. 
8) Diefe Möglichkeit wird vom Dichter mit gutem Bedacht in den Schatten 
bes Hintergrundes gelaffen, nur ber Prinz im Zuftande der Schwäche weil 
Darauf Hin (TI, 6): , 
Mag er mich meiner Amter doch entjeßen, 
mit Kaffation, wenn's das Geſetz jo will, 
mic) aus dem Heer entfernen. 
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von nun an „Ipielt er”, mit Gandig zu reden; aber er darf es nun- 
mehr. Seiner ift er gewiß; Natalie mag ein wenig büßen, baß fie ihn 
nicht ganz durchſchaut, daß fie feinem Verſprechen nicht voll vertraut 
Bat; den militäriihen Fürfprechern des Prinzen kann eine Lektion im 
Gehorſam nur heilfam fein; der Prinz ift durch die gewonnene Faflung 
über die Schredniffe der Todesfurcht erhaben; ja er findet heroiſch in 
ber Ausfiht, durch feinen Tob gut zu machen, was er gefehlt, eine 
gewiſſe Zröftung; wenn endlich der Bufchauer von unbegründetem Bangen 
erfaßt wird, was um fo Leichter gefchehen kann, als das Eintreten der 
Offiziere für ihren Führer eine bedenkliche Verwickelung herbeizuführen 
droht, fo geſchieht es ihm recht, weil er nicht befier aufgemerkt Hat, 
und ſchadet nicht einmal, weil die Spannung um fo Eräftiger wirkt. 


ul. 

Ich bin bisher der Erörterung ber grundſätzlichen Frage, fo oft fie 
fi auch andrängte, ausgewichen. Die Dichtung felbft enthält, ohne je 
Iehrhaft zu werden, ihre vollftändige Löfung. Die auftretenden Perfonen 
bringen ihre Beiträge, jede ihrem Charakter, ihrem Trachten, ihrer augen: 
blidtihen Gemütslage gemäß, demnach jede in ihrer Art befangen;!) 
aber aus ihrem Widerſtreit ergiebt fich die Klärung und erfchöpfende 
dialektiſche Entwickelung des Prinzipes, über welche durch den Ausgang 
der Handlung jeldjt eine Art abichließenden Urteild abgegeben wird. 

Der Kurfürft vertritt den Grundſatz des unbedingten Gehorſams 
gegen den militärifhen Oberbefehl, und wie das Gefeh den Bruch des⸗ 
jelben mit dem Tode bedroht, fo Hält er fi als ben Wahrer bes 
Geſetzes, den Schirmer des Vaterlandes für verpflichtet, die vom Geſetz 
angebrohte, vom Gerichte in dem beftimmten Falle ausgefprochene Strafe 
vollziehen zu laſſen. Ein glüdlicher Erfolg kann ihm den Ungehorfam 
nicht ſtraflos machen; denn da8 gegebene Beilpiel würde weiter wirken, 
und Ausfiht auf dauerhaften Sieg befteht doch nur, wo das Gebot heilig 
gehalten wird, die Ausführung der vom Lenker der Schlacht gegebenen 
Befehle gefichert, der „Zufall“ ausgeſchloſſen ift.?) 

Der Prinz beruft fich bei feiner Verhaftung auf den Erfolg. 

Sind denn die Märkiſchen geichlagen worden? 

Die Kurfürftin führt Samilienrüdfichten an. Natalie macht die 
Gefinnung geltend, aus der der Ungehorfam entfprang (Minderung der 
Schuld), und die nachher bewiejene Tüchtigkeit (Kompenſation). Was 


1) Selbft der Kurfürft ift infofern befangen, als er im Anfang nicht bie 
vollſtändige Überficht über den ganzen Vorgang befigt; ſpäter ftellt er fich mehr 
jo, um die anderen ausreden zu laſſen. 

2) 1,8. 
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fie fonft noch vorbringt, ift ja recht einſchmeichelnd gejagt, aber Kottwiz 
giebt dem darin enthaltenen Wahren etwas mehr Greifbarkeit. 

Diefer endlich will die That des Prinzen durch ben Hinweis art 
bie Einficht, mit der der Prinz gehandelt, rechtfertigen und greift direkt 
das Prinzip bes unbedingten Gehorſams an (V,5). 

Herr, das Geſetz, das höchfte, oberſte, 

das wirken foll in deiner Feldherrn)) Bruſt, 

das ift der Buchftab deines Willens nicht, 

das ift das Vaterland, das ift die Krone, 

das bift du ſelber, beifen Haupt fie trägt. — 

Willſt Du das Heer, das glühend an dir hängt, 

zu einem Werkzeug machen, gleich dem Schwerte, 

ba3 tot in deinem golden Gürtel ruht? — 
Die Ichlechte, 

kurzſicht'ge Staatskunſt, die um eines Falles, 

da bie Empfindung fich verberblich zeigt, 

zehn andere vergißt im Lauf ber Dinge, 

da die Empfindung einzig retten kann! 

„Gehorfam ift nicht Selbftzwed, fondern Mittel. Bu ergänzendes 
Mittelglied (Oberjah): „Wo das Mittel dem Bwede nicht dient, gefährlid 
ift, ba ift e8 zu verwerfen.” Unterfaß: „Die abjolute Werpflichtung 
zum Gehorfam ift mehr fchänlich ala nützlich“ Conclusio ... 

Der Syllogismus wäre unanfechtbar, wenn das „zehn gegen eins“ 
wirklich ziffermäßig nachgewiejen werben könnte; aber trot dieſem Defekte 
enthält er genug des Unabweisbaren und Beweisträftigen, um wenigſtens 
eine Einſchränkung der Pflicht des Gehorſams als geboten erfcheinen zu Laffen. 

Sofort macht er die Anwendung auf fih, den Unterthanen, bie 
er dur „ein Schuft wohl wär ich” auf jeden braven Dann ausdehnt. 
Der brave Mann, der nit um äußeren Lohn fih dem Herrn verkanft 
hat, fondern aus Eifer für die Sache dient, wird, das höhere &efeh 
über das niedere ftellend, nicht fich bedenken, den Gehorſam zu breden, 
um ein wichtiges Anterefie des Vaterlandes zu retten. 

j Und fpräcft bu, 

fährt er fort das Geſetzbuch in der Yanb: 
Kottwig, du Haft den Kopf vermwirkt! fo jagt’ id: 
Das mußt’ ich, Herr, ba nimm ihn Hin, Hier ift er; 
als mich ein Eid”) an deine Krone band 
mit Haut und Haar, nahm ich den Kopf nicht aus. 

1) Das Wort genügt, um eine allzumeite Ausdehnung von Kotwihen? 
Lehre abzujchneiben. 

2) Gegenüber Gaudig, der bei der Beurteilung des Prinzen Pflicht und 
Herz u. ſ. w. in fo ftarlen Gegenſatz ftellt, mache ich aufmerkſam, daß für Kotitwis 
diefe Begriffe beinahe zufammenfallen, da ihm bie Pflicht Herzensfache if. Ahr: 
lich ift e8 beim Prinzen. 
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Zwei entwidelungsfähige Keime Liegen in biefen Worten. 

1. Derjenige, ber ben Gehorfan um bes Heiles des Ganzen willen 
bricht, muß bereit fein, durch feinen Tob die Verlegung bes Geſetzes 
zu fühnen. 

2. Der Kriegsherr bat in Zällen, wo ber Ungehorfam zum Heile 
des Ganzen und mit Übernahme der Verantwortlichkeit und 
Unterwerfung unter Die geſetzliche Strafe begangen worben ift, das 
Net und die Pflicht, nachträglich die vorgenommene Korrektur feines 
Befehles gutzubeißen. Kottwig fpricht dieſen Say nicht aus — er dürfte 
e3 auch nicht, um nicht eine ſchwache Seite feiner Verteidigung bes Prinzen 
bloßzulegen —, aber e8 iſt der Oberfab, welcher fein Enthymema ver: 
volftändigt, deſſen ſchon antizipierter Schlußſatz lautet: Das Todesurteil 
iſt aufzuheben. 

Die Entgegnung des Kurfürſten enthält wohl Widerſpruch, aber 
keine ernſt gemeinte Widerlegung. „Argliſt'ge Redekunſt“ kann höchſtens 
inſofern zur Laſt gelegt werden, als das Verhalten bes Prinzen ber 
unter 1. gegebenen Beftimmung feines Wiſſens bisher nicht entfprochen 
hat; der Vorwurf, daß Kotiwig „wie ein Knabe einen fpitfinbigen 
Lehrbegriff der Freiheit entfaltet” babe, trifft mit Recht höchſtens bie 
märkifch-junterliche, faft hätte ich geſagt reichsritterliche Keckheit, mit ber 
die ernſte Frage behandelt wird, und einzelne fi) etwas weit vor 
wagende Aufftellungen. 

Doch freili: „der Kurfürft verzichtet ja nur darum auf die Wider- 
Iegung, weil dieſe Aufgabe der Prinz bejorgen fol”. 

Aber diefer widerlegt nicht Durch Gründe, er widerſpricht nur durch 
fein Verhalten. Er verlangt, „das heilige Geſetz des Krieges, das er 
verlegt im Ungeficht des Heeres, durch einen freien Tod zu verherrlichen”. 

Bergefien wir nicht, daB der Fall des Prinzen etwas Außer⸗ 
ordentliches Hat. Er Hat den Bruch bed Gehorfams unter ben er- 
fchwerendften Umftänden begangen, mit fo fchreiender Mißachtung bes 
ihn hemmenden Befehles, daß er, ſobald er zur Erkenntnis dieſes That: 
beſtandes und zu der notwendigen geiftigen Freiheit gelangt ift, feine 
Verſchnldung aufs tieffte empfindet und, enthufiaftifh und jelbftlos, 
wie er ift, nichts als feine Pflicht empfindet, gut zu machen, mas er 
gefehlt.') 

1) Das Exceifive biefer Haltung macht auch Kottwitz bemerkbar, wenn er 
dem Kurfürften die Kur des Prinzen, nachdem er „bie Schule diefer Tage durch⸗ 
gemacht“, als vollkommen gelungen bezeichnet (V, 9): 

„Du konnteſt an Verderbens Abgrund ftehn, 
daß er, um bir zu helfen, dich zu retten, 
auch nicht das Schwert mehr: zöge, unberufen.” 
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So ift fein Verlangen vollfländig in feinen ſeeliſchen Erlebnifien 
begründet, aber nicht geeignet, eine Norm zu geben. Nah Abzug 
des Überfchwenglichen bleibt etwa das übrig, was wir oben unter 1 
gegeben Haben, und fo ift durch ihn zur That entwidelt und zum Aus⸗ 
drude gebracht, was wir aus Kottwitzens Worten als Corollarium ab- 
geleitet Haben. 

Und der Kurfürft erfüllt, nun die Vorausfegung gegeben ift, deren 
Fehlen eben die ſchwache Seite von Kottwitzens Sachwaltung war, 
deffen Verlangen und erfennt damit die unter 2. ausgeführte Thefe an. 

Ich könnte dieſe Darlegung fchließen, aber auf ein Moment ber 
Beurteilung, das ebenfall3 der Dichter an die Hand giebt, muß ich no 
binweifen. Der Bejehl des Kurfürften Hat die Verſchärfung: „Wie 
immer aud die Schlacht fih wenden mag”. Diefe Formulierung if 
fo überfpannt, daß überlegender Berftand von vornherein die Zu⸗ 
Läffigleit, weil Notwendigteit, einer eventuellen Korreltur anerlennen 
muß. Wenn der Kurfürft wirklich gefallen wäre, wie fälſchlich geglaubt 
wird, oder wenn er nur durch Verwundung außer ftand gejett wäre, 
Befehle zu erteilen, wenn alsdann der Prinz, noch nicht unterrichtet 
von dem Geſchehenen, von oben nicht mehr eine nahende Gefahr, fondern 
eingetretene wirkliche Bedrängnis der Seinen mahrnähme, follte er da 
immer noch auf ausdrückliche Ordre warten? 

Es ergiebt fih aus dem Drama felbft folgende Theorie. 

Der militäriihe Gehorſam ift vom Geſetze geboten, fein Bruch mit 
bem Tode bedroht und der Regent zum Wächter bed Geſetzes geftellt. 
Die Wichtigkeit des Gehorſams fordert deſſen Aufrechterhaltung durch 
den Megenten; denn nur dur ihn ift der Sieg gefichert; felbft ein 
glüdlicher Erfolg des Ungehorſams Tann ihn nicht ftraflo® machen, da 
dag damit zugelafiene Beifpiel für den augenblidlihen Gewinn unab- 
fehbares Berberben für die Zukunft bringen würde. 

Für den Untergebenen iſt e3 nicht bloß dur das Gefeh ein: 
geichärfte, jondern durch ihre Wichtigkeit heilig gemachte Pflicht, fich dem 
gegebenen Befehle des Oberen zu unterwerfen. Uber wo das Heil des 
Ganzen, ber „Sieg“, durch Ungehorfam gerettet werden kann, da wird 
gerade der Edle den Gehorſam brechen, um dieſes Gut zu retten, bereit 
den Tod über fi) ergehen zu laſſen, damit das verlegte Gefe wieder 
hergeftellt werde. 

Der Megent aber, dem das Recht der Begnadigung geſetzlich zu: 
fteht, mag dann ermeflen, ob nicht Schon durch die Bereitwilligkeit des 
gefehlih dem Tode Verfallenen das Geſetz erfüllt (wieder bergeftellt) if, 
und im Bejahungsfalle nicht bloß von der Schuld losſprechen, ſondern 
dem Verdienfte Ehre gewähren. 
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Abſchluß. 


Überfhauen wir die gewonnenen Ergebniſſe, fo laſſen fie ſich in 
folgenden Säben zufammenfafien: 


I,1. Das Eingreifen des Prinzen ift durch die taktiiche Lage gerecht: 
fertigt. 

2. Er hat die Erkenntnis von der Notwendigkeit feines Eingreifen 
gehabt, und den Befehl, wenn er ihm auch nicht bie gebührende 
Achtung erwies, doch nur in der Meinung überfchritten, dem 
Kurfürften zu dienen. 

3. Seine That hat den gefährdeten Sieg gefichert. 


U,1. Der Rurfürft denkt ernitlih, die der Form nad flagrante Vers 
letzung des Kriegsgeſetzes durch Vollziehung des Todesurteils 
fühnen zu müſſen. 

2. Seine Sinnesänderung tritt ein IV,1. Sie ift wohl motiviert, 
beftimmt bezeichnet und in ihren enticheidenden Momenten nad): 
weisbar und verſtändlich. 


II. Die Idee, welche in dem Stücke Wirklichkeit wird, iſt: Der 
Widerftreit zwischen der ausnahmsloſe Geltung fordernden Pflicht 
bes militärischen Gehorfams und der das Recht der Ausnahme 
fordernden Pflicht (sic) des Ungehorfams wird gelöft durch den 
Edlen, der gegebenen alles um des Heiles bes Ganzen willen 
den Gehorſam bricht, zur Herftellung des gebrochenen Gehorfams 
aber jein Leben al3 Opfer darbringt, und die Großherzigfeit bes 
berufenen Schirmerd des Geſetzes, der dasſelbe ſchon durch die 
kundgegebene Gefinnung für hergeftellt und befriedigt erklärt und 
auf das Opfer verzichtet. 


Noch manches andere ergiebt fich bei ber Unterfuchung der geftellten 
Hauptthemen faft ungefucht, wodurch volleres Licht auf die Dichtung ge⸗ 
worfen und ihr Wert unferem Empfinden noch näher gebracht wirb. 

Der Wiberftreit wird darum mit aller Schärfe ausgefochten, weil 
beide Vertreter der widerftreitenden Prinzipien ihre Anſchauung anfangs 
ganz einfeitig vertreten. Dies hat ber Dichter dadurch ermöglicht, daß 
er jeden in eine Lage brachte, in ber er zunächſt gar nicht im ftanbe 
ift, dem Gegner gerecht zu werben. Der Kurfürft, durch Natur, Ge: 
wöhnung und Pflichtgefühl berufen, das Geſetz des Gehorſams zu wahren, 
überfieht im Anfange nicht einmal, was ben Prinzen, ich ſage nicht 
rechtfertigen, aber boch einigermaßen entlaften könnte, der Prinz, ein 
feuriger, hochgefinnter Süngling, der, weil er das höchſte Geſetz im 
Bufen trägt, die Bedeutung des äußeren Geſetzes nicht zu würdigen 


588 Die That des Prinzen von Homburg u. ſ.w. Bon Ferdinand Schöntag. 


weiß, ift in einem feelifhen Buftande, daß er von dem entgegenftehenben 
Gebote nur ein dämmeriges Bewußtſein Hat. 

Die Möglichkeit der Löfung amderfeits Tiegt außer in der all 
mählich fi) weitenden Erkenntnis in der Großherzigfeit des Kurfürfien 
und in dem Seelenabel des Prinzen. Beider Edelfinn bewirkt bas gan; 
Außerordentliche, daß fie ſich entgegengehend jeder über Den eigent: 
lichen Vereinigungspunkt binaustommen, fo daß ber Richter beinahe 
feinem Richteramte vergiebt, der Schuldige ftrenger gegen fich ift, aß 
der Richter fordern Tann. 

Der Widerftreit wird von den Perfouen erlebt, fie ſelbſt machen 
eine innere Entwidlung durch. Nicht der Prinz allein, beflen inner 
Bandlungen neben feinen äußeren Schidfalen den Hauptgegenſtand bes 
Dramas bilden, nein, auch FKottwig, der im Gehorfam alt geinorben 
duch das Erlebte, das ihm in Die Seele greift, aufgerüttelt ben märkiſchen 
Sunter wieder in fi) erwachen fühlt und fi) auf das fitilihe Hecht ber 
Freiheit befinnt, au die andern Offiziere, Die aus dem Schlafe bes 
gedantenlofen Gehorſams aufgewedt erft für die Eigenmächtigfeit des 
Prinzen Partei ergreifen, zulegt durch ihn wieber auf den rechten Weg 
geführt werden. Selbft der Kurfürft empfindet die Einwirkung auf feine 
Grundſätze; ift ihm doch bisher noch Tein Fall vorgelommen, ber bex 
Bollzug des Geſetzes fo notwendig und fo bedenklich zugleich machte. 
Seine olympiſche Sicherheit ift geftört worden; einmal Hat er aufgehört, 
der rubende Punkt in ber wirbelnden Bewegung zu jein; er ift ind 
Wanken geraten. 

Will man hierin eine Schwäche finden, fo ift fie eben menſchlich 
und gerade geeignet, ben Kurfürften glaublich zu machen. Ein ſchwacher 
Charakter (Gilow) wird er mir dadurch noch nicht, zumal ba er fid 
von der Anwandlung raſch und völlig wieder erholt. Einen Augenblid 
hat ber Steuermann bie Richtung verloren, das Steuer droht feiner 
Hand zu entgleiten; aber er faßt fi und führt von nun an mit ficherer 
Hand das Schiff nah dem um fo fchärjer gefaßten Biel. Und die 
Schwäche ift die eines zarten Gewiſſens; konnten wir einen Augenblid 
die Sicherheit an ihm vermiflen, fo Haben wir Dafür etwas an ihm 
wahrgenommen, was unſer Herz unmwiberftehlich zu ihm hinzwingt, Milde 
und Hodfinn. 

Die Dihtung, von deren Vorzügen ich nicht einmal biejenigen, ar 
benen mein Weg mich unmittelbar vorbeiführte, ſämtlich angedeutet habe, 
ift lange unbenchtet geblieben und aud heute noch nicht volles Eigentum 
bes beutichen Volles, deſſen tiefften Regungen fie Ausdrud leiht. Über 
Die Schaubühne, nach welder das Stück vernehmlich ruft, auf ber 
e3 erſt feine ganze Wirkung üben könnte, vermögen wir nichts, aber 
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ber Jugend können wir in der Schule feinen Gehalt erichließen. ft es 
mir gelungen, das Dunkel, das bisher noch über einer Kardinalfrage 
der Erklärung fchmebte, zu heben und damit das — ich darf wohl 
jagen — einzige Hindernis zu befeitigen, das noch ber fruchtbaren Ver⸗ 
wertung des reichen Schabes in der Schule entgegenftand, fo ift meine 
Bemühung reich gelohnt und die mir felbft peinlihe Ausführlichkeit 
meiner Darlegungen wenigſtens entfchuldigt. 


Bur Erklärung der Uhlandſchen Rolandslieder. 
Bon Billy Thamhahn in Solingen. 


Am Schluß der Ballade „Slein Roland” ſpricht Bertha bie 
prophetiſchen Worte: 
„Klein Roland dir vergelten joll, 
Was du mir Gut's gethan, 


Soll bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein ſeufzend Mutterland.” 

Der letzte Vers bedarf einer Erflärung. Die, welche Gude in 
feinen Erläuterungen beutjcher Dichtungen (8. Aufl, Leipzig 1886, 
1. Band, S. 222) in dunklen Worten anzudeuten fcheint, daß nämlich 
Uhland im Hinblid auf die Notlage Deutſchlands und voll des Tebendigen 
Wunſches, es möchten ihm mutige Netter erftehen, dur eine Art 
Gedankenübertragung Bertha die Worte in den Mund gelegt habe, kann 
unmöglich befriedigen. Was Dünger in feinen Erläuterungen (7. Abt, 
S. 236, Anm.) bemerkt, bewegt fih, wenn ich ihn recht verftehe, in der 
Richtung des unten Wusgeführten. 

Es ift fiherlich nicht ohne Abſicht geichehen, daß der Dichter ftatt 
des gemöhnlich gebrauchten Ausdrudes „Baterland” das Wort „Mutter- 
fand” gewählt Hat. Dies Tann doch nur auf Stalien gedeutet werben. 
Hierhin ift, wie aus der Quelle hervorgeht, der Schauplat der ganzen 
Handlung zu verlegen, hier war Roland geboren, hier hatte er nad) 
Milons Verſchwinden mit feiner Mutter freudlofe Tage des Elends und 
der Berbannung verlebt, bier hatte er durch fein frifches, frankes Weſen 
der Mutter die Gunſt des Taiferlihen Oheims zurüdgemonnen. 

Uber warım wird es ein „feufzendes” genannt? Wir denfen bier 
zunädft an die langobardiſchen Wirren, welche Karl dreimal nach Italien 
führten. Sie find bekanntlich auch von der Sage ausgefhmüdt worden‘) 


1) Eine recht Hübfche Zufammenftellung ber „Sagen und Geſchichten der 
Zangobarden” Hat F. Soldan (Halle, 1888) geliefert. 
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Bu Dielen der Geſchichte angehörenden Kämpfen — unb offenbar 
von ihnen ausgehend — hat aber die altfranzöfiiche Karlsepik noch ein: 
Anzahl anderer Kriegszüge des Kaiſers nach Stalien binzugebiditet, 
welche berjelbe dem Geiſte der Zeit entiprechend gegen die Feinde de 
Chriftentums, die „Sarrasins“, auszufechten Hatte. Mit Hilfe Der un: 
jetzt zugänglichen Litteratur wäre es ein Leichtes, ein umfangreiche: 
Material hierüber zufammenzuftellen. Im Jahre 1808, in welden 
„Klein Roland” gedichtet wurde, war e3 damit freilih noch ſpärlich 
beftellt. Ganz ohne Kenntnis von den in Rede ſtehenden fagenhafter 
Heidenkriegen in Stalien war indeſſen der Dichter, wie ih mit Be 
ftimmtheit glaube annehmen zu dürfen, nicht. | 

Ich verweije in diefer Beziehung auf die „Bibliothöque universell: 
des romans“, welche von 1775 bis 1789 erfchien. Leon Gautier unter: 
zieht fie in feinen Epopees frangaises ? II, 678 flg. einer eingehender 
Beiprehung. In dem Oktoberheft des Sahres 1777 findet ih ar’ 
©. 119 flg.ein „Extrait d’un Manuscrit contenant les faits et gestes 
de Charlemagne, en vers Alexandrins, par Girard d’Amiens“ 
(um 1300). Insbeſondere find Hieraus Hervorzuheben S. 129 —130 
und ©. 133. Nah ber erften Stelle zieht der junge Karl von Spanien, 
wo er Herz und Hand Galiennes, einer beidnifchen Prinzeffin gewonnen 
bat, die dann natürlih zum Chriftentum übertritt, nad) Italien, wo bie 
Sarrazenen unter ihrem König Corfuble die ewige Stadt belagern; fie 
wird befreit, und ber Bapft belohnt feine Netter durch reichlichen Ablaß 
Nah ©. 133 unternimmt Karl einen Zug über die Alpen, um Papſt Leo, 
ber von feinen Gegnern aufs graufamfte zugerichtet ift, dann aber wunder. 
bar geheilt wird, aus den Händen der Yeinde zu befreien; er wid 
danach zum Kaifer gekrönt. 

Es ift ferner auf das Dezemberheft 1778 zu verweilen, in welchen 
bie Sagen von „Milds et Amis‘ (= Amis und Amiles), „Girard de 
Blaves“ und „Jourdain de Blaves‘ mitgeteilt werden; man wolle bier 
S. 35—49 einfehen, wo von Karls Bug gegen den Sarrazenenkönig 
Sloriant in Venedig die Rede if. Endlih mache ich auf das Mei: 
beft 1777 aufmerkſam, in welchem von zwei Kriegen Pipins gegen bie 
Sarrazenen in Stalien erzählt wird (vergl. ©. 77 flg.). 

Allerdings Hören wir ja in diefen Erzählungen nicht, daß Roland 
als Held und Netter im Kampfe gegen die in Stalien eindringenden 
Heiden erfheint, wie dies etwa in Der Chanson d’Aspremont 
(Gautier? III, 87) gefchieht; aber alle ftellen Stalien als ein unter 
dem och der Ungläubigen feufzendes dar, und eben darauf fommt ei 
an. Der prophetifhe Ausblid der Mutter erklärt fi vollftändig aus 
rein poetifchen Gründen. 
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Anderes Material mochte Uhland anderdwoher befannt fein. Alles 
zufammenzutragen, was in Betracht kommen Tönnte, würbe über den 
Rahmen und Zweck diefer Arbeit hinausführen. | 

Dagegen Tann ich es mir nicht verfagen, eine Stelle aus einem 
Briefe „Uhlands an Kölle in Paris (Ludwig Uhlands Leben. Bon 
feiner Witwe, Stuttgart 1874, ©. 36 flg.) anzuführen, welche beweift, 
mit welhem Eifer er fchon zu Anfang des Jahres 1807 bemüht war, 
auch über. die romantifche Vergangenheit Frankreichs Nachrichten zu 
erhalten. Sie lautet: „So wollte ih Sie beſchwören bei dem heiligen 
Mutternamen Deutichlands, geben Sie, wann Sie immer können, in 
die Bibliothefen von Paris, fuchen Sie hervor, was da vergraben Tiegt 
von Schäben altdeutiher Boefie. .. . . . Allein jehen Sie nicht aus⸗ 
fchließend auf deutſche Altertümer, achten Sie auf die romantische 
Borwelt Frankreichs. Ein Geift des NRittertums waltet über 
ganz Europa Wo Sie in einem alten Bude eine fchöne 
Kunde, Legende u. f. w. finden, laſſen Sie die nicht ver- 
Ioren geben, wir haben ja fo großen Mangel an poetifhem Stoff, 
an Mythen. 

Dazu noch ein andere. Es ift gewiß auffallend, daß in bem 
zweiten Rolandslied Uhlands, in „Roland Schildiräger”, Milon von 
Anglante unter den Auserleſenen von Karla Tafelrunde erjcheint, während 
er nah „Klein Roland‘ von der Flut verfchlungen wurde. Den Heinen 
Duartanern pflegt diefer ſcheinbare Widerſpruch, wie ich erft kürzlich 
wieder beobachten konnte, nicht zu entgehen. Seine Erklärung findet 
er belanntlih darin, daß nach Uhlands Duelle, der beutfchen Über: 
tragumg ber „Winternädhte” Antonios de Esclava von Drummer von 
Babenbach (Nürnberg 1713; eine ältere Auflage 1666), Milon aller- 
Dings in dem Wafler eines angeſchwollenen Baches verfinkt, aber nicht 
umlommt, fondern in wunderbarer Weiſe gerettet und fpäter den Seinen 
wiedergegeben wird. Unfere Erläuterungsfchriften beſchränken ſich — in 
Iebter Inſtanz wohl im Anſchluß an Eichholtzens vortreffliche Duellen- 
ſtudien zu Uhlands Balladen (Berlin 1879) — auf dieſe kurze Andeutung. 
Dielelbe ift ja auch für das, worauf es hier ankommt, vollitändig aus⸗ 
reihend. Immerhin dürfte es nicht ohne Intereſſe fein, den betreffenden 
Abſchnitt der Erzählung Antonio de Esclava etwas genauer Tennen zu 
lernen. Er berichtet etwa folgendes: 

Als Milon den Bliden Berthas im Wafler entſchwunden ift, ſucht 
dieſe lange vergeblich nach feiner Leihe. Dann Tehrt fie mit Roland 
in ihre Felſenkluft zurüd. Als der Knabe eines Tages wieder in der 
Stadt mweilt, um Speife und Trank für feine Mutter zu holen, naht 
fih ihr ein furchtbares Schlangenungeheuer, das fi) jedoch bald als 
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eine Wohlthäterin aller Trauernden entpuppt. Es ift eine verzanberte 
Prinzeffin, die Tochter des erften Königs von Frankreich, und daher 


mit Bertha verwandt. 6 Monate des Jahres durchzieht fie zur Strafe 
dafür, daß fie die treue Liebe eines eblen Nitters hoffärtig zuräd: 


gewiefen, bie Lande als Wurm, um überall Unglüdliden ZTrof zu 
bringen. Die andere Hälfte des Jahres weilt fie in natürlicher Geſtelt 
in einem Bauberpalaft. Dorthin nun ift, wie Bertha durch fie erfährt. 


Milon von ihr entführt worden, als er in der Flut verſank. Sie ven: 
fündet der Unglüdlichen, daß fie nach kurzer Prüfungszeit mit dem 
Gatten wieber vereint werben wird. Unb fo gefhieht es. Als der 
Kaiſer fich mit feiner Schweiter ausgeſöhnt hat, Tehrt er mit ihr ut 
Roland nah Franfreih zurüd. An Piemont erbliden fie in einem 


Walde plöglich einen wunderbaren PBalaft; fie gehen mit dem Hofftaate 
hinein und finden als Eigentümerin des Schloſſes Die verzauberte Prinzeſſin, 
welche in ftrablender Schönheit die Ankommenden begrüßt. Alsbald 
öffnet fih die Thür eines Nebenzimmerd. Aus demjelben tritt Milon 
heraus; er fällt dem Kaiſer zu Füßen und bittet ihn um Verzeihung 
Als man den Palaſt wieder verlaffen bat, verjchwindet der Bauberban 
mit einem Schlage, Bäume und Gebüſch treten an feine Stelle. 

Wenn Uhland in dem jüngeren der beiden Gedichte diefen Teil 


der Erzählung mit Stillfehweigen übergeht, jo geihah es natürlich mit 
gutem Grunde. Die Abficht, die ihn leitete, war, Roland in der au 


mutenden Friſche kecken Knabentums zur Darftellung zu bringen; alle 
überflüfftge Beiwerk konnte dabei nur ſchädlich fein. 

Übrigens ſcheint im vorigen Jahrhundert das ſpaniſche Werk auch 
in Frankreich mannigfach verbreitet geweſen zu fein. So finde ich die 
in ihm enthaltene Erzählung von Roland und feinen Eltern wieder: 
gegeben im Novemberheft 1777 der Bibliothöque universelle des romans 
(S. 10-27) und ferner in Gaillard, Histoire de Charlemagne, Paris, 
1772 (8b. IT, ©. 411—419). 

Daß fi in dem bereits vor 1348 eriftierenden italienifchen Volls⸗ 
buch Reali di Francia eine in allen wejentlichen Punkten mit Uhlande 
unmittelbarer Quelle übereinftimmende Darftellung befindet, wird von 
Eichholtz a. a. D. (S. 3) hervorgehoben. 

Endlih noch einige Worte über die Bezeichnung „ Milon von 
Unglante”. Man weiß, daß Unglante eine eigentümlicde Entftellung 
bes Namens der befannten Stadt Anger an ber Maine if. Die nad) 
derjelben benannte Grafſchaft Hatte nach der Sage Karl feinem Schwager 
als Lehen gegeben, ebenjo wie das Gebiet von Le Mans, welches eine 
der angejehenften Städte im Reiche bes Kaifers bildete Nah Milons 
Zode gehen beide in Rolands Hand über, ber deshalb in ber Historis 
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Karoli Magni des fogenannten Pſeudoturpin (ed. Caſtets, Montpellier 
und Paris 1880, ©. 17) als „comes Cenomannensis‘ bezeichnet wird. 
Die für und nädftliegende Bezeichnung ift hiernach Milon von Ungers. 
Safton Parid (Histoire po6tique de Charlemagne, ©. 409) zieht 
„Milon d’Anglers“ vor, weil die Form Anglers urfprünglicher ift. Bei 
Pfeudoturpin heißt der Graf „Milo de Angleris“ (als Variante aller: 
Ding aud) „Angeris“). Der um 1200 in ſtark italienifiertem Franzöſiſch 
abgefaßte Roman „Enfances Roland“, der und in einer venetianifchen 
Handſchrift erhalten ift, fchreibt nach ©. Barid „Anglant“, wofür dann 
weiter Anglante gejeßt wird. Diefe beiden Formen erhalten fih dann 
in den weiteren italienifchen Gedichten. Die fpanifchen Bearbeitungen, 
über welde 2. Gautier III, 64, Anm. zu vergleichen ift, dürften bie 
Namensform wie den Stoff der Sage italienischen Quellen entlehnt haben. 


Anzeigen ans der Scillerlitteratur 1897 — 98. 


Bon Hermann Unbeſtheid in Dresden. 
(Schluß.) 

Themata und Dispoſitionen zu deutfhen Aufſätzen und Vor— 

trägen im Anſchluß an die deutſche Schullektüre für die 

oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten von Viktor Kiy, Profeſſor 

am Realgymnaſium zu Elberfeld. II.Teil, 1895, Preis 3,60 Mark. 

III. Zeit, 1897, Preis 3,00 Mark. Berlin, Weidmannſche Buch⸗ 

handlung. 

Der zweite Teil von Kiys Arbeit behandelt Schiller (&. 1—- 227) 
und zwar einige jchwierige Gedichte, die Dramen Wallenftein, Jungfrau 
von DOrleand, Braut von Meffina, Wilhelm Tell, der dritte (S.163—202) 
Maria Stuart. Die Dispofitionen zu biefen Dichtungen find von uns 
geprüft worden, und tir haben hierdurch die Überzeugung gewonnen, 
baß ber beniſche Unterricht in den oberen Klaſſen ein ſehr brauchbares 
Hilfsmittel, das weit über zahlreiche ähnliche Erſcheinungen hinausragt, 
mit dieſem Werke empfangen hat. Es iſt durchaus nicht der einzige 
Vorzug dieſer Sammlung, daß ſie eine ſehr große Anzahl neuer Themata 
und die bekannten in anderer Bearbeitung bietet, ſondern der Haupt⸗ 
wert derſelben liegt in der den ganzen Lektüreſtoff umfaſſenden, ihn 
durchdringenden Überſicht. Deshalb wird der Lehrer auch bei der Schul⸗ 
lektüre ſelbſt dies Buch gern zur Hand nehmen. Da viele dieſer Dis⸗ 
poſitionen zwei oder mehrere Druckſeiten umfaſſen, ſo kann es nicht die 
Abficht des Verfaſſers geweſen fein, von den Schülern die Auffindung 
oder auch nur Wiedergabe eines folden Aufſatzplanes zu verlangen; 
der junge Stilift wird fich im wefentlihen auf die Unführung der Haupt: 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 9. Heft. 39 


594 Anzeigen aus der Schillerlitteratur 1897 - 98. 


teile befchränten können. Wie jehr dagegen erleichtern diefe ausgeführte 
Pläne dem Lehrer die Arbeit, insbejondere das Urteil, bis zu melden 
Grade das zur Behandlung geftellte Thema erfchöpfend behanbelt worder 
ift! Übrigens können wir ben Wunfch nicht unterbrüden, daß aud ned 
in den oberen Klaffen über gelefene Ubichnitte gleich in ber Stunde Te: 
pofitionsübungen angeftellt werden möchten, damit die gewiß aud va 
anderen beobachtete Schwerfähligkeit der Schüler im Entwerfen des Blau: 
bei Brüfungsarbeiten mehr und mehr bejeitigt werde. — An Kiys Büden 
werden die Fachgenoſſen einen trefflichen Führer haben. 





Probelektionen nebſt Vorftudien und Muftervorträgen über 
Balladen und GSinngedidte von Schiller, Goethe 
Uhland, Chamiffo und über Dramen von Friedrid 
Schiller. (Meiner „Lehrkunft” zweiter Teil.) Ein Handbud 
für Lehrer des Deutichen an gehobenen und höheren Schuler, 
an Mittelſchulen, Seminarien und Präparanden -Anftalten. Bon 
Albr. Goerth, Schuldireftor a. D. in Königäberg in Preußen 
363 ©. Preis 4,50 Marl. Leipzig 1898, Verlag von Juliu⸗ 
Klinkhardt. 

Daß der Verfaſſer der vorliegenden „Probelektionen“ eine ans⸗ 
gereifte Perſönlichkeit, vor allem ein im deutſchen Unterricht wohlerfahrener 
Lehrer fein muß, iſt aus jeder Zeile dieſes Buches zu erfennen. Et 
weiß, morauf es bei ber Erklärung von dichteriihen Kunſtwerken an: 
fommt. Dan wird und Recht geben, wenn wir behaupten, daB Fehl 
griffe bei der Behandlung der Lektüre in dreifacher Hinficht geſchehen 
Der eine glaubt: je mehr philologifche, Litterarifche Kenntniffe bei dieſer 
Lektüre vermittelt werben, deſto fruchtbarer ift Die Lektüre. Im ganzen 
gilt diefer Standpunkt für übertvunden; ber andere moralifiert, wieder 
ein anderer äfthetifiert. Zwiſchen dieſen beiden Iehteren Methoden herrjch 
in3befondere bei jüngeren Kräften noch großes Schwanfen, das ſich, wei 
die Methode doch auch von der Individualität des Lehrers abhängig if, 
nicht ganz aus der Welt jchaffen Iäßt. Uber zum Bewußtfein muß bed 
jedem, der dichterifche Kunſtwerke erläutern will, kommen, daß ber ethiſche 
Gehalt eines Gedichte nur durch das äfthetifche Verftändnis zu erfafien 
ift. Uber das Iehtere wird nun und nimmer herbeigeführt, wenn man 
bei der Analyſe der äfthetifchen Gefühle ftehen bleibt. Gerade an dieſen 
Punkte jet Goerth, immer mit fiherer Hand führend, in vortrefflicer 
Weiſe ein. Darum hält er in den „Probelektionen“ mit Recht foriei 
auf Erwedung der Stimmung, auf eine gute Wiebergabe bes Gedicht⸗ 
buch den Lehrer und auf einen die Ergebniffe der Beſprechung zu 
fammenfafjenden Muftervortrag desſelben. Wir könnten noch weite 
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gehen: welcher Lehrer nicht im ftande ift, durch dieſen feinen Vortrag 
ſchon da3 junge Gemüt in den äfthetiichen Genuß einzuführen, belebend 
und in hohem Grade anregend zu wirken, ber follte die Hand von 
diefem Unterrichte laſſen. Schillers Anſchauung war, jagt man gewöhn- 
U, daß ber phyfiſche Menſch durch den moralifchen zum Afthetiichen 
werden müfle. Aus dieſer Anſchauung heraus erfcheinen nun bei Goerth 
die Erläuterungen gegeben. Das ift gewiß das befte Beugnis, das wir 
feinen „Probelektionen“ geben können. Der Appell an ben befleren 
Menſchen in uns geichieht bei ihm immer auf Grund des erweckten 
äfthetiiden Totalgefühls. — An einzelnen Stellen find wir in fachlicher 
Hinfiht manchmal anderer Meinung, 3.8. in Bezug auf den Mord 
Geßlers. Hier und ba vermiflen wir wohl auch kräftigere Beziehungen 
auf das äußere und innere Leben Schillers — aber dies find Kleinig- 
feiten gegenüber ben Vorzügen des Buches, das fchon durch feine Ein- 
Heidung — die Erläuterungen werden in didaktiſcher Form geboten — 
eine Dafe in ber Flut von Kommentaren genannt zu werben verbient, 
Die Shhlußzeilen S. 363 mögen bier noch Play finden: „Mit beftem 
Willen und Gewiſſen Habe ich verſucht, ein Werk zu liefern, das bei 
rechter Benubung Segen ftiften fann für alle Zeit. Denn fo lange 
Deutſche fih ihres Lieblings, des großen Schiller, erinnern und feine 
Herrlihen Schöpfungen verehren werben, fo lange wird auch das Be 
bürfnis vorliegen, die deutſche Jugend männliden und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts in diefe Schäge würdig einzuführen, ihnen des großen Meifters 
erhabene Gedanken und been zum unverlierbaren Eigentum zu maden. 
Sch babe mich redlich bemüht, meine befte Kunft aufzubieten, meine 
befte Kraft einzufeten. Mögen meine Kollegen dies Beſtreben anerkennen 
und mit Benutzung biefer meiner Vorarbeit weiter ftreben. Wohl dem 
deutihen Volke, wenn ſich viele tüchtige Lehrer zu folch einer Urbeit 
vereinigen! Wir werden dann dazu beitragen, nach unfered großen 
Schiller erhabner Weifung, „bie Welt durch Schönheit zur Höheren 
Sittlihleit zu erziehen”. Mer als Lehrer fo gearbeitet bat, der 
darf ſelbſt bei traurigen Fehlſchlägen aller Art am Abende feines Lebens 
mit ruhigem Selbftbewußtjein von fi) fagen: „Ich bin das Saatkorn 
einer beffern Welt geweſen“. 


Litterariſche Charakterbilder. Ein Buch für die deutſche Familie. 
Bon Udolf Wilhelm Ernſt. Mit zehn Bildniffen. Ham: 
burg, Verlag von Conrad Kloß. Broich. 4 Mark, geb. 5 Marl. 
319 ©. (S. 181— 228 Schiller.) 

Allzuviel Geſchmack Haben wir biefen „Litterariihen Charalter- 
bildern” nicht abgewinnen können. Das Motto über der Schillers 
89* 
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biographie: „Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, Nie wird euch das 
Leben gewonnen fein‘ mußte ganz anders aus der Tiefe von Schillers 
äußerem und innerem Lebensgang herausgeholt fein. Die Entftehung 
des Gedichtes „Lied an die Freude” ſetzt Ernſt S. 206 in die Beit 
des Aufenthaltes in Gohlis. Minor, den ber Verfaſſer doch ebenfalls 
als feine Quelle zu diefem Charakterbilde bezeichnet, bringt Band II, 
S. 420 gute Gründe, daB die Abfafjung erſt Ende Oktober ober 
Unfang November 1785, alfo in Dresden erfolgt if. In dem Bude 
werden außerdem behandelt: Körner — warum dieſer vorangeftellt wird, 
fieht man nicht recht ein, da er doch nicht zu den führenden Geiftern 
gehört, mehr der Dilettant unter den Klaſfikern ift — Chamiſſo, Hein⸗ 
rich von Kleift, Leffing, Goethe, Ubland, Lenau, Reuter, Gerok. Die 
Biographie der beiden zulegt genannten Dichter ift Et recht gut ge⸗ 
lungen. 


Schiller als Führer zur Welt des Idealen. Vortrag, gehalten 
am 3. Sahrestage der deutfchen Theoſophiſchen Gejellihaft in 
Berlin, von Julius Engel. 196. 1897. Preis 50 Bi. 
Jul. Engel, Theofophiicher Verlag, Charlottenburg, Soetheftr. 20. 


Wer es unternimmt, Goldlörner aus den Werken unferer Dichter 
unter dad Volt zu freuen, verrichtet eine verbienftliche Arbeit. Engel, 
ber auch ein umfangreiches Werk „Das Geſetz der Liebe, dargeftellt in 
feinem geiftigen Urfprunge” verfaßt Hat, prüft Schillers Lyrik auf ihren 
theoſophiſchen Gehalt. Er thut dies in befonnener Weife, d. h. ohne 
langatmige Erörterungen über „Evolution” und „Karma” ber Theo⸗ 
fophen, vor allem mit edler Begeifterung für eine ideale Weltan- 


ſchauung. 


Aus Weimars ſchönen Tagen. J. Bei Schiller und Goethe in 
Weimar. Genrebild nach einer wahren Begebenheit in einem 
Aufzuge von Guftav Körner. 31 ©. Preis 1 Marl. Leipzig, 
Berlag von Guſtav Körner. 


Nahdem wir durch Georg Berlitö Urbeit „Goethe und Schiller in 
perfönlichem Verkehre, nach brieflichen Mitteilungen von Heinrich 
Boß, 1895”, die beiden Dichterfürften im Hausrode kennen gelemt 
haben — warum follen fie fih nicht auch einmal in Hemdärmeln d. h. in 
diefem Falle beim Segelichieben uns vorftellen?  Selbftverftändlich läßt 
der Verfaſſer nicht Schiller, fonbern Goethe, „den Jupiter, den Liebling 
aller Götter und Menſchen“, wie ihn das gut charakterifierte Frl. v. Göch⸗ 
haufen nennt, alle Neune ſchieben. Der eigentliche Gegenftand des 
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Heinen Stüdes bildet das Eindringen des ungariſchen Magifterd Slucho⸗ 
vinyi in die erlauchte Geſellſchaft; derjelbe ift in die Mufenftabt ge- 
fommen, um die Größen von Weimar zu ſehen und fennen zu lernen, 
und fieht fi ihnen nun unvermutet gegenüber. Auf dem Schauplabe 
der Handlung, Goethes Garten an der Alm (1802 oder 1803), entrollt 
fih beim AUbenbeflen, zu dem die zu Scherz und Nederei aufgelegten 
Anweſenden den Eindringling eingeladen haben, eine brollige Scene, 
an beren Borführung Liebhaberbühnen, aber auch nur foldhe, eine dank⸗ 
bare Aufgabe finden werden. 


Uufgaben aus deutfhen Dramen, Epen und Romanen, zu: 
fammengeftellt von Dr. H. Heinze, Direktor, und Dr. W. 
Schröter, Profeſſor. 10. Bändchen: Aufgaben au „Maria 
Stuart”, zufammengeftellt von Dr. Heinze. 88 ©. Preis geb. 
80 Pf., Tart. 1 Marl. Leipzig 1897, erlag von Wilhelm 
Engelmann. 


Mit dem 10. Bändden: „Maria Stuart” ift das 5. Heft ber 
Themen aus Schillers Dramen abgeſchloſſen. Der praktiſche Schul: 
mann verrät fih auch in dieſer Sammlung dadurch, daß fich faft Feine 
Aufgabe darin findet, die den Schüler zu dem unfruchtbaren Üfthetifieren 
veranlafien könnte. 


Schillers „Wallenftein” im Gymnaſialunterrichte. Bon Pro⸗ 
fefjor Karl Hähnel in Leitmerit. Nr. 22, 23, 24 der Beit- 
ſchrift „Symnafium”. 1897. Herausgegeben von Dr. M. Wetzel 
und U. Wiemer. 


Bon dem grundlegenden Gedanken ausgehend, daß ein anſchau⸗ 
liches Verſtändnis von Schillers Wallenftein, vor dem das „Lager” und 
bie „Biccolomini“ durch entſprechend geleitete Privatleltüre mehr 
ſummariſch, „Wallenfteins Tod“ dagegen in der Schule eingehender 
behandelt werden follen, nicht möglich ift, ohne eine Hare Überficht der 
allerwichtigften gefhichtlichen Thatſachen, der Ortlichleiten und ber 
Beit der Handlung u. f. w., giebt Hähnel einen alle verwirrenden 
Einzelheiten ausfchließenden Kommentar zur Lektüre des großen Doppel: 
bramas. Bon eingehender Gedankenarbeit zeugt das am Schlufle der 
Abhandlung befindlihe Schema, das die kunſtvolle Verſchlingung ber 
Haupthandlung mit der Nebenhandlung, den befonderen Wufbau beider 
Einzeldramen und zugleich die Architeltur des großen Gefamtdramas 
mit Beſchränkung auf die wichtigfien Momente ber Handlung verfinnlidt. 
— Der bewährte öfterreihifche Schulmann, der ftet3 in Tebendiger 
Wechfelbeziehung zur Litteratur des Unterrichtsweſens im deutſchen Reiche 
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fteht, Hat als pädagogiſcher Schriftfteller ſchon manchen vortrefflichen 
Beitrag zur Behandlung unferer Klaſſiker geboten; auch dieſe neue Gabe 
wird in Fachkreifen willlommen fein. 


Die Maltefer. Tragödie in vier Alten mit freier Benutung bes 
Schillerſchen Entwurfes von Heinrih Bulthaupt. Zweite 
Auflage. 122 Seiten. Preis 2 Mark. Oldenburg und Leipzig 
1887, Schulzeihe Hofbuchhandlung und Hofbuchdruckerei. U. 
Schwartz. 

Nachdem die Malteſer von Heinrich Bulthaupt auf einer ganzen 
Reihe von Hoftheatern (Dresden, München, Hannover, Mannheim, 
Schwerin, Oldenburg, Meiningen), ſowie auf verſchiedenen Stabtbühnen 
(Hamburg:Altona, Bremen, Lübel, Breslau, Königsberg, Riga, Köln, 
Bonn u.a.) gegeben worden find, bleibt beim Erſcheinen ber zweiten 
Auflage kaum etwas anderes übrig, als über ben Gefamteindrud zu 
berihten und die Punkte zufammenzuftellen, in denen feitens der Kritik 
nahezu Einftimmigkeit herrſcht. Die Maltefer find hiernach unbeftritten 
die Arbeit eines bühnenkundigen Autors; davon zeugt die in Träftigen 
Steigerungen verlaufende Scenenführung: fehr wirkungsvoll ift in dieſer 
Hinfiht Die Erpofition, der zweite Alt mit feinen beiden Haupticenen 
und im dritten Akt die Brutusfcene. Den Gedankenreichtum und bie 
poetifche Kraft Bulthaupts beweift die edle, ſchwungvolle Sprache; auch 
die Verje find durchaus wohlklingend. Wohl ausgedacht und fein aus: 
gearbeitet find die feelifchen Prozeſſe der handelnden Perfonen, dagegen 
fehlen große bramatifche Konflitte. Das punctum saliens, das Schiller 
in feinem Briefe an Körner (Weimar, den 13. Mai 1801, 2. Geiger 
4.Band, ©. 169) als ihm noch fehlend erwähnt, ift durch Einfügung 
ber Geftalt ber Nende von Bulthaupt nicht gefunden worden. Wozu 
führt Prieft diefes Bufanmentreffen mit dem Kinde aus der Dauphins? 
Die von ihm infolge des Ordens geübte Entjagung führt zu einem 
Hervorbrechen der Sinnlichkeit, und wie er felbjt durch bie Schuld des 
Baters ein Kind der Liebe ift, jo bricht er auch wie fein Urheber das 
Gelübde der Keuſchheit. Schuldig in tragiihem Sinne wird Prieſt da- 
durch nicht, daß er das Keufchheitsgelübde bricht; wohl aber verführt 
die vom Dichter erfundene Geftalt der Renee, die wie eben erwähnt, 
ihren eigentliden Zweck verfehlt, zur Ausführung von lyriſchen Scenen. 
Auch die etwas matte Wendung der Handlung im dritten Alte — Prieft 
wird nicht hingerichtet, jondern von del Monte aus dem Drben aus 
geftoßen, Water und Rende folgen ihm in bie Verbannung — hängt mit 
dem gewählten punctum saliens zufammen. Der hohe poetiſche Sinn bes 
Verfaſſers zeigt fih zwar in jeber Scene, und feine Gabe, padende 
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theatralifche Effekte zu ſchaffen, verrät ſich wieder am Schluffe im vierten 
Ute, der die heroifhe That Landsberg und ben Kampf in St. Elmo 
bringt, wo Bater und Sohn den Sieg entfheiden und dann felbft an 
Renoͤes Leiche ihr Leben aushauchen. Zu einem Ausklingen in einen 
gewaltigen Accord kommt es dagegen auch am Schluffe nicht, weil dem 
Drama eine aus ſtarken dramatifhen Konflikten entftehende Grund: 
ftimmung fehlt. 


Schillers Werte. Herausgegeben von Ludwig Bellermann. Kritiſch 
durchgefehene und erläuterte Ausgabe. 13. und 14. Band 
a 2 Mark. Leipzig und Wien, Bıbliographifches Inſtitut. 
Die beiden legten Bände von 2. Bellermanns Scillerausgabe ent- 
halten dasjenige, was in ben früheren Bänden feinen Raum gefunden 
hat; der 13. Band bringt 6 Erzählungen, welde mit Ausnahme ber 
legten Nummer der früheren Hälfte von Schillers dichteriſcher Thätigkeit 
angehören, ferner Philofophie, Afthetit (7 Nummern), Vorreden, An⸗ 
fünbigungen, Rezenfionen (37 Nummern), „Aus der Beit der Militär- 
alademie” (4 Nummern). Weggeblieben ift nur das Bruchſtück der Ab⸗ 
Handlung „Philoſophie der Phyfiologie”. Sonft hat Bellermann nur 
ganz unbedeutende oder in ihrer Echtheit unfichere Stüde fortgelaffen. 
Beigefügt find die Anmerkungen des Herausgeberd ©. 500-521, die 
von Hand Zimmer bearbeiteten Lesarten zu Band 12, welche freilich 
in dem ebengenannten Bande jelbit hätten Aufnahme finden follen. Der 
Schlußband (14. Band) bringt die geſchichtlichen Schriften, Anmerkungen 
des Herausgeberd ©. 421— 521 und die Lesarten, bearbeitet von Karl 
Hoppe und Theodor Ktükelhaus. — Die neue Schillerausgabe bildet, wie 
die zahlreichen günftigen Urteile beim Erjcheinen der einzelnen Bänbe 
und die ungemein warme Aufnahme derſelben ſeitens des gebildeten 
Publitums bemeifen, ein Ereignis auf dem Gebiete ber deutſchen Litteratur: 
wiſſenſchaft; ficherlich der beite Lohn für die Langjährige angeftrengte 
Urbeit des ausgezeichneten Gelehrten. 


Emil Mauerbof: Schiller und Heinrich von Kleift. 170 Seiten. 
4 Marl. Züri) und Leipzig, Verlag von Karl Hendel u. Co, 

„Seit Shakeſpeare ift das einzige bramatifhe Genie Heinrich 

dv. Kleiſt“ — nah Mauerhof3 Meinung ift Schiller als dramatifcher 
Dichter doch nur ein Stümper. Ehe er ihn aber von feiner Höhe 
herabholt, will id M. erft mit dem „Olympier Goethe" auseinander: 
fegen. Goethe Hat nämlich des Verfaſſers gewaltigen Born durch den 
Ausſpruch erwedt: „Mir erregte Kleiſt bei dem reinften Vorſatz einer 
aufrichtigen Teilnahme nur Schauber und Abſcheu, wie ein von Natur 
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ſchön beabſichtigter Körper, der von einer unbeilbaren Krankheit ergriffen 
wäre”, und ferner dadurch, daß Goethe den bekannten dramaturgifchen 
Mißgriff that, ala er den „Berbrochenen Krug” in mehrere Alte teilte, 
„unter all feinen dramaturgiſchen Stümpereien wohl die allerfihlimmfte”. 
Was M. über die Herrenmoral fagt, die Goethe fi nad dem Grund⸗ 
fage „Erlaubt ift, mas gefällt”, zu feinem Bwede „zurechtgezimmert" 
habe, übergehen wir, es ift mehr an die Adreſſe des Goethevereins 
gerichtet. Nur der Schlußſatz über das Verhältnis zu Frau v. Stein 
möge bier Pla finden: „War alfo die Not am höchſten, fo ftürzte 
fie, das Feuer in allen Gliedern, in die Arme ihres Ehegatten, 
um fi in dieſen abzukühlen, und er Hatte wiederum ftet3 irgend eine 
Chriftel bei der Hand, um fi an deren Buſen gründlich aus: 
zuſchmachten: fie wähnte dabei Wolfgang, er feine Charlotte zu ums 
fangen.” Un Schiller als Menihen Tann nun M. mit feinen wunder: 
baren Auseinanderſetzungen nicht heran, aber um fo mehr muß der 
Dramatiter Schiller fi von den Einfällen des Verfaſſers gefallen laſſen: 
ein unfinnigere® Stüd von Haffiihem Unfehen als „Die Räuber‘ bat 
es nie gegeben, ein Kind hat ed angerichtet, Tindifch ift e8 darum auch 
geraten, und von Kindereien macht ein halbwegs verftändiger Menſch 
fein Aufhebens weiter; Schillers Fiesto bedeutet den größten Triumph, 
den die Phrafe je gefeiert. Bei der „Beurteilung“ von Kabale und 
Liebe ſtürzt ſich M. Hauptfählih auf die Brieffcene, um Hohn und 
Spott über das Verhältnis Louife- Ferdinand auszugießen. Nicht von 
einer Handlung, ja nicht einmal von einer finnvollen Fabel ift im Don 
Carlos die Rede. Schiller bezaubert nur durch die Sprade, doch iſt 
das Wort bei diefem Dichter zumeift Phrafe, aber es klingt, und ſchon 
biefer Klang fihert jenem die Unfterblichfeit bei allen, die vornehmlich 
Ohr find. Nun Hofft man wenigſtens über Wallenftein ein günftiges 
Urteil zu hören — mehr als ben Schein bramatiichen Lebens befist 
au diefes Werk nah M. nicht. Schiller fehlt eben das allernötigfte 
Nüftzeug des tragifchen Dichters — die tragifche Weltanfhauung: „Ohne 
Leidenſchaft fein dramatifcher Stil; ohne’ tragifche Weltanſchauung, dem 
Gewinn aus Leidenihaft und Leid, feine tragiiche Idee; ohne Leiden: 
{haft wiederum fein bramatifches Biel: denn einzig bie Leidenſchaft 
vermag zu wollen, und bie Sucht, eben diefen Willen zu befriebigen, 
giebt ein dramatiſches Ziel. Bon allen biefen drei unerläßlichen Bor: 
bedingungen für eine Tragödie bejaß ber „größte Dramatiker ber 
Deutſchen“ auch nicht eine.” Die Königin Elifabeth in Maria Stuart 
hat Schiller in ein Monftrum verwandelt, das fih mit vollem Behagen 
in einem tiefen Sumpf von Gemeinheit mwälzt. In der Jungfrau von 
Orleans wird die Montgomerpfcene als ein Mebgerftildihen bezeichnet, 
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nach welchem fi) das „Liebe Mädchen” gebanfenvoll Hinftellt und vor 
fih Hinfpridt: „Erhab’ne Jungfrau, du wirkt Mächtiges in mir!" u. ſ. m. 
Daß in ber Braut von Meifina, die fi durch eine grobäußerliche 
Führung der Fabel auszeichnet, nah M.'s Ausdrud Schiller die Komik 
auf die Spiße getrieben bat, wird nach den oben angebeuteten Aus⸗ 
laſſungen des Verfaſſers nicht mehr wunder nehmen, ebenfowenig wie 
die Bemerkung auffällig erfcheinen wird, daß Schiller nach den verfehlten 
tragifhen Verſuchen in Wilhelm Tel zwar die Höhen des Quftfpiels zu 
gewinnen geſucht, aber auch verfehlt Habe. Schillers dramatiſche Thätig- 
feit ift nah M. Pfufcherei, keine Kunſt. Wir find ber Meinung, daß 
das, mad M. von den meijten Litteraturfreunden in ihrem Berhältnis 
zu Kleiſt behauptet, ganz und gar von dem Kritiker M. in feinem Ver⸗ 
häftnis zu Schiller gilt: Er ift nicht weiter als bis an die Außenfeite 
von Schillers dramatiſcher Muſe berangetreten. 


Geiſteshelden-Biographien, 28. und 29. Band. Schiller von Otto 
Harnack. 418 S. Geheftet 4,80 Mark, Leinenband 6,20 Mark, 
Halbfranzband 6,60 Mark. Berlin 1898, Ernſt Hofmann u. Co. 


Man darf nicht vergeſſen, wenn man Otto Harnacks vorliegender 
Arbeit gerecht werden will, daß die Sammlung „Geiſteshelden“ in erfter 
Linie für den gebildeten Laien berechnet ift, und daB dem Berfafler. 
von ber Berlagshandlung programmgemäß eine beftimmte räumliche 
Grenze gezogen war. Der Umfang jeder der Bände joll 200-300 . 
Drudfeiten in der Regel nicht überfchreiten; auch die Quellenangaben 
follen nur dem reifenden Lefer einigen Anhalt gewähren, falls er ſich 
zu tiefergehenden Studien angeregt fühlt. Wenn freilich auch dem 
reifen Leer volle Befriedigung aus der Lebensbejchreibung Schillers 
erwachſen follte, fo mußte bei biefem „Geiſteshelden“ eine Ausnahme 
gemacht werden, die nicht bie erjte gewejen wäre, da „Goethe“ von 
Dr. Richard M. Meyer 779 Seiten Groß-DOfktan umfaßt. Mag fein, 
daß Goethes äußeres Leben reicher und vielgeftaltiger an und für fi 
ist, aber es wird aufgemogen durch das gewaltige innere Leben Schillers, 
wie ed bie neuere Forſchung bereit? gezeigt bat. Wir hätten ung gefreut, 
wenn in dieſer vortrefflihen Sammlung, mit beren Herausgabe die 
Verlagshandlung fih ein nicht zu beftreitendes Werdienft erworben hat, 
mit dem Erfcheinen der Biographie Sciller8 etwas der Goethes durch: 
and Ebenbürtiges geichaffen, der Verfafler nicht durch die ihm geftedten 
räumlichen Grenzen gezwungen worden wäre, über gemwille Fragen 
öfters nur leicht Hinwegzugehen. Etwas reichhaltiger könnte wohl auch 
bie „litterariiche Überficht” ausgeftattet fein, damit man miühelofer 
erfennt, auf welche Werte die Beurteilung (3. B. ber Dramen 
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Schillers) gegründet ift. Nicht unterlafien werben fol, von biejer 
Stelle aus den Schuflbibliothelen die Anſchaffung der ganzen Sammlung 


angelegentlichft zu empfehlen. 


Schillers Dramen. Beiträge zu ihrem Berftändnis von Ludwig 
Bellermann. Erfter Zeil. Zweite Auflage. 335 ©. Preis 
6 Marl. Berlin 1898, Weidmannſche Buchhandlung. 


Die zweite Auflage ift, wie aus dem Vorwort zu derjelben hervor⸗ 
gebt, in allen wejentlihen Punkten ber erften gleich. Bellermaun bat 
das Ganze genau durchgefehen, aber nur in wenigen Fällen eingreifenbere 
Ünberungen ober ausgebehntere Zuſätze gemacht, befonbers wo es ihm 
duch die inzwifchen neu erfchienenen Werke über den Gegenſtand geboten 
erihien. Sonft Hat er fih auf Verbefferung von Fehlern und Berfehen 
beichräntt. Plan und Unordnung des Buches find durchweg diefelben 
geblieben. Wir konnten uns bei einem Buche von fo gebiegenem Werte 
nicht verjagen, beide Auflagen wenigftens in einigen Abjchnitten der 
behandelten Dramen miteinander zu vergleichen. Die aufgewandte Mühe, 
die dieſes Geſchäft beanfprucht, wird reichlich durch den Genuß ber 
wiederholten Leltüre aufgewogen. Insbeſondere intereifierte und in bem 
Kapitel „Einheit der Handlung” Bellermanns Beitberefinung in den 
Schillerſchen Dramen. In den Räubern und Don Carlos folgt die zweite 
faft durchweg der erften Auflage. Dagegen find bei Fiesko und Kabale 
. und Liebe Ünderungen oder eine andere Faffung zu verzeichnen. Guftav 
Ketinerd Arbeiten z. B. „Schillerftudien”, Hermann Schreyers Abhand⸗ 
lung „die dramatiſche Kunſt Schillers in ſeinen Jugenddramen“, Heinrich 
Düntzers Erläuterungen erfahren dabei Berückſichtigung bez. Entgegnung. 
Der Zeitberechnung hat Bellermann, obwohl dieſelbe nicht durchweg um: 
angefochten geblieben ift, fchon in ber erften Auflage befondere Sorg- 
falt gewidmet. Sie führt in Don Carlos bezüglich des Wuftretens 
des Marquis zu dem düberrafchenden Ergebnis: „An einem Tage 
beginnt und endet die ganze Herrlichkeit Poſas, infofern nämlich das 
Drama von Anfang des dritten Altes bis zum Schluß an einem einzigen 
Tage fpielt, dem 5. des Ganzen; Poſa ift ein wahres Eintagsgefchöpf, 
das kaum entftanden, wieber verſchwindet“. Bellermann hat Necht, wenn 
er fagt, daß diefen Eindrud wohl fein Lefer von biefen Vorgängen haben 
wird, der nicht auf ſolche Einzelheiten ber Beitangaben beſonders achtet, 
der nicht zum. Zwecke folder Unterfuchung auf dergleichen Merkzeichen, 
wie fie in dem Kapitel Einheit der Handlung (S. 237 fig.) angeführt 
find, fahndet. — Diejes Buch bedarf keiner Empfehlung mehr, es hat 
fi felbit durch feine Güte eingebürgert und wird fich in ber wenig ver: 
änderten Geftalt zu den alten neue freunde erwerben. 
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Aus Beitfäriften: 
(1897) 

Chemnitzer Tageblatt Nr. 17: „Schwäbiſcher Schillerverein” von 
Hermann Unbeideib. 

Daheim Nr.19: Karoline von Wolzogen. Bur 50. Wiederkehr ihres 

Todestaged. Bon H. Mojapp. 

Eupborion IV, 2. Schiller und Egmonts letztes Schreiben an Philipp. 
Von Th. Diſtei 

Hamburger Schulzeitung V, 16. Schillers Glocke in einem Sabrit- 
arbeiterdorfe. 

Sahresberichte für neuere deutſche Litteraturgefchhichte 5. Bd. 
3. Abt. A. Köfter, Schiller. 

Illuſtrierte Welt. ©. 550flg. Marbach und das zukünftige Schiller: 
arhiv, von Ludwig Holthof. 

Lyon, Beitfhrift für den deutfhen Unterricht. 11. Jahrg. 1. Heft, 
©. 831g. Zu Schillers Sprade, von D. Weije. — 2. und 
3. Heit, S. 208 flg. Zu Schiller Tell II, 2. 317 von E. Bon: 
ftedt. — 7. Heft, ©. 464, Sprachliches zu „Guſtel aus Blaſe⸗ 
wis”, von Th. Diftel. — 9. Heft, ©. 601flg. Zu Schillers 
Wilhelm Zell, von R. Eickhoff. 

Praktiſcher Schuimann 46. Bd. 1. Heft. KarlBillerbec: Zu Schillers 

Ried von ber Glocke. 

Schwabenland Nr. 3—6. Zur Geſchichte des Schwäbiſchen Schiller: 
vereind. Bon Eugen Balmer. 

Schwäbiſcher Schillerverein Marbadh-Stuttgart. I. Rechenſchafts⸗ 
bericht, erftattet in der erften regelmäßigen Öeneralverfommlung 
des Bereind vom 24. April 1897. 

Beitfhrift für vergleihende Litteraturgefhidhte N.F. 10. Dh. 
5.u. 6. Heft. Eduard Stilgebauer: Wielands Einfluß auf 
Goethe und Schiller. 

Beitfchrift für weibliche Bilbung in Schule und Haus. 17. Heft. 
Ullsperger: Schillers Wallenftein. 


Schillers jfämtlide Werte in zwölf Bänden. Leipzig, Drud und 
Berlag von Philipp Reclam jun. 


Schwäbiſcher Schillerverein. 


Die zweite Hauptverfammlung des Schwäbiſchen Schillervereing 
fand am 23. April 1898 im Weißen Saal des Oberen Muſeums in 
Stuttgart ftatt. Die Verhandlungen leitete der Schriftführer des Vereins, 
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Stadtſchultheiß Haffner von Marbach. Dem von ihm vorgetragenen Rechen: 
ſchaftsberichte entnehmen wir folgendes: Die Geſamteinnahmen von der 
Gründung bis jetzt betragen 222948 Mark, das Mehr ſeit dem Bor 
jahre beläuft ſich auf 59586 Mark; die Geſamtausgaben beziffern ſich 
auf 36020, worunter im verfloſſenen Jahre 33841 Mark einſchließlich 
bes Kaufſchillings für den Muſeumsbauplatz in Marbach (25140 Marfı. 
Dem Bereine gehören an 265 lebenslängliche, 1064 ordentliche Mitglieder 
— letztere find im vergangenen Bereinsjahr um 33 gewachſen —, ferner 
13 Gemeinden (darunter 7 im Königreiche Sachſen) und 33 Amtskorpo⸗ 
rationen, Zweigvereine beftehen nur in Württemberg und zwar in gleicher 
Bahl wie im Vorjahre 19. — Un den Ausſchuß find eine Reihe von Ur: 
fragen und Borfchlägen wegen Herausgabe eines Schiller-Jahrbuches ge: 
langt, die zunächft ald wertvolles Material aufbewahrt werden. Doch fcheint 
der Bereindleitung der Beitpuntt für eine folhe Gründung noch nid 
getommen, da einesteild die Mittel für die Erfüllung näher Tiegenber 
Aufgaben zufammengebalten werden müſſen, andernteild das wiſſenſchaft⸗ 
liche Material noch. nicht genug gefichtet ift, um bie Herausgabe eines 
folden Jahrbuchs ununterbrochen fortfeten zu können. Die Benugung 
von Handſchriften ift einzelnen Forſchern gestattet worden, boch behält 
fi) der Verein die Ausnutzung bes gejamten Stoffes jelbft vor. Die 
Sammlungen haben im abgelaufenen Jahre einen bedeutenden Zuwachs 
durch Bumwendungen hochherziger Schillerfreunde erfahren; zu nennen find 
bejonders der Uhlandſche und der Schwabſche Nachlaß, fowie eine Reihe 
von Reliquien Schillers und feiner Familie. Es find fon über 10000 
Handidriften, ſowie fämtliche erfte Drude von Schillers Werten vorhanden. 
Uhland, Auerbach und Schwab find ebenfall3 beinahe volltändig vertreten. 
— Der Bericht ſchließt mit der Bitte an alle Freunde Schillers, an 
Geſang- und andere Vereine, das Werk förbern zu helfen, und giebt ber 
fiheren Hoffnung Ausdruck, daß am 9. Mai 1905, dem Hundertjährigen 
Todestag Schillerd, dad Muſeumsgebäude nicht nur fertig, fondern auf 
vollftändig zur Benubung eingerichtet fein wird. 


Sprechzimmer. 
1. 
Zur Uuffindung von Schillers Adelsdiplom. 

Das vom Kaifer Franz unterzeichnete und vom Fürften zu Colloredo⸗ 
Mannsfeld gegengezeichnete Adelsdiplom Schillers ift zu Beginn des 
Sommers 1898 in alten Alten der württembergifchen Negierung gefunden 
worden. Dasſelbe ift, dem damaligen amtlichen Stil entfprechend, ziemlich 
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weitſchweifig ausgedrückt, weshalb wir an dieſer Stelle nur die Haupt- 
punkte aus der Urkunde und zwar wörtlich anführen wollen: 

„Wenn und nun allerunterthänigft vorgetragen worden, daß ber 
rühmlichft befannte Gelehrte und Schriftfteller Johann Chriſtoph Friedrich 
Schiller von ehrjamen deutfchen Voreltern ftamme, daß fein Bater als 
Dffizier in herzoglich württembergifchen Dienften angeftellt war, auch im 
fiebenjährigen Kriege unter den deutichen Neichötruppen gefochten habe 
und als Obrijt-Wachtmeifter geftorben ift; er jelbft aber in der Militär- 
alademie zu Stuttgart eine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhalten und als 
er zum öffentlichen ordentlichen PBrofeflor auf der Akademie zu Xena 
berufen, unter allgemeinem Beijalle Vorlefungen über die Geſchichte ge: 
Halten habe; ferner, daß feine biftorifchen fowohl, als die in den Umfang 
der ſchönen Wiflenichaften gehörigen Schriften in der gelehrten Welt 
mit gleihem ungetheilten WWohlgefallen aufgenommen worden fein und 
unter biefen beſonders feine vortrefflichen Gedichte felbft dem Geifte der 
deutſchen Sprache einen neuen Schwung gegeben hatten; auch im Aus⸗ 
Iande würden feine Zalente Hoch geihägt, jo daß er von mehreren 
ausländifchen gelehrten Geſellſchaften ald Ehrenmitglied aufgenommen ſey; 
feit einigen Jahren aber als Herzoglich-Sächſiſcher Hofrath und mit feiner 
Gattin aus einem guten abeligen Haufe verehelicht, fich in ber Nefidenz 
Seines des Herzogs zu Sachfen- Weimar Liebden aufhalte...” Über 
das genau beichriebene und abgebildete Wappen, das der geadelte Dichter 
nach der Urkunde „in Streiten, Stürmen, Schlachten, Kämpfen und Tour: 
nieren, Geftechen, Gefechten, Ritterſpielen“ u. ſ. w. zu gebrauchen befugt 
war, heißt es, es jei dem Inhaber verliehen „als ein von Gold und 
blau quergetheilter Schild mit einem wachjenden natürlichen weijen Ein⸗ 
horne in der oberen und einem goldenen Uuerftreifen in der unteren 
Hälfte, auf dem Schilde ruht rechtsgelehrt ein mit einem natürlichen 
Lorbeerkranz geihmüdter goldgekrönter frei adeliger offener blau angeloffener 
und rotbhgefütterter mit goldenem Halsſchmucke und blau und goldener Dede 
behängter ZTournierhelm, auf deſſen Krone das im Schild bejchriebene 
Einhorn wiederholt erſcheint“. 

Wollſtein i. Poſen. Karl Löſchhorn. 


2. 
Bur Grabſchrift der Rofamunde. 


In dieſer Zeitſchrift IX, ©. 444 hat R. Foß aus ber Bibl. univers. 
eine franzöfifche Grabſchrift mitgeteilt, die fi auf die ſchöne Rofamunde 
Elifforb bezieht. Es fei uns verftattet, Hier das Driginal anzufügen, 
das nad) der gewöhnlichen Überlieferung alſo lautet: Hic iacet rosa mundi, 
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non Rosamunda. Die böfe Welt änderte, auf die Iare Moral ber Ge: 
fiebten Heinrichs II. anfpielend, das Wortfpiel: Hic iacet in tumba rosa 
mundi, non rosa munda. In dem Anz.f. K.d. d. Vorz. 1856 S. 70 finde 
fi) eine ausführlichere Faſſung: Hic iacet in tumba Rosa mundi, non 
Rosa munda: Non redolet, sed olet, quae redolere solet. &3 wird hie 
mitgeteilt, daß dieſes Epitaphium fih im Nonnenklofter zu Godflow 
befinde (Stowe, Annals. Ed. 1631 ©.154; vergl. aud) Percy, Beliqus 
of anc. Engl. poetr. 1845 ©. 125). Sarnidi, Annal. Pol.IV. 20 giet: 
die Inſchrift alfo: Hic iacet in tumba Rosa mundi, non Rosa munda: 


Non redolet, sed olet, quae redolere solebat 


und bezieht fie auf die Königin Wanda, deren Grabhügel (Clara Tumba) 
fih bei Krakau befand. Noch eine andere Beziehung giebt Engelhu: 





Chronic. ed. Helmft. 1671 ©.125; nah ihm ift unter der Rofamunk 


Alboins bekannte Gemahlin zu veritehen. 


Die jehr feltenen Loci communes proverbiales de moribus, car- 
minibus antiquis conscripti cum interpretatione Germanica. Basileae 
1572 (Anz. 1854 S. 269) geben das obige Diftihon und zugleich eine 
Überfegung: 

Eine Roſe allhie begraben Ieit, 

Bon ſchön berümpt jehr weit und breit: 
Sept ift es nur ein Madenſack, 

Den niemand jehn noch riechen mag. 


Das Bild von der Roſe ſelbſt war ſehr beliebt, es fei nur Hin: | 


gewieſen auf die Grabſchrift der Beatrix, der Gemahlin Ditos IV.: Filis 
formosa, iam cinis, ante rosa, der wir eine ganz junge Grabſchrift au: 
Zwätzen in Sachſen⸗W.⸗E. aus dem Jahr 1724 anfügen: 
Kaum bricht die Rofe auf, ſetzt fich der Käfer drauf, 
Drum nahm Gott das Rößgen an, 
Domit er’3 nicht beichmeijen Tan. 
Die Bezeichnung Nofengarten = Friedhof führte in Tirol zu 
häufigeren Verwendung des Bildes von ber Roſe; vergl. z. B.: 
Mein Kind das war ein Rojentnopf, 
Wollt eine Roje werden, 


Da kam der Tod und roch daran, 
Da war's nicht mehr auf Erden. 


Ähnliches bei Hörmann Grabfchriften und Marterle. 
Was ift wohl die ältefte Duelle von Rojamundas Grabfchrift? 


Frankfurt aM. Carl Blümlein. 
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3. 


Nachtrag zum Aufſatz über chythmifche Profa in der deutfchen 
Dihtung des vorigen Jahrhunderts XII, 6,397. 


Aus Lavaters (in Ausrufen unerfchöpflihen und an Wiederholungen 
überreihem) Drama „Abraham und Iſaak“) glaube ih, weil es wenig 
zugänglich ift, zur Kennzeichnung feines Stiles ein paar Stellen nad): 
träglich vorlegen zu follen. Nur ganz vereinzelt begegnen darin Bartien 
trochaͤiſch⸗daktyliſcher Meſſung, wie ©. 22: 

„Schau mit ftilem Blick die weite ſchöne Welt an! 

Die Berge, die Thäler, die Waller, die Wollen, die firalende Sonne! 
Den janft leuchtenden Mond! bie ftillen feperlichen Sterne! 

Wie in ftäter Ruh und Bewegung! 

Wie fie kommen und gehen!” 


oder ©. 103: 
„So führt Gott dur) den Tod ind neue, freyere Leben!” 


Sm übrigen beherrfcht mit geringen Unterbrechungen, wie in Bibelcitaten 
ober in ber, jedoch ficher nicht von Goethe herrührenden (Weim.⸗A. a. a. O.) 
feinen parabolifchen Epifode, S. 101, der Jambus das ganze Stüd, das 
mit den Worten anbebt: 


„So \&höne Frühlingsnaht! Der Mond mie ftill und Hell! 
Sein fanftes Licht auf diefem Raſen!“ 


und mit folgenden fehließt: 


„Du hoher Gottesberg! 

Auf dich wird Gott nad fernen Zeiten ſchaun! 
Moriah nenne dich der Gottesehrer! 

Ewig jei Gottes Augenmerk und Gottes Tempel!” 


Aus der mittleren 2. „Handlung“ folge noch der Paſſus, ©. 91: 


„Eh wird der Staub der Erde nicht mehr ftäuben, 
Kein Sandlorn jeyn am Meergeftade mehr, 

Es wird von allen unzählbaren Sternen 

Nicht einer mehr in unfre Nächte ſchimmern; 
Berlöihen eh wird deiner Sonne Flamme, 

Des Mondes file Pracht — Eh wird nicht Nacht, 
Ch wird kein Tag mehr fein; eh du nicht Treue, 
Nicht Wahrheit mehr, nicht Weisheit und Erbarmen, 
Nicht biſt unendlich mehr, als auch der kühnſte, 

Der göttlichſte der Erdenjöhne glaubt. 


Wie der Bauber des Rhythmus auch außerhalb ber eigentticen 
Iitterarifchen Kreife auf die Sprache Höher geitimmter Naturen in jenen 
Zeiten wirkte, beweift unter anderen Karoline v. Humboldt, die gleich: 


1) Winterthur 1776. 
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geſtimmte Jugendfreundin der Frau dv. Wolzogen, der fie auch „mande 
ſchöne und harmonische Richtung verdantte”, in Briefen aus der Zeit 
vor ihrer Verheiratung. So fchreibt fie z. B. in einem berfelben nad 
einer Mitteilung ihres Gatten (Gabriele v. Bülow, Ein Lebensbilb, 
©. 290), nachdem fie davon geſprochen, daß man im Nachdenken über 
fih und fein Schidfal fo oft in ungewiſſen Zweifeln umbergeworfen würbe: 

„Uber auf den lichten Höhen der Empfindung 

Begegnet die ewige Wahrheit dem ſuchenden Blick 

Unb zerreißt die verhüllenden Schleier.” 

Wenn ich endlich von dem fchließlihen Zurüdgreifen Goethes auf 
den einst von ihm geächteten Wlerandriner al3 einem Charakteriftitum 
feiner Altersperiode gefprochen babe, jo muß ich bei näherer Erwägung 
doch der Auffafjung Fr. Viſchers (G.s Fauft, Neue Beiträge zur Kritik 
bes Gebichtes, ©. 105) beipflichten, daß in der Ülmterverteilung durch 
den Raifer und dem Auftritt mit dem begehrlichen Erzbifchof der zopfige 
Takt diefes Versmaßes Humoriftiih jachgemäß eintritt. Die Annahme 
K. Bartſchs (G. Jahrb. I, 138), man verdanke diefe Alexandrinerſcene 
dem Beſtreben Goethes, den Unterſchied zwiſchen dem Alten und Neuen 
der Dichtung möglichſt zu verwiſchen und einen altertümlichen, au das 
Drama des 18. Sahrhunderts erinnernden Ton anzufchlagen, ift völlig 
unbaltbar, da ſchon im Urfauft der entſchiedenſte Bruch mit ber Alexandriner⸗ 
tragödie vorliegt. 

Wernigerode. 6. HGenkel. 


4. 
Du biſt ein rechter Melac! 


Über dieſe Schelte gab unter der Spitzmarke „Ein hiſtoriſcher 
Schimpfname” Hermann Crämer aus Krefeld in der Beitjchrift f. d. 
deutſch. Unterr. 1898, S. 291flg. näheren Aufſchluß. In meiner Heinen 
Sammlung von folden Hundenamen, die in der deutſchen Litteratur 
begegnen und nad) der einen ober andern Geite Tulturgefchichtliches 
Intereſſe haben, findet fi) auch der Name — Melac. Ich entlehnte ihn 
aus dem Gedichte von Johann Gabriel Seidl „Ein lebendig Monument“, 
welches im Jahrgang 1847 des fauber ausgeftatteten Jahrbuches Iris 
(Peſth bei Hedenaft — Leipzig bei Wigand) ©. 118 fig. erfchienen if. 
Da erzählt der öfterreichiiche Dichter in feiner breiten behäbigen Urt: 


Monument’ aus Erz und Marmor fieht man prangen meit und breit, 
Mit verſchwenderiſchen Händen lohnet die Unfterblichkeit; 

Sa, in ganzen Bantheonen halten Gelben aller Zonen, 

Gleich den alten Niobiden, ftumme Converſationen. 
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Doch lebend'ge Monumente find noch ftet3 ein jelten Ding, 

Und doch wär’ ein jprechend Denkmal, wie ich’3 meine, nicht gering: 
Sp ein Name, der gejegnet klingt von Millionen Buugen, 

So ein Kleinod für die Zukunft eines ganzen Bol!’3 errungen; 


So ein Zauber, der befruchtend eine Nation durchhaucht, 

Daß er ſelbſt nach Hundert Sahren feinen Kommentar noch braudt; 
So ein Schriftzug auf die Mappe einer halben Welt gefchrieben, 

Daß, wenn längft die Hand vermodert, noch die Lettern lesbar blieben. 


Dab!) der Fluch jein Amt doch leider! befler als der Segen Tennt! 
Höhnend zeigt er mancher Orten folch Iebendig Monument; 

Auch auf Deutichlands Boden hat er fich errichtet mehr als Eines — 

Laßt mich von den größern ſchweigen, — bei den Bfälzern lebt ein kleines. 


Wenn ihr dort ein Dorf durchichreitet”) und es bellt ein Hund euch an, 
Und ihr fragt: wie Heißt der Köter? — „Melac” jagt euch Jedermann, 
Wenn ihr fragt in Hof und Hütten — „Melac” heißen alle Hunde, 
Juſt ald wäre „Hund” und „Melac” Eines in des Pfälzer? Munde. 


Geht hier ein lebendig Denkmal! — Hundertfünfzig Jahre bald 

Läuft's umher auf allen Straßen, und noch immer ift’3 nicht alt. 

Melac war's, der Wüthrich, einftens, der den Morbbrand hier geſchwungen, 
Der jein fränkiſch Würgerliedlein deutichem Ohr Hier vorgefungen; 


Der fi) mit jo blut’ger Feder einjchrieb®) in der Pfälzer Herz, 
Daß zu feinem Monumente unnüb wäre Stein und Erz; — 

Der fie, wie ein Bluthund, hebte, der gleich Hunden fie mißhandelt, 
Selber nun für ew’ge Zeiten ward zum Hund er umgewandelt. 


Wo er Haus und Hof verbrannte, wacht er nun vor Hof und Haug, 
Wo den Bauer er vertrieben, ftößt ber Bauer ihn Hinaus, 

Wo er trat, wird er getreten, mo er ſchlug, wird er geichlagen, 
Und in jedem Hunde muß er feines Namens Schande tragen. 


Und wenn oft in Mitternächten ruhelo3 jein finftrer Geift, 

Um die Weiler und Gehöfte, die er einft verwüſtet, kreiſt, 
Wittert ihn die wilde Meute, und verfolgt ihn unter Heulen, 
Wüthend, daß fie ihren Namen muß mit dem Geipenfte theilen. 


Schmeller I. 1587 führt Melac als Hundenamen aud) an und 


fegt bei, daß Melac als Kommandant von Landau immer eine Cortege 
von grimmen Hunden um fich Hatte, wenn er fpazieren ritt; es unter- 
hielt ihn ehr, fie die Leute anfallen zu fehen. Spalte 1432 ift Die 
Vermutung ausgefproden, ob nicht Zadel, beliebter Name für große, 
befonder8 Mebgerhunde, ſtatt Meladel gebraucht wird. 


1) Im Gedichte fteht „das“. 

2) Im Gedichte fteht durjchreitet. 

8) Einichreib fteht im Jahrbuche. 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 9. Heft. 40 


610 Sprechzimmer. 


Wie Hund, Bluthund gilt aud Lackl in Ofterreih als Schimpf: 
wort und bezeichnet einen groben, derben, ungeſchlachten, vierjchrötigen 
Menfchen. Unton Weberfelders Kärntnerifches Idiotikon, Klagenfurt 1862, 
©. 165 ſchreibt Laggl, ein großer, träger, unbehilfliher Menſch. Eine 
äußerft naive Ubleitung ftellt M. Höfer, etymol. Wörterb., Linz 1815, IL. 188, 
auf. Da heißt es: „der Ladel; ein grofier Haushund, als eine An 
von Bullenbeiffer, canis molossus, Lin. Wegen feiner Semmelfark | 
heißt er Mehl:Lad.” Dagegen läßt fi) einwenden, daß wir in Wien 
jeben großen Hund, er mag was immer für eine Farbe haben, mit bem 
Worte Lad bezeichnen. 

In der Weltgefchichte Bumüllers (Geſchichte ber neueren Beit, 
Freiburg im Breidgau 1858, ©. 178 Iernten wir bei den Raubirieger 
Qubwig XIV. DMelac mit dem Beifate kennen: „deſſen Name bei den 
oberſchwäbiſchen Bauern noch jetzt Schimpfwort iſt“. 


Wien. Sranı Breuty. 


5. 
Big. 

Einen merkwürbigen Fehler habe ich fürzlich beim Worte „Xiger“ 
in bem Konverſations-Lexikon von Brockhaus (14. Auflage) im 15. Bande 
auf ©. 846° gefunden: „Der bengalifche Tiger bewohnt... ganz Indien, 
von wo er bis Perſien, dem Kaspifhen Meer und noch weiter 
weitlich ſich ausdehnt“, d. 5. aljo: „bis dem Kaspiſchen Meer”i Kürze 
ift ja fchön, aber zu offenbaren Fehlern darf fie doch nicht führen; 
e3 darf Hier doch nicht anders heißen als: „Won wo er ih” — Hier 
gehört das 'ſich' Hin, nicht ans Ende vor dad Zeitwort — „bis Berfien, 
bis zum Kaspifchen Meere und noch weiter weſtlich ausbehnt”, — nd 
beſſer: „bis nach Berfien”, denn “bis” wird ja gar nit als Präpofitior 
gefühlt, fondern als Konjunktion oder Abverb, und kann nur in Ber: 
bindung mit einer foldhen gebraucht werden; nur vor Drts= und Länber: 
namen ift es erlaubt, ‘bis’ allein als Präpofition anzuwenden — 
aber ſchön ift es auch da nicht: bi Berlin, bis Perfien u.f.f. — md 
dann in zeitlicher Beziehung: bis Oftern, bis Mitternacht u.f.w. Wenn 
ber Verfaſſer ſchrieb: „bis Verfien, dem Kaspiichen Meere und nod 
weiter‘, jo Hatte er wohl das Gefühl, das ‘zu’, das ja ben Dativ haben 
müßte, fei ſchon ausgedrüdt, und wiederholen wollte und konnte er es 
nicht, denn „bis Perfien, zum Kaspiſchen Meere und noch weiter” — 
das geht nit. Statt „bis zum Kaspiſchen Meere” kann es natürlich 
auch heiten „bis ans Kaspiſche Meer”. 


Bonn. J. €. Bülfing. 
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6. 
Erſinnt. 

Wenn auch in Zeitungsanzeigen kein muſtergültiges Deutſch zu er⸗ 
warten iſt und ſie auch ſchließlich als Eintagsfliegen nicht von beſonde rem 
Einfluß auf die Entwickelung der Sprache ſein können, ſo zeigen ſie doch, 
wie ſich im Volke die Sprache entwickelt, und verderben ſo oft durch 
böfes Beiſpiel die guten Sitten. So zeigt die folgende Anzeige leider, 
wie die ftarke Beugung vor der ſchwachen im Nüdichreiten begriffen ift: 
„Erkläre hiermit, daß Die verleumderiſchen Uusfagen und Beleidigungen, 
die mir gemacht worden find über meine Yrau, alle auf Unwahrbeit be- 
ruhen und erjinnte Lügen find“. Dieje ja neben ber ftarken feit dem 
Mhd. vorlommende ſchwache Form ift doch wohl fonft im heutigen Deutich 
ganz ungebräuhlih? 

Bonn. 7 J. €. Bälfing. 

Auf eine Anfrage von F. Kuntze in der „Ztiſchr. f. d. d. Unterr.”, 
©. 207 und 208, das Volkslied „Die drei Lilien‘ betreffend, erlaube 
ih mir nachſtehende Aufzeichnung aus Volksmund vom Hundrüd aus 
meinem „Rheinischen Volksliederborn“ (Henſers Verlag, Neuwied) mit- 
uteilen: 

ö 1. „Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt ich auf mein Grab; 

da kam ein ftolzer Reitergmann und brach fie ab. 

3. Ach Reitergmann, ach Reiterdmann, laß doch die Lilien fteh'n, 
die foll ja mein Feinsliebchen noch einmal ſeh'n. 

s. Und fterbe ich noch heute, jo bin ich morgen tot, 
dann begraben mich die Leute ind Morgenrot. 

+. Ans Morgenrot, ind Morgenrot will ich begraben fein; 
denn da ruht ja mein Feinsliebchen jo ganz allein.” 

Die vierte Strophe ift bis jebt nirgends aufgezeichnet worden. Auf 
dem Hunsrüd wird fie aber noch häufig gejungen. Sie giebt dem 
Lied den fehlenden Abſchluß. „Mein Grab” ift nach dem Volksmunde 
das Grab einer lieben Perjon. Unter „Morgenrot” tft der ewige Often 
der VBerflärten zu verftehen. Bu weiteren Mitteilungen ift der Unter: 
zeichnete gern bereit. 

Neuwied. Karl Beder. 


Germaniftiide Abhandlungen, begründet von Karl Weinhold, 
herausgegeben von Friedrich Vogt. X. Heft. Die Bosa-Rimur, 
herausgegeben von D. 8. Jiriczek. Breslau 1894, Wilhelm 
Koebner. XXXV,100 ©. 

Unter der reihen Litteratur, die ſich auf Island während feiner 

Blütezeit entfaltet und auch noch geraume Zeit hindurch erhalten Hat, 

40* 
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find es namentlich zwei Gattungen, die unfere Aufmerffamfeit in be- 
fonderem Maße für fih in Anfpru nehmen, weil fie ein ganz eigen: 
artige® Erzeugnis der isländiichen Litteratur find: einmal die saga, 
d. i. Die profaifhe Erzählung eines Abſchnittes aus der Geſchichte, und 
zwar gewöhnlich aus der einheimischen Geſchichte, entweder eines zeitlich 
begrenzten Ubjchnittes, wie 3.8. die Landnamahok die Beftebelungs- 
geichichte des Landes erzählt, oder eines räumlich begrenzten Abſchnittes, 
wie etwa die Laxdalasaga bie Geſchichte der Bewohner des Lachs⸗ 
thales, oder endlich eines perjünlic oder gemealogifch begrenzten Ab: 
fchnittes, wie etwa Sagan af Njali borgeirssyni ok sonum hans 
die Gefchichte von Nisl borgeirsfon und feinen Söhnen, Die andere, 
für Island eigentümliche Litteraturgattung bilden die jogenannten rimur 
(Einzahl rima), eine Urt von Balladen, deren Stoff meift Ritterromanen 
und anderen im Volke befannten Erzählungen oder Märchen entnommen 
wurde. Die Form it ftrophifh, und es werden ungemein verwidelte 
Reimkünſte angewendet, wobei jedoch faft ftet3 der für die isländiſche 
Dichtung ja auch Heute no jo gut wie unentbehrlide Stabreim 
zur Unwendung kommt. Einen längeren Stoff behandelt gewöhnlich 
ein „rimnaflokkur“ d.i, eine Gruppe von rimur, in dem jede ein- 
zelne rima aud eine einzelne Epifode behandelt, und zwar Bat ge: 
wöhnlih in einem foldden rimnaflokk jede rima auch ihr eigenes 
Metrum und Reimjhema. Näheres über die isländifche Rimur-Dichtung 
findet fih in dem vortreffliden Buche von J. C. Voeftion, Islandiſche 
Dichter der Neuzeit, Leipzig 1897, an verjchiedenen Stellen, die mit 
Hilfe des genauen Regiſters Teicht zu finden find. 

Ein Stoff nun, der auf Island zweimal in Form folder rimur 
befungen worden ift, ift die Geſchichte von Bofi, einem ſagenhaften 
Wiking, in deſſen Begleitung ber götländifhe Königsſohn Herraudr 
allerlei Irrfahrten unternahm, auf denen bie beiden die merfwürbdigften 
Übenteuer erlebten. Gudmundur Bergporsfon bat im Jahre 1692 bie 
Geſchichte des Bofi in rimur gebracht, die aber von geringem Intereſſe 
find, da dieſe fog. jüngeren Bösa-rimur der Beit bes Verfalles der 
i3ländifchen Dichtung angehören. Dagegen find die fog. älteren Bösa- 
rimar als ein Erzeugnis der Blütezeit der Rimur- Dichtung von großem 
litterarhiſtoriſchem Intereſſe. Während weitaus die meiften i3ländifchen 
rimur noch ungebrudt in Handfchriften auf verſchiedenen Bibliothefen 
für die gelehrte Welt unzugänglich da Tiegen, Hat ſich nun Siriczef, der 
fih den Stoff über Bolt zu einem Spezialgebiete erwählt und aud die 
Bösa-saga in zwei Faflungen (Straßburg 1893) herausgegeben Hat, 
durch die Veröffentlichung diefer fog. älteren Bösa-rimur ein großes 
Verdienſt erworben, und zwar nicht nur für dad Gebiet der Kitteratur-, 








Bucherbeſprechungen. 613 


ſondern auch für das der Sprachgeſchichte, da die Sprache der Rimur⸗ 
Dichtung ein bedeutſames Glied in der Entwickelungsgeſchichte der 
isländiſchen Sprache bildet. 

Die Einleitung zur Ausgabe befteht in einer genauen Analyſe der 
Handſchriften und ihres Sprachgebrauches und einer eingehenden Unter: 
ſuchung des Verhältniffes zwiſchen Bosa-saga und Bösa-rimur. Abgefaßt 
find letztere mwahrjcheinlih um die Wende des 15. und 16. Sahrhunderts 
in der Gegend um den Borgarfjörd. Die einzelnen Strophen enthalten 
bie und da unverjtändliche Andeutungen von Namen der Perſonen, denen 
die rıimur gewidmet find, die mir aber ebenfo unverftändlich geblieben 
find wie dem Herausgeber, doch fcheint mir öfters der Name Soreid 
angedeutet zu fein. Mielleicht hieß die Geliebte des Dichters fo? 

Wenn ich im nachjtehenden ein paar Bemerkungen made, die fi 
auf einzelne Ungenauigkeiten in der Einleitung beziehen, jo will id 
Damit durchaus nicht? an ihrem Inhalte bemäkeln, der, ebenfo wie 
früheren Nezenjenten, auch mir völlig unantaftbar erfcheint, fondern nur 
einige im Grunde ziemlich gleichgiltige Punkte zur Sprache bringen. 
Unter den Handichriften find auf Seite XIIflg. genannt „Isl. Bökmenta- 
fölag“ 210. 8°, 88. 8° u. ſ.w. Ich vermiffe eine Angabe darüber, ob 
dieſe Handfchriften der Sammlung in Kopenhagen ober in Rehyljavik 
angehören, denn diefe Gejellihaft befibt an beiden Orten Handſchriften. 
Oder foll daraus, daß einmal (S. XI, 8.10) fteht „Deild & IsL“ 
118. 8°, zu entnehmen fein, daß alle anderen genannten Hanbjchriften 
des Bökmentafdlag der Kopenhagener Sammlung angehören? Und die 
Bezeichnung „Deild a Isl.“ ift auch nur für denjenigen verftändlich, der 
Da weiß, daß bie Isländiſche Litterarifche Geſellſchaft in zwei deildir, je 
eine in Kopenhagen und Neykjavit, zerfällt. Ob die Ungenauigfeit 
im Drude „Isl. Bf.“ oder „Deild a Isl.“ dem Verfaſſer oder der Druderei 
zur Laft zu rechnen ift, vermag ich nicht zu fagen, jedenfall® aber ift 
- bei derartiger Anführung isländiſcher Citate das Längezeidhen auf dem 
I nicht wegzulaſſen, fondern zu bruden „Isl. Bf.“, „Deild & Is.“ Aug 
der Tabelle S. XVII ift nicht erfihtlih, ob die Schreibung au für ö 
fih auf Fälle wie etwa saungr für söngr bezieht, oder nur auf folche 
wie etwa haull für höll. Denn da altes 5 vor ng, nk außer im 
Weitlande ftet3 au geſprochen wird, muß bei einer ftatiftifchen er: 
gleihung darauf Rüdfiht genommen werden. ©. XVII, 8.4 v. u. fteht 
die Sorm „Vestfirdingafjördung“, die zu Mißverftändnilien führen kann. 
Fiördungr der Handſchriften ift nämlich nichts anderes als graphiiche 
Bariante für fjordungr „Landesviertel” und hat mit dem Worte 
fjörÖr „Bucht“ nichts zu thım. Vestfirdingafjordungr heißt aljo 
Dasjenige Landesviertel, in dem die Anwohner der weltlichen Fjorde 
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(Vestfirdingar) wohnen. Wiejo Bjarni Odsson und Arni (follte Ämi 
heißen) Odsson derſelbe fein ſoll — XVII 8.5--6 v.u. — ift mir weder 
ſprachlich noch graphiſch denkbar. Übrigens kommt in einzelnen Hand⸗ 
ſchriften der von Joͤn Egilsſon 1605 verfaßten Biskupa-Annälar ein 
Bjarni Odsson auf Bustarfell vor, der vielleicht die Handfchrift beſeſſen 
hat. Vergl. Safn til sögu Islands I. 54, 60, 117. Doch find, wie 
gejagt, diefe Kleinigkeiten durchaus nicht im ftande, den Wert ber fcharf: 
finnigen Einleitung Jiriczeks irgendwie zu beeinträchtigen. 

Der Tert der zehn Bösa-rimur ſteht auf S. 1-74 in überfidit: 
lihem Drude in einer durchaus angemefjenen Normalifierung der Schreib: 
weile, und ©. 75-76 fteht ald Anhang ein Abſatz, der nur in einer 
Handſchrift enthalten ift. Unter dem Texte find die Varianten ver: 
zeichnet, ſoweit fie nicht rein graphifcher Natur find. 

Sodann kommen auf S. 77—98 wertvolle Anmerkungen Tprad: 
lichen und metrifhen Inhaltes zur Erleichterung des Verſtändniſſes, und 
endlich jchließt Die Ausgabe mit einem Namenverzeichnis. 

Die Art, wie Litate aus Abhandlungen von isländifchen Verfaſſern 
gegeben find, veranlaßt mich, einen Wunfch auszufprehen. Da auf 
Island no heute der Vorname die Hauptſache ift und ber Baters- 
name nur um ber näheren Spentifizierung willen Hinzugefügt wird, fo 
möchten fih doch die Kachgenofjen daran gewöhnen, 3.8. den Namen 
Gudbrandur Bigfäffon nicht mit V. fondern wenigſtens G. V. abzukürzen, 
auh nicht von porkelsſons Werk über die Dichtung auf Island im 
15. und 16. Jahrhundert zu fprechen, jondern von Son porkelsſons 
Werke u. ſ.w. Freilich würde es eigentümlich ausfehen, würben wir, 
wie es die Isländer thun, von Gudhrands Wörterbuch, von Joͤns Bud 
über die Dichtung reden, aber da eben die Isländer ihre Landsleute 
im Bufammenhange meift nur mit dem Vornamen nennen, fo müflen 
wir ihn menigftend Hinzufügen. Bon Vigfuͤſſons Wörterbuche oder 
von Egilsſons Leriton zu ſprechen, iſt gerade jo, wie wenn etiva ein 
Isländer von Otto Luitpolds Uusgabe der Bösa-rimur oder von den Bei: 
trägen zur Geſchichte der deutſchen Sprache und Litteratur, unter Mitwirkung 
von Wilhelm und Hermann herausgegeben von Eduard, reden wollte. 

Für den, der viel mit isländiſchen Büchern zu thun Hat, erfcheint 
das Beichen d etwas ftörend, da in einheimischen Druden ausſchließlich ð 
verwendet wird. Es würde dann die von ber Verlagsbuchhandlung fo ſchön 
ausgeftattete Ausgabe auch äußerlich fich ihrem Gegenftande mehr anpaflen. 

Damit feien alle Freunde norbifcher Litteratur auf die Ausgabe 
der Bösa-rimur hingewieſen, für die wir Jiriczek in hohem Maße zu 
Dante verpflichtet find. 

Nürnberg. | Augufi Gebherbt. 
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Bur Geſchichte eines Volksliedes (Reiters Morgengefang von Hauff) 
bon Dr. Karl Hofmann. Beilage zum Jahresbericht 1896/97 
ber Großherzogl. Realſchule Pforzheim. Pforzheim 1897, Drud 
von H. RU. 19 ©. 4°. 

„Nichts Seltfames noch Ürmlichs hegt die Erde, 
Drum nicht geworben und gehabert werde.‘ 

Die Burſchenſchaftlichen Blätter brachten im Sommer 1893 von 
mir einen Aufſatz „Reiters Morgenlied”, worin zum erften Mal aus- 
führlih und eigens über die Vorgefchichte diefes Liedes gehandelt wurde. 
Sogleih von vornherein verfuht nun Hofmann auf Grund eines im 
Mai 1893 von ihm gehaltenen Vortrags, wegen beflen er fih nur auf 
den „Semefterbericht des Verbandes neuphilologifcher Vereine an beutfchen 
Hochſchulen, S.-©. 1893, Heidelberg 1893 beruft, mir die Priorität 
ftreitig zu machen, indem er fagt: „... im Mai 1893 ... habe ich 
größtenteils ſchon die Ergebniffe dargethan, die einige Monate (1) fpäter 
Kopp in feinem Aufjat mitteilte”. Alſo ſchlecht beherrfchter Arger wegen 
verlorener BPrioritätsanfprüde ift ein geiftiger Beſtandteil dieſer Hof: 
mannſchen Abhandlung. 

Un ſachlichen Beftandteilen bringt diefelbe nicht viel Brauchbares. 
Um einerſeits die Gejchichte der Strophe von Hunolb!) rüdwärts weiter 
zu verfolgen, anderſeits inhaltlich neue Zwiſchenglieder und Anklänge zu 
Günther und Hauff nachzumeifen, geht Hofmann auf das allbelannte alt- 
deutjche „Du bift min Ich bin din“ zurüd, wobei er Unlaß nimmt, eine 
von ihm felbft in zwei fiebenzeiligen Strophen dazu verfaßte Nachdicht⸗ 
ung abzubruden, und — fonft hätte der fümmerliche Gedankenfaden für 
die Länge eines noch fo dürftigen Programms nicht ausgereiht — fühlt 
fi bemüßigt, einmal 13, fodann noch einmal 5 Strophen be3 merf- 
würdigen für die Jetztzeit ſchon an fich, in diefem Zufammenhange aber 
doppelt ergötzlichen Bußgefanges „Ach wie nichtig, ah wie flüchtig Sit 
des Menſchen Leben”, fowie ferner 9 Strophen bes GBüntherichen Liebes 
‚Wie gedacht“ in überraſchender Vollftändigfeit den erftaunten Bliden 
vorzuführen. Zwiſchen al diefen köſtlichen Strophen ftürzt fih auf 
©. 16 Hofmann plößlidh wie ein grimmiger Löwe auf mich Unglüd: 
feligen mit einer Anmerkung, die in fehr allgemein gehaltenen, gänzlich 
unbewiejenen und minbeitens bei diefer Gelegenheit durchaus unberech- 
tigten Wendungen einen ungeftümen Angriff auf mich barftellt. Hofmann 
führt aus Hauffs Lichtenftein das Neiterlied in einer der Silcherjchen 
faft gleihen Faſſung, die der Anfangsftrophe mit dem Morgenrot ent: 
behrt, an und bemerkt dabei: „Diejes Lied ift auch in ben Aufſätzen 


1) Hofmann nennt biefen S. 6 einen „ſchleſiſchen Dichter“! 
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von Kopp nicht erwähnt. Es ift dies um jo auffallender, al3 gerade 
Kopp es ift, der fich gerne aufs Hohe Roß ſetzt und bei jeder Sleinig: 
feit, bie er gefunden, thut, als ob er mindeftens einen neuen Erdteil 
entdedt habe. Bald macht er diejem, bald jenem Litterarhiftoriler oder 
Dichter (?) den Vorwurf, daß er das eine ober andere von ihm aus: 
gegrabene Gedicht nicht gefannt habe. Die waren eben nit fo glücklich 
allwiſſend zu fein, wie es Kopp ja auch nicht zu fein fcheint, denn ſonſt 
hätte au er das Hauffihe Gedicht im Lichtenftein Lennen müſſen.“ 
Woher ift ih Hofmann deſſen eigentlich fo ficher, daß mir diefe Faſſung 
des Liedes ganz unbekannt ift oder war? Ich Habe ja ſtets den Hauff— 
ſchen Text im allgemeinen als befannt vorausgeſetzt, ohne mid auf Ab: 
weichungen im einzelnen einzulaffen. Gejeßt aber, mir wäre vor Jahren 
vom Vorkommen des Liedes im Lichtenftein nichts befannt gewefen, jo 
liegt darin noch durchaus Fein Grund zu einem jo heftigen Ausfall gegen 
mid. Freilich, Hofmann behauptet, ohne Belege beizubringen, ich ver: 
diene fo behandelt zu werben, weil ich ſelbſt andre jo behandle. Schlimm 
genug ift es ja, wenn jemand, ber jo geringfügige Leiftungen aufzu: 
weifen Hat, wie unſereins (3.8. ich, aber auch mit Verlaub Hofmann), 
fih die Miene des Allwiffenden giebt und tüchtigere Leute mit Un- 
maßung und Geringſchätzung behandelt. Woher mag aber gerade Herr 
Karl Hofmann bei der Unterfuchung über dad Morgenrotlied Zug und 
Hecht nehmen, mich fchulmeiftern zu wollen? Und wenn Herr Karl 
Hofmann im ftolgen Bemußtjein eigner die meinigen turmhoch über: 
ragender Leiftungen wirklich das Necht hätte, mir herausfordernd gegen- 
überzutreten, ift eine Schulabhandlung dafür ein geeigneter Ort? 

Ich bin allen fchriftitelleriichen Behden durchaus abgeneigt. Ich 
bin der Überzeugung, daß nichts dadurch gefördert wird und daß man 
feine Beit faum fchlechter vertwenden könne als für Zänkereien um Kleinig⸗ 
feiten. Sch bin überrafcht, jest, nachbem ich wieder fo lange Zeit bem 
ganzen öffentlichen Wifjenfchaftsgetriebe fern geblieben bin, plötzlich wie 
aus einem Hinterhalte von einem Manne angefallen zu werben, bem ich 
nie Böſes gejagt oder gethan Habe, dem auf meinen wifjenfchaftlichen 
oder fonftigen Lebenspfaden jemals begegnet zu fein mir gar nicht er: 
innerlih war. Doch weckt nun eine Anmerkung Hofmanns auf ©. 7 
meine Erinnerung. Dort erwähnt Hofmann feine Abhandlung „Neues 
zum Leben und Dichten 3. E. Günthers. (Januar 1893.) Beitichrift 
für deutfche Philologie, Bd. 26, ©. 225 — 229." Aha! So, fol Pas 
ift alfo derjelbe Hofmann, der damald auch über Günther geſchrieben 
hat. Nun wird mir des Biedermannes Born fchon begreiflicher: Pro- 
prium humani ingenii odisse quem laeseris, jagt Tacitus. An jenem 
Aufſatze war e3 mir aufgefallen, daß Hofmann mich nicht erwähnte, 
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vielleicht in der Hoffnung, es würde niemals nötig fein mich zu Tennen. 
Trotzdem hat eben diefer Hofmann, der ſich — und zwar wider befieres 
Willen — al3 von mir beeinträchtigt Hinzuftellen und mir fo etwas wie 
unlautern Wettbewerb unterzufchieben verfucht, mic) damals nachweisbar 
wohl gekannt und beeinträchtigt (quem laeserit) und feheint mich jeit- 
dem blindlings zu Haflen. In den Burjchenfchaftlichen Blättern, in 
denen 1893 mein Auffa über dad „Morgenrot“ erfchien, hatte ich im 
Sabre 1891 eine Abhandlung über das Gaudeamus igitur veröffentlicht 
und bei diefer Gelegenheit eine Turze, aber auf jelbftändiger Durch: 
arbeitung des ganzen vorhandenen Stoffes beruhende und mancherlei 
Neues bietende Darftellung von Günther Leben beigefügt; merkwürdiger⸗ 
weije zeigen nun Hofmanns 1893 gedrudte Notizen, die nur ein paar 
Einzelheiten herausgreifen, ohne daß eine planmäßige Beichäftigung mit 
Günther daraus erweisfih wäre, wieder auffallende Berührungspunfte 
mit meiner fo lange vorher gedrudten Abhandlung. Man vergleiche nur: 


Kopp 1891: Im Frühjahr 1719 
taucht eine Geliebte auf, deren 
Namen aus den Anfangsbuchftaben 
eines der ſchönſten Gedichte Günthers 
zu entnehmen ift, „Unna Rofina 
Zangin!)", jedenfalls eine nahe An⸗ 
verwandte des am 16. Mär, 1719... 
zum Bürgermeifter gewählten Gott- 
fried Lange ... Ihren vollen Namen 
trägt das Gedicht: „Ach, was ift 
das vor ein Leben“, wozu auch ein 
Begleitigreiben in Verſen erhalten 
iſt; fie ift mit der Roſette gemeint, 
welcher in zwei benachbarten Ge⸗ 
dichten gehuldigt wird, fie ift Die 
Rhodante, welcher das Gedicht: 
„Befördert ihr gelinden Saiten“ als 
abendliches Ständchen beſtimmt iſt, 
ihr gelten die ſcherzhaften Gedanken 
über die Roſen, in denen es heißt: 
„O, dürft' ich nur bei einer Roſe 
Wie Bienen Honig naſchen gehn! 

Ich ließe wahrlich unſerm Boſe 
Den ſchönen, theuern Garten ſtehn ...“ 
1) Das Fräul. Lange als Gunthers 


Geliebte hat R. Kade entdeckt. „Grenz⸗ 
boten”, 49. Jahrg. Nr.28, ©. 66 —74.. 


Hofmann 1893: Den vier Ge: 
dichten, die Günther im Sommer 
1718 (!) der Bürgermeifterstochter 
von Leipzig, Anna Rofina Zange, ge: 
widmet hat (vgl. R. Kade, „Grenz: 
boten‘ 1890, Bd. 8,. 70flg.) müſſen 
noch zwei andere hinzugefügt werden. 
Das erſte iſt die „Aria zu einer 
Abendmuſik“ mit dem Anfang: „Be⸗ 
fördert, ihr gelinden Saiten” ..., in 
der der Name Rofina (Mojette) in 
Rhodante umgeändert if. Das 
zweite Gedicht hat die Überfchrift: 
„Schertzhafte Gedanden über bie 
Roſen“ und beginnt: „An Rofen 
ſuch' ih mein Vergnügen”... Daß 
das Gedicht wirklich in Leipzig ent: 
ftanden ift, dafür zeugen folgende 
Worte: 

„O, börft ih nur bey einer Roſe 
Wie Bienen Honig naſchen gehn! 
Ich Tieße wahrlich unjerm NBofe!) 
Den ſchön und theuren Garten ftehn.“ 


1) Diefer Boſe war ein Leipziger 
Kaufmann, der wegen feiner prächtigen 
Gartenanlagen befannt war... 
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Wenn es auch Fälle genug giebt, wo zwei mit bemfelben Gegen: 
ftand beichäftigte Gelehrte unabhängig voneinander das Gleiche finden, 
in biefem eigenartigen alle dürfte eine foldhe Annahme zu unften 


Hofmanns ganz ausgeihlojlen fein. Die Bemerkung über Bofe und | 





einige andre ebenfo gleichgiltige Zuſätze, die fämtlich nichts Neues ent: 


halten, können den wahren Sachverhalt nicht verichleiern. In meinem 
Auffad vom Jahre 1891 Hätte Hofmann vielleiht noch manche befiere 
Beute machen können — aber wahrſcheinlich vermochte der Suchende 
nicht mit genügender Sicherheit Neues von Belanntem zu unterfcheiden, 
weil ich meiftenteild nicht darauf hingewieſen Hatte. In dieſem Falle, 
wo erft kurz vorher von Kade Neues gefunden und von mir Weitere 
dazu ausgeführt war, erſchien die Neuheit aber augenfällig. 

Ich ſchwieg damals, weil ih um jeden Quark Streitigfeiten zu 
beginnen feine Luſt Habe, wie ich auch jeht geſchwiegen haben würde 
und thatfächlich zuerft ſchweigen wollte, wenn Schließlich nicht die Über: 
legung obgefiegt Hätte, daß Hofmann dann in feinem Mutwillen gegen 
mich beitärkt werden möchte. Meinem Berfolger aber jcheint fein böjes 
Gewiſſen mir gegenüber fo lange keine Ruhe gelafien zu Haben, bis 
e3 ihn verriet. Denn nur auf meinen Lebensabriß Günther vom 
Sabre 1891 Tann fein giftiger Pfeil zielen, im bejondern nur bie 
Anmerkungen über Kade und Keil an jener von ihm ausgenugten Stelle 
fann er meinen, wenn fein plötzlicher Ausbruch irgend melden Sinn und 
Grund haben fol. 


Nun aber mag e3 genug fein des graufamen Spield. Möge Hoi 


mann feine ſchlechte Laune künftig befier zügeln. Denn wen bat nun 
der Pfeil getroffen, den Hofmann auf mid abdrüdte? Wer Tieat 


in ber Grube, die Hofmann mir zu bereiten mwähnte? Nun ſehe 


Hofmann wohl zu, damit das „Hohe Roß“, das er Hineingezogen hat, 
nicht dem trojanifchen gleiche, das ihm gegneriihe Waffen unb zer: 
ftörendes Kriegägetümmel über den Hals bringe. 

Schöneberg b. Berlin. Arthur Rapp. 


Bur niederdeutfhen Litteratur. Unterbaltungsblatt für beide 
Medlenburg und Pommern, redigiert von Fri Neuter. Ge: 
ihihten und Anekdoten. Mit einleitender Studie Heraus: 
gegeben von Dr. U. Römer. Berlin (Mayer u. Müller). 


Dr. %. Römer ift befannt geworden durch fein inhaltreihes Wer? 
„Brig Reuter in feinem Leben und Schaffen”. In den Jahren 1855,56 
gab Fritz Reuter in Treptow a. d. Tollenfe ein wöchentlich erſcheinendes 
Unterhaltungsblatt heraus, deffen vollftändigen Sahrgang jeht Röme: 
aufs neue mit einer anziehenden Einleitung ebiert bat. 
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Fritz Reuter gab damals in Treptow Zurnunterricht. In Wismar 
lebt noch einer feiner damaligen Schüler aus Treptow, der fich ber 
Heinen unſcheinbaren Blättchen noch mohl erinnert, auf benen die 
Zäufhen und Schnurren gebrudt waren. Die Knaben brachten bie 
einzelnen Blätter mit in die Schule, da es bald befannt wurde, daß 
Reuter der Berfafler vieler von ihnen fei. „Dit’s werrer von unsen 
Turnlihrer“, hieß es dann. Es ift natürlich nicht immer genau zu 
jagen, welche Stüde von Fri Reuter flammen, ba ibm auch viele 
Beiträge aus Freundestreilen zugingen. Immerhin ift e8 intereflant zu 
fehen, welche Auswahl der Redakteur Meuter traf. Der größte Teil 
diefer Iuftigen Gefchichten ift natürlich fein Eigentum, und das Bild von 
Fritz Reuters litterarifher Thätigkeit wird Durch Römers Veröffentlichung 
entichieden vervollftändigt. 

Doberan iM. D. Glõde. 


K. Scheffler, Das etymologifhe Bewußtſein mit bejfonderer 
Rückſicht auf die neuhochdeutſche Schriftſprache. Eriter 
Zeil. Wifjenfchaftliche Beilage zum Jahresbericht des Neuen 
Gymnaſiums in Braunfchweig. Oftern 1897. Braunfchweig 1897. 
25 ©. gr. 8°. 


Für die Entwidelung der Sprade ift von größter Bedeutung die 
Art, wie fih das Bewußtſein der Sprechenden dem überlieferten Sprach⸗ 
gute, dem Wortſchatze ſowohl wie den formalen Ausdrudsmitteln, gegen- 
über verhält. Dem urfprünglichen Thatbeftande tritt die fubjeltive Em⸗ 
pfindung umdeutend gegenüber. So war 3.8. in ber Wortbiegungs- 
lehre ber Umlaut urfprünglih ein rein lautliher Vorgang, der durch 
ein i der folgenden Silbe Hervorgerufen wurde. Weil er aber die 
Mehrzahl gewiſſer Hauptwörter traf (ahd. gast-gesti), jo übertrug man 
ihn aus Unalogie auch auf folhe Wörter, denen er urjprünglich nicht 
zulam, wie 3. B.: Vater — Väter (ahd. fater — fatera), Ein gutes 
Beifpiel der Übertragung ift ferner nach Scheffler die Verbindung: Ic 
bin e8 zufrieden ober fatt. Hier ift es urſprünglich Genitiv (mhd. es), 
fällt aber Tautlich zufammen mit dem Accuſativ es (mhb. ez), jo daß 
nun heute gefagt wird: SH bin das zufrieden, den Streit fatt. 
Man redet von einem etymologifhen Bewußtſein, und es erhebt 
fi die Frage, welche Veziehungen zwifchen der Wortverwandtſchaft und 
dem Sprachbewußtſein walten. Deshalb ſchickt Scheffler einige Bes 
merkungen über das Weſen der Wortverwandtſchaft voran. Es giebt 
Laut= und Bedeutungsverwandtſchaft, jede für ſich allein giebt noch Tein 
Recht auf etymologifhe Verwandtſchaft, vergl. die Beifpiele: Arm 
(bracchium) und arm (pauper), Selbftfjudht und Eigennug, Sünd⸗ 
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flut (sinvluot) und Sünde, Pappe und Bapier, Wimper (wintbräwe 
und Braue, Buch und Buche, Lehren, Lift und Gleis. ©. 5ff. ke 
trachtet Scheffler die Urſachen der Trübung des etymologifchen Bemwuf:- 
jeins, und zwar a) Lautliche Veränderungen, b) Bedeutungswandel un 
ce) das Wbfterben von Wörtern. Der Ablaut dient vor allen Dinge: 
zur Neubildung von Worten. So bilden Binde, Binder, Gebinte 
eine Gruppe mit binden, Band eine andere mit band, Bund, 
Bündel, Bündnis eine dritte mit gebunden. Dahin gehören aud 
Hieb: hauen, Stand: ftehen, Bedacht, Gedächtnis: denken E 
ift ferner von Bedeutung, ob die Veränderungen des Wortſtammes in 
einem noch lebendigen Lautwandel beitehen oder nur erftarrte Reſte 
früherer Sprachveränderungen find. Im erften Falle ift die Verbindung 
fefter, weil fie durch maſſenhafte Analogien unterftügt find, fo beim 
Umlaute Er ift durch die Wirkung der Unalogie auf zahlloje andere 
Formen übertragen und haftet überall, wo er Iebendig ift, an ver 
längeren, abgeleiteten Form. Dagegen bat der fogen. Rüdumlaut 
für unfer Sprachgefühl etwas Widerftrebendes, jo daß wir die Ber 
wanbifchaft in den beiden noch vorhandenen Wortpaaren nicht mehr er: 
tennen: faft: feft und: ſchon: ſchön. Bei den Verben ift er Heut: 
auf wenige beichränft, wie fünnen, nennen, fenden. Eine Ergänzung | 
zum Umlaut bietet die Brehung, die ihrem Wejen nad dem Umlaute 
eng verwandt ift: recht: richten, Hold: Huld, ieh: Seude. Wem 
tonfonantiihe Verſchiedenheiten im Wortſtamme eintreten, ſo 
üben auch fie nicht immer einen ftörenden Einfluß auf den etymologiicer 
Bufammenhang aus. Dahin gehört der fogen. grammatiihde Wechſel 
zwiichen t und d, h und g, | und r. Es gehören aljo zu Jchneiden 
und ziehen nit bloß Schneider und Ziehung, fondern auf 
Schnitter und Zug. So gehören zufammen Scheitel und ſcheiden, 
hoch und Hügel. In der Abwandlung ift er jebt beſchränkt auf ge: 
wejen: waren und ertiejen: erfor, erforen, aber bier ift ber 
Präſensſtamm nicht eigentlih mehr lebendig. Dur die ähnliche Be: 
deutung fchließen fih noch Froſt und Berluft au die zugehörigen 
Beitwörter frieren und verlieren an. Eine völlige Scheidung trit 
ein bei Toften (gustare): erforen, Dfe: Ohr, Ohr. Veränderungen 
des Unlautes find befonders geeignet, den etymologifhen Zufammen: 
hang zu Iodern. In Bezug auf den Bedeutungswandel beichräntt ſich 
der Verfaſſer bei der Bielfeitigfeit, mit der ſich jchon die Bedeutung 
eines einzelnen Wortes entfalten Tann, darauf, die wictigften Be: 
dingungen aufzufuchen, unter denen eine Lockerung oder völlige Trennun: 
verwandter Wörter eintritt. Bei dem Ubfterben von Wörter: 
werben Worte behandelt wie Mund (Schutz). Hierher gehören auf 
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28 elle, wallen und Wulft von dem außgeftorbenen geitwort wellen 
(runden, rollen), Meißel zu mhd.: meizen (hauen, ſchneiden), nied: 
Lich zu mhd.: niot (Verlangen), erdroſſeln zu mhd.: drozze (Kehle), 
verbrämen zu Bräme (Hand), behelligen zu hellig (ermübet), 
abgefeimt zu Feim (Schaum). Die lebten Seiten der leider verkürzten 
AbHandlung (S. 21—25 inkl.) Handeln von dem Verhältnis der Ab⸗ 
leitung zum Grundworte. Der NRaummangel hat den Verfaſſer ge- 
nötigt, das Wichtigere, vor allem die Bedeutung des etymologifchen 
Bemußtfeins für die Entwidelung der Sprache, fpäteren Ausführungen 
vorzubehalten. 
Doberan i.M. D. Glöde. 


Kriebitzſch, Karl Theodor, weil. Direktor der höheren Töchterſchule 
in Halberftadt, Lehr- und Lefebuh zur deutſchen Littes 
raturgefhichte für Schulen. An drei Stufen. 7. verbeilerte 
Auflage, herausgegeben von Dr. Baul Kriebitzſch, Oberlehrer 
am Königl. Oymnafium zu Spandau. Bielefeld und Leipzig 1898, 
Verlag von Velhagen & Klafing. VII, 334 6, 

Bon des Sohnes Hand erjcheint bier in 7. verbeflerter Auflage bes 
Vaters verbienftliches Werk, das fih mit jeder neuen Auflage einen 
größeren Kreis von treuen Anhängern eriworben bat. Das Buch zerfällt 
feinem Inhalte nach in drei Stufen, von denen die erfte „Lebensbilder 
aus der Litteraturgefchichte der neueren Zeit” (S.1—80), bie zweite 
„Lebensbilder aus der Litteraturgejchichte der mittleren und neueren Zeit” 
(S. 81—150), die britte einen „Abriß der Litteraturgefchichte in ihren 
Hauptzeiten und Hauptzägen” (S. 151—277) bietet. Im Unhange A 
(S. 278— 322) ift die Poetik mit den Arten der Poefie, im Anhange B 
(S. 323330) das Kirchenlied eingehend behandelt. Das alphabetifche 
Regiſter (S. 331— 334) erleihtert die Benutzung des Buches für ben 
praktiſchen Gebrauch. Betrachten wir nun die Verbeiferungen der neueften 
Auflage. Da die 1. und 2. Stufe in einer dem kindlichen Faſſungs⸗ 
vermögen angemefjenen Form gehalten ift, fo find im Intereſſe der 
Schüler die Anmerkungen über da3 Domkapitel (S.2), die Gambe (S. 70), 
das Klavichmbel (S. 71) und die Magifterwürbe (S. 73) beigefügt. 
Dahin gehören auch die Zufäge über Uhlands Jugend (S. 20), die An⸗ 
merkung für die Entftehung des Schwertliedes von Körner (S. 43), das 
Ergebnis bes Aufſatzes von Bild über die Verfafferin Des Liedes „Jeſus, 
meine Zuverſicht“, ferner ift Seite 86 eine Stammtafel zum Gudrun⸗ 
fiede Hinzugefügt, fowie Walter von der Vogelweide (S. 90) und Hans 
Sachs (S. 94) erweitert behandelt. — Die 3. Stufe, die einen Abriß 
der Litteraturgefhichte von den älteften Zeiten bis auf bie 
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Gegenwart bietet und für reifere Schüler, jowie zum jpäterr 
Selbſtſtudium beftimmt ift, Hat Berichtigungen und Ergänzungen ı 
noch weiterem Umfange erfahren. Diefelben beziehen fih, um bier 1 
die wichtigſten Bufäge zu erwähnen, auf Wolfram von Eſchenbach (S. 16 
auf Opitz (S. 192), auf Gellert und Klopftod (©. 192 u. 199), « 
Wielands Oberon und Voß (S. 206/207), auf Lenz und Geeik 
(S. 216 u. 225), auf Wilhelm von Humboldt und Heine (S. 253/25: 
u.a.m. Un verſchiedenen Stellen find befonder8 treffende und geiftreite 
Worte aus Scherers Litteraturgefhhichte eingefügt, und vielfach ift ar 
lefenswerte Abhandlungen aus der Zeitſchrift für ben deutſchen Unter: 
richt von Lyon verwiefen. In ber chronologifchen Überſicht Seite 27: 
ift Gerok (F 1890) vergefien, der Seite 330 erwähnt wird. Überel 
offenbaren ſich die ausgeführten Veränderungen als wirkliche Verbeſſc 
ungen des Buches, das in feiner neueiten Geftalt für Schule und Han: 
für Lehrer und Schüler eine anregende und belehrende Leltüre zum 
Studium unferer vaterländifchen Litteratur zu bieten im ftande if. 
Halberftabt. Robert Schneider. 


Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie 15% 
Nr. 6. Juni: Otto Behaghel, Schriftſprache und Mundart, angezeigt v= 
O. Behaghel in Gießen. — Friedrich von der Leyen, Kleine Beiträce 
zur deutſchen Litteraturgeſchichte im 11. und 12. Jahrhundert, beſprochen rer 
Karl Reuſchel in Dresden. — Wilhelm Meyer aus Speyer, Rürnbersa 
Fauſtgeſchichtn; Guſtav Milchſack, Hiftoria D. Johannis FYaufti tb} 
Zauberers, beiprochen von %. Kluge. — 4. Heusler, Ywei Isländer Ge 
ſchichten mit Einleitung und Gloffen, beiproden von W. Golther. — 
William Taylor von Norwich. Eine Studie über ben Einfluß der neuer 
deutichen Litteratur in England von Georg Herzfeld, beiprocdhen ver 
Sohannes Hoops in Heidelberg. — Nr. 7. Suli: 5. Baechtold um 
A. Bachmann, Kleine Schriften zur Volls- und Sprachkunde von Ludwiz 
Tobler, beiprohen von G. Ehrismann (dad Buch, mit dem Bildmifje 
Toblers geſchmückt, ift vorzüglich ausgeftattet, ein pietätvolle8 Dentmal dem 
Beritorbenen, eine ſchöne Gabe ber Erinnerung an ihn für die Fachgenofien 
und bejonders für feine Landsleute). — Rudolf Meringer, Indogermaniid: 
Sprachwiſſenſchaft, beiprochen von Bartholomae. — Friedrih Panzer, 
Bibliographie zu Wolfram von Eſchenbach, beiprocgen von DO. Behaghel. — 
Karl Wertheim, Wolfram von Eſchenbach und fein PBarzival, beiprode: 
von Baul Hagen. — Theodor Maxeiner, Beiträge zur Geſchichte der 
franzöfiichen Wörter im Mittelhochdeutichen, beiprochen von Wilhelm Horn 
in Gießen. — Joſeph Schatz, Die Mundart von Jmſt, beſprochen ver. 
Wilhelm Horn. — 8. Deutihbein, Shakeipeare- Grammatik für Deutſche 
beiprodden von Ludw. Proeſcholdt. — Nr. 8. 9. Auguſt — September: 
Geſchichte der ſchwäbiſchen Dialektdichtung mit vielen Bildniſſen munbartlice 
Dichter und Forſcher, von Auguft Holder, beiprochen von D. Behaghel - 
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Eugen Sojeph, Die Yrühzeit des deutichen Minneſangs. I. Die Lieder 
Des Kürenberger3, befprochen von F. Bogt. — Barzival von Wolfram von 
Eſchenbach, neu bearbeitet von Wilhelm Herb, beiprochen von O. Behaghel. 
— 8.%.%803, The direction and rime—technic of Hartmann von Aue, 
beiproden von Karl Helm. — Baul Zimmermann, Friedrih Wilhelm 
Badariä in Braunjchweig, beiprohen von Rudolf Schlöfjer in Jena. — 
Emil Sulger:-Gebing, Die Brüder U. W. und 5. Schlegel in ihrem Ber: 
Hältniffe zur bildenden Kunft, beiprochen von DO. Harnad. — H. Klinghardt, 
Artilulationd- und Hörübungen. Praktiihes Hilfsbuch der Phonetik für 
Stubierende und Lehrer, beiprochen von 2. Sütterlin in Heidelberg. 
GSoethe-Jahrbuch ATX. Band 1898. I Neue Mitteilungen: I. Mitteilungen 
ans dem Goethes und Schillers Archiv. 1. Drei Aufzeichnungen Goethes über 
griechiſche Skulptur, herausgegeben von D. Harnad. 2. Die Freitagsgeſell⸗ 
ſchaft, eine Erläuterung zum Briefwechſel mit Schiller, herausgegeben von 
Carl Schüddekopf. 3. Ein Gutachten Goethes Über Abichaffung der Duelle 
an der Univerfität Jena, 1792, herausgegeben von Karl Schüddekopf. 
4. Goethe an bie Sroßfürftin Maria Paulowna über Kants Philoſophie, Heraus 
gegeben von B. Suphan unter Anſchluß eines Briefed von R. Haym. 5. Drei 
Briefe Goethes an die Familie Mendelsfohn- Bartholdy, herausgegeben von 
Julius Wahle. 6. Dreizehn Briefe Goethes an Übele Schopenhauer, nebft 
Antworten der Adele und einem Billet Börned an Goethe, herausgegeben 
von Ludwig Geiger. ID. Verſchiedenes. Zwei Briefe Goethes, mitgeteilt 
von Dtto Brandes. — U. Abhandlungen: 1. O. Harnad, Bu Goethes 
Maximen und Reflexionen über Kunft. 2. Bernhard Seuffert, Goethes 
„Rovellen”. 8. Karl Borländer, Goethe und Kant. 4. Reinhard Kekule 
v. Stradonit, Goethe und Weller. 5. Alfred Klaar, Schiller und Goethe. 
6.Dtto Pniower, Zu Goethes Wortgebraud. 7.BaulWeizjäder, Leonardo 
da Bincis Abendmahl. 8. Valentin Pollak, Zur Belagerung von Mainz. 
— II. Miscellen und Chronik: I. Miscellen: A. Einzelnes zu Goethes Leben 
und Werken. 1. Der Schlußchor von Goethes „Fiſcherin“ von Baul Hoff: 
mann. 2. Götz von Berlichingen in Wien von Eugen Kilian. 8. Bum 
erften Stüd des Journals von Tiefurt von Heinrih Fund. 4. Berichtigung 
zum 9. Band von Goethes Tagebüchern von W. v. Biedermann. 5. Zu 
den „Spänen“ (Werke 38, 494) von Carl Schüddelopf. 6. Das Märchen 
vom Erblühlein in Goethes Briefen von Ernft Martin. 7. Goetheſche Stoffe 
in der Vollsfage von Johannes Bolte. 8. Goethe nach Falconet und fiber 
Falconet von Karl Borinski. B. Nachträge und Berichtigungen zu 
Band XVII. II. Chronik. Netrologe: Ludwig Blume von Ad. Lihtenhelb. 
Julius Hoffory von Rihard M. Meyer. Ludwig Hirzel von Daniel Jacoby. 
Neue Jahrbücher für das Haffifhe Altertum, Geſchichte und Ddeutiche 
Zitteratur und für Pädagogil. 1. Zahrgang 1898, I. u. II. Bandes 
6/7. (Doppel=) Heft: I. Abteilung (1. Band). Die Siegesgöttin. Entwurf der Ge- 
fchichte einer antilen Sdealgeftalt. Bon Prof. Dr. Franz Studniczka in Leipzig. 
Zur Geichichte der Lehrbichtung in der ſpätrömiſchen Litteratur. Bon Direktor 
Dr. Julius Biehen in Frankfurt a. M. Schiller und Plutarch. (Schluß.) 
Bon Dr. Karl Fries in Berlin. Neue deutfche Litteraturgeihhichten. Bon 
Prof. Dr. Gotthold Boetticher in Berlin. Freytag, Burdhardt, Niehl und 
ihre Auffaffung der Kulturgeſchichte. Bon Bibliothelar Dr. Georg Stein: 
Haufen in Jena. Heinrich von Treitichle und feine Borlefungen über Politik. 
Bon Ardivaffiitent Dr. Herman von Petersdorff in Pfaffendorf b. Coblenz. — 
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Anzeigen und Mitteilungen: Aus Lydien (DOberl. Dr. Walther Ruge = 
Leipzig). Goethe und Antigone (Gymnafiall. Dr. Theodor Plüß in Baicd. 
Peter Eorfien, Die Antigone des Sophokles (derf.). Die Königsſtandarte ka 
den Perſern (Oberl. Dr. Martin Fickelſcherer in Chemnih). Vie erfie Ellog 
des Bergil (Prof. Dr. Georg Ihm in Mainz). Goethes Pandora. — I At- 
teilung (2. Band). Einleitung zu einer Vorlefung an der Univerfität Strat: 
burg i. E. über das höhere Lehramt und feine Aufgaben. Bon Prof. Dr. Theo: 
bald Ziegler in Straßburg i. E. Gymnaſial- und Univerfitätsbildung. Ser 
Oberſchulrat Prof. Dr. Hermann Peter in Meißen. Erfüllung moderne: 
Forderungen an den Geihichtäunterriht. Bon Dr. Alfred Baldamus um 
Leipzig Gohlis. Der Unterricht in der deutſchen Grammatik auf der Unter: 
und Mittelftufe des preußiichen Gymnaſiums. Bon Oberlehrer Robert 
Peterjen in Wilhelmshaven. Über die Behandlung der Healien im fun: 
zöſiſchen Unterricht. Bon Direktor Dr. Julius Ziehen in Frankfurt a N. 
Ein Beitrag zum franzöfiihen Unterricht in der Unterjelunda des Gymnaſiums. 
Bon Oberlehrer Dr. Unton Chlebowski in Braunsberg 1. Oftpreußen. Kleine 
Beiträge zur lateiniichen Schulgrammatil. Bon Prof. Dr. Ernft Reinhard 
Gaft in Deſſau. Allerdand Sprachdummheiten. Bon Oberlehrer Dr. Otto 
Schulze in Gera. Fortichritte des Unterrichts in den Leibesübungen. Ber 
Prof. 8. Boethke in Thorn. — Unzeigen und Mitteilungen: Zu Klee 
Grundzügen der deutſchen Litteraturgeichichte (Dr. Hermann Schuller in 
Plauen i.8.). Karten und Skizzen. 1. Aus der vaterlänbiichen Geſchichte der 
neueren Zeit (16517 — 1789); 2. Aus der außerbeutihen Geichichte der legte: 
Jahrhunderte; 3. Aus der Geichichte des Deittelalters; 4. Aus der Geſchichte 
des Altertums. Zur rafchen und ficheren Einprägung zujammengeftellt und 
erläutert von Prof. Dr. Eduard Rothert (Prof. Dr. Alwin Sterz in Cöthen. | 
Konferenzen (Rektor Prof. Dr. Richard Richter in Leipzig). | 


Deutihe Bühnenkunſt. Monatsichrift für dramatiiche Kunft und Litteratu:. 
Offizielles Organ der Deutihen Bühnengeſellſchaft. In Gemeinihaft art 
Dr. Adalbert von Hanftein und Viktor Laverrenz herausgegeben von Pre. 
Dr. Hermann Schreyer. I, 1. u.2. Heft, April und Mai 1898: Aufn 
Beit Valentin, Sudermanns Johannes. Hermann Schreyer, Das Verhältnis 
zwiichen Realismus und Spdealismus in der Kunſt. Adolf Bartels, Tie 
Herrihaft des Dramatilerd. Eugen Wolff, Was Hat der Dramaturg am 
Theater zu ſchaffen. U. Fritſch, Die deutiche Bühne, eine berufene Pflegeftätt: 
der richtigen Ausſprache des Hochdeutihen. Hand Marſhall, Julius Grofe 
al3 Dramatiker. Adolf Barteld, Der Sacco. Hiftorie in fünf Alten. 1. Atı: 
Renaiffance. I, 3. Heft, Juni 1898: Karl Weitbrecht, Dramaturgiiche Bor: 
lefungen an Hochſchulen. Hermann Schreyer, Gerhart Hauptmannd Dramen 
im Lichte der Kritil. Eberhard Freiherr von Dandelman, Die drama: 
tiiche Kunft und ihre Bedeutung für das Voll. Dazu: Nachwort des Heraus 
geberd. Eugen Wolff, Die Univerfität Leipzig gegen die Neuberin. Adolf 
Bartels, Der Sacco (Fortſetzung). (Die Deutiche Bühnenkunft erſcheint arı 
Anfang jedes Monats. Preis jährlich 10 M., vierteljährlich 21% M., Einze:: 
heft 1 M.) 
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Etwas von Sculausgaben denifher Dramen im allgemeinen 
and von einer Schulausgabe des Fauſt im befondern. 
Bon Ang. Nühlhanſen in Hamburg. 


Bu jener Beit, wo in Preußen die fogenannten Klaſſiker, wie ber 
Ausdruck lautete, vom Betriebe fogar des Seminarunterriht3 noch 
ausgeſchloſſen waren, hatten hier in Hamburg wir Langefchen Schüler 
die Freude, von unferm guten Hintze gefegneten Andenkens für Shafe: 
fpeare, Schiller und Hebbel erwärmt, ja begeiftert zu werden. Cr 
machte da3 ganz einfach fo, daß er, der von feinem Gegenftand ganz 
erfüllt war, mit lebendiger Stimme, die ber treue Dolmetfch feiner 
eigenen Ergriffenheit war, die Dichtung vorlag, ab und an eine ethifch- 
pfychiſche Erfcheinung, die ihm hervorragend wertvoll ſchien, des weitern 
auseinanderjegte und durch ein gelegentliches Aufſatzthema fih zu 
fiberzeugen fuchte, wie weit wir ihm Hatten folgen können. Bu dieſem 
jo naturaliftifch einfachen Lehrverfahren war er wohl, wie ih jebt 
Darüber denke, durch zwei bejondere Umftände beftimmt: einmal, daß 
er ein Künſtler war, ein Muſiker, der wegen bejonderer Umſtände ben 
Bogen mit dem Schulfcepter vertaufht hatte; dann, daß damals in 
Hamburg das Kinefiih=preußiiche Schulgeſpenſt, Eramen genannt, völlig 
unbelannt war. Und die Wirkung diefes fo ſchlichten Unterrichts? Wir 
Klafjengenoffen haben und oft wiedergefunden fpäter im Leben unb ung 
verftanden im Theater, im Sonzertfaal, in der Kunſthalle; von breien 
weiß ih, daß fie bei Theatern eingereicht Haben; mir jelber ift es 
eine liebe Erinnerung, daß ich feinerzeit in München, im Winter, manch 
liebes Mal dad Mittagefjen durch eine Taſſe Kaffee mit Brot erjeht, 
dafür aber die Vorftellungen im Schiller-Cyflus unter Poſſarts Leitung 
mir nicht verfagt Habe. Und da ift e3 denn wohl erflärlich, wie die 
allgemeine dramatifche Begeifterung, die fich in biefem Winter ber ge- 
famten hamburgiſchen Jugend bemädhtigt, ihre Wirkung auch auf mid 
übt. Iſt es Doch auch wirklich bemerkenswert, daß in unfrer Stadt 
alle Bierzehn: und Bünfzehnjährigen in biefem denkwürdigen Jahre 
nit nur Schillerd Tell gelefen, fondern auch von einer erften Bühne 
herab unmittelbar dramatiſch haben auf ſich wirken laſſen können, daß 
auch der Allerärmfte, der die zwanzig Pfennig nicht felber hat erſchwingen 
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tönnen, doch nicht ift ausgefchlofien geweien, daß er außer der Runf: 
freude noch die humane gehabt, auf Senatoren Blägen mit Senatoren 
und andern Würbenträgern Kunſt genießen zu dürfen, DaB ein 
politifhe Tageszeitichrift von ber Bedeutung der Hamburger Nachrichten 
ehrlich felbftändige Aufſätze über diefe Aufführungen von Volksſchülerinnen 


gebracht. — Nur, daß in diefem Winter die Vollsihüler noch nicht mit 


Schufausgaben ausgerüftet waren: die einen ſah man mit einem bräunlichen 
Behnpfennige Meyer, die andern mit einem rotgelben Zwanzigpfennig: 





Reclam, die dritten mit einem mattgelben Fünfundzwanzigpfennig=-Hendel; 
ift man doch gewohnt, in der Hanb ber „höhern“ Schüler die ſoviel 


ichmuderen Belhagen:Rlafing oder auch Freytag zu ſehen. Und nid 
nur, daB fie ſoviel beifer ausgeftattet find; es find doch auch umu 
einmal Schulausgaben. Und da erhebt fi) nun bei und von neuem 
recht Yebhaft die Frage: Sind denn fogenannte Schulausgaben aud 
wirflih notwendig? und welche der Ausgaben iſt gegebenenfalld die 
empfehlenswertefte? 

Ehe wir aber diefe Frage und die nach der Verwendbarkeit der be: 
ftehenden Ausgaben bejahen oder verneinen können, müffen wir doch vorerft, 
denn unſer Unterriht wird ſich doch vermutlich nicht nah dem Zufall 
des etwa vorhandenen Buches richten follen, ſondern wir wählen bod 
hoffentlich das Buch nad dem Bedürfnis unjers jeweiligen Unterrichts, 
müfjen wir doch vorerft, meine ich, die Frage beantworten: Was be: 
zweden wir überhaupt mit unferm Klaffilter-Dramen: Betrieb 
in der Schule? Wollen wir nur erzielen, was ja dem Manne ber 
Praris genügen wird, daß unjere Schüler dermaleinft doch auch mitjprechen 
fönnen, wenn von Haffiihen Dramen die Rede ift? Oder wollen mir 
ihnen, zwecks fogenannter höherer Bildung, ein Stüd Litteratur ober gar 
Litteraturgefgihte mit auf den Lebensweg geben? Oder endlich wollen 


wir ihnen die Klaſſiker nahe bringen zur Wedung und Stärkung ihres 


äfthetifchen Intereſſes? Sich geftehe, daß ich mit meinem Dramen: Betrieb 
meinen Schülern nur in diefem Betracht zu dienen ſuche. Nichts als 
der wirklich zu ftande gelommene künſtleriſche Genuß zeigt mir ben 
Wert einer folden Klaffiterftunde, mit der für eine Erziehungsſchule 
meiner Meinung nad aber ganz jelbitverftändlichen Einfchräntung aller: 
dings: foweit nicht dadurch den andern Intereſſen des Unterrichts in ber 
Seele des Schülers ein Hindernis bereitet wird. Haben wir uns aber 
fo mit Abweifung des weltklug-flachen ſowohl wie des philologifch tiefen 
Klaffifer- Betriebes für den künſtleriſch genießenden entichieben, ſo 
fönnte und gerade gleich der Künftler einwerfen: Was Tannft du armer 
Teufel (von Schulmeifter nämlich) geben? Haft du Koflünte, Dekorationen, 
Mimen, Stimmen? Ein folder Einwurf fordert entfehieden eine Antivort. 
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Fun, Roftüme und Dekorationen haben wir ja freilich nicht, aber Mimen 
und Stimmen? Sch glaube doch. Vergegenwärtigen wir und nur einmal, 
wo denn eigentlich das Urbild defien, was wir auf ber Bühne vor uns 
geichehen jehen, zuerft fein Dafein Hatte. Doch, ohne Mimen, ohne 
Stimmen, ohne Koftüme, ohne Dekorationen, in der Seele bes Dich— 
terd. Und dort, in der Seele allein, befteht auch einzig ein Kunſtwerk. 
Was wir fo Kunftwert nennen im gewöhnlichen Leben, ift boch nur eine 
äußere Sache, ein Symbol, das Kunft werden kann, aber nur eben in 
einer lebendigen Seele. Wie vieler Hebel es dazu bedarf, und welche die 
wirffamften find, das eben ift die Frage. Mich hat eine ziemlich reiche 
Erfahrung gelehrt, daB es beim Drama bie lebendige Stimme ift, bie 
uns am unmittelbarjten padt; darnach die Mimik; Koftüme und Dekora⸗ 
tionen kommen zu allerletzt. Man vergefle doch nicht, baß auch die 
großartigfte Dekoration Do immer nur eine Unfpielung auf die Wirklich⸗ 
keit ift; wie ſtark aber die Anfpielung fein muß, dad hängt fo fehr von 
der Phantafie des Hörer ab, daß ich nicht glaube, daß die vornehmen 
Bewohner des Weitend von Berlin darum den Fauft beſſer auffaflen 
werden, weil Intendant Paaſchen im fogenannten Goethe-Thenter das 
Publikum auch noch, im letzten Alte zweiten Teils, allerdings mit Roſenduft, 
bei der Naſe faßt. Die Träftigften Hebel aber, Stimme und Mimik, nennt 
auch der Lehrer fein eigen. Und das eigentlich Wirkfame wieder in der 
Stimme, da3 Imponberabile, das Refultat von Mitgefühl und Berftänd- 
nis, ift jo fehr ein Ausflug und ein meift unmillfürlicder, des gejamten 
Lebensinhaltes, daß der Lehrer oft, wie Rudolf Hildebrand, felbft Den 
befleren Durchſchnittsmimen turmhoch überragt. Was die Mimik betrifft, 
fo darf man nicht vergeflen, daß die des Schauspielers für Lampenlicht 
und, bei großen Theatern, für nicht unbedeutende Ferne berechnet ift, 
die des Lehrers aber nicht bloß decenter fein darf, fondern fogar muß. 
Und felbft die Gefte, die aber mangels eines äußerlich wahrnehmbaren 
Gegenfpielerd befonders zart fein muß, fteht dem Lehrer zur Verfügung. 
Und fo bin ich denn allerdings der Meinung, daB fchon die Schule im 
ftande ift, ihren Böglingen ein nicht zu verachtendes Maß fünftlerifch 
dramatiſchen Genießens zu ermöglichen. Prüfen wir nun, intvieweit 
die doch einmal vorhandenen Schulausgaben und für unfern Zweck 
nützlich fein können. 

Als die beiden bekannteſten darf ich wohl die von Velhagen⸗Klaſing 
und die von Freytag anſehen. In Ausſtattung und Preis halten ſich 
beide das Gleichgewicht. Jedes Drama kommt durchſchnittlich auf 80 Pf., 
bei gutem Druck auf gutem Papier und mit gutem, haltbarem Einband. 
Was die aufgenommenen Dramen betrifft, fo unterſcheiden fie ſich weſent⸗ 
lich darin, daß Velhagen-Klafing bei jchon über fiebzig Nummern von 
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Schiller 3.8. noch immer nicht die drei Jugenddramen Nänber, Fiests, 
Kabale und Liebe geliefert hat, die Freytag führt; von Goethe Hat 
Freytag den Elavigo und kündigt jeit längerem auch den Yauft als in Vor⸗ 
bereitung befindlich an; dieſer Unterjchieb der beiden Sammlungen erflär: 


fih wohl leicht daraus, daB Velbagen: Slafing wejentlih es auf die 
Klaſſenlektüre abgeſehen haben, Freytag aber, der zugleich als Prager 
Firma den öfterreichifchen Verhältniflen dient, Die amtlichen Öfterreichifchen 


Forderungen berüdfichtigend, der dort vorgefchriebenen Privatleltüre ben 
verlangten Stoff liefern muß. Was den gegebenen Tert betrifft, Io 
erflärt da3 Programm Velhagen⸗Klaſing: „den Texten ift die für bie 
ſchulmäßige Behandlung erforderliche Geftalt gegeben worden”; und 





Freytag verkündet: „Stellen, weldhe vom Standpunkte des erzieheuden 


Unterrichts aus betrachtet bedenklich erjcheinen, werden, wo es ber Bu: 
jammenbang erlaubt, weggelaſſen, oder, wo dies unthunlich ift, in an: 
gemefjener Weiſe abgeändert”. 

Hier ftehen wir vor einer Karbinalfrage: Darf man an einen 
Klaffitertert überhaupt ändern? Die Rein-Litterarifchen werben uns 
mit einem entjhiedenen Nein entgegentreten. Sie werden den einmal 
gegebenen Text bis aufs Tüttelchen als ſakroſankt anjehen, in ber 
Meinung doch natürlich, daß der Text, fo wie er ung überliefert, der 
einzige angemefjene Ausdruck ſei der urſprünglichen künftlerifchen 
Inſpiration. Ob diefe Meinung aber nicht oft Legende ift? Sehen wir 
und nur einmal mit offenen Wugen um in der Gegenwart; ſchon in 


Künften, die mit viel weniger wandelbarem Stoff arbeiten ala der 


Dichter mit der Sprache, und deren Gebilde fehr viel leichter ala Ein: 
heit zu überjchauen find, können wir finden, daß das endgültige 
Wert, das auf die Nachwelt kommt, in manchem Betracht nur ein 


Kompromiß ift zwiſchen der Konzeption des Künftler® und dem, was 


— andre wollten. So wird wohl unjer Kaijerdentmal hier in Hamburg 
ſchwerlich fih ganz deden mit dem Schillingſchen Entwurf, der jet in 
der Kunfthalle ausgeftellt if. Ober, was alle Deutfche angeht, wenn 
ein Samſon berniederftiege, der ben Reichſstagsbau eine halbe Drehung 


machen ließe, daß die jegige Oſtfaſſade nach Weiten käme und bie Welt: 


faflade nach Dften: nicht eine Vergewaltigung wäre es des Geiftes von 
Paul Wallot, fondern eine Ehrenrettung; denn nicht hat der Srankfurter 
Architekt des praftifchen Lebens gedacht, daß man die Hauptfaffade eines 
Parlamentsgebäudes weltabgewandten Gartenanlagen zufehren müſſe. 
Erſt Höhere Wünfche haben ihm die Wendung als Kompromiß abgerungen. 
Und ferner. Der wiederholten Empfehlung der Ankaufskommiſſion bat 
die königl. bayerifche Staatsregierung doch erſt entfprochen, nachdem Zrig 
Uhde auf feiner Himmelfahrt an ber Geftalt Chrifti eine ÄAnderung vor: 
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genommen. Und auch Sudermann bat feinen Johannes doch nicht ganz 
unverändert über die Bretter bringen können. Sa, werden die Littere- 
rischen jagen, jo geht's euren heutigen Kleinen, die früheren ganz Großen 
haben jo etwas nicht gethan; fie erklären nämlich bei diefen bequemer: 
weije die Ausgabe letzter Hand aus eigener Kraft für kanoniſch und 
Dürfen dabei vergeſſen, wie vielerlei Entwürfe und ſelbſt Uusgaben dieſer 
legten Hand vorausgingen. Kann id nun fo der abjoluten Meinung, 
Daß jede Ünderung an fih ein Sakrileg fei, ſchon aus wirklich 
Hiftorifhen Gründen nicht beiftimmen, fo wird es mir natürlich erft recht 
leicht, als Schulmann dem Pädagogen einzuräumen, zu feinem befondern 
Zweck in maßvoller Weile — und dad Daß enticheidet Hierbei faft 
alles — in maßvoller Weiſe, wiederhole ich, Stellen wenigſtens zu 
ftreiden, die den Gefamtzwed des erziehenden Unterrichts gefährben 
Tönnten. Als ſolche Stellen haben nun von jeher, wie wir alle willen, 
allzudeutlihe oder allzuderbe Hindeutungen oder Ausmalungen deſſen 
gegolten, was, furz gejagt, gegen die Ehrbarkeit verjtößt. Nun weiß 
ich fehr wohl, daß nicht nur die Litterarifchen allein, ſondern auch alle 
ftarten Geifter überhaupt fich über folche Heuchlerifche Prüderie, wie fie 
e3 nennen, empören. Das filht mich aber gar wenig an. Hat felbft 
die Kirhe dem Undringen des gefunden Bamilienfinnes, der nicht ver: 
legt werden darf, nachgeben müflen, daß jogar der preußiſche Ober- 
firhenrat zur Völkerſchen Schulbibel fein placet fprechen mußte, fo ift 
doch nicht wohl einzufehen, warım man eine folde Störung bulden 
follte, nur weil fie ein Klaſſiker verurſacht; ohne jeine Abſicht verurfacht, 
ſetze ich beftimmt Hinzu. Ohne eine Wbficht, denn was allein bie 
Störung verurfadht, das bunt zufammengemwürfelte Publitum oder bie 
noch unreife Jugend, fie waren für ihn nicht vorhanden. Und das eben, 
Scheint mir, ift der fpringende Punkt, was man nur zu leicht überfieht: 
ich rede eben wirklich anders allein zu einem vertrauten Freund als 
zu einer großen Menge, die nötige Rückſicht auf bie Gefellichaft 
beitimmt die Wahl meiner Worte, ſoll fie auch beftimmen: mit gewiflen 
Worten und Werfen verlegt man noch nicht den Anftand an fich, wohl 
aber den gejellfhaftlihen Anitand. Ohne ihre Ubficht, fagte ich; 
denn als Schillers Räuberdrama anftatt in der Form des Buchs zu 
einem vertrauten Lefer ala wirkliches Drama zu einer geladenen Geſell⸗ 
ſchaft ſprach, da tilgte doch Schiller felber z. B. die fo überaus rohe 
Prahlerei des Spiegelberg über feiner Bande Einfall in das Nonnen: 
kloſter; und als Goethes Kauft nicht mehr als Manuſkript von Hand zu 
Hand der PVertrauten ging, fondern als offenes Buch fih an mehrere 
wandte, da tilgte doch Goethe felber die bisher letzte Strophe von 
Gretchens „Meine Ruhe ift hin‘, eine Strophe von allzudeutlicher Realiſtik. 
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Ka, fo mädtig Hat fih diefer Sinn für bie Bedingungen des 
gefelligen Anſtandes erwieſen, daß er die Juden, bie doch gewiß das 
Äußerfte an Scheu vor der Heiligkeit des überlieferten Wortes geleiftet 
haben, dennoch vermocdht hat, ſchon in ältefter Zeit ihren Synagogenrollen 
ber Heiligen Schrift dad Wort am Rande beizufügen, das zum Borlejen 
vor der Gemeinde an Stelle bed alten, nun als unehrbar empfundenen 
zu treten babe. Haben wir nun jo ald Pädagogen dad Net, aus 
Nüdfiht auf die übrigen Ziele der Erziehungsjchule allerdings ſolche 
ftörenden Worte auszumerzen, fo haben wir meiner Meinung nad jogar 
die Pflicht, ſolches zu thun, allein fchon aus Nüdfiht auf ben 
erftrebten Fünftlerifhen Genuß. Denn einem beobachtenden Piycho: 
logen wird die Wahrnehmung kaum entgangen fein, daß gewifle Worte 
und Wendungen die Aufmerkſamkeit des Schülers fo erregen, baß fein 
genügendes Maß übrig bleibt für die volle Auffaffung des eigentlich 
Künftlerifchen: die Seele ift aus der Ruhe der Kontemplation, ber 
pſychiſchen Vorbebingung ſchon Bloß ber Möglichkeit des Kunſtgenuſſes, 
in die Unruhe des Begehbrens oder des Abwehrens geraten. 

Außer einem nah pädagogischen Grundſätzen gefichteten Text ge 
währen nun beide Ausgaben als Hilfen noch Einleitung und An— 
merfungen. Bei Velhagen-Klafing heißt es von beiden gemeinfam, daß 
fie dem ftofflihen und Litterarhiftorifchen Verſtändnis dienen wollen. 
Freytag fpridht von Anmerkungen und Einleitung als von zwei be 
fonderen Hilfen: die Anmerkungen follen das Verftändnis des Inhalts 
erleihtern; die Einleitung fol die zuläffigen litterarhiftorifchen An- 
gaben enthalten und beſonders den Fünftleriiden Aufbau (von 
Freytag gefperrt) und die Bedeutung der einzelnen Glieder für die ein: 
heitliche Geftaltung des Geſamtwerkes darlegen. 

Da wir nach unfern Anfichten auf die Litterarhiftorifche Belehrung 
von vornherein ganz verzichten, fo bliebe von der Einleitung für uns 
von Intereſſe die Freytagſche mit ihrem Bericht von dem künſtler⸗ 
ifhen Aufbau bes jeweiligen Dramad. Brauchen aber unfre Schüler 
darüber eine Belehrung? Die Frage fordert ein Ja, wenn dieſe Be: 
lehrung das künſtleriſche Genießen mefentlich fördert. Thut fie das 
oder nicht? Erkundigen wir uns bei der Piychologie bed praftifchen 
Kunſtgenuſſes. Wie unſre Erwartung gerichtet war, beftimmt fo fehr 
unjre Aufnahmefähigkeit, daB vorfichtige Theaterleiter und Ausftellungs: 
unternehmer die Preffe klugerweiſe zur Hilfe der Worbereitung des 
Publitums heranziehen. Bereit fein ift hier alles. Wäre bad Publikum 
nicht inziwifchen vorbereitet worden, bei Bödlin nichts anderes zu er: 
warten als Farbe, Phantafie und Stimmung, fo hätte es gerade fo viele 
Enttäufchte gegeben in den diesjährigen Ausstellungen al3 in früheren 
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Sahren. Dur unſers Lichtwark raftlofe Bemühungen ift e8 ja nun 
in Hamburg auch weiteren Kreifen Har, daß jede Kunft außer dem 
Allgemeinen, dad man vielleicht das Poetiſche nennen könnte, auch etwas 
Spezifiſches hat; daB man von vornherein ein anderes zu erwarten hat, 
wenn man ein Wandbild oder eine Miniatur, eine Radierung oder einen 
Holzſchnitt, DL oder Paftell wo Loben hört. Und biefer Mangel an 
pſychiſcher Einfiht in das Spezififche der einzelnen Kunſt ift es gerade, 
der foviel verfehrtes Urteil bei den Konfumenten, foviel erfolglojes Be⸗ 
mühen bei ben Produzenten der Kunſt verfchuldet. Darum aljo, eine 
das Kunftgenießen fördernde Belehrung über das Spezififche eines 
Dramas überhaupt und über das Spezial-Spezififche des gerade gelejenen 
Dramas indbejondere kann ich von meinem Standpunkt nur redt finden. 
Und fo Habe ich denn, getreu dem großen Ariftoteles, defjen fichere 
Einfiht in das Weſen des Dramas ich feit 76 von Jahr zu Jahr, 
dur die Prarid belehrt, mehr und mehr beiwundere, vor Jahr und 
Tag ſchon meine Schülerinnen veranlaßt in einem Aufſatz, nicht zu 
tritifieren, ſondern ſchlicht Bericht zu geben über Handlung, Eharaftere, 
Gedanken und Sprache der gerade gelefenen Untigone. Daß aljo Freytag 
den Lehrer veranlaßt, auf gewifle Technika ded Dramas acht zu haben, 
indem er fie fhon dem Schüler, der ſich vorbereiten will, bietet, darin 
tönnte, meines Erachtens, ein wichtiger Vorzug Freytags beftehen. Be⸗ 
trachten wir aber die Urt, wie er dieſe Belehrungen giebt, und be- 
ſonders feine Unmerkungen zum Verftändnis, jo fehen wir, daß er doch 
noch einen andern Leitftern kennt al3 das künftlerifche Genießen: — — 
ben prüfenden Herren Schulrat. Darum heißt es denn auch im Pro- 
gramm, daß Einleitung und Anmerkungen ben wichtigften (sic!) Memorier- 
ftoff enthalten und damit den Schüler der Notwendigkeit überheben 
wollen, ſich fchriftlihe Aufzeichnungen zu machen und aus Manuffripten 
zu lernen. Daß e3 für den künftlerifchen Betrieb unfrer Hlaffifer- 
dramen überhaupt gar leinen vom Lehrer geforderten Memorierftoff giebt, 
noch gar einen wichtigſten, ift fo ar, wie daß Paulus feine Geſetzes⸗ 
werte fennt; und Freytags Eramenrüdfall erinnert doch zu fehr an 
Petrus’ Rückfall in das jübifche Geſetz in Antiochia. So ein arnıer ge⸗ 
bester Examenmann hat ja auch im offiziellen Betriebe nie den Segen 
eines Thuns erfahren, das, wie ber Kunftbetrieb, feinen Zweck jchon 
in fich felber trägt; er Tennt immer und immer nur mittelbare Inter⸗ 
effen: der Lohn, der von andern kommt, ift ihm Lohn, der reichlich 
lohnet. Und fo ericheint denn ihm als wichtigfter Memorierftoff, was 
uns, von unferm Standpunkt aus, das Papier nicht wert zu fein fcheint, 
auf dem es gebrudt if. So befommen wir 5.8. zur Kabale und Liebe 
bei einem Zert von 126 Seiten 20 Seiten Anmerkungen: neben kurzen 
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Worterflärungen, wie „loram nehmen = vornefmen (coram Tat. = in 
Gegenwart, vor); Kommerz = Handel, Verkehr, Umgang; pur (franz, 
rein, nur; Sonanzboden = Reſonanzboden; Obligationen, foviel wie 
„verbunden“; Schröter — Käfer, ericheinen bald längere mehr philologiſche 
Exkurſe, wie „blaues Donnermaul”. Bei Hans Sachs heißt es (II,4, 19a): 
hab dir das plab (blau) Feuer! Es ift dies ein Fluch. „Blau Feuer“ 
entfpriht unferm „Blitz“, der übrigens auch darunter verſtanden ift 
(wegen ber Farbe). Auch „Donner“ dient als Fluch; Donnermaul if 
alfo — verfluchtes Maul (wegen ihrer Schwatzhaftigkeit). Wirb daher 
noch das Attribut „blaues’ Hinzugefügt, jo wird der Begriff des Fluches 
baburch verftärtt! Ihren ſchönſten Triumph feiert aber die Gelehrjam: 
feit de3 Herausgebers in einer Anmerkung zum vierten Akt, wo Luiſe 
jagt: Wenn ſelbſt die Gottheit dem Blick der Erjchaffenen ihre Strahlen 
verbirgt, daß nicht ihr oberfter Seraph vor feiner Verfinfterung zuräd: 
ſchauere — warum wollen Menſchen fo graufam=barmderzig fein? Die 
Anmerkung zu diejer Stelle, und der Schüler mag fie ald wichtigft nur 
wohl memorieren, fie fann ihm einmal bei einer Prüfung einen fchönen 
Slanz verleihen, lautet, natürlich wörtlich, folgendermaßen: 


413 feiner Berfinfterung: 


„Damit nicht ihr oberjter Seraph ſich fürchte vor Blendung, denn 
die ganze Lichtfülle Gottes würde auch er nicht ertragen können. Seraph 
und Engel find nicht gleich giltige Namen. Jene fpielen -auf unferer 
Erde keine Rolle. Man gebe in der Schrift acht, ob jemals einem 
Seraph ein Geſchäft aufgetragen wird. Stets werden fie als Gefolge, 
al3 der Hofitaat Gottes vorgeftellt. Der feierliche Ausdruck, den bie Schrift 
braudt, ift, daß fie vor Gott ftehen. Unter bem oberften Serapb ver: 
jteht Schiller ohne Zweifel nad Klopftods Meſſias I, 290 flg. Eloa, ben 
„Gott den Erwählten nennt. Vor allen, die Gott ſchuf, ift er groß, 
ift der nächſte dem Unerſchaffnen.“ Uber Schillerd Vorftellung bedt fi 
nit völlig mit Meſſ. I, 303: 

„Und auf einmal fahe vor fi) Eloa den Schöpfer, 


Schaut in Entzüdungen an, und fland, und fchante begeiftert 
wieder an, und ſank, verloren in Gottes Anblid.” 


und I, 329: 


„Alſo kamen fie weiter bis ans Wllerbeiligfte Gottes. 

Nah bei der Herrlichkeit Gottes, auf einem himmlischen Berge, 

Ruhet des Ullerheiligften Naht. Lichthelles Glänzen 

Wacht um Gotted Geheimnis. Das heilige Dunkel 

Dedt nur das Innere dem Auge der Engel. Zuweilen eröffnet 

Gott die dämmernde Hülle dur allmachttragende Donner 

Bordem Blid der himmliſchen Schauer. Sie fehen und feiern.” 
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Bergl. auch I. Tim. 6,16: „Der da wohnet in einem Licht, da niemand 
zulommen kann; welchen kein Menſch gejehen bat, noch jehen kann;“ 
und I. Könige 8, 10 — 12: „Da ſprach Salomo: Der Herr hat geredet, 
er wolle im Dunkeln wohnen.” Uber Hejeliel (I,28—28) fieht „Die 
Herrlichkeit des Herrn” und fällt auf fein Angeſicht.“ 

Wir von unferm Standpunkt aus werden und veriwundert vor Den 
Kopf Schlagen und fragen: Sa, was hat denn das alles mit dem Ber- 
ftändnis von Schiller! Kabale und Liebe zu thun; um bieje eine 
Wendung Luiſens zu verftehben, braucht e3 da wirklich ſolch eines 
Apparate? Solche meitichichtige Betrachtungen führen doch wahrhaftig 
nicht in das Verſtändnis der Dichtung hinein: fie führen hinaus! 
Und dabei geht’3 diefen Herren wie dem Küfter Suhr in Fritz Reuters 
Hanne Nüte: fie üben fi) eben in diefer Liebesschreibart auch bloß ums 
Brot, b.i. um die „Ehre“, der Gelabrtefte zu fein, nicht aus Liebe — 
zur Sache des Dichters. Kunft, nicht theologiich-Litterarifcher Krims⸗ 
krams ift doch die Lofung! Daß es dabei um die theologifche felbft- 
gefällige Breitipurigleit der Worte: „Man gebe adht in der Schrift, ob 
jemals einem Seraph ein Geſchäſt aufgetragen wird. Stets werben 
fie ala Gefolge, als der Hofftaat Gottes vorgeftellt” auch nur recht, recht 
ſchwach beftelt ijt, nur nebenbei, aber es ift doch charakteriftiich für 
diefe Art Gelehrſamkeit. Der Schüler hat gut acht geben, das „jemals“ 
und „ftets” erklärt fich jehr einfach aus dem Umftande, daß „Seraphim“ 
eben überhaupt nur ein einzige Mal in der Schrift vorlommen, Se. 6, 
und fonft nie wieder. Und darum widmen diefen Seraphim Holgmann- 
Böpffel in ihrem Lerilon für Theologie und Kirchenwejen bei einem 
Umfang von 728 Geiten 6%, Haldzeilen. Daß aber dieje beiben 
Theologie: Profefjoren und nicht etwa der Herausgeber der Kabale und 
Liebe recht Hat, dafür bürgen mir vorläufig meine mit der Gefamt- 
autorität der Univerfität Oxford herausgegebenen Helps to the Study 
of the Bible, die auch nur diefe eine Stelle unter Seraphim verzeichnen. 
Aber gerade dieſe Beichaffenheit „wichtigfter Ergebnilfe des Unterrichts‘ 
und „widtigften Memorierftoffes” erklärt es vielleicht, warum folche 
Herausgeber vor dem Fauft zurüdichreden werden. Fordert jchon ber 
Seraph, der nur vergleichdweife in einem Satze Luiſens erjcheint, eine 
fo abgrunbtiefe Gelehrjamkeit, was fordert da nicht erſt der Fauſt mit 
feinen: Adept, Ariel, Baubo, Drudenfuß, Helena, Incubus, Kobold, 
Lilith, Medufa, Noftradamus, Pentagramma, Proktophantasmiſt u. a. 
allein im erften Teil; ganz zu ſchweigen vom zweiten mit all feinen litte- 
rariſchen, politifhen, mythologifchen und fogar geologifchen Unfpielungen. 

Da ift e3 denn doch ohne weiteres klar, daß ein folcher erflärter 
Fauft für die deutfhe Schule an Anmerkungen mindejtend das zehn: 
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ober zwanzigfache des Umfanges feines Textes brauchte. Und das bürfen 
wir den Schülern doch nicht zunnuten! Wir andern einfachen Menjchen 
mögen und vielleicht darauf befinnen, daß boch eigentlich aus bem großen 
Geſamt-Fauſt Goethes fo allgemah für das allgemeine Bewußtfein jo 
eine Art deutſchen Familien-Fauſts ſich herausgeftaftet hat, der, frei von 
ben eleufinifchen Geheimniſſen der Willenden, und mande Freude und An- 
regung bereitet dat. Wie die Unkenntnis der Bibel im Mittelalter doch 
nicht ganz fo arg war, wie man's von gewillem Standpunkt gern bar: 
ftellt, weil doch die große Zahl der Bilder die Heilsgeichichte vermittelte, 
wie doch auch Heute noch zum Zeil, fo könnte e8 auch, barf man 
wenigſtens doch einmal verfuchsweife vermuten, mit Goethes Fauft gehen: 
e3 könnte fo ein deutfcher und doch Goetheſcher Fauſt ſich herauslöſen aus 
der großen vielumfpannenden Dichtung eines langen, langen Lebens. Und 
eigentlich, meine ich wenigitens, bat er das ſchon wirklich getan. Ich 
fürdte kaum, mich weſentlich zu irren, wenn ich annehme, daß ich bie 
Stüde aus dem Fauſt namhaft mahen kann, zu denen bie meiften 
bon uns fo ein eigentliched, wenn ich gerade heraus jagen darf, fo ein 
eigentlihes Herzensverhältnis Haben: und ohne Herzensverhältnis 
giebt’3 nun Doch eben keine echte Kunſt: es find, denke ich, der Eingangs⸗ 
Monolog: Habe nun ad! Philofophie, Der Pakt mit dem Teufel; Das 
erfte Begegnen mit Grethen auf ber Straße, Es war ein König in 
Thule; Mein Schwefterchen ift tot; Das Blumenorakel; Meine Ruh ift 
bin; Wer darf ihn nennen? und wer befennen; Gretchen am Swinger: 
Ach neige, du Schmerzenreihe, Im Dom; und dann, ganz unbedingt, 
diefe Einheit von modernftem Realismus unb höchfter poetifcher Ber: 
Härung dur da3 Medium eines Genies: die Kerkerſcene; Mich faßt 
ein längft entwohnter Schauer. Das aus dem Fauft 1. Teil. Aus 
dem 2. wird es kaum mehr fein als die Scene mit den vier grauen 
Weihern, eine Scene, die wieder ganz unmittelbare volkstümliche Ge: 
walt bat. 

Und dieje Stüde, behaupte ich nun, mit einigen weiteren Er: 
gänzungen, geben ſoviel aus ber Geſamtdichtung, wie zunächit für die 
große Maſſe ber gewöhnlichen Deutfhen mit geringerer Muße ausreicht 
und au für die deutſche Jugend in der Erziehungsſchule als Pro: 
päbeutif auf den ganzen Fauſt genügt, und nebenbei auch foviel, meiner 
Privatmeinung nah, als überhaupt wirklich kunſtlebendig werden kann. 
Daß die Meinung, den Fauſt in die Schule zu bringen, zunächſt in 
die höhere, boch fo ganz ungebeuerlich nicht ift, dafür führe ich den 
öfterreichifchen amtlichen Lehrplan vom 25. Mai 1884 an. ch Hoffe, 
es ftößt fih niemand daran, daß e3 gerade ber öfterreichiiche ift. Die 
Preußen haben zwar 1866 Üfterreich befiegt. Aber man wolle wohl 
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bedenten, daß gerade befiegte Staaten, wie auch Preußen nach 1806 
getban, recht rührig zu fein pflegen in inneren Angelegenheiten, und 
zwar zumeift auf dem Gebiet der Schule, eben um eine künftige Gene⸗ 
ration tüchtiger auszurüften. In der Inſtruktion für ben beutichen 
Unterridt in der 8. Klaſſe des Gymnaſiums Heißt e8: „Huch in biejer 
Klaſſe Hat die Privatlektüre wefentliche Bedeutung; ihre Hauptaufgabe 
iſt Bollendung der Lektüre der Schillerfhen Dramen, hauptſächlich 
aber Einführung in Goethes Fauſt. Es ift fein Zweifel, daß ber 
Fauſt von Sünglingen dieſer Entwidelungsftufe durchſchnittlich nicht 
annähernd verftanden wird; darum ift er nicht Gegenitand ber 
Schullektüre. Ihn garnicht leſen zu laſſen, wäre aber ein 
Fehler. Er gehört zu den Werken, die, in der Jugend auf— 
genommen, anfangs unvollkommen, ſpäter beſſer verſtanden, der 
Maßſtab für die eigne geiſtige Entwickelung werben. Allerdings 
wird es der Lehrer an Weiſungen für die richtige Auffaſſung dieſer 
Lektüre nicht fehlen laſſen dürfen.“ 

Nach dieſer Forderung der Regierung hat nun für die öſterreichiſchen 
Schulen befonderd das Bedürfnis nach einer Schulausgabe des Fauſt 
fi) bemerkbar gemacht, ohne daß es bis heute zu einer allgemeiner an: 
erfannten gelonımen wäre; die Firma Freytag kündet ihre Ausgabe, wie 
Thon gejagt, jeit Tangem an; fie ift aber noch immer nicht erfchienen. 
Wa3 die meiften abhalten wird, den Verſuch zu wagen, ift wohl ber 
Umftand, daß ihr philologiſches Gewiſſen ihnen nicht erlauben will, fich, 
wie fie es empfinden, an dem Text eines Klaſſikers durch Auelaffung, 
denn von Änderungen kann auch für mich durchaus nicht die Nebe fein, 
zu verfündigen. Da mag ed denn nun auch wohl mir erlaubt fein, zu 
fagen, wie mein Verfuch beichaffen ift, den man als eine Volks- oder 
Schul: oder auch Bühnenausgabe, wie man will, bezeichnen könnte. 

Alfo zunächſt fommt für mid) auch ber zweite Teil in frage. 
Denn ih kann es nicht faflen, wie man im erften Zeil den Pakt mit 
dem Teufel, die Wette, bringen will, um ben fich alle als feinen 
Mittelpunkt dreht, wo ber Lejer oder Hörer oder Zuſchauer geipannt 
ift auf die Austragung diefer Seelenwette, und ihm doch den Aus⸗ 
gang vorenthalten: alfo den Ausgang, wie Fauſt mit Diabolifcher Hilfe 
Zandesfürft wird und fich hier auch vergeht, wie der mit Blindheit ge: 
Ichlagene, das innere Licht nicht verlierend, doch feine ftrebende Seele 
rettet, gerade diejen Ausgang, in dem bejonderd offenbar wird Die 
humanifierende Kraft unſeres Dramas, diefen Ausgang müſſen wir 
haben, obwohl er allerdings im zweiten Zeile fteht. Ich ſage ob: 
wohl. Denn daß diefer zweite Teil künftlerifch font Feine rechte Ein- 
beit mit bem eriten Teile bildet, wer wollte das wohl noch Teugnen. 
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Man muß doch mit Gewalt beide Uugen ich feit zubalten, um ba 
nicht zu fehen. Uber gerade diefe Partien bes lebten Altes nähern ſich 
von allen am meiften wieder dem erften Teile, wie im Thema, I: 
auch in der Ausführung, foweit eben dem reife möglich war, wieder 
Anſchluß zu finden an das Wollen und Können der jugendlicher 
Vollkraft. 

Um nun dieſen Schluß, wie ihn der fünfte Akt des zweiten Zeils 
gewährt, in feinen Verhältniſſen darzulegen, bedürfen wir noch aus ber 
vierten Ute zweiten Teils ber Kaiferfchlacht, die ung vorführt, wegen 
welcher Leiftungen Fauft das Meichdlehen empfängt. Daß ber ganze 
dritte Uft, der Helena= Akt, weil er weder im Thema noch im Tom eine 
Weiterbildung de3 rechten Fauft — erften Teils — ift, noch im irgend 
einer Weiſe in den fünften hinüberwirkt, troß aller Deflamationen über 
feine Gräcität volftändig für einen Volks-, Schul: und Bühnenfaut 
entfällt, veriteht fich eigentlich von felbfl. Daß es weder barbarifch noch 
tannibalifch ift, auf ihn zu verzichten, wird doch auch fhon daraus ver: 
ftändlih, daß diefer Akt bekanntlich im weſentlichen ein felbftändige 
Dafein gehabt; und Goethes Hoffnung, dab die fämtlihen Aufzüge bes 
zweiten Teils endlich jo zufammengefügt feien, daß fie feine Lüden mehr 
zeigten, ift eben nur eine Hoffnung geblieben. Unb mit dem Helena Alt 
entfällt dann auch des zweiten Altes klaſſiſche Walpurgisnacht mit all 
ihrer Mythologie und Geologie. Und nun der erfte U. Was auf 
die großen Theater verfucht haben, denen alles zu Gebote fteht, was 
bie Kunft der eigentlichen Scene, im alten Wortverftande, leiften kann, 
zum Leben haben fie doch diefen Akt nicht zu erweden vermodt, ob: 
wohl fie bei allem übrigen Bemühen, den Fauft ja fo vollftändig wie 
möglich ihrem Publikum zu bieten, doch fchon all die dramatifch ſchier 
endlojen, wenn auch für fi apart ganz hübſch zu leſenden Iyrifchen 
Strophen des Mastenzuges fortgelaflen. Denn das ift es eben: wenn 
auch in unferen großen Städten e3 immer einmal gelingt, eine über: 
fättigte Menge, die trog aller ihrer Bildung Theater und Schaububde 
verwechjelt, durch Wandeldeforation, Koftüme und Requifiten, wie ber 
Ausdrud fo ſchön Tautet, für ein Mal mehr ind Theater zu Loden; auf 
die Dauer verlangt doch der gefunde Sinn, im Drama dramatiſch er: 
regt zu werden, wie in der Bilderhalle malerifd. Und wie auf die 
Dauer der Genius des Lichts und der Farbe fliegen wirb über den 
Aneldotenerzähler, jo muß im Theater zulegt der Dramatiker den 
Preis erringen. Und fo halte ich es geradezu für eine Verſündigung 
an dem zu pflegenden ſpezifiſch dramatiſchen Sinn unferer Ingend, 
Daß, foviel ich weiß, alle unjere Lefebücher Konrads Kaiſerwahl führen, 
dab Lehrer fie auswendig Iernen laffen in dem Sinn, wie fie font 
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eine dramatiihe Scene, wie etwa den Tel-Monolog, lernen laſſen 
könnten, weil fie ja aus dem Uhlandihen Drama Herzog Ernft ber- 
ftammt. Diefe Berwechlelung von dramatiſch mit poetifh hat meiner 
Meinung nah auch mit Schuld daran, daB unfere Theater mit folchen 
langatmigen Epen überſchwemmt werden, an denen nicht3 dramatifch 
ift als das Perjonenverzeihnis und die Scenenüberfchriften. Und ich 
Halte es durchaus nicht für eine fchaufpielerifche Überhebung, wenn 
Devrient in feiner Theatergeihichte jo großen Wert auf den Umitand 
Legt, daß eben Shaleipeare diefen fo nahen und nächſten Zufammenhang 
mit der wirflihen Bühne Hatte. Es ift das doch dasſelbe, wenn unjer 
Lichtwark der Meinung ift, daß unfere Maler berrlihe Wirkungen fidh 
haben entgehen laſſen, weil fie ihre Farben fertig vom Drogiſten be⸗ 
ziehen. Und ich felber habe vor Jahr und Tag einen jungen auf: 
ftrebenden Bildhauer, fürchte ih, damit gefräntt, daß ih ihm als 
Mangel vorwarf, den Stoff nicht wirklich kennen, d. h. bearbeiten Iernen 
zu wollen, in dem doch ſchließlich das Kunftwerk uns leben ſoll, fondern 
Daß er fih begnügen laſſen wollte mit Zeichnen und Mobellieren, weil 
die Großen, d. H. die heutigen Großen es auch fo machten. Daß auch 
unfere litterariſch Großen fo leicht ins rein Lyriſche und ins rein 
Epiſche abirren, Liegt eben in unjeren ganzen bisherigen Bildungsver- 
hältniffen mit ihrer entfeglichen Betonung des Hiftoriihen. Wie dra⸗ 
matifch belebend geradezu bei Bühnendichtungen ein — Strich wirken 
ann, ift zwar erfahrenen Regiffeuren, nicht aber dem großen Publikum 
befannt. Und da fommt mir gerade recht der Bericht, den Eugen Lindner 
(Weimar) über die erfte Lohengrin : Aufführung in Weimar im Septemberheft 
der Deutfchen Revue (97) uns gegeben hat. Lindner ftand noch die 
Originalhandſchrift Wagners, nah denen fie damals probten, zur Ver⸗ 
fügung, und wir erfahren daraus, daß im legten Ult, nachdem Lohengrin 
die hochdramatiſchen Worte gefprochen: „Nun Hört, wie ich verbotner 
Frage Iohne; mein Nam’ und Urt fei nun vor euch befannt: mein Water 
Parzival trägt eine Krone, fein Nitter, ich, bin Lohengrin genannt”, 
und nad den Turzen Worten des Chors: „Wie wunderbar ift er zu 
ſchauen, uns faßt vor ihm ein felig Grauen“, daß nun Wagner feinen 
Lohengrin gleichfam refapitulieren läßt, was das Volk von Brabant und 
fomit au das Publikum im erften Akt alle jelber entweder mit Augen 
gejehen oder inzwiſchen Tängft jelber erraten haben, nämlich: 


„Run böret noch (sic!), wie ich zu euch gelommen. 
Ein klagend Tönen trug bie Luft daher; 

daraus im Tempel wir jogleich vernommen, 

daß fern wo eine Magd in Dranglal wär”. 

Als wir den Gral zu fragen nun beididten, 

wohin ein Ritter zu entienden ſei — 
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da, auf der Flut wir einen Schwan erblidten, 
zu und zog einen Rachen er herbei. 

Mein Vater, der erlannt bes Schwanes Weſen, 
nahm ihn in Dienft nach des Grales Sprud: 
denn wer ein Jahr nur feinen Dienft erlefen, 
dem weicht von dann ab jedes Baubers Fluch. 
Zunächſt nun ſollt' er mich dahin geleiten, 
woher zu uns der Hilfe Rufen kam, 

denn durch den Gral war ich erwählt zu ſtreiten, 
darum ich mutig von ihm Abfchieb nahm. 
Durch Flüffe und durch wilde Meereswogen, 
bat mid) der treue Schwan dem Ziel genaht, 
bis er zu euch daher and Ufer mich gezogen, 
wo ihr in Gott mich alle landen ſaht.“ 


Man vergegenmwärtige ſich nur recht deutlich die Wirkung, Die dieſe 


Hauptjcene jetzt tut, und frage fi, ob man wohl wünſchen könnte, die 


obenftehenden Verſe möchten wieder für die Darftellung aufgenonmer 
werden. Ich glaube nicht, daß auch nur ein einziger dad wünfdht. Ci 
giebt alfo, — könnte ich das nur fo recht eindringlic) machen! — es giebt 





alio in That und Wahrheit produktive Striche. Das find Stride 


mit denen man wohl Text abftreicht, vernichtet, ja manchmal fogar Zert 
vernichtet, der an ſich, für ſich allein betrachtet, fogar poetiſcher Zert 
ift, und eben dadurch, durch dies Fortſchaffen dieſes Textes, das Ganze 
an bramatifhem Wert und Wirken erhebt und erhöht. Wer irgenbivie 
mit ZTertrezenfionen näher befannt ift, wird mir zugeben, läge nicht fo 


unbezweifelbar echt und aus jüngfter Beit die Wagnerſche Handichrift vor, 


wären die beiden abweichenden Stüde Texte älterer Beit, fein guter Bruder 
vom Metier würde zögern, dieje umfangreichere Ausgabe mit der Drama: 
tiſch lahmen Erweiterung für ein Wert des bekannten Snterpolators 


zu halten. Echte, wirkliche Snterpolationen im engeren Sinne find uns 


nun ja aud alle aus der Praris bes gegenwärtigen Bühnenlebens be- 
kannt. Da bat in einer Oper irgend eine Melodie befondern Beifall 
gefunden, der Sänger wird bei den Wiederholungen zu oft zum dacapo 
gezwungen, gar bald ermüdet’3 ihn, denjelben Text zu fingen, er jelbft, 
ein guter Yreund oder der Herr Regiſſeur forgen für eine mehr ober 
minder gut paffende Bufatftrophe; bei ſonſt hübfchen, aber ben ge 
wohnten Theaterabend nicht, wie man's nennt, ganz füllenden Opern 
werben, noch ſchlimmer, fogenannte Einlagen gejungen, wo fogar bie 
Muſik Interpolation ift; bei Poſſen werben zu jolden Refrains, bie 
gute „Schlager” geworben find, bejonders bei Benefizabenden, neue 


Texte gegeben; bei Spielopern, wie beim Barbier von Sevilla, glänzt 


vor Jahren in folden Snterpolationen (Xmprovifationen, Smpromptu? 
nennt man's beim Theater, in der Hofburg zu Wien koſten fie aber 
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Strafe) unjer waderer Freny, deſſen Beckmeſſer belanntlich ſelbſt Wagner 
imponierte; von Bemerkungen wie diejer, daß der Schnee auf feinem 
Hut von „dem fchadhaften Dach des Haufes” Herrühre, oder, wenn er 
als paſſende Verleumdung (die Verleumdung ift ein Lüften) gegen 
Almaviva vorichlägt, man folle ausfprengen, „Er wolle da8 Hamburger 
Stadttheater pachten“, wird dereinft ein kundiger Thebaner, falls, was 
ih nicht willen Tann, ſolche Scherze fih auch ind Soufflierbuch verirrt 
haben, leicht nachweiſen Tönnen, Daß das Zuſätze des Interpolators 
feien, da zur Entftehungszeit weder Librettift noch Komponiſt von den 
Bedrängnifien des Hamburger Stadttheaters gewußt hätten, und fo fort. 
Daß nun auch beim erniten recitierenden Drama ſolche Interpolationen 
vorgelommen, nimmt man für die alt:Haffiihe Zeit, z. B. Schöll in 
Weimar, an, und ih muß fagen, ich leſe und gebrauche den Sophokles 
nur mit feinen YUusmerzungen, die meinen ganzen Beifall haben, zunächſt 
eben nur aus dem Grunde, weil durch fie die Dramatifche Wucht der 
Dichtung erhöht wird. Aus der neueften Beit find mir bei unferm 
Haffiihen Drama keine Beifpiele von Worts, wohl aber von Gedankeninter⸗ 
polationen befannt. Denn was mar es anderes, pſfychiſch betrachtet, 
wenn im Jahre 1870 im Lohengrin bei den Worten Heinrichs: Für beutfches 
Land das deutſche Schwertl So jei bes Heiches Kraft bewährt! ein 
minutenlanger Beifall den Sänger zwang, eine Baufe zu machen. Aus 
der germaniſchen Philologie ift jegt wohl weiteiten Kreifen ber Streit 
um den Nibelungen: und zum Zeil um den Gubruntert befannt ſchon 
dur die Überfegungen, die bald Lahmann-Müllenhoff, bald Barnde, 
Bartih u. a. ſich anfchließen. Und felbit an die Thür bes chriftlichen 
Gemeindehaufes Hopft der Interpolator um Einlaß. Belannt ift, daß 
man in.neuerer Beit einen Unterjhied macht zwiichen echten Schriften 
des Baulus und pſeudopauliniſchen. Die das thun, haben vor allem aus 
dem herrlichen energiſchen Galaterbrief einen Paulus der rüdfichtslofeften 
Glaubensenergie ſich Herausgeftaltet, den fie zum Maßſtab nehmen und 
gegen den die fog. Paftoralbriefe, dann der zweite Theffalonicher- und der 
Epheferbrief als unecht ericheinen. Ob fie damit fo ganz unbedingt das 
Richtige treffen, ift doch für den zweifelhaft, der als Germanift und ala 
Chriſt jo ein rechtes Herzensverhältnis zu Luthers gewaltigen Schriften 
gewonnen, wie Un den chriftlicden Adel deutſcher Nation, Bon der baby- 
loniſchen Gefangenſchaft und Bon der Freiheit eines Chriftenmenfchen, 
und bo, wenn aud vielleicht mit Bedauern, geftehen muß, daß ber 
Quther doch auch, nad) 1525, fo manches gejchrieben hat, das fo ganz 
anders geartet ift. Und fo wies denn meines Erachtens ganz mit Recht 
Hauptpaftor Röpe in feinen jo ungemein feinfinnigen Baulus-Borträgen, 
die er im Winter 1890 in feinem Haufe hielt, darauf Hin, daß wir gerade 
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Fauſt eriten und zweiten Teils doch bei der jo gewaltigen Stilverfchiedenhe: 
nur darumı für das Werk Eines Mannes hielten, weil wir eben jein ganz: 
Zeitalter im einzelnen kennten und es und fo möglich wäre, bie ler 
höhere Einheit zu finden. Als ich dann fpäter für meine kleine Arbeit: 
Goethe ein Sozialift, den ganzen Wilhelm Meifter mit innigerer Anteil: 
nahme durchlad, als mir bisher bei den Wanderjahren wenigftens möglıd 
gewejen, da fand ich denn, daß hier Doch mehr Verfchiedenheit als bi: 
Stilunterfhied wäre, der Tenor der beiden ift ſogar grunbverjchiebe: 
in den Lehrjahren zielt alles auf möglichft allfeitige harmoniſche Aus: 
bildung des einzelnen, für die keine Zeit zu Loftbar; in ben Wander⸗ 
jahren fol der einzelne möglichft bald erkennen, durch welche Xr- 
lage er dem Staate am beiten nütze; in den Lehrjahren ift das Ideecl 
der einzelne, in den Wanderjabren die Geſamtheit. Solche 
Biwiefpältigleit zu erflären, reicht, fcheint mir, die rein philologiſche 


Methode nicht aus; es bedarf der piychologiihen. Iſt es, frag 
wir, pſychologiſch richtig, ſich Goethe, Schiller, Leifing als eine fe 
beftimmte Seelenenergie vorzuftellen, daß fie, wenn auch nur al 


Dichter, in jedem fchaffenden Augenblick dieſelbe iſt? Wirb fir 





nicht, wie wir au, duch Umgebung, Erinnerung, Ebbe und Flut 


der Kraft beitimmt wie wir? Sind fie auch Niefen und wir nur 
Bwerge, jo find doch Niefen und Zwerge den gleichen biologiichen Geſetzen 
unterworfen. Und Ulter und Jugend ift für beide vorhanden. Und 
erzählt uns Lichtwark, dag Kaufmann die Verwaltung der Kunſthalle 


gebeten, feine Probfteier Fifcher aus den Mufeumsräumen zu entfernen, 


weil fie ihm felber fremd geworden, wer will ba Wilhelm Scherer 
tabeln, wenn er Goethes Wirken in Epochen des Realismus, des 


Idealismus und bes ftilvollen Realismus zu überbliden verfudt. Kann 
Kaufmann fich nicht mehr in einem Bilde zuredhtfinden, deſſen Reben: 
einander der Seele fo leichte Hilfe gewährt, wie fol ein älter geworbener 
Dichter fich Leicht in das pſychiſch fo jehr viel fchwierigere Nach einander 
eines Werkes hineinfinden, deflen Material zudem, die Spracde, fo jehr 
viel meniger die Anſchauung beftimmt. Und da alles pſychologiſche 
Verſtehen doch auf ewig bei der Selbftbeobachtung anfangen muß, fo 
erinnere man fi doch an die eigenen litterarifchen Werfe, bie jeder 
und jede von fich aufzumeifen Hat: erinnern wir und an unfere Briefe. 
Wie lieſt ſich nicht ein Brief, den wir in einem Zuge, ungeftört, die 
Seele in einer nicht abfchwellenden Spannung über eine und ganz er: 
füllende Angelegenheit an eine vertraute Perfon gefchrieben. Und ba: 
neben ein anderer, den wir, doch wie man gewöhnlich denkt, dieſelbe 
Wir-Perſon, in Abſätzen gefchrieben, geftört von außen oder durch an: 
dringende Erinnerungen, in Ebbe und Flut des Intereſſes, von einem 
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WWeniger intimen Gegenftand an eine nicht allzuvertraute Perſon. Selbſt 
ein Fremder, der einige Übung in ſolchen piychifchen Beobachtungen hat, 
wird die Stüde weſentlich gleicher Seelenbeftimmtheit, obwohl das Ganze 
in einen ganz leidliden Zuſammenhang gebradt fein kann, wieder 
Herauzfinden können. Solde aus diefen Gründen ablösharen Stüde 
zıun nenne ich piychifche Einheiten; find fie an Dichtungen viel fpäter 
Zzu= und angedichtet, könnte man fie, im Gegenfah zu den Interpolationen 
von fremder Hand auch Selbit- oder Eigeninterpolationen nennen. Daß 
ich mit dieſem Gedanken der Selbft- oder Eigeninterpolationen oder ber 
pPſychiſchen Einheit, wie ich fie noch Lieber nenne, doch nicht jo ganz 
auf dem Holzwege bin, daß fie fogar da vorlommt und, die Hauptiache 
für uns, auch als ſolche empfunden und bekannt wird, wo man fie 
am wenigften erwarten würde, in wiflenichaftlich-jyftematifchen Werken, 
Dafür ift mir eine überaus köſtliche Beftätigung eine Bemerkung von 
Herbart, der allerdings als Stilift au ein Künftler ift, in feiner 
großen Pſychologie in der Vorrede zum 2. Teil 1825. Er fagt da 
wörtlih: „Der Schluß diefes Buches wurde 1814 gejchrieben. Seitdem 
find allmählih mande Zuſätze gemacht worden, jo daß ein kritiſcher 
Geiſt, wie fie heute find, wohl auf den Einfall kommen könnte, ver⸗ 
Tchiedene Federn nachzuweiſen, die daran gejchrieben und interpoliert 
Hätten. Iſt num dieſe Vorftellung von gefonderten pſychiſchen Einheiten 
in einem Werke, zumal defien allmählide Schöpfung einen ganz un⸗ 
verhältnismäßig langen Beitraum zwilchen Sugenb und Alter des Dichters 
umfaßt, richtig, fo muß es auch zuläffig fein, zu einem bejondern 
Zweck, ober zu einer befondern Wirkung von folden Einheiten, die man, 
um Ausbrüde aus andern Lebenzfreifen zu entlehnen, als Unreicherungen, 
Anwucherungen fpäterer Epochen betrachten Tann, und die die Überficht 
für den jugendliden Geift erfchweren- ober den dramatiſch energifchen 
Gang für den Zuſchauer hemmen, zu diefem beftimmten Zwecke und zu 
diefer beftimmten Wirkung einmal entfallen zu laſſen. Daß damit in 
feiner Weife der Kannibalismus gemeint ift, den Dichter in irgend einem 
Stüd mundtot zu machen, daß der ganze Dichter mit all feinen Ges 
danken und Empfindungen nad) wie vor zu dem reiferen Volksgenoſſen 
zu Sprechen hat, der ſchon fähig geworben ift, die höhere Freude, eine 
Menschenfeele felber in ihrem „Werk“, wie man jeht im Singular fagt, 
um eben damit die Einheit anzubeuten, die höhere Einheit, in der alle 
einzelnen Werke fich jchließlich finden können, eine Menfchenjeele in 
ihrem Wert felber ala ein Kunſtwerk, nenne man’d Gottes oder, wenn 
man will, der Entwidelung erſchauen und genießen zu können, das ver: 
ſteht fich für mich fo ganz und gar von felbit, daß mir's eigentlich gegen 
den Strich geht, das auch noch erft ausdrücklich verfichern zu ſollen. 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 10. Heft. 42 
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Was nun mir vorſchwebt, wenn id jo von pſychiſchen Einheiten, 
von igeninterpolationen und Anreicherungen fpreche, zu denen in 
einem Drama vor allem auch alle ſolche Ubirrungen ind Lyriſche und 
Epiſche zählen, denen von dramatiſcher Spannung rein garnichts inne 
wohnt, darf ih wohl an ein paar Beilpielen etwas verbeutlichen. 

Am Schluß des zweiten Teils ift befanntlich Fauft tot hingeſunken 
die Lemuren haben fein Grab gegraben, und Mephifto erivartet voll 
gieriger Spannung, wie die Seele, ihr Haus verlafiend, fein Eigen 
werden muß kraft des bekannten Paktes aus dem erften Teil Er jagt: 


Der Körper liegt, und will der Geiſt entfliehen, 
Sch zeig’ ihm rajch den biutgeichriebnen Titel. 
(BHantaftifch - flügelmänniiche Beſchwoͤrungkgebaͤrden.) 
Nur friich heran! verboppelt euren Schritt, 
Ihr Herrn vom graben, Herrn vom krummen Horne! 
(Der greulide Höllenrachen thut fidh Tinte anf. 
Zu den Didteufeln vom kurzen, geraden Horne.) 
Nun, wanftige Schuften mit den Feuerbacken! 
Ihr glüht fo recht vom Höllenichwefel feift, 
Kloßartige, kurze, nie bewegte Naden! 
Hier unten lauert, ob's wie Phosphor gleißt: 
Das ift das Seelchen, Piyche mit den Ylügeln; 
Die rupft ihr aus, fo iſt's ein garfliger Wurm; 
Mit meinem Stempel will ich fie befiegeln, 
Dann fort mit ihr im Yeuer- Wirbel- Sturm! 
(Zu den Dürrteufeln vom Iangen, krummen Some.) 
Ihr Firlefanze, flügelmänniiche Riefen! 
Greift in die Luft, verfucht euch ohne Haft! 
Die Arme firad, die Klauen ſcharf gewiefen, 
Daß ihr die Flatternde, die Yllichtige faßt! 


Un dem obenftehenden fehlt aber ein Stüd, das ich nun herſetze 
Hinter dem Wort blutgefchriebnen Titel folgt eine Betrachtung, bie 
nit nur das dramatifch Bewegte der Scene hemmt, fondern auch gan; 
aus der Illuſion Hinausfallen läßt. Sie Iautet: 


(Man beachte aber au ale Höhft beflätigenb bie merkwürdige Interpunttion: ; — Gemilolen. 
Gedantenftrid. 


Doch leider Hat man jebt fo viele Mittel, 
Dem Teufel Seelen zu entziehn. 

Auf altem Wege ftößt man an, 

Auf neuem find wir nicht empfohlen; 
Sonſt Hätt’ ich e3 allein gethan, 

Jetzt muß ich Helfershelfer Holen. 


Uns geht’3 in allen Dingen fchlecht! 
Herlömmliche Gewohnheit, altes Recht, 
Dan kann auf gar nichts mehr vertrauen. 
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Sonft mit dem lebten Atem fuhr fie aus, 

Sch paßt’ ihr auf und, wie die Ichnellfie Maus, 
Schnapps! hielt ich fie in feſt verichlofinen Klauen. 
Nun zaubert fie und will den büftern Ort, 

Des Ichlechten Leichnams ekles Haus nicht laſſen; 

Die Elemente, die ſich haſſen, 

Die treiben fie am Ende ſchmählich fort. (Man beachte dies am Ende.) 
Und wenn ich Tag und Stunden mid) zerplage, 
Bann? wie? und mo? das ift die leidige Frage; 
Der alte Tod verlor die rafche Kraft, 

Das Ob? ſogar ift Iange zweifelhaft; 

Oft jah ich Tüftern auf die ftarren Glieder; 

Es war nur Schein, das rührte, das regte fich wieber. 


Ein anderes Beifpiel. Im vierten Alt zweiten Teils ift Fauft 
auf ein Hochgebirge Hinaufgelangt. Es erſcheint ihm, in einer Wolfe 
Wunderform, das Bild der erften Liebe als die Seelenſchönheit, 
die das Beſte feines Innern nach fi zieht. Die Worte Yauten: 


Fauft (tritt Herborn): 

Der Einjamleiten tieffte jhauenb unter meinem Fuß, 
Betret' ich wohlbedächtig diefer Gipfel Saum, 
Entlaffend meiner Wolle Tragwerk, die mich janft 

An Haren Tagen über Land und Meer geführt. 

Gie löſt ſich langſam, nicht zerftiebend, von mir ab. 
Nach Often ftrebt die Maffe mit geballtem Bug, 

Ihr firebt das Auge ftaunend in Bewundrung nad. 
Sie teilt fih wanbelnd, wogenhaft, veränberlid. 

Doch will fich’3 modeln. Täufcht mich ein entzüdend Bild, 
Als ingenderftes, längftentbehrtes, höchſtes Gut? 

Des tiefften Herzens frühfte Schäße quellen auf; 
Aurorens Liebe, leichten Schwungs, bezeichnet’3 mir, 
Den jchnellempfundnen, erften, kaum veritandnen Blid, 
Der, feftgehalten, überglängte jeden Schatz. 

Wie Seelenfchönheit fteigert fich die holde Form, 

Loſt ſich nicht auf, erhebt fih in den Ather Hin, 

Und zieht das Beſte meines Innern mit fich fort. 

Sch glaube, Hier entbehrt man nirgend ein Wort. Und doch babe 
ih ein Stüd herausgehoben, das mitten darin ftand, mitten darin, 
fogar zwiſchen Bershälften, aber fo eigen, daß das erjte und britte 
Drittel unmittelbaren Unfchluß haben. Und Goethe ſelber fchließt, ebenjo 
bezeichnend, dies von mir enthobene Stüd zwiſchen jogenannte Gedanken⸗ 
ftride ein. Zur Deutlichleit ſetze ich Die Worte hierher; fie lauten: 

Sal das Uuge trägt mich nicht! — 
Auf jonnbeglänzten Pfühlen herrlich Hingeftredt, 
Zwar riejenhaft, ein göttergleiches Fraungebild, 
Sch ſeh's! Junonen ähnlich, Ledan, Helenen, 
Wie majeftätiich Lieblich mir's im Auge ſchwankt. 
42* 
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Ach! ſchon verrüdt ſich's! Formlos breit und aufgetürmt, 
Ruht es in Dften, fernen Eisgebirgen gleich, 

Und fpiegelt blendend flüchtiger Tage großen Sinn. 

Doch mir umfchwebt ein zarter, Lichter Nebelftreif 

Noch Bruft und Stirn, erheiternd, kühl und fchmeichelbaft. 
Nun fteigt es leicht und zaudernd Hoch und höher auf, 
Fügt fi zufammen. — 


Und weiter. Mepbifto ift Bauften nachgeeilt. Auf Mephiſtos 
Frage, ob Fauft von feinem Wolkenweg herab nichts erſchaut, das ihn 
gelüftet, Tann Fauſt froh erwibern: ich fühle Kraft zu Tühnem Fleiß 
Die Worte lauten: 

Mephiftopheles. Nun aber fag, was fällt dir ein? 
Gteigft ab in ſolcher Greuel Mitten, 
Im gräßlich gähnenden Geftein ? 
Du überjahft, in ungemefinen Weiten, 
„Die Reiche der Welt und ihre Herrlichleiten.‘ 
Doh ungenügſam, wie du bift, 
Empfandeit du wohl fein Gelüft? 
Fauſt. Und doch! ein Großes z0g mich an, 
Errate! 


Mephiftopheled. Errät man wohl, wornach du ftrebteft? 
Es war gewiß erhaben kühn. 
Der du dem Mond um fo viel näher ſchwebteſt, 
Dich zog mohl deine Sucht bahin? 
Fauſt. Mit nichten! dieſer Erdentreis 
Gewährt noch Raum zu großen Thaten. 
Erjtaunendmwirdiges joll geraten, 
Sch fühle Kraft zu kühnem Fleiß. 

Im Goethe finden fi aber zwifchen ben Worten „Geſtein“ und 
„Du überfahft" über 50 Verfe, die man füglih eine Ubhandlung nennen 
tönnte über die Frage nach bem Urfprung ber Gebirge. Ach Halte fie 
für eine fogenannte Anwucherung und werde in biefer Meinung beftärft 
dadurch, daß ich die Anfangs: und Endniete, die fie in dem Ganzen 
Halten follen, glaube erfennen zu können. Die Anfangsniete find mir 
die Worte: | 

Ä Es fehlt dir nie an närriihen Legenden, 
Fängſt wieder an dergleichen auszujpenden. 


Die Endniete, die Überleitung aus der Legende heraus in ben 
Fortgang der dramatiihen Handlung bilden für mich die Worte: 


Do, daß ich endlich ganz verſtändlich ſpreche, 
Gefiel dir nichts an unſrer Oberfläche ? 


Zwiſchen Fauftens Aufforderung: Erratel und Mephiſtos Erwiber: 
ung: Errät man wohl, wornach bu ftrebteft? Liegen außerdem wiederum 
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40 Berfe, die epifch breit, ftatt dramatifch bewegt find, und bie ich bed: 
halb gleicherweife habe entfallen Lafien. 

Im eriten Zeil des Fauſt, ber dramatiſch unvergleichlich viel enger 
verbunden ift als der zweite Zeil, wird fchwerlich irgend jemals irgend 
jemand das Intermezzo Walpurgisnachtätraum ober Oberond und Titanins 
goldne Hochzeit für etwas anderes ala ein Intermezzo gehalten haben, 
in unferm Sinne eine Eigeninterpolation. Und fo fagt felbft ein Mann 
wie Wilhelm Scherer denn auch ganz treffend: „Die Walpurgisnacht ift 
nicht fertig geworden und durch litterariſche Satiren übel ergänzt“. 
Bor allem deutlich aber, meine ich, gewährt den Begriff einer pfochifchen 
Einheit jene einzige Scene, die der reife Dichter, ber doch ben grellen 
Jugendentwurf der Kerkerſcene fo tünftlerifch ftimmungsvoll zu mildern 
verftand, bei aller Herrichaft über die poetifhen Mittel nicht in das 
Zäuterungsfeuer von Rhythmus und Beim zu bringen vermochte, die 
Proſaſcene: Feld, trüber Tag, worin Fauft joeben Gretchens Unglüd 
erfahren hat und wütend gegen Mephifto ausbricht, jene Scene, von 
ber Scherer urteilt, fie Hingt wie aus Schillers Näubern. Sa, jo bisparat 
ift, nach meiner Erfahrung, dieſe Ecene von ber übrigen Fauftdichtung, 
daB Borlejer wie Schaufpieler des Yauft entweder den natürlichen, 
warmen Stimmton beibehalten, mit dem fie nun einmal den Fauft aus: 
geftattet, Dann aber all die hohen Worte unter den Tiſch fallen Laflen 
müſſen, oder aber, um bie Worte zur Geltung zu bringen, ihren Ton 
auf ein Pathos zu ftellen gezwungen find, das im übrigen nicht zum 
Geſamt⸗Fauſt paßt. 

Soviel über die Theorie von der pfychiſchen Einheit, Die mir Leuchte 
geworden ift bei meinem Bemühen um den Fauſt. Dieſes mein Be- 
mühen aber zielt dahin, aus dem großen, viel, ja vielleicht allzuviel 
umſpannenden Gejamt: Fauft das auszuheben, was ich für unjere Jugend 
nützlich halte als Kraftquelle bei ihrem Aufftieg zu höherem Menſchentum, 
zugleih aber in ber Form, daß fie dabei den Genuß eines Dramas 
von folgerichtiger Handlung nicht: zu entbehren brauchte. Daß e3 un- 
möglich ift, dem erwachſenen Volksgenoſſen, bejonder8 dem, der ben 
ganzen Yauft ſchon Lieb gewonnen, ed im einzelnen recht zu machen, 
davon ift wohl niemand mehr überzeugt als ich felber. Uber ich meine 
auch, nicht, was jeder entbehrt, im bejonderen, an ihm lieb und ver: 
traut gewordenen Scenen und Sentenzen beftimmt im runde Wert ober 
Unwert meiner Bearbeitung, fondern allein das, was fie dem Schüler, 
ber doch eben den Fauft nicht kennt, als Ganzes und als Hilfe, als 
Ariadnefaden für den Geſamt⸗Fauſt fein kann, das müßte entfcheiden. 
Daß aber, wenn auch über das Wie der Bearbeitung bie Meinungen 
geteilt fein können, doch das Das ſchon ange feftiteht, möchte ich zum 
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Schluß noch autoritativ erhärten. Wilhelm Scherer, der doch gewiß 
den Reſpekt felbft vor dem Buchſtaben ber Überlieferung in feinen und 
Müllenhoffs „Denkmälern“ bewährt, der allerdings aber auch nicht im 
Buchftabendienit befangen geblieben ift, Wilhelm Scherer, der doch 
Höheres als Goethe nicht Kennt, jagt Hipp und Kar, daß es beim Zauft 
der Einrichtung und Bearbeitung bebürfe. „Nicht der ganze Plan”, fährt 
er wörtlich fort, „ist ausgeführt. Wichtige Scenen, die Goethe beab- 
ſichtigt Hatte, fehlen. Unebenheiten wurden nicht verwiſcht. Und nur 
im großen, gleihfam aus der Werne angefehen, hat das Gedicht jeine 
Einheit, etwa wie bie Homeriſchen Epen, oder das Nibelungenlied, oder 
die Gudrun. Wie die Beteiligung verjchiedener Hände an ben um 
faflenden Volksepen nur ungefähr ein Ganzes ſchuf ober das ur: 
ſprüngliche Ganze verhüllte und aufſchwellte, jo hat hier die lange, 
unterbrocdene und den verfchiedenften Stimmungen unterworfene Arbeit 
von jechzig Jahren eine wahre innere gleichmäßige Vollendung und 
Durchbildung nicht zu erreichen vermocht.” 

In diefen Worten Scherers fehe ich, natürlich, eine Entſchuldigung aud) 
für meinen Berfuch der Herftellung eines Fauft-Tertes für Die deutſche Jugend. 

Als Hilfe gebe ich meinem Tert weder eine Einleitung mit, noch 
Anmerkungen. Die find, meiner Meinung nad, Sache des Lehrers, 
allein ſchon, weil ihre Art und ihr Umfang für jede Schule und für 
jeden Jahrgang gar zu verfchieden find. Wohl aber gebe ich eine 
„Überficht über die Handlung”. Sie fol vorher gelefen werden, damit 
der Schüler weiß, auf was er fi gefaßt zu machen bat. Gleichzeitig 
babe ich fie jo zu Halten verfucht, daß, mit leiſe andeutendem Wort, 
die Richtung beftimmt wird der ethiſchen Würdigung des einen und 
anbern. Ich Hoffe, es erleichtert ben Überblid, daß ich die Überfchriften 
der 29 Scenen meines Textes in meine Inhaltsangabe wörtlid ein: 
geflochten und fie durch Fettbrud ausgezeichnet Habe. Dies ift gefchehen, 
damit man bequem bei jeder einzelnen Scene fchnell wieder Einblid nehmen 
kann über ihren befonberen bramatifhen Inhalt und daß man, da mir 
doch in Intervallen leſen, über eine längere Scenenfolge, wenn einmal 
nötig, ſchnell einen Überblid gewinnen könne zur Erleichterung der 
Möglichkeit bes künſtleriſchen Genießens, wie und ähnlich ein 
Konzertprogramm zu helfen verfucht. Da dieſe Überſicht, die wirklich 
nicht ein Jota auch nur anbeutet von dem, was in ben entfallenen 
Scenen und Sentenzen fteht, mir gleichzeitig die Kontrolle erleichtert 
hat, ob das, was ich ausgehoben, auch durch fich ſelbſt verftänblich jei 
und vollen Zuſammenhang Habe, fo jei es geitattet, fie, um dem freund: 
lichen Leſer Mut zu machen, einmal bie Ausgabe jelber zu prüfen, hierher 
zu jegen. Sie lautet: 
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Sn die Lobgefänge auf die Herrlichkeit der Schöpfung, bie bie 
Heiligen Heeriharen Gott dem Herrn im Himmel barbringen, Tann 
Mephiftopheles nicht einftimmen: die Menjchen dauern ihn, wie fie auf 
ber Erde fi) quälen. Beſonders bejammernswert erſcheint ihm Fauſt 
in feinem Bwielpalt zwifchen Himmelsftreben und Exrbengenuß. Gegen 
Gottes Erklärung, daß er den Yauft noch zur Klarheit führen, und 
daß diefer niemals ganz von feinem Urquell abzulenten fein werbe, 
bietet Mephifto die Wette, Gott folle den Fauſt doch noch verlieren, 
wenn er ihm geflatten wolle, denfelben feine Straße facht zu führen. 
Dieſe Erlaubnis erteilt ihn Gott: Fauſt bebürfe, wie der Menfch über- 
Haupt, eines Zreibers, der ihn vor dem Tode der Ruhe bewahre. 

In feinem engen gotifhen Studierzimmer, als Gelehrter 
unter Büchern, Inſtrumenten und Sammlungen, unbefriebigt vom 
Wiſſen, vol von Sehnſucht nach Gut und Geld und Ehr' und Herrlich- 
keit ber Welt, fucht Fauſt Hilfe bei der Magie: der Geift, den er heran 
zwingt, erklärt fih aber als Geift der That und des Lebens und ftößt 
fo den Grübler Fauſt zurück. In feiner Verzweiflung fühlt er nur 
noch den Mut zu der That der Ohnmacht — zum Selbftmord. Glocken⸗ 
Hang und Chorgefang der Dfternacht füllen fein Herz mit den Erinner- 
ungen der Kindheit, und das Lied vom Auferftandenen, der in Thaten 
der Liebe als der Lebendige fich erweift, geben ihn dem Leben zurüd. 

Auf einem Dfter-Spaziergange trifft Fauſt auf Bauern unter 
ber Dorflinde, die Hocherfreut dem Manne einen Huldigungstrunt 
darbringen, dem fie Rettung aus Peſtgefahr jchuldig zu fein glauben. 
Aber auch diefer Dank erinnert Fauſt nur wieder an die Unvolllommen- 
heit feines Willens; in fchmerzliher Sehnſucht nach neuem Leben, 
neuem Streben ruft er leidenſchaftlich nach Geifterhilfe: da naht fich 
ihm Mephifto in der Geftalt eines Pudels. 

Burüdgelehrt in die Stille feines Studierzimmers macht Fauft 
fih daran, das heilige Original des Neuen Teſtaments in fein geliebtes 
Deutſch zu übertragen. Doch ihm kann das Zohanneifhe „Wort“ als 
der Anfang aller Dinge nicht mehr genügen; feine Seele erjehnt und 
fo ſchreibt er: Im Unfang war die That. 

Als der knurrende Pudel durch Beſchwörung gezivungen worden, 
in andrer Geſtalt zu ericheinen, und Fauft von Mephiſto vernommen, 
daß felbft die Hölle ihre Rechte habe, da ſchießt es ihm durch die Seele: 
ein Pakt mit dem Teufel! Mephifto will Fauſtens Diener fein bier auf 
Erben, Fauſt foll dafür ihm dienen in der Ewigkeit; Fauſt bietet, das 
Jenſeits mißachtend, die Wette: Ja, aber fo lange ſolle Mephifto Hier 
auf Erden fein Diener fein, bis er, Fauſt, durch Genuß betrogen, zum 
Augenblide fage: Verweile doch, du bift fo ſchön! Dies Abkommen 
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muß er mit feinem Blute unterfchreiben. Angewidert von allen Wifjen 
will Fauſt in die Welt hinein. Mephiſto ſchlägt ihm vor, erft die 
Heine, dann die große Welt zu ſehn. Auf Fauſts Bedenken, daß bei 
feinem langen Bart ihm wohl die rechte Lebensart fehle, tröftet ihn 
Mephiſto und führt ihn in die Hexenküche, wo ein Verjüngungstrant 
ihm dreißig Sabre vom Leibe ſchafſen fol, Ein Bauberfpiegel zeigt ihm 
das himmlische Bild der ungefannten Schönheit des Weibed und erregt 
feine Seele aufs höchſte; der Genuß des teuflifhen Trankes aber erweckt 
mit dem Ungeftüm der zurüdgewonnenen Jugend auch die finnlihe Be⸗ 
gierde. Auf die Straße zurüdgelehrt fieht Fauſt in einem vorüber: 
fchreitenden Bürgermädchen fogleih das Idol feines Gelüſtens und fordert 
Mephifto auf, fie ihm zu jchaffen. Sie bringen unbemerft in Gretchens 
Heines Zimmer und ftellen einen Schmud in den Schrein, ben &retchen, 
in deren Herzen die Sehnfucht nach Liebe und Glück fich regt, voll freu: 
digen Erftaunens findet. Auf einem Spaziergange erfährt Fauſt von 
Mephifto, daß Gretchend Mutter den Schmud voll Beforgnis der Kirche 
überliefert. Mephiſto foll einen zweiten ſchaffen. Mit diefem erfcheint 
Gretchen bei der Nachbarin Marthe, welder Mephiito die Nachricht 
von dem ode ihred Mannes bringt. Er erwirft die Erlaubnis, einen 
Freund als zweiten Zeugen für die Nichtigkeit feiner Botſchaft bei ben 
Frauen einführen zu dürfen. Kauft Hat ungeduldig auf der Straße ge- 
wartet: in feiner Seele ringt die Liebe mit dem Begehren. In Marthes 
arten, Hingerifien von Gretchens natürlih=herzigem Weſen, gefteht ihr 
Fauſt feine Liebe; im Gartenhäuschen, in das fie zum Scherz geflohen, 
entringt ihr Fauftens Kuß das Gegengeftändnis: Bon Herzen Lieb’ ich Dich! 

Seiner Sinnlichleit wegen um Gretchens Schidjal bangend, iſt 
Fauſt, da die urfprünglide Natur ihm immer neue Lebenskraft gewährt, 
hinausgeflohen in Wald und Höhle. Hier findet ihn Mephifto und 
ſucht feine Begierde neu aufzuftacheln. Der ausfichtzlofen Dual des 
neu erwedten innern Kampfes ein Ende zu machen, beichließt Fauft, der 
Geliebten Unglüd mit Schaudern vorausfehend, ſich der teufliſchen Hilfe 
zu überlafien. Grethen, in ihrer Stube, figt an ihrem Spinnrabe, 
allein, ihre ganze Seele erfüllt von dem Bilde des Geliebten. Bei einer 
neuen Bufammentunft mit Fauſt in Marthes Garten regt fich Gretchens 
Gewiſſen: fie fragt Fauſt, wie er’3 mit der Neligion halte. Zauft, in 
feiner Leidenschaft, weiſt fie allein an das Gefühl: Gefühlift alles! Aber 
auh ihr Gefühl fagt ihr, dab es mit Mephifto und feinem Verhältnis 
zu Fauſt nicht recht beftellt fei. Ihr Ahnen weicht aber ber Gewalt ber 
Liebesleidenſchaft, und fie läßt fich von Fauft beftimmen, für ihre Matter, 
deren leijen Schlaf fie fürchtet, einen Schlaftrumt anzunehmen, der, ohne 
ihren Willen, die Mutter nie mehr erwaden Täßt. Nunmehr, wie fie 
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ſich felbft geftehen muß, der Sünde bloß, vermag fie auch nicht mehr 
am Brunnen, wie fie fonft getban, auf andere zu fchmälen; ber ſchmerzen⸗ 
reihen Mutter Gottes, deren Andachtsbild im Bwinger fie frische 
Blumen barbringt, Hagt fie ihre Angſt und Bein und lebt fie an um 
Rettung vor Schmah und Tod. Uber ihr Leid foll noch wachſen. Auf 
offener Straße, vor Gretchens Thüre, findet ihr Bruder Valentin, 
mehr ein Beſchützer freilich feiner eigenen ala ihrer Ehre, im Kampf 
mit Fauft feinen Tod. Im Dom ruft der böje Geift des gefolterten 
Gewiſſens in Orgelton und Chorgefang ihr nur bie furdhtbare Anklage 
des Mutter: und Brudermordes zu, jo daß fie ohnmächtig zufammen: 
bricht. Mephifto ift es gelungen, Fauſt zu verheimlichen, daß Gretchen, 
inzwifchen in wahnfinniger Verzweiflung auch noch des Kindesmordes 
ihuldig geworden, in Kerlerhaft bes fichern Todes wartet. Im Feld, 
am trüben Tag, erjchättert ihn die Kunde von ihrem Leiden bis ing 
Mark hinein: die font durch Leidenfchaft getrübte Neigung zu Gretchen 
läutert fich zur reinen Liebe, und Fauft fordert unter gräßlichem Fluch 
von Mephifto die Rettung der Geliebten. Aber nur mit Menſchenhand, 
erflärt diefer, auf Fauſtens eigene Gefahr Tann Gretchen aus dem 
Kerler binausgeführt werben. Fauſt dringt in den Kerker ein, aber 
Gretchen, obwohl in Wahnfinng Nacht, ſtößt im entjcheidenden Augenblid 
Fauſtens Hilfe zurüd: fie will ſo nicht gerettet werden. Gericht Gottes, 
ruft fie, dir Hab’ ich mich übergeben. Dein bin ih, Vater, rette mich! 

So Hat Fauft nicht ohne ſchwerſte VBerfehlung in der Heinen Welt 
ſich umgethan; die Erinnerung an Greichen und an feine Schuld gegen 
fie kann er nicht los werden: unruhig treibt’3 ihn um, der Schlaf flieht 
ihn. Da, in anmutiger Gegend, erbarmen ſich des Unglüdsmannes 
die freundlichen Beifter der Natur: Ariel befänftiget des Herzens grimmen 
Strauß, entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile und reiniget fein 
Innres von erlebtem Graus. Er gewährt ihm Schlaf, daß er geftärkt 
bem neuen Zag entgegenrubt. Neue Luft und neues Streben erfüllt 
ihn nach höchſtem Dafein: die große Welt zieht ihn an. Doch, zu den 
Gipfeln der Bergesriejen emporichauend, führt ihn ber fchmerzende Glanz 
der Sonne, im Gegenfa zu bem erquidenden Leuchten bes Wafjerfall- 
Regenbogens, zu ber Beichränlung, am farbigen Abglanz des urſprüng⸗ 
lien Seins das Leben haben zu wollen. Aufs Hochgebirge jelbit 
binaufgelangt, erfcheint ihm, in einer Wolfe Wunderform, das Bild ber 
erften Liebe als die Seelenſchönheit, die das Beſte feines Innern 
nach ſich zieht. Mephiſto, der ihm nachgeeilt, kann Fauſt auf die Frage, 
ob er von feinem Wolkenwege herab nichts erſchaut, das ihn gelüftet, 
froh erwidern: ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß! Herrſchaft und Eigen: 
tum begehrt er al$ Mittel zu Thaten, da diefe allein alles jeien. Er 
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hat das Meer beobachtet, wie e8 an der Küſte ebbt und flutet und brandet: 
dem Meere Land abzuringen, ein wahres Neuland zu ſchaffen, Darauf 
Hat fich fein Beſtreben nun gerichtet. Die Gelegenheit, fagt Mephiſto, ift 
gerade günftig. Der Kaiſer hat fich in äußerfter Bedrängnis auf Das nafe 
Borgebirge zurüdgezogen. Sie wollen ihm gegen den Gegenlaifer ihre 
magifche Hilfe anbieten; er fol dann dafür Kauft mit dem Strande belehnen. 

Dem Raijer ift der Sieg zu teil geworben. Fauſt gebietet als 
Fürft über dad Land, das er dem Meere abgerungen: wo früher Wogen 
fluteten, fieht man nun Wiefen, Gärten, Dorf und Wald. Ein Wan: 
derer, der einft bier von flurmerregter Welle an die Dünen geworfen, 
will feine Retter wieder auffuchen; er weiß aber vor Erftaunen im biefer 
neuen offenen Gegend fih nicht" zurecht zu finden. Seine Wirte führen 
ihn in ihr Gärtchen an den befannten Tiſch und erzählen ihm, wie 
das alles bier jo überaus wunderbar zugegangen. In den Taufch, den 
ber fremde Herr ihnen vorgeichlagen, wollen die beiden Alten aber nicht 
willigen; fie wollen Stand Halten auf der fihern Dünenhöhe und nidt 
Hinab in die bedrohte Niederung. Aber Zauft, der Herr bes zanberhait 
errichteten Balaftes, in feinem weiten Biergarten nachdenklich umher⸗ 
wanbelnd, ift unbefriedigt in feinem Befig: die Hütte mit der Linde auf 
ber Dünenhöhe ift nicht fein. Die Begierde bringt die Gerechtigkeit 
in ihm zum Schweigen: er erteilt Mephifto den Befehl, die beiden Alten 
in das neue beſſere Befigtum zu ſchaffen, das er ihnen zugedadht. Aber 
Hatt friedlich zu zwingen, brennen und töten Mephifto und feine Geſellen. 
Tauſch wollt’ ich, ruft Fauſt fchmerzbewegt aus, keinen Raub! So hat 
er denn auch in der großen Welt, durch Selbſtſucht verführt, nicht ohne 
Verfehlung fich bethätigen können! Da nahen fi ihm um Mitternadit 
vier graue Weiber: Mangel, Schuld, Sorge und Not. Uber nur bie 
Sorge vermag in dad Haus des Reichen einzubringen. Hat er aud, 
wie er jchmerzlich fühlt, noch nicht ins Freie fich gekämpft, bat Magie 
und Aberglauben auch noch Macht über feine Seele, kann er auch däme: 
niſchen Einfluffes wohl niemals ganz fi) erwehren: die Macht der Sorge 
will er wenigftend nicht anerkennen. Erblindet er auch unter ihrem 
Anbau: im Innern leuchtet helles Licht. Und raftlos ruft er die Seinen 
zur Arbeit: Ein Geift, tröftet er fi, genügt für taufend Händel Doc 
nicht graben die Geſellen des Böfen, wie er befahl, einen anal; fie 
graben, im Vorhof feines eigenen PBalaftes, Fauftens Grab. Doch 
das Klirren der Spaten ergößt den Blinden; er malt fich im Geifte das 
große gemeinnütige Werk al3 vollendet aus: wie er mit freiem Bolt auf 
freiem Grunde ſteht. So dürfe er zum Uugenblide fagen: vermeile 
doch, du bift fo ſchön; im Vorgefühl von folhem hohen Süd genieß' 
er jest ben höchften Uugenblid. Und damit ftürgt der Greis tot zuſammen. 
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Mephifto bat, dem Worte nah, Fauſt gegenüber die Wette gewonnen: 
er Holt feinen blutgeſchriebnen Titel hervor und fucht fich der entfliehenden 
Seele mit Hilfe feiner Teufel zu verfidern. Uber die Wette mit Gott 
hat er doch verloren: es ift ihm nicht gelungen, dieſen Geift von feinem 
Urquell abzuziehen, Fauſt bat das Bewußtfein des rechten Weges nie 
ganz verloren. So erjcheinen denn mit Recht die himmliſchen Boten, 
um Fauſtens Seele empor zu holen zum Licht; im Kampf gegen bie 
Teufel fireuen fie Rojen der Liebe, ſelbſt Mephiſto Tann, auf einen 
Augenblid, der Allgewalt der Liebe fich nicht erwehren: da entichmeben 
die Engel Gottes mit Fauſtens Unfterblidem, und Mephiſto bleibt, fich 
ſelbſt und feiner Schwäche grollend, befiegt zurüd. An der höhern 
Atmoſphäre nahen fih Fauſt die Mutter Gottes und Gretchen. Zu 
höheren Sphären muß er ihnen folgen: die Liebe zieht ihn Hinan. 
Das ift es aljo, was mein Fauſt-Auszug bietet al3 eine Propä- 
deutik auf den Geſamt-Fauſt. Für welche Klaſſe aber und für welche 
Schulgattung ich diefen Fauſt beſtimme? Nun, es ift ja gewiß richtig, 
daß man Gleichungen zweiten Grades erſt beginnt, nachdem man bie 
erften Grades gründlich durchgenommen und eingeüht, daß man Aſien 
nicht befprechen wird, ohne geographiihe Kenntniffe aus der Heimats- 
funde vorauszufehen. Etwas anders geht’3 aber doch im Leben her und 
in ber Kunſt. Läßt ſich da wirklich, um bei unferm Fauſt zu bleiben, 
der Sahrgang genau beitimmen, wo die Vorbedingung zu feinem Ver⸗ 
ſtändnis, dieſes Aufftreben, dieſes Verlangen nah Genuß und That, und 
dieſes Gefühl von Verſchuldung zuerft deutlicher fich regt? Uber wiederum, 
Sollte die Pſyche für die Litteraturftunde wirffih fo ſehr viel jpäter ſich 
regen als für die Neligionzftunde, wo man fo etwas Doc geradezu 
vorausſetzen muß, oder man wäre verdammt, ind Blaue hinein zu reden. 
Darum meine ih, wer für die ernften Darbietungen tes Konfirmanden: 
Unterrichtes reif ift, der ift es auch für diejenigen Teile des Goetheſchen 
Fauft, die ich als die eigentlich nationalen ausgehoben. Und wie bie: 
jenigen unferer Prediger unzweifelhaft recht thun, die fich ftemmen gegen die 
plutofratifhe Forderung der Sonderung ihres Unterrihts nad Schulen 
und Ständen, weil fie doch nicht Theologen ziehen wollen, jondern 
Ehriften, fo thun auch wir recht, deutſche Kunft allen jungen Volks⸗ 
genofien zu bieten ohne Unterfchied ihres Standes. Denn wie Die 
Wiefe vor meinem Fenſter fih jchmücdt mit neuem Grün zur Freude 
jedem empfänglichen Auge, wie die Propheten Ülten und Neuen 
Bundes, die Verfünder bes Guten, fi) gewandt an alle ohne Unter: 
fchied, jo menden fih auch die Propheten des Schönen allzumal an 
jeden empfängliden Sinn. Wer aber Freude verbreiten kann — 
und der Lehrer kann es jebt — und thut es nicht, dem ift es Sünde. 
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Noch „ein Blik in den dentfchen Unterricht 
der Siebenbürger Sachſen“. 
Bon Ludwig Sränlel in Münden. 


„Ein Blid in den deutſchen Unterricht der Siebenbürger Sachſen“ 
ward uns Hier!) vor etwas tiber zwei Jahren aus Anlaß bes 2. Teiles 
bes ausgezeichneten deutſchen Mittelichul- Lefebuchs vergönnt, von bem 
nach verhältnigmäßig kurzer Frift der nächfte erfchienen ift: 

Deutſches Leſebuch für Mittelfchulen. Dritter Zeil. Dritte und vierte 
Klaſſe. Herausgegeben von Dr. Ostar Netoliczka, Gymnaſial⸗ 
profeſſor in Kronſtadt, und Dr. Hans Wolff, Gymnaſialprofeſſor 
in Schäßburg. Hermannſtadt 1896. Druck und Verlag von 
W. Krafft. gr. 8. X und 500 Seiten. 

Er faßt, „nach einem wiederholt geäußerten Wunfche, deifen Erfüllung 
grundjägliche Bedenken umfererjeits nicht im’ Wege ftanden”, den Stoff 
für die dritte und die vierte SMlafle zufammen, und damit iſt das ganz 
vortreffliche Hilfswerk für die Unterftufe abgefchloffen. Für die Bedürf⸗ 
nifje der höheren Jahrgänge fol der außftehende lebte Band forgen. 

Dbgenannter Aufſatz, zu dem fich das urfprünglich nur beabfichtigte 
Referat über die Fortfegung von Johann Wolff? gediegenem , Mittel⸗ 
ſchul-Leſebuch“ unter meinen Händen erweitert hatte, dürfte bie Leſer 
dieſer Zeitſchrift über die außerordentliche nationale Bedeutung der deutſchen 
Lehrſtunde bei jenem vorgefchobenften Poften unferes Sprachgebiet3 zur 
Genüge aufgeklärt Haben. Trotzdem möchte ich gerade jebt, da im ganzen 
weiten Deutichen Reiche das Bemußtjein des volliten volffiden Bufammen- 
hangs mit den hartbebrängten Deutfchöfterreichern, die auf Koften unferer 
engern Einheit dem an Ziffer und Wucht übermäcdhtigen Slawentum aus: 
geliefert find und dabei die deutſche Sprache, bes Kindes und bes Verkehrs, 
und deutſche Schule hart verteidigen müfjen, fowie das Gefühl für die Rot: 
wenbdigleit, auch mit der That endlich einmal ben bedrängten Brübern bei- 
zujtehen, lebhaft erwachen, mahnen, darüber ja nicht die Sprachgenofien 
jenfeit des Leithafluffes zu vergefien, die in bem national rüdfichts[los in 
ſich gefchloffenen Ungarn einen ungleich ſchwereren Stand haben. Und ba 
ragt denn im unermüdlichen Kampfe für die heiligften Güter deutſcher 
Kultur, die Mutterjprache, die deutſche Schule und die nationale Kirche, 
jenes ſüdöſtliche Häufchen von wenig über 200,000 Menfchen über fämt- 
liche übrigen deutſchen Abſprengſel innerhalb des Bereichs der Stepbans: 


1) Btichr. f. d. Dich. Unterricht X, 473 — 478. 
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frone weit, weit hervor. Die Amtsgenoſſen im neuen 1870er Bater: 
Iande mögen fi) nur einmal gefälligft umfchauen, wieviel Gymnaſien und 
realiftiiche Unftalten Diefer dazu ziemlich arme, im Grunde bäuerliche 
und leider kaum anwachjende Zweig unjere Stammes aushält, zumal 
größtenteil3 aus eigner Kraft! Dann werben fie begreifen, welchen 
Rang der deutiche Unterricht und insbefondere der Unterricht im Deutfchen 
bei ihnen einnimmt, und hingehen als begeifterte Beiwunderer, Lobrebner - 
der Siebenbürger Sachſen und Befürworter entjchiedener Förderung in 
dem Ringen um ben Beſitz der Hauptzeugniffe ihrer Bugehörigkeit zur 
Mutter Germania. Die derzeitigen Hauptvertreter der fchaffenden Poeſie⸗ 
pflege unter diejen ſüdöſtlichſten Deutſchen find wie von jeher in erfter 
Linie die Mittelſchul- und Volksſchullehrer, daneben, echte Prediger des 
Wortes und wahre Seelforger, die Pfarrer. Ullerjüngft beleuchtete ein 
hübſcher Auffat von M. Bitter „Litterariſche Strömungen in Sieben 
bürgen” in heutiger Beit, „Magazin für Litteratur”, 66. Jahrgang (1897) 
Nr. 32, Sp. 949— 952, womit dies alte tüchtige Organ litterarifch-künft- 
ferifchen Fortichritt3 auch unter dem neueften Redaktionswechſel in ber 
Hand der zwei geiftreihen „Modernen” Rudolf Steiner und D. E. Hart- 
leben die ererbte Nüdficht auf die fchriftftellerifhen Äußerungen ent: 
fegener deutfcher Kulturgebiete aufrecht erhält. Bitter umfaßt bie Beug: 
niffe bes ſächſiſchen Schrifttums — bemm nur dieſes gilt ihm ohne weitere 
Einfhräntung als der Niederſchlag „Litterarifcher Strömungen in Sieben: 
bürgen”!) — nengeiftigen Anſtrichs mit Liebe und führt in bem ver: 
blicdenen Biſchof Dr. Georg Daniel Teutih?) einen Meifler im Prüfen, 
Darftellen und Verbreiten neuer Ergebnifje der Landeskunde vor; ferner 
würdigt er Joſeph Marlin, einen kühnen Dränger und journaliftifchen 
Borfechter feiner Landsleute, dann den ariftofratifch angehauchten Revo: 
Iutionär Friedrich Kraſſer, einen freiheitburftigen Arzt, und ftreift die 
befannten Friedr. Wild. Schufter, Stadtpfarrer von Bros, den damals 
a. a. D. von und genauer betrachteten Gymnaſialprofeſſor Michael Albert 
— „unbeftritten derjenige ſächſiſche Dichter, welcher der Eigenart dieſes 
deutfhen Stammes den entiprechendften Ausdruck geliehen hat” — und 
den in Kronſtadt, dem Site deutjch=fiebenbürgifcher Intelligenz, lebenden 
Traugott Teutſch, der nicht mit Friedrich Teutih, dem Sohne Daniels, 
zu verwechſeln ift: Ieterer, Pfarrer zu Groß-Scheuern bei Hermannftabt, 
verfaßte folgende einihlägige Schriften: Der Sachfengraf U. Huet (1874); 
Aus der Vergangenheit der fächfiihen Bauern (1877); Gefchichte des 


1) Dabei vergeſſe man nie das Biffernverhältnis: Die Sachlen, 217,670 nach 
ber neueften amtlichen Zählung, bilden nicht einmal ein Zehntel der Bewohner: 
fhaft (vergl. a. a. D. S. 478 Anm. 1). 

2) Siehe a. a. ©. ©. 478 Anm. 2). 


654 Noch „ein Blick in den deutfchen Unterricht der Siebenbürger Sachſen“. 


Hermannftäbter Gymnaſiums (1884); Drei ſächſiſche Geographen bes 
16. Jahrhundert? (1888); Die fiebenbürgisch-fähfiihen Schulorbnungen 
(1892); Bilder aus der vaterländifchen Geſchichte (1895), gab auch 
feines Vaters „Predigten und Neben” (1894) heraus und fchrieb ihm 
eine vortreffliche Lebens- und Charakterfchilderung in der „Allgem. diſch. 
Biographie” Bd. 37 s. V.?. 

Us ©. D. Teutſch' größte That rühmt Bitter die preisgekrönte 
„Geſchichte der Siebenbürger Sachen für das ſächſiſche Volk“. Mit Recht: 
denn „Teutſch erreichte mit feinem Werke ungeahnte Erfolge. Die nächſte 
Wirkung war die Organifation de3 nationalen Befites. Dieſe made 
zunächſt den Landeskundeverein zum geiftigen Mittelpuntte des fächfiichen 
Lebens, welches mit gleicher Liebe Kunft und Wiſſenſchaft umfaßte. 
Freilich bildete zunächft die gelehrte Ausbeute das weitaus größte Material, 
und die anfprechenditen Dichteriichen Ericheinungen fallen nur an den 
äußerften Beripherien der Wellenbewegung mit dem allgemeinen Streben 
zufammen“, und vorher bemerkt er: „Was an Brodultion auf dem 
einftigen Königsboden in Betracht kommt, das hat der ‚Berein für 
fiebenbürgifche Landeskunde‘ um feine Fahnen gejammelt. Gelehrte und 
Gelehrſamkeit, die Erforfhung der Vergangenheit und Der engeren 
Heimat ftehen im Vordergrunde feiner Beitrebungen” — um dann 
mit den Worten: „Er hatte lange Jahre das unvergleichlihe Glück, an 
feiner Spige einen Mann zu haben, der es verftand, ihm Biele zu 
ſetzen“, eben auf Teutſch überzuleiten. Und in biefem Georg Daniel 
Teutſch, dieſem echten Hohepriefter und geistigen Batriarchen feines Böltchens, 
gipfelt die ungzerftörbare Begeifterung der Sachlen für ihre nationalen 
Güter, al3 wenn fein Name gleichſam finnbildlich die fefte Anlehnung 
ber Siebenbürger Sachſen an bie unverbrüdliche Herkunft verkörperte, 
anders al3 jener entartete Elfäfler Teutſch, der 1874 als ein Hanpt 
ber franzöfelnden „Proteſtler“ im Berliner Reichstag erfchien. 

Weshalb Legen wir nun an dieſem Orte auf diefe-Dinge fo er- 
heblichen Nahdrud? Weil diefe Beziehungen zur Landes und Bolks- 
geichichte eine mwejentliche, wenn nicht die Grundlage des untern und 
mittlern Unterrichts der Siebenbürger Sachfen ausmachen und danach 
auch als roter Faden und unverrüdbare Linie ihren beutfchen Unterricht 
durchziehen. Die fruchtbaren Eindrüde der Xeilnahme, die Sailer 
Wilhelm II. dem Mutterſprach⸗ und Gefchichtsunterrichte unferer Mittel: 
Schulen ſchenkt, Tpiegeln fich in gleichzielenden Erlafien, Vorſchlägen und 
Proben. Uber in die Praxis ift Leider erft recht wenig von biefen 
wohlgemeinten Reformen übergegangen, die unferer Jugend wieder 
warmes Gefühl für vaterländifche Thaten, für mächtige Geflalten und 
Greigniffe in der Vorväter Tagen, für den Wanbel beutfchen Lebens 
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und Denkens, insbejondere für den Grund und Boden unferer Gefchichte 
und das, was daran haftet, anerziehen wollen. Diefe Notwendigkeit, fei 
e3 auch wegen der äußerlich beichränkten Umftände in Heinem Rahmen, 
vol erfannt und kräftig in die Wirklichkeit umgejebt zu haben, ift ein 
Berbienft der fiebenbürgifh-fähftihen Schulmänner. Sie bringen ja 
nad drei Hinfichten eine gediegene Bafid mit, wenn fie ein ernftes, von 
nützlicher Leiſtung begleitete Wort in den beutfchen Unterricht hinein⸗ 
werfen: die feitend der magyarifchen Regierung erforderte theologifche 
Ausbildung, die fie das Volt und die Jugend am Gemüte zu fallen 
antreibt, die ſorgſame germaniftiihde Schulung vom Univerfitätsftubium 
her, den hiſtoriſchen Blick und den herzlichen Anteil beim Schüben und 
Bergen aller Stüde deutich=provinzieller Civilifation, welche Thätigkeit 
jedem anftändigen Siebenbürger Sachſen vom Erwachen geiftiger Selbft- 
ſtändigkeit an als ein heiliger Dienft gilt. 

In diefer Weile ift nun der beiden Gymnafialprofefforen Dr. Ostar 
Netoliczta — kerndeutſch nenne ih aus genauefter perfönlicher Kenntnis 
heraus diefen Mann trog des tſchechiſchen Namens — und Dr. Hans 
Wolff „Deutfches Lejebuh für Mittelfchulen” ein wahres Muſterwerk. 
Hier waltet die Heimatkunde in jenem höheren Sinne vor, der unjere 
Hingabe an die große Vergangenheit und an die herrliche Muttererde 
im augenblicklichen Zuftande nicht am einzelnen Geſchehniſſe beziehentlich 
nit an der Aderkrume Heben heißt. Sage und Legende, die Gefchichts: 
anefbote, die Zeit und Menſchen mit einem Schlage oder mit ein paar 
farbigen Strihen charakterifiert, auf der höheren Stufe ſich zum Geſchichts⸗ 
und Kulturbild auswächſt, klüglich ausgewählte Erzählungen und Schwänte, 
Naturgemälde, Skizzen aus der Länder- und Völkerkunde und bemgemäß 
auch bezügliche Stoffe in den poetifchen Abſchnitten, das find höchſt be⸗ 
achtliche Vorzüge diejes ausgezeichneten Leſebuchs. Wir möchten neben 
diefen noch den hervorheben, dab das unterhaltfame Element nicht wie 
leider gar fo oft von prüden Lehrern ängftlich hintangeſetzt wirb: bier 
ift richtig erkannt, wie bie Kinder nicht mit Dogma und Konftruftion 
fatt gefüttert werben dürfen, fondern man. vielmehr einem gefunden 
Nealismus Thür und Thor, keineswegs etwa bloß ein beicheibenes 
Winkelchen eröffnen muß, mwofern nicht nur zum. Lernen, fondern auch 
zum Erſchauen, Erkennen, felbftändigen Weiterdenten Gelegenheit vor: 
handen fein joll.!) Die beiden Bände bes Netoliczka-Wolffſchen Leſe⸗ 


1) 3 will den Zufall nicht vorübergeben Iafien, ohne auf ein dünnes Heft 
aufmerffam zu machen, das den erregten Titel „Sugendquälerei. Im Namen 
der Unmändigen verfaßt von Kuno Fauft (Pſeudonym; foll ein ehemaliger bayer- 
iſcher Mittelfchullehrer fein, der in München lebt). Leipzig und Mündhen 1896, 
U. Schupp‘' Führt und Nr. 23 der äußerſt vielfeitigen Sammlung ‚Kleine Studien. 
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buchs bedeuten auch damit einen ſtarken Fortihritt zum Neuen, Guten, 
worauf diesmal entjchieden hingewieſen jet, nachdem wir a. a. O. S. 475 fig. 
ſchon betont haben, wie die Herausgeber das gewiß vorſchwebende ſchoͤne 
Schillerſche Diſtichon aus „Zell“ bewahrheiten: Ans Vaterland, and teure, 
ſchließ dich an! Da find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 

Nicht bloß würde es. zu weit führen, bei diefem Unlaffe die Nummern 
des neuen ungemein reichhaltigen Bandes einzeln unter bie Qupe zu 
nehmen; nein, es möge unfer allgemeiner Hinweis recht vielen ein Sporn 
zur eigenen Kenntnisnahme dieſes hervorragenden Hilfsmittel3 nationaler 
Erziehung und Bildung im mutterſprachlichen Unterrichte fein. Wie 
viele prächtige Artikel finden wir bier vertreten, die wir bislang in den 
landläufigen Lejebüchern vergebens fuchten? Kein Wunder übrigens; 
wo letztere meiftens Fabrikware ober im Auftrage gefertigte Schnell⸗ 
arbeit waren! Geſchickte und dabei fein nachempfundene Nacherzähl: 
ungen des Beowulf, der Rabenſchlacht, des Parzival, kulturhiſtoriſche 
Umriſſe über altdeutſche Spiele, das Ritterweſen, die Singſchule der 
Meiſterſinger, oder ebenſolche in epiſchem Gewande wie Meier Helm: 
breit, der treue Hofnarr, d. i. Kunz von der Rofen, eine ſolche Fülle 
von Naturbildern anſchaulichſten Gepräges, von glücklich aneinander ge: 
reibten Länder und Bölteraufnahmen, endlih einen ungemein viel- 
feitigen Teil „PBoefie” auf Inappem Raume, der gar überfichtlich ge: 
gliedert und in der Rubrik „Geiſtliche und weltliche Lyrit” viel Ber 
jchollenes, aber auch Züngftes, unter „Rätjel, Spridwörter und Sprüche“ 
allerlei ungehobene Schäge Heinen Kalibers mundgerecht zubereitet: all 
diefe willlommenen Dinge vereinigt unter einem Hute, das ift mir bis 
dato noch nirgends aufgeftoßen. Wenn man dabei nun erwägt, in 
welch ungünftiger materieller Lage, mit welchen teilweife armfeligen 
Quellen die Väter diefes neuen beutfchen Leſebuchs ihre nach firamm 
befolgten Gefichtspunkten?) gelöfte Aufgabe durchgeführt haben, ohne im 
Notfalle zu minderem Material zu greifen, fo wird einem gewiß etwas 
wie eine Pflicht auffteigen, dies über die Maßen wohlgelungene Erzeugnis 


Wiſſenswertes aus allen Lebensgebieten. Herausgegeben von Auguſt Schupp” 
bildet. Sie redet einer ſachlich und zeitlich begrenzteren Geftaltung des Unter: 
richt3 energiſch das Wort, verlangt ihn von äußerlichem Auswendiglernen und 
der Gewalt der nüchternen Fakten zu befreien und ihn dafür anſchaulicher und 
lebendiger, zugleich mehr aufs Praktiſche gerichtet und doch idealiftifche Gedanken 
wedenb zu modeln: zwar mehrfach recht radikal, enthält fie doch fehr viel Er: 
wägensterteg. 

1) Man vergleiche deren Darlegung in den beiden Vorworten, die in 
methobiichen Fragen zwiichen den Beilen manchen netten Wink geben, indem fie 
zeigen, welche Themata und in welcher Form und Ausdehnung biefe herangezogen 
worden find. 
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in den weiteſten Kreiſen zu geziemender Ehre zu bringen, d. h. mit 
dürren Worten, ſeinen Gebrauch in der deutſchen Lehrſtunde zu begut⸗ 
achten und zu beantragen. Real⸗, Handels⸗ und Gewerbeſchulen, jedoch 
auch humaniſtiſche Lehranſtalten köͤnnen kaum etwas Geeigneteres den 
einſchläͤgigen Zwecken unterlegen. Wir thaten bier abſichtlich nur einen 
Streifblid in den Reichtum dieſes Leſebuchs, das fo ſyſtematiſch und 
doch fo gar nicht pedantifch aufgebaut iſt; aber Hoffentlich verſuchen recht 
viele Fachgenoſſen, es näher zu ftudieren und der Schule unmittelbar 
Dienftbar zu machen, wie ich es ſchon mit beiden Teilen mehrfach, ſtets 
aber zu meiner und der Knaben Freude und Nuten, unternommen. Ein 
reger Geiſt, der edelften päbagogifchen und wiflenfchaftlihen Triebe voll, 
webt in ben Kollegen bort am Rarpathenfuße, wie das impofante, 81 Groß⸗ 
quartfeiten ftarle „Brogramm des evangeliihen Gymnaſiums A. B. zu 
Kronftadt und der damit verbundenen Lehranftalten. Um Schluffe des 
Schuljahres 1896/97 veröffentlicht von Julius Groß, Rektor”?) deutlichft 
beweift; ich weile 3. B. auf bes Neltord „Skizzen von einer Studienreije 
nach Griechenland. 1. Homerifhe Stätten. 2. Olympia” und unjeres 
Netoliczta Bericht über „eine Schulreife nach Venedig“ Hin: Die erfteren 
melden von einem ftaatlicherfeit3 veranftalteten Studienaufenthalte von 
30 Lehrern, bei der zweiten handelt es fi) um einen ber alljährlichen 
Sommerferienausflüge der Abiturienten, wozu öffentliche Lehrervorträge 
des vorhergehenden Winterd opferfreudig die Mittel erfteuern. Wer es 
noch nicht gewußt haben follte, der wirb es hier deutlich merken: bie 
Männer, die den deutfchen Unterricht im fernen Transſylvanien erteilen, 
find durchaus feine „Hinterwälbler”, im Gegenteil fie tragen das Banner 
voran, das und auf diefem allerwichtigften Felde unjerer Schule zu 
Befierem und Erſprießlicherem führt. Diefer Einficht entſpreche nun bie 
Teilnahme am nationalen Ringen ber Siebenbürger Sachſen und unfere 
Förderung ihrer deutſchpädagogiſchen Thaten. 


Sprechzimmer. 
1. 

An Heft 8 des Jahrg. X der Ztſchr. f. d. d. Unterr. hat Herr Oskar 
Streicher (Berlin) fih auf Seite 583 außer ftande erffärt, den bei den 
Rheinländern üblichen Steh- und Nennruf „Habakul“ zu erklären, jedoch 
auf ein Iugemburgifches Spielverächen zum fogenannten Sauliede hin⸗ 
gewiefen und über dad Spiel felbft Auskunft erteilt. 


1) Brogramm: Nummer 775 des durch B. &. Teubner in Leipzig belorgten 
Austaufchverlehrs. 
Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 10. Heit. 48 
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Da habe ich mich denn ſogleich gefragt: ſollte meine Mundart zur 
Erklärung des „rätſelhaften Habakul“ nicht etwas beitragen können? 
Bald Habe ich mir das Wort alſo zurecht gelegt: (ich) hab a (eine) 
kul = id habe eine Grube, ein Loch. Kourl heißt nämlich in fieben: 
bürgiſch-ſächſiſcher Mundart foviel ala Grube, Loch in der Erbe, Ber: 
tiefung im Boden. Das Wort koufl ift höchſtwahrſcheinlich auf das 
Yateinifhe caulae, arum — Höhlung zurüdzuführen. Was meine Deutung 
von Habakul anbelangt, muß ich noch darauf hinmweifen, daß wir Sieben- 
bürger Sadjen aus Mittelfranken ftammen, das an Luremburg anftieß. 

Dad a. a. D. von Herrn Streicher geſchilderte Ballſpiel heißt bei 
ung brüdes („Brobe3‘) und ftimmt mit dem im Altenburgifchen heimifchen 
im wejentlicden überein, nur wird fein Auf erhoben, auf den die aus: 
einander Laufenden fofort ſtill ſtehen. Jeder kann laufen, foweit er 
wil. Es kommt bei uns darauf an, daß ber zum Wurf Berechtigte 
flint jei und den Ball werfe, bevor die übrigen Mitjpieler noch weit 
gelaufen find. Wer beim Wurf fein Biel verfehlt, erhält in fein Loc 
ein Brod, d. i. ein Heine Steinhen. Wer nun zuerft eine vorher 
beftimmte Zahl von Broden erreicht, wird mit dem Geficht gegen eine 
Wand geftellt und jeder brodlofe Mitipieler darf nun dreimal mit dem 
Spielball auf den Rüden des Verurteilten werfen. 

In demjelben Aufſatze, ©. 584, ſchildert Herr Streicher ein Lauf- 
fpiel, das im SHolfteinifchen den unerflärlihen Namen „Gumm“ haben 
fol. Das Spiel it bei und auch befannt, aber unter der Bezeichnung 
„Groſchen heraus!“ und das fcheint mir zum dänifchen „U bafte — 
„beraus die legten” zu paſſen. Das Wort „Grofchen” dürfte bei uns 
die Humoriftiihe Ergänzung zum däniſchen Rufe fein. 

Kronftadt i. Siebenb. Emil Sindel. 


2. 
Semandem etwas zum Schure thun. 


In dieſer Nedensart wird bis auf den Heutigen Tag allgemein 
Schur von ſcheren abgeleitet — mhd. schuor. Einige Beifpiele mögen 
genügen: Borchardt, Die Sprihwörtlichen Redensarten im deutſchen Vollks⸗ 
munde, 2. Aufl. von ©. Wuftmann, 1894, ©. 429: „eigentlich, um 
ihn damit zu jcheren: fcheren aber, ein Hauptgefchäft des Babers in 
alter Zeit, hat ſchon längft die Bedeutung des Quälens und Peinigens 
angenommen. Daher der Ausruf: laß mich ungefhoren!” M. Heyne, 
Deutſches Wörterbuch II, 493: „Schur, m. Plage, Bereitung eines 
Ürgerniffes, Wort der neueren Schriftfprache zum Verbum scheren 1b 
auf Grund älterer und weiter mundartlicher Verbreitung. Schur, f. 
Handlung des Scheren? (nad) scheren 1a), mhd. nad) unregelmäßiger 
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Bildung schuor. Übertragen nach scheren 1b Plage, Not: das macht 
mir viel Schur, ih Habe meine Schur damit (Adelung). Er thut es 
mir zur Schur (Campe). Paul, Deutiches Wörterbuch, 1897, ©. 405: 
„Sur, f. zu ſcheren, gewöhnlich für das Scheren ber Schafe und ben 
Ertrag dezjelben, aber auch Schur einer Hede, einer Wiefe. Land: 
ſchaftlich auch — Plage (wie Schererei): das macht mir viel Sch. er 
thut es mir zur Sch; in Diefem Sinne auch als Maskulinum.“ 

In letzterer Verbindung kenne ih Schur nur als Maskulinum; in 
welcher Gegend Deutichlands das von Adelung und Campe angegebene 
und danach vermutlih auch von Sachs-Villatte, Deutſch⸗franzöſiſches 
Wörterbuch, aufgenommene weiblihe Schur: zur Schur thun, vorkommt, 
weiß ih nicht. Gegen die Nichtigfeit der Ableitung von mhd. schuor 
zu fcheren ſprechen die mir befannten mundartlichen Formen: 

Albrecht, Die Leipziger Mundart 207: jemandem einen Schur 
fpielen, ihm etwas zum Schure thun, zum Schure Ieben. 

Liefenberg, Die Stieger Mundart 210: ain’ ’n schür äntöun, ain’ 
wasz ze schüre töun. 

Hertel, Salzunger Wörterbud) 42: än &bbes zum Schür dü. 

Negel, Die Ruhlaer Mundart 268: zum schuir dün u. ſ. w. 

Vilmar, Sdiotilon von Kurheſſen 373: schür, Mask. Krankheits⸗ 
anfall. 

Schmeller, Bayerifched Wörterbuch II, 449: „Der Schaur, Hagel; 
fig. calamitas. ©. 460: Die Schur, a) das Scheren (mbb. schuor), 
f) Plage, Schererey. Eaftelli, Wörterbuch 253: „Der Schuar, ein Poſſen, 
3.8. ea’ had ma’s zun Schua dan“, „un lacht ’en Gwülk zum Schur“, 
Es fcheint jedoch in dieſer Bedeutung eine urſprünglich andere Form 
anzunehmen. Auch in Thüringen fagt man der Schur, einem einen Schur 
antdun, ihm zum Schur leben. BM.I,TD, 151a. Bergl. Schauer.“ 

Weitere Belege aus mittel- und oberbeutfchen Gegenden fehlen mir; 
aus dem Niederdeutichen kann ich folgende beibringen: 

Schambach, Göttingiſch-Grubenhagenſches Idiotikon: schör, m., hei 
het mek dat taun schör edän; schör, f. Schur; schür, m., 1. Regen: 
und Hagelichauer, 2. krankhafter Anfall. 

Danneil, Wörterbuch der altmärkiih=plattdeutichen Mundart: on’n 
wat töm schür dön. 

Woefte, Wörterbuch der weftfälifchen Mundart: schör, f. Schur; 
schüer, m. Regenſchauer. 

In Lochtum am Nordrande des Harzes: einen wat taun schöure daun. 

In Wulften, weſtlich Dfterode am Harz: einen wat taun schüre daun. 

In Eattenftebt am Harz: eimen wat taun schüre daun, einen taun 
schüre löben. 

48* 
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Aus diefer allerdings wohl nicht alle Belege umfaſſenden Zuſammen⸗ 
ftellung ergiebt fi, daß bie Mundarten nur ein männliche schür (schör) 
in unferer Redensart zu kennen fcheinen. Im Göttingiſch-Gruben⸗ 
hagenſchen befteht neben schör, m., falls biefe Ungabe richtig ift, ein 
schör, f. = Schur (Schaffchur) und schür, m.— Schauer, und im Weſt⸗ 
tälifchen wirb schör, f. Schur von schüer, m. Regenſchauer unterfchieben. 
Für Wulften wird mir aus zuverläffiger Quelle mitgeteilt, daß dort 
weder schöron noch schür = Schafihur üblich ift, daß man ftatt schären 
ftet8 enein — ſchneiden fage. Dasſelbe trifft für Cattenſtedt und Lochtum 
zu. Auch in Weende bei Göttingen fcheint schör = Schafſchur unbelamnt 
zu fein. Es drängt fich die Vermutung auf, daB das hochdeutſche weib: 
fihe Schur auf Mißverftändnis beruht. Wichtig für die Etymologie bes 
Wortes ift der Vokal in den niederdeutfhen Formen. du in schöur 
(Lochtum) entſpricht mud. und mhd. ü, nicht mnd. ö, mbd. uo. Ebenſo 
entfpriht ü in schür (Cattenſtedt, Wulften) mnd. und mhd. ü, nicht 
mbd. uo, fonft müßte es nd. schaur lauten, da man kan, schaule, 
bauk u.ſ. w. ſpricht. Auch altmärkiſches schür geht auf altes schür zurüd 
und schör bei Schambach ftimmt gleichfalls nicht zu mhd. schuor. Wenn 
man nicht nd. schür, schör, schöar als mittel- ober hochdeutſche Ent: 
lehnungen anfehen will, was meines Erachtens unzuläffig ift, jo ergiebt 
fih die notwendige Folge, daß Schur nicht von mhd. schuor abgeleitet 
werden darf; die niederdeutihen Formen weiſen vielmehr auf mhd. 
schür, das nhd. Schauer lauten müßte, unter welchem Worte es aud 
bei Hertel, Thüringer Sprachſchatz, 1895, angefebt ift. Das md. schür 
bei Liefenberg, Hertel, Regel, Vilmar gehört Gebieten an, welche bie 
bayerifhe Lautverſchiebung nicht haben; aus dieſen fcheint es im bie 
Schriftiprache gebrungen zu fein. 

Schur geht alfo auf mhd. schür, schüre, ft. jw. m. (ahd. scür, got. 
sküra), 1. Sewitterfchauer, Hagel, 2. bildlich Verderben, Plage, Leib 
zurüd, mhd. Wörterbuch II, 2,227. Für mhd. schuor, ft. f., ft. m. giebt 
das mhd. Wörterbuch neben der Bedeutung Schur noch die von Schererei, 
Plage, Not an mit der Bemerkung: „zu unterfcheiben von sohür (Schauer), 
wenn anders die Reime zuverläffig find”. Es reimt nämlich schuer: 
vuer, schür: vür, mhd. Wörterbuch II, 2,151. Der Heim beweiſt höchftend 
für die Ausſprache. Ich Halte dieſes schuer, schür nicht für schuor, 
fondern für schür = Gewitterſchauer. — Mud. Wörterbudy IV, 153: 
„schür (Regen, Hagel= u. |. w.) fchauer. Eharafteriftifch bei einem Schauer 
ift die Heftigfeit und kurze Dauer bes Ausbruchs; daher überhaupt vom 
Parorysmus des Fiebers, der fallenden Sucht u. ſ. w.“ In Eattenftebt (und 
auch anbermwärts) bedeutet heute schür, m. 1. Regen⸗, Hagel⸗, Schnee: 
ſchauer. 2. Kurzer, Heftiger Krankheitsanfall, beſonders Epilepſie. 3. Ein 
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kurzer Zeitabſchnitt. 4. Primitive Vorrichtung als Schutz gegen Unwetter. 
schür == Regenſchauer und schür = Schub halte ich für dasſelbe Wort. 
Semandem etwas zum Schur thun wirb urſprünglich bebeutet haben: 
etwas in ber Weife oder in der Mbficht thun, daß man aus Ürger 
darüber das Schur, d.h. Krämpfe, Epilepfie befommt. Man vergleiche 
bie niederdeutſche Nebensart: „dü sast ’n jammer krin, jammer‘‘ be: 
dentet auch Krämpfe, Epilepfie. 
Blankenburg a. H. Ed. Damkohler. 


3. 
Berierfragen mit Rudolf Hildebrand zu Leſſing. 


Motto: „Suchen tft nit Immer einfady, aber 
nden macht Freude und man lernt nebenbet viel!" 
(Hildebrand an mid.) 


Mit meinem teuerften und anregenditen Lehrer auf der Leipziger 
Thomasschule (1861flg.), Rudolf Hildebrand, mit dem ich fpäter u. a. 
häufig die befonders für uns „einzigen” Saspartheater auf ben bortigen 
Meilen anjah, traf ih als Student (1870/71) während einer für ung Kolleg: 
freien Stunde wöchentlich einmal im Eafd National zufammen. Wir Injen 
Beitungen und freuten ung der großen Zeit und — des enblich geeinten 
Baterlandes. Eines Tages nahmen wir den Weg zur Univerfität über 
den „Brühl“, um noch in der „Guten Duelle” die neueften Telegramme 
zu leſen. „Das ift doch eine Straße, die nicht dad Winkelmaß geſchaffen 
Hat!” rief der Zrefflihe da aus. Auch von dem Pereat, welches die 
Studenten dem Redakteur der „Sächfifchen Beitung‘, Obermüller, unter 
Verbrennung zahlloſer corpora delicti vor deſſen Wohnung gebracht hatten, 
weil diefer — beim Ausbruche des Krieges — geivagt, einen Artifel unter 
der Überfhrift: „Wie kommt Sadhfen dazu, fi in dieſem Kriege 
für Preußen totfhießen zu laſſen?“ (I) zu veröffentlichen und von dem 
unterfagten „Philifterblättchen”‘ felbft, fowie von bes Rektors (Barndes) 
patriotifcher Sefinnung, auch des heutigen Direltord der Leipziger Bank, 
Albert Gentzſchs-Gohlis, und meiner milden Bernehmung — ©. und id 
Batten den Skandal am Tage infceniert, waren aber an den dem⸗ 
felben in der Nacht gefolgten Ausichreitungen des Volles unfchuldig — 
fpraden wir und kamen ſchließlich an eine noch offene Frage zu 
Leſſing. Un die damals vertagte Beantwortung derſelben knüpften 
fih Tpäter zum Scherze viele andere an. Ich erwähne hier die folgenden, 
mir gerade gegenwärtigen in bunter Reihe. Nicht jeder Leſer dürfte 
biefelben fo ohne weiteres beantworten Tünnen, hatten wir uns doch 
immer gegenfeitige Yallftride zurecht gemacht. 

. Wie hieß Leſſings Schwefter? Wer Hat ihn zuerft (in Breslau) 
plaftifch bargeftellt? (Man vergl. Stahr I, 207.) Wie lautet ein 
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(unabfihtliher) Hexameter Claudias (IV,2)? Wann find Minna 
und Franziska geboren? (In welchem wichtigen Lebensabſchnitt 
ftand gleichzeitig 2.7) Welchen Beruf hatte des Kammermäbchens Bater, 
wie hieß biefer felbit, wo lebte er? Hatte Tellheim eine Schweiter, 
Franziska einen Bruder? (Beiläufig: die Familie Werner befigt noch 
Das Unwefen, aus welchem Franziska ftammte) Wie verhält ih U 
zu dem Worte „empfindſam“, wie zur geraden Linie, wie äußert er fich (zu 
Lemnius) groß über Luther, wie hielt er es in bedenklichen Fällen mit 
der Veröffentlihung aus der ihm unterftellten Bibliothef? Welchen Nummern 
vertraute der feinen Zufall Kennende in der Wiener Lotterie? (Ich Habe 
fpäter darauf geſetzt — delictum praescriptum! —, Tonnte aber Leider 
nit ausrufen: „Auch ein L.jches Vermächtnis!) Wie date er, bezw. 
Drfina, über die Geiftesthätigfeit der Frauen, wie über feine nächiten 
Landsleute, die „Camzer“? Wie urteilt er über bie fogenannten „erften 
Häuſer“? Gegen wen braudt er, der zu kurzen Briefen bisweilen nicht 
die Beit Hatte und deshalb lange fchrieb, dad goldene Wort, das ſich vor 
allem unfere Tantiemendichter gefagt fein lafjen mögen: „. . . [er] arbeitet 
ziemlih wie id. Er macht alle fieben Tage fieben Zeilen” und „Um 
die Zuſchauer fo Lachen zu machen, daß fie nicht zugleich über und 
lachen, muß man auf feiner Studierjtube lange fehr ernfthaft geweſen 
ſeyn“, und an wen fchreibt er den Gottſchedſchen Vers an Friedrich 
ben Großen: „Und Dein Bewunbrer bleibt der Deine” — man vergl 
bazu jebt Wuſtmann: Aus Leipzigd Vergangenheit, N. 5. (1898), 
S. 219 flg. —, fowie: „Ich vergebe taufend gefprochene Worte, ehe ich 
Ein gedructes vergebe?" Welche Form haben bei ihm die Worte: „Bleiben 
und nörgeln”? Welches Eigenichaftswort Hat er der Bruneschi geben 
wollen? Sah der Prinz Emilia wirklich „jüngft” nit ohne 
Mipfallen? (1884, 253 und 463 iſt dieſe Frage übrigens in ben 
„Grenzboten“ behandelt worben.) „Willen Sie, wo Weile Tiegt?” 
(8. bemerkt dazu: „Sch wollte, daß ich e3 auch nicht wüßte.) — Ich 
höre den ernften Mann noch Herzlich lachen, als ich ihm erzählte, daß 
der Student &. von einem „alten Herrn" eine Obrfeige mit Gonzagas 
Worten erhalten babe: „Mit einem Studio macht man foviel Um: 
ftände nicht!“ Später ſchickte ich H. das u.a. im Dresdner Anzeiger 
(1893 Nr. 184, ©. 4 — vergl. Nr. 221, ©. 17 —) mitgeteilte Afraner: 
gebiht an den Kurfürften Friedrich Auguſt IL zu Sachſen (2. No⸗ 
vember 1743) mit Beweifen für 2.3 Autorfchaft und erhielt darauf Die 
Antwort: „Bravo, I. Fr.! Ja: Gotthold war immer ein Hauptlerfl 
Senden Sie die Verfe an Cotta!” 

Bu näheren Ungaben bin ich, auf briefliche Anfragen, gern bereit. 

Blaſewitz. Dr. jur. Theodor Diſtel, ?. |. Archivrat. 
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4. 
Bannig. 


Zu dem im 12. Heft des 11. Jahrganges beſprochenen Worte 
bannig kann id) aus eigener Wiſſenſchaft bemerken, daß dasſelbe in der 
Magdeburger Gegend als beliebtes Steigerungswort in Gebrauch ift: 
bannig groß, bannig hoch, bannig ſchwer, das ift eine bannige Fuhre 
u. ſ. w. Ich babe e3 gefunden im ganzen ſüdlichen Teile des 1. Jerichow⸗ 
ſchen Kreifes. Nur in dem mweftlich gelegenen Calenberge erflärte man das 
Wort nicht zu kennen (auch in Pretzien mollte man nicht recht etwas 
bavon willen); ebenfo ſcheint e8 im äußerften Often zu fehlen (wo ſich 
der Übergang zum Mitteldeutfchen vollzieht, in Mühlberg a. Elbe ift 
dad Wort unbelannt): man kannte das Wort nit in den beiden dft- 
lichſten Orten, die ich bejuchte, nämlich Walternienburg und Schora; in 
Süterglüd und Gödnig gab man mir die Form bandig an, die wie eine Ver- 
hochdeutſchung ausfieht; in Gehrden follte das Wort felten fein. Dafür fand 
ich das Wort aber noch fühlich der Elbe in den vier Orten des Kreiſes Kalbe, 
bie ich befuchte. Damit fällt wohl die Unnahme nordifchen Einfluffes. In 
Danneils altmärkiihem Wörterbuche fehlt das Wort merkwürdigerweiſe. 

Düffeldorf. 6. Krauſe. 


6 


Einige ſprachliche Eigentümlichleiten bei Gottfried Keller 
und bei Adalbert Stifter. 


Am zweiten Bande von Gottfried Kellers Novellenreihe „Die Leute 
von Seldwyla” (15. Aufl.) find mir folgende Sprachformen aufgefallen: 

©. 252: „Es erwahrte fich au die Hoffnung” — wurde wahr. 
Es iſt dies ein neuer Beleg für das Beitwort „erwahren”, das nad 
Sanders namentlich in der Schweiz gebräuchlich ift und tranfitiv, reflegiv 
und intranfitiv vorfommt; Grimm belegt das reflerive aus Wieland, 
Peſtalozzi, Gotthelf und Corrodi. 

S. 317: „Jukundus anerbot ſich, die Miffion zu übernehmen”. 
Für die ungetrennte Behandlung dieſes Wortes führt Sander? an: 
„Keller, Grüner Heinrich 4, 186: anerbot fi, uns hinüber zu bringen; 
Scherr, Pilg. u.ſ.w.“; fie kommt nach ihm oft bei fchweizerifchen Schrift> 
ftellern und bei ÜÄlteren vor. Die getrennte Behandlung feheint über: 
haupt nicht vorzulommen, bei Baul („Deutfches Wörterbuch”, ©. 18) 
heißt es wenigftens: „als fefte Zuf. behandelt”; und doch würde ich den 
Infinitiv mwenigftens getrennt bilden: anzuerbieten. 

©. 332: „Sie ging ungegefjen zu ihrem Lager”. Dieſe Bildung, 
kommt nad) Sanders oft vor, namentlich auch bei Gotthelf und Hebel 
auch im „Grünen Heinrich“ (4, 188). 
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©. 337: „Die Waſchfrauen zunächſt einverleibten fie ihrem 
Verbande und verſchafften ihr genügende Arbeit”. Dieſe ungetreunte 
Form kommt nach Sanders „zuweilen“ vor. Unter den vielen Belegen 
bei Grimm findet fih — wohl zufällig — außer mehrfadem „ein: 
zuverleiben” nur eine getrennte Form: „verleibe... Heine Bände größern 
ein. Sean Paul, Titan 1,26”; alle anderen find ſolche, die überhaupt 
getrennt werden können. 

&.339: „... und ftellten ſich daher, als anerlennten fie das 
Necht nicht, fo Har es war”. Nur ein neuer Beleg für bie nicht feltene 
ungetrennte Behandlung dieſes Beitwortes. Bei Paul beißt ed Darüber: 
„Behandlung als feſte Zuſammenſetzung ſchon bei Goethe: „anerkennſt 
du feine Macht?“, häufig im neueren Journaliſtendeutſch“. Auch Grimm 
führt mehrere Beifpiele an. 

Es ſei Hier gelegentlih auf einen Auffah von Rubolf Foß (Schöne: 
berg) über „Schweizer Schriftdeutſch“ Hingewiefen, der im 11. Bande 
der Beitfchrift des U. D. Sprachvereind (1896, Sp. 1—5) gebrudt iſt. 

Bei Adalbert Stifter fcheinen mir folgende Stellen aus bem 
2. Bande ber „Stubien” (11. Uuflage) beachtenswert: 

S. 102: „Der Gefang wurde aus”. Ähnlich kommt dieſe Ber: 
bindung bei Stifter häufig vor, 3.8. die Meile wurde endlich aus, das 
Lied wurde aus, das Geigenfpiel wurde aus u.ä.; bei Sanders ift fie 
nicht angemerkt. Ob fie wohl weiter verbreitet it? Grimm bringt 
Belege aus Hans Sachs und Leffing. 

©. 115: „Wohl wurde auch ihm fein Kummer, den er in bem 
Gemüte trug, gegenüber von den Ereigniffen, die fi) vor ihm auf: 
richteten, Kein und faft kindiſch“. in weiterer Beleg für biejen fran- 
zöſiſchen Gebrauch, den Hildebrand im Grimmſchen Wörterbuche rügt; er 
rügt an gleicher Stelle auch (IV, 1. II, 2278), daß man ftatt bes guten 
„gegenüber” das franzöfifche „vis-&-vis“ als feiner bevorzuge. Täuſche ich 
mich, oder ift es wirklich ſchon fo weit, Daß es heute umgefehrt ift? Paul will 
(S. 164) „gegenüber von” bei Ortsnamen ald ſprachüblich gelten laſſen. 

S. 117: „Hugo öffnete das Blatt und erlannte die Schriftzüge 
Coeleſtes. Sie war zwar nicht unterfchrieben, aber in ben Worten: 
.. erfannte er fie”. — Heute würde man wohl fagen: „Es war 
zwar nicht unterjchrieben” oder „Sie hatte zwar nicht unterjchrieben“ 
o. &.; Stifter Faſſung mutet uns eigentümlich an, obgleih wir ja aud 
fogar fagen können: „Der Unterfchriebene” und „Der Unterzeichnete”. 

©. 120: „Weil ich nicht anders wußte, als daß er mein Gemahl 
fei, und daß ih ihm gehorfamen müſſe“. Das Wort kommt nod 
bei Klopſtock und Schiller, doch auch noch — wie Sanders, um Adelungs 
„veraltend” zu entlräften, nachweift — bei Neueren vor, bürfte aber 
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immerhin recht ſelten ſein. Paul ſagt bei „gehorſam“ nur: „Ein Verb 
gehorſamen — gehorchen war noch im 18. Jahrh. üblich“; das iſt alſo 
ganz ungenau. 

©. 124: „Die mir nie die kleinſte Makel ſagen durften”. Dieſer 
weibliche Gebrauch ift als felten (Paul: „nur vereinzelt”) beachtenswert. 

©.185: „Es fteht wohl alles an dem euer, aber dasſelbe wird 
ausgegangen fein. Warte, ich will es wieder anblajen.” Ein auffallender, 
aber bei Stifter — meine ih — öfters zu beobachtender Gebrauch dieſes 
Fürworts, beffen Übertreibung jet nicht mit Unrecht vielfach getabelt wirb. 

S. 332: „Wir ſahen bei den Fenſtern aufden Nebel hinaus”. Statt 
„zum Senfter hinaus‘ kommt biefe Redewendung bei Stifter fehr Häufig vor. 

©. 343: „daß man das Herz und Gemüt vorzugsweife zu größt- 
möglichfter fittliher Vollkommenheit ausbilden müſſe“. Neuer Beleg 
für diefe leider nicht feltene Unmwendung der boppelten Steigerung. 

Bei Stifter find mir ferner manche Uusbrüde aufgefallen, für die man 
jet leider nur Fremdwörter anzuwenden pflegt. Nur ein paar Proben: 

©. 260: „Er legte fein Tellertuch zufammen, rollte es zu einer 
Walze und ſchob es fo in den filbernen Reif, den er zu dieſem Bivede 
hatte”. Statt der vielfah vorgeſchlagenen Berdeutihung Mundtuch für 
„Serviette”, die manchen Widerfpruch findet, dürfte vielleicht eher dieſes 
„Tellertuch“ ober auch das gleichfalls früher gebräuchliche „Bortuh” zu 
empfehlen fein. 

©. 342: „Ih nahm nad diefen Worten eine Namenskarte aus 
meinem Zafchenbude, ... er nahm die Karte und that fie in feine 
Schreibtafel”. Dieſes fteht für Portefeuille, jenes aber, das ich 
weber bei Grimm noch bei Sanders finde, für Vifitenlarte; es ift zu 
empfehlen zur Abwechſelung mit „Beſuchskarte“ und dem einfachen, aller= 
dings ja meift genügenden „Karte“. 

©. 358: „Die Magb entfernte fi und brachte bald auf einem 
blanken Unterjate die geforderten Dinge”. Das Wort, für dad man 
heute „Zablett” gebraucht, fehlt bei Sanders, ift aber neben Platte eine 
treffliche Verdeutſchung diefes Fremdwortes. 

Bonn. 3. Ernſt Wülfins. 


6. 
Noch einmal „dem Vater fein Haus”. 


Auf diefe zulegt von D. Weife auf S. 287—291 des gegenwärtigen 
Sabrganges behandelte volkstümliche Redeweiſe fällt ein neues Licht 
durch Heranziehung der englifchen Sprache, in ber dieſelbe Konſtruktion 
fi findet. Freilich Hingt fie in der modernen Schriftſprache grotest, 
wie 3.8. in dem amerifanifhen Buchtitel: Artemus Ward his book, und 
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Ed. Mätzner bemerkt in feiner Engl. Grammatik (2. Auflage) III, 
S. 236, daß ſie ſeit Shakeſpeares Zeit nur vereinzelt vorkomme. Aus 
Shakeſpeare führt UL. Schmidt in ſeinem Shakeſpeare-Lexilon 16 Bei⸗ 
fpiele an, darunter 7 mit einem auf fcharfen s-Laut endigenden 
Subftantive, wie Mars his armour. Aurüdverfolgen läßt ſich die be 
treffende Ronftruftion bis ins Altenglifche und Angelſächſiſche: Corineus 
ys swert sone brae (Rich. of Gloucester, ©. 17) und Enac his 
eynryn (Num. 13, 29). 

Während nun die engliihen Grammatiker des 17. Jahrhunderts 
von Ben Sonfon bis auf Addiſon (f. R. Morris, English Accidence, 
S. 102 Anm.) fonderbarerweife das s des fogenannten angelfächfifchen 
Genitiv, 3.8. in my father’s house, für eine Berfürzung des beſitz⸗ 
anzeigenden Fürwortes his (fein) erklärten, verhält fi die Sache ganz 
augenfcheinlich umgekehrt: an die Stelle der Genitivendung es (is), bie 
noch zum Zeil bis ins 16. Jahrhundert hinein eine eigene Silbe bildete, 
ift das Progomen his getreten, was bei der ſchwachen Ausſprache bes 
englifchen 19) ganz unauffällig gefchehen konnte. Sch möchte den Bor: 
gang als eine Urt von Vollgetymologie anfehen: man bat die unver: 
ftandene Genitivendung es (gefprochen is) als ein beſitzanzeigendes his 
ausgebentet und dann natürlich auch bald fo gefchrieben. 

So erffärt es ſich auch, daß an ber oben citierten Shafefpeareftelle 
(Hamlet II, 2, 512) fi die völlig gleichllingenden Lesarten Mars his 
armour und Marses armour nebeneinander finden. Dazu ftimmt nod 
eine andere Erjcheinung, die Mätzner (III, 237) als „ſchwer erklärlich“ 
bezeichnet, nämlich die ſchon im jüngeren Terte Lahamons vorkommende 
Übertragung des his auf das weibliche Geſchlecht: in Jerusalem his 
cheping und ähnliche Fälle. His bezeichnet Hier ohne jegliche Rüdficht 
auf da8 Geflecht feines Beziehungswortes einfach das Beſitzverhältnis. 

Was nun die Frage nach dem in diefer Konftruftion angewandten 
Kaſus anbetrifft, jo zeigt Teine der bei Mäbner und Schmidt an: 
geführten Stellen eine Genitivendung?); fie laſſen allerdings bis auf 
eine angeljächfiihe (Ps. 98, 6: gode his naman) auch feinen Dativ 
erkennen, fondern bieten, wie Mäßner I, 315 zugiebt, einen endungs⸗ 


1) Das h ift in der Volksſprache der Engländer jehr ſchwach oder ganz ſtumm. 
St. James’s Park und St. James his Park find im Munde einer Perſon aus 
dem Volke nicht zu unterjcheiden. Der hervorragende engliſche Grammatiker 
Sweet meint, Stumps his jei möglicherweife nur eine andere Schreibweije für 
Stumps's. (Vergl. 3. Storm, Engl. Philologie I, 262, Anm. 1.) 

2) In King John, Alt I lieft Schmidt, ich weiß nicht auf welche Autorität 
geftügt: An if my brother had my shape, And I had his, Sir Robert's his, 
alfo einen Genitiv. Mätzner citiert nach Colliers Ausgabe: Sir Robert his, 
unb das ift jedenfalls richtig. 
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[ofen Kaſus. Storm führt aus weſtnorwegiſchen Dialekten die Analogie: 
Far sin stok und Mor sin hat an. Auch Friedr. Kluge (in Herm. Paul: 
Germanifhe Philologie I, 924) bezeichnet das dem beſitzanzeigenden 
Fürworte vorhergehende Subftantiv als ein „abfolut vorangeftelltes 
Nomen”; an einer andern Stelle (I, 909) ift er geneigt, den Kaſus 
für einen endung3lofen Dativ zu halten und glaubt, daß diefer Fall 
fi) aus der Ronftruftion der Verba des Nehmens entwidelt habe. Ach 
würde lieber an den Begriff des Gehörens denen. 

Im Deutſchen ſcheint mir deshalb ebenfall® der Dativ in diefer 
Konſtruktion das Richtigere. Herm. Paul fagt in dem eben citierten 
Werte I, 609 ehr treffend: „In neubochbeutiher Leit ift in ben 
Deundarten der Genitiv untergegangen und durch Umschreibung mit von, 
bezw. den poffejjiven Dativ erfeßt worden. Der Genitiv, der im platt: 
deutichen Dialekt abfolut unmöglich ift, wird durch neuhochdeutiche Ge⸗ 
lehrte oder Schriftfteller fälſchlich in die Konſtruktion Hineingetragen fein. 

. Beiläufig noch folgendes: In der Nedeweife „Meierd ihr Haus” 
oder „Ich gehe zu Meiers“ Tarın ich nicht mit Weife einen elliptifchen 
Genitiv erbliden, jondern Hier Liegt ficher ein Plural vor. Man jagt 
doch auch: „Meiers find ausgegangen”, ohne daß ſich dabei der Begriff 
„Familie“ ergänzen ließe. In den Ausdrücken „Schultens Kriſchoan“, 
„Paſters Andres” ſieht Wegener (bei Herm. Paul a. a. O. III, 944) 
ebenfalls Plurale. — Näheres über dies „Plural-s“, das fich ſeit dem 
15. Jahrhundert im Deutichen wie im Mittelniederländifchen findet und 
aus dem Franzöfichen, vielleicht durch Vermittelung des Niederländifchen, 
eingedrungen ift, fiehe bei D. Behaghel (Herm. Paul III, 614). 

Gebmweiler (Elja$). H. von Dadelfen. 


T. 
General Kleber. 

Wenn man in ber Gefchichtsftunde auf den General Kleber ftößt, 
nimmt die eigenartige Perfönlichkeit, das wechſelvolle Schidjal und das 
tragifhe Ende desſelben das Intereſſe fo vollftändig in Anſpruch, daß 
man nicht dazu kommt, an die Herkunft feines Namens zu denken. 
Wenigſtens ging es mir immer fo. Aufmerkſam auf diefen Punkt wurde 
ich erft, als ich in Bamberg eine Kleberftraße vorfand, die nad einem 
ehemaligen Magiftratsrat benannt ift, von dem nicht die geringfte Spur 
zu jenem franzöfifchen General Binleitet. Auch in Altbayern begegnete 
ih diefem Familiennamen. Da nun der Großvater des berühmten 
Generals, Nikolaus Kleber, aus Unterfranken ftammt — er wanderte 
von Wülfershauſen (früher richtiger Wülferts- d.i. Wolfhartshaufen bei 
Urnftein) nach Straßburg aus —, jo fpürte ich dort nad) einer Aufklärung 
über den Namen umher und fand richtig, was ich fuchte: Der Kleber 
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iſt ein im Bauhandwerk beſchäftigter Arbeiter; und zwar beſteht ſeine 
Thaͤtigkeit in ber Herſtellung einer beſtimmten Gattung von Decken. Man 
unterfcheibet nämlich in Unterfranfen auf dem Lande breierlei Arten von 
Deden: a) Blochdeden, ſchwer und maſſiv bergeftellt durch aneinander 
Tiegende Balken, die unten mit Schilfrohr belegt und vom Tüncher verpugt 
werden; diefe Deden kommen gewöhnlich im unterfien Stodwerf zur 
Anwendung. b) Lattendeden, ganz leicht aus ftarken Latten mit Rohren 
bergeftellt, die gewöhnlich im oberften Stockwerk verwendet werben, wenn 
der Boden, ben fie gleichzeitig bilden, keine ſchweren Laften zu tragen 
hat. c) Stidveden (Winbarbeit), mit welder Kategorie der Kleber, 
gewöhnlicher Windarbeiter oder Stidarbeiter genannt, ſich befaßt. Sie 
fommen gewöhnli in den mittlern Stodwerlen und faft ausſchließlich 
auf dem Lande vor und werben folgendermaßen bergeftellt: Die Dede 
wird zunächft von Ballen gebildet, die 1 bis 1,20 m auseinander Liegen. 
In die Innenſeite dieſer Balken ift eine Kurve eingefchnitten, in welche 
Duerhölzer eingefchoben werben, welche oben und unten ein ftarfes Belege 
aus Lehm, Söd (Spreu, die beim Drefchen ben Getreibeähren entfällt!) 
und Stroh erhalten. Diefed Belege wird nah Einſetzung eines Quer: 
Holzes nach oben, beziehungsweife nach unten gewunden. Dieſe Arbeit 
wird Wind-, Stid- ober Klebearbeit genannt. 

Auffallend war mir, daß ich weder in Schmellers bayerifchem 
Wörterbuch noch in dem deutſchen Wörterbuch von Jakob Grimm und 
Wilhelm Grimm das Wort Heben in dieſer Bebeutung fand. Da brachte 
mir ein Zufall au in diefem Punkte Aufklärung. Ich ſtieß nämlich 
auf den Familiennamen Klaiber, der namentlich in Schwaben häufig fein 
fol; fofort fam mir der Gedanke, das könne eine Nebenform für Kleber 
fein. Nichtig bezeichnet Schmeller Klaiber als einen Arbeiter, ber in 
Thmierigen Sachen arbeitet, der Zimmerwände aus Lehm verfertigt. Die 
Gebrüder Grimm fchreiben Kleiber, als ſächſiſche Form Kleber, und 
verftehen darunter einen Mörtelmacher, der die Wände verkleidet. 

Ungewiß ift mir, ob der häufig vorlommende Name Klüber (Cluverius?) 
zu dem beiprochenen Stamme gehört oder ob er nicht vielmehr mit 
lieben zufanmenhängt und alfo einen Holzarbeiter bezeichnet. 

Schweinfurt. ©pälter. 

8. 
Bu Zeitſchr. 12, ©. 60. 


Ich muß geftehen, daß mir der Schluß des Goetheichen „Eislebens⸗ 
liebes“ erſt burch Die Bemerkung Prems verſtändlich geworben ift. Und 


1) Auch Gefott, Gſied (dom Stamm fieden = zum Abbrühen als Viehfutter 
beftimmter Abfall vom Getreide). 
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Pe 7 Eu 
allerdings verleitet bie überlieferte Sinterpunktion dazu „mein Herz” als 
Appofition zu „Liebehen” zu fallen. Sch möchte bie Zeilen folgender: 
maßen interpungieren: 

Stille, Liebchen! Mein Herz, 
Kracht's gleich, bricht’ 3 doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit Dir! 
D.5.: „Sei ruhig, Liebchen! Wenn mein Herz auch kracht, fo bricht es 
doch nicht! Aber auch im Tode wird e3 den Bund mit Dir nicht brechen!” 
. Northeim. R. Sprenger. 


9. 
Zu Kleifts Prinzen Sriedrih von Homburg IV,1. 


In feinem Aufſatze über „die Umftimmung des Kurfürften im 
Prinzen Frievrih von Homburg” (in diefer Beitfchrift, Dezember 1896) 
fegt Unruh die Enticheidung diefer für die Auffafiung des Stüdes und 
bes Charakters des Kurfürften gewiß wichtigen Frage in die erfte Scene 
des vierten Aufzuges. 

Aus dem von Ruhm und Liebe träumenden Nachtwandler iſt der 
unaufmerkſame Verliebte, dann der ungehorſame Soldat, endlich der ge⸗ 
brochene Gefangene geworben, der in banger Todesfurcht die Kurfürftin 
um ihre Vermittlung bei dem Herricher anfleht. Die Fürftin muß ihm 
bekennen, daß fie ſchon einen ſolchen Schritt bei ihrem Gatten, aber 
ohne Erfolg, verfuht Hat. Da erbietet fih Natalie, für den Gefangenen 
ein rettend Wort bei ihrem Oheim zu wagen: ihre Yürbitte jehen wir 
IV, 1 von Erfolg gekrönt. Darüber laſſen des Kurfürften Worte 
ebenda: 

Er ift begnadigt! 

Ich will fogleich das Nöt’g’ an ihn erlaffen! — 

Bei meinem Eid! Ach ſchwör's dir zul — 

So Tann er für fein Leben gleich Dir danten — 
in Verbindung mit Natalien? am Schluffe der Scene ausgeſprochener 
Überzeugung: 

Unebel meiner fpotten wirft du nid... 

Sch glaube Rettung — und ich danke bir! — 
feinen Bweifel, wenn auch der Kurfürft einige Unläufe genommen bat, 
Natalie für eine Betrachtung bes Vergehens des Prinzen unter einem 
anderen Geſichtspunkte zu gewinnen (Iſt dir ein Heiligtum ganz unbelannt, 
das in dem Lager Baterland fich nennt? — Meint er, dem Baterlande gelt’ 
ed gleih, ob Willkür drin, ob drin die Satzung herrſche?). 

Woher diefe plötliche Sinnesänderung bes Kurfürften, ber feiner 
Gemahlin eben erft ihre Bitte abihlug? Nach der eriten Schilderung, 








670 Sprechzimmer. 


die Natalie (von Der denkt jetzt nichts als nur dies Eine: Rettung! ab) 
von der Faſſungsloſigkeit des Prinzen giebt, ruft der Kurfürft „im 
äußerften Erftaunen” aus: 
Unmöglih in der That! — Er fleht um Gnade? — 
und wiederholt die legten Worte gleich darauf. Aus Nataliens Worten: 
Der denkt jet nichts ald nur dies Eine: Rettung! — 


und Ach, wel ein Heldenderz Haft du gefnidt! 


hat er dies gefchloffen, denn die eigenen Worte des Prinzen (vergl. be- 
fonder8 III, 5 Um Gnade fleh’ ich, Gnade!) hat Natalie nicht ausdrücklich 
wiederholt. Als nun aber der Kurfürft Natalie „bei feinem Eide“ die 
Verfiherung gegeben bat, der Gefangene fei begnadigt, knüpft er plöglich 


mit den Worten: 


Wenn er den Spruch für ungeredht Tann halten — 


an die Begnadigung eine Bedingung, die dem Prinzen nachher Die 
Wohlthat ald unannehmbar erfcheinen läßt — und auch diefe Faſſung 
ber Begnadigung muß für den Kurfürften aus Nataliens Bericht über 
II,5 folgen, fonft verführe jener thatſächlich unaufrichtig gegen feine 
Nichte. 

Liegt bier nicht ein Widerfpruh? Man follte denken, daß jemand 
um Gnade flehe, wenn er das geſprochene Urteil für gerecht halten 
muß, wenn er ed aber für ungeredt anfieht, um Gerechtigkeit bitte 
(vergl. Tellheim in Minna von Barnhelm V,9, der, al8 er das könig- 
liche Handſchreiben gelejen, ausruft: Welche Gerechtigleiti — weil er 
unrecht behandelt worden war; Welche Gnade! — weil ber König an 
Tellheims Schidjal, was diefer nicht verlangen Tann, jo großen Anteil 
nimmt). Nun aber zeigen das fafjungslofe Benehmen des Prinzen vor 
den Frauen, feine eigenen Worte: 

Geit ich mein Grab jah, will ich nichts als Ieben 

Und frage nichts mehr, ob es rühmlich feil — 
und Nataliend oben angeführte Äußerung (Der denkt jegt u. f. w.), daB 
bei dem Gefangenen durch die blafje Todesfurcht jede Beurteilung feiner 
Lage und feines Vergehens, jebe Abwägung zwiſchen Schuld und Sühne 
in den Hintergrund gedrängt if. Der Widerſpruch ift aljo für ben 
nah echt Kleiftiher Art in feinem Bruch bis zu erſchreckender, ab: 
ftoßender Konjequenz getriebenen Charakter des Prinzen gar nicht vor: 
handen. 

Diefer Zuftand des Prinzen ift für den Kurfürften neu, über: 
raſchend, peinlich. Er kennt den jungen Neitergeneral als troßig und 
leichtfinnig (V, 9: Der Bring ... hat ... durch Trog und Leichtfinn um zwei 
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der ſchönſten Siege mich gebracht; vergl. auch J, 6: Du Haft. 
zwei Siege jüngft verfcherzt; rxegier’ dich wohl — und den —S des 
Prinzen am Schluſſe des zweiten Aufzugs), aber nicht als feige und 
vol Todesfurcht. Während nun aber gegenüber dieſer Gebrochenheit 
die Frauen nur in der Gnade des Fürſten Hilfe jehen, will ihn der 
Kurfürft von ihr heilen, und zwar weil er den geliebten Sohn (III, 1: 
Sch bin ihm wert ... wie ein Sohn; V,7: Mit diefem Kuß, mein Sohn ...) 
daraus zu erheben als feine Pflicht erkennt. Er kennt den Prinzen 
beffer und blickt tiefer und weiter: der augenblidfiche Zuſtand des Ge: 
fangenen iſt ihm nur ein vorübergehender, der wahren Natur des Prinzen 
nicht gemäßer und nicht würdiger. 

Und ift denn wirklich die bloße Todesfurdt von fo verheerender 
Wirkung auf den „jungen Helden‘, wie ihn Natalie III,5 trob feines 
vorhergehenden Schwächeausbruces nennt? Wenn man auch, um ben 
moraliſchen Sturz des Prinzen zu erklären, den Menſchen dem Soldaten 
preiögiebt, jo Tann doch die Liebe zum Leben einzig und allein bei 
einem jolden Soldaten nicht jo alles Ehrgefühl tötend aufgetreten, kann 
jedenfall3 nicht die erite und vornehmite Urſache feines alles geweſen 
fein. Als Todesfurcht mag fich die Gebrochenheit des Menſchen äußern, 
aber herbeigeführt wird fie ſchwerlich durch jene, und die Todesfurcht 
iſt mehr ein Symptom, das greifbare Ergebnis der Störung des ſeeliſchen 
Gleichgewichts. Wo Liegt die wahre Urſache dieſer Störung? Als 
Hohenzollern III,1 den Gefangenen troß des für Dielen verhängnis⸗ 
vollen Spruch des Kriegägerichtd von unerjchütterlider Gleichgiltigkeit 
und Sicherheit findet und ihn fragt, worauf fich diefe gründe, erhält 
er die Antwort: Auf mein Gefühl von ihm! Auch da ift des Prinzen 
Faſſungsloſigkeit noch nicht auf ihrem Gipfel, als ihm Hohenzollern 
mitteilt, daß der Kurfürft das Urteil zur Unterfchrift befohlen babe; 
erit da ift ed um feine Sicherheit und Selbſtbeherrſchung geichehen, als 
er überzeugt zu fein glaubt, ein Opfer politifcher Pläne des Fürften zu 
werden, ald Nataliend Ermwählter jenem ein Stein im Wege zu fein. 
„Sein Gefühl für ihn“ Hat ihn nach feiner Meinung doch getäufht — 
diefe Erkenntnis verdunfelt vorübergehend fein Bewußtſein, und Das 
notürlide Grauen der Iebenskräftigen und Tebenverlangenden Kreatur 
vor der Vernihtung Tann auf dem Boden wohl gedeihen. Daneben 
halte man die Wendung des Kurfürften Dörfling gegenüber V, 3: 

- Mit meinem Stiefel, vor fein Haus gejept, 
Schütz' ich vor diefem jungen Helden ihn! — 
und die Worte, die er IV,1 zu Natalie jagt: 
Die Höchfte Achtung, wie dir wohl befannt, 
Trag' ih im Innerſten für jein Gefühl — 
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man darf billig zweifeln, ob das Wort hier zufällig ſtehe, ob nicht 
vielmehr der Dichter die Fäden heller ſchimmern läßt, die zwiſchen den 
beiden großen Seelen hin und her laufen. 

Der Kurfürſt weiß, daß der Prinz vorausſetzt, er werde die volle 
Konſequenz der Unbotmäßigleit jenes nicht ziehen, er muß ſich ſelbſt aber 
anberfeit3 in ben Augen des Prinzen und biefen wiederum in des Kur: 
fürften und der andern Augen rehabilitieren — mit anderen Worten: 
er muß begnadigen, der Prinz muß fein Unrecht eingeftehen. Dazu 
ift nötig, daß Homburg jenen Schwächezuſtand überwinde, daß bie 
ruhige Überlegung bei ihm die Oberhand gewinne — und dazu fchreibt 
der Kurfürſt den Brief, in dem er fich plöglich der Entſcheidung im des 
Prinzen Sache begiebt und fie in deifen eigene Hand legt. 

Der Erfolg zeigt, daß er fih in der im Grunde folbatifchen Natur 
des Prinzen nicht getäufcht bat. Schon der Monolog des Gefangenen 
IV,3 zeigt ihn — man beachte: vor Empfang des Furfürftlicden Hand: 
ſchreibens — mit feiner Selbftironie überrafchendb gefaßt, Die zweite 
Lektüre des von Natalie überbradgten Briefes verhilft ihm zu völliger 
Senefung. In ſchöner Stufenfolge der Gefühle zeigt ber Dichter IV,4 


von dem 
Recht wader in der That, recht würdig — 


über das 
Zwingſt du mich, 
Untwort in diefer Stimmung ihm zu geben, 
Bei Gott, fo jet’ ich Hin: du thuſt mir recht! — 
und das 
Mir ziemt’3, Hier zu verfahren, wie ih ſoll! — 
und das 


Ich will ihm, der jo würdig vor mir flieht, 
Nicht ein Unmürd’ger gegenüberitehn! — 

bi3 zu dem entichiedenen 
So mag ich nichts von feiner Gnade willen — 


die Selbftbefinnung und Wiedergeburt bes Mannes. Den Kuß Nataliens 
verdankt der Prinz dem feinen Spiel des Kurfürften. Diefer Tann im 
fünften Aufzuge dem Anſturm ber fürbittenden Freunde gegenüber den 
Prinzen zu feinem Sachwalter aufrufen, der dann in entfchiedenen Worten 
feinen Fehler befennt, um Berzeihung bittet und zeigt, daß er den „ver- 
derblichſten der Feind’ in uns, den Trotz, ben Übermut”, befiegt hat 
(ganz wie ber Ritter im Kampf mit dem Drachen). 

So weit alfo wollte der Kurfürft den Prinzen haben; baß biejer 
dahin kommen werde, erivartete er von ihm; ber unvermutete Schwäche: 
anfall des Prinzen wurde für den Fürſten der Anlaß, in ben Heilungss 
prozeß einzugreifen: er erreichte durch ein geſchicktes Manöver ſchnell, 
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was die Zeit bei dem Charakter des Prinzen vielleicht erſt ſpät gebracht 
hätte, abgeſehen von der durch Trotz oder Gleichgiltigkeit des Prinzen 
möglichen Komplilation des Falles. Inſofern Hat auch Unruh recht, 
wenn er meint, bie Bitte des Prinzen um Gnade biete für den Kur⸗ 
fürften die äußere Handhabe, in den Lauf der Gerechtigkeit einzugreifen 
— ſchwerlich vet, wenn er fortfährt: den er fonft ungehindert Hätte 
Bingehen Taffen. 

Bedenkt man bed Surfürften Ruhe bei Erteilung bes Haftbefehls 
(IO,10); die libera custodia de3 Gefangenen; die oft gerühmte Milde 
des SHerrichers, die er auh am Prinzen bewiefen (III,1: Ich bin ihm 
wert flg.; IV,4: O feine Milde ift uferlos; ib.: O feine Großmut ... ift 
ohne ®renzen; III, 1: Eh er dies Herz Hier flg.; ib.: Und nun wird er bem 
Herzen auch gehorchen; ib.: Und Gott fchuf doch nichts Milberes als dich); 
die Erwähnung des Prinzen beim Siegesfeite in Berlin (III, 1); bedenkt 
man endlih, daß wir es nicht mit heidniſchen Römern zu thun haben, 
fondern auf chriftfihem Boden ftehen (ganz wie im Kampf mit dem 
Draden), jo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Begnadigung 
bes Prinzen beim Kurfürften von Anfang an feftitand. Deshalb ift 
Kleiſts Prinz Friedrich von Homburg noch Tange kein Luſtſpiel: für ein 
ſolches wäre das Problem nit nur an fich, jondern auch die Art 
feiner Löfung ein zu gewitterfchtwerer, minbeftens zu ernfter Hintergrund. 

Nah dem allen ſcheint mir von einer eigentlichen Umftimmung 
nicht des Kurfürften, fondern nur des Prinzen gefprochen werden zu 


können. 
B erli n. €. Grünwalb. 


10. 
Zur Odyſſeeüberſetzung von 05. 9. Voß. 
Die Verfe IX, 353 flg.: 
Ns dyaunv, 6 dt dfxro xal Exmıev, Noaro d’alvag 
növ norov nılvov; 
bat Voß in ber fpäteren Bearbeitung folgendermaßen überjeßt: 
Alfo ich felbit; da nahm er und leerete; und mit Entzüdung 
Trank er das ſüße Getränk; 
In der erften Faſſung Iauteten die Berje: 
Alfo ſprach ih. Er nahm und trant und ſchmeckte gewaltig 
Nach dem füßen Getränk... 
Weshalb mag hier Voß fpäter geändert haben? Wohl deshalb, weil er 
den Ausdruck „Ichmeden nach etwas” mit Recht nicht für allgemein ver: 
ſtändlich hielt! Es fcheint übrigens, als ob Voß Hier zwei verichiedene 
Beitfche. f. d. beutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 10. Heft. 44 
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Berba vermengt Hat, nämlih ſchmecken und ſchmacken = ſchmatzen, d.h. 
„beim Eſſen und Trinken ein lautes Geräufch machen, al3 ob man etwa? 
forgfältig fchmedt. Das Wort wird noch vielfach im der Umgangs: 
ſprache, au in meiner Heimatftadt Quedlinburg gebraudt, ift aber 
ursprünglich niederdeutſch. Über nd. ſmakken in biefer Bedeutung iſt 
zu vergleichen das Mittelniederd. Wörterb. Bd. 4,2555 rem. Wb. 4, 867. 
Es findet ſich auch bei Danneil, Woeſte, Stürenburg, Schambad) ver: 
zeichnet. 
Northeim. R. Sprenger. 


Bismardreden. 1847—1895. Herausgegeben von Horft Kohl. 
Leipzig 1898, ©. 3%. Göſchenſche Verlagshandlung. Preis 5 M,, 
geb. 6 M. 75 Pf. 

Noch durchzittert das treue deutfche Herz Wehmut und Schmerz um 
den herrlichen, unvergeßliden Mann, um „unjeren Bismard‘, der zur 
rechten Stunde dem deutſchen Volke gejchentt wurde, um den Zraum 
unferer Väter zu verwirklichen und durch jeine Bolitit von „Blut und 
Eifen” das Deutſche Reich feft und unerfchütterlich zufammenzujchmieden. 
Geſchieden ift der Held jegt zwar von uns, aber er hat feinem beutjchen 
Volke manch koftbares Kleinod Hinterlaffen von hohem, unvergänglichem 
Werte. Ein ſolches xrzun 2; ael, um thukydideiſch zu reden, ein Rieſen⸗ 
dentmal feines hehren Geiftes, das er fih zu bleibendem Ruhm ſelbſt 
geihhaffen, find feine gewaltigen Reden. Aus ihnen, gleich originell in 
Form wie in Inhalt, weht uns der unverfälichte Hauch deutſchen Geiftes 
und deutſchen Weſens entgegen; fie werben ftet3 eine unerjchöpfliche 
Duelle höchſter politifcher Weisheit bleiben, aus denen uns zugleich Die 
gewaltige Größe jenes Mannes in feiner ganzen urwüchfigen Kraft plaſtiſch 
entgegentritt. Recht paſſend ift daher gerade jet, wo das ganze Fühlen 
und Denken unjeres Volkes durch die Erinnerung an den größten Staats: 
mann aller Beiten in Anspruch genommen ift, ein Wert auf bem 
Büchermarkt erjchienen, das unſere Aufmerkſamkeit in vollem Maße verdient. 
Horſt Kohl, der rühmlich bekannte Herausgeber des Bismard: Jahrbuch, 
der Briefe Bismarcks an ben General Leopold v. Gerlach, fowie vor allem 
der fundamentalen Gejamtausgabe der Reben Bismards in 12 ftattlichen 
Bänden, hat die bedeutendften Reden Bismarcks aus ben Jahren 1847— 1895 
in einem handlichen Bande vereinigt, ald ein trautes, gern gelefenes 
Hausbuh in der befcheidenen Bücherfammlung des gebilbeten deutichen 
Bürgers, als ein politiiches Vademekum für die beutfchen Jünglinge ber 
oberen Gymnafialflaflen, der Univerfitäten und Akademien zur Einführung 
in ihre zufünftigen politifhen Pflichten, ein gewiß Hoch anzuerkennenbes, 
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verdienftuolles Wert Kohls! Die Auswahl ift geſchickt getroffen worden. 
Berüdfichtigt find vor allem die Reden Bismards, „in denen er fi) als 
der große Pfadfinder der Nation auf ihrem Wege zu nationaler Einigung, 
als der ſchöpferiſche Baumeifter des neuen Deutfchen Reichs, als der wach⸗ 
fame und ehrliche Hüter des Weltfriedend, als der fchneidige Vorkämpfer 
für die Rechte der Krone und bes Staates gegen Umfturz und Anarchie, 
als der thatkräftige Freund der Urmen und Bebrüdten, als ber Anwalt 
Des praktiſchen Lebens gegen die tötende Doltrin, mit einem Worte als 
der geniale Staatsmann bewährt bat, den Gott dem beutichen Volke 
fandte, um es aus dem Buftande der Staatlofigkeit und der Inechtifchen 
Abhängigkeit von den Launen und Gelüften des Auslandes zu erlöfen 
und zur erften Nation der Erbe zu erheben”. Im ganzen enthält das 
Buch gegen 40 Reden, von denen die lebten vier (Nr. 84—37) ein be: 
fonderes Intereſſe noch deshalb verdienen, weil fie in die Jahre nad) 
der Entlafiung fallen, alfo mehr bieten, wie die zwölfbändige Gefamt- 
ausgabe, die befanntli nur bis zur Entlafjung (1890) reiht. Nr. 34 
vom 14. April 1891 ift gerichtet an den Vorſtand des Kieler konſervativen 
Vereins, der eine Huldigungsfahrt nach Friedrichsruh unternommen hatte. 
Nr. 35 bringt die beiden Reden, die Fürft Bismard am 30. und 31. Juli 
1892 in Sena hielt, als er auf ber Nüdreife von Wien, wo er ber 
Vermählung ſeines Sohnes Herbert mit der Gräfin Hoyos beigerwohnt 
hatte, in den Mauern der gaftlihen Mufenftadt an ber Saale weilte; 
Nr. 36 vom 16. September 1894 ift gefprochen in Varzin an eine Schar 
Deutfcher der Provinz Pofen, die erjchienen waren, um dem Fürften in 
einer Adreſſe den Dank für feine aufopfernde Thätigkeit im Dienfte des 
nationalen Gedankens auszudrüden und aus feinem Munde ein Wort 
der Ermutigung zu hören für den Kampf der Deutichen gegen die über- 
mädtige polnifhe Propaganda; endlich Nr. 37 vom 1. April 1895 ift 
die Antwort auf die Begrüßungsrede bes Führers jener 5000 Jünglinge 
beutfcher Univerfitäten und Wlademien, bie in heller Begeifterung nach 
Friedrichsruh gepilgert waren, um dem nationalen Heros zu feinem 
80. Geburtstage innigfte, aufrichtigfte Glückwünſche darzubringen. Eine 
befonders wertvolle Beigabe in der Kohlſchen Sammlung erblidt Rezenſent 
in den „Vorbemerkungen, Die der Herausgeber jeder der abgedruckten 
Bismardifchen Neben vorausihidt. In diefen Vorbemerkungen hat Kohl, 
unterftüßt von einem umfafjenben hiſtoriſchen Wiffen und reicher Erfahrung, 
alles das zufammengeftellt, was zum Verſtändniſſe der dann folgenden 
Rede nötig ift, ein geeignetes Mittel, da8 dem Buche den Weg auch in 
die nicht mit Hiftorifchen oder politifchen Fachkenntnifſſen ausgeftatteten 
Kreife unferes Volles bald eben wird. So wird dieſes Buch, das fich 
würdig den bisherigen, mit echt philologifcher Gewiſſenhaftigkeit gemachten 
44* 


676 Bucherbeſprechungen. 


Publikationen Kohls anſchließt, ein Hausbuch des deutſchen Volles werden 
und bleiben, ſolange Bismarckiſche Beredſamleit der Born fein wird, aus 
dem wir immer wieber und wieber fchöpfen, wenn es fi um Fragen 
ber salus publica handelt; Rezenſent aber bofft von ganzem Gerzen, daß 
der Wunfch in Erfüllung geben möge, den ber verbienftvolle Herausgeber 
am Schluffe feines Vorworts ausipricht, daß bie Bismardreden an ber 
Erziehung des künftigen Geſchlechts im Geiſte Bismardifhher Staats: 
gefinnung ihren Anteil haben mögen! 
Dresben. Belbdemer Schwarze. 


E. Martin und H. Lienhart: Wörterbuch ber elſäſſiſchen Mund: 
arten. 8. Lieferung, S.305-464. Straßburg 1898, Trübner. 
Geheftet 4 ME. 

Diefe 3. Lieferung enthält den Reſt des Buchftabens H (von hüdere 
zufammentauern an), das lange J und den Buchſtaben K biß Kurasch 
Mit. Sie befigt nach innerer Anlage und äußerer Ausſtattung alle 
Vorzüge der beiden erften Lieferungen. Um ben Lefer auf den reichen 
Inhalt aufmerffam zu machen, greife ich einige von ben Ausbrüden 
heraus, die im Efäffifchen einen andern Begriff enthalten als in der 
Schriftſprache. 

Da ſteht gleich auf Seite 306 das Wort Hafen. Da es in dem 
Sinne von portus aus dem Niederdeutſchen ſtammt und erſt mit dem 
17. Jahrhundert in unſerer Schriftſprache heimiſch wurde (Luther ſagte 
noch Anfurt dafür), wendet es der Elſäſſer ganz felten mit dieſer Be 
deutung an und nur dann, wenn er von der Schriftſprache beeinflußt 
iſt. Nach altem oberdeutſchem Sprachgebrauche verſteht er unter Hafen 
meiſtens einen Topf, und ben Töpfer nennt er Hafner. Das Wort 
Zopf jelbft fehlt und kommt nur in einigen rheinfräntifchen Ortfchaften 
de „Irummen Elſaß“ in der Form Zippe vor. Sein Synonym Hafen 
aber wird jehr Häufig gebraudt. Das Wörterbuch führt nicht weniger 
ala 20 verfchiedene Redensarten und 36 Bufammenfegungen bamit am, 
3. B. die anfchaulihe Straßburger Redensart: Do het einer s Häfele 
verheit un der ander s Deckele fie find beibe gleich ſchuldig, ober bie 
allgemein verbreitete Bufanmenjegung Kunsthafe, großer eiferner Koch⸗ 
topf (die Kunft ift nach Seite 452 im Sundgau and ein Kachelofen 
mit zwei großen Stufen zum Sigen, in Colmar ein Kochherb). 

Während die Bebeutungsverfchiebenheit von Hafen auf dem Vor⸗ 
handenſein zweier lautlich gleicher, aber inhaltlich verfchiebener Wörter 
beruht, Hat fie fich in bem Umftandbswort mithin burch ben fchrift: 
beutfchen Bedeutungswandel eines einzigen Wortes ergeben. Mithin hat 
nämlih im Oberelfaß und in ber füblichen Hälfte des Unterelſaß fein 
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alte Bedeutung bewahrt. Es drüdt da nicht, wie in der heutigen 
Schriftſprache, eine logiſche Folge aus, fondern hat noch den zeitlichen 
Sinn von zuweilen oder manchmal, 5. B. in dem Sprichwort: s het scho 
mithi e blindi Söu e-n- Eichel gfunde (©. 348). — ühnlich ift es 
bei dem Eigenichaftsworte Ted. Nur felten hört man es im Elſaß ein» 
mal mit der neuen jchriftbeutichen Bebeutung bes Kühnen, Beherzten. 
Gewöhnlich enthält e8 noch den alten Sinn bes bloß Lebendigen, Friſchen. 
Geſunder Weizen mit feitem Stroh heißt feder Weizen, und von einem 
rüftigen Wlten fagt man: Er ift noch Ted für fein Alter (S. 429). 

Manchmal tritt der umgelehrte Fall ein, daß ein fchriftdentiches 
Wort in die Mundart eindringt, hier aber einen andern Sinn annimmt, 
3. B. die Bufammenjeßung Pantoffelheld. Sie bezeichnet in Rixheim 
bei Mülhaufen einen Menfchen, der Tieber in Bantoffeln umberläuft, als 
daß er arbeitet, auch einen Prahlhans (S. 325). — Diefe Erfcheinung 
fann man Häufig an Fremdwörtern wahrnehmen. So wird das Wort 
Humor in einigen Gegenden nur in der Mehrzahl gebraucht und be⸗ 
deutet dann: Ungewohnbeiten, Manieren, 3. B. in dem Satze: Er 
het e so gspässigi Humore an sich; wenn er mit eim redt, se schmätzt 
er als zerst mit der Zung (S. 388). — Bisweilen geſchieht es auch, 
daß eine neue Sache wohl Eingang findet, aber nicht bie neue Bes 
zeichnung dafür, fondern daß die neue Sache mit einem alten Worte 
vergleichungsweije belegt und dem alten Worte dadurch eine neue Be⸗ 
deutung gegeben wird. So benennt man mancherorts das Korfeit der 
Brauen mit der Werkleinerungsform des alten Worte Kummet: 
Kummetle (©. 442). 

Der anſchauliche Vergleich Spielt überhaupt bei der Begriffs: 
verichiedenheit der Wörter au im Elſaß eine große Rolle und erweitert 
ihren Begriffsumfang oft in beträchtlicher Weile. So hat der Elſäſſer 
das Wort Käfig übertragen auf das Gefängnis, auf ein enges Haug, 
auf das Bett, ſogar auf eine alte wunderlide Frau und auf einen 
alten Gegenftand (S. 426). Daß eine alte Frau fo genannt wird, das 
bat man fi) wohl ebenfo zu erklären wie die perjönlichen Bezeichnungen 
Geſelle und Frauenzimmer. — Auch beim Beitworte jäten finden wir 
ſolche bewußte Übertragungen; denn e3 enthält nicht nur den ſchrift⸗ 
deutſchen Sinn, fondern bedeutet auch noch: in den Haaren Tragen, 
ſchlagen und prügeln, beichlafen, Reißaus nehmen (©. 413). 

An dem Worte Herbit ift gerade das Gegenteil eingetreten, nämlich 
eine „Spezialifierung der Bedeutung durch Verengung des Umfängs und 
Bereicherung des Inhalts“ (H. Paul, Principien der Sprachgejchichte, 
Halle 1898, ©. 80). Hier Hat fih nämlich der Name der ganzen 
Sahreszeit auf einen Heinen Zeil davon, die Hauptarbeit2zeit, über- 
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tragen. Der Elfäfler, beſonders der wmweinbautreibende, verfteht unter 
dem Herbfte gewöhnlich die Weinlefe und ihren Ertrag, und herbſten 
bebeutet: Trauben leſen, bei Hochfelden heißt auch die SKartoffelernte 
Grumbereherbst (6. 371). Dieje Bedeutung Hat fi als eine eigene 
von der allgemeinen abgezweigt, wie noch bei vielen elſäſſiſchen Wörtern, 
3.8. Korn — Roggen, Kraut = Kohl. Die ältere, allgemeine Bedeutung 
von Herbft befteht kaum noch daneben. Der Elſäſſer jagt gewöhnlid 
Spätjahr. Nur in dem weit verbreiteten Septembernamen Herbftmonat 
und in dem fundgauifchen unperfönlihen Beitwort herbstele Herbſt 
werden kommt die fchriftdeutiche Bedeutung zur Geltung. 

Schon aus dieſen wenigen Beifpielen geht hervor, wie interefiant 
auch diefe Lieferung des Wörterbuchs ift. Möchte fie ebenfalls dazu bei- 
tragen, daß der Fremde ſich immer mehr mit bem eigenartigen Wort: 
ſchatze der elſäſſiſchen Mundarten beichäftige, und daß ber Einheimiſche 
mit dem Dichter den Vorſatz faſſe: „Will noch tiefer mich vertiefen in 
den Reichtum, in die Pracht!" 

Rufach i. Elſ. Heinrich Menge. 


Unſere Armeeſprache im Dienſte der Cäſar-Aberſetzung. Bon 
Max Hodermann, Oberlehrer am Fürſtl. Stolbergſchen Gym⸗ 
naſium zu Wernigerode. Leipzig 1899, Verlag der Dürrſchen 
Buchhandlung. Preis 75 Pf. 


Ausgehend von den beiden päbagogifch unanfehtbaren Sätzen, daß 
eine gute deutſche Überfegung eines fremden Schriftftellers zugleich 
befien befte Erklärung ift, und daß wie überall, jo ganz beſonders im 
Unterrichte Begriffe ohne Anfchauung nur totes, unfruchtbares Material 
find, wünjcht ber Verfaſſer des oben genannten Schriftchens eine Reform 
ber Überfegung ber alten Klaſſiker. So feſt auch der Sat ftehe, daß der 
Unterriht fih nit nur an den Verftand, fondern aud an die Phantafie 
bes Kindes zu wenden habe, fo häufig werbe doch noch gegen denjelben 
gefehlt, indem nur zu oft namentlich auch in den in vieler Hinfidt 
trefflichen Schülerlommentaren Begriffe dargeboten würden, bie ihr Dajein 
lediglich einem Wörterbuch oder Vokabularium verdankten, auf dem Marfte 
bes Lebens aber als Fursfähige Münze keine Geltung hätten. Hodermann 
trifft damit thatfähhlich einen wunden Punkt in unferer pädagogiſchen 
Praxis, und jeder mitten im Unterricht ftehende Lehrer wirb leicht bes 
ftätigen können, daß gerade bei der Lektüre antiker Schriftfteller unfere 
Schüler oft ein Deutfch reben, das von undeutſchen, unnatürlichen, ge: 
fünftelten Wendungen wimmelt, die eben nur dem Wörterbud ihre 
zweifelhafte Exiftenz verdanken, aber nicht der frifchen, lebendigen Sprade 
des Volles entnommen find. Um fo mehr muß ber Lehrer teils durch 
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unerbittliche Korrektur der Schülerüberjehung, teild durch eigene Mufter- 
überfegung dahin wirken, daß auch dad Überſetzungsdeutſch in unferen 
Schulen genießbar ift, daß der Genius der deutſchen Sprache nicht ver: 
legt wird, mithin alles Steife, Ungelenfe, Unnatürliche und Fremdartige 
entfernt wird. Erft dann wird jene ideale Forderung verwirfficht werben, 
Die immer wieder und wieder erhoben werben muß: daß jeber Unter: 
richtögegenftand des Gymnafiums, fei ed aus den philologifchs Hiftorifchen, 
fei e3 aus den mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächern, in lebter 
Linie auch eine Ausbeute für das Deutjche, für unfere Mutterfprache 
liefern muß. 

Bon folden und ähnlichen pädagogiihen Erwägungen geleitet, 
möchte Hodermann auch in ber Cäſarlektüre, die ihm durch mehrjährigen 
Unterricht befonder3 vertraut ift, einen Wandel ſehen. Schon PB. Cauer 
hat in feiner „Kunst des Überfegens” an einer Reihe von Beifpielen 
einleuchtend und draſtiſch nachgewiejen, wie weit entfernt von einem 
guten, geſchmackvollen Deutſch gerade. unfere Iandläufigen Cäſarüber⸗ 
fegungen oft find. Mit vollem Recht fordert daher Hobermann, ba 
Eäfars Kommentarien ein Triegsgefchichtliches Werk, eine militärische 
Broihüre find, Cäſar felbft aber in erfter Linie Soldat vom Scheitel 
bis zur Sohle war, präzis, Ternig, echt militärifch in feiner Sprache, 
daß demnach auch bei der Überfegung vor allem der militärifchen Sphäre 
in Bezug auf Terminologie und Phrafeologie Rechnung getragen werden 
muß. Unterftüßt durch die bahnbrechenden Leiftungen von W. Rüſtow 
(Heerwejen und Kriegführung C. Julius Cäſars) und bes Freiherrn 
U. v. Goler (Eäfard Galliſcher Krieg), feit deren Erſcheinen aber natürlich 
auf dem Gebiete des Heerweſens fih bebeutfame Ünderungen vollzogen 
baben, will Hobermann den Militärfchriftfteller Eäfar der Jugend in 
der Armeeſprache unferer Zeit darbieten, wie fie in den Neglements der 
preußiichen Urmee, vornehmlich im Ererzier-Reglement für die Infanterie 
(Berlin 1888) und in ber Felbbienft-Orbnung (Berlin 1887) Iebt und 
ihren Haffiihen Ausdrud in den Schriften Moltkes, fowie in den 
Publikationen des Großen Generalftabs erhalten Hat. Diejer originelle 
Gedanke, gegen ben gewiß manche Bedenken geltend gemadt werben 
fönnen, wird namentlich denen, bie nur Höchft ungern oder gar nicht 
die alten ausgefahrenen Geleife der Zradition verlaflen, etwas uns 
geheuerlich erjcheinen, bei näherer Prüfung aber, unter Beobachtung ge: 
wifler Grenzen bei der Anwendung moderner militäriſcher Ausdrücke für 
antike militärifche Dinge ſich als durchaus berechtigt und fruchtbringend 
erweifen. Bon biefem Gefichtspunfte aus ift ber nicht jeltene Gebrauch 
der Fremdwörter in ben Verdeutſchungen Cäfarfcher Ausdrücke und 
Redewendungen zu beurteilen und zu entſchuldigen. Die Sprache unjerer 
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Armee ift ja heutigestags noch fo durchſetzt und vermiſcht beſonders mit 

franzöfiihen Fremdwörtern, die man aber eben al Fachfremdwörter 

einer Amtsſprache, als feftgeprägte, allgemein giltige termini technici 

hinnehmen muß; übrigens macht Hodermann mit Recht bavauf aufmerf: 

fam, daß bei Vergleichung des jehigen Reglements mit benen ber 60er 

Jahre es fih zeigt, daß auch in militäriichen Dingen das Erwachen des 

deutſchen Sprachgefühls nicht ohne Einfluß geblieben if. In welcher 

Weile Hodermann nun das ihm vorſchwebende Biel verfolgt willen will, 

erhellt aus der Behandlung einer Reihe ihm beſonders geeigneter Be⸗ 

griffe, die er in drei Kapitel (Mari, Kampf und Lager) einreiht. Der 

Stoff ift leicht überfichtlih alphabetiih angeordnet. Natürlich ift es un⸗ 

möglich, im Rahmen einer Beſprechung alle gemachten Überfegungsvor: 

fchläge einer genauen Erörterung und Prüfung zu unterziehen. Vom 

1. Kapitel (Marſch) feien folgende Verbeutfchungen herausgegriffen, bie 

faft jämtlih den oben erwähnten Reglements ber deutichen Armee ent- 

nommen find: 

agmen primum = Bortrupp. 

agmen novissimum (extremum) — Nadtrupp. 

in armis esse — unter Waffen (unter Gewehr) ftehen, gefechtöbereit 
ftehen, fih in SKampfbereitihaft befinden, ſich in Bereitſchaft 
halten u.a. 

arma tradere (ponere, abicere, proicere) = bie Waffen ftreden, nieber: 
legen, außsliefern. 

carri = Fahrzeug, Fuhrwerk. 

cognoscere = relognoszieren, aufflären, abpatrouillieren, durch Batrouillen 
ermitteln. 

commeatus — Verpflegung, Proviantlolonne, ein guter Erfah für das 
oft reiht unpafiende „Zufuhr“. 

conclamare ad arma — alarmieren (jehr gut!), wofür überdies aud im 
Generalſtabswerk die reinbeutfche Wendung „unter bie Waffen 
rufen” ſich findet. 

copiae = Truppen, Maflen (3.8. Infanteriemafjen), Streitkräfte, Kolonnen, 
Heeresteile, Heeresabteilungen. 

exploratores — Patrouillen, Streifabteilungen, Streiftrupps, Rekognos⸗ 
zierungs⸗Abteilungen, ein guter Erfah für bie unferer Armee: 
ſprache fremden Wusbrüde, wie Uufllärer, Streifer, Eclaireurs 
oder gar den an Lutherfchen Bibelton gemahnenden „Kund⸗ 
ſchafter“. 

incitato (magno) cursa = im Laufſchritt, in ſchnellſter Gangart, im 
Schnellſchritt. 

incitato equo — in beſchleunigtem Ritte, in wildem Ritte, im Galopp. 
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jupedinn — Bagage („Troß“ ſcheint unferer Armeeſprache fremd zu 

fein). 

iter = Reife, Tagereife, aber nur dann, wenn von ber Perſon bes 
Feldherrn allein die Rede ift, fonft — Mari, 3. B. iter mag- 
num = Eilmarſch, Gewaltmarſch, forcierter Marſch, ſtarker Marſch, 
aber auch — weiter, langer Marſch. 

locus = Gelände (dazu die Adjektiva offenes, freies, bedecttes, durch⸗ 
ſchnittenes), Gefilde, Play, Ortlichkeit, Landfchaft, Boden, Punkt, 
Stellung, Linie. 

nostri = unjere Leute, demnach sui — feine Leute, 

pontem facere in fiumine — überbrüden, nach dem Vorgang Moltkes, 
des Meiſters der kurzen, bündigen Rede. 

sarcinse — Tornifter. 

summa exercitus = Gros. 

vagari — ftreifen (Moltte braucht bisweilen au ein Kompofitum „vor: 
ftreifen‘‘). 

Was bie militärischen Grade bes römifchen Heeres betrifft, fo will 
Hodermann grundfählich von einer Überfegung der Lateinischen Titel ins 
Deutſche abfehen, da fi) bei der Verjchiebenartigleit der Verhältnifie die 
Vergleichung oft nicht einmal annähernd durchführen laſſe, doch erinnert 
er daran, daß die Stellung eines legatus eine gewiſſe Ähnlichkeit mit 
der eines Seneralleutnants hat, und daß den Rangklaſſen ber centuriones 
(superioris unb inferioris ordinis) vielleicht unfere Einteilung in Haupt: 
leute 1. und 2. Klaſſe zur Seite geftellt werden kann. 

Das 2. Kapitel behandelt das Gefecht. Hodermann fchlägt u. a. 
folgende Überfegungen vor: 
acies = Schladhtlinie, Gefechtslinie, Gefechtäftellung. 
cedere (decedere, excedere) — räumen, 3. B. bie Höhen, bie Stellungen. 
circumvenire = umgeben, umfaſſen. 
clamor — Hurra, Hurraruf; in anderen Berbindungen, 3. B. clamor 

fremitusque = Lärm, wirred Rufen. 
confertus — geſchloſſen (Gegenſatz rarus = aufgelöft, zerfireut). 
se coniungere = fi zufammenziehen. 
conicere tela — ſchießen, beſchießen. 
deici (equo) = ſtürzen, vom Pferde ſinken. 
destrietis gladiis = mit dem Säbel in der Fauſt, mit der blanken Waffe. 
impetus — Stoß. | 
incommodum — Berluft, Opfer (dazu die Abjeltiva anfehnlich, empfind- 
lich, erheblich, namhaft, ſchwer, furchtbar; gering, leicht, mäßig). 
interfici = fallen. 
lacessere — herausfordern, plänteln, angreifen, angrifföweije vorgehen 
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opprimere — überrumpeln, überrafchen, überfallen. 

pars == Gefechtsabſchnitt, Staffel, Kolonne, Detachement, je nachdem der 
Bufammenhang der betreffenden Stelle ift. 

peritus — tüdhtig, fähig, erfahren, brav, tapfer. 

pilis missis = durch eine Salve. 

potestatem pugnandi facere — die Schlacht anbieten. 

premere — beläftigen, bedrängen, beunrubhigen. 

provolare = ſchwärmen. 

signum — Fahne. 

supplementum = Berftärfung, Ergänzungs: (Erfah) Mannſchaften, Nach⸗ 
ſchub. 

telis multis coniectis = mit einem Geſchoßregen, einem Hagel von Geſchoſſen, 
einem Rugelregen (Moltke bevorzugt den Ausdruck „Projektil”). 

Das 3. Kapitel ift dem Lager gewidmet. Während das römiſche 

Heer Teine Naht ohne Lager und Wall blieb, führt Hodermann aus, 

vertritt unjere Heeresleitung im allgemeinen den Grundjah, daß im 

Intereſſe der Schonung ber Truppen ein Unterflommen auch in den 

dürftigften Ortfchaften dem Aufenthalt unter freiem Himmel vorzuziehen 

iftz erft in unmittelbarer Nähe bes Feindes, wenn der Mangel an Ort⸗ 

ſchaften ein Unterlommen in folden von felbft verbietet, tritt das ein- 

fache Biwak ein, bei welchem fich alle Maßnahmen nach den jeweiligen 

Umftänden richten. Obgleich alfo hier nur von teifweifer Überein- 

flimmung der Berhältnifie die Rede fein könne, fo jchlägt der Verfaſſer 

doch feinem Prinzip folgend auch bier einige unjerer Armeeſprache ent- 

nommene Verdeutſchungen vor: 

castra movere = das Lager abbredden, aufbrechen, abrüden, abziehen, 
fih in Bewegung (in Mari) fegen u.a. 

castra munire — ſchanzen, ſich verſchanzen. 

castra ponere = Halt machen, das Lager aufſchlagen; auch biwakieren, 
Biwak beziehen, lagern, ein Lager beziehen und andere Ausdrücke 
fönnen unter Berüdfichtigung der veränderten Berhältnifie an- 
gewandt werden. 

disponere praesidia (stationes, custodias, exploratores etc.) — Boften u. ſ. w. 
ausſtellen, ausfegen, aufftellen. 

excubare in armis = gefechtöbereit (unter ben Waffen) bitwatieren. 

stationes equitum — Bebetten. 

Diefe Proben mögen ein Bild von der Art und Weiſe geben, wie 
Hodermann die bisherige Cäfar-Überfegung zu reformieren wünſcht. 


Wenn Rezenfent den im allgemeinen trefflihen, durchaus ſachgemäßen 


und von audgezeichnetem pädagogifchen Sinn eingegebenen Gedanken bes 
Verfaſſers ein Bedenken entgegenhalten möchte, fo betrifft bies ben 
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fogenannten Anachronismus, dem ausdrücklich, falls er geeignet fei, bie 
Phantafie ded Knaben anzuregen und mit Iebensvollen Bildern zu er- 
füllen, eine Berechtigung zugeſprochen wird. Rezenſent ftimmt biefer 
Anficht nicht bei und verwirft im Schulunterricht grundfäglich jeden 
Anachronismus als unpaffend und unhiftoriih, kaun alſo Überfegungen 
wie „der vom feindlichen Feuer beftrihene Raum”, „fie gerieten in ben 
Feuerbereich“, „euer erhalten‘ (für tela recipere), „es fam zum Bajonett- 
kampf“ u.j.mw. nicht billigen. Wenn man dem Anachronismus Thür und 
Thor öffnet, jo wird fhließlih auch Kanonendonner, das Gelnatter ber 
Sinfanteriegewehre u.a. m.zur Belebung einer Schilderung der Schlacht bei 
Cannä gebraudt! Dies Hier geäußerte Bedenken kann und foll natürlich 
nicht das Urteil über das fonft vorzügliche, treffliche Schriftchen Hoder⸗ 
manns und die darin niedergelegten lehrreichen Gedanken beeinträchtigen; 
jedem Lehrer, der Cäſar mit feinen Schülern lief, muß jenes Büchelchen 
als treuer Berater zur Seite ftehen und auch in der Hand der Schüler 
wird es viel Gutes ftiften. Nur wenn wir in der gejchilderten Weiſe 
die Haffiihen Schriftfteller überfegen und überjegen laſſen, „kann das 
Bergangene belebt und zu etwas Gegenwärtigem gemacht werden, nur 
fo kommt Frifche, Wärme und Bewegung in die Behandlung bes Gegen- 
ftandes, und das Wltertum Hört auf, ein toter Körper für gelehrte 
Sezierübungen zu fein”. Im kindlichen Spiele, jagt Hodermann jehr 
richtig am Schluß feines Schrifthens, in dem militäriihen Bufchnitt 
des Turnunterrichts, in dem Stolze, mit dem der echte Sohn deutichen 
Landes des Königs Rod trägt, kommt die Liebe des Deutſchen zum 
Militär in unverlennbarer Weife zum Wusdrud. Diefe natürlichen 
Regungen des beutichen Herzens zu pflegen und zu befeftigen, fie durch 
frühzeitigen Einblid in den großartigen Organismus der Armee auch 
gelegentlich des Unterrichts zu ftärken und zu vertiefen, das natürliche 
Intereſſe in ein bewußtes zu verwandeln, um jo eine Jugend heran 
zubilden, aus der wahrhaft deutſche Männer hervorgehen, die äußeren 
wie inneren Yeinden gegenüber ihren koftbarften Beſitz zu fchirmen vers 
mögen, bies ift eine der vornehmften Aufgaben der Schule des nationalen, 
monarchiſch⸗-konſtitutionellen Staates. 


Dresden. Boldemar Sqhuarze. 


8. Hofmann, Zur Gedichte eines Volksliedes („Meiters 
Morgengefang” von Hauff). Beilage zum Jahresbericht 
der Großhz. Realſchule Pforzheim. Oftern 1897. Pforzheim 1897. 

19 ©. gr. 8°. 
Der Berfaffer unterfucht in höchſt gründlicher und intereflanter 
Form die Entftehung bes Textes und der Melodie von Hauffs ſchönſtem 
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und volkstümlichſtem Liebe „Heiterd Morgengefang”, dad in Jahre 1824 
entſtand. Julius Klaiber berichtet darüber in der Beitfchrift „Nord 
und Sid” (Jahrgang 1878, Heft 14, Seite 222) folgendes: „Hauff 
wohnte bereit? im Haufe feiner Mutter in Tübingen, da erwachte er 
eined Morgens in ber Frühe an einem fchwermütigen Geſang mit 
eigentümlich getragenen Accorden; er öffnet das Fenfter und laufcht Die 
Töne kommen aus dem unter feinem Fenfter angebauten Raume, in 
weldem Landmäbchen beim Waſchen beichäftigt find. Vom Zexte ſelbſt 
ift nur wenig zu verftehen, aber die Melodie bat ihn wunderbar er: 
griffen und — wie über die Schranken feiner Kraft hinausgehoben, wie 
von einem leiſen Hauch ber Ahnung betroffen, dichtete er im Ungefidt 
der Morgenröte, die den Himmel färbt, in einem Buge das Lieb, das 
für ihm felbft fo prophetifch werben follte, vom Morgenrot, dem Boten 
bes frühen Todes.“ Klaiber ift ein naher Verwandter Hauffs, und 
beshalb müſſen wir feinem Berichte im allgemeinen Glauben ſchenken. 
Der Berfafier will nun in ber vorliegenden Abhandlung unterjuchen, 
wieviel Hauff aus dem alten Volkslied zu feinem „WRorgenrot” ver: 
wendet bat, warn das alte Volkslied oder Spuren desjelben in ber 
Litteratur erfcheinen, und in welcher Ausbehnung bie bem Liebe eigen- 
tümlide Strophenform Verwendung fand. Hofmann führt zunächſt die 
Litteratur an, wo kurze Andeutungen und Bemerkungen über das Ber: 
hältnis bes Hauffichen Liedes zu einem Gedichte Koh. Chriſt. Günthers 
gegeben find. 

Die dem „Morgenrot:Liede" eigentümliche Streophenform weit 
der Verfaſſer von der befannten Strophe her, bie fih unter ben 
Briefen des Mönches Wernber aus dem fübbayerifchen Kloſter Tegernier, 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts, findet: Du bist min, ich bin din u. ſ. w. 
Diefe fiebenzeilige Strophe war in der damaligen Beit für ein geiftliches 
Lied fehr geeignet. In etwas veränderter Form findet ſich biefelbe 
Strophe wieder in dem Lobgefang auf Maria (6 Zeilen mit dem 
Nefrain Sancta Maria): 


Meersterne, Morgenröt 

Anger ungebrächöt, 

Dar ane stät ein bluome, 

Diu liuchtet also scöne: 

Si ist under den anderen, 

Sö lilium undern dornen. 
Sancta Maria, 


Ganz ähnlich ift die Strophe, die fih bei Gottfried von Neufen 
findet, der urkundlich vom Jahre 1230—1270 auftritt und im feinen 
Gedichten das Volkslied nachahmt: 
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Die nachtegal, diu sanc sd wol, 
Daz man irz iemer danken sol, 
Und andern kleinen vogellin; 

Doô daht ich an die vrouwen min, 
Diu ist mis herzens künigin. 

AÄhnliche Strophen finden fi beim Tannhäufer, dann verfchwindet 
die Strophenform, um erſt im Jahre 1657 zu Koburg wieder zu er: 
fcheinen und zwar im geiſtlichen Gewande. In dem „Geiftlichen 
Harpfenfpiel. Mit 4 Stimmen gefeget und an das Licht ge: 
geben durch Michael Franken“ erfcheint das Lieb, das auch in das 
Württembergifge evangelifhe Gefangbuch übergegangen ift, mit ber 
Anfangöftropfe: gg wie nichtig, ach wie fluͤchtig 

Iſt des Menichen Leben! 

Wie ein Nebel bald entftehet 
Und aud) wieder bald vergehet, 
So ift unjer Leben, fehet. 

Die Morgenrotftrophe ift auch hier Leicht zu erkennen. Später 
findet fih die Strophe wieder bei dem fchlefifchen Dichter Hunold⸗ 
Menantes und Joh. Chriſt. Günther, der diefe Form in drei Ge⸗ 
Dichten zur Verwendung bringt. In dem einen heißt es: 

Wie gedacht, 
Bor geliebt, itzt ausgelacht. 
Geftern in die Schoß gerifien, 
Heute von der Bruſt gejchmiifen, 
Morgen in die Gruft gebradit. 

Eine Strophe aus einem zweiten Liede Güntherd Hat eine ganze 
Reihe von Gute Naht- Liedern in ber Litteratur Herborgerufen, fo 
von Gleim, Mahlmann, Vogt, Neuhofer u.a. Dem Güntherjchen 
am ähnlichſten ift das Lied von Theodor Körner: 

Gute Nacht! 
Allen Müden ſei's gebracht. 
Neigt der Tag fich jchnell zum Ende, 
Ruhen alle fleiß’gen Hände, 
Bis der Morgen neu erwacht. 
Gute Nacht! 

Dann erihien 1824 „Reiter Morgengejang” von Wilhelm Hauff. 

Das Hauffiche Lied findet fih in den Volksliederſammlungen des 
19. Jahrhunderts wieder, vor allem bei Silcher. 

Nachdem Hofmann fo die Sefhichte der Strophe durch fieben Jahr: 
hunderte verfolgt Hat, giebt er eine hübſche, von ihm felbft herrührende 
Weiterdichtung des alten Tegernfeeer Liebesliedchens. 

Im 3. Kapitel behandelt Hofmann bie uns überlieferten Sing- 
weifen der Strophe. Buerft hat Michael Frank (1657) eine Melodie 
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aufgezeichnet, bie er jedenfalls dem Volksgeſange entlehnt hat. Darani 
wurde fie in die evangelifhen Gefangbücher aufgenommen. Diele 
Kirchenmelodie wird Günther gekannt haben. Im Laufe der Zeit bat 
fie dem ſchwäbiſchen Volkscharakter entſprechend etwas Getragenes und 
Schwermütiges erhalten. Sie ift der jet allgemein befannten Morgen⸗ 
rotweife von Silcher jehr ähnlich. 


Der Tert des Liedes hat manche Wandlungen durchgemacht, von 


ben Volksliederbüchern des 17. Jahrhunderts bi8 auf Frans, 
Günthers und Hauffs Bearbeitungen. Hofmann kommt zu dem Cr: 
gebnis, daß in Hauffs Geift das alte Lied von der Vergänglichleit des 
Lebens und ber Liebe durch Hinzufügung des Gedankens vom Reiter: 
tode, wie er ihn fi angeficht? der Morgenröte ausmalte, zu „Weiters 
Morgengefang“ geworden ift. Die teilweife wörtliche Übereinftimnung 
zwifchen den Liedern von Günther und Hauff erklärt ber Verfaſſer 
fo, daß beide dieſe Stellen dem alten Volksliede wörtlich entlehnt Haben. 
Der Zert, wie er im „Lichtenftein” erjcheint, fteht als erfter dem 
Volksliede am nächſten. Daraus ift Durch einige Weglafiungen und 
Hinzufügungen diejenige Faſſung entftanden, die mit „Neiterd Morgen: 
gefang“ bezeichnet wird (zuerft erfchienen in den Kriegs- und Boll: 
liedern 1824, wo es Seite 84 abgebrudt iſt). Hauff hat die einzelnen 
Trümmer des Liedes gefammelt, ihm neuen Geift und neues Leben ein: 
gehaucht und es dann dem Volksgeſang wiedergegeben. 
Doberan i. M. D. Gläke.') 
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der rechte Harn. 


(1871.) 


„Der rechte Mann" — es ward einmal im Spott von dir gefprochen, 
Du aber haft den Spott befiegt und feinen Pfeil zerbrochen! 
Mir haben lange dich gehaft, doch war’s ein ehrlich Haſſen, 
Und ehrlich foll die Kiebe fein, womit wir dich umfaffen! 


Es war ja für das gleiche Siel, daß hadernd wir geftritten, 
Für das fo manches flarfe Herz geblutet und gelitten, 
Um das fo manches Auge brach, verzweifelnd an dem Lichte, 
Das eitle Träumer nur gefchaut in trügendem Gefichte. 


un ging es auf in Morgenpracht — ging auf durch Blut und Eifen! 
Doc wird dich Deutfchland allezeit trogdem und darum preifen: 
In feines Lebens reichem Buch wird Feiner ihm begegnen, 
Dem’s eine Weile faft geflucht, um endlich ihn zu fegnen! 


Der Taucher warft du riefenftarf, der in der Arbeit Srone 
Aus flutumraufchter Tiefe zog die alte Märchenfrone. 
Wohl ein Jahrtaufend hing fie dort an ftarren Selfenriffen, 
Bis troßig deine nerv'ge Sauft in ihr Derließ gegriffen. 


Du warft der Schmied, in deflen Blut gebadet ward der Degen, 
Der, wie der Kaiferpurpur Karls, in öder Gruft gelegen; 
Der, ein verachtet Eifen nur, voll Roſt und voller Scharten, 
Nun todesfcharf vorangebligt den wehenden Standarten. 


Du warft der Priefter, deifen Hand den fchönften Bund gefchloffen, 
Der Arzt, aus defien Wunderfelch lebend’ge Ströme floſſen; 
Der Held, der Sels — doch Namen mag die Nachwelt dir erlefen, 
Die Krone deines Ruhmes bleibt, daß du ein Mann gemefen! 


Ein rechter Mann, ein deutfcher Mann! So foll dein Dolf dich nennen; 
In fol demantnem Spiegel foll es felber ſich erfennen: 
licht, wie es war, in Demut fchwach und fchuldig im Erfchlaffen, 
ein, ftolz wie feine Siege find, und rein wie feine Waffen! 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 11. Heft. 45 
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Ja, wie ein heilig Seuer weht's um deine ehrnen Züge: 
Hinweg, was feig am Boden friecht — und Furcht ift auch die Cüge! 
Ich kann um meinen £orbeer nur mit blanfem Schwerte werben, 
Der Wahrheit hab’ ich mich gelobt, der. Wahrheit will ich flerben! 


Ein Abſchieod. 


(9. März 1888.) 


Derfammelt ift des Neiches Tag; 
Der Kanzler tritt herein, 
Und wer auch fonft ihm folgen mag, 
Man fieht nur ihn allein. 


Er fommt im alten feften Schritt; 
Doc wie er fchmerzlich ringt, 
Die Herzen alle fühlen’s mit — 
Sie wiſſen, was er bringt! 


„Ihr Herrn" — des Recken Bruft erbebt 
Und feine Seele brennt — 
„Der Kaifer ftarb, wie er gelebt: 
Empfangt dies Dokument! 


„Denn als die Seit zu fcheiden fam, 
Der Erde Eicht ihm ſchwand, 
Begehrt’ er’s noch und zitternd nahm 
Die Seder feine Hand. 


„Ein einzig Zeichen that genug 
Der Form, die fich gebührt, 
Doch Hat den vollen Namenszug 
Er treulich ausgeführt. 


„Das war der Held, das war er ganz! 
Sein felbft gedacht’ er nicht, 
Doc bis zum legten Tagesglanz 
An Daterland und Pflicht!" 


So ſprach der Fürſt und heut verfteht’s 
Ein jeder, wie er’s meint, 
Und durch die Reihen flüfternd geht's: 
Der Kanzler hat geweint! 
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Und dann, ein trübumflorter Stern, 
Steht Moltfe vor ihm da, 
Dem er am Bett des toten Herrn 
Zuletzt ins Antlitz fah. 


Sie haben ftumm fich zugenidt, 
Sie fchliegen Hand in Hand, 
So wie die beiden gern erblickt 
Ihr folzvertrauend Land. 


Und einmal fteigt vor ihnen noch 
Derauf die alte Zeit: 
Ein Siegesfhirm, Ein Jubel — doc 
Nicht minder Kampf und Streit. 


So manches Jahr in Sorg’ und Darm, 
Doc ftets ein fichres But: 
Das Hönigsauge treu und warm, 
Bereit zu ihrer Hut. 


Nun if’s dahin — Erinn’rung nur! 
„Uns hält" — ſpricht Bismard leis — 
„Die immer gleich geftellte Uhr 
Des Dienftes noch im Gleis!“ 


Sm Sachſenwaloö. 
(1. April 1896.) 

Es raufcht im Sachfenmwalde, 
Der, morgenglanzbededt, 
Dom Strom zur braunen Halde 
Die ftolzen Kronen redt. 
Und unter feinen Eichen 
Daftehft du, bis ins Mark 
Toch immer ihresgleichen: 
Gewaltig, geiftesftart! 


Es klingt wie Seftgeläute, 
Wie Adlerfittich nun. 
O fprich, was fann dir heute 
Der Zorn des Seindes thun? 
45* 


691 


692 Bismards Totenfeler. 


Er fann es ja nicht laſſen, 
Er muß, verblendet fchier, 
Du Berrlicher, dich haflen, 
Doch Deutfchland fommt zu dir! 


Es fommt im Schmud der Aeifer, 
Im jungen Frühlingskranz, 
Es fommt mit feinem Kaifer, 
mit feiner Sürften Glanz! 
Und fäumft du, weltentromen, 
Es firömt von Berg und Thal, 
Noch einmal fich zu fonnen 
In deiner Augen Strahl! 


Du aber denkt der Tage, 
Die harrend du durchlebt, 
Wo fchwer des Schidffals Wage 
In deiner Hand gebebt; 
Wo Hlirrend dich die Schranfe 
Des Dölfergrolls umzog, 
Und deines Hirns Gedanke 
Dir felbft wie Berge wog. 


Der Zeiten, wo du litteft 
Entfchloffen Spott und Schmach, 
Und doch als Held erftritteft, 
Was unfre Ketten brach: 
Derfannt, verfemt wie feiner 
Im eignen Heimatland — 

Und treu zu die nur Einer, 
Dein alter König, ftand! 


Und nun, aus warmen Bliden 
Der £iebe ftrahlt dir's zu: 
Das £icht, uns zu erquiden, 
Der Deutfchen Stolz bift dul 
Wir bringen Trew’ um Treue, 
Du übteft fie zuvor: 
So richte, du greifer Keue, 
Dich freudig denn empor! 
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Dernimm, was allen Sonen 
Der große Tag bezeugt: 
Es giebt noch Millionen, 

Die Baal fih nicht gebeugt! 
Die Befl’res ſchaun und fragen, 
Als feilen Erdentand, 

Und feft im Herzen tragen 

Das Wort vom Daterland! 

. Und fiehft du dort der Jugend, 
Der blondgelodten, Reih’n? 

Ihr gilt als höchfte Tugend 
Einft deiner wert zu fein! 

Drum, ob fie Blige fchütteln, 
Mit roten Sahnen wehn: 

Der Sels, an dem fie rütteln, 
Dein Werf wird nie vergehn! 


Bum ern, 


(1888, ) 


Nun ift er tot. Die Sahrt war fchwer, 
War lang, ihn müde zu machen — 
Und die Welt, fie fürchtet und hofft nicht mehr, 
Er werde wieder erwachen. 

Lein, nie Er ruht, die Wangen erblaßt, 
Das Sonnenauge gebrochen; 
Doc wer ihn gefchmäht und wer ihn gehaft, 
Dem wird das Herz jet pochen. 

Und fie rüften ihm herrlich das Grabgeleit: 
Don Hundert Türmen die Klänge, 
Auf Plägen weit und in Straßen breit 
Der Slaggen und Flore Gedränge; 

Die Eifenreiter voraus, Hintan, 
In fchimmernden Helmen und Kollern, 
Und das Höchfte, wofür er ftritt und ſann: 
Die Kaiſerkrone der Zollern. 


Doch er will nicht ſchlafen in Marmorpracht —: 


Bei des Walddoms raufchenden Bäumen, 
Da will er die Schmerzen der Erdenmakdt, 
Der Erdengröße verträumen! 
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2. 
In flatternden Haaren ein greiſes Weib 
Sitzt ſtumm am Strome der Zeiten, 
Und fie fpäht, gebeugt den riefigen Leib, 
Mit brennendem Blid in die Weiten. 


Und wie aus der Tiefe die Nachtmahr fteigt, 
So ballt fih’s über den Wogen, 
Und die Flut fteht ftill und der Sturmwind ſchweigt, 
Und es fommt gezogen — gezogen —: 


Mit Reitern und Roß, mit Schwertern und Speer, 
Eine Welt in fprühendem Sorne, 

Ein Wettergewölf, von Dernichtung fchwer — 

Und fie feufzt, Germaniens Vorne: 


„Sie Hatten den Einen und fagten fich los. 
Sie werden, ihn wieder zu haben, 
Umfonft nach ihm in der Erde Schoß 
Mit blutenden Singern graben!” 


Da rauſcht es, und ihr zur Seite fteht 
Ein Genius, lichtummoben, 
Den Stahl, wo die blühende Cocke weht, 


. Sur gepanzerten Schulter erhoben. 


„Jungdeutſchland heiß’ ich, und daß dir bald 
Der gläubige Mut fich erneue: 
Dem Lebenden fchwur ich im Sachfenwald, 
Und halte dem Toten die Treuel 


- „Jungdeutichland heiß’ ich — fein Stern und Lroft 
In dumpfer Seiten Bedrängnis, 

Und ob grimmig der Seind auch wider uns toft, 

Ich wehre dem Derhängnis! 


Ich führe die Klinge mit fihhrem Streich, 
Daß jeder Haffer verderbe; 
Ich ſchütze den Kaifer, ich fchüße das Weich, 
Des Unfterblichen herrliches Erbel“ 
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Bur Behandlung der germanifchen Heldenfage und Mythologie 
im dentfchen Unterricht der Tertia und Sekunde, 


Bon Arnold Zehme in Düflelborf. 


L Gestter und Srennde. 
(Bibliographiiches.) 


Einer unferer beften Kenner der germanischen Mythologie, Eugen 
Mogk, jagt in feinem Höchft Iefenswerten Aufſatz „Kelten und Nord⸗ 
germanen im 9. und 10. Sahrhundert”?) in Bezug auf die Auffaſſung 
der eddiſchen Mythen und den Streit um den heidniſchen oder chriftlichen 
Gehalt der eddiſchen Dichtung: „So tobt noch Heute der Kampf. ber 
er bat feine alte Schärfe verloren, und in gewiflen Punkten reichen fich 
die Gegner die Hand. Diefem Kampfe der Wifjenfchaft um die Edda 
entfprit ein Kampf der praftiihen Pädagogik um die Stellung und 
Bedeutung der Edbalektüre und germaniihen Mythologie in der Schule. 
Auch er tobt noch weiter, auch bei ihm find die Meinungsverfchieben- 
heiten noch nicht ausgeglichen; aber anderfeits können wir auch von 
ihm jagen, daß fi) die Gegner in gewiflen Punkten die Hand reichen. 
Möchte auch Hierüber eine immer größere Verftändigung Plab greifen! 
Einen beſcheidenen Beitrag Hierzu möchte der vorliegende Aufſatz bieten, 
Er bildet die Fortfegung meines im vorigen Jahre hier?) erfchienenen 
Aufſatzes, welcher die Stellung der germanischen Mythologie befprad) 
und ih zunächſt die Aufgabe ftellte, den Gewinn an mythologiſchen 
Kenntniffen zu gruppieren, welcher dem Schüler der Unterftufe durch 
dad Leſebuch ungezwungen und von felbit zufließt. In ähnlicher Weije 
wollen wir nun bie Frage zu erörtern verjuchen, welche Stellung die 
germanifche Mythologie im deutfchen Unterricht der Mittel: und Oberftufe 
(bis einſchließlich Oberſekunda) einnimmt, in weldem Umfange bie 
Lektüre und das Penſum bdiefer Klafien Anlaß zur Einführung in Die 
germaniſche Mythologie geben, denn Lektüre und Penſum dieſer Stufen 
müflen ftets im Auge behalten werden. Aus diefem Grunde möchten 
wir glei die Behandlung der germanifchen Heldenfage mit unſerer 
Frage verbinden, nicht als ob wir auch heute noch in den germanifchen 


1) Brogr. Räbt. Healgymn. Leipzig 1896. 
2) Btichr. f. d. d. Unterr. XI (1897), ©. 188 — 205. 
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Helden vermenfchlichte Götter fähen (wer könnte das nad) bem heutiger 
Stande der wiſſenſchaftlichen Forſchung noch verantworten!), fonbern 
weil die germaniſche Helbenfage in mannigfacher Wechfelbeziegung zur 
Mythologie fteht, weil die Behandlung erfterer zu Iehterer führt. Damit 
folgen wir gern der Einladung von Böhme, welder jüngft die „Anz 
blide auf norbifhe Sagen und die großen germaniſchen Sagenkreiſe“ 
in dankenswerter Weife beſprochen hat.!) Zunächſt ſei e3 geftattet, gewichtige 
Stimmen von Gegnern und Freunden der germanifhen Mythologie, 
welche in neuerer und neuefter Zeit über unfere Frage laut wurden, 
reden zu laſſen. Das fei zugleih die Ergänzung der in bem früheren 
Aufſatze des Verfaſſers angegebenen einfchlägigen Litteratur. Wendt 
meint in feinem neueften, höchſt anregenden Werke?) bei Beſprechung 
bes Leſeſtoffes der Unterftufe, daß die Mythen ber bellenifchen Welt 
vor denen des Mittelalterd den Vorzug verbienten, ohne daß letztere 
ganz bei Seite zu fchieben feien, „wie denn auch die nebelhaften Umrifie, 
in denen uns die Reſte germanifcher Mythologie überliefert find, unſeren 
Heineren Schülern Teine irgend geiftbildende Anregung gewähren können; 
der bloße Neiz bes Abenteuerlichen und Ungebeuerlicden genügt Doch dazu 
nit" (S.82). Für ITIb empfiehlt Wendt, da die Lehrpläne nordiſche 
Sagen vorichrieben, zur Einführung in diefelben u. a. Chamifſos fiber: 
tragung des Ebdaliedes von Thor Hammer. In Sekunda feien bei 
Gelegenheit ber mhd. Lektüre einige Mitteilungen aus ber beutichen 
Mythologie angebracht, auch im Anſchluß an die Eddalektüre eine Über: 
fiht über die deutichen Götter mit befonderer Betonung der Vorftellungen 
in Märchen und Sagen. Mit Wenbts Stellung zur beutfchen Helbenfage 
ift der Rezenſent bes Buches in ber Ztichr. f. Gymn. 1897, S. 203 fig. 
(Müller, Blankenburg) gamy einverftanden, während derjenige in den Lehr⸗ 
proben und Lehrgängen 1896, Dezemberbeft, S. 119 (Muff, Kaſſel) 
mit Recht die Abneigung gegen bie „nebelhafte” nordiſche Mythologie 
befremdlih findet. Ganz gewiß habe Iebtere nicht die Klarheit und 
Lieblichleit der helleniſchen Götterlehre, aber fie habe Hohen poetifchen 
und fittlihen Gehalt, und eine paflende Auswahl aus ihrem Reichtum 
verfehle niemals, einen tiefen Eindbrud auf jugendliche Gemüter ans: 
zuüben. Dieſe Unficht vertritt auch Rubolf Lehmann.) Das Ethifche 
in der germanifchen Götterfage foll unten im Bufammenbange erläutert 
werden. Was aber die „nebelhaften” Umrifje der germaniſchen Helden: 

und Götterfage anbetrifft, fo wirb biefes viel gebrauchte Wort bei bem- 


1) Fries⸗Menge, Lehrproben und Lehrgänge 1898, 55. Heft, ©. 60 fig. 
2) „Der beutiche Unterricht”, München 1896, Bed (Baumeifters dendiram. 8). 
8) Der deutſche Unterricht. Berlin 1890, ©. 210 fig. 
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jenigen kaum noch Glauben finden, welcher die Forſchungen eines Grimm, 
Uhland, Kuhn, Schwark, Müllenhoff, Weinhold, Raßmann, Mannhardt, 
E. H. Meyer, Beterfen, Bang, Bugge, Kauffmann, Symond, Mogk, 
Gering, Golther nach ihren Refultaten kennt und berüdfichtig.. Auch 
ift Die Zeit Hoffentlich für immer vorbei, wo bie Edda „das ungelannte 
und darum in der Regel nur mit innerem Schauber genannte Geipenft 
aus dem eifigen Norden"!) war. Die Frage nun, ob die Edda über: 
Haupt in den Unterricht der höheren Schule gehöre, unb eventuell 
wie weit, in welcher Bearbeitung und auf welcher Stufe, hat fchon 
Grid bei Gelegenheit einer Rezenſion eingehend erörtert?) Er geht 
hierbei von dem trefflichen, bewährten Grundſatz Hiedes aus, daß ſich 
nämlih ein Bilbungsobjeft defto mehr zum Lehrgegenitand in den 
Schulen einer Nation eigne, je bedeutender dasfelbe bis in bie Gegen⸗ 
wart hinein für das SKulturleben der Menfchheit im allgemeinen und 
ber eigenen Nation im bejonderen gewejen fei. Nicht aber habe um⸗ 
gelehrt die Schule bie Aufgabe, dem Volke erft neue Bildungsinhalte 
zu überliefern. In einer Anmerkung fügt Yrid Hinzu, die Kunſt 
als eine vollspädagogiihe Macht müſſe ben Gebildeten des Volles Die 
Kenntnis der Welt ber Edda vermitteln. Das fei Richard Wagner 
bereit8 in überrajhendem Maße gelungen! Auch Werke der Maler und 
Bildhauer Könnten die Welt der Edda uns nahe bringen, wobei 5.8. 
auf die germanifchen Sötterbilder im neuen Mufeum zu Berlin hin⸗ 
gewiejen wird. Zahlreiche andere Kunſtwerke, die ihren Stoff aus der 
germanifhen Götter- und Heldenfage genommen haben, werben von 
Lyon in dem an Anregungen überaus reichen Aufſatz über ben deutſchen 
Unterricht auf dem Realgymnafium überfichtlich aufgeführt,?) 3. B. Engel⸗ 
hardts Eddafries (Hannover, techn. Hochſchule), die Werke von Freund, 
Togelberg (Dbin, Thor, Baldr), Döplers Muftertypen für Wagners 
Ribelungentetralogie u. ſ. w. Läßt fih nun aber die Bedeutung ber 
Edda für unfere Kunſt und Litteratur nachweiſen — und dieſer Nach⸗ 
weis ift unten verfucht worden — fo trifft der Hieckeſche Grundſatz für 
die Edda als Bildungsobjett zu und die Eddalektüre eignete fih wohl 
für die Schule. Die Gelegenheit dazu babe die Schule, fährt Frid 
fort, auf der Oberftufe entweber bei Erörterung des Berhältniffes der 
deutihen Siegfriedfage zur nordiſchen Sigurbfage oder bei dem Blick 
auf das ältefte Germanentum. Das Übrige der Eddalektüre bleibe ber 
häuslichen Lektüre überlaflen; in der Schule müſſe man ſich vorwiegend 


1) Landmann in d. Ztſchr. f. d. d. U. (1891), S.447 fig. 
2) 2.2.1892, Heft 29, ©. 86 fig. ' 
3) Ztſchr. f. d. d. 1.1898, ©. 708 fig. 
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damit begnügen, geeignete Teile der Edda den Schülern zu erzählen, 
da eine einigermaßen faßliche Überfegung der Edda für die Schul 
ohne die größte Willfür kaum berzuftellen ſei. Inzwiſchen ift allerdings 
die geichmadvolle Überjegung der Edda von Hugo Gering (Leipzia, 
Bibliogr. Inſtitut) erſchienen, die wifjenfchaftlih einzig brauchbare, welche 
auch vortrefflihe Tnappe, are Erläuterungen unter dem Text enthält 
und dadurch die Lektüre ehr erleihteri. Daher muß fie bem 
Unterricht zu Grunde gelegt werden. Wenn Frid zum Schluß vor ber 
Überfülle der Namen der Berfonen und Dinge in der germanifchen 
Mythologie warnt, die ein abichredendes Beiſpiel unfruchtbarfter 
Nomenklatur und eine ganz unnötige Belaftung des Gedächtnifſes feien, 
jo wird jeder einfichtige Lehrer des Deutſchen ihm von ganzem Herzen 
zuftimmen. Denn gerade dieſes unfruchtbare Namengewirr Hat bie 
Pflege der germaniſchen Mythologie in der Schule in Mißkredit gebradt, 
weil manche Leſebücher der Mittelitufe Teiver noch immer Lefeftüde 
mythologiſchen Inhalts bringen, welde in gebrängter Darftellung eine 
Unmenge feltener, bebeutungslojer Namen enthalten, ftatt auch bier das 
Weſentliche vom Unmefentlichen zu unterjcheiden und Iesbare, gefchmad: 
volle Brojaerzählungen zu bieten. 

Eine ablehnende Stellung feheint H. Schiller der germanifcen 
Mythologie gegenüber einzunehmen. Er Hält in feiner Beſprechung des 
Leſebuches von Hopf und Baulfiet für Tertia und Sekunde!) die Auf: 
nahme der Götterfage aus der Edda für feinen glüdlicden Griff, bie 
profaifhen Stüde reichten in dieſer Beziehung für die Mittelftufe aus. 
Es fei weder zwedmäßig noch auch ber Zeit nach möglich, ſchon die 
Tertianer für die weit abliegende Sprache und die noch weiter ab: 
liegenden Anſchauungen der Edda empfänglich zu machen. Das gehöre 
nah Ua. Er fürdtet, daB wir jebt in den „gelehrten Kleinkram der 
germanischen Philologie” trieben. Ob denn wirklich heute „Die Robeit 
der altnordifchen Göttervorſtellungen“ für unfere Jugend als unentbehrlich 
gelte? Die Alten könnten fich glüdlich preifen, daß fie ihnen entgangen 
wären, ohne trogßdem an Deutſchtum und allgemeiner Bildung Schaden 
zu nehmen. Diefe Worte des pädagogifchen Meifters find doch vielleicht 
nicht fo böfe gemeint, wie es auf den erften Augenblid erfcheinen könnte. 
Denn an der Spite der verdienftuollen, von Schiller und Balentin 
herausgegebenen deutſchen Schulausgaben (Dresden, Ehlermann) fteht 
als Nr. 1 die Darftellung des Götterglaubens und der Götterfagen ber 
Germanen von Golther, ein Werkchen, welches alle Freunde der ger: 
manifhen Mythologie gewiß mit Freuden begrüßt haben. Dem Stanb- 


1) Ztſchr. f. Gymn. 1898, ©. 214. 


Bon Arnold Behme. 699 


punkte Schillers tritt Jakobſen entgegen!) Er verteidigt die Auf- 
nahme von eddiſchen Liedern in dem genannten Lefebuche, da fie doch 
der Auffaſſung der neuen Lehrpläne entſprächen; auch fei e8 ein Vorzug, 
Daß der abgehende Sekundaner — und erft in IIb könnten ja eventuell 
Eddaproben gelefen werben — etwas von der germanischen Götterlehre 
wife. Mit weniger Süd und Überzeugungskraft verteidigt Jakobſen 
m. €. die Nachdichtungen ebdifcher Lieder von Werner Hahn. Schwerlid 
werden viele fie „vortrefflich” finden. Relativ originell ift nur das erfte 
der Lieder, „Thor Holt feinen Hammer”, eine Bearbeitung des eddiſchen 
Liedes.von Thrym. Die übrigen drei Lieder (Baldrs Leichenfeier, das 
goldene Zeitalter, die Götterdämmerung) find freie Verſifikationen nad) 
Der Proſaedda Snorris. Dieſe mythiſchen Profaerzählungen erſt noch 
in Verſe zu ſetzen erſcheint als zwecklos; dann konnte doch lieber die 
Originalerzählung Snorris abgedruckt oder ein geſchmackvolles Proſaſtück 
auf Grund derſelben aufgenommen werden, wie es andere Leſebücher 
thun. Das Lied von Thrym aber iſt, falls es überhaupt im poetiſchen 
Teile des Leſebuches Aufnahme finden ſollte, in der Originalüberſetzung 
Gerings gut und verſtändlich wiedergegeben. Es empfahl ſich, dieſe auf⸗ 
zunehmen; Gerings Anmerkungen hierzu vervollſtändigen das Ver⸗ 
ftändnis. — Böhme faßt in dem angegebenen Aufſatze die diesbezüg⸗ 
lichen Beitimmungen jo auf, daß es den Lehrplänen fern Liege, „dem 
geplagten Schüler der oberſten Klaſſen mit deuticher Mythologie und 
Heldenfage etwa eine neue Nuß zum Snaden zu geben”. Wielmehr jei 
die Forderung jo zu verftehen, daß dem Schüler bei pafiender Gelegen⸗ 
heit ein Blid in ein fremdes und doch interejjantes Gebiet, das 
er fennen lernen müffe, eröffnet und Luft erweckt werde, durch eigene 
Studien die im Unterricht gewonnenen Renntniffe zu erweitern. Auch 
Böhme empfiehlt zum Schluß mit Recht Vorficht und weiſe Beſchränkung. 
Als einen Weg, die Schüler in nordiſche Götter: und Heldenjage ein- 
zuführen, fchlägt er vor: Vortrag de Lehrers, Naderzählung der 
Schüler, Verarbeitung des Stoffes in Vorträgen, Aufſätzen, Heinen Aus⸗ 
arbeitungen. Nicht einverftanden find wir aber damit, daß Simrods 
deutſche Mythologie und die Eddaüberfegung von Wolzogen (Reclam) 
empfohlen werden. Vor dieſer Überfegung warnt fon Mogk in ber 
erwähnten Programmbeilage nachdrücklich als einer veralteten. Der 
Schulunterriht muß unter allen Umftänden auf der Höhe. der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtehen. Es wäre betrübend, wenn auch Heute noch im Unterricht 
deutſche und nordiihe Mythologie in einen Topf geworfen, wenn auch 
heute noch die eddiſche Dichtung als eine Quelle altdeuticher Mythologie 


1) Btfchr. f. d. d. u. VIII (1894), ©. 207 fig. 
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angejehen würde, wenn auch heute noch der veraltete Standpunkt Simrods 
im Unterricht fein Unweſen triebe, welcher — Ehre feinen fonfligen 
Verdienften um die deutſche Litteratur! — den Zehler beging, den „uk 
einer allgemeinen deutſchen Mythologie zu unternehmen‘, indem er „ben 
Wal zwiſchen norbifcher und deutſcher Mythologie durchſtach“. In den 
Märchen dürfen wir nicht von vornherein verblaßte Göttermythen, in 
den germanifchen Helben feine vermenfchlichten Götter, in den Geftalten 
bes Bolfsaberglaubens keine vom Ehriftentum abfichtlich herabgewürbigten 
Böttergeftalten erbliden. In den vollstümlihen Bräuchen, Liedern und 
Sagen dürfen wir nicht immer Reſte uralten Heidentums wittern. Aud 
bei der Deutung germanifcher Mythen ift äußerfte Vorficht geboten. Es 
möchte mandem als trivial erjcheinen, auf folde befannte Thatſachen 
binzuweifen, aber fie können nicht oft genug wiederholt werben.‘) Daher 
ftelt auch Mogk (a.a.D.) die Errungenfhaften der Wiſſenſchaft in 
dankenswerter Kürze und Klarheit dahin feſt, daß die Eddalieder nicht 
altgermanifche oder gar deutiche Verhältniſſe wiederjpiegeln, jondern aus 
fchließlich nordifche, daB keins der jogenannten Eddalieber vor dem 
neunten Sabrhundert entitanden fein Tann, daß dieſe Gedichte nicht ein- 
mal dem gejamten Norden angehören, fondern nur dem norwegiſch⸗ 
isländiihen Stamme, als deſſen geiftige Erzeugnifle fie zu behandeln 
find. Was den mythologifchen Schufbetrieb anbetrifft, jo ſchüttet Mogk 
bo wohl das Kind mit dem Bade aus, wenn er meint, ber Ausſchluß 
der germanischen Mythologie fei jedenfalls befier, als daß ber Schüler 
mit falſchen Thatfahen und fchiefen Auffaſſungen gefüttert wärbe, wie 
fie der größte Zeil der heute gebräuchlichen Schul- unb Lehrbücher 
enthielte. Abusus non tollit usum!l Mögen bie Schüler auch mande 
willfürlihen Kombinationen germanifcher Mythen in den Lefeblichern in 
Schule und Haus Iefen, fo Hat der Lehrer im Unterricht Doch oft gemug 
Gelegenheit, folche verkehrten, fubjeltiven Darftellungen richtig zu ftellen. 
Und die diesbezüglichen Lehrmittel für die Schule find doch nicht alle 
in Baufh und Bogen von der Hand zu weilen. Es giebt zum Süd 
fehr lobenswerte, trefflihe Wusnahmen, Hilfsmittel für ben beutfchen 
Unterricht, welche in dieſer Hinficht durchaus auf wiſſenſchaftlicher Höhe 
ftehen. Ein folches Tiegt feit kurzer Beit vor uns in dem zweiten Teile 
des ſehr geſchätzten Buches von Lyon, „Die Lektüre ald Grund— 
lage” u.f.m., deutſche Brofaftüde und Gedichte, erläutert, 2. Teil, 
1. Lieferung: Obertertia. Leipzig 1897, Teubner, ein Buch, 
welches fich dem erften Teile in jeder Beziehung würdig anreiht und, 
wie diefer, bahnbrechend ift für die Methode des dentſchen Unterrichtes 


1) Bergl. Warnatſch, Progr. Beuthen, Kgl. Gymn. 1895. 
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Kein Lehrer des Deutichen wird an ihm vorbeigehen, jeber wirb eine 
Fülle von Anregungen empfangen. Es enthält im erften Teile eine ein- 
gehende Erläuterung und Würdigung des Parzival und bes Lefeftüdes 
von Curtius, „Die olympifhen Spiele”, im zweiten Teile außer einer 
methodiſchen Beiprehung und Verarbeitung von Schillers Kranichen bes 
Ibykus, Kampf mit dem Drachen, Goethes Fiicher, der getreue Edart, 
auch im Anfchluß an Goethes Erlkönig eine Höchft überfichtliche, faßliche 
und geihmadvolle Einführung in den germanifhen Dämonen: und 
Seelenglauben, welche auf ftreng wiſſenſchaftlicher Grundlage ruht. 
Letzteres gilt auch von einem anderen Hilfsbuch für ben beutichen 
Unterridt: „Zwölf Jahre deutſchen Unterrichts auf der Ober: 
ſtufe der zehnllaffigen höheren Mädchenſchule“ von Profeſſor 
Dr. Regel, Leipzig 1897, Boigtländer. Der Verfaſſer giebt einen 
Durchgeführten Plan für den deutſchen Unterricht der beiden oberen 
Klafien der höheren Mädchenſchule. Das von ihm gejammelte reiche 
Material, die vollftändige Angabe und Verwertung der einfchlägigen 
Bibliographie (einfchließlih der Programmarbeiten und Beitfchriften) 
und eine gute, fihere und bewährte Methode machen das Buch zu einem 
brauchbaren Hilfsmittel auch für höhere Knabenſchulen. Es enthält 
ebenfalls eine ausführlihde Darftellung der germanifchen höheren und 
niederen Mythologie, welche fi an diejenige Mogks (in Pauls Grund: 
riß) anſchließt und oft auf die Forſchungen Uhlands, Gerings u. |. w. 
binweift, dabei auch die deutfche Lektüre immer im Auge behält. Mit 
Recht fagt Negel im Vorwort, daß die Behandlung des Mythologiſchen 
und Sagenhaften mehr in das Gebiet des beutichen als des gefchicht- 
lichen Unterrichts gehöre. Das mythologiſche Gebiet finde auf der Schule 
viel Sutereffe, nur müfle Maß gehalten und forgfältige Auswahl bes 
wirklich Wiffenswerten getroffen werben. — Der verſchiedene Stand- 
punkt, welchen die Fachlehrer hinfichtlich der Heranziehung der germanifchen 
Mythologie im Unterricht vertreten, kommt auch in den Leſebüchern 
zum Ausdrud, fowohl was die Aufnahme von mythologiſchen Proſa⸗ 
ftüden al3 die von Eddaliedern und anderen für unjere Bwede er: 
giebigen Gedichten anbetrifft. Zeigt fich doch „die mächtige Bewegung 
unferer Beit auf dem Gebiete des Schulweſens nicht zum geringften in 
ben beutfchen Lefebücdhern”. Leider ftanden dem Verfaſſer nicht alle be: 
deutenberen zur Verfügung und von manchen nur das Inhaltsverzeichnis, 
welches von den Verlegern freundlich überfandt war. Es ift nicht 
ımintereffant, einen Wergleich in dieſer Hinficht anzuftellen. Bas Leſe⸗ 
buh von Hopf und Baulfiet für Tertia und Sekunda (Berlin, 
Grote) enthält im poetifchen Teile die fchon erwähnten Lieber nad) ber 
Edda, im profaifchen Teile „die nordiſchen unb bie beutichen Götter‘ 
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(Bötter und Niefen, Schidfale bes Götterreiches) nad Simrods Müytho- 
logie und Eddaüberſetzung und Dahn? Walhall, ein Lefeftüd, Das burd 
ein Übermaß von Namen und trodenen Aufzählungen äußerft ſchwer 
verdaulih und kaum geeignet ift, dem Schüler Interefie und anfdhen: 
liches Verſtändnis einzuflößen. Das Döbelner Leſebuch (Leipzig, 
Teubner) erzählt für IIIb die Sage von Wieland dem Schmied, für 
Ma die Beowulf- und Frithjoffage und bringt hier ein Lefeftüd „bie 
Religion der alten Germanen” nah Köppen und Wild. Wolf. Im 
Lefebuche von Buſchmann (Trier, Ling) finden wir für die Mittel: 
ftufe folgende Profaftüde: Weltihöpfung von Albers, Wodan⸗Odin von 
Lange, Donar- Thor von Dahn, Thors Fahrt nad) dem Hammer, die 
vier altgermanifchen Jahresfeſte von Albers, die Weltefche von Heskamp, 
bie Götterdämmerung von Falch; in ber Ubteilung für die Oberfiufe ik 
Bartih, die mythiſche Grundlage des Nibelungenliedes, aufgenommen. 
Das Lefebuh von- Baldamus (für Tertia und Unterſekunda, Frank⸗ 
furt a. M.) bringt als Brofaftüde „die germanifhen Götter” und „bie 
Walküren“ nah Uhland und Simrod, Sigurd Jugend nad Dahn, 
das Lejebuh von Hellwig-Hirt:Zernial (Dresden, Ehlermann) das 
Lied von Thrym und Beowulf, endlih da8 Münchener Lejebud 
(Würzburg, Stuber) im erften Teile: Müller, Götterglaube der alten 
Germanen; Falch, Balder und fein Tod, Loki; im zweiten Teile: Hes⸗ 
kamp, die Welteihe, Walhall, Freya; Hahn, das goldene Beitalter; 
Nover, Wodan und Thor; Wlbers, die vier Sahresfefte, im britten 
Zeile: Colshorn, deutſche Götterwelt, Dahn, Weltbrand und Götter: 
dämmerung. — Bon fonftigen, für die Einführung in die Mythologie 
verwendbaren Gedichten find aufgenommen: Bürger wilder Jäger, 
Goethes Hochzeitslied, der Fifcher, ber getreue Edart, GErlkönig, 
Uhlands Harald, Zedlitz' nächtliche Heerſchau und Schacks Bahrrecht 
(zum germaniſchen Seelenglauben), Heines Lorelei, alle dieſe in den 
meiſten Leſebüchern, auch z. B. in dem Leſebuche von Bellermann, 
Imelmann, Jonas, Suphan (Weidmann). Außerdem enthält das 
Döbelner noch Bürgers Lenore, Herders Erlkönigs Tochter, Buſch⸗ 
mann Mörikes Geiſter am Mummelſee (auch bei Bellermann), Bubes 
wilde Jagd, Simrocks Rattenfänger von Hameln, Freiligraths „ber 
Blumen Rache“. Es fehlt alſo nicht an Leſeſtoff mythologiſchen Inhalis 
aber was die Auswahl ber Proſaſtücke anbetrifft, fo hat ſchon Warnatid 
(a.a.D.) hervorgehoben, daß die meiften derartigen Lefeftüde von Zange, 
Albers, Heslamp u. ſ.w. einen veralteten Standpunkt einnähmen und Leider 
oft geradezu Faljches böten. Auch macht Warnatſch für den Inhalt und bie 
Auswahl diesbezüglicher Lefeftüde fehr zweckmäßige, befolgenswerte Bor: 
Ichläge. Möchten feine Anregungen bei allen Leſebüchern Beachtung finden! 
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IL Sernpuntt der Streitfragen. 

Faſſen wir nun den Sernpunft der Streitfragen kurz zufammen, 
fo Haben wir uns drei Fragen vorzulegen: Was fordern die neuen 
preußifchen Lehrpläne von ung? Verdient die germanifhe Mythologie 
und die Edda es, im Unterricht behandelt zu werden? Wo und tie 
bat die Behandlung ftattzufinden? 

1. Die neuen Lehrpläne betonen bei Ungabe des allgemeinen 
Lehrzieles (S. 15) die „Einführung in die germanifche Sagenwelt”, fie 
geben al3 Benfum ber IIIb an (S.16) „Behandlung profaifher und 
poetiicher Lefeftüde (nordiſche, germanifhe Sagen, allgemein Geſchicht⸗ 
liches, Kulturgefchichtliches, Geographiſches, Naturgeſchichtliches; Epifches, 
insbefondere Balladen)‘, als Penfum der IIa (S.17) „Ausblide auf 
mordiſche Sagen und die großen germanischen Sagenkreife". Die „Er- 
läuterungen” (©. 73) beftimmen das Gejagte noch näher durch bie 
Worte „Lebendige Veranſchaulichung deuticher Sagen mit ihrem Hinter: 
grunde, den nordifchen Sagen”. Es muß biernach feitgeftellt werden, 
daß die Lehrpläne dem Lehrer große Freiheit gewähren und eine Edda⸗ 
Lektüre im Unterricht nicht ausdrücklich zur Pflicht machen. Darin ferner 
ftimmen alle Unfichten überein, daß im Lejebuche der Unterftufe lehr- 
bafte Proſaſtücke rein mythologiſchen Inhalts weder verlangt noch an⸗ 
gebracht find, daß dagegen ſolche im Leſebuche der Mittelftufe, um 
der Forderung der Lehrpläne gerecht zu werben, erwünfcht, ja notwendig 
find. Die Anſichten gehen auseinander Hinfichtlicd der Aufnahme von 
Eddaliedern im Tertianerleſebuch. Die meiften find Dagegen (Schiller, 
Wendt, Warnatſch, Frick), zwei der angeführten Lejebücher enthalten 
das Lied von Thrym. Wenn eine Anficht dahin ging, daß nach dem 
Wortlaut der Lehrpläne die profaifchen Stüde nur die germanifchen 
(nordifhen) Sagen enthalten follen, die poetischen nur „Epijches, ins⸗ 
befondere Balladen”, fo vermögen wir mit Salobjen diefe Auffafjung 
nit als eine nach dem Wortlaut allein mögliche und richtige anzu⸗ 
erfennen. Die Lehrpläne Iaflen freie Hand. Uber felbft wenn es fo 
aufzufaffen wäre, jo würde auch dann die Lektüre von Ebddaliedern 
nicht gegen den Wortlaut ber Pläne verftoßen, denn die poetifchen 
Lejeftüce follen „Epiſches“ enthalten, dahin gehört aber zweifellos 5.8. 
Das Lied von Thrym. Doch hinweg mit aller Wortflauberei und Haar- 
fpaltereil 

Der Berfafjer ift weit entfernt, die Lektüre von Eddaliedern auf 
Zertia zu befürworten, meint aber, daß eine Lektüre des Liedes von 
Thrym, in welchem Thor, der gewaltige Recke und furchtloſe Rieſen⸗ 
bekämpfer, in ungewohnte Frauenkleider geſteckt, einen urkomiſchen Ein⸗ 
druck macht und, die widerwärtige Rolle als Frau und Braut höchſft 


704 Bur Behandlung der germanifchen Helbenjage und Mythologie u.j.w. 


ungeſchickt fpielend, acht Lachſe und einen Ochſen ißt und drei Tonnen 
Met trinkt, zuletzt aber, als feine Yauft wieder den Hammer umfpanzt, 
wieber fo recht in feinem Element it, daß eine folche Leltüre in Terti⸗ 
fein Staatsverbrecden zu fein braucht, daß fie vielmehr unter Umftänben, 
wie mir Kollegen verficherten, auf bie für ſolchen Humor keinesweg 
unempfängliden, jugendlich frifhen und fröhlichen Xertianergemüte: 
einen ſehr tiefen Eindruck macht. Doch auch Oberſekundaner Haben noch 
ihre Freude daran unb vielleicht auch bafür (namentlich für bie drei 
Tonnen Met) mehr Verftändnis, und fo mag biefes Lieb mit andern 
ausgewählten Eddaliedern erit in Ila gelefen werben. An eine beichränte 
Eddalektüre in IIa denken Frick, Schiller, Wendt, Warnatfch, Regel 
Karſtens,)) Lehmann. Auf ihre Vorſchläge in betreff ber Auswahl 
fonımen wir fpäter noch zurüd. Andere kämpfen gegen biefe Lektüre 
Das führt und zu der Frage: 

93. Verdienen die germanifhen Götterfagen und Edda— 
lieber es, im Unterricht behandelt und berüdfichtigt zu werben? 
Man hat ihren ethiſchen Wert, ihre Bebeutung für Die i 
unſerer Kultur, der Litteratur und Kunſt, beftritten, man bat von ber 
Roheit altnorbifcher Göttervorftellungen, von dem bloßen Reiz bes Aben⸗ 
teuerlihen und Ungeheuerlichen gejprochen, der kaum eine geiftbilbenbe 
Anregung gewähren Könnte Iſt es wirklich fo ſchlimm bamit beftellt? 
Bieten fie wirklich fo wenig? - 

A. Wie fteht es zunächſt mit dem ethifhen Gewinn? Den 
tiefen fittlihen Ernſt, den Ernſt der Lebensanfhauung, ber in ber 
beutfhen und nordiſchen Götter: und Heldenſage ſich abfpiegelt, hat 
wohl noch niemand beftritten.”) Wenn es zu ben ethiſchen Erziehungs: 
aufgaben gehört, das Leben ald ein Arbeitspenfum im großen, als eine 
ung übertragene Pflicht zu betrachten, mit der wir uns unter allen Um 
Händen abzufinden haben, nicht mit peffimiftiicder Ergebung und mit 
bitterem Seufzen, jondern mit frohem Mut und hoffnungsreicher Bu 
verficht,?) jo wüßten wir nicht, wodurch dieſe Anſchauung befier erläutert 
werben könnte als durch den Mythus von Thors Niefenlämpfen, ben 
Kämpfen des Freundes ber menſchlichen Kultur und Beſchützers ber 
Weltordnung gegen die Vertreter des Umfturzes und ber Berftörung. 
Während die griechifhe Mythologie biefen Kampf in bie Vergangenheit 


1) Die Stellung des altgerman. Götterglaubens i. Unterricht. Progr. Kgl 
Gymn. Memel 1889. 

2) Ztſchr. f. d. d. U. XI, ©. 188 fig. 

8) Vergl. Wulko w, bie ethiichen Erziehungsanfgaben unferer Beit, Gießen 
1894, Roth, ©. 10. 
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verlegt, läßt der Germane ihn noch fortdauern, und es ift daher Ehren: 
pfliht des germaniſchen Helden und Lebensbeitimmung be3 Mannes, 
den Göttern im Kampfe gegen dieſe Unholde beizuftehen und freudig 
mitzuftreiten für Ordnung und Sitte Dafür kommt der nordifche 
Held dereinft nah Walballa. In Gladsheim, der „Welt der Wonne“, 
liegt jene goldglänzende, weite Halle. Speere bilden das Sparrengeräft, 
Schilde deden als Schindeln das Dad, auf die Bänke find Brünnen 
gelegt. Dort lebt Odin mit den lampftoten Recken, am Tage kämpfend, 
abends fih an Koft und. Trank labend, welchen bildſchöne Walküren 
fredenzen. Das war das Kriegsparadies, daS Lebensideal, der Lebens: 
nerd, die Hoffnung und der Troft des nordifchen Helden. Sit auch 
diefer Glaube von isländiihen Stalden ausgefchmüdt, jo war es doch 
ein ſchöner, erhebender Glaube. Der norbifhe Thor, der höchfte nor- 
wegiſche Gott und eigentliche Gott des Volles, ber Freund der Menichen, 
ift eine durch und durch ethifche Geftalt: Als Gott des Uderbaues herricht 
er über das reinigende Gewitter und ben fruchtbaren Regen, beſchützt 
er bie menſchliche Kultur und den Wohlftand, Bamilie und Haus, 
Geſetz und Recht; mit dem Hammer mweiht er die Erde, weiht er die 
Ehe. Ein anderes Bild ernfter Weltanfhauung ift die Weltejche 
Yggdraſil, die von allen Seiten bedrohte, angefaulte, angefrefiene, 
dem Leben entiprechend, welches ein fteter Kampf gegen innere und 
äußere Gefahren if. Diefe Anfchauung zeigt fi am ftärkjten in dem 
Mythus von der Götterdämmerung, jenem tieftragifchen, einzig da⸗ 
ftehenden mythologiſchen Sittendrama, jener „unerreiht großartigen, 
fittlihen That des Germanentums” (Dahn). Während Zeus auf dem 
Olymp in feliger Ruhe fibt, in ewigklarem Leben, bie wandelloſe Blüte 
in dem ewigen Ruin, unbelümmert um ber Menſchen Not und Sorge, 
fieht Odin forgenvoll die drohenden Unzeichen des Weltendeg. Uber 
ernft und gefaßt fchreitet er dem Schidfal entgegen, heldenhaft reitet er, 
an ber Spibe der Götter und Einherier, aus zum lebten Kampfe gegen 
bie wmeltzerftörenden, riefifhen Unholde, einem Kampfe, deſſen tragifches 
Ende ihm und den andern Göttern ſchon längſt befannt if. Groß und 
ftarf haben fie bisher das Geſchick ertragen; nun fallen fie ftolz und 
ſtumm, gleich den Menjchen die Schuld fühnend. Nur Baldr, ber einzig 
Schuldloſe, Tehrt zum Leben zurüd. Diefer jüngite Tag auf einem 
Schlachtfelde ift echt nordifhe Uuffaflung, der heldenmütige Tod der 
Götter echt germaniſche Gefinnung. Mag diefe nordiſche Schilderung 
chriſtlich beeinflußt fein ober nicht, im ganzen betrachtet ift fie tief 
ergreifend und ſchön, eine erhabene Tragik und ein Ausdruck des ger- 
manifchen Gewiſſens! Ebenſo tragifch ift die norbifche Sigurdfage, Die 
in die Götterfage hineinſpielt. Den Irrtum aber, als jeien die Nord» 
Beitfche. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 11, Heft. 46 
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germanen Wilde und Barbaren gewejen, widerlegen am beften bie 


Sprüde Hars, das Hohelieb Odins (Hävamal, Gering S. 87), ein 


Lehrgedicht voll Hoher Lebensweisheit und trefflicder Lebensregeln |: 
enthält wahre Perlen fittliher LVebensgrundfäge und Lebenserfahrm; 
und ift das nordiſche Geſetz- und Moralbuch, die Eihil ber Nord 
germanen. Auch der nordifhe Baldrmythus ift von hohem ethiſchen 
Gehalt. Ob er chriftlich beeinflußt ift, ift für Diefe Frage ohne Be 
deutung. Baldr ift der ſchönſte und Lichtefte aller Götter, im feiner 
Halle ift nichts Unreines, kein Frevel. „Kein anderes Land in alle 
Welt ift jo von Freveln frei.” Er ift der lichte, milde Himmelzgatt, 
ber Gott der Neinheit, Unfchuld und Gerechtigkeit. Ergreifend ift bi 
Geihichte feiner Ermorbung, des Leichenbrandes und Helritts Hermode 
Seinen Tob machen islänbiihe Quellen zum Vorſpiel ber Götter: 
dämmerung. In diefem Bufammenhange übt der ganze Mythus eine 
no tragifchere Wirkung aus. Auch im Kultus kommt das ethiſche 
Moment zum Ausdruck. Rechtsweſen, Kriegäweien, Ding unb Heer⸗ 
fahrt — das ganze Leben war religiös geweiht. Bei allen Dingen 
rief man vorher bie Götter an und opferte ihnen, bie Götter waren 
Beugen bes Eides. Auch das alltägliche Leben ftand unter ber Weihe 
frommen Gottesbienftes: Taufe, Ehe, Wohnungswechſel, alles begamı 
man mit fegnenden Weiheſprüchen. Dan jchloß mit den Göttern einen 
förmlihen Treubund, der Norweger Thorolf 5. B. mit Thor, die nor⸗ 
wegiichen Könige und Edelinge mit Odin; Sigurd ift „Freys Freund“ 
Hirtenopfer, Bittgänge und Flurjegen für ben Landbau wechjelten mit 
Erntedantopfern ab. Der eigentliche Gottesdienft aber fand flatt ix 
heiligen Hainen; „bei dem Wehen, unter dem Schatten uralter Wälder 
fühlte fich die Seele der Menjchen von ber Nähe waltender Gottheiten 





erfüllt”. Der germanifche Gottesbienft ſowie die Götter: unb Helden 
fage waren ein Spiegel germaniihen Weſens: fie zeigen Ehrfurcht und 


zarte Scheu vor dem Geheimnis fremden Seelenlebend, geheimnisvolle 
Scheu im Verkehr mit den Gottheiten, die man in ber Walbesitile 
verehrt, um. fie nicht zu profanieren, fie zeigen ben Abel der Perſönlich 
feit, welcher ſich bethätigt in Träftigem, ſtolzem, perjönlicdem GSelbft 
gefühl und Doch der willigen Anerkennung frember Autorität wicht ent 
behrt, welcher feite Treue gegen ſich felbft und gegen andere, Reinheit 
der Gefinnung und tiefes Mitgefühl, Gewifiensftrenge und Gerechtigkeits⸗ 
gefüht, friiche Lebensfreude und heldenhaften Thatenbrang nie verleugnet. 
Das innige Naturgefühl im Bufammenleben mit Tiers und Pflanzen 
welt, ſowie die findlich poetiſche Bhantafie prägt fich aus in dem Glauben 
an bie elfiichen Geifter. Gerabe er weiſt oft hohe poetifhe Schön: 
heiten auf, wie überhaupt die germaniiche Mythologie, Gchönpeiten, 
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auf welde kein Geringerer als Uhland (Schriften, Band VI u. VI) ung in 
feinfinniger Mytbendeutung aufmerffam macht. Er fucht oft nachzu⸗ 
weijen, wie die Kräfte und Erfcheinungen ber Natur und bes Geiftes 
in den Mythen perfönlich geworden find. Einen eigenartigen poetifchen 
Weiz bieten 5. B. Slirnirs Werbung um Gerd, Svipdags Werbung um 
Menglod, die Sage von Helgi und Sigrun, bie erfte Lenorenfage und 
Verherrlichung treuer, keuſcher Liebe. Es fol nicht verſchwiegen werden, 
DaB allerdings der deutſche Wodan Tein makelloſes fittliches Ideal ift; 
er ift zuweilen ein ftürmifcher Liebhaber, und aud der nordiſche Odin 
erlebt mancherlei Liebesabenteuer. Uber war etwa Beus ein Tugenb- 
held? Doch genug der Stichproben für die ethifche Brauchbarkeit ber 
germanifhen Mythologiel Gehen wir noch kurz ein auf ihre 


B. Bedeutung für unfer Kulturleben, für Kunſt und 
Litteratur. Die Werke der Plaſtik und Malerei, welche ihren 
Stoff aus ber germaniihen Götter- und Heldenſage genommen Haben, 
find von Lyon vollftändig und überfichtlich zufammengeftellt.") Es gentigt 
daher bier, auf dieje treffliche Bufammenftellung zu verweilen. Bon ben 
antiken Schriftftellern berüßten u. a. Cäſar, Plutarch, Appian, 
Strabo, namentlih aber Zacitus die germaniſche Mythologie. Auf fie 
einzugehen ift namentlich bei der Lektüre der Germania eine unabweis- 
bare Notwendigkeit. Auch zahlreiche Werke unferer deutſchen Litteratur 
älterer und neuerer Beit haben ftofflihe Beziehung zur Mythologie. 
Außer den oben und vom Verfaſſer ſchon früher (Btichr. f. d. d. U. XI, 
©. 191flg.) angegebenen Gedichten find es 3.8. Muspilli, die Merfeburger 
Zauberſprüche, die Gedichte der deutſchen Heldenfage, zahlreiche andere 
Sagen, Lieder, Bräuche aus dem Volle, Klopftods dichteriſche Verſuche, 
die allerdings wenig glücklich und veraltet find, ferner die Ab⸗ 
handlungen Uhlands, welcher eine Haffiihe Erzählung beutiher und 
norbifcher Sagen bietet, Julius Wolff (der wilbe Jäger), Hermann 
Lingg (die Walküren), Felix Dahn (Walhall, Odin Troft), endlich 
die modernen Dichter, welche die Nibelungene und Sigurdſage be: 
arbeitet Haben, aljo 3.8. Wilhelm Jordan, Geibel, Hebbel, Pfarrius, 
Dahn, Wilbrandt u.f.w.”) 


Ganz beſonders aber ilt an dieſer Stelle zu erwähnen Richard 
Wagners „Ring bes Nibelungen“ Die Srage, ob Richard Wagner 
ein Pla in der beutfchen Litteratur gebühre, ift eine moderne Streit: 
frage. Manche haben fie in verneinendem Sinne beantwortet, auch Hat 


1) Btichr. f. b. d. U. 1898, ©. 706 fig. 
2) Bergl. Landmann in db. Ztſchr. f. d. b. U. II (1889), ©. 468 fig. 
46* 
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man behauptet, Wagners Tert zu der Nibelungentrilogie fei in mek 
als einer Hinfidt ein abjchredendes Beifpiel (Wendt a. a. O.). Um 
entichiedener find die Freunde Wagners für ihn eingetreten. Zulegt ka 
Wernide!) obige Frage in bejahendem Sinne beantwortet, wozu Lyer 
in einer Anmerkung fein kurzes, aber treffendes Urteil dahin zujammer- 
faßt, daß Wagnerd Werke geradezu ein Bollwert unferer beutider 
Ritteratur feien, mit dem auch unſere Jugend vertraut gemacht werder 


müfle. Wagners Hohe Bedeutung wird auch anerlannt von Hrid, | 


Warnatſch, Karftens (a. a. O.), Stein.?) Die einſchlägige Litteratu 
hat Sräntel?) zufammengeftelt. Am eingehendften begründet Zand: 
mann) Wagners Bedeutung als Nibelungendichter. Er trifft den Nagel 
auf den Kopf, wenn er fagt, die beutide Jugend werde am beften durd 
Richard Wagner in den Stand gejeht, die Früchte zu ernten, welch 
unjer Sahrhundert in dem fauren Schweiße germaniftifcher Forfchung 
gezeitigt habe. Wagner habe die eingehendften Studien gemacht, im 
ganzen ftimme er völlig überein mit dem von berufenen Forſchern fef- 
geftellten Grundgedanken der Sage, namentlich mit einem intereflanten 
Briefe Lachmanns an 3. Grimm vom Jahre 1829, der den Anhalt der 
Nibelungenfage kurz zufammenfaßt. Wagner habe ein nationales Drama 
geſchaffen durch Bufammenwirken von Mufit und Dichtung, wie es 
Leffing, Mozart, Schiller erhofften. Daher müfje es jedem Gebilveten 
ans Herz gewachſen jein. Ausführlid auf dasſelbe in der Schule 
einzugehen oder es zu lejen, wird die knapp bemeilene Zeit kaum 
geſtätten. Aber fein Inhalt kann in IIa bei Beſprechung der beutjchen 


und nordiſchen Siegfriedfage in Schülervorträgen auf Grund häuslicher 


Leltüre erzählt werben, wobei hervorgehoben wird, auf welchen Quellen 
Wagnerd Trilogie beruht und worin fie von ihnen abweicht. Jedenfalls 
kann die Schule ancegend wirken und ben Schüler mit bem Rüftzeug 
verjehen, die Trilogie verftehen, würdigen und auf ihre Quellen zurüd: 
führen zu können. 


3. Es bleibt nun noch die Beantwortung der dritten Frage _ 


übrig: Wo und wie hat die Einführung in bie germanifde 
Mythologie ftattzufinden? Alle angeführten Stimmen zeigten fid 
darin einig, daß Hierbei grundfäglich Maßhalten und Beſchränkung bes 


1) Btiche. f. d. d. U. XII (1898), ©. 204. 

2) Progr. Mülhaujen i. E., Gewerbeſchule, 1883. 

'8) Btichr. f. d. d. U. X (1896), ©. 888. 

4) Btſchr. f. d. d. U. V (1891), ©. 447 und Fleceiſens J. J. 1896, S. 61. 
Rezenſion ber Litteratur-Geſchichte von Klee, welcher in der 3. Aufl. (1898) anf 
R. Wagner Hinweift. 
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Stoffes geübt werden müfle, daß es auf keinen Fall auf eine „Wbrichtung 
des Gedächtniſſes“ Hinaustommen dürfe. Auf allen Stufen muß bie 
Lektüre die Grundlage zur Einführung in dieſes Gebiet bilden. Die 
Einführung ſelbſt muß möglichft anjchaulih und Lebendig fein, nicht 
abſtrakt, jondern konkret. Man wird fi bemühen, dieſen Unterricht 
auch durch mythologiſche Kunſtwerke zu veranihaulichen, überall „das 
edle Metall zu juhen und von der Schlade zu befreien” und das 
Intereſſe, welches die Schüler von vornherein dem Stoffe entgegen: 
bringen, zu fördern und zu erhöhen, damit auch in dieſer Hinficht bie 
deutichen Stunden die ſchönſten von allen find. Denn wenn wirklich, 
wie man vor nicht langer Beit noch behauptet hat, „Iangweilige Lehrer 
geradezu eine Notwendigkeit find” und die Unaufmerkfamteit der Schüler 
ein glücliches „Sicherheitäventil” gegen geiftige Überanftrengung ift,?) 
fo ift das am wenigften im deutſchen Unterricht angebracht, wo es viel- 
mehr gilt, gegen folde angeblih ftändige „Ermüdungsnarkoſe“ Der 
Schüler durch möglichſt anſchauliche Lebendigkeit des Unterricht nad 
Kräften anzulämpfen. Die Methode für diefe Einführung in germanifche 
Sötter- und Heldenfage kann eine verjchiedenartige fein. Es führen 
viele Wege nah Rom. Es Liegt dem Verfaffer nichts ferner, al3 einen 
„einzig richtigen Weg”, eine „allein ſeligmachende Methode”, eine 
Schablone feitgelegt zu wiſſen. Das wäre überaus Turzfichtigl Aber 
wenn die Lektüre die Grundlage fein foll, dürfte es ſich empfehlen, auf 
der Mittelftufe an Profastüde mythologiſchen Inhalts und an dafür ge⸗ 
eignete Dichtungen der oben erwähnten Urt anzufnüpfen. In Da 
möchten die meiften (Frick, Wendt u.f.w.) eine Edbaleltüre und Behand: 
Yung der Mythologie angefchloffen jehen an die „Ausblide auf nordifche 
Sagen”. 

Es foll nun in folgendem der Verſuch gemacht werben, von 
ber deutſchen Heldenfage und ihrem „nordifchen Hintergrunde” aus: 
zugehen, fie dann auf ihre Berührung mit der Mythologie bin zu unter: 
ſuchen, den mythologiſchen Stoff zu jammeln und zu fichten und ihn 
zulegt zu ergänzen durch Mitteilung bes Wiffenswerteften aus dem Gebiete 
der Mythologie im Anſchluß an die Lektüre ausgewählter Eddalieder. 
Es wird babei dem Lehrer anheimgeftellt, was hiervon als Schulfektüre, 
was als Privatlektüre gelefen, was durch ben Vortrag des Lehrers oder 
durch die obligatorifhen Schülervorträge geboten werben fol, auch 
das Gebotene durch Aufſätze und Kleine deutfche Ausarbeitungen zu 
vertiefen. 


1) Zrapelin,: über geiſtige Arbeit, Jena 1894; vergl. dazu L. L. 1895, 
Oktoberheft. 
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II. Die dentſche Heldenfage, ihr „nordiſcher Hintersruns” 
and ihre VBezichung zur Mtztbologie. 
1. Die Nibelungenjage.) 

Motto: „Run fagt ein jeber, der biefe Märe Hört, baß frı 
folder Mann wieder in ber Welt fein umb nimmer feitbem gebe: 
wird, wie Sigurb wear in jegliden Dingen, und fein Ram wur 
nimmer vergefien werben in deutſcher Bunge ımb in den Rerblauter 
felange bie Welt ſteht.“ (V. 8. ap. 32, bei Raßa.) J. ©. 334) 


Die Sigurdslieber entftanden bei den Rheinfranken und Tamıen ver 
dort nad) dem Norden; in der norbbeutichen ZTiefebene Tiegt zugleich der 
Urfprung bed Wodankultus, Hier verband fih die. Sage von bear 
Bölfungen und Siegfried mit dem Wodanmythus.“) Der Stoff ber 
norwegiſch⸗ islãndiſchen Sagengeftalt findet ſich bei Jiriczet‘) überſichtlich 
zujammengeftellt, wo man das Nähere nachlefen möge. Hier muß fh 
der Verfafler darauf befchränten, überall nur die Hauptzüge der nordiſchen 
Faſſung anzugeben. 

A. Der Rort und [ein Hrfprung. 

Hreidmars Söhne find Dir, Fafnir und Regin. Der zur Fiſchotter 
vertvandelte Dir wird von Odin, Hönir und Loki getötet. Diefen Mord 
büßen fie mit Gold, welches fie dem Zwerg Andvari abnehmen. Bar: 
unter befindet ſich auch der Ring Andvarnaut, d. h. Kleinod des Aud⸗ 
vari, welcher die Kraft hat, neues Gold’ zu erzeugen. Als der Zwerg 
au ihn hergeben muß, verflucht er ihn und alle feine künftigen Be 
fiter. Fafnir tötet, gierig nach dem Golve, feinen Bater und behütet 
ben Hort in Geftalt eines Lindwurmes, bem Bruder Regin jeden Anteil 
verweigernd. — Diefe Unbvarifage findet ſich Reginsmal 1—1?2 
(Gering S.195 flg.), welche Strophen Lehmann und Regel zur Lektüre 
vorſchlagen; andernfalls ift die Kaffiihe Erzählung Uhlands®) "zu be 
nugen, welcher Jiriczek folgt. Den Inhalt der S.E. giebt in Proſa⸗ 
erzählung bie Sn. E., Skäldskaparmdl Kap. 39 (Gering ©. 366 — 368), 
wieder; au V. 8. Rap. 14 Handelt hierüber. Doch ift bie Lektüre dieſer 
beiden Berichte nicht erforderlich. Erwähnt mag noch werden, daß Ant: 
vari nad 8.E. den Fluch nur auf bas Gold legt; nach Sn.E. aber 
wänfcht er, daß ber Ring jedem, ber ihn befibe, das Leben koſte, und 


1) Signaturen: Sn. E.=Gnorra Edda. 8. E.=Lieder: Edda. V. 8.BVol⸗ 
funga Saga. 8. L.=Genfriebslied. Th. 8. Thibrelsfaga. 

2) Raßmann, Die deutiche Heldenfage, Hannover 1857. 

8) Vergl. Mogk, Geſch. der norweg.:isländ. Litterat., in Pauls Grund⸗ 
riß U, 1, ©. 78 fig. 

4) Siriczet, Die deutiche Heldenfage, Leipzig 1897, Göfchen, S.69 fig.; 
vergl. aud) Lyon, Lekt. als Grundl. 1. Teil 1890, ©. 804 fig. 

5) Schriften zur Geſch. der Dicht. u. Sage 1865, 1, 81. 
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nach V. 8., daß er jedem zum Mörder werben ſolle, der ben Goldring 
babe. Regin ift identifch mit dem Schmieb im S.L. und mit Mimir 
in Th. 8. In der deutſchen Sage ift die Borgefchichte des Hortes ſpurlos 
verloren, wir find alfo lediglich auf die nordifche Überlieferung ange⸗ 
wieſen. Dieſe ift um fo wichtiger und interefjanter, al3 in der Erzählung 
von dem Urjprung des Hortes ber tragifhe Hintergrund dieſes 
Teiles der Sage liegt: der Fluch, den Unbvari auf den Hort legt, reißt 
nach einander Fafnir und Regin und felbft die berrlichften Geftalten 
unferer Sage, welche von unmwiberftehlicher Begierde nach dem Beſitz bes 
Hortes getrieben werden, mit dämoniſcher Gewalt ind Berberben, nad: 
dem die Gier nad dem Golde in ber Menfchenbruft die unebelften 
Leidenschaften gewedt und Verrat, Meineid, Meuchelmorb und feige 
Hinterliſt hervorgerufen hat.) — Rihard Wagner verknüpft in feinem 
Borfpiel „Das Rheingold“ die Andvarifage mit der Sage von ber 
Erbauung der Götterburg und benubt für erſtere Reginsmäl 1—12, 
für Ießtere Sn. E. Gylfaginning Kap. 42 (Gering ©. 331 flg.). Der Ins 
halt von „Rheingold“ ift ganz kurz folgender: die auf dem Rheingrunde 
ſchwimmenden Aheintöchter bewachen das an einem Felſen baftenbe 
Nheingold, deſſen Geheimnis die Worte ausbrüden: „Der Welt Erbe 
gewänne zu eigen, wer aus dem Rheingold ſchüfe ben Ring, ber maß⸗ 
Iofe Macht ihm verlieh.” „Nur wer ber Minne Macht verjagt, nur 
wer der Liebe Luft verjagt, nur der erzielt fid ben Bauber, zum Neif 
zu zwingen ba8 Gold. Dies Geheimnis erfährt der aus dem Ab⸗ 
grund heraufgeftiegene Nibelung Alberich; er raubt das Gold und ftürzt 
damit in die Tiefe. Nun taucht vor unfern Uugen die Götterburg 
Walhalla auf, deren Bau die Niefenbrüder Faſolt und Fafner foeben 
vollendet Haben. Wotan (Wodan) und feine Gattin Frida (Frija⸗Frigg) 
liegen unten auf bfumigem Grunde. Die Rieſen verlangen bie Liebes- 
göttin Freya (Freyia) als ausbebungenen Lohn, doch Loge (Loki) ſchlägt 
ihnen vor, ihre Habgier auf Alberichs Schatz lenkend, Freya gegen Dielen 
auszutauſchen. Wotan und Loge fteigen berab ins unterirdiihe Nibel: 
ungenreih, binden den Alberich und zwingen ihn, als Löfegelb feine 
Schäte herauszugeben, auch den Ring, welchen Alberich bei der Heraus⸗ 
gabe verflucht. „Nun zeug’ jein Bauber Tod bem, ber ihn trägt.” Die 
Niefen erhalten nun für Freya den Hort, deſſen Fluch ſich damit zu 
erfüllen beginnt, daR Fafner im Streit um das Gold den Bruder ers 
ſchlägt. — Wagner weicht infofern von ber Sage ab, ald ber And⸗ 
varnaut von ben Aheintöchtern bewacht wird und an bie Stelle Und: 
varis Alberich gefett if. Wotan jucht nun im weiteren Verlaufe der 


1) Raßmann I, 106, 
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Handlung den weltbeherrihhenden Ring den Händen ber ihm feind- 
lichen Mächte zu entreißen. Dazu benubt er daß deldengeſchlech der 
Volſungen. 


B. Sigurds Rimen. 

Bon Odin ſtammt König Bölfung ab, welcher mit einer Wallüre 
vermählt ift. Volſungs Sohn ift Sigmund, feine Tochter Eigny. Diele 
wird dem König Siggeir angetraut. Während des Hochzeitsfeftes tritt 
Wodan ald greifer Wanderer in die Halle, mit wallenden Mantel und 
breitem, in das einäugige Geficht gebrüdtem Hut. Er ſtößt ein ber: 
liches Schwert in den in der Mitte der Halle ftehenden Baumflamm, es 
bem zu eigen gebend, der es berausziehen Lönne, und verſchwindet hier: 
auf. Sigmund allein vermag es berauszureißen. Siggeir bittet um 
das Schwert, aber vergeblich; daher rächt er fih, indem er den Bölfnung 
mit feinen Söhnen einladet und fie dann alle fefleln und im Walde 
verborgen Halten Läßt. Umfonft bat Signy die furchtloſen Ihrigen ge- 
warnt. Um Mitternacht kommt, nein Nächte lang, eine alte Here 
(Siggeird Mutter) aus dem Walde und frißt alle gefangenen Bölfungen, 
Bis auf Sigmund, welcher mit Hilfe Signys entflieht. Weide fireben 
nad Rache. Da Signys zwei Söhne, die fie dem Siggeir gejchenkt hat, 
als Rachehelfer zu ſchwach find, naht Signy unerlannt dem Sigmund; 
ihr Sohn ift Sinfjötli, ein echter Völfung. Der Bater führt mit dem 
Sohne zuerit ein wildes Wald: und Kampfleben, damit lebterer mutig 
und ftart werde. Hierbei kommen fie einft an ein Erbhaus, über welchen 
Wolfshemden hängen; diefe gehören zwei Königsſöhnen, welche in bem 
Haufe fchlafen und alle zehn Tage aus den Hemden zu fahren ver: 
mögen. Sigmund und Sinfjötli fahren in die Hemden und töten, als 
wilde Wermölfe umberfchweifend, viele Männer; enbli gelingt es 
ihnen, in dem Erdhauſe wieder aus den Wolfshemden zu fahren. Sie 
wollen nun das Rachewerk an Siggeir ausführen, aber fie werben ent- 
dedt und in ein Felsverließ geworfen. Diefen Bellen zerfchneiben fie 
mit dem berühmten Schwerte, dann zünden fie Siggeird Halle an und 
vernichten ihn. Signy enthüllt dem Bruder noch die Herkunft Sinfjötlis 
und ftürzt ih, freiwillig ihre Schuld fühnend, in die Flammen. Sigmund 
tritt die Herrihaft in dem väterlichen Reiche an. Seine Gattin Borg: 
Bild vergiftet den ihr verhaßten Stiefſohn Sinfjötli. Als Sigmund mit 
ber Leihe an einen Fjord kommt, um fie, nordifcher Sitte gemäß, in 
einem Schiffe den Fluten zu überlafien, begegnet ihm Odin, ber 
Totenfchiffer, in Geftalt eines alten Mannes, fi) erbietenb, erſt bie 
Leiche, dann den Vater überzufeken. Dann verfchwinbet er, mit ber 
Leiche allein abfahren, um fie nah) Walhalla hinaufzuführen. Sigmmb 
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verftößt num Borghilb und heiratet die Hjördis. In dem Kriege, welcher 
mit einem verſchmähten Freier der letzteren entfteht, bricht fi Sigmund 
fiegreich mit feinem herrlichen Schwerte Bahn, als plöglich ihm Wodan, 
der Schladtengott, al8 alter Mann mit breitem Hut und Mantel 
entgegentritt und ihm jeinen Speer vorhält, an mweldem Sigmunbs 
Schwert zeripringt. Sigmund wird befiegt und tödlich verwundet. 
Sterbend weiſt er die Hilfe der Gattin, welche nachts zur Walftatt kommt, 
zurüd, giebt ihr die Stüde des Schwertes, welches zu fchwingen Wodan 
ihm nicht mehr vergönne, und verkündet ihr, daß ihr gemeinfamer Sohn, 
dem fie das Leben geben werde, aus den Stüden ein Schwert fchmieden 
und mit dieſem fich unvergehliden Weltruhm erwerben werde. Diefer 
Knabe ift Sigurd. — Dieſe Sage hat ung nur V.S. Rap. 1—12 über: 
Tiefert,!) aber fie ift urjprünglich deutih und fehr alt, denn es herrſcht 
in ihr furchtloſer Heldenfinn und altgermaniſche Wildheit, die jedoch 
weit entfernt ift von ber Gemeinheit unebler Naturen.”) Jeder handelt 
ohne Baudern, ohne ange Überlegung, nur dem gewaltigen Drange 
feiner Natur folgend. Außerdem enthält fie wahrhaft tragiiche Momente. 
Auh die Beziehungen zur Mythologie find reichhaltig: Wodan 
erfcheint als Wanderer, als Zotenjhiffer, als Schlachtengott. Heren 
und Wermölfe treten auf, auch die Geſchichte des berühmten Wölfungen- 
Ichwertes ift wichtig. Daher ift die Lektüre von V.S. 1—12 Lohnend, 
um fo mehr, al Richard Wagner für feine „Walküre“ die V.S. be⸗ 
nubt Hat. Dieſes Stüd ift der erfte Teil ber eigentlihen Trilogie: 
Sigmund findet feine Schwefter Sieglinde (die Signy in V. 8.) im Haufe 
feines Tobfeindes Hunding, ber fie einft zur Che gezwungen bat. Bei 
ihrer Hochzeit Hatte ein fremder Greis das Schwert Nothung in den 
Stamm geftoßen (vergl. Siggeird Hochzeit). Sigmund zieht es heraus, 
von Gieglinde aufgefordert. Beide letzten Sprofien des Völſungen⸗ 
gefchlechtes fchließen in Liebe einen Bund und entfliehen. Ihr Sohn 
ist Siegfried (Sigurd). Frida (Frigg), die ftrenge Hüterin ber Che, 
fordert von Woran Beltrafung Sigmunds. Daher befiehlt ber Gott 
der Walküre Brünnhilde, in dem entftehenden Kampfe zwiſchen Hunbing 
und Sigmund erfterem den Sieg zu verleihen. Über die Walküre be⸗ 
ſchützt mitleibvoll den Sigmund, im Kampfe über ihm fchwebend. Des⸗ 
halb muß Wodan felbft eingreifen, feinen Speer vorhaltend, an welchem 
Nothung zeripringt. Sigmund wird von Hunding erfählagen. Die 
ungehorjame Walküre wird aus Walhall ausgeftoßen, in Schlaf verſenkt 
und mit Ioderndem Flammenwall umgeben. — Für dieſe Vorgeſchichte 


1) Raßmann I, 51— 96. 
2) Vergl. W. Grimm, Heldenjage, ©. 866. 
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ber Brynhild hat Wagner 8. E. Sigrdrifumäl (Gering ©. 210) benust, 
worauf wir in folgendem Wbfchnitt zurückkommen. Er vereinfacht den 
Stoff, indem er die Rolle Hjördis' und Sinfjdtlis fortfallen läßt; Sieg- 
fried ift der unmittelbare Sproß jenes verbrecheriichen Bundes Sigmunds 
und Signyd. Wagner verknüpft jo die Völfungenfage mit der Sage 
von Helgi, dem Hundingstöter. Lebterer nämlich, ein berühmter 
nordiſcher Held und Wiking, ift nach einem norbifchen Anwuchs ber 
Sage der Sohn Sigmunds und Borghildens. Won ihm Handeln bie 
beiben Lieber ber S.E. Helgakvipa Hundingsbana (@ering ©. 160 
u. 171). Die Sage von Helgi und Sigrun gehört ohne Zweifel zu den 
Ihönften Blüten nordifher Poeſie; fie verberrliht die treue, kenſche 
Liebe und Hat Hohe poetifche Schönheiten. Die Schlußftropgen (Gering 
S. 180 fig.) enthalten das ältefte Litterariihe Beugnis ber Le: 
norenfage. Sigrun ericheint, indem fie durch ihre Sehnſucht und 
heißen Thränen den geliebten Gatten aus Walhalla Herabruft, als bie 
erfte Lenore. Die Leltüre der beiben Lieder ober eine Juhalis⸗ 
erzählung mit Einflechtung der f&hönften Strophen ans den Liebern fanı 
nur dazu dienen, das Verfländnis von Bürgers Lenore (aufgenommen 
im Döbelner Lejebuchl) zu vertiefen. An mythiſchem Stoff enthalten 
die Lieder anſchauliche Schilderungen ber Thätigleit der Walküren, 
des Lebens in Walhalla, auch Beiträge zum germanifchen Seelen: 
glauben (die Seele des getöteten Helgi am Grabe). — Endlich ge 
hört noch das ſehr Kurze, minder wichtige Lieb ber 8. B. „Sinfjdtlis 
Tod” (Gering S.183) hierher. 


C. Sigurds Iugendthaten. 


Sigurd wird von dem Tunftreihen Biverge Regin, dem Bruder 
Fafnirs, erzogen, erhält dag Schwert Bram, welches ber Biwerg aus 
den Schwertträmmern Sigmunds fchntiebet, fpaltet den Amboß, führt 
zu Schiff gegen die Hundingsföhne, wobei ihm Odin als wellen« 
befänftigender Meergeift Hilft, räcdt bes Vaters Tob an ihnen, 
tötet den Yafnir, der ihm fterbend dem lintergang durch das Gold 
prophezeit, verfteht nach Benetzung der Bunge mit Fafnirs Herzbiut bie 
Bogeliprade, erfährt von ben Waldvöglein Regins ränkevolle Pläne, 
tötet daher dieſen und macht fi mit dem Hort auf zu BVrynhiſd, vor 
welcher ihm die Waldvöglein auch erzählt Haben. Er burdreitet bie 
Waberlohe, durchichneidet die Brünne, wedt die Wallüre und verlobt 
fid mit ihr; beide befräftigen bie Liebe mit Treueiden. — Dieje Ereignifie 
werben in fortlaufender Erzählung gejchildert in den brei Liebern ber 
S.E.Reginsmal (®ering &.195), Fäfnismäl (6.202) und Sigr- 
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drifumäl (S. 210); jebes Inüpft an das vorhergehende an und führt bie 
Erzählung weiter. Es empfiehlt ſich daher, alle drei zu Iefen. Das 
erfte war jchon oben bei A genannt (Str.1—12). Das dritte ſchildert 
zuerft in proſaiſcher Einleitung Sigurd Ritt zur Schildburg, dann in 
den wichtigen Strophen 1—4 die Durchſchneidung ber Brünne und die 
Urfade und den Hergang ber Verzauberung Brynhilds; Str. 5-20 
unterrichtet die Waltüre ben Helden im Runenzauber (eine Nachbildung 
von Odins Runenlied im Havamal, Gering S.87) und Str. 22—37 
(fpäterer . Zuſatz) werben ethiſche Lehren gegeben, welche teilweife fehr 
gediegen und charakteriftifch find (Keufchheit, Treue gegen Frauen und 
Freunde u.f.w.). Außer biefen drei wichtigften Quellen für Sigurbs 
Jugendthaten gehören noch folgende hierher, deren Lektüre minder wichtig 
ift: S.E.Gripisspa (Gering S.185), auch das 1. Lieb von Sigurd, 
dem Yafnirtöter, genannt, eins ber jüngften Eddalieder, welches feine . 
Weisheit aus den obigen drei Liedern jchöpft!) und deren Inhalt aller: 
dings überſichtlich zuſammenſtellt und erzählt. Es ift alfo ein bequemes 
inbaltsverzeichnis zu ihnen, weshalb es auch wohl von manchen zur 
Lektüre vorgeichlagen if. Doch ift es von geringem poetilchen Wert 
In S.E.Helreip Brynhildar (Brynhilds Tobesfahrt, Gering S. 238) 
erzählt Brynhild (Str. 6—12) ihre Vorgeſchichte, und in Sn. E.Skälds- 
kaparmäl 5 (Gering S.869) werben bie Jugendthaten Sigurbs kurz, 
mit Wegfall aller Einzelheiten, dargeſtellt. Auch V.8. Kap. 13—21 
erzäplt fies?) wichtig ift hierbei bie fi nur bier findende Bemerkung, 
daß Regin das Schwert aus den Schwerttrümmern Sigmunbs fchmiebet. 
Das Schmieden und Brüfen des Schwerte wird Kap. 15 anſchaulich 
geſchildert. 

Richard Wagner bringt Brynhildens Vorgeſchichte nach Sigrdri- 
famal noch in der „Walküre“. Sein „Siegfried“ dramatifier® den 
Snbalt von Reginsmäl, Fafnismäl, Bigrdrifumäl und der angezogenen 
Stelle der V.8., beſonders Kap. 13, 15, 17, 21. Wußerdem find bei 
ihm eingefchoben die Kharakteriftiihen Epifoden zwiſchen Wotan bem 
Wanderer und Mime nah Vafprupnismäl (Gering ©. 59) unb zwifchen 
Wotan und Erba nad) Baldre draumar (aud) Vegtamskviha genannt, 
8. E. Gering ©. 15). Der Inhalt von „Siegfried“ ift folgender: 
Der Zwerg Mime, der nordiiche Regin, zieht den Siegfried auf. Sieg» 
fried ſchmiedet aus den Stüden des väterlichen Schwertes das Schwert 
Nothung, Spalte den Amboß, tötet Fafner und Mime, gewinnt Hort, 
Ring und Tarnheim, wird durch das Waldvöglein auf Brünnhilde auf: 


1) Bergl. Mogk in Bauls Grundriß a. a. O. 
2) Raßmannſ I, 100 fig. 
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merkſam gemacht, befreit fie, ſchwört ihr Treue und giebt ihr den ver: 
bängnisvollen Ring. Lebteres fteht ſchon im Vorſpiel zur „Götter⸗ 
dämmerung“. Der mythologiihe Gewinn des Sagenftoffes von C 
befteht aus der anſchaulichen Darftellung der Thätigfeit der Walfüren, 
ber ſchmiedekundigen Zwerge (Megin), des Runenzaubers, des Auf: 
tretend Odins als eines wellenbefänftigenden Geiſtes. Der 
Bauberfchlaf der BrynHilb Hat fih in dem Bauberichlafe Dornröschens 
(Spindel = Odins Schlafborn, vergl. Gering ©. 212, A.ı) und vielleicht 
auch anderer Märchengeftalten (Schneewittchen u. |. w.) erhalten. 


D. Sigurd und Die Giukunge. 


Den bierher gehörenden Stoff hat Uhland!) erzählt. Hauptguelle 
ift „Das kurze Sigurdslied“ (S. E. Gering ©. 227 flg.), früher das 
dritte Sigurdslied genannt, nad Inhalt und Form eins der fchönften 
Eddalieder. Man könnte es „ein ganzes Stüd und zwar ein fürtreffliches”, 
eine Tragödie in knapper Faſſung nennen. Es ftellt in bochpoetifcher, 
berrlihder Sprade und mit dramatiiher Lebendigfeit das tieftragifche 
Geſchick der Brynhild dar, deren heroifhe Natur und gewaltige Leiden: 
Ihaft, die gleichftart ift in ber Liebe wie im Haſſe, in furchtbarer 
Schöndeit geſchildert wird. Daher bat es vorwiegend pſychologiſches 
Intereſſe. Die dem Inhalte des Liedes vorausgehende, im Sigrdrifumal 
enthaltene Worgefchichte ber Brynhild war fchon oben befproden. Sn 
raſchen Sprüngen ſtürmt die Handlung im kurzen Sigurdslied vorwärts: 
Sigurd kommt zum Saale Gjukis und fließt mit Gunnar und Hogni 
Blutsbrüderfchaft (nicht mit Gutthorm). Man bietet ihm Gudrun an, 
dann fahren fie zu Brynhild. Sigurd hält mit ihr das keuſche Beilager, 

n Moßes Schwert trennt fi. So erfüllt Brynhild ihr Gelübde, ſich 
nur dem zu vermählen, ber die Waberlohe zu durchreiten wage. „Vie 
furdtbare Ironie des Schickſals giebt ihr aber den ihrer allein würbigen 
Mann nur zu kurzer Scheinehe und kettet fie an einen unwürdigen. 
Diefe Täuſchung, nicht der Born über Sigurbs Eidbruch, war nad 
älterer Faſſung die Urfadhe ihres Grimme, dem Sigurd zum Opfer 
fiel” (Gering S. 227). Aber fie Tiebt ihn noch gewaltig: „Haben muß 
ih den Helbenjüngling und im Arm ihn hegen — fonft ende Sigurd!“ 
Oft fchreitet fie, Unheil brütend, am Abend auf bie eifigen Gletſcher, 
wenn dem Liebften Gudrun zum Lager folgt. Ihr fehlt ber Freund 
und bie Freude am Leben, fättigen muß fie die Seele mit Grimm. So 
reift der Mordplan, ftürmifch fordert fie Sigurd Tod von Gunnar. 


1) Schriften I, ©. 83 — 885. 
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Do diefer fenkt vergrämt fein Haupt, finfter brütet er den vollen Tag. 
Dann beruft er Hogni: der fol den Mord ausführen gegen reichen Lohn, 
verlodend winkt der funfelnde Hort. Uber kurz weigert fi) Hogni, 
ben Blutsfreund zu töten. So reizen fie den Gutthorm, ben jugenblich 
unklugen, zur That jähen, den keine Eide hemmen. Bald ftedt dem 
Sigurd der Stahl im Herzen. Uber noch einmal erhebt fi) ber herr: 
Iihe Rede: Grams leuchtende Klinge zerfchmettert den Mordgejellen. — — 
Sorglos ſchlummert Gudrun an bed Gatten Seite Da erwacht fie. 
In feinem Blute erblidt fie den Gatten. Sprachlos vor Entſetzen 
Ihlägt fie fchallend die Hände zufammen. Sterbend fucht Sigurd fie 
zu tröften, ſich zu rechtfertigen, dann verſchied er. Ohnmächtig ſinkt 
das unglüdlihe Weib zu Boden. „Da late Brynhild ein einziges 
Mal aus innerftem Herzen.” Gunnar tadelt diejes gräßliche Lachen. 
Aber nun entlädbt fi Brynhildens lang verhaltener Groll: fchwere 
Schuld habe er mit allen andern auf fich geladen, fie durch Taufch der 
Geftalten bei der Werbung betrügend. Nur einmal habe fie wahrhaft 
geliebt, Wankelmut fei ihr fremd. Sie wolle fterben. Gunnar fpringt 
beforgt auf, um fie von ihrem Entichluß zurüdzuhalten, doch heftig 
ftößt fie ihn von ſich. Grimmig fährt fie in bie Goldbrünne und 
drüdt den bligenden Stahl in ihre Bruſt. In die Kiffen ſich fanft 
zurüdiehnend verteilt fie noch ihre Schäße unter ihr Gefolge, propbezeit 
dem Gunnar fein und ber Seinigen Geſchick und ordnet mit wahrer 
Zodeöfreudigfeit ihre und Sigurds Leichenfeier und Todeshochzeit an. 
Un Sigurds Geite will fie auf dem Scheiterhaufen liegen, von ihm 
getrennt, wie einft, buch das jchimmernde Schwert. Ahr Los war 
Leid, folang fie geatmet: fo vereint fie wenigitend der Tod. Endlich 
verkündet fie mit Ruhe das Herannahen ihres Todes. Für diefen 
Selbftmord war die altgermaniſche Sitte, daß die Gattin dem Gatten 
in den od folgte, nur äußere Urſache. Das eigentliche Motiv war 
Liebe. — Auf dem dritten Sigurdaliede beruhen die betreffenden Er: 
zählungen ber V.S. Kap. 26— 32 und Sn. E. (Gering ©. 371 flg.). Doc 
hat die V.S. noch die uns verlorenen Teile des eddiſchen Liedes „Bruch: 
jtüd eines Sigurbliedes” (Gering ©. 219) benußt und bringt Daher 
intereffante Ergänzungen. Darnach reiht Grimhild, die ben 
Sigurd wegen feines Ruhmes und des Hortes an ihr Haus feſſeln will, 
ihm den Vergeſſenheitstrank. Sie ift alfo die Unbeilftifterin (Rap. 26). 
Am widtigiten ift jedoch V.8.Kap. 28 „Der Bank der Königinnen” 
(Raßm. I, 194) und. Rap. 29 „Brynhilds Harm“ (Raßm. I, 196): 
Mit dem Zank zwiſchen Gubrun und Brynhild beginnt die Entwidelung 
der blutigen Kataftrophe, nachdem ſich vorher der Knoten ſchon geſchürzt 
hat. Brynhild Hatte in der Slammenburg aus den leuchtenden Augen 
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des Helden geahnt, daß Sigurd, nit Gunnar, duch die Waberlohe 
geritten fei; fte hatte aber ben Trug nicht burchichanen können. Weder 
die Edda noch die V. S. melden, wie dieſe dunkle Ahnung bei ihr 
immer beftimmter wird. Nun kommt ber Bank, den Brynhild amftiftet, 
nachdem fie „lange über ben Harm geſchwiegen, ber in ihrer Brut 
wohnte”. Als fie am Rhein die Haare waſchen, rühmt fih Brynhild, 
höher ſtromaufwärts gehend, daß ihr Mann der befjere fei. Aber 
Gudrun Härt fie darüber auf, daß Sigurd, nit Gunnar, durch die 
Waberlohe geritten fei, bei ihr geweilt und von ihr den Wing erhalten 
habe. Dielen Ring zeigt fie ifr._ Am Morgen nad dem Zanke ſitzen 
Brynhild und Gudrun in der Kammer. Gubrun fagt, fie habe ber 
Brynhild nichts zuleide thun wollen. Brynhild antworte: „Das fol 
du entgelten, daß du Sigurd Haft, und ich gönne dir nidt, fein ze 
genießen”. Als Gudrun beitreitet, etwas von Brynhilds Verlobung mit 
Sigurd gewußt zu haben, jagt Brynhild, fie alle hätten um ben Betrng 
gewußt; Gudrun Habe nun den tapfereren Mann, der den Fafnir er- 
ſchlagen und dadurch fich unfterblich gemacht habe, deswegen fei fie, 
Brynhild, unzufrieden. Auch fei Gunnar zu feige geweien, das Feuer 
zu durchreiten. Pſychologiſch intereffant zur Neurteilung von 
Brynhilds Charakter und Motiven ift V. 8. Rap. 29 „Brynhilbs Harm“: 
Als Brynhild, aus Gram Trank, zu Bett Liegt, kommt Gunnar zu ihr. 
Sie ſchilt ihn feige, ba er die Flamme nicht burdhritten habe. Sie 
könne aber nur den ruhmvollſten Mann Tieben, nur dem habe fie bie 
Ehe verfprohen. Das fei ihr größter Harm, daß fie Sigurd 
nit habe. Kurz darauf warnt Gudrun den Sigurd vor dem An: 
ſchlage der Brynhild und bittet ihn, zu ihr zu gehen und fie zu be 
ruhigen. In der nun folgenden Unterredung Sigurds mit Brynhild 
Hält diefe jenem den Betrug vor, ihr habe gedeucht Sigurds Tenchtende 
Augen zu erkennen. Den Gunnar baffe fie wegen feiner Feigheit, den 
Sigurd mödte fie am liebſten tot willen. Sigurb antwortet, er werde 
bald fterben, aber fie werde ihn nicht überleben, worauf Brynhild ihm 
erflärt, feitdem Sigurb fie um ihr Glück betrogen babe, achte fie bes 
Lebens nicht mehr. Sigurd ſucht fie zu tröften mit bem Nat, ben 
Gunnar zu achten und zu lieben. Als Brynhild erwibert, Sigurb fenne 
ihren Sinn nicht oder er haſſe fie, entlodt fie ibm das Geſtändnis, 
daß er fie mehr Liebe als fich felbft, obgleih er dem Verrate 
unterlegen fei. Das fei nicht zu ändern; doch habe er ben Gram 
Darüber, daß Brynhild nicht fein Weib fei, nad Kräften ſtets zu 
befämpfen gefucht, habe aber zugleich feine Wonne daran gehabt, daß 
fie in ber Königshalle alle beifammen geweien feien. Brynhild ruft ifm 
jene Herrlihen Stunden ins Gebächtnis zurüd, wo fie ſich auf bem 
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Berge trafen und Eide ſchwuren; nun wolle fie nicht mehr eben. 
Sigurd entſchuldigt ſich damit, daß er erft nad) ihrer Vermählung fie 
erfannt und fi ihres Namens erinnert habe; das fei fein größter 
Harm. Brynhild wiederholt ihren Wunſch zu fterben. Sigurd fagt, 
lieber wolle er Gudrun verlaffen unb Brynhild nehmen, „und 
fo [wollen feine Seiten, daß die Brünnenringe entzweifprangen”. Doc) 
Brynhild ſchließt mit den Worten: „Nicht will ich dich und auch Feinen 
andern”. „Und BHinans ging Sigurd vom Geipräh und trauerte, 
fodaß dem Kampfgierigen die Brünne an den Seiten entzwei zu gehen 
begann.” 

Hiernach find bei Brynhild Born über die ihr wibderfahrene 
Tanſchung, unglüdlihe Liebe zu Sigurd, bie auf dem Ehrgeiz, ben 
größten Helden zu befiten, beruhte, Eiferfucht, Grimm über Sigurbs 
Eidbruch und Untreue die Motive zur Nahe. Das ftärkite Motiv bleibt 
aber ihre unerfchütterliche Liebe und Treue, da fie Sigurds Tob nur 
berbeiführte, um im Tode mit ihm vereint zu fein. Diefen Egoismus 
ihrer Liebe, ihre Schuld, fühnt fie durch den heroiſchen Entſchluß ihres 
freiwilligen Todes. So finden fih in ihrem Geſchick alle Momente 
ehter Tragik: einerfeitd der Kontraft zwiſchen ihrer Helbengröße und 
ihrem furchtbaren Geſchick, anderſeits ihr felbftthätiger, innerer Kampf, 
das Ringen ber Seele gegen dieſes Leiden. Ihre Schuld (mofern von 
folder geſprochen werden Tann) Liegt in ihrer Menichlichkeit, in ber 
menſchlichen Schwäche ihrer felbftfüchtigen Liebe. Für dieſe büßt fie 
Durch ihr Leib, wobei die Erhabenbeit der Faſſung und des freiwillig 
gewählten Todes erichütternd wirken. Am Nibelungenliede fehlt bem 
Charakter der Brynhild die erhabene Hoheit und Tragik, da Die Ver⸗ 
lobung mit Sigurd nicht erwähnt wird. Darum tritt Brynhild nad 
Siegfrieds Tod zum großen Nachteil bes Gedichtes ind Dunkel zurüd. 
Wenn einige Quellen von einer Tochter Sigurds und Brynhilds, Aslaug, 
ſprechen, fo ift die Annahme eines folden Fehltritts als durchaus un⸗ 
germanif von der Hand zu meifen. 

Endlih gehören noch hierher „Das Bruhftüd eines Sigurb- 
liedes" und „Das erfte Lied von Gudrun“ aus S.E. Erſteres 
(Gering ©. 218) ift leider Lüdenhaft überliefert, doch erjegt uns bie 
V.8. wie oben erwähnt, biefe Lüden. Neu find nach dem Liebe zwei 
Punkte: man giebt dem Gutthorm Wolfsfleifch zu efien, Damit er zum 
Morde grimmig werde. Brynhild aber wird nah der That von 
bitterer Reue erfaßt. Heftig wirft fie dem Gunnar Bruch der Bluts⸗ 
brüderſchaft mit Sigurd vor, während Sigurb feine Eide treu gewahrt 
und beim Beilager das Schwert zwilchen fie gelegt habe. „Das erfte 
Lieb von Gudrun” (Bering ©. 222) hält Grimm für überflüffig, da 
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es bloß bei einem rührenden Yugenblide verweile. Aber biefer rührende 
Augenblid ift doch von rein menſchlichem Stanbpunfte aus tief ergreifend 
und ehr naturwahr: Gudrun fit über Sigurds Leiche, fleinharten 
Sinnes, der inneren Verzweiflung nahe. Ba entfernt eine ber Franen 
da3 Tuh von Sigurds Leiche. Beim Unblid des verblichenen Gatten 
finft Gudrun aufs Kiffen, und ein reicher Thränenftrom bringt ihr die 
Iangentbehrte Erleichterung (Str. 13—17). Ein anderer Uugenblid if 
von furchtbarer Schönheit (Str. 27): Brynhild ſteht am Pfeiler, ſich 
feſt aufrecht Haltend. Ihre Augen brennen wie Blut, Gift ſchnaubt fie 
aus, als fie die Wunden an Sigurbs Leiche ſchaut. Hier kommt ihre 
ſchreckliche, übermenihlide Walfürennatur zum Ausdrud, Non dem 
ebbiichen Liebe „Brynhilds Todesfahrt” (Gering S. 238) genügt 
die erwähnte Lektüre der Strophen 6—12. 

Nihard Wagner behandelt den Stoff in dem letzten Teile feines 
Dichtwerkes, in der „Götterdämmerung“: Siegfried fommt nad) dem 
Abſchiede von Brünnhilde zu den Gibichungen, heiratet nach Genuß bes 
Bergeflenheitstranfes Gutrun, Gunther Schweiter, gewinnt dieſem da⸗ 
für Brünnhilde und entreißt berjelben den Ring, Un dieſem erkennt 
Brünnbilde nach der Ankunft bei Gunther den wahren Freier Siegfried, 
da Siegfried den Ring am Finger trägt, nidht Gunther, welcher ihn 
ihr angeblich entriffen bat. Sie durchſchaut den Betrug bei der Werbung, 
aber fie weiß nicht, daß auch Siegfried durch ben Vergeſſenheitstrank 
betrogen if. So tötet fie ihn aus Nahe. Kurz vor ber Ermordung 
warnen die Nheintöchter den Siegfried und bitten ihn vergebens um 
den unbeilvollen Ring. Dann fiben die Helden nad) der Sagb beim 
Mahle, Siegfried erzählt von feiner Sugend. Als er aus dem Horne 
trintt, in deſſen Inhalt Hagen einen dem Vergefienheitstrant entgegen- 
wirkenden Saft gemifcht Hat, fteigt die Erinnerung an feine Bereinigung 
mit Brünndilde auf. Da finkt er, von Hagend Speer getroffen, nieder. 
Bergebens fucht Hagen nach dem Morde den Ring an fi) zu bringen, 
wie ihm fein Vater Alberich vorher geraten hatte (nach ber Th. S.). 
Den ihn den Ring verwehrenden Gunther erfchlägt er. Als er ihn 
dem toten Siegfrieb vom Finger ziehen will, hebt der Tote drohend bie 
Hand. Nun fchreitet Brünnhilde mit feften Schritten aus dem Sinter: 
grunde hervor. Sie läßt den Scheiterhaufen für fih und Siegfried er: 
richten, beklagt ihr gemeinfames Geſchick und fpringt, ſich den Ring an: 
ftedend, in die brennenden Sceite. Den Ring nehmen die Rheintöchter 
aus der Aſche wieder an fi. So ift der Fluch erfüllt und das Sol 
zu ben G@eiftern ber Tiefe wieder zurüdgelehrt. Mit einem Wusblid 
auf die Götterdämmerung ſchließt das Stüd. Wenn es auch in Einzel: 
heiten von der Sage abweicht, jo hat es doch bie erjchütternde Zragil 
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‚in dem Geſchick Brynhilds, ihren groß angelegten Charakter, ihre treue 
Liebe und ihren Sühnetod in vollendeter Weife, der Sage gemäß, 
verarbeitet und zur Darſtellung gebradit. 


E. Der Untergang der Gjukunge, 

Nah dem Schluß der Sigurb» und Bryndhildtragödie Hat der 
Ausgang der Burgunden und das Schidjal der Gudrun kein befonderes 
Dramatifches Interefie mehr. Daher genügt es, Gudruns Verfühnung 
mit ihren Brüdern, ihre Vermählung mit Atli, den Untergang ber 
Kiflungen und Gudruns Race kurz zu erzählen. Dabei wird man Hins 
weiſen auf den Uinterfchied der nordiihen Faſſung, nach welcher Gudrun, 
Blutrache übend, den Tod der Brüder an Atli rächt, und ber beutichen, 
nad welcher Kriemhild Siegfrieds Tob an den Brüdern rächt. Die 
nordiſche Geſtalt ift die urjprüngliche. Diefer ganze Stoff mwirb uns 
von drei Liedern der S.E. erzählt. „Das zweite Lied von Gudrun“ 
(Gering S.242) faßt Gudruns Schickſale kurz zufammen. Bon kultur⸗ 
geſchichtlichem Intereſſe iſt die Bemerkung, daß Gudrun, im Lande 
der Dänen weilend, zur Linderung ihres Kummers und zur Zerſtreuung 
die Heldenthaten tapferer Männer auf Teppiche (Wanbtapeten) in Gold 
ftidt, 3. 8. die Waffenthaten Sigard und Siggeird, die am Strande 
Ichwimmenden Schiffe Sigmunds mit vergoldeten Schnäbeln, Triegerifche 
Spiele, ftattlihe Degen mit roten Schilden, Helmen, Schwertern 
(Str. 14 u.15; vergl. V.8. Kap. 24, wo Brynhild Sigurds Thaten ftidt, 
nämlich Fafnirs Tod, Erwerbung des Hortes, Negins Tod.) „Das 
Lieb von Atli” (Atlakvipa, Gering ©. 256) erzählt und namentlich 
Gudruns Rache an Atli ausführlid. „Das grönländifche Lied von 
Atli“ (Atlamal, Gering ©. 265) ift zwar eine junge, mit neuen 
Bügen ausgeftattete Dichtung, aber ein tadellofe® Ganzes. Befonberes 
Intereſſe bieten u. a. die warnenden Runen, bie Gudrun für die Brüder 
fchneidet, fowie einige dramatifch Iebendige Strophen, 3. B. 44—48 
(Gudrun ftürzt, von dem Überfall der Hunnen hörend, bewaffnet den 
Brüdern zu Hilfe und ſchlägt mehrere Hunnen nieder), 74—76 (Gudrun 
ermorbet ihre Knaben). Dieſe drei Lieder find benutzt von der Sn. E. 
(Gering S. 372flg.) und ber V.S. Rap. 38-37 (Rakmann I, 234). 
Letztere erzählt ergänzend, daß Atli die Gjukungen aus Gier nad) dem 
Horte einladet. Er empfängt fie, bewaffnet und von vielen Kriegern 
begleitet, mit den Worten: „Seib willlommen unb gebt und das viele 


1) Bergl. mein Bud „Die Kulturverhältniffe des deutſchen Mittelalter”, 
im dub an die deutſche Lektüre u.f.w., Leipzig 1898, Freytag, ©. 206 
und ©. 7 


— — d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 11. Heft. 47 
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Gold, das uns zulommt”. Unwichtig find Die jungen Anwüchſe der 
ganzen Sage in den ebbilchen Liedern Oddruns Klage” (Gering 251), 
„Gudruns Aufreizung” (286), „Das Lied von Hambir” (290), 
„Das dritte Lied von Gudrun” (249). In bem zulegt genannten 
reinigt fih Gudrun von ber Anklage des Ehebruchs durch das Gottes: 
urteil der Keffelprobe, indem fie einen Edelſtein aus dem fiebenber 
Waſſer Holt.!) Die Unklägerin befteht die Probe nicht und wirb baber 
in einen Sumpf geführt und dort verjenkt (vergl. Tacitus Germ. c. 12) 
Beides ift Tulturgefchichtlich intereffant. Die Svanhildſage fteht auch in 
der Sn. E. (Gering 373). 


F. Die deutſchen Auellen der Stegfriedfage. 


Außer dem Nibelungenlied kommen in Betracht da8 Seyfrieds: 
lied (8.L.), die Thidreksſage (Th.S.) und das Volksbuch. „Das 
Lied vom hürnen Seyfried,?) auf Spielmannslieder des 13. Jahr⸗ 
hunderts zurüdgehend, hat uns mande urfprünglidde Büge erhalten, 
3.8. daß der vaterlofe Knabe im Walde bei einem Schmied aufwächſt, 
daß er mit dem Drachenkampf ben Hort erwirbt, daß er fpäter bie 
Jungfrau auf einem Felſen befreit (Erwedung ber Walküre burd 
Sigurd). Der Auszug des Liedes im Lefebuche von H.⸗P. für Tertia 
und Sekunda (S.258) oder die Erzählung nad) Jiriczek genügt. Das 
Volksbuch vom gehörnten Siegfried ift nur eine Brofaauflöfung 
des Liedes mit eingefchobenen Anekdoten und Räuberſcenen. Es ift der 
legte litterariſche Wugläufer der Heldenfage aus dem Anfang dei 
17. Zabrhunderts. Wenn im Lefebuche von H.⸗P. für Serta (S.34) ein 
Lejeftüd „Siegfried Jugend, nah dem Volksbuche“ aufgenommen ift, 
jo ift dag mit Recht fchon von andern als unzwedmäßig bezeichnet 
worden, da ed nur verwirre. Wichtiger ift Die Thidreksſage (Wilkina- 
age), das bedeutendfte Sagawerk, aufgezeichnet von feinem norwegiſchen 
Verfaſſer nach mündlichen Erzählungen nieberbeutfcher Männer um 1250. 
Daher erſetzt es uns die ſächſiſchen Lieder unferer Heldenfage?) Die 
Sigurdfage erfcheint in der Th.S. in ganz veränderter Geftalt.) Er⸗ 
loſchen ift die Gefchichte von Sigurd Ahnen, von der Eriwerbung bes 
-Hortes und dem Fluch, daher fehlt der Grundgedanke und das tragiſche 


1) Bergl. mein Buch „Die Kulturverhältniffe des deutichen Mittelalters“, 
im Anſchluß an die deutfche Lektüre u.f.m., Leipzig 1898, Freytag, ©. 206 
und ©. 78. 

2) Raßmanu I, 842; Jiriczek ©. 49. 

3) Uberjegt bei Raßmann I, 7 fig. 

4) Vergl. Raßmann 1, 7. 
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Motiv. Auch rächt Kriemhild Sigurds Tod an den Brüdern, wie im 
N.L., nit an Uli. Dagegen bat auch die Th.S. den echten alten 
Bug bewahrt, daß ber vaterlofe Knabe im Walbe bei einem Schmied, 
Mimir, aufwächſt. Das Lefebuh von HB. für IT und II enthält 
©.256flg. das Stüd „Sigurds Jugend, nach der Willinafage”. Diefes 
würde genügen, wenn es überhaupt als nötig ericheint, Die Th.S. Hinzus 
zuziehen. 


6. Die mythiſche Grundlage der Sage.') 


Gänzlich veraltet find die Erflärungen, daß Siegfrieb ein ver: 
blaßter, vermenſchlichter Gott fei, etwa Baldr. Denn fchon in den 
älteften idg. Dentmälern zeigt fih neben dem Göttermythus ein fertig 
ausgebildeter Heroenmythus. Diefer ift alfo, von jenem unabhängig, 
aus denjelben Naturanſchauungen hervorgegangen. Siegfried ift jedens 
falls ein Lichtheros. Die Sage felbft fann man als einen Tages» 
mythus oder Jahreszeitenmythus auffaflen. Am erfteren Falle 
gewinnt ein Lichtheros, ber junge Tag, eine auf einfamer Felſenhöhe 
fchlafende Jungfrau, die Sonne, melde von Flammenwall (Morgenröte) 
umgeben if. Er fteigt Hinauf, wedt die Sungfrau, die fih ftrahlend 
erhebt und den Tag begrüßt. Uber der Lichtheros erliegt nach kurzem 
Dafein den Mächten der Finfternis, der Tag wird zur Nacht. Die 
Sungfrau teilt fein Geſchick. Diefer alte Naturmythus ift urgermaniſch, 
da er fih auch in der Edda als Mythus des Lichtgottes Freyr vor: 
findet: Stirnir, Freyrs Diener, wirbt für feinen Herrn um die von 
Waberlohe umgebene fchöne Riefenmaid Gerd (Skirnismäl, Gering 
©. 52). Ebenſo wirbt der junge Spipdag um Menglod; er gelangt 
zu ihrer Burg, die von Ioderndem Flammenwall umgeben ift, und wird 
von der Jungfrau, die ihn erkennt, freudig begrüßt (Fjolsvinnsmäl, 
Gering ©. 130). Spipdag ift „der raſche Tag”, Menglod „die des Hals; 
ſchmuckes Frohe”, ein Attribut der Frija-Frigg, ber Gattin des alten 
Himmelsgottes Tiuz. Diejer galt urjprünglich die Sage, fie ift Beſitzerin 
des Halsfhmudes, Brifingamen (Sonne oder Mond). Nach der; Auf: 
faflung als Jahreszeitenmythus erlegt ein Lichtgott im Yrühlings- 
gewitter den Wollendracden, welchem befruchtender Regen entftrömt 
(Sigurd tötet Fafnir), und gewinnt Dadurch den Hort, d.h. die fommer- 
liche Vegetation. Dann burchichneibet er mit feinem Schwerte, de h. 
durch Die belebenden Sonnenftrahlen, den feften Panzer der ſchlummernden 


1) Vergl. Symons, Helbenfage, in Bauls Grundriß 1898, 11,1. Jiriczek 
a. a. O. S. 62 flg. Lyon, Leit. ald Grundl. 1. Teil 1890, S. 804 fig. E. H. Meyer, 
Mythol. ©. 296 fig. 
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Jungfrau, d. 5. die winterlihe Eishülle der Erde, unb erweckt bie 
Sungfrau zu neuem Leben. Uber bie Sonne verliert im Winter wieder 
ihre erwärmenbe Kraft, die Erbe erftarrt wieder. Manchem erjcheint 
diefe letztere Deutung befier. Doc find beide Deutungen miteinander eng 
verwandt. Hagen, der Albenſohn, ift auch ein mythiſch⸗dãmoniſches 
Weſen, desgleichen die ben Bergefienheitstrant reichende Mutter, Grimhild 
(„die verhüllte Kämpferin”, ein Nachtdämon) und die dämoniſchen 
Nibelungen. 


H. Iortleben und Rusklänge der Sage.') 


Die Siegfriedfage Tebt in ihren einzelnen Teilen fort in ben 
Märchen „ Dornröschen”, „Die zwei Brüder” (Grimm N. 60), „Der 
junge Rieſe“ (N.90), „Der König vom goldenen Berg" (N.92), „Die 
Naben” (N.93), „Der gelernte Zäger” (N.111), „Dat Erbmännelen“ 
(N. 91), „Berbinand, der Drachentöter”. Diefe Märchen betreffen 
Siegfrieds Heldennatur, feinen Aufenthalt bei dem Schmied, bie Be: 
freiung der Kriemhild vom Drachenſtein, die Erlöfung Brynhilds aus 
dem Bauberichlaf, die Teilung und Erwerbung des Horte. Die fih 
auf die Sage beziehenden Werke der neueren beutichen Litteratur find 
ſchon oben genannt. 


2. Die Hilde- und Gudrunjage. 


Die meiften Lefebücher bringen für die Unter: und Mittelftufe 
Inhaltsangaben der Gudrunſage in Proſa, einige für Tertia auch aus: 
gewählte Abſchnitte aus dem Liebe, wobei die Überjegung von Legerlog 
wohl am meiften zu empfehlen if. Dagegen vermißt der Berfafler für 
bie Mittelftufe ein Lefeftüd über die norbifche, urſprüngliche Zaflung 
ber Sage. Man könnte einfach die kurze Erzählung ber Sn. E. Skald- 
skaparmäl (Gering ©. 384 fig. mit vortrefflicden Anmerkungen) zum 
Abdruck bringen. An fie kann man dann in Sekunda, wo Gudrun 
(wohl meift als Privatlektüre) gelefen wird, anknüpfen, um bie Über: 
einftimmungen und Unterfchiede der beutfchen und nordiſchen Safjung 
der Sage zu beleuchten. Während in jener der Kampf zwifchen Vater 
und Eidam mit einer Verſöhnung endet, endet er in diefer tragifch umb 
fpielt in die Mythologie hinüber. Im übrigen aber ift Högni Hagen, 
Hilde Hilde, Hebin Hettel, Hiarrandi Horand, der aber in der „Gudrun“ 
Hetteld Lehnsmann if. Zu Grunde Liegt ber Sage ein urgermani: 
iher MytHus,?) welcher verfchieden gedeutet wird. Die nordiſche 


1) Raßmannl, 860 flg. Symons a.a.D. 6.20. 
2) Symons a.a.D. 6. 5iflg. 
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Grundgeftalt der Sage bringt den mythifhen Kern, den ewigen 
Kampf zwiſchen Hedin und Högni, ber bis zur Götterdämmerung 
dauert, treffend zum Ausdruck. Diefer ewige Kampf ber Seelen auf 
dem Walplab, dieſe Geiſterſchlacht, hängt auch zufammen mit bem 
germanifhen Glauben an das. Fortleben der Seele nad dem Tode, 
welche man fich oft als gebannt an die Gräber der Walftati bachte.!) 
Bergleichäweife kann hier das Gedicht von Beblig, „Die nächtliche 
Heerfchau”, Hinzugezogen werden. In dem ewigen Kampfe fieht Müllen- 
hoff den unaufhörlichen, nie entſchiedenen Kampf entgegengejehter Mächte, 
des Aufgangs und Niedergangs, des Seins und Nichtjeins, des Werdens 
und Vergehens.“) Als Tages- oder Lichtmythus aufgefaßt wäre es aljo 
der täglich fih erneuernde Kampf zwiſchen Tag und Nacht, zwiſchen 
Licht und Finfternis. Der Himmelsgott muß feine Gattin, die Sonne, 
immer auf? neue dem Dunkel abringen, wobei ihn Einberier unter: 
ftügen, die allabendlich fallen, aber durch die belebenden Sonnenftrahlen 
früh wieder gewedt werden?) In jedem Falle enthält alfo die Hildefage 
dieſelbe mythiſche Grundlage wie bie Siegfriebfage und wie Die ers 
wähnten Mythen des Lichtgottes Freyr. Diefer Grundmythus Hat fi 
bei den an ber Rordfee wohnenden Germanen zu einer echten Seehelben- 
und Wilingerfage von dem Raub einer Jungfrau und dem Kampfe um 
diefelbe außgeftaltet. Der alte Wate ift ein Meerrieſe,“) befien bämo- 
nifche Züge noch deutlich zu erkennen find („Gubrun“, Str.1183 und 1127). 
Sn der Wielandfage ift er nad) Th. S. der Vater Wielands. 


3. Die Wielandfage. 


Nah der Beſprechung der Siegfried- und Hilde-Gubrunfage wird 
man ſich bei den nun folgenden Sagenkreifen aus Mangel an Zeit auf 
Dad Notwendigfte beſchränken müſſen. Eine Brofaerzählung der Wieland- 
fage bringt das Döbelner Leſebuch für Ib. Dieſe Sage iſt eine 
gemeingermanifche Sage, die in Niederdeutſchland entitand und ſich von 
da überallfin ausbreitete. Die wichtigſte Hauptquelle ift das eddiſche 
„Lied von Wölund“ (Gering ©. 141), eins der älteften Eddalieder, 
deſſen erjter mythiſcher Zeil von der Begegnung und Werbeiratung ber 
drei Brüder mit Walküren erzählt. Drei Walfüren haben ihre Schwan 
hemden abgelegt, die drei Brüder nehmen biefe fort und belommen 
dadurch jene in ihre Gewalt. Am Strande figend wirken fie, das 


1) Vergl. des Verfaſſers Aufſatz Btjchr. f. d. d. U. XI, 191. 

2) Vergl. Lyon, Lekt. als Grundl. 1. Teil, ©. 896flg. 

8) Gering, Edda S. 886, Anm. und Jiriczek a. a. O. S. 174. 
4) Ztſchr. f. d. d. U. XI, 201. 
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Schidfalsgewebe, die „behelmten Jungfrauen“, Die fi darnach fehnen, 
enblich wieder „ihr Handwerk zu üben“ Der zweite mehr fagenhafte 
Teil des Liedes erzählt von Wielands Gefangenfhaft und Rache. Wit 
anſchaulicher Lebendigkeit wird Wölunds nächtlicher Überfall durch Nidhod 
und feine Krieger geſchildert (Str. 8). Wölunds Wlbennatur tritt 
wiederholt hervor. Er ift „Elbenfürſt“ (Str. 11) und, wie alle Zwerge, 
reich an Schäben. Seine Augen glänzen wie Die der gleißenden 
Schlange (Str. 17). Das ebbifche Lieb wird ergänzt durch den Beridt 
der Th. 8. Kap. 57-79 (Rakmann UI, 212), welcher allerdings weit 
ſchweifig und reih an Epifoden if. Nah Kap. 57 it Wölund ber 
Sohn des Niefen Wate und ber Meerfrau Waghild, beider Sohn if 
Wittich. Wölund kommt zu den Bivergen in die Lehre, wird Dann 
tunftreicher Schmied König Nidhods (Nidungs) und liefert als folder 
glänzende Beifpiele feiner Kunft, 3.8. ein Meſſer von feltener Schärfe, 
ein Mannsbild aus Erz, befonders aber das ſcharfe Schwert Mimung 
(fo genannt nad Wielands Meifter Mimir), defjen überaus mühevolle, 
umftändlihe Anfertigung ehr ausführlih gejchildert wird (Kap. 67). 
Später erhält es Wittih, wie auch Wielands Hengft, Stemming, der jo 
fchnell war wie ein fliegender Vogel (Kap. 70). Die wichtige Egiljage 
wird Kap. 75—78 erzählt. Egil ift der ältefte Tell, aud wenn feine 
Einführung in ber Th. S. unmotiviert erfcheint. Die ſchweizeriſche Tell⸗ 
fage, welde jeit dem lebten Viertel des 15. Jahrhunderts in Chroniken 
auftaucht, ift nur eine Umbilbung der flandinapischen Sage.) Lebtere 
wird V.S. Rap. 75 folgendermaßen erzählt. Der junge Egil kommt, 
von Wölund aufgefordert, an Nidhods Hof. Er war ein vortrefflicher 
Schütze. Der König ließ, um feine Kunſt zu prüfen, dem brei Winter 
alten Sohne Egils einen Apfel aufs Haupt legen und gebot Egil, mit 
nur einem Pfeil auf dieſes Biel zu ſchießen. Egil nahm drei Pfeile 
und ſchoß mitten in den Apfel. „Diefer berühmte Schuß, fagt bie V.S,, 
tt lange gepriefen worden.” Nidhod fragte ihn nun, warum er brei 
Pfeile zu fich geftedt hätte. Egil antwortete: „Herr, ich will Euch nicht 
belügen. Wenn ich den Knaben getroffen hätte, jo hatte ih Euch biefe 
zwei zugedacht.“ Der König nahm ihm dieſes wohl auf, und es dendte 
alle, daß er kühn geſprochen habe. Als Wölund fpäter an Nidhods 
Kindern fich gerächt Hat, fliegt er mit dem felbftgefertigten Flughemd 
auf einen Zurm und kündet dem Könige die Nahe an. Nidhod zwingt 
den Egil, auf Wölund zu fchießen. Diefer aber zielt auf Verabredung 
nah einer blutgefüllten Blaſe unter dem linken Arm. Nidhod ift zus 
frieden, da er Wölund für tödlich verwundet Hält. 


1) Symons a.a.D. ©. 62. 
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Welcher Naturmythus der Sage vom Apfelihuß zu Grunde Liegt, 
ist zweifelhaft. Wölund ift der Typus eines Alben, eines Biwerges. 
Mit feiner Albennatur Haben ſich vielleicht Büge einer altgermanifchen 
Teuergottheit vermifht. Der alte Mime (nord. Mimir ober Regin) ift 
bald Zwerg, bald Rieſe. Nach Voluspé 28 ift er ein weifer Waſſer⸗ 
geift, Herr der Binnengewäſſer, und wohnt in bem geheimnisvollen 
Dunkel eines Haines, two ber Mimirsbrunnen entiprang. Odin gebt 
nach ber tieffinnigen nordifchen Sage täglich zu dieſem Duell, um neue 
Weisheit zu gewinnen, dafür dem Mimir fein Uuge verpfändend (Unter- 
gang der Sonne im Meer). Die Gewäſſer find nach germanifcher 
Unfchauung Urquell aller Weisheit. Wittich ift auch eine halbmythiſche 
Figur. Die Sage von Wieland dem Schmieb lebte noch lange fort. 
In Weitfalen, Holftein, Dänemark und Schweden Halten mancdherlei 
Schmiebejagen die Erinnerung an ihn feft.‘) 


4. Die Sage von Walther und Hildegunde. 


Mit ihre wird ſchon der Tertianer befannt gemacht an der Hand 
einer profaifchen Inhaltsangabe oder auch eines Stüdes aus dem Driginal 
in der Überfegung. (Lejeb. H.:P., Paldamus, Bufchmann.) Der Ober: 
fefundaner erfährt, daß die Sage wahrſcheinlich dieſelbe mythiſche 
Grundlage Hat wie die Hildefage, mit welcher fie auch in den Hauptmotiven 
übereinftimmt; letztere find die Ylucht eines Liebespaares, der Kampf um 
die Maid, das Unerbieten eines Schabes zur Vermeidung eines Kampfes, 
die wundenheilende Thätigfeit der Jungfrau.) 


5. Die Dietrichfagen. 

Sie find teils Hiftorifch (Wittichs Ausfahrt zu Dietrih, Alpharts 
Tod, Dietrichs Flucht, die Rabenſchlacht, Dietrichs Heimkehr und Ende), 
teild märchenhaft (Sigenot, Ede, Laurin, Virginal). Jene find wichtig 
als Ergänzung der gefchichtlichen Kenntniffe der Schüler, dieſe intereffieren 
wegen ber Iebendigen Schilderung der Riefen- und Drachenkämpfe, 
auch wenn es urſprünglich Tiroler Lolalfagen find, welche erit fpät an 
die Geftalt Dietrich angelnüpft find. Sie veranfchaulichen die mytho⸗ 
logiſchen Vorftellungen von NRiefen, Drachen, Zwergen und bie Entjtehung 
dieſes Glaubens. Lebtere hat niemand fchöner bargeftellt als Uhland, 
welher auch die befte Erzählung ber Dietrichfagen bietet (Schriften I, 
Alflg.). Es empfiehlt fih, feine Erzählungen dem Unterricht zu Grunde 
zu legen. Übrigens bringen manche Lefebücher mit Recht ſchon für 


1) Symons a. a. O. ©.61; Raßmann I, 259. 267. 
2) E. H. Meyer S. 20; Symons S.57; Jiriczet ©. 128. 
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Duarta ſolche Dietrichfagen, feine Rieſenkämpfe befchäftigen bie Bhantafie 
des Duartaner8 auch am meisten. Was die mythiſche. Grundlage 
der Sagen anbetrifft, jo ift die Annahme eines mythiſchen Dietrich und 
die Übertragung der Thorsmyihen auf ihn nad Symons abzulehnen. 
Auch fein geheimnisvolles Verſchwinden auf ſchwarzem Roß ift nicht 
mythiſch, fondern in Stalien nach ähnlichen Erzählungen über römijche 
Könige erbichtet. Die Volksſage läßt ihn, wie Barbarofja u.a., in einen 
Berg entrüdt oder zum wilden Jäger werben. Hildebrand, Wittid 
und Heime feinen halbmythiſche Geſtalten zu fein. 


6. Die Ermanrich- und Drtnit-Wolfdietrichlage. 

Sie können zum Schluß nah Uhlands Erzählung kurz beiprochen 
werben. Ortnits Vater, der Zwergkönig Alberich, ruht in der Geftalt 
eined vierjährigen Kindes, obwohl er in ber That 500 Sahre alt ift, 
unter einer Linde. Ortnit will ihn forttragen, erfährt aber plöglich feine 
Stärke. Alberich ſchenkt dem Helden das treffliche Schwert Roſe und 
beihügt ihn überall. Als Zwerg zeigt er fi in ber Sage oft liſtig. 
verfchlagen und diebifh. Dem Wolfdietrich erfcheint auf ber Flucht ein 
zottiges Waldweib, eine Walbelbin, welche ihn zur The zwingt. Der 
Kern ber alten, in ber urfprünglichen Faſſung von der Th. 8. erhaltenen 
Drtnitfage und ihre mythiſche Grundlage ift der Kampf gegen dämoniſche 
Möchte um den Befi einer Braut. Berchtung („der Glänzende‘), 
der treue Vaſall, und Sabene („ber Kluge, Verſchlagene“), der ungetreue 
Ratgeber, find alte mythiſche Gegenſätze (vergl. Symond ©.34). 


IV. Zufammenfaffende Gruppierung des mthologiſchen Gewinnes Ber 
Heldenfage und der Gedichte der Mittelfiufe, Graänzuns und Ber: 
tiefung desſelben durch ausgewählte Eddalektüre. 

Mit Rückſicht auf den Umfang des Aufſatzes möchte ſich der Ver⸗ 
faſſer diesmal darauf beſchränken, zunächſt diejenigen mythologiſchen 
Kenntniffe kurz zuſammenzufaſſen, welche dem Schüler aus der dar⸗ 
geftellten Beichäftigung mit der Heldenfage und aus fonftiger Lektüre 
bon Dichtungen dieſer Stufe ſich von felbit barbieten, ſodann furz an: 
zudeuten und vorzufchlagen, wieweit diefer Gewinn ergänzt und vertieft 
werden muß, eventuell mit Hilfe Der Lektüre ausgewählter eddiſcher Lieber 


1. Niedere Mythologie. 
A. Der germanifche Serlenglaube. 


Dem reihen Gewinn bes Lefebuches der Unterftufe gerabe für bie 
Kenntnis der niederen Mythologie ift nur wenig Hinzugufügen. Die 
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Sage von Hedin und Högni (Hildefage) ift das ältefte Beispiel einer 
Geſpenſterſchlacht (ſ. ob.). Die Seele des Helgi erfcheint nachts der 
Sigrun auf dem Grabhügel und bittet fie, nicht mehr um ihn zu Hagen. 
Sigrun ift die ältefte Lenore (f. 06.) Siggeirs menſchenfreſſende 
Mutter ift das Beifpiel einer alten Hexe (f. ob). Sigmund und 
Sinfjötli find zeitweife Werwölfe (ſ. ob... Nah dem Volksaber⸗ 
glauben können fih Menfchen in folde „Männer in Wolfsgeſtalt“ ver- 
wandeln. Hierbei ift ergänzend von den Berſerkern zu sprechen. 
Auch als Fylgja (Folgerin) verläßt die Seele ſchon im Leben zuweilen 
den menſchlichen Leib, die Seelen quälen als Drudgeifter (Alp, Mare, 
Trude) die Menſchen. Endli wäre noch zu erwähnen, daß auch bie 
Schwanenmädchen, Schildmädchen, Nornen auf dem Seelenglauben 
beruhen. Gemeingermanifh ift nur Urdr als Norne belegt. Die 
dreifache Thätigleit der Nornen ift zu ſchildern. 


B. Die elfiſchen Geiſter. 


Snorris inteilung in Lichtelfen und Dunkelelfen ift willkürlich. 
Bon Zwergen begegnet und Andvari (f. ob.), der fih in Hechts⸗ 
Heftalt im Wafler aufhält. Der größte Schmied ift Wieland, der 
„Albenfürſt“ (f. ob.). Diele Bwerge kommen auch in den Dietrichfagen 
vor, in denen auch die glänzende Wohnung der Zwerge anfchaulich ge= 
Kchildert wird. Alberich, der Typus eines Zwerges, wirb in ber 
Drtnitfage geſchildert (f. ob.). Hier trägt er eine Krone. Sm N.L. 
ift er ein alter bärtiger Mann, Siegfried gewinnt ihm die Tarnkappe 
ab und macht fi ihn mit feinem Reiche unterthan. Bu den Walb- 
geiftern gehört das zottige Weib in der Ortnit-Wolf-Dietrichfage (ſ. ob.). 
Der Typus eined „wilden Mannes” ift am beiten im „Iwein ge- 
fchilbert; er hat ein ellenbreites Geficht, einen Kolben in der Hand und 
ift Hüter wilder Tiere an dem Brunnen. 


C, Die Rieſen. 


In den Dietrichlagen fpielen fie als Gegner Dietrich eine große 
Rolle. Wafferriefen find Wate (Gubrunfage) und Waghild 
(Wielandfage), Eidriefen find die dämoniſchen „Sfungen” (Eismänner) 
in der Ortnitfage. Ergänzend muß auf den nordiſchen Rieſenglauben 
eingegangen werden. Sotunheim ift dad norbifhe Rieſenland. 
Thjazi ift der Sturmrieje des nordiſchen Hochgebirge. Die Berg: 
riefen find im Norden beſonders ausgebildet. Ein folcher ift ber 
riefifhe Baumeifter der Götterburg, von welchem Sn. E. Gylfag. 
Kap. 42 erzählt; Wagner benutzt dieſe Sage im „Rheingold“ (j.ob.). 
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Bom Niefen Thrym handelt bie prymskvipa. Nordiſche Wafier: 
Dämonen find Ügir und Ran, Hymir (in ber Hymiskviba), bie 
Midgardſchlange, ber Fenriswolf, der Waſſergeiſt Mimir (f. ob.). 
Die Mythen von ihnen find kurz zu erzählen.‘) 


2. Die höhere Mythologie. 
4. Der altgermanifche mimmelsgott. 

Da er urfprünglich der einzige und höchſte gemeingermaniſche Gott 
war, muß im Unterricht von ihm näheres erzählt werben.) Er hieß 
Tiwaz (Dyäus, Zeus, Ju-piter, ahd. Ziu, an. Tyr, von den Römern 
durch Mars überfebt, vergl. Tuesday, Ziestao, ferner den bayerifchen 
Er, ben fächfifchen Sahsnöt) und ftand noch in den erften Jahrhunderten 
n. Chr. überall im Mittelpunft des Kultus, nachdem er bald, bem 
germanifhen Charakter entiprechend, zum Sriegsgott geworben tar. 
Seine Frau ift Frija, die mütterlihe Erde. Außer diefen beiden find 
nur noch Wodan (Odin) und Donar (Thor) gemeingermanifch, welche 
fih aus Attributen des Himmelsgottes entwidelten: Tiwaz Wödangz 
ift der Himmelsgott als Sturmgott, Tiwaz Thonaraz als Donnergott. 
Nur im Norden entftanden aus feinen Wttributen Freyr, Baldr, 
Heimdall. 


B. Die aus den Ritribufen des Bimmelsgottes entſtandenen 
Gottheiten. 
a) Freyr⸗Njordr. 


Beide find Vertreter der Wanen, b. 5. ber alten Lichtgottheiten. 
Der Krieg zwiſchen Aſen und Wanen war ein Kultkrieg. Freyr wurde 
beſonders in Schweden verehrt, man opferte ihm Pferde, Eber, Ochſen, 
man fhwur bei ihm. In Uppfala ftand fein Tempel. Er war ber 
Gott des fruchtbaren Regens und der Fruchtbarkeit, bes Friedens und 
Wohlftandes. Daher fand auch zu feinen Ehren ein Umzug ftatt wie 
der der Nerthus. Seine Mythen Iaffen uns ihn deutlich als ben 
Himmelss und Sonnengott erfennen. Schöne Licht: und Frühjahrs⸗ 
mythen find Freyrs Werbung um Gerd (Skirnismal) und Svipdags 
Werbung um Menglod (Fjolsvinnsmäl). Die Lektüre dieſer Lieber, 
namentlich des erfteren, welches zu den fchönften ebbifchen Liedern ge: 
hört, wurde fon oben empfohlen. 


1) Etwa nah Golther, Götterglaube der Germanen, Dresden 189. 
Ehlermann. 
2) Vergl. Warnatich, ber ein Leſeſtück in Tertia Kierüber verlangt. 
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b) Baldr » Forfeti. 


Er ift identifh mit Freyr und ber Lichte, glänzende Himmelsgott. 
Seine Mythen find zwar junge, nordifhe Dichtungen und fie haben ſich 
vielleiht unter chriftlicden Einflüflen entwidelt, aber fie befiben hohe 
poetifjde Schönheit und ethifhen Gehalt. Daher ift es wunſchenswert, 
ein möglichſt vollitändiges Bild von ihm zu geben. Die Charak⸗ 
terifierung des Gottes im allgemeinen kann fih anfchließen an 
Gylfag. Kap. 22 (Gering ©. 316) und Grimnismäl 12 (Gering 
©. 71). Bann folgt eine zufammenhängende Darftellung feines 
Zodes und feiner Wiederlehr: 1. Odin bei der Wolma. 
(Baldrs draumar, ein Gedicht von fchauerlih-fchönem Charakter, 
verwendet in Wagners „Siegfrieb”, vergl. oben). 2. Der Mord 
(Gylfag. Kap. 49, Gering ©. 343; dazu Voluspa 32/33, Gering 
©. 8/9 und Loka senna 28, Gering ©. 35). 3. Der Leiden: 
brand (Gylfag. Kap. 49). 4. Hermods Helritt (Gylfag. Kap. 49). 
5. Die Blutrade (Lied von Hyndla Str. 30, Gering ©. 123). 
6. Baldrs Wiederkehr (Vsp. 62 und Gylfag. Kap. 53). 

Dem ift noch hinzuzufügen, daß nad isländischen Quellen Baldr3 
od das Vorſpiel zum Untergang der Götter (Götterbämmerung) war. 
Saxo erzählt von einem Kampfe zwiſchen Baldr und Hotherus um 
anna (vergl. die Hildefage), in welchem erfterer fällt. Die Natur: 
ſymbolik des ganzen Baldrmythus ift wohl der Sieg der Yinfternis über 
das Licht, des Sommers über den Winter. Die Sage ftellt einen Licht: 
und Jahreszeitenmythus bar. Ühnlich wird der Kampf zwiſchen Winter 
und Sommer in Bollsfagen und Volksbräuchen (Maifeite) noch jekt 
Dargeftellt, wovon man anfchauliche Beiſpiele erzählen möge. 


6) Heimball. 


Er ift auch urfprünglih ein Wane und Lichtgott, nämlich das am 
Horizont ſich zeigenbe Tageslicht. Als Wächter der Götter ruft er mit 
feinem Horn zum Iehten Kampf. Über ihn kann man fi Kurz faflen, 
die Leltüre der Rigspula (Rig-Heimball) ift unnötig. 


d) Bobdan⸗Odin. 
aa) Die Entwidelungsgefhicte der Wodansverehrung.!) 


Entfianden aus Tiwaz Wödanaz, d. H. dem Himmelsgott als 
Sturmgott, verbreitet fih der Wodanslult von Niederdeutſchland über 
Mitteldeutichland, Dänemark, Skandinavien. 


1) Vergl. Mogks MytHol. in Pauls Grunbriß. 
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bb) Wodan als Windgott. 


. Die gemeingermanifche Sage vom wilden Jäger (vergl die 
Gedichte von Bürger und Julius Wolff und „das wilde Heer” von 
Scheffel), welche auch zum Seelenglanben gehört, ift Hier in ihren 
Variationen zu beſprechen. Auch gehört Hierher das Bild von Wodan 
al3 dem einäugigen Wanberer in grauem Bart, mit Schlappbut und 
Mantel; die Schüler kennen es ſchon aus der Sigurdfage (vergl. oben 
auch Baldrs draumar und Vafprubnismäl). 


00) Wodan als Totengott (aus bb entflanden). 


Er ift Führer der Toten, der wilden Jagd, im Norden Walvater, 
der die Tampftoten Helden Zu ſich nach Walhalla ruft. Als Totenſchiffer 
entführt er die Leiche Sinfjötlis (f. ob.). 


dd) Als Gott der Fruchtbarkeit 


(Wind bringt fiel) erhält er Ernteopfer. (Wobelbier und andere 
Volksbräuchel) 


ee) Wodan als Kriegsgott. 


Dieſes Bild iſt beſonders im Norden von den Skalden glänzend 
ausgemalt. Geſchmückt mit goldenem Helm und goldener Brünne, ge⸗ 
wappnet mit dem Speere Gungnir (der Blitz), reitet er auf dem acht⸗ 
füßigen Schimmel Sleipnir (die Wolke), von zwei Raben und zwei 
Wölfen begleitet, lenkt das Geſchick der Schlachten und nimmt auch wohl 
am Kampfe teil. An ſeinem Speere zerſpringt Sigmunds Schwert 
(ſ. ob.). Er iſt Stammvbater der Heldengeſchlechter (z. B. der Völſungen), 
zu ihm kommen auch die kampftoten Recken. Von Walhalla müſſen 
die Schüler ein anſchauliches Bild erhalten. Urſprünglich Totenreich, 
wurde es in der Wikingerzeit zum nordiſchen Kriegsparadies, allerdings 
mehr für die Welt der Slalden und nordiſchen Fürſtenhöfe als bes 
Bolles. Aber die Ausmalung der Halle und bes Lebens daſelbſt iſt 
ſchön und anihaulih (Grimnismal 8—10, 22, 23), wie au die 
Schilderung der Ankunft der Helden in Walhall, 3. B. Eirils unb 
Hakons. Dasfelbe gilt von dem norbifhen Walfürenglauben. ZTypifche 
Bilder der Wallüren bieten bie Brynhidetragödie, die Wieland⸗ und 
Helgiſage. 

) Wodan als Gott ber Weisheit und Dichtkunſt. 


Er iſt Erfinder der Runen, daher Zauberer und Wunderer (vergl 
ben zweiten Merſeb. Zauberſpruch), mächtig des Heilzaubers, Kräuterſegens, 
Liebes⸗- und Totenzaubers, vertraut mit ben Dichterrunen und aller 
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Höheren Weisheit. Es empfiehlt fih, Proben aus dem Hävamsl (f. ob.) 
und Vafhrupnismäl zu Iejen, dem Wettftreit Odins mit einem 
Rieſen in Mythenrätſeln und Rätfelfragen, welchen Wagner im Siegfried” 
benußt bat (ſ. ob.). Bon Odins Beziehung zu Mimir war fchon die Rede. 


e) Loli-UNr-Hönir (der mwinterliche Himmel). 

Loli und Hönir kommen in ber Sage vom Hort vor. Bei ihnen 
braucht man fi) nicht lange aufzuhalten. Loki ift ein nordiſcher Gott, 
Die winterlihe Seite des alten Himmelsgottes, der Beherrfcher ber im 
Winter abgeftorbenen Natur, der alles endende Gott, der Mitothinus 
Sarod: Er führt Baldrs Tod herbei und entwidelt auch beim Welt: 
untergang eine vernichtende Thätigkeit. 


) Donar- Thor (dev Himmelsgott als Donnerer). 

Da er ein gemeingermanifcher Gott ift, müffen kurz feine Entftehung, 
fein Name unb die auf ihn zurüdgehenden Eigennamen (Donnerstag, 
Thursday, Donarsberg u.f.w.) erläutert werben. Bon dem Bilde bes beut- 
fchen Donar find leider nur wenig Büge überliefert.) Um fo glänzender 
ift basjenige des norbifchen Thor (Sn. E. Gylfag. Kap. 21, Gering S. 315), 
des eigentlicden Hauptgottes des Volles, des Gottes des Iuftreinigenden, 
fegensreichen und fruchtbaren Gewitters, des unermüblicden Bekämpfers 
der kulturfeindlichen Riefen und Beſchützers des Aderbaues, des Rechtes 
und der Samilie Er ift überall Freund der Menfchen, eine durchaus 
ethiſche Geſtalt. Höchſt anfhaulih und mit Köftlichem Humor find feine 
gewaltigen Kämpfe gegen ben Steinriefen Hrungnir (Sn. E. Öering S. 359, 
mit Uhlands fchöner Deutung, Schriften VI,29) und gegen den Thurſen⸗ 
herrſcher Thrym (brymskviba, Gering S. 18), fowie die Gewinnung 
bes Bierkeſſels (Hymiskviba, Gering S. 23, mit Uhlands Deutung) ge 
ſchildert. Sie feien zur Lektüre empfohlen, wie auch die Epifode Thors 
mit dem Niefen Strymir (Sn. E. Gylfag. Rap. 45), welche zwar jung 
ift, aber von ber Riefengröße einen anjchaulichen Begriff giebt. Auf 
die Sagen von Thor und Geirrodr, Alwis, Harbard kann man ver: 
zichten. 

c. Die Götlinnen. 

Sie gehen alle zurüd auf die gemeingermanifhe Himmelsgdttin 
(die Erbe), welche auch als Erdgöttin, Toten- und Windgdttin 
auftritt. Auf bie gemeingermanifhe Erbgöttin bezieht ſich die feier- 
liche Prozeffion der Nerthus, ein Frühjahrsumzug zu Ehren der neu⸗ 
erwacdhten Mutter Erbe (vergl. Freys Umzug). Hierbei find die alten 


1) Bergl. Golther, Handbuch der germ. Mythol. 1895, ©. 242 fig. 
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und neuen Frühlingsfefte, die Überrefte jener Prozeffion, zu erwähnen, 
3. B. ein nieberländifches aus dem 12. Jahrhundert, das Sechjelänten ir 
Bürih, das Einholen des Maigrafen, die Schübenfefte, die Maifeſte ir 
niederſächſiſchen Städten, in Schwaben und in der Pfalz, am Niederrhein 
im Bergiſchen u.ſ.w.) Auch in Flurſegen und Bittgängen äußerte id 
der Kult der Erdgöttin. Die Geftalt ber beutfhen Totengöttis 


(Fride, Frau Holle, Holda, Perchta, die weiße Frau; vergl Hörfelbere 
Benusberg, bie wilde Jagd) tritt dem Schüler ſchon auf ber Unterſtuje 
entgegen (Märchen „Frau Holle”, „Die Gänfehirtin am Brunnen”; 





Goethe, Der getrene Eckart). Die nordifhe Zotengöttin ift Hel, um 


welcher bei Hermods Helritt im Baldrmythus fchon geſprochen iſt. Ans 
der Himmeldgöttin entwidelten fi ferner Frija-Frigg und bi 


i8ländifche junge Göttin Freyja. Die deutfhe Frija wurbe befonders 


in Niederbeutfhland als Gattin Wodand verehrt und entſpricht im 
übrigen ber deutſchen Erd: und Zotengdttin, die norbifhe Frigg erhielt 
ihre Stellung ala Odins Gattin und Göttermutter von den Slalden 
Der Mythus von ihrem Halsband (Brifingamen) und von Menglöb if 
ſchon oben erwähnt. Die isländiſche Freyja ift als junge dichteriſche 
Schöpfung der Isländer der Wilingerzeit ohne befondere Bedentung 
wie auch die Bahl der Übrigen jungen nordiſchen Göttinnen. 


D. Weltfhöpfung und Weltuntergang. 


Die meisten Leſebücher enthalten Lefeftüde über Schöpfung, Unter 
gang und Erneuerung der Welt, auch hat man bie Lektüre der Voluspa 
vorgefhlagen. Da aber dieſes eddiſche Gedicht viele unwichtige Namen 
enthält und dadurch fchwer verdaulich ift, jo empfiehlt es ſich vielleidt 
mehr, den Schülern den Anhalt zu erzählen und dabei befonder? 
padende, poetifch ſchöne Stellen aus dem Gedicht vorzulefen, 3. B. für 
die Schöpfung Vsp. 3—8, 17—18, 20— 24, mit Gerings Anmerkungen, 
dazu Vep. 19 und Grimnismäl 31 und 35 (Welteſche), für ben 
Weltuntergang Vsp. A1—66 und Gylfag. Kap. 49—54. 

Der zweite, abweichende Schöpfungsberiht der Sn. E. (Gylfag. 
Kap. 4—9) Tann wohl übergangen werben. Die poetiſchen Schönheiten 
und ethiſchen Grundgedanken der Sage von ber Gdtterbämmerung 
find jchon oben gewürdigt. Bwar find diefe Sagen nit gemein: 
germanifch, ſondern nordiſch und vielleicht auch chriftlich beeinflußt, doch 


wird dadurch der unvergängliche Wert biefes gejchloffenen Weltbramas 


nicht beeinträchtigt. 


1) Bergl. Mogks Mythol. S. 1101; Golthers Handbuch S. 454; Sad, 
bie deutſche Heimat, Halle 1885, ©. 37 fig. 
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3. Der Kultus. 


Wenn man noch Beit hat, kann man auch einiges von den gottes- 
dienſtlichen Formen, dem Götterbienft in ber Rechtsordnung, im Kriege, 
im alltäglichen Leben, von dem Hergang bes Opfers (Hausopfer, Hirten= 
und Bauernopfer), von feftlihen Umzügen und fländigen Sahresfeften 

Julfeſt u.j.w.), von Tempeln, Sötterbildern und Priefterwefen erzählen.!) 
berall finden ſich Anknüpfungspunkte Hierfür, ſowohl im deutſchen 
Unterricht, als auch in der Geſchichte und fremdſprachlichen Lektüre. 


Die Rürertfche Parabel vom Manne im Brunnen. 
Bon G. Zart in Cäftrin. 


Friedrich Rüdert veröffentlichte im Jahre 1822 (nad) anderen 1823) 
ein Gedicht, das er kurzweg „Parabel nannte: Es ging ein Mann 
im Syrerland, führt’ ein Kamel am Halfterband u.ſ.w. Wir nennen 
es, um e3 von andern Parabeln zu unterfcheiden, die Parabel vom 
Manne im Brunnen. Seber, ber den Anfang besfelben lieft und Die 
Nupanwendung am Schluffe Hinzunimmt, wird auf die Vermutung 
kommen, daß das Gedicht orientalifhen Uriprungs iſt. So ift es aud). 
Rückert Hat ein perfiiches Gedicht des berühmten Dichelalebdin Rumi zu 
Grunde gelegt, das er in ber ihm wohlbekannten Geſchichte der ſchönen 
Nedekünfte Perfiens (S. 183) von Sofeph v. Hammer gefunden hatte. 
Diefes Werk des verbienftvollen Drientaliften war vier Jahre vorher 
(1818) in Wien berausgelommen. Nicht leicht werben zwei verjchiedene 
Überfeger auf ben gleichen, fonft ungewöhnlichen Reim „Syrerland⸗ 
Halfterband” verfallen. Auch ift in beiden Gedichten der Rhythmus 
(um ben althergebrachten Ausdruck beizubehalten) jambifh, hie und da 
mit überzäbliger Senkung, fo daß dann an die Gtelle des männlichen 
Reims der weibliche tritt. 


Das perfifche Gedicht lautet in der dv. Hammerfchen Überjegung 
folgendermaßen: ?) 
Haft du gehört, daß man im Syrerland 
Einft führte ein Kamel am Halfterband? 
Bor Unmut fing e8 an, voll Zorn zu jchnaufen 
Und in die Wuſte dann hinauszulaufen. 
Und in die Wüfte Tief das trunkne Tier 


1) Anfchaulich gefchildert in Golthers Handbuch S. 544 fig, au in Mogks 
Mythologie. 
2) Die beiden Einleitungsverje find als nichtsſagend weggelaſſen. 
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Auf einen Mann los, ihn zu töten ſchier. 

Der Mann fah auf dem Wege einen VBronnen, 
Den er als Bufluchtsort für fi gewonnen. 
Sobald als das Kamel zum Brunnen Tam, 

Der Dann hinunter feine Rettung nahm. 

Gar ſchauerlich wollt’ e8 ihn dort bebänfen: 
Nur Dornen zu der Rechten und zur Linken; 

Er Hammerte ſich feft an mit der Hand, 

Andes jein Fuß in einer Spalte ftanb. 

Auf einmal fah er dorten einen Drachen, 

Der gegen ihn aufiperrte feinen Nachen. 

Er zeigte ihm ein fürchterlich Gebiß, 

Und heiß warb es dem Manne für gewiß. 

Bon oben das Kamel, der Drach' im Vronnen, 
Dem Süngling war dad Blut zu Eis geronnen. 
Auf einmal fchaute er ein Mäufepaar, 

Die eine ſchwarz und meiß die andre war. 

Sieh! Es gefiel der ſchwarzen und der weißen, 
Mit ihrem Zahn die Domen zu zerreißen. 

Gie gruben nah und nad bie Sträudhe aus 
Und füllten fo den Brunn’ mit Schutt unb Graus. 
Mit vieler Mühe machten die zwei Mäufe 

Dem Drachen einen Weg auf dieſe Weile. 

Er drängte fi) durch diefen Schutt und raus 
Mit vieler Müge aus dem Brunn’ hinaus. 

Run war Kamel und Drach' und Mäuf’ verlaufen, 
Und freier mochte nun ber Süngling fchnanfen. 
Er war gerettet biesmal, wie er ſah, 

Doc trieb ihm nun der Hunger aus ein Taltes Ah! 
Auf einmal jah er, daß von einem Zweige 

Sich Manna füß gekernet nieberbeuge. 

Bon Manna brach er ab ein Stüd, nicht faul, 
Erfriſchend fi) damit das öde Maul. 

Und ob ber Süßigkeit von dieſem Eſſen 

Bar alle Furt im Augenblid vergefien. 
Bernimm die Lehr’: Der Mann bift du, o Freund, 
Dem dauerhaft der Reiz ber Welt ericheint. 

Du bift ber Mann, die Welt bes Brunnens Tiefen. 
Was Die vier Tiere, jo von bannen liefen? 

Es ftellet vor der Drach' im VBrunnengrund 

Der Hölle aufgejperrten Flammenſchlund. 

Und mas tft das Kamel, das oben fteht, 

Wohl als der Tod, der aus nad) Beute geht? 
Und mas die beiden Mäufe ſchwarz und weiß 
ALS Tag und Nacht? Weh' dem, der ed nicht weiß 
Und mas bedeutet, daß bie beiden Mänie 

Den Dornenftrauch entiwurzelten ganz leife? 

Das Leben iſt's, das untergraben wirb. 

Und weißt du, welchen Sinn die Manna führt? 
Es wird bir vorgeftellt durch dieſes Efien 


Bon ©. Bart. 137 


Die Sinmenluft, fo alle macht vergeflen 

Mit ſoviel Feinden und in folcher Rot 

Suchſt du die Luſt! Wirft du vor Scham nicht rot?) 

Soweit das Gedicht aus dem zweiten Divan Dfchelalebdin Rumis. 

Es ift nicht ſchwer, die Vorzüge ber Rückertſchen Wiebergabe der Barabel 
zu erkennen. Zunächſt fällt in die Augen, daß ber beutiche Dichter 
Die perfiich=deutichen Verſe um je einen Bersfuß gekürzt hat. Weiter 
zeigt fi, daß er unreine und fchlechte Reime wie „bebünten— Linken”, 
„Mänje—Weife”, „Bweige—beuge”, „wird — führt”, ſowie den iden⸗ 
tifchen Reim „weiß — weiß” gemieden hat. Die geihmadlofen Ausbrüde 
„taltes Ahl“, „das öde Maul” und „ſchnaufen“ finden fih bei ihm 
nicht. An die Stelle der breiten, läffigen Erzählungsart ift Gebrungen- 
Heit und Knappheit der Darftellung getreten. Ebenjo bat der Inhalt 
gewonnen. Aus den zwei Perjonen, dem SKamelführer und dem ver: 
folgten Manne, ift eine einzige Perfon geworben. In der Über: 
fegung v. Hammers ißt „der Süngling” von dem Manna erft, nachdem 
er ber Gefahr mit einem Ah! entronnen ift, und vergißt „von dieſem 
Efien” alle Gefahr, in ber er fich befunden Hat. Wieviel padenber 
und Iehrreicher ift es, ihn mit Rückert mitten in den Gefahren najchen 
zu laſſen! Dort ift ber Hunger die Urſache, bier die finnliche Begier 
und die Augenluſt. Sie deuchten ihm zu efien gut, heißt es bei Rückert 
mit leifem Anklang an bie biblifhe Erzählung vom Sündenfall. Mit 
großem Geſchick hat Nüdert den Dornenſtrauch in einen Brombeerjtraud) 
und das Manna in Beeren dieſes Strauches verwandelt. Das wurde 
freifih dadurch nahegelegt, daß der Dornftraud, an dem das Manna 
hing, das Leben bedeuten follte Nicht nur ift das natürlicher und für 
uns Abenbländer verftändlicher, es tritt dadurch auch das Begehrliche 
und Beichtfinnige in ein helleres Licht. Denn es gilt nit, den Wahn 
zu befämpfen, daß der Reiz ber Welt dauerhaft jei, wie es bei 
v. Hammer heißt, fondern zu zeigen, daß der Menfch große und mannig- 
fache Gefahren gering fchägt, wenn er nur geringfügige Genüffe bes 
Augenblids erhaſchen Tann, und daß jedes Menfchenleben ſolche un⸗ 
beachtete Gefahren in fi) trägt. Auch im einzelnen ift Rückerts Deutung 
einfach, natürlich und auf jeden anwendbar. Der Drade unten ift bei 
ihm nicht die mohammebanifhe Hölle, fondern ber Tod, folglih das 
Kamel oben nicht der Tod, fondern die Ungft und Not bes Lebens, 
und der Strauch nicht das menſchliche Leben, ſondern ber Träger bed 
Sinnenreizes. Nur die Mäufe haben dort wie hier biefelbe Rolle und 
Bebentung. 


1) Die beiden Ießten Verſe finb Hier mweggelaffen, weil fie für das Ganze 
bedeutungslos und für den beutichen Leſer unverſtändlich find. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 11. Heft. 48 
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Selbft gegenüber der Urquelle, aus der ſowohl das perfilhe al 
das deutfche Gedicht gefloffen ift, behauptet die Nüdertihe Faſſung ihre 
Vorzüge. Indien ift die Heimat diefer Erzählung, die Dſchelaleddu 
den Mohammedanern dadurch mundgereht machte, daß er ben Elefanten 
in ein Kamel und den Baum in einen Strauch verwandelte. Auc 
hat er die vielen Schlangen, das fürchterliche Weib und Die Raubtiere 
aufgegeben. In dem großen Helbengedichte Mahabhärata heißt e8 UL 
slöka 125 flg.: Ein Brahmane, welcher aus einem von NRaubtieren und 
Schlangen erfüllten, rings mit Neben umftellten, von einem fürdhter: 
lien Weibe umfpannten Walde einen Ausgang ſucht, fällt in eine 
überwachfenen Brunnen, wo er, den Kopf nah unten, in ben Ber- 
zweigungen ber Schlinggewächſe hängen bleibt. Unter fi erblidt a 
eine gewaltige Schlange, über fi am Rande des Brunnens einen ſechs 
föpfigen, zwölffüßigen Elefanten; der Baum, an dem er hängt, wird 
von ſchwarzen und weißen Mäufen benagt. Der Gefahr nicht achtend, 
trintt der Mann den Honig, welcher aus den Neftern der in den Zweigen 
haufenden Bieney zu ihm herabrinnt. — Der Wald ift der Samfara (bie bunte 
Sinnenwelt), die Tiere bes Waldes bie Krankheiten, das Weib das Wlter, 
der Brunnen der menſchliche Leib, die Schlange die Zeit, die Ranke bie 
Lebendhoffnung, der Elefant das Jahr mit feinen ſechs Jahreszeiten 
und zwölf Monaten, die Mäufe die Tage und Nächte, die Bienen die 
Begierden, der Honig die finnlichen Genüffe. 

Eine andere Faſſung Liegt in der Hemacandra II, slöke 191 fig. vor. 
Nah diefer gehört der Mann zu einer von Naubtieren überfallenen 
Rarawane. Außer der Boafchlange in der Tiefe des Brunnens werben 
vier andere Schlangen, an deffen Seiten, erwähnt. Wir finden bier 
einen Yeigenbaum, beifen eine Luftwurzel in den Brunnen Hinabreidt. 
Die vier Schlangen bedeuten Born, Stolz, Trug und Begierde, bie 
Bienen die Krankheiten, ber Elefant den Tod, die Boaſchlange bie 
Unterwelt ꝛc. Wenn Dſchelaleddin dieſe Form der Erzählung gekannt 
bat, dürfte er von ihr ausgegangen fein, nicht von der ziemlich ver- 
worrenen und phantaftiihen brahmanifchen, in welcher bald von Ber: 
zweigung überhaupt, bald von dem Baume, bald wieder von GSchling- 
gewächs (valli) die Rede ift. In der zweiten Faſſung wird ber himm⸗ 
liſche Baum genauer als Feigenbaum (ficus religiosa) beftimmt. 

Die Buddhiften geben dem Ganzen wieder eine andere Zaflung 
und Deutung. Mir fcheint e8, dab eine uralte Erzählung, die em 
mythologiſches Element in fi trug, von jeder Religionsgemeinfchaft in 
ihrer Weile umgeformt und zugeftugt wurde. Es ift nicht ohne Grund, 
daß Jacob Grimm (Deutſche Mythologie, 1. Aufl. 460 flg., 4. Aufl. 666 fig.) 
bie altnordiſche Vorftellung von ber Eiche Yggdraſil, den fie bewohnen: 
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den vier Tieren und dem triefenden Honig zum Vergleiche beran- 
309; denn die altindifchen Erzählungen beuten auf einen himmlischen 
Baum, von dem Soma träuft. Das Lehrhafte Haben die Brahmanen 
Hineingebradt und dabei die Erzählung felbft fo geftaltet, daß fie von 
vornherein ald Barabel oder Gleichniserzählung auftrat. Echt indiſch ift 
nicht bloß der Yeigenbaum mit feiner Luftwurzel, fondern auch das 
Berfolgtwerden durch einen Elefanten und der damit zufammenhängende 
Sturz in eine Grube. In einer der Upanifchaden (IV, 3,20) heißt es 
von einem Zräumenden: Wenn man jozufagen (as it were) ihn tötet, 
ihn überwältigt, ihn ein Elefant jagt und er in eine Grube fällt, fo 
Hildet er fih aus Unwiſſenheit die Gefahr ein (he fances), welche er 
gewöhnlid im Wachen erblidt. Diefe, wie man fieht, dem alten Inder 
geläufigen Vorftellungen haben die Brahmanen offenbar benubt. Auch 
fteht der Elefant mit dem indiſchen Feigenbaume in enger Be- 
ziehung, da er defien Blätter gerne frißt. Dazu kommt, daß eine 
Epijode aus dem Mahäbhärata (I, slöka 1025 flg.), welche wir feit Jacob 
Srimm (Deutihe Mythologie, A. Uufl. III, 238) kennen, in benjelben 
Borftellungstreis gehört. Es ift die Sage von dem Brahmanen Jarat⸗ 
käru, deſſen Vorfahren an einem Seile über einem Abgrund hängen. 
Bon diefem Seile ift nur noch ein Faden übrig, an dem eine Maus 
nagt. Er wird von den Ahnen gebeten zu heiraten, damit fie nicht 
verloren feien. Denn nad indiſcher Vorftellung werden die Vorfahren 
durd die Opfer der Nachkommen erfreut und genährt.!) Wieberum fehen 
wir bier das Mythologiſche Hineinipielen, nur freilich nicht das den 
Sndogermanen gemeinfame. Aus allebem ergiebt fi, daB die Erzählung 
vom Manne im Brummen alt ift, aber nicht fo alt, daß wir nicht noch 
ältere Formen und Elemente berfelben annehmen könnten. 


Auch dieſes Mal, wie fo oft, Haben Araber den Europäern die indifche 
Erzählung vermittelt. Sie fteht ſowohl in „Bilauhar und Joaſaph“ 
als in „Kalilah und Dimnah“. Der hriftlihe „Barlaam und Joaſaph“ 
wurde ind Mittelhochdeutiche überjeht, und jo lernte u. a. Eberhard ber 
Rauſchebart von Württemberg unjere Parabel kennen. In diefem Werte 
ift das Einhorn der Typus des Todes, bie Grube bedeutet die mit 
Übeln und todbringenden Gefahren (nayldov) angefüllte Welt, das von 
zwei Mäufen benagte Gewächs das von ben Jahreszeiten und Tag und 
Naht aufgezehrte Leben, die vier Schlangen die vier Elemente, welche 
den Körper aufbauen, der Feuerdrache den Bauch der Unterwelt, ber 
Honig die Süßigkeiten der Welt. Noch wichtiger ift, darauf hinzuweiſen, 


1) Bergl. auch Boxberger in ben neuen Jahrb. f. PHilol. u. Pädag. Bd. 106 
G.118f. > 
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daß in Veranlafjung und wohl au unter Mitwirkung besfelben Eber- 
hard eine Bearbeitung des arabiſchen Kalilah und Dimnah unter dem 
Titel „Buch der Veifpiele ber alten Weifen” (Ulm 1480) und darin 
eine Überſetzung unferer Parabel erfhien. Die letztere lautet folgenber: 
maßen: „Ber Menſch wird recht vergleichet einem Mann, ber flobe 
einem Löwen, der ihn jagt und kam zu einem tiefen Brunnen und ließ 
fih darein und bielte fi mit feinen Händen an zwei Heine Reislein, 
fo beim End des Brunnens gewachſen warend und feine Füß ſetzte er 
auf einen walzenden Stein u ſahe vor ihm hergeben vier Thier mit 
gebudten Häuptern u begehrten ihn zu verſchlinden u da er fein Geſicht 
von ihnen Hinunterkehrte, da ſahe er einen graufamlichen Drachen mit 
aufgethanem Mund unter ihm in dem Grund des Brunnens, bereit in 
feinem. Schlund ihn zu empfahen. Und nahme wahr, dß bei ben 
zweien Reiſern, daran er fi) bielt, ein ſchwarz u ein weiße Maus 
waren, fie abzunagen nad ihrem Vermögen. Diefer Menſch, ba er in 
fo großen Üngften ftund u nit wißte, wenn fein Ende da war, ba fahe 
er neben ihm zwifchen zweien Steinen ein wenig Honigjeims, darvon 
er ledte mit feiner Bungen und durch Empfindung ber Heinen Süßig⸗ 
keit vergaß er ihm felber fürzufehen, wie er von feiner Angſt gelediget 
werben möcht, bis er fiel u verdarb. Ich vergleich ben Brunnen biefer 
Welt. Die vier Thier die vier Element, von den alle Menfchen zu 
dem Tod gefordert werben. Die zwei Neid das Leben bes Menſchen; 
bie weiße Maus der Tag, bie ſchwarze Maus die Nacht, die ſtets das 
Leben des Menſchen abnagend. Durch ben Drachen das Grab des 
Menſchen, das fein alle Stund wartet, das wenig Honigſeim ber 
zergänglich Wolluft diefer Welt, durch den fih mauch Menſch in ewige 
Unrum verſenket.“ So das Buch der Beilpiele. 

Schließlich mag nicht unerwähnt bleiben, daß Hans Sachs fein 
Gedicht „Ein Bild des Menſchen elenden, gefährlichen Lebens” vom 
Jahre 1557 auß ber entfprechenben Stelle ber deutſchen Überfegung von 
„Kalilah und Dimnah“, genannt „das Buch, der Veifpiele ber alten 
Weiſen“, genommen bat. 

Dagegen können wir in anderen beutichen Erzählungen, bie 
man zum Vergleiche heranzuziehen geneigt fein könnte, nur eine ent 
fernte Ähnlichkeit, nicht gleichen Urfprung finden. So in ber 
ſchweizeriſchen Sage, welde die Brüder Grimm unter Nr. 216 mit- 
geteilt haben, in ber ein Mann in eine Grube zwifchen zwei Drachen 
ftürzt und während feines dortigen Aufenthaltes fi) von einer falzigen 
Slüffigfeit nährt, bie aus ben Felswänden hervorichwigt. Oder in einer 
Stelle des „Wunderbarlichen Vogelneſtes“ von Grimmelshauſen, wo ber 
Held der Erzählung vor Wölfen auf einen Baum flüchtet und fich bort 
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durch zwei Schlangen bedroht ſieht. Da erinnern doch nur die Schlangen 
an die altindiſche Erzählung. 

So groß auch die Veränderungen, denen der Stoff der Parabel 
bei der tauſendjährigen Wanderung ausgeſetzt geweſen iſt, und fo 
mannigfah und oft künſtlich die Deutungen fein mögen, die er anf 
feiner Wanderung erfahren bat, ift er doch für die Völfer bes Weſtens 
wie für die des Oſtens, ſelbſt für die Chineſen anziehend und Iebrreich 
gemwejen. Denn alle haben fi an der Parabel erbaut und ergöbt: 
Brahmanen und Bubbhiften, Muslime und Juden, katholiſche und 
evangeliiche Chriſten. 


Spredizimmer. 
1. 
Bwei neue Briefe Karls v. Holtet. 


Dem Berichterftatter find aus Anlaß des kürzlich gefeierten hundertſten 
Geburtstages v. Holteis zwei bisher noch nie veröffentlichte 
Briefe des Dichters an feinen Better belannt getvorden. Wir 
erachten e3 für angemefien, biejelben auch an biefer Stelle einen größeren 
Publikum zur Kenntnisnahme zu unterbreiten, zumal fie ein treffliches 
Beugnis von Holteis gemütlichen und naivdem, mit Gefühlstiefe ver: 
bundenem Naturell abgeben. Sie lauten: 


Gräz in Steiermark, 18!" Febr. 63. 
Geehrter Herr und Vetter! 


Auf Ihre Liebe, mich fehr erfreuende Zufchrift vom 121er müßte ich 
Söhnen, meiner Pflicht und meinem Wunſche gemäß, einen recht aus» 
führlichen Brief fchreiben. Doch damit iſt's bei mir fchlecht beftellt. 
Ich habe fo unermeßlich viel nach allen Seiten hin zu Eorrespondiren, 
und darf daneben, will ich nicht meine Litterarifchen Berbindlichleiten 
brechen, die Feder des Büchermachers nicht aus der Hand Legen; und 
da nun lebtere ein Wenig gichtlahm, und die Sehkraft der müden alten 
Augen viel abgenüßt ift; fo gerathen meine Epifteln, Gott fey’3 ge 
HMagt — (da Haben Sie ben blinden Hefien!) — immer jchredlich kurz, 
und ziehen mir entjegliche Vorwürfe zu. 

Für's Erfte laffen Sie fich freundlichft unter ben Lebenden begrüßen; 
denn id babe Sie, in Folge einer Verwechdlung mit Bruder und 
Schweſter wahrſcheinlich, ebenfalls unter den Berftorbenen nennen hören. 
Ich wünjche Ihnen von Herzen Glück; d. h. weniger zum Leben ſelbſt, 
als vielmehr zu jener genügfamen Bufriedenheit, deren wohlthuenber 
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Ausdruck ihre Zeilen durchweht. Und obgleich ſonſt unter meinen vielen 
Fehlern und Sünden der Neid niemals eine Rolle ſpielte, könnte ich 
Sie beneiden um Ihr ländliches Daſein. Das führt mich auf die 
Mittheilung, die Sie mir über die Kurländ. Majoratsangelegenheiten 
und über unſern dortigen Verwandten den Major machen. Ich habe 
während meines Mitauer Aufenthaltes mit ihm und der ganzen Schwäger⸗ 
ſchaft: Korff’s, Düfterloo’3 pp. viel verfehrt, doch Hat Er fi wohl ge: 
hütet, nur eine Silbe davon zu erwähnen, daß er einen ſolchen Bod 
geſchoſſen. Noch mehr jedoch überrafcht mich die Erwähnung feines 
Sohnes, von deſſen Exiſtenz ich nie gehört habel War der 1838 noch 
nicht geboren? Sch kannte nur die Tochter Marie, zu deren Bermählung 
ih auf Verlangen unjeres ebenfall3 vervetterten NB. ih bitte: nicht 
etwa „verwetterten” zu lefen, denn er ift ein lieber Mann! Alexander 
von Stempel ein Bolterabendgedicht einzufenden Hatte. Na, ich gönne 
den ruffiichen Holteys alles Gute und ihr Geld. Die preußifchen find 
nicht auserforen im Weberfluffe zu ſchwelgen; das weiß ich am Beften, 
und Sie mögen wohl auch erfahren haben. Ihren für meine be- 
fcheidenen Erzeugniſſe ehrenvollen Wunjch: eine volljtändige Sammlung 
aller von mir verfaßten Bücher aufzubewahren, will ich mich zu erfüllen 
gern bemühen, werde aber um Nachficht bitten, wenn bie Ausführung 
auf fih warten läßt. Ich babe viel und Vielerlei zufammengeichmiert 
in einer fünfundvierzigsjährigen fchriftftelleriihen Thätigkeit, und weiß 
faum, wo ich Dies und Jenes noch auftreiben, und wie ich es erlangen 
fol? Ich ſelbſt beiige faft nichts von meinen Büchern. Was ih an 
Autor: Exemplaren von den verfchiebenen Verlegern erhielt, wurde regel: 
mäßig von „guten Freunden“ ausgeliehen, und natürlich) niemals zurüd- 
gegeben. So wird e3 Zeit brauchen, bis der alte Hirt die zerftrente 
Heerde wieder fammelt. Manches dürften die Wölfe gefrefien Haben und 
Einzelned gar nicht mehr zu entdeden ſeyn, So 3. B. babe ich von 
meinen Theaterjtüden, deren zu ihrer Beit mehr als 60 geſpielt worben 
find, gegenwärtig kein einzige® Exemplar; ber Verleger berjelben if 
1848/9 nad Amerika ausgewandert, dort geftorben, fein Verlaß im 
Proceſſe, der Verlag theilweife verkauft — und ich bin nicht einmal im 
Stande eine neue Auflage jener Dramen zu veranftalten, fo lange bie 
Konfufion dauert. 

Fürs Erfte Shi! ich Ihnen ein jüngft erfchienenes Büchlein mit 
allerhand Neimen, damit Sie wenigftensd erjehen mögen, wie id, — ob: 
gleich durch meine Tochter und meine Enkel an Defterreich gefellelt, — 
im Herzen ein treuer, Löniglichsgefinnter Preuße geblieben bin. AL 
ſolcher will ich denn auch hinüber gehen, mag e3 nun im theuern Water: 
lande noch jo traurig ausſehen! 
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Haben Sie aufrichtigen Dank für Ihr liebevolles Entgegenfommen 
und empfehlen Sie den Shrigen 


ben alten Better 
Carl dv. Holtei. 


Breslau, 13 Kan. 64. 


Mit einem ganzen Haufen anderer in Gräz für mich eingegangener 
Briefe ift auch der Ihrige, mein Tieber Herr Vetter, mir geftern erft 
nachgeſchickt worden. Ich befinde mich feit vorigem Mai in Schlefien, 
wo ich während des Sommers in Warmbrunn und Reinerz meinen 
morſchen Cadaver badend und trinfend zu restauriren verjuchte, und wo 
ich jeßt, durch Läftige Arbeiten an den Schreibtifch gefeflelt, wieder ver- 
derbe, was die Heilquellen etwa gut gemacht haben könnten. Das geht 
mit und armen deutſchen Büchermachern nicht anders; und wenn es nicht 
mehr geht — na, da hört e3 auf. 

Die Meinigen fchreiben mir von Ihrer ſüßen Sendung: fie hätten 
lange geſchwankt, ob fie den mit der Lyra gefchmüdten Kuchen mir hier: 
herſchicken? oder ob fie ihn jelbft verzehren Tollten? Die Enkel fcheinen 
den Ausschlag gegeben zu haben, und er ift in den fteyriihen Magen 
verblieben. 

Wahrſcheinlich hat mein Tanges Zögern in Ihnen gerechten Arg⸗ 
wohn erwedt, daß ich die gütig verlangten Schriften meiner Feder nach 
Zenkuhnen zu fchiden vergefien hätte? Solcher Vernachläſſigung aber 
fühl ih mich nicht ſchuldig. Sämmtliche erzählende Schriften, ſowie 
einige andere Kleinigkeiten liegen längft bereit, und ift das Balet nur 
deshalb noch nicht an Sie abgegangen, weil ich, möglichiter Vollſtändig⸗ 
keit wegen auch meine früheren dramatifchen Berfuche beifügen will; 
mögen folde auch noch fo geringen Werth Haben. Selbige find vor 
beinahe 20 Jahren in einem großen Bande (ihrer fünfzig) erichienen; 
der Buchhändler ber fie verlegte ift ausgewandert; feine Verlaſſenſchaft, 
nad jeinem in Amerika erfolgten Tode, verkauft, jet bereit3 in vierter, 
fünfter Hand — und da muß ich abwarten, bis e3 mir endlich gelingt, 
ein Exemplar jenes dien Buches zu erhaſchen. 

Ich bitte alfo um nachfichtige Geduld, und biefe von Ahnen zu 
erhalten, ift der Zweck vorliegender Beilen. Hoffentlich nächftens mehr 
von Ihrem 

herzlich ergebenften 
Holtei. 


Wollſtein (Bojen). Karl Lölhhern. 
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2. 
Hybride Fremdwörter. 


Nicht jeder Tann wie Herakles oder Thejeus die Welt in Abenterern 
reinigen von Ungeheuern, aber warnen vor folden und wenn möglich 
fie entlarven ift immer wieder von Nuten. Un einem Schilde Ice 
ih: „Juridiſches Antiquariat”. Der Erfinder diefer Vox hybrida fellte 
folgende PBroportion auf: Persicus— Perſiſch, Juridieus— Juridiſch, ohne 
Rückſicht darauf, daß ic diesmal zum Stamme von “dicere’ gehört. 
Noch ſchrecklicher it es, in Tageszeitungen, ſogar in wifienfchafflichen 
Büchern zu lefen: „Unormal”, alfo norma' und a privativum. „Anomal“ 
würde man ja fagen und e8 — horrikile dieta — von « und vouos 
herleiten (Thatfache), ftatt von oualds. Aber das eingefchaltete r ift fo 
ſchön eupbonifch und von voRog zu norma ift nur ein Schritt. Abnorm“ 
wäre ja lafeinifh, aber wie ftörend ift daS b. So wird aus anomal 
und abnorm jenes herrliche Mixtum compositum. 

Frd. O. D. 

3. 


Sm 7. Hefte des 11. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift S. 464 führt 
Theodor Diftel zivei Beiipiele aus der ſächſiſchen Mundart an, um durch 
diejelben zu beweifen, daß Guſtel aus Juſtine habe entjtehen können, 
nämlid die Worte: Gahrmarchd (Jahrmarkt) und Gäriche (Serifau bei 
Glauchau). Ich erlaube mir, für dieſen Fall ganz bejonbers auf bie 
vogtländifche Mundart hinzuweifen. Hier ift anlautendes j durchgehends 
zu g geworben, ein Gejeb, zu dem e3 nur wenige Ausnahmen geben 
wird und diefe wohl nur bei Fremdwörtern und in einigen untermund⸗ 
artlihen Fällen. Ich führe einige Beilpiele an: Gohr Jahr, Geeger 
Jäger, Sammer Jammer, Gad Jade, geelings jählings, Gauch Jauche 
(doch ift dafür gebräuchlicher Odel), guden juden, gung jung (Gungd, 
Gung, Gumpfer), Herrgeminee Herrjemineh, Gohann Johann (Gahn 
Jahn. Gansmühle an der Trieb, entftanden aus Jahns Mühle, daher 
auch das a noch lang geſprochen), Gullus Julius, Guſt Juſt (bier if 
das Bewußtſein an das Fremdwort ganz abhanden gelommen, Hingegen 
juftement neben guftement), Gericho Jericho, Gocke Jocketa, Gösnig 
Jößnitz. Dagegen Jucks, nicht Gucks, aus jocus. Bei ihe, itzet — 
jest, entitanden aus iezuo, ieze, iez, ierunt iſt die alte Form geblieben. 
Unfer ja lautet ſehr verſchieden. Das altoogtländifhe ja ift haa. 
Im oberen Vogtlande in ber Gegend um ben Sapellenberg, wo die 
oberpfälzifhe Mundart herrſcht, fpricht man es noch fo und ebenjo thun 
ältere Leute im Vogtlande. Die jegige Generation ſpricht meift ha oder zä, 
und die Jugend meift ſchon id oder ya. Dieſe letzteren feinexen Unter: 
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Schiede Hat. fehr richtig beobachtet E. Gerbet: Die Mundart des Vogt⸗ 
Landes. Snauguraldifiertation, Leipzig 1896, S. 2. Übrigens bemerkte 
ich noch, daß das Deminutiv Guftel — Auguft ſowohl für Männer wie 
für Weiber gebraucht wird. 
Plauen i. 8. Billiem Fiſcher. 
. 4. . 
Ein ungedrudter Brief Herder. 
Mitgeteilt von Reinold Kern in Berlin. 
Im Halberftabter Gleimarchiv befindet fih in dem großen Sammel: 
bande „Gleims Geburtstag, 3. Band, 1797 — 1802” folgender bis jetzt 
noch nicht veröffentlichter Brief von Herder und feiner Gattin zu Gleims 


79. Geburtstag. 
Weimar db. 2 April 1798. 


Nur Ein Wort, Ein Kuß und Händebrud zum heutigen beifigen 
Feſte, ewigtbeurer Freund, 

Ah erwarten Sie nicht Iaute Wünfche von uns. Die vielgeglättete 
wohlpolierte Sprache Tenne ich nicht; ich gehöre zu den Kindern ber 
Natur, die — lieben u. ſchweigen. Viele ber köſtlichen Kränze haben Sie 
errungen, aber vor allen ift der ewigblühende Kranz der Freundſchaft 
mir heilig.‘ Ein Sonathan unter den Yreunden. 

Wohl Dir, daß Du gebobren bift,!) Shr u. unfer Kleiſt lisſple 
Ihnen den fchönen Geſang vom Himmel herab u. ſegne Sie. 

Freude und Gefundheit jei bei Ahnen im Kreis der Freunde. 
Wir feiern im Geift das Feſt mit Ihnen. Unfre treue ewige Liebe 


umfaßt Sie. Amen. Amen. 
Ihre &. Herber. 


Einem Dichter an feinem Geburtötage Verſe fchreiben, hieße Eulen 
nah Athen tragen; ich folge aljo dem guten Wort meiner Frauen, fage 
Ahnen mit Kleift u. Leifing”) 


1) Das Gedicht, auf das hier angefpielt wird, hebt mit den Worten an: 

Veh Dir, dab Du geboren bift! 
Das große Narrenhaus, die Welt, 

Erwartet Dih zu Deiner Dual. 

und fchließt mit dem entgegengejeßten Gedanken: 
Das Leben ift mehr Luft ald Schmerz. 
Wohl Dir, daß Du geboren bift! 

(Ew. v. Kleifts Werke, erfter Teil, 1782, S. 64 — 68. „Geburtslied.) 

2) Herder denkt wohl an Leſſings auf Friedrich den Großen gedichtete Ode 
„Der 24. Januar in Berlin” (Leſſings Werke herausgegeben von Lachmann 1888, 
Band 1, ©. 97), in der fih der Vers findet: 

Heil Dir! feftlicher Tag, der unjern Yreund geboren. 
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Wohl Dir daß Du geboren biſt u. reiche Ihnen herzl. die Haud. 
Erlebe noch oft dieſen Tag, u. in Geſundheit und Freude. Nächſtens 
ſchicke ich Ihnen ein hriftliches Büchlein!) Das fei mein Tagesgefchent. 

Wir find heut im Geiſt bei Eu, wo mir fo oft find. Ben 
ihönften Gruß an bie beiden Haus Engel,?) u. an Alle, die den Tag 
hübſch u. froh gefeiert Haben. Laßt und balb etwas Iefen. 

Und nun nochmals Heil, liebſter Sleim, von uns allen, Heil 

eill 
v Tuiffimus 9. 


5. 
Mundartliches. 


Sorgfältige Beobachtung des Dialekts, namentlich der Ausdruds⸗ 
weiſe älterer Leute, bei denen ſich meiſt mehr Verſtändnis für nichthod- 
deutſche Wendungen und eine meniger abgefchliffene Ausſprache findet, 
als bei jüngeren, führt oft zur Aufflärung über unverfländlich geworbene 
Spracherſcheinungen. Wer Tann fih 3.8. bei dem Worte Dingskirchen 
enva8 denken, das manche Leute gebrauchen, wenn fie den wirklichen 
Namen vergefien haben oder andeuten wollen, daß ihnen berjelbe gleich⸗ 
gültig ift? In der Form Dingörz oder Dingräz geht diefe Bezeichnung 
im fränkiſchen Oberlande um und brüdt eine Art Geringfchähung gegenüber 
dem jo Bezeichneten aus, bie fich in ber Sleichgültigkeit gegen den Namen 
befundet. Licht bekam ich über dieſes Wort erft, als ich es in der richtigen 
Form aussprechen hörte: Dinge Görg. Jemanden mit „der Ding” zu be 
zeichnen, wenn einem der Name nicht einfällt, ift in Bayern und Franken 
allgemein üblich. Vorausgeſetzt ift, daß derjenige, der bezeichnet werben 
fol, den auf dem Lande häufigen Vornamen Georg führt. Dings ift 
die Genitivform, die, vom Vater ausgehend, eine Perfon bezeichnet. 

Nebenbei bemerkt, ift dies fränkifche Eigentümlichkeit, während ber 
Altbayer einfah Hinter den Familiennamen den Bornamen feht. Der 
letztere jagt alfjo: Der Meier Hans, indem er durch den Vornamen biefen 
Meier von andern dieſes Stammes unterjcheidet — fo fagt auch ber 
Ungar Deal Ferentz. Der Franke dagegen fagt: „Der Meiers Fritz“ 
— der ri des (Euch) bekannten Meier. Unorganijch ift jedoch die Form: 


1) Hiermit ift wohl Herders Schrift „Vom Geift bes Ehriftentums nebſt 
einigen Abhandlungen verwandten Inhalts“ gemeint, die 1798 in Riga erſchien. 

2) Nah Wilhelm Körte „Gleims Leben‘, Halberſtadt 1811, ©. 272 nannte 
Gleim den Sohn jeines Nachbars „des bomcapitularifchen Schreibers‘' „ſeinen 
Heinen Hausengel“. Wahrſcheinlich wird aber Herder auch an Gleims Nichte, 
Sophie Dorothea Gleim, gedacht Haben, die ſeit 1753 im Hauſe bes Dichters 
lebte und von ben Freunden als „Gleminde“ (Körte S. 78) verherrlicht wurde 
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Der Meiers Onkel, die Meierd Tante für Onkel Tante Meier. In allen 
dieſen Fällen wird ſtets der beftimmte Artifel angewendet. Die Schreibung: 
Johann Meier ift dem Volke amtlich anerzogen, wurzelt nicht in ihm felbft. 
Das Hinzufügen oder Weglafien bes Genitiv⸗8 bildet geradezu ein 
Kriterium ber Bugebörigfeit zum fränkiſchen ober bayerischen Stamme, 
das freilih da, wo man es am meilten brauchte, in ben Grenzgebieten, 
aus begreiffihen Gründen oft verfagt. 
Schweinfurt. Epälter. 
6. 


Namen wie „N, genannt X“ kommen in Weftfalen und ben an 
grenzenden Zeilen der Rheinlande in adligen und bürgerlichen Familien 
Häufig vor, aber, foviel ih weiß, nur in Samilien, wo Grundbeſitz 
vorhanden ift, oder Doch zur Zeit, als der Name entftand, vorhanden 
war. Sie haben nämli ihren Grund in der Anſchauung des weftfäliichen 
Boltes, daß der Name am Grundbeſitz haftet und von diefem auf ben 
Beſitzer übergeht, zeigen alfo, wie zähe dieſer Menfchenichlag an jeinem 
rund und Boden hängt. Noch in der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts 
geichah es in der Hegel, dab, wenn ein Landgut oder ein Hof, ja jelbft 
ein Heines Befigtum durch Heirat oder Erbichaft an einen Befiker aus 
anderer Familie fiel, diefer feinem Namen den des früheren Beſitzers 
mit dem Bufake „genannt Hinzufügte. Denn im Volksmunde wurde 
er nur mit dem alten Hofnamen genannt, fein eigentliher Name war 
kaum allgemein befannt, kam jedenfalls bald in Vergefienheit, und viel- 
Tach ließen die Nachkommen des neuen Eigentümers jogar den urjprünglichen 
Namen ganz fallen. 

Alte Namensverzeichniffe in jener Gegend weiſen in großer Menge 
derartige Namen auf; heutzutage kommen Neubildungen diejer Urt wohl 
faum noch vor, und daher werben jene Doppelnamen auch aus dieſem 
Grund Seltener. 

Trier. n Sperbid. 

Bereits — faſt. 

In einer amtlichen Bonner Anzeige über einen Diebſtahl, in der 
die einzelnen geſtohlenen Dinge aufgezählt wurden, ftand: „Ein bereits 
noh % gefülltes Kiftchen Cigarren“. Mir ift diefe Unwendung von 
bereits — faft nicht geläufig, Hier am Rheine fcheint fie aber gang und 
gäbe zu fein; nah Grimm und Heyne kommt e3 fo nur in der Schweiz 
vor. Es wäre zu wünfchen, daß die Verbreitung diefer Bedeutung feit- 
gelegt würde. 

Bonn. 4. €. Bülfing. 
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8. 
Schubert Franz. 


So manchen alten Bopf ſchneiden wir ab, und jo manchen neue 
hängen wir uns anl Auf einem Konzertzettel ftanden neulich alle Bor: 
namen oder nur ihre Anfangsbuchitaben Hinter den Familiennamen; 
ba hieß es alfo: Schubert Yranz, Rubinftein A. Ries Franz, Mottl 
Felix u. ſ.w. Dagegen wäre ja nichts einzuwenden, wenn ein Komma 
dazmwifchen ftände; aber wer wirb Heutzutage noch ein Komma fehen, 
wo es hingehört? Überwundener Standpunkt! Mit dem Bindeſtrich weiß 
man nicht3 mehr anzufangen — wie verſchiedentlich nachgetviejen worden 
iſt — jest kommt auch noch das Komma Hinzu. Man denfe nur, wie 
hübſch einer hereinfallen kann, der nicht ganz gut unter ben deutſchen 
Tonſetzern Beſcheid weiß, wenn er erzählt, er habe Stüde von „Wilhelm 
Karl” und von „Franz Nobert” gehört! Es kann noch recht nett 
werden mit unferer deutſchen Sprache, wenn erft mal glüdlih alle 
Sabzeihen über Borb geworfen find. 

Bonn. I. €. Bälfiyg. 


9, 
Ein neuaufgefundener Brief Eihendorffs. 


Dr. 9. Borkowski bat in dem reichdburggräflich Dohnaſchen Archiv 
zu Schlobitten einen an ben Begründer ber Runftfammlung in Beynufnen 
v. Fahrenheid gerichteten, bisher gänzlich undelannten Brief Eichendorff, 
ber ein fchönes Zeugnis für des Dichter Beſcheidenheit und Schlichteit 
abgiebt, gefunden. Das Schreiben ift dadurch veranlaßt, daß die dem 
Negierungsbezirt Gumbinnen angehörigen Befiter dem 1842 aus bem 
Amte ſcheidenden Minifter v. Schön den Dank der Provinz in irgend 
einer Form ausdrüden wollten und babei ſchließlich auf den Gebanten 
famen, ihm zu Ehren eine Medaille prägen zu laſſen. Fahrenheid er: 
fuchte Eichendorff um Abfaſſung einer paſſenden Infchrift, worauf letzterer 
in dem erwähnten Briefe folgende Auskunft gab: 

Ihr freundliches Vertrauen fchlägt meine Befähigung viel zu hob 
an, und überdies find Boeten gerade im Lapibarftil in der Regel gan; 
ungeſchickt. So geht es denn leider auch mir, und ich habe mich in dieſen 
Tagen vergeblich nach allen Seiten umgefehen. Doch bei allzu vielem 
Sinnen und Grübeln kommt in folden Dingen am Ende gar nichts zu 
ftande, und ehe ich nichts ſchicke, gebe ich denn Lieber frifchtveg, was id 
eben weiß und kann. Bubörberft fcheint mir denn nun ber Natur des 
beabfichtigten Andenkens fowie bes Mannes, dem es gilt, die mögliche 
Einfachheit am würdigften. In diefem Sinne möchte ſich vielleicht bie 
kurze — aber freilich auch etivad gewöhnliche — Inſchrift: „Seinem 
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treuen Freunde das dankbare Preußen” wohl rechtfertigen Iafin. Bum 
Emblem würde ich als allgemein verftändliches Sinnbild deuticher Kraft 
und beutichen Weſens eine mächtig emporftrebenbe, weitſchimmernde Eiche 
mit dem Motto: „In bie H55" vorfchlagen oder au ohne Emblem bie 
Inſchrift: „Dem König treu, des Landes Hort, das Überbauert Zeit und 
Ort“. Ihrem einſichtsvollen Ermeflen ftelle ich ganz ergebenft anheim, 
ob und inwieweit von biefen Unbeutungen etwa Gebrauch gemacht werben 
kann. Möchten fie wenigftend dazu bienen, etwas befferes anzuregen. 


Wollſtein (Bojen). Karl Löſchhorn. 


10. 
Bu Zeitſchr. XI, 803. 


Weizjäderd Enigegnung auf meine Erklärung von Uhlands „Das 
Fähnlein ift verloren” Hat mich nicht überzeugt. Wenn der Dichter mit 
„Fähnlein“ nicht etwas anderes bezeichnen wollte, als die SHeerfahne, 
warum bat er bann das Deminutivum gebraucht? Metrifche Gründe Liegen 
nicht vor; Uhland konnte ebenfo gut jagen: „Die Fahne (oder das Banner) 
ift verloren!” Wozu aljo das Zähnlein, wobei man zunächſt an das 
an ber Lanze befeftigte Fähnchen oder ähnliches denken muß? Wenn ich 
„das Fähnlein ift verloren” durch „Die Schar ift bem Untergange geweiht 
erklärt habe, jo Habe ich übrigens nicht daran gedacht, daß alle von 
Ulrichs Schar in bem Kampfe getötet fein follten. Es heißt vielmehr 
nur foviel, daß die Echar zerfprengt und kampfunfähig gemadt ift. 

Northeim. R. Sprenger. 


A. W. Ernft, Hermann von Gilm, Beiträge zu feinem Werben und 
Wirken. Mit einem Anhang, enthaltend Gilms Novelle, Leipzig 
1898, ©. H. Meyer. 8°. 240 S., Preis geh. 3 M. 50 Pf. geb. 
AM. 50 Pf. 

Es ift außerordentlich erfreulich, daB der gottbegnabete freiheitliche 
Dichter Tirol! allmählich durchzudringen und das Intereſſe aller ge: 
bildeten Kreife anzuziehen beginnt, nachdem er folange zu den Berlannten 
und Verſchollenen zählte. So Hat er nun auch einen Biographen in 
Norbdeutichland gefunden, ber fih mit Luft und Liebe und Verſtändnis 
an die Darftellung feines Lebens und bie Würbigung feiner Boefie 
machte. Im erften Teile beichäftigt fih Exrnft mit dem äußeren Lebens⸗ 
Iaufe Gilms auf Grund ber vorhandenen Litteratur, bie er fleißig zu 
Note gezogen hat, im 2. und 3. Teile mit der Dichtung felbft, um zum 
Schluſſe ein Gefamturteil zu jchöpfen, das ih im ganzen als wohl 
gelungen bezeichnen Tann. In fehr Iobenswerter Weile wurden zur 
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Charakteriſtik auch zahlreiche Briefe und Briefſtellen Gilms — aus Pichler 
und Steub — herangezogen, jo daß Hier nichts weſentliches fehlt. In 
einzelnen aber ift ihm ſchon aus Gründen räumlicher Entfernung vom 
den Stätten Gilmfcher Wirkſamkleit mander Sertum paffiert — inhalt: 
fih und formell. Sehr übel nimmt es fi) für die Wiſſenden aus, daf 
ſogar Gilms Todestag irrig auf den 5. ftatt auf den 31. Mai 1864 gelegt 
wird. In dem Gedichte „Wertihägung” S. 16 muß es 8. 4 heiher 
„Sie drückten nicht herab zu dem Gewichte.” 


Die Komtefje Feiti und die Gräfin Feſti-Beretoni finb eine 
Berfon, naͤmlich Komteſſe Valerie Feſti-Peretoni in Rovereto (S. 29) 
Daß Giim in Schwaz neben Theodolinden noch eine Frau verehrte, 
ift unwahr: es war ein Mädchen, das erft jpäter Frau Domanig 
wurde. Natter ftatt Natter3 (S. 12, 207), Romkweil (Rankweil) und 
Poſtleinsberg (Pöftlingsberg) will ih nur im Borbeigehen erwähnen, 
©. 64 fol es Marie Dürrnberger heißen. Schlimmer ift die irrige 
Angabe ©. 70, Anaftafius Grün fei der Zaufpate des jungen Giln 
geweſen, bie leiber ich verichufdet, aber auch ſchon widerrufen habe; 
Taufpate war der Onkel Otto v. Gilm, Grün ſtand als Firmpate 
und gab Gilms Sohne zur Erinnerung eine goldene Uhr. Daß S. 140 
nochmals der elende Klatſch von der Abbitte Gilms bei den Jeſuiten 
aufgetiicht wird, legt für die Kritikfähigfeit des Autors Fein günftiges 
Beugnis ab; die Mähr ftammt aus unlauterer Duelle, denn Leute, bie 
gelegentlich ausfagen, fie hätten auch davon gehört, find Feine brand; 
baren Zeugen, namentlih wenn es in folhem Falle Klerikale find. Das 
Gedicht Gilms an B. Galura ift mit des Dichters angeblichen Sinne: 
wanbel durchaus nicht in Verbindung zu bringen, denn in Galura fah 
Gilm den milden, duldfamen Kirchenfürften, der 3. B. Fallmerayer 
öffentlich auszeichnete. Wenn endlich Gilm ſelbſt jagt, er fei in ber 
Naht vom 13. zum 14. März 1848 Wache geftanden, jo wird er bod) 
wohl fon am 13. die Muskete getragen haben! ' Der Tiroler Student 
(S. 152) hieß Franz Pub, nicht U. Purtfcher, wie ich bereit3 in meiner 
Pichler⸗Biographie (1889) feftgeftellt Habe. Thut auch nicht viel zur 
Sache! Dagegen anerfenne ich gerne, daß Ernft namentlich bei Beurteilung 
der Gilmfchen Herzenslyrik S. 163 fig. wertvolles Material herbeibrachte 
und Gilms Mufe richtig einfchägte; nur den unwiflenfchaftlichen Ausdruck 
„blöde Wendungen” (S. 175) Hätte ih am Tiebften vermißt. Auch in 
der Verurteilung der Reime Gilms ſcheint mir Ernft manchmal zu weit 
gegangen zu fein. Den Abdruck der Novelle „Die Bierkneipe“ Tann 
ih nur ‚Toben, beögleihen die Aufnahme zahlreicher Gebichte in den 
Zert bes jehr leſenswerten Buches. 

Marburg a. D. S. M. Prem. 
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Kurze Geſchichte der deutſchen Dichtung. Anhang zum Lehrbuch 
der Weltgeſchichte von J. C. Andrä. Dritte Auflage bearbeitet 
von 2. Sevin. Zweiter Abdruck. Leipzig 1895, R. Voigt⸗ 
länders Verlag. 80. 17 Seiten. 

Es iſt jetzt drei Jahre her, daß ich dieſen kleinen Abriß, der in 
feiner ganz knappen Überſichtlichkeit mich ſofort für ſich gewann, kennen 
und für Unterrichtszwecke gebrauchen lernte. Und da nun, wie ich genau 
weiß, viele Kollegen oft wegen eines ſolch gedrängten Leitfadens in 
Verlegenheit find, ſo will ich hier gern darauf aufmerkſam machen. 
Die älteren Jahrhunderte, eigentlich ſogar die ganze Zeit bis zur Refor⸗ 
mation, find in gedrängteſter Stoffauswahl abgehandelt; je weiter wir 
und der Gegenwart nähern, um fo mehr hören wir von der Blüte 
vaterländifcher Poeſie. So kann das Heftchen mit gutem Grunde neben 
dem deutjchen Lefebuche oberer Stufe, wo im Neindichterifhen natur: 
gemäß doch die Klaffiter und die Romantiker noch immer den Ton an⸗ 
‚geben, wertvoll benugt werden. Und ich Hoffe, daß der Verleger ſich 
wie mit diefer Auflage zum Sonderabdrud, nun auch zum Einzelverfauf 
bequemen will; fein Schade wäre e3 nicht. Iſt doch auch die rührige 
Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung gut gefahren und Hat verdienten 
Dank geerntet, als fie aus Prof. Daniel Sanders’ „Deutſchen Sprach⸗ 
briefen“ die Abjchnitte über „Geichichte der deutichen Sprade und Littera- 
tur bis zu Goethes Tod” einftens abdrudte, die heute wohl in 5. durch⸗ 
gefehener und verbeflerter Auflage troß ftarfen Wettbewerbs ein eigen- 
artiges und höchſt zweckdienliches Kompendium darbieten. Desgleichen Hat 
Prof. Ludwig Sevin durchaus für den Unterricht und aus ihm heraus 
gefhrieben, ein Vorzug, deilen fi) die allermeiften Leitfäden der Litterar- 
Hiftorifhen Anfangsgründe, wenn ihre Verfaſſer die Hand aufs Herz 
legen, nicht rühmen dürfen. - An dieſem ſchmerzlichen Mangel einer 
Schule der Erfahrung in dem, was unferer Iernenden Jugend an Kennt⸗ 
nis deutfcher Poeſie not und willkommen ni, krankt Sevin nirgends. 

Münden. Ludwig Fräntel. 


Neu erihhienene Bücher. 
J. Leopold Hz., Niederländiſche Sprachlehre für Deutiche. Nieumenhuijd 1898, 
Breda. 


Franz Biemann, Etymologifche Belehrungen im Seminar. Im Anſchluß an 
Martins Schulgrammatit der deutichen Sprade. Breslau, Ferdinand Hirt. 

Edmund Goetze, Grundriß zur Gefchichte der beutjchen Dichtung aus den Quellen 
von Karl Goedeke. 2. Aufl. Dresden, 2. Ehlermann. 

Bruno Stehle, Ernft Keller, auf Thorbede, Beuth Lefebu für 
höhere Töchterichulen. Leipzig 1898, ©. Freytag. 
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J. 8. Nagl, Jakob Zeidler, Deutich-Vfterreichiiche Litteraturgefchichte. Wir, 
Karl Fromme. 11. und 12. Lieferung. 

Auguft Otto, Bilder aus ber neueren Litteratur für bie beutiche Lehrerweit 
Erftes Heft: Mofegger. Zweites Heft: Gerok. Drittes Heft: Raabe. Viertes 
Heft: Riehl. Minden i. Weftfalen, Maromwsty. 

Karl Narten, „Lies richtig!” Anleitung zum Nichtigiprecden. 2. Aufl. Preis 
60 Pf. Hannover, Berlin 1898, Karl Meder. 

Georg Bogel, Die fchriftlichen Nacherzählungen in ber erften unb zweiten 
Kaffe. Eine theoretiſch⸗praltiſche Studie. Bamberg 1898. 

€. Schlee, Überficht über bie Statiftil der Abiturienten von den preußifchen Bol: 
anftalten, über deren Berufswahl und insbelonbere über den Bugang zum 
höheren Lehramt in den Jahren 1867 — 1896. Leipzig 1898, Dürr. 

G. W. Günther, Wandtafeln für den grammatifchen Unterricht. Hannover, Haha 

G. Holzmäüller, Beitichrift für Inteinlofe Höhere Schulen. Begriinbet von Georz 
Weibner. Leipzig 1898, Teubner. 

&. Humbert, Schint und bie erfte Periode ber deutſchen Hamlet: Fritit ober ber 
ibealiftifche Hamlet. 

Max Hobermann, Unfere Armeeſprache im Dienfte der Eäfar-TÜberfegung 
Leipzig 1898, Dürr. 

Alfred Stoejfel, Das Haus der Leiden. Novellen. 2. Aufl. Leipzig, Rob. Frieke. 
Ulrite Henichle und Marg. Henſchke, Deutiches Leſebuch für bie weibliche 
Sugend. Gera 1898, Theodor Hofmann. Preis 2 M., geb. M. 50 Bf. 
Bernhard Schulz, Deutiches Leſebuch für Höhere Lehranftalten. Erſter Teil 

Für die unteren und mittleren Klaſſen. 11. Aufl. Baberborn 1898, Yerd. Schöningb. 

Franz Linnig, Der deutfche Auffah in Lehre und Beiſpiel. Filr bie mittleren 
und oberen Klafien höherer Lehranftalten. 8. Aufl. PBaberborn 1898, Ferd. 
Schöningh. 

Rudolf Scheich, Über Grillparzers Dichtungen als Schullektüre. Weißkirchen 1898. 

Bernhard Maydorn, Deutiches Leben im Spiegel beuticher Kamen. Thom 
1898, Ernft Lambed. 

Wolrad Eigenbrodt, Lieder von Walther von ber Vogelweide. Halle a. ©. 
1898, Niemeyer. 

Bruno Liebich, Die Wortfamilien der lebenden hochbeutichen Sprache. 1. Lief. 
Breslau 1898, Preuß und Jünger. 

D. Fritſch, Ein Beitrag zur Pflege bes mänblihen Ausdrucks. Korlsruhe 
1898, Braun. 

Franz Wolimann, Bur Quellenfrage von Gotters „Erbileihern”. Separat⸗ 
abdrud aus dem Programm der Staats⸗-Realſchule im I. Bez. Wiens. 1898. 

Dr. Edward Stilgebauer, Geſchichte des Minneſangs. Weimar 1898, Emil 
Gelber. 298 ©. Preis 6 M. 

Friedrich Seiler, 7 Freytag. Mit 28 Abbildungen. Leipzig, R. Voigtländer. 
224 ©. Kreis 2 M 
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Einige interefante Urteile ans Balthaſar Schupps 
Inteinifhen Schriften über die dentſche Sprache und 
das dentſche Anredeprononen. 

Bon R. Windel in Halle a. ©. 


Sn der Bibliothek des Waijenhaufes zu Halle a. ©. findet ſich eine 
Schrift Balthafar Schupps, des volfstümlichen und gemütvollen Satirifers 
de3 17. Zahrhunderts, mit folgendem Titel: Volumen orationum solemnium 
et panegyricarum in celeberrima Marpurgensi Universitate olim habi- 
tarum. Autore Johan Balthasare Schuppio. Giessae 1656. Die 
Schrift enthält nicht nur Reden, die Schupp als Brofefior Eloquentiae 
in Marburg gehalten bat, wie de opinione, de oratore inepto, de arte 
ditescendi, fondern auch folche feiner Schüler. Manche von dieſen 
Schülerarbeiten hat Schupps beſſernde und vervolllommende Hand fo 
umgeftaltet, daß fie Später von feinen eignen Abhandlungen kaum zu 
unterfcheiden waren. Schupps eigene Neben find dann, ins Deutiche 
überjegt, in feine „Lehrreihen Schriften” übergegangen, aber wie über- 
haupt die Texte feiner deutfchen Werke ftiliftifh und orthographiich 
vollftändig vermwildert find, jo find gerade jene Stellen, die ich im folgen: 
ben mitteilen möchte, in den deutſchen Ausgaben der Reden teils fehr 
unklar, wenigftens in der Uusgabe vom Jahre 1663, die ich kenne, teils unvoll⸗ 
ftändig, teils gar nicht wiedergegeben!) fo daß es fich wohl Lohnt, die- 
felben einmal nad) dem Grundtert zu überfegen und barzubieten. Sch 
ichide etwas über die Thätigfeit Schupps als Profeſſor Eloquentiae in 
Marburg voraus, aus ber ja jene Reden hervorgegangen find.?) 

1635 wurde der erft Fünfundzwanzigiährige vom Landgrafen 
Georg IL. von Heſſen zum Profefjor der Geſchichte und Beredſamkeit in 
der Marburger Urtiftenfakultät ernannt; 10 Jahre Hat er ala folder 
gewirkt. Er leitete rhetorifhe Schulübungen und hatte jelbft bei feier: 
tihen Gelegenheiten zu reden. Er kaufte ſich auf einer Anhöhe bei 
Marburg ein Gärtchen und Tieß fih darin ein einfaches Landhaus 
bauen. Das war fein „Avellin“, deſſen Inſchrift Iautete: Parva, sed mea. 
Dahin verlegte er gern feine Nedeübungen. 1645 wurde Marburg von 
den Schweden erobert und geplündert. Bei diefem Kriegshandel verlor 
Schupp feine ganze Habe, Bibliothek, Manuffripte, und, was ihn noch 


1) Nur die zuerft mitgeteilte Stelle findet ſich dort ©. 538 vollftändig. 
2) Vergl. zum folgenden: Johann Balthafar Schupp, Beiträge zu feiner 
Würdigung. Bon Theodor Bilhoff. Nürnberg 1890. 
Beitichr. |. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 12. Heft. 49 
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mehr fchmerzte, fein geliebtes WUvellin ging in Feuer auf. Dies mık 
man wiſſen, um die eigenartige Scenerie, von ber feine dissertatio de 
arte ditescondi ausgeht, zu- verjtehen. Er befindet fih hier, fo win 
im Eingang ausgeführt, — obwohl die Rede 1648 erſchien, verbantt 
fie fiher der Marburger Beit ihre Entftehung — auf feinem Avellinum, 
das bewäflert wird von vielen acibalifchen (Acidalia Quelle in Böotien, 
wo die Grazien ſich badeten) Quellen, und vergißt in der ſchönen Natar 
den Kummer über das Unglüd feines Vaterlandes. Er bleibt nicht lange 
allein, von allen Seiten ftrömen Flüchtlinge herbei. Sie unterhalten ſich 
über die Not der Leit. Da kommt als rettender Engel Lorb Baco 
und fordert auf, mit ihm nad) der neuenidedten Inſel Atlantis zu 
geben. Diele bieten fi an, aber dieſer ftellt feine Forderungen umd 
weift manche ab. Aus den Wechſelgeſprächen ergiebt fih eine Kritik 
der Fehler und Gebrechen der Leit und der Menſchen jener Bett, 
zugleih aber werden in benfelben auch Watichläge gegeben, wie bie 
Öffentlichen Zuftände nach allen Seiten gebeflert werden können. 

Schupp beklagte es, daß diefe rhetoriichen Übungen und feine 
eignen Reden in Iateinifcher Sprache gehalten werden mußten, war er 
doch mit Ratke, Cornelius, Helwig und Yung einig in der nationalen 
Hauptforderung: Aller Unterricht joll in der deutichen Sprache erteilt 
werden, die deutfche Sprache joll vor allen andern Sprachen gründlich 
erlernt werden. Die deutide Sprache joll zur Gelehrten: und Litteratur- 
ſprache wieder erhoben werben, wie fie es kurze Zeit im Reformations⸗ 
zeitalter jchon gewejen war. Auf diefe Dinge bezieht fih die erfte 
Stelle aus der Rebe de opinione,!) die ich mitteilen wollte: Er ſpricht 
lateiniſch (S. 24 flg.) von den vielen Mifbräuchen und faljchen Auf: 
faſſungen über die Kunſt der Rede, beklagt die einfeitige Nachahmung des 
Cicero — „alles, was im Cicerone ftehet, ift gut Latein, allein nicht 
aM das Latein ftehet im Cicerone“ —, lieber follten fih die Redner 
die Hiſtoriker als Vorbild nehmen, und bedauert, daß auf den Univer⸗ 
fitäten nur Tateinifch gelehrt werde. „Wenn das Wefentlid)e (cardo) 
unjerer Religion in der lateiniihen Sprache beftände, fo wäre es befier, 
daß Chriſtus uns die lateiniſche Grammatik Hinterlafien hätte al3 das 
Evangelium.” Dann geht er plöblih in die deutſche Sprache über 
und fagt folgendes: „Et audite ihr Schul:Regenten. Es ift fein Sprad 
an eine Fakultet gebunden, auch keine Fakultet an eine Sprach. Warumb 
folt man nicht ebenfo wol in der teutichen, al® in der Tateinifchen 
Sprach lernen können, wie man Gott recht erkennen und ehren folle? 
Warumb folt ich nicht ebenfo mol in meiner Mutter Spray fehen, wat 


1) a. a. O. S. 27. 
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recht oder unrecht jey? Ich Halt, man könne einen Kranken eben fo 
wol auff Teutſch, als auff Griechiſch oder Arabiſch curiren. Und bette 
mander Medikus des Würfungs oder Uffenbachs Artzeny-Buch nicht, 
er ſtünde leiden iMel(?). Es ift der allergrößten Thorheiten eine, fo 
unter den Gelahrten getrieben wird, daß man bie Kunft, Lateinisch zu 
reden, der Augend in Lateinifher Sprah fürmahlet. Ja daB man 
zehen oder mehr Jahr auff die Lateinische Sprach wendet, da man kaum 
drey oder vier Jahr fih auf die Fakultet Iegen Tan. Fragt ihr, ihr 
Herrn Scholaftiei, warum ich dieſes in teutjcher Sprach zu euch rede? 
Darumb, weil ih weiß, daß viel unter euch die Lateinifche Sprach 
lehren wollen und felbft nicht recht willen, wie theuer ein Ehl?“ Dann 
geht er wieder in die Yateinifche Sprache über und hebt hervor, daß 
der Landgraf Ludwig von Heflen mehrere Gelehrte veranlaßt habe, 
transferre omnes artes et facultates in linguam vernaculam.!) Im 
Nachworte zu diefer Rede?) entſchuldigt ſich Schupp, daß er oft in 
diefer Nede aus ber Iateinifchen Sprache in die deutfche übergegangen 
fei: „Weil ich in Deutjchland Lebe, jo wollte ih mi auch zumeilen 
der deutichen Sprache bedienen, damit ich um fo befier den Volksmeinungen 
den entiprechenden Ausdrud geben könnte. Es giebt ja nur wenige 
Philoſophen, welche nicht zuweilen ihre Schriften mit griechifchen Sprich⸗ 
wörtern vollpfropfen, die griechiſche Sprache ift aber nicht edeler als die 
deutſche. Und glaube mir, wenn Erasmi Chiliades umgelommen wären, 
— gemeint ift das Buch des Erasmus: Adagiorum chiliades, das ich 
in ber Ausgabe Basel ex officina Frobeniana 1536 kenne; es werben 
in biefem Werke die Herkunft und Bedeutung griechifcher und römischer 
Sprihwörter in elegantem Latein behandelt — fo würden viele 
im Eitieren der griechifchen Sentenzen nicht fo freigebig fein. Hier ift 
Schupp ſchon kühner als Opitz, der in feinem „Aristarchus sive de 
contemptu linguae Germanicae“ 1617 wohl in harten Ausdrüden feinem 
Unwillen über die Geringihäbung der deutichen Sprache Ausdruck giebt, 
aber durchweg ſich der Iateiniihen Sprache bedient, weil er fonft die 
gewünschten Lefer nicht zu finden glaubt. Es Heißt dort?): „Während wir 
mit maßlofer Begier die fremde Sprache (Latein) erlernen, bringen wir 
die unfrige in Verachtung. Wir ſchämen ung unferes Vaterlandes und 
trachten danach, daß wir nichts weniger als bie deutſche Sprache zu 
verftehen fcheinen. Aus diejer Duelle ftrömt das Verderben auf Vater: 
land und Volk, wir verachten uns ſelbſt und werben deshalb verachtet. 
So verändert fih die reinfte und vor fremdem Schmub bisher bewahrte 

1) Bergl. dazu Biſchoff a. a. ©. ©. 51. 

2) a. a. O. ©. 59 fig. 

3) Vergl. Baulfen, Geſchichte des gelehrten Unterricht3 (1. Aufl.) S. 308. 
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Sprade und artet in einen wunderliden Sargon aus. Man follte 
meinen, unfere Sprache jei eine Schlammgrube geworden, in welche der 
Schmub ber übrigen zufammenflöffe. Es ift faft fein Sab, keine Wort: 
verbindung, die nicht nach dem Ausländiſchen ſchmeckt.“ 

Die zweite Stelle ftellt die deutſche Sprade in ihrer Eigenart ber 
franzöfifchen gegenüber, fie ift ebenfalld ber Nede de opinione ent- 
nommen.‘) Es wird da ein junger Mann eingeführt, der in folgender 
Weile feine Geliebte anredet: „WUllerfhönfte Sungfrau. Indem id 
verliehr, gewinne ich, und indem ich gewinne, verliehr ih. Indem ich 
verliehr scilicet meine vorige Bejellichaft, gewinne ich euer Tängft er- 
wünfchte Gegenwart und indem ich euer Gegenwart gewinne, verliehr 
ih meine liberte. Euer Schönheit, welche weit weit über den Horizont 
der Vollkommenheit geftiegen, hat mein Herb und Berftanbt fo gefangen, 
das ob ich wohl bie bevor die fcharpffe Pfeil des Eupidinis verlacht, 
fo muß ih doch jebo für dem Wltar euer ertraordinari Qualiteten 
niederfnien und euch mein inbrünftiges Hertz in tieffter Demuth auff: 
opfern. O ihr allerihönfte Venus, die ihr viel Schöner ſeyt ala Venus 
auß Cypern, was für fuperlativos fol ich doch jetzo brauchen, Damit ich 
euch bezeugen könne, wie Hoch ich euer perfeltion venerire. Ach 
Madamoifelle, die ihr fo fchön feyt als unbarmhertzig, und jo unbarm⸗ 
hertzig als ſchön, ich könt euch billig vergleichen mit ben Keyſer Rerone, 
welcher feinen Luft daran Hatte, daß er von einem Thurn die Statt 
Nom brennen ſahe. Dann ihr fehet auch oben von dem Thurn euer 
hoben meriten brennen, nicht allein die Statt und Borftatt meines zu 
gar verliebten Hertzens, fondern auch die Kirche, fo ich euch darin ge⸗ 
bauet und prejefriret. Es ftehet in euwer macht, mich in diefer Flamm 
zu falviren. Und wahrlich werdet ihr mich zu ber Deiperation bringen, 
und werdet euch nicht als wie eine fchöne Roſe Iafien abbrechen von 
mir, ber ich aus dem fonte nympharum caballino fo manden Trunk 
haustixös gethan, jo will ich ben Phoebum bitten, daß er euch in eine Diftel 
verwandeln jolle, damit ihr endlich den groben Efeln zur Speife werdet.“ 

Dann heißt es lateiniſch weiter: „Er fügte noch andere Geiſtesblitze 
Hinzu, aus dem Amadis?) oder Arcadia entlehnt, als ich nicht Länger 
mit Lachen an mich halten konnte. Als er mich laut aufladen Hörte, 
floh er, ih weiß nicht, wohin, mit feiner Hecuba.?) Wllein gelafien, 
unterzog ich lachend die Thorheiten der Jugend einer Kritik, die meinen, 


1) a. a. O. ©.42flg. In ber beutichen Ausgabe von 1663 ©. 550 fig. 

2) Der vollstümliche Ritterroman „Amadid aus Frankreich‘, zuerft 1569. 
ift gemeint. 

8) Im deutichen Text (©. 551) fteht: Ich weiß nicht, wo er mit Jungfer 
Ketten hinkommen. 
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alle Eleganz der deutihen Sprache Liege verborgen in albernen „libris 
cochleatoriis“,!) um mid) jo auszubrüden.?) Ach geftehe, jene Bücher 
Haben ihre Eleganz in der franzöfiichen Sprache. Uber die, welche fie 
in unjere Sprache übertragen, fehen nicht ein, daß ber „Genius” der 
franzöfiihen Sprache ein anderer wie der der Deutfchen iſt. Der männ- 
liche Genius der deutſchen Sprache (masculus Germanicae linguae 
genius) duldet nicht? Affektiertes. Aber die Kraft (Zvreiäyeie) der fran- 
zöfiſchen Sprache befteht faſt im Affeltieren und Künftlen (fere in affectando 
consistit), Es verzeife mir der berühmte Opitz, ber deutſche Virgil, 
den ich fonft jehr fchäße, wenn ich behaupte, er habe bei der Überſetzung 
der Argenis de3 Barclay (1626) oft gegen den Genius ber beutfchen 
Sprache gefehlt. Ein treuer Überfeger darf nicht Wort für Wort den 
Text wiedergeben, fondern muß auf den Sinn fchauen und die Eigenart 
(indoles) jeder Sprache berüdjichtigen. Wer die Eigenart unferer 
deutihen Sprache kennen will, der leſe Luthers Schriften oder — bie 
Reichstagsabſchiede (recessus imperii), Übrigens ift es zu beffagen, 
daB die deutſche Eprache, welche weder an Wortfülle noh an Anmut 
irgend einer andern weicht, nicht beifer von den Deutfchen gepflegt wird. 
Mich wenigsten? werden die Franzoſen nicht zu den bepurpurten deutfchen 
Nittern (den Hohen Geiftlihen?) — „inter conchiliatos equites Ban- 
Michaelicos“ — nod zu den Fürften des Reiches — inter regni pares 
— reinen, aber ich lobe jehr die Klugheit des Kardinals Nichelieu, ber, 
wie ih höre, einige Profeſſoren angeftellt Hat, welchen allein die Sorge 
für die Pflege der franzöfiihen Sprache obliegt.) Warum wird nicht 


1) Bücher mit Schnedenwindungen, voll von geichraubten Redensarten. 
Die deutſche Überjegung hat „„Löffelbücher”, Ieitet alfo den Musdrud von cochlear, 
nicht, wie ich, von cochlea ab. 

2) Die folgenden, intereffanten Ausführungen fehlen in der deutſchen Wus: 
gabe ganz. 

8) Bergl hierzu die intereffanten Ausführungen in der Schrift des Ehriftian 
Thomafius: „Bon Nahahmung der Frantzoſen“. (Bei Opel, Ehriftian Thomas, 
Kleine deutiche Schriften ©. 97 flg.) Ich ſetze nur eine Stelle aus diejer Schrift 
hierher: So ift auch offenbahr, daß wir in Deutichland unfere Sprache bey weiten 
fo Hoch nicht Halten, als die Frantzoſen die ihrige.e Denn anftatt, daß wir ung 
befleißigen folten die guten Wiffenichafften in deutfcher Sprache geſchickt zu fchreiben, 
fo fallen wir entweder auff die eine Seite aus, und bemühen uns die Lateiniſchen 
oder Griechiſchen Terminos technicos mit Dunkeln und lächerlichen Worten zu 
verhungen, oder aber wir kommen in die andere Ede und bilden uns ein, unfere 
Sprache jei nur zu denen Handlungen im gemeinen Leben niltzlich, oder fchide 
fih, wenn es auffs höchſte kommt, zu nichts mehr, als Hiftörgen und neue 
Beitungen darinnen zu jchreiben, nicht aber die Philojophiichen oder derer höheren 
Fakultäten Lehren und Grundregeln in felbiger fürzuftellen u.ſ.w. — Belanntlich 
war Nichelien der Gründer ber Academie frangaise, ber er als Aufgabe bie 
Herftellung einer korrekten und Haffiichen franzöſiſchen Sprache ftellte. 
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auf ähnliche Weile Lieber die deutſche als die Inteinifche Beredſamkeit 
auf unferen Akademien gelehrt? Denn wie wenigen nügt die lateiniſche 
Beredſamkeit, mit Ausnahme derer, die Lehrer werben wollen.”) Den 
Theologen nützt die Beredſamkeit viel, aber die deutſche, der Rechts⸗ 
gelehrte bringt, was er zu jagen Hat, in diefer Sprade vor. Im 
folgenden führt er dann noch aus, daß die römifchen Redner fehr zu 
ihäßen find als die, welche und Muſter einer herzhaften Beredſambkeit 
find und uns die Mittel dazu barbieten.?) 

Die dritte Stelle bezieht fih auf die Geichichte des Unredepronomens 
und ift ebenfall® der Rede „de opinione“ entnommen.?) Über bas 
neuhochbeutfche „Sie” der Unrede fagt 3. Grimm einmal: Es bleibt 
ein Flecken im Gewande der deutſchen Sprache, den wir nicht mehr aus: 
waſchen können. In unferer Stelle gebt Schupp dem „Euch“ ſtatt des 
deutſchen „Du“ jehr grimmig zu Leibe. Es heißt (S. 47 flg.). „Wie 
jeher täujchen ſich jene vossitores, jene Ihr-Sager, welde meinen, 
fie würben fehr beleidigt und müßten es mit gefehlihen Strafen 
ahnden, wenn jemand fie in Iateinifcher Sprache anredet und fagt: 
Buten Tag, Herr Doktor, ich wünſche dir alles Gute (Salve Domine 
Doctor, precor tibi omnia fauste). Hier antworten fie fofort: Was 
nennft du mid „Du“ (quid me tuissas); nenne beine Diener du. 
Uber was jagft du, du thörichter Menſch? Du willft fo nicht genannt 
werben, wie bie Höflinge (parasiti) einft ihre Könige nannten, wie 
früher die Freigelafienen oder ein gewöhnlicher Handwerker die Höchften 
Fürften anrebete. Wie redeft du felbft den höchſten Gott an? Warım 
fol ich einen nicht in der Einzahl anreden, wenn ich doch nur einen 
fehe, auch wenn er größer als Polyphem wäre? Man geftatte e8 mir, 
mit dem großen Erasmus zu philojophieren. Diejer jagt: Den Athos 
nennen wir einen Berg, nicht Berge, wenn er auch noch fo groß if. 
Oder ift deshalb das Meer nicht der Dcean (im Singular), weil es fehr 
groß if. O Tempora, o mores! Die faum Menfchen find, denen if 
es nicht genug, wenn fie ald ein Menfch gerechnet werden. Den Julius 
Cäſar, den Herrſcher des ganzen Erbfreifes, rebeten bie Römer jo an: 


1) Nam quotusquisque est, cui Latina eloquentia apud Germanos 
prodest, nisi forte et vivere et mori velit in pulvere Scholastico? 

2) So verfuche ich das ſchwere Romani oratores sunt tamquam Promi 
Condi omnis cordatae eloquentiae des Tertes wiederzugeben. Condus promus 
ift eigentlich der, der die Speijen aufbewahrt und herausgiebt. Vergl. Plautus 
Pseud. 2, 2, 14. Erich Schmidt jagt in der Einleitung zu den Auflägen über 
Märchen und Bollölieder von Reinhold Köhler über legteren: „Es war cin 
rechter promus condus”. 

8) Diefe Stelle ift in der deutſchen Ausgabe (©. 554) ganz unvollſtändig 
und unflar wiebergegeben. 
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Die Götter mögen zum Guten wenden, was Cäſar thut. Uber unfere 
grünen Jungen (homulli), weldhe kaum 3 Jahre ftudiert haben, find 
ungebalten, wenn man nit fagt: Die Götter mögen zum Guten 
wenden, was Euer Hodhmohlgeboren und Euer Gnaden vorhaben (quod 
agunt vestrae Strenuitates aut Excellentiae), gleich als wenn wir nicht 
einen Menſchen, fondern die breiföpfige Hecate ober ben breileibigen 
Geryon anredeten. Eine folde Anredeformel würde ich noch verzeihen, 
wenn man mit einer jchwangeren Frau oder mit einer trächtigen Sau 
(scropha) fo fprechen müßte. Wozu unterfcheiden denn Grammatiker 
den Singular und Plural, wenn man fi) nicht an biefe Unterfcheidung 
hält? Uber um jemand zu ehren, honoris causa, fagft du, mißbrauchen 
wir jo diefe grammatischen termini. Daß du von Mißbrauchen ſprichſt, 
damit Haft du allerdings ſehr recht. Denn es ift nicht anders, al? 
mwollteft du beide Schuhe auf denfelben Fuß ziehen. Ober ift es billig, 
daß wir fo barbarifch jprechen wider die Gewohnheit der alten Römer? 
Und du Haft nicht Grund, mir einzumenden, daß Beispiele diefes Ihr⸗ 
Sagen fi) auch ſchon bei Alten fänden. Jene haben wohl aus Be: 
fcHeidenheit, und um dem Neide aus dem Wege zu gehen, zumeilen in 
ber erften Perſon Pluralis gejprochen, indem fie Damit anzeigen wollten, 
fie feien nicht beſſer als andere ihreögleichen, und jo allen Schein ber 
Tyrannei vermeiden wollten. Und deshalb, glaube ich, haben Könige 
und Biſchöfe zu fchreiben angefangen: Wir Meleander, König von 
Sicilien, Wir, Johannes, Biſchof von Kambray u.f.w. 

Endlich noch eine Bemerkung zur Geſchichte ber Hedensart „einen 
Korb bekommen“. In der Abhandlung „Über die Kunft, reich zu 
werden” ſchildert)) ein junger Mann feinen Lebenslauf. Da heißt e3 
unter anderem Ergötzlichen: „Nachdem ich alfo, ich weiß nicht, wie viel 
Tonnen Bier und Wein mit den Freunden auf da3 Wohl der zufünf- 
tigen Gattin, die mit ihrem Reichtum mir allen Schaden wieder erfeßen 
follte, ausgetrunfen hatte, postquam tot Corbes, ut Germani loquuntur, 
reportaveram, daß die Mädchen auf dem Markte und beim Waſſerholen 
mit dem Finger auf mich zeigten, führte ich endlich, der Verzweiflung 
nahe, eine ſchöne und aus vornehmen Geſchlecht ftammende Braut heim, 
auch empfing ih Mitgift, aber die Freiheit hatte ich verkauft.“?) 


1) a. a. O. ©. 167 flg. 

2) Vergl. über das Studentenleben des 17. Jahrhunderts auch die originelle 
Strafrede des Chriſtian Thomaſius, Vom elenden Zuſtand der Studenten“, bei Opel 
a. a. O. S. 123 flg. — Übrigens früher ſagte man: „Durch den Korb fallen”. 
So heißt es in Kirchhoffs Wendunmuth (Ausgabe von Oeſterley I, 108): Die 
mutter erſchrack difer ires ſons thorheit, und befurchte, daß vieleicht Derhalben er, 
die freyerey, gar durch den korb fallen und fie im würd abgeichlagen werben. 
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Syſtematiſche Darftellung des Gedankenzufammenhanges 


in Schillers „Lied von der Glocke“. 
Bon Karl Wenzig in Breslau.‘) 


I. HSauptgedante. 


Die Glocke, die die Menihen zufammenruft, ift das Symbol bes 


menschlichen Gejellichaftsverbandes, d.H. der Bereinigung ber Menfchen 
zu gemeinfamem Leben. Die Entftehung und Fertigftellung der Bode 
wird verglichen mit der Entitehung und Ausbildung diefes menfchlichen 
Geſellſchaftsverbandes. 


II. Gliederung. 


—— — 


1. Verſchiedenheit der Formen des menſchlichen Geſellſchaftsverbandes. 

Der menſchliche Geſellſchaftsverband war nicht zu allen Zeiten 

in derſelben Form, wie jetzt, vorhanden und wird es auch in 

Zukunft nicht fein. Wir haben drei geſchichtliche, d. h. im Ber: 
laufe der Zeit aufeinander folgende Formen zu unterjcheiden. 

a) Der Gejellihaftsverband des Familienbundes. 

b) Der Gefellichaftsverband des Rechtsſtaates. 

Bei diefer Form bes Geſellſchaftsverbandes find 
wieder zwei zeitliche Stufen auseinander zu halten: 
a) der Stadtſtaat, 
ß) der Landesſtaat. 
co) Der Geſellſchaftsverband der Zukunft, der einfl 
die Menfchen zu einer „Liebenden Gemeine‘ vereinigen 
wird. 
2. Beziehung ber verfchiedenen Formen des menfchlichen Geſellſchafts⸗ 
verbandes auf ein kauſales Prinzip. 

Die drei verſchiedenen Formen des Gefellichaftsverbandes 
find die Wirkungen oder Erfheinungsformen eines und 
besfelben Geſellſchafts- ober Gefelligleitätriebes, jenes 
Triebes, der nach Uriftoteles den Menſchen zum Lüov wolsızor, 
zu einem Geſellſchaftsweſen macht, d. 5. zu einem Weſen, deſſen 
Eigentümlichleit es ift, einen Geſellſchaftsverband (molceli«) zu 


bilden. 


1) Vergl. die diesbezügliche Unterſuchung d. V. im Programm Des Königl. 


König Wilhelm -Gymnafiums zu Breslau für das Schuljahr 1893/94 (189%. 
Progr.sNr. 179) und die Beſprechung in ‚Beitjchrift für den beutichen Unterricht” 
von Dr. Otto Lyon, 8. Jahrg. 9. Heft, Leipzig 1894, ©. 618/614. 
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3. Beziehung dieſes Prinzips auf die verfchiedenen Formen des 
menſchlichen Geſellſchaftsverbandes. 
Da dieſer Geſellſchaftsverband drei verſchiedene Formen zeigt, 
haben wir in gleicher Weiſe drei Arten des einen Geſellſchafts⸗ 
ober Geſelligkeitstriebes zu unterſcheiden. 


a) Der Familientrieb, der die Menſchen antreibt, durch 
die Ehe eine Familie zu bilden, und der die Familien: 
glieder durch die Samilienliebe (Gatten-, Eltern-, 
Kindes: und Geſchwiſterliebe) untereinander verbindet. 

b) Der Orbnungstrieb, der die Menfchen antreibt, im 
Rechtsſtaate durch das Geſetz jedem Sicherheit und Frei: 
heit der Arbeit zu gewährleiften, und ber die Bürger 
dur die Vaterlandsliebe verbindet. 


c) Der Humanitätstrieb, der bie Menfchen antreibt, ſich 
zu einer Menſchheitsgemeine zufammenzufchließen, und 
der die Menſchen durch Die allgemeine Menſchen— 
liebe vereinigen wird. 


4. Beziehung der verſchiedenen Formen bes menschlichen Geſellſchafts⸗ 
verbandes aufeinander im Verhältnis zu ihrem Taufalen Prinzip. 
Die drei Formen des menfchlihen Geſellſchaftsverbandes 
find als geichichtliche, zeitlich aufeinander folgende Wirkungen ober 
Ericheinungsformen eines und desſelben Taufalen Prinzips, des 
Geſellſchafts⸗ oder Gefelligkeitztriebes, BVervolllommnungs: 
oder Entwidelungsftufen, in denen der Geſellſchafts- oder 
Gejelligkeitstrieb fein Weſen oder Sein in immer entiprechenderer 
Form zur konkreten Darftellung bringt. Wie die Raupe fih zur 
Puppe wandeln muß, bamit die höchſte Entwidelungsform, der 
Schmetterling, ſich entwideln Tann, fo muß der Familienbund 
zerfallen, damit aus diefem bie höhere Entwidelungsform des 
Rechtsſtaates hervorgehe, und endlich auch dieſer ſich wieder auf- 
löſen, damit aus jeiner Auflöſung die höchſte Entwidelungs: 
form emporfteige, die Menfchheitsgemeine. 
5. Vergleich des Berlaufes des Glockenguſſes mit der Entwidelung 
des menfchlichen Geſellſchaftsverbandes. 

Wie ih im Verlaufe des Guſſes allmählich die Glocke 
bildet, bis fie endlich vollendet der Gruft entfteigt, jo entwidelt 
fih im Verlaufe der Geſchichte aus der Zamilie der Rechtsſtaat 
und ans biefem ber Gejellichaftsverband der Zukunft als bie 
eigentliche Verwirklichung ober vollendete Ericheinungsform des 
Geſellſchafts- oder Geſelligkeitstriebes. So entiprechen ſich bie 
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drei Entwidelungsftadien des Guſſes und der Entwidelung bes 
menfchlichen Geſellſchaftsverbandes wie folgt: 


a) Miſchung der Metalle zur Sa 
Slodenfpeife im Schmelz = Stadium bed | Yamilien- 





ofen bundes 
b) ne ber Glode in ber - Stadium bes Rechtsſtaates. 


c) Emporfteigen der fertigen on ne ne es —— 
Glocke aus ber Damm⸗ — dem Grabe des gegeniwär- 
grube tigen Rechtsſtaates. 
II. Die Darſtellung des Idealſtaates. 

Die Zeit der Abfaſſung des Gedichtes Hatte in der franzöſiſchen 
Nevolution den gefchichtli gewordenen Nechtöftaat in Trümmer ge: 
Ihlagen, und Schiller Hatte, wie jo viele andere, nun das Entftehen bes 
Idealſtaates erwartet. Aber dem Chaos entftieg nicht die gehoffte Neu⸗ 
Ihöpfung, und fo bleibt jener erhoffte Idealſtaat in unjerem Gedicht 
der Gejellichaftsverband der Zukunft, über deſſen Einrichtung im eins 
zelnen fich noch nichts fagen ließ. In ihm wird zwar bie bee, ber 
dem „wechjelvollen Spiele des Lebens‘ gegenüberftehende eiwige Gebanke, 
hd am vollfommenften verwirkliden; aber ala irdiſche Form be3 
Emwigen ift auch diefer Idealſtaat ein zeitliches, vergehenbes Gebilbe. 


Zur Einführung in die nachklaffifche Kitteratur. 
Bon Gerb. Heine in Bernburg a. ©. 


Bemerkung. Die Einführung in Werle der neueren Litteratur 
ſuche ich in der Oberprima fo zu geben, daß ich damit bie Wieder: 
bolung oder Neubehandlung wichtiger äfthetifcher Begriffe verbinde. Es 
gefchieht die im folgenden an zwei Beijpielen aus dem Gebiete bes 
Dramas. Ich ſchulde u. a. dem trefflihen Werke von Volkelt, bie 
Aſthetik bed Tragifchen, bejonderen Dank. 


Der Konflikt in Agnes Bernauer ben Hebel. 

Die Lyrik drüdt Gefühle und Stimmungen aus, das Epos erzählt 
Ereigniſſe, das Drama aber ftellt Handlung dar, und feine Darftellung 
it am wirkjamften, wo es und Menfchen im Ringen, im Rampf, im 
Konflikt zeige. Wo ein Held in einen Konflilt getrieben wird, da wirb 
fein Entſchluß, fein Wollen machgerufen zur That. Darin liegt ber 
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Kern des Dramatifhen. Es ift die Aufgabe des dramatiſchen Dichters, 
uns Schritt für Schritt zu zeigen, wie fein Held Antriebe des Wollen 
empfängt, wie fein Wollen immer wieder zur That ſchreitet, wie die That 
neuen Kampf, neuen Konflikt, neuen Entſchluß und neue That hervorruft. 

Am großartigften und erhabenften wird fi nun dieſer Konflikt 
geftalten, wenn fowohl beim Helden als bei feinen Gegnern diefe Reihe 
von Entſchlüſſen nicht eine unzuſammenhängende Aufeinanderfolge ift, 
fondern wo fie zufammenhängen, einheitlich verbunden zu einer Kette 
von Handlungen. Am engiten verbunden aber werben ſich die Glieder 
dieſer Kette daritellen, wenn fie aus den Charakteren fich ergeben, wenn 
im @eifte des Helden und des Gegenfpieles Die Verbindung Liegt. Diefe 
Einheit wiederum kann nicht tiefer fein, ald wo eine tiefe Weltanſchauung 
— es braucht keine verftandesmäßige, theoretifche zu fein — der Duell 
ift, aus dem die einzelnen Handlungen fließen; wo dieſe Weltanichauung 
in Kampf mit einer anderen gerät, und nun in dem Einzelfämpfen und 
Ringen wie dur ein Transparent der große Gegenſatz der Ideen 
durchſchimmert. Der Dichter wird dann dieſe tiefe Verknüpfung von 
Einzelgeihid und Weltzufammenhang von Stufe zu Stufe enger fnüpfen, 
mit jedem Fortſchritt ein helleres Licht auf die Charaktere fallen laſſen 
und, ohne fie ihres individuellen Charakters zu berauben, ihr Wollen 
und Thun unter den großen Scheinwerfer der dee ftellen. 

Der Dichter kann den Gegenfat verjchieden wählen. Er kann ben 
Konflikt hineinlegen in die Seele des Helden, um — wie im Fauſt — 
dieſes zwiefpältige Innere zum offenen Gegenfa zu treiben. Es ift 
Died eine Art des Konflikte, wie fie beſonders der neueren Dichtung 
eigentümlich ift. 

Der er kann ihm ein Gegenipiel ſchaffen, und Dies wieder auf 
eine Doppelte Weiſe. Entweder kämpft der Held für eine große Sache 
gegen eine Heinere, für eine berechtigte gegen eine jchlechte (Emilia 
Galotti), oder der Konflikt ift ein Gegenjag ziveier berechtigter Un: 
Ihauungen. Dieſer Konflikt ift von ganz befonders ergreifender Geſtalt. 
Der Zufchauer fühlt mit dem Helden, zugleich aber empfindet er auch 
das Recht und damit bie größte Gefährlichkeit der Gegenmadht. Der 
Kampf wirb zum Kampf des Rechtes gegen das Recht, viel ſchwerer ift 
e3 für den Helden, den Kampf gegen das Recht führen zu müljen, viel 
mächtiger ift der Feind, der recht hat, viel menfchlich tiefer find die 
Charaktere zu geftalten; viel ergreifender tritt das Tragijche des Lebens, 
das dieſen Zwieſpalt zuläßt, hervor. 

Solcher Art ift der Konflilt in Agnes Bernauer von Hebbel. Auf 
der einen Seite Steht das Recht der Einzelperfönlichkeit auf Glück, auf 
Bewahrung der fittlihen Bande; auf der andern Seite dad Recht des 
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Staatslebens mit feiner Forderung, das Einzelglüd zu opfern um des 
Staatsmohles willen: der große Gegenfat von Individuum und Staat 
„Nie habe ich das Verhältnis — ſchreibt Hebbel in feinem Tagebuch 
vom 24. Dezember 1851 — worin das Individuum zum Staat flieht, 
fo deutlich erfannt, wie jetzt, und das ift doch ein großer Gewinn... 
Die Ultrademokraten werben mid freilich fteinigen, Doch mit Leuten, bie 
Eigentum und Familie nicht reſpektieren, die alfo gar feine Geſellſchaft 
wollen, ja, die Tonfequenterweife auch nicht den Menfchen, Das Tier, 
den Baum u. |. w. wollen können, weil das doch auch Kerker freier 
Kräfte, nämlich der Elemente, find, habe ich nichts zu ſchaffen.“ 

Auf der einen Seite fteht die tiefe, unüberwindliche fittliche Liebe. 
Der Dichter weiß und von der Macht und bem Hecht diefer Liebe 
wohl zu überzeugen. Der Engel von Augsburg ift das Glück aller, 
bie fie ſehen; aber ihre höchſte Schönheit ift die makelloſe Reinheit und 
die Hoheit ihrer Seele. Bu ihr wirb geführt der Heißblütige, junge 
Bayernherzog, und fein ganzes Denken und Fühlen, Sinnen md 
Trachten wirb von dieſer Geftalt eingenommen. Nicht allein ihre 
Schönheit, der ganze Übel ihrer Erfcheinung wird von einer gleich edeln 
Seele aufgenommen und feitgebalten. 
Demgegenüber ſteht ber Water Albrechts, Herzog Ernſt. Bas 
Wohl feines Landes ift feine Fürftenpflicht und Sorge. „Schon jebt 
ift Bayern in ‚drei Teile zerrifien, wie ein Pfannkuchen, um den brei 
Hungrige fi fchlugen, fol ganz zu Grunde gehen? Und das wird ge- 
ihehen, wenn wir bies Unheil nicht verhindern Lönnen,” jagt Törring II, 1. 
Daß es wieder zum alten Glanze fomme, ift Ernfl’3 Lebensziel. 
Über er ift nicht ein Herrſcher aus Sucht nad) Glanz. Größe feines 
Landes ift die Bedingung für das Glück feiner Bewohner, und dies ift 
feine Sorge auch für die Gegenwart. Ein Bauer mit einer ungehener 
großen Ähre kommt, um fie dem Herzog zu zeigen. Er fommt zur un: 
gelegenften Beit; aber der Diener wagt nicht, ihn abzuweiſen: „Ihr wißts 
ja, daß wir mit den gemeinen Leuten nicht unfanft verfahren dürfen.“ 
Der Herzog will ein Vater feines Landes fein, diefem Lande aber broft 
die größte Gefahr der Berriffenheit durch die Verbindung Albrechts mit 
der unebenbürtigen Gattin. Die Münchener Linie fteht auf zwei Augen, 
denen des Herzogs Albrecht. Wie würde es werden, wenn von ihm 
Söhne aufträten, deren Erbfolge ungültig wäre? „Von allen Seiten 
würden fie heranrüden, vergilbte Pfandbriefe auf der Lanzenfpige und 
vermoderte Verträge auf der Yahnenftange, und wenn fie ſich lange 
genug gezantt und gerauft hätten, würde nach feiner Weile der Sailer 
zugreifen, denn während die Bären fich zerreißen, fchnappt ber Adler 
die Beute weg.” IL, 1. 
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Diefer ſchwere Konflilt wird vom Dichter auf zweifache Weiſe noch 
verfchärft. 

Albrecht wird durch feine Liebe nicht zur unbeichräntten Selbftjucht 
getrieben; jeine Liebe bedeutet nicht rüdfichtslofes Geltendmachen feines 
Einzelrechtes. Er muß dem Weibe, mit dem er vor den Ultar tritt, 
jo gut wie ein anderer Liebe und Treue ſchwören; darum muß er es auch, 
jo gut wie ein anderer, jelbft wählen dürfen. Aber nicht allein darum. 
Wenn ihn Preifing erinnert, daß fein Vorfahr die Margarete Maultaich 
Heimführte, um die Graffchaft Tirol an Bayern zu bringen und feinen 
armen Untertbanen damit Borteile zu bringen, jo ift feine Antwort: 
„Wißt ihr, ob er ihnen nicht jedes Mal eine Bitte abichlug, wenn 
er fein Weib gejehen Hatte?” II,10. 

Auf die Einwendungen der Ritter antwortet er: „Wer weiß, mas 
geſchähe, wenn ih mein Boll zum Spruch aufriefe, wenn ich fagte: 
Seht ih fol nicht würdig fein, Euch zu beherrfchen, weil mein Bater 
Eine Euerer Töchter zu ſich erhoben hat, Eine, die ihm am beften ing 
Ohr fagen konnte, was Euch fehlt!” IL, 1. 

Sodann wird andererjeit3 Ernſt's Sorge für fein Land geabelt 
durch die Selbftlojigfeit, mit der er bereit ift, auf alle Sonderintereffen 
feines Haufes zu verzichten. Der junge ſchwächliche Prinz Adolf wird 
zum Nachfolger ernannt. Mit welcher Überwindung! „Ich warf mein 
eigne3 Junges aus dem Neft und Iegte ein fremdes hinein” IV,4. Cr 
bat erwogen, ob er einem feiner Verwandten, Ludwig von Angolftadt 
oder Heinrich von Landshut, fein Herzogtum übergeben follte. Ihr Lebs 
tag Haben fie ihm zu ſchaden gejucht, nun würde er ihnen zur Ver⸗ 
geltung fein Land geben — wenn nicht dadurch das Verderben und 
die Verwirrung nur größer würden. 


So wird ber Konflilt zugefpitt. Dies gejchieht in allmählicher 
Steigerung, und es ift beſonders wirkfam, wie fich in einzelnen Fort⸗ 
ſchritten allmählich die ganze Schwere des Gegenjates entfaltet. Seine 
Braut, die Gräfin von Württemberg, ift entführt. Ihr Water fchuldet 
Bayern 25000 Gulden Entſchädigung. Albrecht will feinen Pfennig 
zur Uuslöfung. „Ich jauchze, daß Elifabeth eine Kette zerbrochen Hat, die 
ih fonft felbft zerbrochen haben würbe... ich Könnte mir das Leben, das 
Atemholen ebenfogut bezahlen laſſen wie meine neue Freiheit." Und die 
Antwort: „Herzog Ernft wird Augen machen! Der befinnt fih etwas 
länger, wenn ſichs um den Verluſt von 25000 Gulden handelt” I, 14. 
Das ift ber Konflikt in harmlofefter Form. Dann folgt feine Vermählung 
mit Agnes, dann der Tod Adolfs und die Vernichtung der letzten Mög: 
lichkeit einer friedlichen Löfung. 
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Die Größe des Konfliktes ift dann noch befonders ergreifend, wenn 
ben Beteiligten die Gefahren zum Bewußtfein kommen. Auf die Frage, 
ob fie ihn Tiebe, antwortet Ugnes: „Schont mich, oder fragt mich, wie 
man ein armes Menſchenkind fragt, von dem man glaubt, daß ein um: 
geheures Unglüd es treffen könnel” II,18. So ſpricht fie im Anfauge 
ihrer Liebe, und im vollen Sonnenglanze des Glückes läßt fie ihre Toten: 
tapelle bauen. 

Der gewaltige Konflikt treibt zur tragifhen Entwidelung: Agnes 
fällt al3 Opfer. Much für Albrecht ſcheint ein tragiiches Ende zu drohen. 
Dennoch findet der Dichter bier eine friedliche Löfung, eine Löfung, bie 
für die ganze Baflung des Konfliktes wichtig iſt. Der Gegenſatz zwiſchen 
Individuum und Staat, aus bem fidh der Konflikt entwidelte, wirb auf- 
gehoben, indem Albrecht jelbft mit den Pflichten des Herrſchers betraut 
wird; damit wird er auf den Standpunkt geftellt, den fein Water bisher 
einnahm; damit werden alle die Sorgen, wird alle die Berantiwortung 
laſtend .auf feine Schultern gelegt. Der Dichter giebt dieſe Löfung. 
Dadurch aber, daß er fie mit andern Momenten verfnüpft, wie ber 
Neihsacht, dem Bann, der Unerlennung der Agnes nah ihrem Tode 
als rechtmäßiger Gemahlin, ift dieſes Hauptmoment verfchleiert, fo daß 
gerade der Schluß unjere® Dramas zu manden Einwänden und Be 
denken Unlaß gegeben bat. 


Der Gang der Handlung in Agnes Bernauer. 
1. Erpofition: a) Die Schönheit und ber Seelenabel Agnes’. 
b) Wlbrecht3 beginnende Liebe. 
2. Erregended Moment: Die Begegnung bei dem Stabtfeft. 
3. Steigende Handlung: Albrecht Verbindung mit Agnes führt zur Ent: 
zweiung mit feinem Water. 

a) Albrecht weift die Einwendungen feiner Ritter ab. 

b) Agnes vereitelt Die Verſuche ihres Vaters, fie mit Theobald zu 
verbinden, und Zörrings, fie ald unwürdig des Herzogs hinzu⸗ 
ftellen. 

ce) Die Vermählung Albrechts mit Agnes wirb vorbereitet und 
vollzogen. 

d) Ernfts Plan, Albrecht mit der Braunfchweiger Prinzeß zu ver: 
mäblen, wird vereitelt, die Einladung zum Turnier aber an: 
genommen. 

e) Dad Turnier zu Negensburg wird die Beranlaffung zum 
offenen Bruch. Ernſt erflärt Adolf zum Nachfolger. 

4. Ballende Handlung: Um des Wohles des Landes willen räumt Ernft 
die Gemahlin feine® Sohnes aus dem Wege. 
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a) Der Tod Adolfs drängt Ernſt Dazu, dad Todesurteil, das er 
über Agnes bat fällen laſſen, zur Bollftredung zu bringen. 

b) Der Weggang Albrechts zum ZTournier nad) Ingolſtadt er: 
mögliht die Durchführung des Planes. 

c) Der Überfall wird ausgeführt und Agnes gefangen. 

d) Die Verſuche Preifings, eine Löfung herbeizuführen, gelingen 
nit. Agnes wird in die Donau geftürzt. 

5. Löfung. Das befriedigte Nachegefühl, die Drohung von Acht und 
Bann, die Anerkennung ber Agnes als rechtmäßiger Gemahlin 
bereiten Albrecht vor, den Herzogsftab aus Ernſts Händen ent- 
gegenzunehmen und damit das fittliche Recht in dem Handeln 
feines Vaters anzuerkennen. 


Die Tragik im Erbförfter von O. Ludwig. 


Das Tragiiche in Leben und Dichtung beruht auf zwei weſentlichen 
Merkmalen: der Größe des Helden und der Größe feines Leidens. Das 
Große fheint zum Glück und zum Herrſchen geboren; im Zragiichen 
Dagegen wird es von Schmerz; und Leid getroffen. So ift die Wirkung 
des Tragiſchen der jchmerzliche Eindrud diefer Zweckwidrigkeit, daß das 
Große leiden muß. 

Die Forderung der Größe!) ift nicht fo gemeint, als ob der 
Held ein großer Mann fein müſſe, fondern fo, daß er bedeutjame, an⸗ 
ziehende, ungewöhnliche, ungemeine @igenfchaften Habe. Wenn wir 
einen Alltagsmenſchen von Leid betroffen ſehen, jo werden wir wohl 
Schmerz darüber empfinden, aber das Eigentümliche des tragiihen Ein- 
drudes, das der Gegenfa von Menſchengröße und Leid darftellt, fehlt. 
Es ift das Traurige, aber nicht das Tragiſche. Zu biefem gehört eben 
als Wefentliches die Größe des Menſchen, wenn diefer Begriff in all- 
gemeiner Bedeutung gefaßt wird. 

Solche große Eigenfchaften Hat der Dichter dem Erbiörfter gegeben. 
Diefer ift Fein großer Menſch; aber er bat bedeutende, ja große Eigen- 
Schaften. Dazu gehört, wenn wir vom Formalen ausgeben, die Stärte 
und Energie feines Willens, das unbeugjame Geltendmachen der Indivi⸗ 
dualität. Sodann auch, wenn wir den Blid auf den Inhalt feines 
Wollens richten, das Ehrgefühl und die Redlichkeit, in deren Dienft die 


1) Opitz (im Buch von der deutichen Poeterey, 5. Kap.) zeigt, in wie naiver 
Weife diefe Forderung zu feiner Beit verftanden wurde: „Die Tragedie ift an 
der maieftet dem Heroiſchen getichte gemeße, ohne das fie felten leidet, das man 
geringen ftandes perfonen und fchlechte jachen einführe u. |. m.’ Auch Gottiched 
meint, daß in ber Tragödie „falt Tauter vornehme Perſonen vorkommen.“ (Ber: 
ſuch einer Kritifchen Dichtkunſt, 11. Kap.). 
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ganze ftarre Willenskraft tritt. Er ift nicht einfeitiger Willensmenfd; 
e3 treten genug zarte Züge hervor, um ihn auch bem Gemüte fym- 
pathiſch zu machen. Sein Yamiliengefühl, feine Liebe zur Tochter, 
jeine ftille Fürforge für die Armen gewinnen um fo mehr, je ſpröder 
gerade feine Natur für diefe zarteren Seiten beanlagt eriheint. Wäre 
feine Willenstraft mit gleicher Verſtandesſchärfe gepaart, jo würde er 
fih den großen Männern nähern. So aber fteht er vor uns als eine 
bandelnsträftige Natur, bei der Verſtand und Beſonnenheit nicht auf 
gleiher Höhe ftehen wie die Willenzkraft. 

Diefer Held alſo wird heimgeſucht von außerordentlichem Leib. 
Er ift vor allem mit Leib und Seele feinem Amte zugethan: er Toll e3 
verlieren. Er ift ein zärtli liebender Vater: er macht fein Weib un: 
glüdtih und tötet fein Kind. Diejes gehäufte Leib tritt nicht auf ein: 
mal am Schluffe ein; fondern — und dies fteigert den Einbrud des 
Tragiſchen — Schritt vor Schritt in ber fteigenden Handlung fehen 
wir ihn mehr eingeengt werden. Bon einem Liebebiener abgefeht, von 
einem Schurfen erfegt, fieht er feine jahrzehntelange treue Arbeit ver- 
nichtet werben, ſich entehrt, jeinen Sohn gejchändet. Das ift Seelen: 
ſchmerz genug. Der größte aber fteht noch aus: das ift feine Schuld. 
Die Verkettung von Schuld und Leid — fo wenig fie ein notwendiger 
Beitandteil des Tragifchen ift, fo fehr kann fie boch dazu beitragen, 
dad Tragiiche zu verftärken, allerdings in erſter Linie nicht, um das 
Gerechtigfeitsgefühl des Zuſchauers zu befriedigen, als vielmehr, weil 
das größte Leid die Schuld if. So fehr ſchon das eigenfinnige ftarre 
Beharren des Förſters auf feinem vermeintlichen Rechte Unrecht ift, er 
wird ſich feiner Schuld erft bewußt, als er als eigenmächtiger Rächer 
feines Sohnes auftritt und zum Mörder wird. Der Eigenwille, das 
Selbftgefühl macht ihn fehuldig, und unter der Schuld bricht fein 
Selbitgefühl, in dem die Eigenart feines Weſens liegt, zufammen. Als 
innerlich gebrochener Mann glaubt er, nit mehr eben zu können. 
Wie er den Sohn eigenmäcdhtig rächte, jo richtet er jetzt fich felbi; 
ſchwer fchuldig, aber feiner ganzen Lebensauffaflung getreu, kann er 
fagen: „Wenn wir uns wieberfehen, bin ich fein Mörber mehr.“ 

Größe und Leid dürfen nicht in zufälligen Nebeneinander beftehen, 
fondern in organiihem Zufammenbang, um den Eindrud des Tragifchen 
hervorzubringen. Der Erbförfter, deſſen Größe vor allem in Gigen- 
ichaften des Willens liegt, würde und nicht tragifch ericheinen, wenn 
fein Leid nicht eben baraus entipränge, fondern aus intelleftuellen 
Mängeln, etwa unzwedmäßiger Waldbewirtichaftung, abgeleitet würde. 
Nein, feine Energie, fein Ehrgefühl, feine Redlichkeit find es vor allem, 
bie zu feinem Verderben führen. Und an der zarteften Stelle, an ber 
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Liebe zu jeiner Tochter, muß ihn das Leid am grimmigiten paden. 
Er wird ihr Mörder. So verbinden fih Größe und Leid zu einem 
feften innern Bufammenhang. Seine ungemeinen, ungewöhnlichen Züge 
find teild Urſache des Leidens, teild Angriffspunkte der Schidjals- 
Tchläge. 

Der Eindrud des Tragiſchen erhöht ſich da, wo ber Konflikt als 
typifcher, allgemein menjchlicher erjcheint. Wohl kann auch ein feltfamer, 
einzigartiger Konflilt ung in tragifcher Weife die Größe im Leiden zeigen; 
ergreifender, padender aber wird der Ball, wenn wir die innere Ver: 
wandtſchaft des dargeftellten Konfliktes mit denen der eigenen Seele 
fühlen. Solcherart ift der Konflilt im Erbförſter. „Was vor dem 
Herzen recht ift, das muß auch vor den Gerichten recht fein” IL1o, in 
diejer Meinung des Förſters Liegt der Konflikt. Das moralifhe Recht 
des ehrlihen Mannes fteht gegenüber dem Recht der Juriften, das in ben 
dumpfen Stuben verabert und verwennt ift, Trank, ftumpf und welt ge⸗ 
worben, jo daß fies kneten können wie fie wollen, Manneswort gegen 
Advokatenbeweis. Durch diejen Konflikt, der der Ausgangspunkt ift, 
follte der Fortgang der Tragödie bejtimmt jein. Iſt er? Er ift mit- 
beitimmend, aber nicht ausfchlaggebend. Der Dichter nimmt zu Hilfe 
das Spiel des Zufalles und Mißverftändnifier. Aus Mißverftändnis 
wird der Tod Roberts an den alten Stein berichtet. Da der Wilddieb 
zufällig Andres’ Büchfe trägt, jo wird irrtümlich diefer als der Mörber 
genannt. Aus zufälligem Mißverftändnis wird Andres dem Vater als 
Erſchoſſener gemeldet. Durch fonderbare Verkettung der Umſtände wird 
der Bater ber Mörder der Tochter. So verfehlt der Dichter in ber 
zweiten Hälfte die Idee feiner Dichtung zu Gunſten des Bufalles. 

Der Zufall aber ift der Tragik ungünftig. Um ergreifendften wirft 
die Tragik da, wo fie den Charakter des Notwendigen, Schidjalögemäßen 
trägt. Dies gefchieht nicht nur da, wo das Walten des Schidjals aus: 
drüdiih in die Handlung eingeführt wird. Im Gegenteil hat dies bie 
Gefahr, die Größe der Charaktere zu erbrüden. Es gefchieht vielmehr 
durch die logiſche Entwidelung der Charaktere und der von ihnen ver- 
tretenen Ideen, auf Seite des Helden und feiner Gegner. Nun ift die 
Entwidelung der Handlung aus dem Charakter des Förfterd von groß- 
artiger Folgerichtigkeit, foweit fie überhaupt Daraus entwidelt wird. 
Ebenſo ift die Gegenpartei vom Dichter in einer Weile behandelt, Die 
durchaus geeignet ift, der Tragik zu dienen. Es liegt Sinn und Recht 
in dem Verhalten der Gegner; daß ber Held nicht im Kampfe Tiegt 
mit Heinlichen Gegnern, mit bloßer Kleinlichleit, Dummheit und Nieder- 
tracht, das ift nur geeignet, das Großartige des Kampfes zu heben. 
Aber um fo mehr bleibt zu bedauern, daß in dieſes Gewebe von innerer 

Beitiär. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 12. Heft. 50 
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Notwendigkeit mit roher Hand der Zufall hineingreift und das Gewaltige 
der Tragik abſchwächt. 

Sp zeigt ung der Erbförſter bie weſenllichen Büge ber Tragil 
zwar Har und einleuchtend, in andern aber nicht die Bertiefung bei 
Tragiſchen, die deſſen höchfte Wirkung ausmachen würde Die Wirkung. 
die der Erbförfter aber troßdem ausübt, Liegt neben anderem an bem 
urdeutſchen Stoffe; das außerordentlich ſtarke und ausgeprägte, eigen: 
willige Selbitgefühl des willensftarten Menſchen — das ift ureigentlih 
deutih. Und gerade mit diefer Seite fommt der Held in Konflikt mi: 
dem rechtlich geordneten Staatöwefen, und aus dieſem Konflikt folgt fein 
tragifcher Untergang. 


Der Gang der Handlung im Erbföriter. 

1. Exrpofition: Sie führt ein in die Charaktere und die Beziehungen 
der Perſonen zu einander, wobei bejonders der Ankauf des Forftes 
durch Stein widtig ift. 

2. Erregended Moment: Der Streit über das Durchforſten. 

3. Steigende Handlung: Der Erbförjter wird bei dem bartnädigen Be 
haupten feines Rechtes zur Erbitterung und Verzweiflung gebrängt. 

a) Seine Abſetzung durch Möller. 

b) Roberts Vermittelungäverfuch erweift ſich ala vergeblich. 

c) Der Buchjäger wird zum Nachfolger des Erbförfters eingefekt. 
Sein Berfahren gegen Undres. Die Bemühungen des Pfarrers, 
zu vermitteln, fcheitern. 

d) Das Eingreifen der Wilddiebe in die Handlung. Der Bud; 

jäger wird erfchoffen. Der Verdacht fällt auf Andres. Es wird 
Militär aufgeboten. 

e) Die Rückkehr Wilhelms vom Advokaten erweift, daß es für den 
Erbförfter ausfichtslos ift, auf dem geordneten Wege Necht zu 
erhalten. 

Höhepunkt: Durch alles dies wird der Förſter von dem Behaupten 
ſeines vermeintlichen Rechtes weiter gedrängt zur Verzweiflung und zum 
Entſchluß, ſich das Leben zu nehmen. 

‚4. Fallende Handlung: Die Verzweiflung macht ihn zum Mörder, der 

Mord zum Selbitmörber. 

a) Die Worte des Alten Teftamentes bewirken, ihm feine Eigen: 
mächtigkeit al3 gottgemollt erfcheinen zu laſſen. 

b) Die Nahricht, daß Andres erſchoſſen fei, reift den Entſchluß 
zur Rache. 

c) Seine That, die Erſchießung feiner Tochter. 








Franz Magnus Böhmer Bon Julius Sahr. 771 


d) Mit dem Erfcheinen Andres’ wird ihm das mangelnde Necht 
feiner That klar. 
e) Der Leihnam Mariend wird gebracht und zeigt ihm die ent: 
jegliche Folge feines Unrechtes. 
5. Rataftrophe: Sein Selbftgeridt. 


Stanz Magnus Böhmer. 
Bon Zulius Sahr in Dresden. 


Wieder ift einer der großen Kenner des deutſchen Volksliedes, unter 
den Lebenden wohl der größte, von und gegangen: Franz Magnus 
Böhme. Nach einem Leben, lang und Töftlih, weil es in wahrhaft 
bibliſchem Sinne Mühe und Arbeit gewefen ift, warb er am Morgen 
de3 18. Dftobers fanft und fchmerzlos abgerufen. Freilich war er feit 
Jahren leidend gewejen und die legte Zeit nur noch felten aus dem 
Zimmer herausgekommen; aſthmatiſche Beſchwerden, jowie ein Fußübel, 
von Zeit zu Zeit heftiger auftretend, wollten nie mehr ganz von ihm 
laſſen. Dennoch ift er ohne eigentliche Krankheit, ohne ſchmerzlichen 
Kampf geichieden. Mit der Ruhe des Weifen, mit der Heiterkeit und 
Klarheit eines kindlich frommen, ergebenen Gemütes fah er dem Tobe 
entgegen, der für ihn längft keine Schredniffe mehr haben Tonnte. Sa, 
in merkwürdig ſicherem Vorgefühl des nahen Endes ordnete er noch Seine 
Angelegenheiten und verfügte über feine liebſten Schätze: jene hand: 
Iriftlide Sammlung von Volksliedern, Kinderliedern und Kinderſpielen 
— darunter vieles noch nicht Gedruckte — in 55 Duartbänden mit 
mehr ald 16000 Texten nebit Melodien überwies er der Königl. Öffent- 
lichen Bibliothel zu Dresden. „Aus Dankbarkeit”, fo jagt er, „gegen meine 
zweite Heimat Sachen wählte ich für biefes Vermächtnis eine fächfifche 
und zwar biejenige Bibliothek, die mich bei meinen Studien feit 1859 
fo vielfach unterftüht Hat So erweift er fi noch Aber feinen Tod 
hinaus als Freund und Helfer für den, der ſich in dieſe Gebiete ber 
Kunft und Dichtung vertiefen will. 

Am 11. März 1897 Hatte Böhme in voller Geiftesfrifche und 
Rüftigleit feinen 70. Geburtstag gefeiert unter ben Segenswünfchen, bie 
ihm von nah und fern, von hoch und niedrig zuftrömten. Wenn aud 
der beicheidene Mann allem feftlichen Gepränge ſcheu aus dem Wege 
ging, wenn es ihm auch am liebſten war, diefen Tag ganz in ber Stille 
mit den Seinen zu verbringen, jo that es ihm doch. unendlich wohl, 
von überallher Beweiſe von Liebe, Verehrung, treuer Dankbarkeit zu 
erhalten. Und dieſe kamen in ber That aus allen Gegenden, wo bie 
deutf he Zunge erflingt. Denn durch feine Bemühungen um das Volks⸗ 
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fied — fei es durch feine Bücher, fei e8 durch fein Sammeln und 
Suden in Bibliothefen fowie auf dem Lande — war er feit Jahrzehnten 
in allen Teilen Deutichlands eine belannte PBerfönlichleit geworben. Wie 
gern begegnete er gleichitrebenden und gleichgefinnten Männern, wie 
dankbar war er auch dem Geringften unter ihnen für ein Lieb, eine 
Melodie, ein Kinderſprüchlein oder ein Rätſel! Und fie alle, ihm durch 
gleiches Fühlen verbunden, wandten ihm in Liebe ihre Gedanken zu an 
feinem Feſt- und Ehrentage, ihm, der Still im altväterifch fchlichten 
Stübchen die Summe feines Lebens zog, zurüdichauend in die Ber: 
gangenheit, und ber finnend bei manchem Lieben, manchem Freunde 
verweilte, der nicht mehr war. Mit ihrer mandem war ein Stück 
feines Innern, ein Stüd feines Lebens ins Grab geſunken! — 

„Froh bin ich,” fo fchrieb er damals, „daß ih die Bollenbung 
meines ... Buches noch erlebe, das in diefen Tagen an 50 Bogen finrf 
in die Öffentlichkeit tritt und mir faft mehr Urbeit als der Lieder: 
hort gemacht Hat: Deutſches Kinderlieb und Kinderfpiel”) — 
— „Ja, fertig wär es. Dann fol, dann will ich ruhen. Herr, wie 
lange noch werde ich unter der Sonne wandeln? Nur rüfliges Schuften 
und Schaffen läßt büftere Gedanken nicht auflommen, zumal wenn man 
nah 40 jähriger Sammlung mit Kinberpoefie verkehrt." Und deunod: 
er follte und wollte nicht ruhen! Noch war eine in Jugendtagen be- 
gonnene Sammlung nicht verwendet und verarbeitet: Beſchreibungen und 
Abhildungen von Mufllinftrumenten. UL er nun daran ging, in Ge: 
meinſchaft mit einem bedeutenden jüngeren Forſcher die Geſchichte der 
Mufilinftrumente zu bearbeiten, da war ber prächtige Alte wieder ganz 
Gefchäftigkeit und Eifer, da empfand er, dem Süngften zum Zrog, 
Wonne und Weh des Forſchens und Schaffens; da Hatte er zum Wüde- 
fein und zu trüben Gedanken wieder eine Zeit! Und fo, in jugenb- 
friiher Munterfeit, in fchlagfertigem Wit, auch einmal in Träftigem Auf⸗ 
braufen bes Bornes, wo Dummheit und Anmaßung ſich blähten, mit 
wigigen Seitenhieben auf folche, die „mit Scheuklappen“ durch die 
Welt geben, dann wieder mit neiblofer Anerkennung der Leiftungen 
anderer und mit unverhohlenen Ausbrüchen herzlicher Freude und eines 
finderreinen Gemütes, wo er Verftändnis und Liebe zur Sache fand: 
fo jehe ih den Heinen, tro Teidender Füße und mächtiger Filzſchuhe 
behenden Mann hin- und herlaufen, Bücher und Belege berbeifchleppen, 


1) „Deutſches Kinderlied und Kinderjpiel. Rollsüberlieferungen aus allen 
Landen deutſcher Zunge, gefammelt, geordnet und mit Angabe der Quellen, er: 
läuternden Anmerkungen und den zugehörigen Dtelodien herausgegeben.” Leipzig, 
Breitlopf & Härtel, gr. 8° LXVI und 756 ©. 1897. Eine Anzeige biejes präd- 
tigen Wertes Hoffe ich in einem der nächſten Hefte zu bringen. 
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in Briefen und Papieren — die in mufterhafter Ordnung waren! — 
berumftöbern; dann ſich behaglich in den alten Lehnſeſſel zurückwerfen, 
dann wieder den Kopf mit der mächtig gewölbten Stirn und dem reichen 
Haar vorbeugen und mir mit den frifhen, grauen Augen über die Brille 
hinweg zublinzeln. Wenn er fo vor mir ſaß und von Volks- und 
Kinderlied ſprach, da wurde e3 in dem ſchlichten Zimmer Iebendig, ba 
regten fi taufend Geifter, da Fangen taufend Töne, alte und doch ewig 
junge, da blühte frifche8 Leben um ihn, da ſah ich: fürwahr, er hatte, 
er Tannte das köſtliche Brünnlein ewiger Jugend: 

Und wer bes Brünnleins trintet, 

Der jungt und wird nicht alt! 
Und wenn er dabei auf Rudolf Hildebrand kam, „feinen Lieben Freund 
und Gönner”, wie weh that es ihm da, daß er vor ihm bahingegangen! 
„O, lebte mein guter Hildebrand no, ben id 1891 im Sommer das 
legte Mal befuchte und früher jo mandes Mal ... Lebte er noch, wie 
würde er ih über das „Kinderlied” freuen”. — Sa, das würde er, 
von Herzen! und von Herzen übereinftimmen mit ihm, denn in ber 
That, zwifchen beiden Männern bejteht eine nahe Weſensverwandtſchaft. 

Böhme hat nie nach äußeren Ehren geftrebt. Daß fie bei fo un: 
ermüdlichem, ſelbſtloſem Schaffen nicht ausblieben, ift ſelbſtverſtändlich; 
er bat fi ihrer von Herzen gefreut. Sind doch Unerlennung und Dant 
Sonnenfdein für jedes Herz, in dem neue Lebenskeime fchlummern, der 
Sonnenschein, der fie Hervorlodt und ftärkt, damit fie wachſen und 
Frucht tragen. Auch die felbitlofefte Liebe des ftillen Forſchers bedarf 
diefes Sonnenſcheins, ſoll fie nicht endlich verfümmern. 

Das ganze Leben Böhmes war jenem Grenzgebiete gewidmet, mo 
feit Jahrhunderten mehrere Künfte zufammentrafen, um ein Iebendiges 
Ganzes zu erzeugen — lange ehe von einem „Geſamtkunſtwerk“ ge: 
rebet ward: dem Volksliede. Biel zu einfeitig war beim Volksliede 
bisher meift nur ber Tert, dad Wort berückſichtigt worden in ber 
Forſchung, nicht zugleich mit die Weife, ohne die jenes von Haus aus 
nicht denkbar war. rollen wir darüber nicht: ſchon durch die bloße 
Belebung des Wortes ift der alte Geift des deutſchen Volksliedes lebendig 
geworden; er bat uns die neuhochbeutiche Lyrik erwedt und feit 130 
Jahren unfere Dichtung befruchtet! Unvergefien ſoll bleiben, was Herder, 
Bürger, was Goethe, was bed Knaben Wunderhorn und Uhland — 
von Neueren zu geſchweigen — uns in dieſer Hinficht bedeuten. Den: 
. noch war es Beit, daß die einfeitige Betrachtung des Wortes am Volks⸗ 
liede endlich das nötige Gegengewicht von der mufilaliichen Seite ber 
erhielt. Auch bier find zwei gewaltige Vorftöße von tiefgehender Wirkung 
zu verzeichnen, der eine davon wirkte im edelſten Sinne vollstümlich 


774 Franz Magnus Böhme tr. 


und drang daher in weite Schichten unjerer Nation: durch Ludwig 
Ert.!) Der andere bewegte fih im wiſſenſchaftlichen Gebiete und brad 
dort duch wahrhaft vornehme @ebiegenheit Bahn für Nachfolgende: 
R. von Liliencron mit feinem monumentalen Werke Die Hiftorifchen 
Bollslieber der Deutſchen.) In ben Beftrebungen beider kam zum 
eriten Male das Volkslied, d. 5. Die Melodie, zu ihrem echte. 

Wohl plante Erk dad große zufammenfaffende Wert über das 
deutiche Volkslied, das wiſſenſchaftlichen Wert mit Allgemeinverftänblid- 
feit vereinen follte: den Liederbort. Er war dazu der rechte Mann, 
bezeichnete ihn doch Rudolf Hildebrand feinerzeit als den beften 
Kenner des beutjchen Volksliedes, als ben, der fih vom Liebhaber zur 
Höhe wiſſenſchaftlicher Durchdringung und VBeherrihung des unermeßlichen 
Gebietes aufgefhtvungen hatte. 

Über über das Grundgraben und die mächtig emporragenden Grund 
mauern kam Erk nicht hinaus. Als er am 25. November 1883 farb, 
tieß feine Hinterlaſſenſchaft die riefigen Verhältnifie des angelegten Baue: 
ertennen: Nur der erite Band bes Liederhortes war, und zwar fchon 
1856 erſchienen, im übrigen fanden fih im Erkſchen Nachlaß in 41 
Quartbänden auf mehr ald 24000 Seiten ungefähr 12 000 Lieber und 
15000 Kinderreime vor, darunter annähernd 10000 weltliche Volls⸗ 
lieder, 1000 katholiſche Kirchenlieder und 1000 volkstümliche Kunft: 
dihtungen. Das alles mußte geprüft, geordnet, gefichtet, in einheitliche 
Form gebracht, erläutert und herausgegeben werden. In Franz Magnus 
Böhme fand fich der Meifter, der dieſer Riefenaufgabe gewachſen war. 
Böhme war feit langem ein Freund Erks und ein Gleichftrebenber. 


1) Bon dem unvergleichliden Schag an Texten und Singweifen, die Erf 
zulammenbrachte „hat er einen Heinen Teil in feinen 18 Heften „Deutiche Bolls: 
lieder mit ihren Singweifen” (1889 — 1847) niedergelegt, aus welcher Sammlung 
alle jpäteren Liederbuhmader reihlihentlehnten, wie aud feine vielen 
Scähulliederhefte, die beifpiellojen Erfolg Hatten und bis Heute die 
geſuchteſten find, vielfah von anderen ausgebeutet wurden. Erf war der 
erfie, der das Volkslied in die Schule eingeführt Hat, indem er für 
diefen pädagogifchen Zwed den beften Dichtungen für die Jugend entipredhend: 
Volksweiſen anpaßte.” (Böhme, Vorwort zum Liederhort S. VII.) 

2) „Die hiftorifchen Volkslieder der Deutichen vom 13. biß 16. Jahrhundert‘. 
Auf Veranlaffung und mit Unterftügung Sr. Majeflät des Königs von Bayern 
Marimilian Il. Herausgegeben burch bie biftoriiche Kommiffion bei der Konigl. 
Alademie der Wifjenichaften. gr. 8°. Leipzig, 4 Bände mit einem Nachtragsband, ber 
die Töne und bie alphabetifchen Berzeichniffe enthält, 1865 — 1869. Leider geht 
das Werk nur bis 1554. Im Vorwort zum zweiten Banbe bemerkt Liliencron, 
dab das Werk richtiger den Titel „politiiche Volksdichtungen“ führen müßte, 
da in den letzten Bänden au Sprucdhgedichte aufgenommen find, die natürlid 
nie gelungen wurben. Indes bilden bieje nur einen Meinen Teil des Ganzen. 
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Wie Erf fo Hatte auch er gewiffermaßen von der Pile auf gedient. 
Beide famen nicht auf dem Wege der Philologie und Gelehrſamkeit zum 
Volksliede, jondern auf dem Wege durch das Leben und die Mufıt. 
Das mar ein Glüdl für die Sache und für uns! Denn wie viele 
treffliche Forſcher und Kenner der Volksliedertexte haben wir gehabt — 
aber fie waren nicht zugleich Renner der Melodieni Erf und Böhme 
bradten nun das mit, was der Philologe nicht Hat und auch faft nie 
nachholen kann: gediegene muſikaliſche Kenntniffe. Und fo konnten fie 
dem innerjien Wejen des WBollsliedes näher kommen als jene. Dazu 
Hatte Böhme noch das Geihid und die Bähigkeit, mweitichichtige Werke 
nit nur fammelnd vorzubereiten, fondern auch Har zu planen und 
fauber auszuführen. Es fügte fih alſo glüdlih, daß Fähigkeit und 
eigene Neigung, der Wunſch der Erkſchen Erben und der Auftrag des 
Kal. Preußifchen Kultusminifteriums zufammentrafen: 1886 wurde Böhme 
mit Herausgabe des Erkſchen Liederhortes betraut. 

So konnte denn verhältnismäßig bald und ohne lange Biwifchen- 
paujen ber Deutſche Liederhort!) 1893 und 1894 ausgegeben werden. 
In drei gewaltigen Bänden auf mehr ald 2400 Seiten enthielt er 
2175 bdeutfche Volkslieder aller Zahrhunderte nah Wort und Weiſe. 
Das Werk, dad ohne die thatkräftige Beihilfe der preußifchen Regierung 
nicht hätte ans Licht treten können, ift Sr. Majeftät dem Kaijer 
Wilhelm IL gewibmet, der feine lebhafte Teilnahme für deutiche Volks⸗ 
poefie wiederholt bewieſen Hatte. 

Aus Heinen Anfängen und Verhältniffen Hatte fi) Böhme zu 
diefer Höhe emporgearbeite. Geboren am 11. März 1827 zu Willer: 
ftedt bei Weimar ald Sohn nicht unbemittelter Zandleute, zeichnete fich 
der Knabe früh durch feine mufilaliihe Begabung aus. Schon als 
Behnjähriger vermochte er den Gemeindegeſang jelbftändig auf der Orgel 
zu leiten und zu SKirchenmufilen den ®eneralbaß zu fpielen. . Neben 
Sefang:, Klavier: und Orgelunterricht wurde bie allgemeine Geiſtes⸗ 
bildung nicht vergeffen. Bei dem tüchtigen Ortspfarrer machte er im 
Griechiſchen, Lateinifhen, in Geſchichte, Geographie und Mathematik 
ſolche Forifchritte, daB den Eltern dringend angeraten ward, ihn auf 


1) „Deutſcher Liederhort”. Auswahl der vorzüglicheren beutichen Bolt: 
lieder, nad) Wort und Weiſe aus der Vorzeit und Gegenwart gefammelt und er: 
läutert von Ludwig Erf. Im Auftrage und mit Uinterftüung der Königlich 
Preußiſchen Regierung nad) Erks handichriftlichem Nachlaſſe und auf Grund eigener 
Sammlung nenbearbeitet und fortgejegt von Franz M. Böhme. Leipzig, 
Breitlopf & Härtel, gr. 8°. Vorrede unterzeichnet: Dresden, im Herbftmonate 1892. 
Da Böhme der altgermaniichen Sprachen nicht mächtig war (©. 65 im I. Bande), 
jo gab er die alten deutichen Texte und beren Überfegungen nach zuverläffigen 
Gewährsmännern. 
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dad Gymnaſium zu Weimar zu ſchicken. Das war aber nicht nad ihrem 
Sinne: fie wollten einen Lehrer aus ihm machen. Er erhielt demnach 
1842 —46 auf dem Seminar zu Weimar feine Ausbildung und Dann 
Unftellung an der Bürgerfhule. Mit dem Jahre 1847 beginnt feine 
zehnjährige Thätigkeit in Berlſtedt am Etteräberge bei Weimar, wo er 
Drganift, Kantor, Lehrer und Gemeindejchreiber zugleid war. Mag 
e3 manchmal für ihn eine harte Beit geweſen fein, jo war fie für feinen 
künftigen Beruf von großem Werte; bier Iernte er Denten ımd Em: 
pfinden des Volkes an der Duelle kennen. Schon damals fammelte uud 
arbeitete er unermüdlich auf allen Gebieten der Mufit und des Volls— 
liedes. Endlich gewann die Liebe zur Mufit die Oberhand. In Leipzig 
vertiefte er fich ſeit 1857 unter der Leitung von Julius Rietz und 
Mori Hauptmann in ernftes Studium der Muſik. Insbeſondere 
letzterem hat er nahegeitanden und feinem „geliebten Lehrer‘ über das 
Grab Hinaus treuen Dank bewahrt. Auch der mufilaliihe Schaffen:- 
drang regte fih in ihm, mande geiftlihe und weltlide Kompofition 
zeugt von feinem tiefen Empfinden und feiner Meiſterſchaft in der Form.!) 
Um 1. Upril 1859 zog er nad) Dresden, wo er bis 1878 vortwiegend 
lebte, als Mufillehrer, Begründer und Leiter von Gefang- unb Chor: 
vereinen vielfach thätig und mit der wiflenfchaftlichen Bearbeitung feiner 
Sammlungen beichäftigt. Seit 1860 plante er ein umfaflendes Wert 
über die Nationalmuſik aller Vöolker. Da aber kein Berleger den Mut 
fand, auf ein ſolches Niefenunternefmen einzugehen, jo mußte er fi 
damit begnügen, einzelne Gebiete davon zu Sonderwerken zu verarbeiten. 
Es können daher feine Bücher gewiflermaßen ald Zeile oder Bruchftüde 
jenes großen nicht ausgeführten Sammelwerkes angejehen werden. Das 
erite Buch, mit dem er bervortrat, war das 1877 audgegebene Alt: 
deutfhe Liederbuch”), welches mit Unterftüuung der Königl. Säd- 


1) Böhmes Kompofitionen find ſowohl Inftrumental- als Chorlieberwerte. 
Schon während feines Kantorats arbeitete er auf diefem Gebiete. Gebrudt wurde 
unter anderem ein Pjalm für Solo und Chor und 10 Hefte Volkslieder, für 
Klavier bearbeitet. Das Wert „Volkstümliche Lieder der Deutſchen“ 1895 ent: 
hält ferner 9 Lieder Böhmes, mit B. und zum Teil mit dem Jahre bezeichnet. 
Im Verzeichnis der Komponiften dieſes Werkes heißt es: „B. bezeichnet einen 
Freund des Volksgeſanges, der bier einige einfache Melodien beifteuerte, weil 
ſolche zu betreffenden Texten fehlten oder die vorhandenen nicht geeignet er: 
ſchienen.“ Am 14. März 1897 fchrieb Böhme mir: „Das Voll fingt zum Teil 
weit und breit meine arrangierten Vollslieder und die kirchlichen Sängerchöre in 
Dresden, Leipzig, Yrankfurt meine Motetten, was will ich mehr?” 

2) „Altdeutſches Liederbuch. Volkslieder der Deutihen nah Wort und 
Weiſe aus dem 12. bis zum 17. Kahrhundert. Gefammelt und erläutert“. Leipzig, 
Breitlopf und Härtel gr. 8°. 1877, LXXI und 832 S. Das Borwort ift unter⸗ 
zeichnet: Dresden, am 2. September 1876. 
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ſiſchen Regierung erſchien und Sr. Majeftät dem König Albert ge- 
widmet if. _E3 machte Böhme mit einem Schlage berühmt und ftellte 
ihn fofort in die erſte Reihe der Vollsliedforſcher. Allerdings ift es 
auch die Frucht eines I5jährigen Sammlerfleißes! Unter anderen Aus: 
zeichnungen erhielt Böhme dafür den Titel eines Königlichen Profeſſors. 
Sm Jahre 1878 folgte er einem Rufe als Brofeffor für Harmonie, 
Kontrapunkt und Mufikgefhichte an das neubegründete Hoch'ſche Kon: 
jervatorium zu Frankfurt am Main. Als wiſſenſchaftliche Früchte dieſer 
Beit find die Werke Geſchichte des Tanzes in Deutihland!) 
und Gejhichte des Dratoriums?) zu nennen. Etwa 8 Jahre blieb 
Böhme in Frankfurt, bis ihn der Erfiche Liederhort ganz in. Anſpruch 
nahm und ihn zeitweife nach Berlin führte. Im ganzen aber lebte 
er fortan in Dresden, welches er nur noch vorübergehend verlaflen hat. 

Da der Liederhort nur wirkliche Volkslieder enthielt, fo ließ 
Böhme als eine Art jelbftändigen Nachtrags und als nötige Ergänzung 
1895 noch die Volkstümlichen Lieder der Deutſchen im 18, und 
19. Sahrhundert?) erjcheinen. 

Die Vorreden Böhmes zu all diefen Werken find bemerkenswerte 
Beugnifle feiner Denkungsart und feines Charakters. Sie weiſen Die 
Büge auf, ohne die noch Fein großer Förderer und Wohlthäter unferes 
Volkes war: Beſcheidenheit und Demut bei außerordentlihem Wiffen 
und Können, Männlichkeit und Feſtigkeit der Gefinnung, hohe Geſichts⸗ 
punkte, inbrünftige Liebe zum Waterlande, Tindlihe Frömmigkeit und 
Herzensreinheit. In feiner Seele hatte dad Gemeine Teinen Raum; er 
gehörte zu den zart befaiteten Menfchen, denen die Berührung damit 
wehe thut. 

Möge das Gedächtnis des edlen, fchlichten Mannes, der und bie 
reihen Quellen deutfcher Volkskunſt erſchloß, immer lebendig bleiben; 
dann bleibt unter ung auch Iebendig, was ihn befeelte und durchglühte, 
was ald Wahriprud feines Wirkens gelten kann und von ihm ausging: 
Licht, Liebe, Leben! 


1) „Geichichte des Tanzes in Deutjchland. Beitrag zur deutichen Sitten⸗, 
Litteratur= und Muſikgeſchichte. Nach den Quellen zum erftenmal bearbeitet und 
mit alten Zanzliedern und Muſikproben herausgegeben.’ Leipzig, Breitkopf und 
Härtel, 2 Bände gr. 8°. 1886; I: VII und 840 ©.; II: 221 ©. Vorwort unter: 
zeichnet: Frankfurt a. M. 1886. 

2) „Die Geichichte des Oratoriums“. 2. Auflage, Gütersloh 1887 (mar mir 
nicht zugänglich), 1. Aufl. 1861? 

8) „Nach Wort und Weile aus alten Druden und Handidhriften, ſowie aus 
Volksmund zufammengebradht, mit Tritifch = Hiftorifchen Anmerkungen verjehen und 
herausgegeben.’ Leipzig, Breitlopf und Härtel, gr 8°. 1895. XXI und 628 ©. 
Vorwort unterzeichnet: Dresden, am 11. März (j. Geburtstag!) 1895. 





778 Bemerkungen zu einigen Schulausgaben von Leſſings Nathan dem Weiten 


Bemerkungen zu einigen Schulansgaben von Leſſings UNathan 
dem Weifen. 
Bon E. 8. Gaſt in Eöthen (Anhalt). 


Ich Habe im vorlegten Sommer in der Oberprima Leffings Nathen 
ben Weiſen gelefen und bin dabei in meiner Anficht beftärft worden, 
daB es das Richtige ift, Dies Hohelied von der Duldſamkeit auf dem 
Gebiet des Glaubens gerade in dieſer Mlaffe zu Iefen, die wahre Be: 
deutung und ben vollen Wert diejes ganz einzigen Stüd3 den Schülern 
Har zu machen, die bald in das Leben Hinaustreten folen, wo Unduld⸗ 
famkeit gegen Andersgläubige auch jebt in bedauerlichſter Weiſe ihr 
Weſen treibt, ja, offen oder verftedt, bewußt oder unbewußt geſchürt 
und genährt wird. 

Bei dieſer Gelegenheit habe ich mehrere Schulausgaben Tennen ge 
lernt, durch die ich zu den folgenden Bemerkungen veranlaßt worden 
bin. Es find die die Wusgaben von Dr. H. Deiter in Wurid 
(Stuttgart, 3. &. Cotta'ſche Buchhandlung, 1886), die von Prof. Dr. 
Aug. Thorbede (Bielefeld und Leipzig, Belhagen und SMafing) und 
die von Prof. Dr. Oskar Netoliczta (Leipzig, G. Freytag, 1894). 

Diefe drei Ausgaben find einander ſehr ähnlid. In einer kurzen 
Einleitung geben fie Auskunft über Veranlafjung und Entftehung des 
Dramas, fügen eine Überfegung von Boccaccios Novelle vom Juden 
Meichifedech bei und bieten das Notwendige über bie Behandlung bes 
Stoffs, über Zeit und Ort ber Handlung, über bie auftretenden Ber: 
fonen, 3. %. auch Über die Tendenz, die Aufnahme, über Sprache und 
Metrum!) des Stüdd. Außerdem enthalten fie Inappe Anmerkungen -- 
(die Eotta’fche Ausgabe unter dem Texte, die andern, was wohl vor: 


1) Über das Metrum fagt Dr. Netoliczla (S.13): Das Streben nach dem 
orientalifhen Ton veranlaßte den Dichter zum. Gebrauche des Verſes; auf Wohl: 
Hang, den Leifings Jamben thatfählih an jo mancher Stelle vermiſſen laſſen, 
hat diefer grundjäglich Verzicht geleiftet. (Ich habe wirklich die Verſe nicht bes 
Wohlklanges wegen gewählt, jondern weil ich glaubte, daß ber orientaliiche Ton, 
den ich doch bier und da angeben müſſen, in der Brofa zu jehr auffallen dürfe.“ 
Nach meiner Auffafjung ift mit Dr. Netoliczla’8 Worten Leifings Meinung nidt 
richtig wiedergegeben, und zwar nad zwei Seiten Hin: Nicht das Streben 
nah dem orientaliiden Tone hat Leiling zum Verſe geführt — ber 
orientaliihe Ton bedingt an fich den Vers nicht —, fondern das Streben, bem 
vorzubeugen, daß der orientaliiche Ton in der Proja zu fehr auffiele, zu ſtart 
von diejer abftäche, aljo die Erkenntnis, daß die Redeweiſe bes Orients im Verſe 
natürliher ericheint, weil das Eigentümliche derjelben das PBoetiiche ik. Sodann 
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zuziehen, als Anhang zum Texte) —, die faſt nur der Wort⸗ oder 
Sacherklärung dienen. Das iſt zu billigen. Auf dieſe Weiſe wird es 
dem Lehrer erſpart, durch ſolcherlei Erklärungen Zeit zu verlieren und 
das Leſen nüchterner zu machen, und anderſeits bleibt ihm vorbehalten, 
alles, was ſonſt zum Verſtändnis des Stückes notwendig iſt, nach ſeinem 
Ermeſſen den Schülern ſozuſagen als etwas Neues zu bieten ober 
gemeinfam mit ihnen zu fuchen. 

Eines aber Habe ich an allen drei Ausgaben auszufehen: das find 
willtürliche Underungen, die die drei Herausgeber an dem Leffingfchen 
Zerte vorgenommen haben. Für die Frehytagſchen Schulausgaben 
Haffiiher Werke der neuhochdeutſchen Litteratur Iautet der erfte der für 
die Herſtellung aufgeftellten Grundſätze. „Die Ausgaben bieten 
einen auf den beften Quellen beruhenden Text in ber für bie 
Schulen amtlich vorgefähriebenen Orthographie.“ Das erfcheint für 
Derartige Schulaußgaben ebenfo natürlich und felbftverftänblich, wie mir 
es an den Ausgaben griechiſcher und römischer Schriftiteller gemohnt 
find. Nun haben wir für Leffings Schriften an Karl Lachmanns Aus⸗ 
gabe doch gewiß eine „beite” Duelle — um fo berechtigter ift die 
Frage: Barum find jene Herausgeber ohne zwingende Gründe von dem 
vorliegenden beiten Wortfaute abgewihen? Solche Änderungen am 
Texte find in neuerer Zeit — angeblih zu Nutz und Frommen unfrer 
Schüler und Schülerinnen — auch in deutſchen Leſebüchern bekanntlich 
öfter aufgetaucht, daß ich e3 für gut halte, auf die an einem Meifter- 
werte, wie Nathan der Weife es ift, vorgenommenen näher einzugehen, 
zumal da es fih um Leffing handelt, der gegenüber von Nörgeleien an 
mundartliden von ihm gebrauchten Formen feinen Tablern fagt!), daß 
er unter den Schriftftellern Deutichlanda längſt mündig geworden zu 
fein glaube, und dann fortfährt: „Wie ich fehreibe, will ich nun einmal 


zieht Dr. Netoliczla aus Leifings Worten: „Ich habe die Verſe nicht des Wohl⸗ 
klangs wegen gewählt” — einen falihen Schluß, wenn er jagt: „Auf Wohlllang 
der Berje bat Leifing grundfäglich Verzicht geleiftet.” Ich Halte e3 geradezu für 
unbentbar, daß ein Dichter, der fich vornimmt, ein Stüd in Berjen zu ſchreiben, 
grundſätzlich auf Wohlklang feiner Berje verzichten follte. Und fo berechtigen Leifings 
Worte auch gar nicht zu jenem Schluffe. Er hat doch offenbar dies jagen wollen: 
Nicht weil Verſe beſſer Hingen, als Proja — das gilt doch alfo auch von feinen 
Berien! —, habe ich die Verſe gewählt, fondern weil u.j.m. — Es ift ja aller: 
dings geradezu Mode geworben, bie Verſe unjerd Dramas ſchlecht zu nennen. 
Die unrecht man damit dem Dichter thut, hat Carl Werber in der zehnten 
feiner Borlefungen über Leifings Nathan ausführli und wohl unwiderleglidy dar⸗ 
gethan. Auch was Erid Schmidt (Leifing II, 66670) über die Berfe unfers 
Stüdes fagt, ift ganz geeignet, die richtige Anſchauung Darüber zu fordern. 
1) Zehnter Anti-Goeze. Lachm. Ausg. Bd. X, 226. 
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fhreiben! will ih nun einmall Verlange ich denn, daß ein anbrer 
auch fo fchreiben ſoll?“ Was er damit von feiner Proſa fagt, gilt 
feloftverftändlich erit recht von feinen Dichtungen. 

Die von mir in den genannten drei Ausgaben bemerften Abänber: 
ungen find meift foldhe der Form, mit denen ich deshalb anfangen will. 
Wenn wir in einer Schulausgabe für Leflingg eräugnen und be- 
triegen ereignen und betrügen leſen, fo finden wir das im @e- 
danken an die „Schulorthographie" erflärlich und entichuldbar, obwohl 
e3 nach meiner Anfiht ganz gut wäre, wenn unjere Schuljugenb bei 
einem Schriftftelleer des vorigen Jahrhunderts dieſe uriprünglichen 
richtigen Formen fennen lernte, die jo mandem fpäter in alten Drud: 
werfen doch zu Gefiht kommen. Nicht zu billigen ift Dagegen bie 
folgende Änderung. I, 5, 8.709 läßt der Dichter den Tempelherrn jagen: 

Natur, jo leugft du nicht! So widerſpricht 
Sich Gott in feinen Werfen nicht! 

Es erfcheint fo natürlih, daB Leſſing dem Zempelherrn in ber 
dortigen erregten Stimmung, für die feierliche Verfiherung, die in feinen 
Worten Tiegt, abfichtlih und bewußtermaßen die voller Tlingende alter: 
tümlihe Form „du leugſt“ in den Mund Iegt!) — warum heißt & 
dafür in den Schulausgaben: fo Yügft du nit? — Wohl jagt Derfelbe 
Tempelherr bald nad jenen Worten I, 6, ®. 717: Lügt das Sprich⸗ 
wort wohl — ;, aber dort Liegt für die ungewöhnliche Form fein Grund 
vor; der Dichter wählt eben Ausdruck wie Form den Umftänden ent- 
ſprechend. Ganz ähnlich Liegt die Sache in einem andern Falle. L 1, 
B. 108 fagt Nathan: 

Und Schulden einkaſſieren, ift gewiß 

Auch fein Geichäft, das merklich füdert... 
wofür unfere Schulausgaben die gewöhnlidde Form fördert bieten. 
Nun ift aber födern (und zwar noch heute) eine vollstümliche Neben: 
form für fördern, wie fodern für fordern, und es ift befannt, daß 
Leffing eine befondere Vorliebe für vollstümlihe Formen und Wörter 
gehabt Hat; wo er deren gebraudt Hat, laſſe man fie aljo ftehen, er hat 
auch da fo fhreiben wollen! Und was fchabet es denn, wenn unfre 


1) Offenbar aus demijelben Grunde läßt &. Schwab in feinem jchönen Ge⸗ 
dicht Johannes Kant „den heil’gen $mp’rativ mit lauter Stimme rufen: Zeug 
nicht! Teug nicht! du Haft gelogen, Kant!” — — Und wenn bann bei foldher Ge: 
fegenheit der Schüler aus dem Munde des Lehrers oder aus einer Anmerkung der 
Ausgabe erfährt, daß diefe Formen richtige Bildungen des urſprünglichen Beit: 
worts „liegen’ (= dem heutigen lügen) find, jo trägt er nebenbei noch einen 
ſprachlichen Gewinn davon; kreucht und fleugt kennt er ja wohl aus Luthers 
Deutich. 
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Augend in ihrem Leifing Formen und Ausdrüde findet, die zu feiner 
Zeit im Volksmunde gelebt Haben und zumeift noch heutigen Tags in 
ber Volksſprache leben? Wie viel müßten wir denn bei Goethe aus⸗ 
merzen, wenn wir nach ſolchen Grundſätzen verfahren wollten, wie in 
diefer Beziehung die Herausgeber unfrer drei Schulausgaben? wie viel 
gar bei Luther? 

Bon födern und fodern, das ſich wiederholt in unferm Drama 
findet, in den drei Schulausgaben aber immer durch fordern erfebt ift, 
ift Dasjelbe zu halten, wie von den von Leffing mit Vorliebe gebrauchten 
Formen du kömmſt, er kömmt, die aud) in unferem Drama immer 
gebraudt find — in jenen Uusgaben lefen wir dafür immer kommſt 
und fommt. Als man ihm diefe Formen als fehlerhaft vorgeworfen 
hatte, verwies er auf Adelungs deutſches Wörterbuch, wo es heiße: 
„3 komme, bu kommſt, er kommt; im gemeinen Leben und ber 
vertraulichen Spredart du kömmſt, er kömmt“. Dann fagt er: 
„Alfo jagt man doch beides? Und warum fol ich denn nit auch 
beides jchreiben können? Wenn man in der vertrauliden Spred- 
art fpriht du kömmſt, er kömmt: warum foll ich es denn in ber 
vertrauliden Schreibart nicht auch fchreiben können?“ 

Das Gleiche, meine ich alfo, gilt von volkstümlichen Formen wie 
fodern!) und födern; und fo fagt denn Nathan in feiner vertraulichen 
Unterhaltung mit Daja V. 11: Schulden eintaffieren ift fein Gejchäft 
dad födert; aber der Patriarch, wie er in falbungsvoller Weile vom 
rechten Gebrauche der Vernunft redet, der fagt (IV,2 8. 2480fflg.): 


Bum Beiſpiel, wenn uns Gott 
Durch einen jeiner Engel, — ift zu fagen, 
Durch einen Diener ſeines Worts — ein Mittel 
Belannt zu machen würdiget, das Wohl 
Der ganzen Chriftenheit, das Heil ber Kirche, 
Auf irgend eine ganz bejondre Weile 
Bu fördern, zu befeftigen, wer darf 
Sich da noch unterftehn, die Willfür bes, 
Der die Bernunft erichaffen, nah Vernunft 
Zu unterfuchen? 


Welcher Unterfchied zwifchen dem Ton diefer Stelle und dem im Eingang 
des Stüds von Nathan angefchlagenen! Und darin finde ich den Grund 
für die verfchiebenen Formen, nicht in einem Schreibfehler, wie ihn 
Niemeyer in feinem trefflihen Kommentar zu unferm Stüd annehmen 


1) In einem Briefe Luther an feinen Kurfürften habe ich neulich bie 
Form foddern gelefen; die Schreibweife ſcheint auf d hinzuweiſen; in Sachſen 
jagt dad Volk Heute noch: födern, foödern. 
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möchte, teogdem die beiden zu Leſſings Lebzeiten erfchienenen Ausgaben 
die von Lachmann beibehaltenen Formen bieten.!) 


Und fo läßt fih aud für andere Formveränderungen in unferen 
Schulausgaben fein ftichhaltiger Grund finden, wie wenn dann unb 
denn, wann und wenn abweichend vom Leffingfchen Terte dem: heutigen 
Sprachgebrauch gemäß gejegt werben, wenn wir nüßt, vor allem, 
von weitem, hienieden Iefen, wo wir bei Leffing nugt, vor allen?), 
von weiten?), Hiernieden lefen. So hat Leifing ſtets, au in Broja, 
igt gefchrieben, wie ed zu feiner Beit auch noch in feinen Kreifen ge 
ſprochen worden ift — und die Formen ig, itzt, ige leben noch heute 
im Volksmunde — warum führen unfere Schulausgaben dieſe Form unferen 
Schülern nit vor? Selbſt wenn fie nicht mehr gefprochen würden 
müßten fie dem heranwachſenden Geſchlechte für dad Verſtändnis früherer 
Sprechweife vorgeführt werden, fobald fie von dem ihr dargebotenen 
Schriftfteller gebraucht worden find. 


Dasſelbe gilt von veraltetem Ausdruck, wie vors erfte (8.94). 
vor igt (3. 1141), oder wenn es IV,2 8.2531 heißt: 


Dann wäre mit dem Juden fürderjamft 
die Strafe zu vollziehen, ... 


wofür Dr. Netoliczla an einjegt, der auch II,3 V. 1140 für Leffing: 
iches mit bei einjeßt. 


Freilich ift der Ausdruck bier und da auch aus anderen Gründen 
geändert. Im Lachmanns Ausgabe leſen wir II,5 8. 1278flg.: 


Der große Mann braucht überall viel Boden; 

Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerichlagen 

Sich nur die Aeſte. Mittelgut, wie wir, 

Find't fih Hingegen überall in Menge. 

Nur muß der eine nicht den andern mäleln. 

Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen. 
Nur muß ein Gipfelchen fich nicht vermeflen, 

Daß e3 allein der Erbe nicht entichoffen. 


1) In Weigands deutihem Wörterbudhe wird die Form födern geradezu 
als unerträglich bezeichnet, obwohl da außer Leſſing noch andere Dichter und 
Quellen für diefe Form angeführt werden. Der Bolldmunb licht allerdings die 
Bequemlichkeit bei der Wusiprache, aber die aus diefem Grunde entflandenen 
Sormen haben doch diefelbe Dafeinsberechtigung wie alle anderen durch Ber: 
änderung entftandenen Formen; unjere Welt aus werlt für werelt = werolt = 
weralt ift doch auch nur bequemere Form für das Uriprüngliche! 

2) In beiden Ausdrüden finden wir ftatt bes jeßt üblichen Singulars ben 
auch von Goethe im gleihen Falle oft gebraudten Plural; zu vergleichen von 
wegen, von ftatten, von nöten u.a. 


| 
| 


| 
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Sm Wortlaut des erften Verjes bat Wild. Buchner einen Drud: 
fehler finden wollen. (Alademiſche Blätter, Herausgegeben von Otto 
Sievers, 1884, ©. 35.) Er meint, die Worte der nächften Verfe: „und 
mehrere, zu nah gepflanzt, zerichlagen fi die Aeſte“ — Lieben ſich 
doch gar nicht auf große Männer beziehen, fondern nur auf Bäume, und 
fo müſſe Leifing gefchrieben haben: 

Der große Baum braucht überall viel Boden.') 


Er Hat von verſchiedenen Seiten Zuftimmung gefunden (UL. Bl. S. 115flg.), 
und jo haben denn auch Dr. Netoliczla und Prof. Thorbede dieſe Lesart 
in ihre Ausgabe aufgenommen. Das ift für mich der Grund, Hier 
darüber zu reden. Nötig für das Verſtändnis ift die Anderung nicht; 
gerade daß nach dem Zufammenhang jeder, der die Worte: „und mehrere, 
zu eng gepflanzt, zerichlagen fich die Aeſte“ — gar nicht anders beziehen 
kann, al3 auf große Bäume, überhob den Dichter der Notwendigkeit, 
das ſelbſt zu jagen. In Proſa würde man jedenfalls das Zwiſchenglied 
eingefchoben Haben: Mit großen Männern iſt's eben wie mit großen 
Bäumen; mehrere u.f.w. Uber die Dichter Lieben ſolche Sprünge! 

Beweifend aber für die Richtigfeit der üblichen Lesart find nad 
meiner Anſicht die Worte, die den Gegenſatz zum 1. Verſe enthalten: 

Mittelgut, wie wir, 
Find't fi Hingegen überall in Menge. 

Da können und jollen wir doch unmöglih an Bäume denfen, 
fondern an Männer, jo daß auch Hier der Dichter denjelben Weg wie 
oben gebt: er geht im Ausdrud von der Wirklichkeit aus, gebt aber 
dann zu einander entipreddenden Bildern über. — „Der Knorr und 
Knubbe” und das „Gipfelhen” find wieder jedem felbitverftändlich, 
troßdem wir bei „Mittelgut” an Männer, nicht an Bäume denken. 


1) An fih ſchon ift es unwahrſcheinlich, daß ein Geber „Vaum“ für 
„Dann“ lieſt — und Leſſings Handſchrift ift nicht fchwer zu leſen. (Deshalb 
ihlägt Dr. Bielſchowsty [a. a. ©. ©. 115] „Stamm“ für „Mann” vor. Daß 
aber der Stamm nidt in das Bild paßt, fondern nur der Baum, das fieht 
jeber, der fich das Bild wirklich vorftellt.) Ebenjo unmahrjcheinlich aber ift es, 
dag ein jo auffälliger Drudfehler, fall3 er in der 1. Auflage vorgelommen wäre, 
Leifing entgangen und nicht von ihm für die 2. Auflage angemerkt worden fein 
jollte. Denn das Stüd ift allerdings in großer Eile und beshalb mit einer 
größeren Bahl von Fehlern gebrudt worden, und Leifing hat feinem Bruder Karl, 
der die Korrektur übernommen hatte, am 18. April 1779 die beträchtlicheren 
Drudfehler geichict, die er noch auf den ihm zugeſchickten Aushängebogen bemerkt 
Hatte. „Alle übrigen” — fährt er in dem Briefe fort — „und fonftigen Un: 
ſchicklichkeiten des Druds will ich in dem Exemplar bemerken, das zu einer zweiten 
Ausgabe bereit fein joll.” Und die zweite und dritte rechtmäßige Ausgabe find 
ber erften ſehr bald, die zweite ficher noch bei Lefjings Lebzeiten gefolgt. 
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Eine andere Tertesänderung findet fih nur in der Ausgabe Broi. 
Thorbedes. II,2 3. 1654flg. läßt Leifing Reha zu dem eben zu ihr 


gefommenen Tempelherrn jagen: 
Ich will 
1605 Ja zu den Füßen biejes ftolzen Mannes 
Nur Gott noch einmal danken; nicht dem Manne. 
Der Mann will feinen Dank; will ihn jo wenig 
Als ihn der Waffereimer will, der bei 
Dem Löichen fo geichäftig fich erwieſen. 
1610 Der ließ fich füllen, ließ fich Teeren, mir 
Nichts, dir nichts: alfo auch der Mann. Auch der 
Ward nur fo in die Glut Hineingeftoßen; 
Da fiel ich ungefähr ihm in den Arm; 
Da blieb ich ungefähr, fo wie ein Funken 
1616 Auf feinem Mantel, ihm in feinen Armen; 
Bis wiederum, ich weiß nicht was, uns beibe 
Herausihmiß aus der Gut. — Was giebt es da 
Bu danken? — In Europa treibt der Wein 
Bu noch weit andern Thaten. — Tempelherren, 
1620 Die müſſen einmal nun jo handeln; müffen 
Wie etwas beffer zugelernte Hunde, 
Sowohl aus Feuer, ald aus Wafler holen.') 


In Berd 1618 Hat Thorbede „herausſchmiß“ erfeht durch 
„herauswarf“ — offenbar, weil ihm Leifings Ausdrud für ein fo zart: 
fühlendes Mädchen zu grob, zu derb, meinetiwegen zu gemein erfceint. 
Uber diefer Ausdrud ftammt doch nicht von Recha; es ift Har, daß fie 
von Vers 1607 an nur wiederholt, womit ber Tempelherr Daja bei 
ihren verſchiedenen Anläufen zurüdgewiejen hat. Selbſtverſtändlich Hat 
Daja alle feine Worte getreulich berichtet, und Reha Hat fie um io 
befier im Gedächtnis behalten, je derber und dadurch verlegender fie 
waren. Nun läßt fie ihn — auch darin Nathans gelehrige Tochter! — 
für feine groben Zurüdweifungen dadurch büßen, daß fie feine eigenen 
Gründe für die Überflüffigfeit ihres Dankes mit feinen eigenen Worten 
in ironifhem Zone fcheinbar als triftige vorbringt. Und fie erreidt 


1) 3 babe dieje, wie alle von mir citierten Verſe, mit Leffings Inter: 
punktion wiedergegeben. Unſre Schulausgaben bieten dieje nur zum Teil; ſicher Liegt 
der Grund dafür in der Rüdficht auf unſre Schul-Anterpunktion. Leifiug hat 
ja eine ganz eigentümliche, von der jet üblichen zum Zeil jonderbar abweichende 
Interpunktion; aber fie beruht nicht auf Laune und Willlür, jondern da ik 
Methode drin: die Zeichen find von ihm, ihrem Zweck entſprechend, gebraudt 
worden, das Verſtändnis und damit den richtigen Vortrag in Bezug auf Ton- 
gebung und Paufen zu fördern, nach ganz beftimmten Grunbjägen und in zum 
Teil reicherem Maße, als es fonft üblich. Vergl. Emil Grofje, Archiv für 
Zitteraturgeichichte XI, 371. 
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ihren Zweck; das zeigen die folgenden Worte des Tempelherrn, in 
denen er zugleih Rechas Worte als die feinen anerkennt: 

D Daja, Dajal Wenn in Augenbliden 

Des Kummers und der Galle meine Laune 

Di übel anließ, warum jede Thorbeit, 

Die meiner Zung’ entfuhr, ihr hinterbringen ? 

Das hieß ſich zu empfindlich rächen, Daja ! 

Das gehört aber zum Weſen und Charakter dieſes „quer= und 
trogföpfigen plumpen Schwaben”, daß er wie im Handeln jo auch im 
Reden „jah” ift.') 

Noch eine Zertesänderung muß ich erwähnen. III,9 (Ber 2194flg.), 
wo Nathan willen möchte, was für ein Stauffen des Tempelherrn Vater 
geweſen fei, weil er felbft einmal einen Stauffen gefannt habe, der 
Konrad geheißen, und der Tempelherr ertwidert Hat, fein Water Habe 
ebenjo geheißen, fährt Nathan fort: 

Nun — jo war mein Konrab boch 
Nicht Euer Vater. Denn mein Konrad war, 
2305 Was Ihr; war Tempelherr; war nie vermählt. 
Darauf der Tempelberr: 
D darum! 
Nathan. 
Die. 
Zempelberr. 
O darum fönnt’ er doch 
Mein Vater wohl gemefen fein. 
Nathan. 
Ihr Icherzt. 
Zempelherr 
Und Ihr nehmt’3 wahrlich zu genau! — Was wär's 
2210 Denn nun? Go was von Baftard oder Bankert! 
Der Schlag ift auch nicht zu verachten. — Doc) 
Entlaßt mich) immer meiner Ahnenprobe. 


Prof. Thorbede läßt die Verſe 2209-11 einfach weg und läßt 
auf Nathans Worte: Ihr ſcherzt, — gleih Vers 2212 folgen, 
Dr. Netoliczka läßt den Tempelherrn jagen: 


Und Ihr nehmt’3 wahrlich) zu genau! — Was wär's 
Denn nun? Was ift da zu vderadhten??) 


1) Deshalb kann id) auch Erich Schmidt nicht beiftimmen, ber (Leſſing II, 570) 
jagt, e3 könne nicht geleugnet werden, daß — manche vulgäre Wendung: ein 
„3 klemmt“ oder „noch bin ich auf dem Trodnen völlig nicht” in Saladins, 

sein jehr anftößiges „verhunzen” in des Tempelherrn Munde 
(V,5 Vers 8493), bedenklich) aus dem Koftüm fallen. Auch diefer Ausbrud, 
meine ich, gehört zu feinem Koftüm, wie alle andern derben und groben Aus⸗ 
drüde in feinen Neben. 

2) Worauf ſoll denn der Lefer dieſe Frage beziehen ? 


Beiticht. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 12. Heft. 51 
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Dffenbar ift es beiden Serausgebern Darauf angelommen, ben 
Baſtard und Bankert zu befeitigen. Warum? Erſcheint ihnen die Sache 
für einen Primaner zu anftößig oder gefährlih? Uber die Sache felbit 
haben fie ja nicht befeitigt. Denn mit den Worten: 

D darum könnt' er doch mein Water wohl geweſen jein 


fagt doch der Tempelherr: Sch könnte doch ein uneheliches Kind von 
ihm fein! Und ift die Sache felbit nicht fo anftößig, daß fie unterbrüdt 
werden müßte, warum dann die Bezeichnungen bejeitigen, bie umjre 
Sprache dafür Hat? — Mir ift e8 unfaßlich, wie in einem Wort eine 
Gefahr für unfre Jugend Tiegen foll, wenn es eine Sade treffend 
bezeichnet, und ift die Nede von Gemeinem — und auch mit unfrer 
Jugend müflen wir ja zu Beiten von Gemeinem reden — fo mäſſen 
wir den in unfrer Sprade dafür vorhandenen Ausbrud nehmen!) 

Sind Worte wie Baftard, Bankert unſern Primanern gefährlid, 
dann müfjen wir ihnen das Leſen ber Schillerihen Jugenddramen aufs 
jtrengfte verbieten, und Goethes Fauft ift aus ber Schule zu verbannen! 

Nein, unjre Brimaner müßten die Worte Baftard, Bankert kennen 
lernen, wenn fie ihnen noch unbelannt wären. Sie müflen doch erfahren, 
welche Rolle der „Baſtard“ in der Gefchichte, welche er in der Dichtung 
fpielt: ich denke an den Baſtard Teukros in Sophofles’ Aias, an ben 
Baftard von Orleans in Schillers Drama, an Shakeſpeares Baftard 
im König Johann. 

Auch zwei Veränderungen der Konftruftion babe ich in den ge: 
nannten Schulausgaben gefunden. I,5 ®.642.3 läßt Leſſing den Kloſter⸗ 
bruder jagen: 

Er möcht’ ed gern dem König willen laffen — 
V,68.3579 fagt Reha von ihrer Daja: 
(Sie if) eine Chriftin, die 
In meiner Kindheit mich gepflegt; mich fo 
Gepflegt! - du glaubft nicht! — bie mir eine Mutter 
Sp wenig miffen lafien! — 

Un der eriten Stelle fchreiben Thorbede und Netoliczla „den 
König“, an ber zweiten fie und Deiter mich” — entiprechend ber $orberung 
der jegigen Schulgrammatil. Aber jene Konftruftion, die in ber Umgangs: 


1) Selbft für den Redner giebt Duintilian (X, 1,9) die gewiß richtige 
Negel: Omnia verba exceptis paucis, quae sunt parum verecunda, sunt 
alicubi optima: nam et humilibus interim et vulgaribus opus, et quae 
nitidiore in parte videntur sordida, ubi res poscit, proprie dicuntur. Wie viel 
mehr muß dem Dichter, zumal dem Dramatiler, das Recht eingeräumt werben, 
wenn es die Sache verlangt, auch die berbften Ausdrüde zu gebrauchen. Welch 
ausgiebigen Gebrauch Hat Goethe von dieſem Rechte gemacht! 
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ſprache auch heute noch zu hören iſt, war zu Leſſings Zeit auch in der 
Schriftſprache neben der mit dem doppelten Akkuſativ gebräuchlich, wie 
ja auch Goethe im Fauſt I, 2533.4 die Nachbarin Marthe ſagen läßt: 

Und dann giebt's einen Anlaß, giebt's ein Feſt, 

Wo man's ſo nach und nach den Leuten ſehen läßt. 
(Da iſt noch niemand auf den Gedanken gekommen, Goethe korrigieren 
zu wollen) Die Konftruftion ift auch ganz logiſch: fo gut ich jagen 
kann: Laß mir deinen Anblid, fo richtig muß es boch auch fein, zu 
Tagen: Laß mir dich fehen! Es Liegt Hier einer der nicht wenigen Fälle 
vor, in denen die Schulgrammatiler zu engherzig zu Werke gegangen 
find, infolge davon gelten manche Konftruftionen jet für falfch, Die 
früher gebraudt, und zwar richtigerweije gebraucht worden find, fo daß 
die Schriftſprache gegen früher verarmt iſt. 

III,s 8.1694 heißt es bei Leffing: Was kömmt ihm an? — 
Zhorbede bietet dafür: Was kommt ihn an? — Wie wenig beredtigt 
diefe Anderung ift, geht aus Deiterd Anmerkung zu diefer Stelle hervor, 
in der er fagt: „Auch Bürger, Goethe und Schiller gebrauchen jo den 
Dativ für den richtigen Akkuſativ“. 

Nur Hätte D. für „den richtigen” fchreiben follen: „den jebt üb- 
Lihen” — daß das fo ift, fommt wohl auch nur auf Rechnung der 
Schulgrammatik! 

Zum Schluß muß ich noch einmal auf die Verſe unſeres Stücks zu 
ſprechen kommen; auch von denen haben einige in den beſprochenen 
Schulausgaben Veränderungen erfahren. In den beiden erſten Drucken, 
die noch bei Leſfings Lebzeiten erſchienen, alſo von ihm ſelbſt durch⸗ 
geſehen ſind, leſen wir: 

1,5,649: Welch ein Patriarch! — Ja jo! 
Der liebe tapfre Mann will mich zu keinem 
Gemeinen Boten; er will mich — zum Spion. — 
II,2,1038: Dein hochgeprieſe ner Jude. 
IV, 2, 2019: Denn iſt der vorgetragene Fall nur jo 
Ein Spiel des Witzes — 

Die geſperrt gedruckten Silben ſtören offenbar den jambiſchen 
Rhythmus; deswegen jedenfalls fehlen fie in jenen Schulausgaben.!) 
Aber nad) meiner Unfiht nicht mit Net. Denn es wird felbjt von 
den Meifterwerten keines geben, deſſen ſämtliche Verſe tadellos oder 


1) Eine Verbefferung andrer Urt findet ſich VI,18.2419. Diejer ers 
lautet bei Leffing: Mich fo ein grader, frommer Mann.... Das ift fein 
fünffüßiger Jambus; unſre Drei Sautauögnben bieten ihn in ber Form: „Mich 
ein fo grader, frommer, lieber Mann.. 


51* 
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regelmäßig gebaut wären; ja es iſt offenbar, daß die Dichter zuweilen 
abſichtlich Unregelmäßigkeiten in Verſe bringen, wozu verſchiedene Gründe 
vorliegen können — zumeiſt geſchieht es in erregter Rede. Aber jelbit 
wo ein erkennbarer Grund für eine ſolche Unregelmäßigkeit nicht vor⸗ 
liegt, ſelbſt wo der Dichter ganz offenbar einen fehlerhaften Vers gebaut 
hat, hat kein Herausgeber ein Recht zu einer Verbeſſerung. 

Und was die Verſe in Nathan dem Weiſen anlangt, ſo beurteilt 
fie Erich Schmidt ſicherlich richtig, wenn er ſagt (Leſſing U, 660): 
„Dieſe Verſe wollen eben nicht als Fünffüßler geſehen und ſchulgerecht 
ſtandiert, ſondern als Frei⸗Jamben, die ſehr wohl in den wechſelnden 
Perioden von vers irröguliers gedruckt fein könnten, gehört werben; 
hatte doch Leſſing einft fogar die ziwanglofeften dithyrambiſchen Maße 
für das Drama empfohlen”. Auch was er weiter darüber jagt, ift ehr 
leſenswert! 

Kurz und bündig geſagt: die Werke unfrer Meiſter ſollen unirer 
Jugend ſo getreu wie möglich dargeboten werden — haben ſie Flecken 
und Fehler, auch mit den Flecken und Fehlern — jedes Verändern!) 
ift ein Meiſtern unſrer Meifter! 


Sprechzimmer. 


1. 
Eine Berichtigung. 

In meinem Beitrag zur „Beftichrift zum flebzigften Geburtstage 
Nudolf Hildebrands“ (Dritter Ergänzungsband der Beitfchr. f. d. deut: 
hen Unterr. S.93—126) ift mir ein lapsus calami widerfahren, 
den ic} zwar an anderer Stelle,?) wenn auch ohne ausdrückliche Erklärung, 
ſchon bericdhtigt Habe, der aber nun auh an dem Thatorte ſelbſt feine 
Sühne finden fol. — In der Feftichrift nämlich ſteht (S. 118) zu Iefen, 
„daß die drei Schwanenjungfrauen (Elfweiß, Schneeweiß, Schtvanweiß) 
von ihrer Mutter Gunhilde, „König Iſangs Tochter von Shetland und 


1) Interpunktion und Orthographie natürlich unter Umftänden ausgeſchloſſen 
— obwohl ja auch unfre jegige Schulorthographie und Schulinterpunktion zum 
Zeil recht mangelhaft find. 

2) „Wieland ber Schmied in Simrodd Epos und in Wagners dramatiſchem 
Entwurf” in der Beitichrift „Die Redenden Künfte”, 4. Jahrg., Heft 28. 29. 30. 
32. 33. 84. 86. 88 (dieje 8 Hefte durch den Verlag auch in einem Sonberbande 
vereinigt herausgegeben). 
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von Bar," zu Walfüren erzogen worden waren, um ben Tob ihres 
Baters,. des Lichtelfenkönigs, Durch den Niarenfürften Neiding an diefem zu 
rächen.” Die Worte „bes Lichtelfenkönigs‘ find, wie ich vermute, durch Die 
revidierende Hand des Schreibers als erflärender Zuſatz ind Manuſkript 
geraten, da „ihres Vaters“ nad) dem vorhergehenden „ihrer Mutter 
Gunhilde“ eine genauere Beftimmung zu fordern ſchien. Und das 
Dur das formgerehte Ausſehen der Stelle befriedigte Auge bes 
Korrektors — beides natürlih in meiner Perfon vereinigt — hat ben 
betreffenden Pafjus des Drudbogend ohne Anftand paſſieren laſſen und- 
erft bei der fpäteren ausführlihen Darftellung der Sage („Redende 
Fünfte‘, S. 640 flg.) den vor nahezu fünf Jahren begangenen Irrtum 
wahrgenommen. — Indem ich aljo Hiermit ausdrücklich erkläre, daB ich 
ſchon vor fünf Sahren von der Unfterblichkeit eines Lichtelfentönigs, 
mithin aud von dem Nichtvorhandenfein einer Pfliht der Blutrache 
für denſelben überzeugt war, Tann ich nicht umhin, noch einige Worte 
über Das nicht gar jeltene Schickſal derartiger lapsus Hinzuzufügen. 

Herr Dr. Ludwig Fräntel hat in dieſer Beitichrift (10. Jahrgang, 
©. 332 — 361) meiner Arbeit eine ſehr ausführliche Beſprechung ge- 
widmet und darin troß des geradezu beſchämenden Lobes, das er mir 
ſpendet, eine recht fcharf nachſpürende Feder geführt, wofür ich ihm in 
hohem Grade dankbar geweſen bin. Uber die Schwanenjungfrauen als 
Nächerinnen „ihres Vaters, des Lichtelfenkönigs," find auch ihm ent: 
gangen. Und fo Hätte ich wohl jebt nicht nötig, den Rattenſchwanz, 
der fih durch meine Schuld in eine der Auflage der Feftichrift gleich: 
kommende Anzahl von Bibliotheken eingefchlichen Hat, noch nachträglich 
aufzudeden, wenn nicht meine Verehrung für die Manen Rudolf Hilde: 
brands mich zu der Bitte an die Herren Bibliothelare beflimmte, auf 
©. 118, 3. 30 der Feſtſchrift die Worte „des Lichtelfenkönigs“ einfach 
— meinetwegen auch mit einer weniger fchmeichelhaften Randbemerkung 
— zu ftreiden. — Was fonft etwa noch an meinem Aufſatze zu 
befiern oder zu berichtigen wäre, das möge auf eine Zeit veripart 
bleiben, da die von mir ausgefprochene und von Fränkel mit einem 
guten Fonds gründlicher Gelehrſamkeit unterftühte Unficht über ben 
Wert bes Simrodfchen AUmelungenliebes fi einer allgemeineren Bu: 
fimmung zu erfreuen haben dürfte, al$ dies bis jegt noch der Fall zu 
fein Scheint. Für diesmal füge ich nur noch Hinzu, daß Mar Kod in 
der mit Friedrich Vogt herausgegebenen Geſchichte der deutjchen Litte⸗ 
ratur dad Amelungenlied als „das beite Heldenepos des 19. Jahr: 
hunderts“ rühmt. 

Darmftabt. Karl Landmann. 
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2. 
Kaiferin Elifabeth von DOfterreich ala Dichterin. 


Die ermordete Kaijerin Elifabeth las und verfolgte die Erfcheinungen 
der Litteratur, befonder8 der deutſchen, ſehr aufmerffam umd zeigte 
namentlich eine große Verehrung für Heine, konnte aber bei der gegen 
die Errihtung eines Denkmals für letzteren einmal herrſchenden Stim- 
mung leider nur des Dichters greife Schweiter Charlotte von Embden 
in Hamburg befuchen und einen Heinen SHeinetempel im Park ihres 
Schloſſes zu Korfu errichten. Daß die Raiferin dichtete, war nur ihrer 
nächſten Umgebung befannt. Größeren Kreifen befannt geworden if 
nur eine von der Kaiferin für ein Marienbild am Sainze bei Iſchl 
verfaßte poetifhe Snfchrift, welche folgendermaßen Tautet: 

O breite deine Arme aus, 
Maria, die wir grüßen! 
Leg’ ſchützend fie auf dieſes Haus 
Im Thal zu deinen Füßen! 
D fegne diejes Heine Neft! 
Mag rings der Sturm auch wäüten, 
In deinem Schuße fteht es feft, 
Boll Gnaden wirft du’3 hüten! 


Wollſtein (Pofen). Karl Löjghern. 
3. 
Sit „Meiers“ in Ausdrüden wie „bei Meiers“ 
eine Bluralform? 


Im Gegenſatze zu mir bat H. v. Dabelfen XII, 667 dieſer Beit- 
ſchrift das Wort Meiers in Wendungen wie „ich gehe zu Meiers” für 
eine Mebrheitäform erklärt, ja er ift fo weit gegangen, zu behaupten: 
„Hier liegt fiher ein Plural vor.” Dabei ftüht er fich beſonders darauf, 
daß ſolche Gebilde, wenn fie ald Subjekt im Satze auftreten, die Mehr⸗ 
zahl des Prädilats erfordern, z. B.: „Meiers find ausgegangen”. Doch 
hat er damit nicht einmal die für feine Annahme fprechenden Gründe 
erichöpft; er Hätte auch noch Hinzufügen können: Selbft Eigenfchaftswörter 
und befiganzeigende oder andere Fürwörter werben jet mit ſolchen auf 
3 ausgehenden Namensformen in einer Weife verbunden, daß man fid 
unwillfürlich veranlaßt fühlt, hier wirkfih Mehrheitsbildungen zu ver: 
muten. Denn es ift fein Bmweifel, daß Medensarten wie „die reichen 
Meiers“ oder „geh mir weg mit deinen Meiers!“ oder „Meiers ihr 
Garten” oder „biefe Terzkys“ (Schiller, Biccolomini, II, 5) gegenwärtig 
von jedermann als pluralifch empfunden werben. Überdies ift befannt, 
daß jchon feit dem 18. Jahrhundert dad 8 bin und wieber als Endung 
ber Mehrzahl von Eigennamen verwenbet wird, 3.8. bei Leifing in ber 
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Minna von Barnhelm II, 1: „Es find nicht alle Offiziere Tellheims“ 
ober Bb. XVII, 266 (Hempel): „Alle Horaze, alle Boileaus, alle Bod⸗ 
mers, bis fogar auf die Gottſchede“. (Bergl. Erdmann: Menfing, Grund: 
züge ber deutſchen Syntax, 1898 II, 18.) 

Damit ift aber noch gar nicht gejagt, daß die Spradhempfindung, 
man babe e3 hier mit richtigen Pluralen zu thun, thatfächlid von bei 
auf 3 endigenden Gebilben ihren Urfprung und Uusgang genommen hat. 
Jedenfalls wird man mir zunächſt die Möglichkeit zugeben, daß „Meier“ 
don Haus aus ein Genitiv war, der von einer in Gedanken vor: 
jchwebenden Mehrheitsform wie „die Angehörigen‘ abhing, daB wir e3 
demnach mit einer Ellipfe zu thun haben.) Die oben genannten Süße 
würden demnach vollftändig lauten: „Meiers Ungehörige find au2- 
gegangen” und „ich gehe zu Meiers Angehörigen”; und das einzig Be- 
frembdende wäre dabei, daß jetzt abweichend von der urjprünglichen Sitte 
das Yamilienoberhaupt mit eingeichlofien wird. 

Prüfen wir nun darauf hin den Sprachgebraud der Mundarten, 
fo werden wir mit ziemlicher Gewißheit behaupten können, daß v. Dabeljen 
im Irrtum if. Denn es fprecden fehr triftige Gründe für die An- 
nahme einer Genitivform. 

Das mehrheitbildende 8 ift befanntlih dem Alt: und Mittelhoch: 
deutfchen ganz fremd. Auch im Niederdeutfchen tritt es erft verhältnig- 
mäßig fpät auf; 3.8. in den fechzehn niederbeutichen Urkunden aus ber 
Beit von 1306 —1339, die Höfer in feiner Auswahl der älteften deutſchen 
Urkunden S. 353flg. zum Abdruck bringt, läßt fi noch feine Spur da- 
von nachweiſen. Erſt feit 1350 taucht es vereinzelt auf, aller Wahr: 
fcheinlichkeit nach unter romanifhem Einfluſſe.) Denn es ift vermutlich 
von Frankreich über die Niederlande nach) NRorddeutichland vorgebrungen 
(vergl. plattdeutſch Jungens, Slüngels, Börgers u. a.). Hier hat e3 
daher auch die ftärkfte Ausbreitung gefunden, während es in den mittel- 
deutſchen Munbarten felten ift?) und fi) in den fühdeutfchen fo gut wie 
gar nicht vorfindet. Es wäre demnad merkwürdig, wenn es gerade in 
den zur Bezeichnung von Samilienangehörigen gebrauchten Eigennamen 
und eben nur in dieſen mit folder Gleichmäßigkeit über ganz Deutſch⸗ 
land durchgeführt worden wäre. Und in ber That geben verjchiedene 
Dialekte des Südens einen fihern Anhalt dafür, daß wir in Namens: 
formen wie „Meiers“ Teinen Plural zu fuchen Haben. Wenn wir z. B. 
Heibelberger Ausdrüde betrachten wie „ich gehe zu ’3 Kellers, zu 's 


1) Auf folder Ellipfe beruhen auch Perfonennamen wie Peters — Peters 
Sohn (Beterfon), latinifiert Petri (ergänze filius) u. a. 

2) Vergl. Franck in der Beitichr. f. d. Altert. XVI Auz. ©. 8217. 

8) Im Mtenburgifchen kennt man es faft gar nicht. 
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Stachels“ oder „'s Winklers find Liebe Leute‘)”, jo wird uns Har, daß 
wir e3 hier mit Genitiven Singularis zu thun baben?), denn 's kann ja 
hier nicht anderes fein als des, d. h. ber Genitiv bes beftimmten 
Artikels, der nach fübdeutfcher Sitte gewöhnlich zu Eigennamen Hinzu: 
gefügt wird. Daher fpriht Trautmann?) geradezu aus: „Sn ber: 
beutfchland jagt man ’3 Meiers, in Mitteldeutichland Meiers, ebenjo 
meines Willen? in Niederdeutichland. Wie jeder weiß und wie das 
Dberdeutiche beſonders deutlich zeigt, find dieſe Formen Genitive und 
ftehen kurz für die Angehörigen Meierd, die Glieder der Familie Meier“. 
Hätte nun v. Dadeljen recht mit feiner Behauptung einer urjprüng: 
lichen Pluralform, fo müßte die Heidelberger und andere fübbentiche 
Mundarten die Mehrheitsbildung aufgegeben und dafür den 2. Fall 
ber Einzahl eingeführt haben, was nach dem oben über die Entftehung 
und Verbreitung des Plural3 Gejagten ſehr unwahrſcheinlich ift, oder 
wir hätten zwei verfchiedene Formationen anzufegen, eine niederdeutſche 
mit pluraliihem Wortaudgange und eine oberdeutiche, in welcher ber 
elliptifche Genitiv Singularis vorliegt, eine Annahme, die gleihfalls auf 
ſchwachen Füßen fteht. Denn wie wir gleich jehen werben, fprechen 
verſchiedene andere Erſcheinungen dafür, daB wir e8 hier mit einem ein- 
heitlich deutjchen und zwar fingularifchen Gebilde zu thun haben. 
Zunächſt werden die entſprechenden Formen genau ebenjo geprägt 
wie die Hochdeutichen Genitive von Eigennamen. Bon Emil heißt ber 
2. Hal in der Schriftiprade Emils, von Franz und anderen auf einen 
Ziſchlaut ausgehenden aber Franzens u.f.w. Dort ift das 3 ber ftarfen 
Bildung angefügt, Hier aus Wohllautsrüdfichten die aus der ſchwachen 
(en) und ftarten (8) Form gemifchte Endung (ens), die wir auch in 
Herzens u.a. finden. Damit dedt fih der Sprachgebrauch der Alten⸗ 
burger Mundart; denn in diefer jagt man: „Sch gehe zu Müllers”, 
aber „zu Kratſchens (von Kratſch), Geinitzens (von Geinitz)“; unb von 
diefen Ießteren Formen ift die Endung n3 aud in die Schwachen Eigen: 
namen auf e (Rothens von Rothe, Langens von Lange) eingedrungen. 
Ein ähnlicher Unterfchied wirb in ber Heidelberger Mundart gemadit, 
wo man neben 's Frommeld, 's Hambergers Bildungen wie ’3 Rothe 


1) Ich jehe Hier von der mundartlichen Zautform ab, jo weit fie für unjere 
Frage belanglos ift. 

2) Derjelben Meinung find Gütterlin in der Feſtſchrift zur Einweihung 
des neuen Gebäudes für das Großherzogl. Oymnafium zu Heibelberg 189, 
©. 47; F. Blag, Neuhochbeutihe Grammatif 3. Aufl. 1895 I, 281, U. 4. 
Neis, Syntax der Mainzer Mundart 1891, ©. 85; Erdmann: Menfing, Grundzüge 
der deutjchen Syntax II, 220; Lyon, Handbuch der beutichen Sprache L u. a. 

3) Trautmann, Wiſſenſch. Beihefte zur Zeitſchr. d. allg. d. Sprachv. I, 22. 
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(= Rothen), 's Hafe (= Hafen) hat und „aus Gründen der Lautbarfeit“ 
Die auf 8, fh und z ausgehenden gleich den lebteren abwandelt: 's Jung- 
hannſe (von Junghanns) u. a.!) 

Dazu kommt, daß auch die Wortbedeutung der Auffaflung dv. Dadeljens 
nicht günftig if. Im Ultenburgifhen braudt man nämlich ſolche 
3-Bildungen nicht bloß bei Namen, fondern auch bei Appellativen, 
namentlich zur Bezeichnung einzelner Familien nach Ständen und Ge— 
werbszweigen, vorausgefett, daB in dem betreffenden Orte nur je eine 
von der in Frage fommenden Gattung vorhanden ift oder bei Unmejenheit 
mehrerer eine Berwechjelung nicht eintreten Tann. Man fagt aljo: „Ich 
gehe zu Bärwirts, zu Hofapothefers, zu Tierarzts" oder „Weißenmüllers, 
Schloßgärtners, Stabtpfeifer® find ausgegangen”. Aber „Nachbars, 
Tifchlers, Färbers“ kann man nur dann anwenden, wenn bloß ein 
Nachbar u.f.f. da ift oder einer der Familie des Redenden fo nahe fteht, 
daß fein anderer gemeint fein Tann, aljo ein Mißverſtändnis aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Faßt man nun Bärwirts als Plural, fo würde dies 
heißen: „Die Bärmwirte find ausgegangen“, während man mit Bärwirts 
thatjächlich nicht zwei Wirte, fondern den Wirt und feine Familie bezeichnet. 

Ähnlich verhält es fi, wenn ſolche 8-Gebilde von Doppelbezeich- 
nungen (Bor= und Zuname, Berjonenname und Gewerbe) geichaffen werben. 
Denn hierzulande jagt man: „Ich gehe zu Albert Kirchners, zu Tiſchler 
Walthers". Albert heißt aber nur das Samilienoberhaupt, und Zifchler ift 
nur Herr Walther; alfo was joll Hier die Mehrzahl des Doppelnamens? 

Endlih müßte es befremden, wenn Mehrheitöformen auf 3 mit 
folgendem Genitiv verbunden würden?) wie in ben altenburgifchen Wend⸗ 
ungen: Meierd Wilhelm, Fritſchens Anna, Nachbars Mädchen, Doktor 
Knecht. Dagegen kommt der vorangeftellte Genitiv Singularis auf 3 
ziemlich häufig vor, er hat ſich auch noch vielfach formelhaft in der Mund: 
art erhalten, 3.8. von Rechts wegen, um Gottes willen; daß aber in 
Meiers Wilhelm von Haus aus wirklich ein Genitiv Singularis vorliegt, 
zeigen zwei Eintragungen der Eifenberger Kämmereirechnung aus ben 
60ger Sahren des 16. Jahrhunderts; denn dort wird bdiejelbe Jungfrau 
einmal als Elife Karls?) (Karls Tochter) und fodann als Rarlin 


1) Bergl. Sütterlin a. a. O. 

2) Kommt died im Niederdeutjchen vor? Sagt man der Jungens Bücher = 
Die Bücher der Jungen? 

3) Merkwürdig ift hier nur, daß der Genitiv des Vaters abweichend vom 
jeßigen Gebrauche hiefiger Gegend nachfolgt. Vergl. auch Wendungen wie Pfeifers 
Hotel, Yrühlingd Garten, wo boch der Rame des Wirts im Singular ftcht, ferner 
Baterd Haus und Elard Hugo Meyers Buch über Deutſche Volkskunde. Straß- 
burg 1898, ©. 284. 
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bezeichnet. Damit flimmt die Ungabe Sal. Grimms Gramm. II, 1002: 
„Im 16. Sahrhundert fügte man zu den Frauennamen den Namen des 
Baters oder Manns im Genitiv bei: Maria Königfteins, Tiefe Hefelamps”. 
Vergl. III, 340. Bedenkt man nun, daß die Befauntichaft der Gebilbeten 
mit den franzöfifchen und englifchen 8: Pluralen, ferner das Eindringen 
des 3 in niederbeutfche Mehrheitsformen eine pluralifhe Auffaflung von 
Wendungen wie Meiers Wilhelm begünftigt bat, jo wird man begreiflich 
finden, daß heutzutage jedermann Hier eine Mehrzahl vermutet. Dem⸗ 
jelben irregeleiteten Gefühle ift aber wohl auch die Anfiht des Volls 
entfprungen, daB in Eäben wie „Deiers find ausgegangen, ich gehe zu 
Meiers“ wirkliche Pluralformen vorliegen. 
Eifenberg, S.⸗A. O. Beiſe. 


4. 
Ein Gedicht zum 10. September 1898. 


Aus Anlaß der Ermordung der Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich 
iſt ein Gedicht eines unbekannten Verfaſſers erſchienen und in Nr. 39 
der „Jugend“ veröffentlicht worden. Obwohl es nach Inhalt und 
Form nur geringen poetiſchen Wert hat, glauben wir es dennoch nicht 
unſeren Leſern vorenthalten zu dürfen, da es von einer hiſtoriſch ſehr 
richtigen Auffaſſung des Anarchiſtentums ausgeht und die entſetliche 
Mordthat als ein Opfer der Phraſe, wie denn auch der Titel des 
Gedichts lautet, auffaßt. Es lautet: 


Ein Stoß — ba fand ein Mörderſtahl den Pfad 
Nach eines edlen, fillen Herzens Tiefen! 
Unb wieder rühmt ein toller Heroftrat, 
Ein feiger Schuft fi) einer „großen That”, 
Weil ihm von Blut die rohen Hände triefen. 


Geht, fragt, was Hat ihm jene rau gethan, 
Die hingeſchlachtet ward von feinem Raſen? 
Da ftiert er euch mit blöden Augen an 
Und was er meiß, ift Uberwik und Wahn, 
Und was er lallt, find kindiſch dumme Phrafen! 


Er will den Großen mit der Warnung droh'n, 
Daß fi die Kleinen aus der Tiefe heben — 
Mit einer Mordthat nah am Kailerthron 
Beweiſt des Chaos wunderlider Sohn (sic!!) 
Der jchrederftarrten Welt fein Recht ans Leben! 


Was thun mit ihm? Was ihr dem Wurme thut, 
Der giftgeihwollen euch bedräut am Wege! 
Nicht Strafe ſei's! Nicht Rache will fein Blut! 
Ihr wehrt Euch nur, zertretet ihr die Brut, 
Auf daß fie nimmer ihren Stachel rege! 
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Doch nein — die wahren Schäcdher trefft ihr nicht, 
Die lauern weit vom Schuß in ſichern Stuben, 
Die wahren fi) vor Henker und Gericht. 
Sie zünden heimlich ein verblendend Licht 
Sn Schädeln an von Narren und von Buben! 


Sie rufen: Menſchlichkeit! und meinen Neid, 
Gie fagen: Freiheitl — und fie wollen Inechten! 
Sie lügen Liebe — und der Eitelleit, 

Der Herrſchſucht nur ift ihre Kraft geweiht, 
Und nicht dem Bolt und feinen ew'gen Rechten! 


Sie morden nicht, fie weßen bloß die Wehr, 
Und wenden von der That fih mit Emphafe (sic!!) 
Und kennen ihre Schüler dann nicht mehr — 

Denn Huge Borficht hieß von alters Her 
Das Heldentum der Ritter von der Phraje! (sic!!) 


Das Gedicht enthält jedenfalld nicht wenige feichte Stellen, auch 
verſchiedene weithergeholte, ja wunderliche Uusbrüde, die wir oben durch 
die beigejehte Bezeichnung sic!! als folche gefennzeichnet haben, verdient 
aber wegen der in ihm enthaltenen patriotifhen Ideen eine gewiſſe 
Beachtung. 

Wollftein (Poſen). Karl Löſchhorn. 


d. 


, Ws Ergänzung dazu diene eine Strophe eines Gedichtes, das 
„Kaiferin Elifabeth von Oſterreich“ betitelt und im „Ulk“ abgebrudt 
it. Es bat zwar auch feinen bejonderen poetiihen Wert, dürfte aber 
immerhin wegen bes in ihm enthaltenen geſunden Urteils über bie 
verhältnismäßig milde Beftrafung von Mördern in ber Schweiz, aljo 
über eine nationale Frage, bier eine Stelle finden. Die Jugend 
intereffiert fih für derartige Gelegenheitsgedichte nicht wenig. Die 
Strophe lautet: 

Selbſt feines Irrwahns Sippfchaft (sic!!) zieht die Hände 
Entrüftet von dem Schleubrer des Gtiletts. 
Und diefer Mordgefell wird nad) Geſetz 
Vom Staat ernährt bis an fein Lebensende. 

Die mit sicl! bezeichneten phantaftiichen Ausbrüde mögen zugleich 
ideal angelegten Schülern der oberen Klafien höherer Lehranftalten — 
und deren giebt es noch jebt recht viele — als Warnung vor hoch⸗ 
trabenden Redewendungen mitgeteilt werden. 


Wollſtein (Pofen). Karl Löſchhorn. 
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6. 
‘ Hofgarten. 

In Bonn betont man allgemein Hofgarten, Stadtgarten, Münſter⸗ 
kirche u.f.m., felbft Loreley, Güterbaͤhnhof, aufmerffam. Das wiberfpricht 
der deutfchen Regel, daß bei Bufammenjegungen der Ton auf der Stamm: 
filbe des Beſtimmungswortes liegen jol. Sehr häufig, aber nicht immer 
hört man dieſe falihe Betonung auch in Elberfeld bei Straßen- umb 
Slurnamen, jo heißt e8 da: Ultenmarkt (aber Neumarkt), Bendaͤhl, Braufen- 
wert, am Bufchhäuschen, Kafinogarten- Straße (aber wohl nur wegen 
der daneben beftehenden Kafıno-Straße), am Döppersboͤrg, Engelnberg, 
Grifflenberg, Hofäue, Hoflamp, Kerſtenplaͤtz, Kiesberg, am Küllenhahn, 
Lichtenplaͤtz, Neuenteih, Dfterfölder Straße, am Ofteröbaum, im Otten⸗ 
bruͤch, im Pützhöfchen, am Rommelspütt, Schliepershäuschen, Schloßbloͤiche, 
Thomashoͤf (aber Tuͤrmhof⸗Straße), Vogelsauͤe, am Weſtoͤnde; anderſeits 
aber betont man: Ürrenberg, Diſtelbeck, Doͤrrenberg, Faͤlkenberg, Friedens: 
höhe, Kaͤternberg, Kipdorf, Königshöhe, Nützenberg, Ruͤthenbeck, Steinbed, 
Voaͤrresbeck, Wirmhof. Wo find ſolche Betonungen ſonſt noch gebräuchlich? 

Bonn. J. E. Bũlſing. 


U. und M. Henſchke, deutſches Leſebuch für die weibliche Jugend. 
Zum Gebrauch an Fortbildungsſchulen und anderen Lehr- und 
Erziehungsanſtalten für das nachſchulpflichtige Alter. Gera, 
1898, Th. Hofmann. 8°. XIV und 509 ©. 2 Mt. 

Ein eigenartiges Werk, welches als ein Lebenswerk der Berfaflerin 
in die Öffentlichkeit tritt! Frau Bräfident Ulrike Henfchle, die namentlich 
durch ihre Denkichrift über das weibliche Fortbildungsſchulweſen in 
Deutichland bekannt ift und in fteter Berührung mit den heranzubilbenden 
jungen Mädchen durch Leitung der Biltoria-Fortbildungsichule in Berlin 
Itand, Hat dieſes Lefebuch gejchrieben, aber es war ihr nicht vergönnt, 
feine Vollendung zu erleben, ihre Tochter Margarete Hat den bei Leb: 
zeiten der Mutter bereits begonnenen Drud zu Ende geführt. 

Die Verfaflerin hat in diefem Lejebuche die Idee zur Durchführung 
gebradt, daß neben der Ausbildung für den praftifchen Beruf, wie fie 
in Bortbildungs: und Fachſchulen für das weibliche Geſchlecht erftrebt 
wird, auch die allgemeine Bildung von Geift, Gemüt und Willen eine 
Aufgabe der modernen Bildungsanftalten jeder Kategorie fei. „ber 
eine Fortbildungsſchule darf”, das ift ihre Anſicht, „nicht mehr Die ganze 
Beit und Kraft ber nachſchulpflichtigen Jugend in Anſpruch nehmen. Es bleibt 
neben den fremdiprachlichen, kaufmännifchen, gewerblichen und hauswirt⸗ 
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Tchaftlihen Fächern ein nur geringer Spielraum für andere, allgemein 
bildende Disciplinen. Wir müßten e3 jedoch als eine bedenkliche Ent- 
widelung der weiblichen Sugenderziehung betrachten, wenn das nachweisliche 
Streben nah wirtſchaftlicher Selbftändigkeit nicht durch ein fittliches 
Moment geadelt würde. Um fo bedeutfamer erjchien und der deutiche 
Unterridt, am bebeutfamften die Auswahl und Unordnung der Lektüre, 
denn in der Lektüre, dem wichtigiten Zeile des beutichen Unterrichts, 
pulfiert das geiftige Leben unferes gefamten Shulorganismus 
am intenjivften.‘ 

Der in den Oberklaſſen der höheren Mädchenfchule übliche deutiche 
Unterricht mit feiner äfthetijch=litterarifchen Tendenz ift Hier zu vermeiden. 
Die Grundtendenz diefer Urt von Jugenderziehung foll eine im beiten 
Sinne reale fein. Gleichwohl ift in dem Leſebuche dem idealen Sinne der 
Jugend vollauf Rechnung getragen. Und was die Unordnung des Stoffes 
betrifft, fo hat weder eine abſtrakte Theorie, noch irgend ein herfümmliches 
Schema ald Muſter vor Uugen geftanden. Yür acht deutſche Klaſſen ift 
der Stoff der Lektüre beftimmt, und jede der acht Gruppen ift im An⸗ 
ſchluß an Perfönlichkeiten, welche auf ganzen Gebieten einen Kulturfortfchritt 
eingeleitet oder gefördert Haben, mit fymbolifcher Überfchrift verfehen. 
Das Bild einer Perjönlichkeit, eine Biographie, fteht alfo an der Spihe 
jeder Abteilung, und „wie in Wirklichkeit daS Leben hervorragender Berfön- 
lichkeiten in Verbindung fteht mit einem gefchichtlichen Hintergrunde, aber 
auch mit Seen, Beftrebungen, Ereigniffen mannigfachſter Art, fo find 
mit jeder Biographie innere Beziehungen, Anklänge, vieljeitige Anregungen 
verknũpft“, die in muſtergiltigen Stüden Titterarifchen, poetifchen, tech⸗ 
niſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Inhalts oder in kurzen Aufſätzen, 
welche fih auf das praktiſche Leben und fpecielle Kulturentwidelung be- 
ziehen, niebergelegt find. „Auf dieſe Weife gruppierte fi um jede 
Hauptgeftalt dad entiprechende Material zu einem Ganzen, deſſen kleinſte 
Zeile jelbft durch den Bufammenhang Leben und Bedeutung gewannen.” 


Diefe Unordnung des Stoffes ift neu und originell, und dieſe 
Originalität verleiht dem mit außerorbentlicher Liebe verfaßten Buche 
allein fchon einen bejonderen Weiz und einen bejonderen Wert. Man 
glaubt e3 gern, was die Verfafjerin im Vorworte verfichert, daß fie bei 
der Auswahl ſchärfſte Kritit bis ins Kleinſte ſelbſt geübt Hat, auch daß 
fie jeder Gruppe ſchwierigere und leichtere Stoffe zugeteilt hat, aus Rück⸗ 
fiht auf die ungleiche Vorbildung der Schülerinnen. 

Die erfte Gruppe, melde als Motto dad Schillerſche Diſtichon 
trägt: Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gebanten; 

Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt, 
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enthält eine dem „Buche ber Erfindungen“ entnonmene Lebensbefchreibung 
bes Erfinder der Buchdruckerkunſt Johann Gutenberg. Auf diefe Kunft 
und ihren Erfinder beziehen fich die nächſten acht Stüde: ein Ausfprud 
Jakob Wimpfelings von U. Richter; das Iyrifche Gedicht P. Roſeggers: 
„Ein Blättchen Papier“; der 500fte Geburtstag Johann Gutenbergs nad) 
Hans R. Fiſcher; Wort und Edhrift aus Th. Carlyles „Helden und Helben- 
verehrung“; über die deutfche Sprade von 2. Börne; das epiſche Gedicht 
von L. v. Erfurt: „Die Mär von Gutenberg“, 1440; das humoriftifhe Ge⸗ 
dit von K. Simrod: „Die Erfindung ber Buchdruckerpreſſe“; endlich das 
Gebicht von G. Herwegh auf den vierhunbertjährigen Gedenktag ber Er: 
findung der Buchdruderkunft, auf den 24. Juni 1840, in weldem er 
dem Golde gegenüber das Blei, die bleierne Type des Buchbruders, 
preift. — Bon dem Manne, der die Kunft erfunden, wendet fich ber 
Stoff zu den Städten, mo Butenberg geboren und wo feine Schöpfung 
ins Leben getreten: zu Mainz und Straßburg Wir hören: Mainz und 
feine Geichichte von K. Andres; das heitere Gedicht vom Kurherren Willegis 
von A. Kopiſch; ferner, als mit der Kunft des Drudens in Verbindung 
ftehend, bie Erfindung des Papiers (nach dem „Buche ber Erfindungen‘) 
und bie älteften deutfchen Zeitungen (nah U. Richter, „Bilder aus ber 
deutſchen Kulturgefchichte‘); ſodann wird Straßburg als die Königin des 
Oberrheins (aus „Unfer beutfches Land und Volk‘) bezeichnet, und mit 
dem Kleinen, herrlichen Preisliede aus Schillers „Slode“: „Holder Friebe“ 
führen ung des jungen Goethe begeifterte Schilderung des Elſaßlandes 
(aus „Wahrheit und Dichtung”), 2. Uhlands auf Goethe hinweifende 
„Münjterfage”, fowie M. v Schenkendorfs „Das Münfter“, in welchem 
"das fromm’ Gelübde gethan wird, daß nimmermehr fremdes Joch auf 
deutſchem Naden ruhen fol, hinüber zu der neueften Beit, dem Kriege 
und Siege von 1870, da D. Hörth in „Meifter Erwind Heerihau‘ ſtolz 
und freudig warm die Worte jpricht: „Deutſch ift wieder fein Boben und 
deutſch ift wieder fein Dom!“; da U. Meißner jubelnd erklingen läßt: 
„Straßburg ift unjer! Deutichland ift Eins!“; da endlih E. Eurtius in 
„Des Königs Heimfehr” verfichern Tann: „Wir fehen ohne Schämen bes 
Münftere hohen Dom, und manches alte Grämen verfintt in feinen 
Strom.“ 

Der Erfindung der Buchdruckerkunſt folgt ein balbes Jahrhundert 
fpäter die Entdedung von Amerika, 1492, und bie Biographie bes 
Chriftopg Kolumbus (zufammengeftellt nach Verſchiedenen) eröffnet bie 
zweite Gruppe, eingeleitet durch die Diftichen, welche Schiller dem Ent: 
beder gewibmet bat. Won dem allgemeinen Gedanken ber Entbedung 
der neuen Welt im 15. Sahrhundert, zugleich von ber Betrachtung „bes 
Weltalls“ (H. Littrom) geleitet, führt uns bie Werfaflerin zu allem, 
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wo und wie die menfchliche Kultur fich niedergelafien und entwidelt 
hat: zu einer Indianerſchule in Nordamerika (B. Herzog), zum Fluß: 
und Hafenleben in New-York (E. v. Heife-Wartegg), zu einen Abſchnitte 
aus „Onfel Toms Hütte” (H. Beeher-Stowe), zu William Wilbesforce 
(aus „Wohlthäter der Menfchheit”), zu „PBlantagenbildern aus dem füb- 
lien Louiſiana“ (E. v. Heſſe-Wartegg), zu R. Buchholz’ „Aufenthalt in 
einer Negerhüite”, zu Stein Schilderung aus dem Leben Livingftones, 
zu Koſſacks Beichreibung von Benares, zu Norbenffjölds „Sapanifchen 
Reiſeſtizzen“, zu F. v. Holttzendorffs, Britiſchen Kolonien”, zu Hübners „Be: 
trachtungen über weibliche Einwanderer” (in Auftralien) und „Die Bebeu- 
tung der Kolonien” überhaupt, zu „Bildern aus Island” (W. Heusler), zu 
Nanſens Schilderung aus „In Naht und Eis”. Enger wird der Rahmen, 
und Brandenburg und Deutſchland treten in den Vordergrund in %. 2. Jahns 
„Baterländifhden Wanderungen”, in Grubes „Deutſchland, das Land der 
Mitte” und „Die Mark Brandenburg ald Rulturland”, in „Das National: 
dentmal auf dem Niederwald‘, endlih in „Die Eifenbahnen und ber 
Weltverkehr“ und in einem Abjchnitte aus der „Voſſiſchen Beitung” über 
den Weltpoftverein. Umrankt find diefe profaiihen Stüde von einer 
ganzen Anzahl von Gedichten: „Auf die Reife” (Uhland), „Das Kind des 
Steuermanns” (Gerof), einem Stüde aus Schiller8 „Der Spaziergang”, 
„Der Kaufmann” (Schiller), „Das Negerſchiff“ (Kopifh), „Wer nur den 
lieben Gott Läßt walten” (Sturm), „Dad Meer” (Byron), „Nebo“ 
(Sreiligrath), „Die Mofchee des Kalifen“ (Dobion), „Das Trauerfpiel von 
Afghaniſtan“ (Fontane), „Seemorgen“ (Lenau), „Wanderlied“ (Goethe), 
„Deutſch und Fremd“ (Geibel), „Am Tegelſee“ (Keller), „Berglied“ 
(Schiller), und den Schluß bilden nach der Schilderung des Weltverkehrs 
durh Eifenbahnen und Poſt Goethes „Berubigung”, nad der es ein 
Zroft für und Menſchen ift, in der fonft fo weiten, leeren Welt jemand 
zu willen, der mit uns übereinftimmt, mit dem wir auch ftillichweigend 
fortleben, und Goethes „Talisman”: 

Gottes ift der Orient! 

Gottes ift der Dccidentl 

Nord und fünliches Gelände! 

Ruht im Frieden feiner Hände. 

Dem Erfinder, dem Entdeder folgt der Reformator von Kirche und 
Schule. Die dritte Gruppe beginnt mit K. F. Meyers Lutherlied und 
der DVarftellung des Dr. M. Luther als Begründer ber deutichen Volks⸗ 
ſchule von M. Henſchke nach Weber, Geſchichte der Volksſchulpädagogik, 
Lenz, Supprian u.a. Mit Guſtav Adolfs Feſtlied geht der Stoff zu 
dem breißigjährigen Kriege über, mit Grubes „Thüringen“ zur Schilder: 
ung des Winfried in Freytags „Ingraban”, der Wartburg, der Stadt 
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Erfurt, von Goethe auf dem Kickelhahn und feinem Haufe in Weimar, 
mit dem Volksliede „Lob der Muſik“ zu Händel und Bach und zu Beetho⸗ 
vens Missa solemnis, mit M. Greif „Zum Gedädtniffe Michel Angelos“, 
zu „Dem Kölner Dom” von Sandkuhl und zur „Sixtiniſchen Madonna“ 
von 9. Grimm, und die Gruppe beichließt „Tas Gebet der Kinder zu 
ihrem ewigen Water” von U. Mahlmann. 

Der vierten Gruppe ift die Biographie Friedrich Fröbels an die 
Spite geftellt: dem Gründer der Volksſchule folgt der Mann, ber ſich 
dem Gebiete der Kleinkindererziehung zugemwendet und die Kleinkinder: 
bewahranftalten, die Kindergärten errichtet hat. Mit Kreyenbergs Ab: 
handlung über „Die Königin Luife, ihre ethiiche und pädagogifche Bedeu⸗ 
tung” nimmt bie Gruppe einen allgemeineren patriotiichen Charakter an: 
mit Th. Körners Gedichten „vor Rauchs Büfte der Königin Luife‘ umd 
„Gebet während der Schlacht“ und F. Rüderts „Die hohle Weide“ Lejen 
wir U. Richters „Das Ende des Deutichen Neiches. 1806”, E. M. Arndts 
„Stein in Beteröburg” und „Anſprache“ und H. Beigles „Preußens Cr: 
bebung 1813, und den Schluß bildet M. dv. Schenkendorfs, Frühlingsgruß 
an das Vaterland, 1814." 

Die fünfte Gruppe eröffnet die Biographie von Barbara Uttmann, 
bie fechfte die von Unnette von Drofte: Hülshoff, die fiebente die von 
Slorence Nightingale, und den Biographieen folgen wie in ben früheren 
Gruppen profaifhe und dichteriſche Erzeugniife, die je auf die techniſche 
Ürbeit, auf das Leben der Frau als Leiterin bes Haufes und als Mutter 
der Kinder oder auf die Armen: und Krankenpflege fih beziehen und Diele 
drei Arten des Lebens und des Berufes verherrlichen. 

Das Lebensbild, welches den Anfang der achten Gruppe bildet, 
ift von der Verfafjerin des Buches felbit gefchrieben: „Die Kaiferin Fried: 
ri“, und ihm ift als Motto das Wort aus Schillers „Braut von Meifina ” 
beigegeben: „Völker verraufchen, u.j.w., aber der Fürften Einfame Häupter 
Slänzen erhellt, Und Aurora berührt fie Mit den ewigen Strafen Als 
bie ragenden Gipfel der Welt. Die Zufammenftellung diefer Gruppe ift 
beſonders gut gelungen, man. möchte fagen, von beſonderer Schoͤnheit. 
Es folg. "end ein 1..viht auf die Kaiferin Friedrich, bei Ge: 
legenheit eı.. „ed in ber Viltoria=Yortbilbungsfchule zu Berlin, 
und dann ein Aufruf der Kronprinzeifin Victoria an die Frauen Deutig- 
lands im‘ "Sabre 1870. Mit einem Neifebriefe, gefchrieben ebenfalls 
von der Berfr” @:, und M. Greifs Gedichte: „Berbunden”, wirb zum 
Kriege von! -..ubergeleitet; wir hören aus „Die Belagerung von Paris” 
von P. DI „veft, einen Brief Bismards, aus „Dem Siegesmarfche von 
Berlin nah Paris” von K. Pietfchler, aus „Zum Gedächtnis des großen 
Krieges“ von H. v. Treitfchle und B. Auerbachs, Vergiß, mein Wolf, die 
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treuen Toten nicht." Die „Broflamation bes Deutichen Kaiferreiches, 
18. Januar 1871”, und „Die Eröffnung des Deutichen Reichſstages am 
21. März 1871" fchließen fi an. Der Sieger fol nicht übermütig werden, 
und darum vernehmen wir von H.v. Sybel, was wir von Frankreich 
lernen lönnen, und von K. Hillebrandt, was er und mitteilt über Samilie 
und Sitte in Frankreich. Darauf erzählt uns J. Rodenberg von einem 
Herbfte an den engliihen Seen und 2. Katicher von dem deutſchen Leben 
an ber Themfe. Die nun folgenden Stüde aber find den drei Deutichen 
Kaiſern geweiht: eins auf Kaiſer Wilhelm I., ſechs auf Kaiſer Friebrich IIL., 
und nach der (gefürzten) Rede von E. Eurtius über die Bürgfchaften 
der Zukunft (27. Januar 1889) folgt das Gebet auf den Kaiſer Wilhelm IL, 
defien Strophen alle mit der Bitte an Gott ſchließen: Segne den Kaiſer! 
Was id) hier aus bem Lefebuche mitgeteilt habe, fpricht für fich felber 
und für die Vortrefflichleit, welche man dem Buche in jeder Beziehung 
nachrühmen kann und muß: die Stoffe find mit jo großer Sorgfalt und 
mit fo feiner Kritit ausgewählt und zufammengeftellt, daß der Gedanke, 
ob wohl für das eine Stüd ein anderes hätte ausgejucht werben können, 
mir bei der mit der Beit immer lieber geworbenen Beſprechung gar nicht 
einmal in den Sinn gelommen ift. Aus allen Hingt der religiöfe, ber 
pädagogifche, der ethifche, der patriotiſche Ton heraus, wie e8 in foldh 
einem Lejebuche für die reifere Jugend fein fol. Wir geben ung der 
feften Hoffnung Hin, daß die Vorarbeiten der Frau Bräfident Henſchke 
in folder Weije vorliegen, daß es der Tochter vergönnt ift, den zweiten 
Band für den Unterbau des beutfchen Unterrichts bald folgen zu Laflen, 
und wir begen den dringenden Wunſch, daß diefes Leſebuch überall da 
Eingang finden möge, mo man „Itrebend ſich bemüht‘, namentlich auch 
an anderen Erziehungsftätten, gleichviel welchen Namen fie tragen: 
auch für die Schülerinnen der erften und zweiten Klaſſe der höheren 
Mädchenfchulen wird ber ideale Realismus dieſes Buches neben der dort 
üblichen äfthetifch-Litterarifchen Behandlung des deutſchen Unterrichts 
fehbr am Plate fein, denn bier finden fie — unbeſchadet der Klaſſiker 
— tägliches Brot zur einfachen rung der jungen u ge! 
Berlin. aw J Zernial. 
tila za" 


Abolf Stern, Ausgewählte Novellen. Kochs Veclagshandlung 

Dresden und Leipzig. 455 ©., Preis 6” Jerk, geb. 7 Mark. 

Jeder Gebildete kennt Adolf Stern, den a. "iftorifer und 

Rrititr. Dan weiß fein untrügliches äfthetifhes Ye. ühl, feinen 

Künftlerblid, fein gereht und maßvoll abwägendes Urteil, feine vor: 

nehme und anregende Parftellung allgemein zu jchäten, und ber 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 12. Heft. 52 
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Litteraturkundige erkennt dankbar die bleibenden Berdienfte um bie 
richtige Würdigung Hebbels, Lubwigs, Keller u. a. an, die Stern ſich 
erworben zu einer Beit, als das Publikum verftändniglos, Die ton⸗ 
angebende Kritik meift feindfelig diefen Großen gegenüberfiand. Wird 
nun auch wohl der Tag kommen, da man ihm, der zeit feines Lebens 
vorurteilslos das Gute in jeder Geftalt zu erkennen bereit war, wiederum 
Gerechtigkeit widerfahren lafien wird? Stern ift ein Sechziger geivorben, 
und noch immer ift die Thatfache, daß er auch ein treiflicher Dichter, 
vor allem einer unſrer beiten Novelliften ift, keineswegs in weiteſten 
Kreiſen befannt. Immerhin darf man fih freuen über die warme, ja 
begeifterte Beiftimmung, die von der ernithaften Kritik dem oben ge: 
nannten Buche, einer Auswahl aus dem reihen Schabe der Sternfchen 
Novellen: Dichtung gezollt mworben if. Die „Leitichrift für beutfchen 
Unterricht“ fol nicht zurüdbleiben, mo es gilt, echter Poeſie den Weg 
zum Herzen der Nation bahnen zu Helfen. Seht, wo Weihnachten vor 
der Thüre fteht, ift e8 doppelt an der Beit, unfere Leſer auf den vor: 
liegenden, äußerft zierlich ausgeftatteten Band hinzuweiſen. Wenigſtens 
wüßten wir nicht viele Bücher, die ein gebilbeter Mann feiner Gattin 
(oder umgekehrt) mit größerer Sicherheit lebhaften Dankes ſchenken 
könnte. Sterns Novellen waren bisher teils in Zeitichriften, teils im 
mehreren teuren Einzelausgaben zerftreut, was ihrer Berbreitung 
Hinderlich geweien fein mag. Schon deshalb begrüßen wir dieſe Aus- 
wahl mit Befriedigung Es fteht zu hoffen, daß nun Sterns Kraft 
und Feinheit der Charakteriftit, jeine Gabe wirkungsvollen, fpannenben 
Aufbaues der Handlung, fein edler, wahrhaft künſtleriſcher Vortrag, die 
Anſchaulichkeit und Stimmungsfülle feiner Schilderungen einen großen 
Kreis dankbarer Bewunderer finden werben. Treten boch alle biefe 
Eigenfhaften in den neun Erzählungen, die bier vereinigt find, faſt 
gleichmäßig zu Tage, jo daß es ſchwer fällt, der oder jener vor den 
anderen ben Preis zu erteilen. Im allgemeinen darf man ja wohl be- 
haupten, daß Stern einer gewifien epifchen Breite, eines tieferen Ausholens 
ungern enträt, um volle, höchſte Wirkungen zu erreihen; aud Hierin 
gleiht er dem Dichter, dem er unter allen am nächften verwandt ift, 
dem Schweizer Konrad Ferdinand Meyer. Darum kommt .3. 8. bei 
dem kürzeſten Stüd der Sammlung „Am Wildbach“ der fein und tief 
erfaßte Konflift nicht zum vollen Austrag, und es fehlt dem Schluß 
an überzengender Kraft. Höher fteht das in feiner Schlichtheit ergreifende 
Stimmungsbild „Heimkehr; ganz gelungen feheint mir unter ben brei 
Heinen Erzählungen aber doch nur die erfte, „Die Flut bes Lebens”. 
Wie plaftiich treten bier die Geftalten hervor, wie wunderbar wirkt bie 
Iandiaftlide Stimmung! Dennocd) erbleicht auch diefes fein gefchliffene 
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Kleinod vor der Yarbenpracht der großartig entworfenen und mit breitem 
Pinſel ausgeführten Gemälde auf geſchichtlichem Hintergrund „Vor Leyden“, 
„Die Wiedertäufer” und „Biolanda Robuftella”. Das Wiederfehen von 
Mutter und Sohn vor den Mauern von Leyden in ber erftgenannten 
Novelle, dad Bufammentreffen des zum fanatifchen Verfolger gewordenen 
abtrünnigen Wiedertäufers mit dem alten Genoſſen in der zweiten, bie 
Vereinigung bed Tiebenden Mäbchend mit dem von den Ihrigen 
verratenen Geliebten in der dritten — das find Momente von fo ge- 
waltiger Kraft, und der Dichter Hat fie fo fiher, Schritt für Schritt, 
in notwendiger Folge herbeigeführt, daß man nicht anftehen wird, dieſe 
Hiftorifchen Novellen unter die großen Mufter der ganzen Gattung zu 
ftellen. Fügen wir hinzu, daß ber Dichter auf dem Gebiet der frei- 
erfundenen, in der Gegenwart fpielenden Erzählung, wie in der be 
ſonders kunſtvoll fomponterten und innig empfundenen „Der neue Merlin‘ 
und in der Perle der ganzen Sammlung, dem mit feinfter Menfchen- 
kenntnis und unnahahmlicher Bartheit ausgeführten Seelengemälde „Der 
Pate des Todes” die gleiche Meifterfchaft bewährt, fo ergiebt fi 
Daraus wohl zur Genüge die Berechtigung, Adolf Stern als Novelliften 
den erften Meiftern der Gegenwart — und nicht nur diefer — anzureihen. 


Bautzen. ©. Klee. 


M. Lenk, Der Findling. Erzählung aus der Zeit der Reformation. 
Zwickau, Verlag von Joh. Herrmann. 301 ©., Preis geb. 
3 Marl. 


Die rühmlich bekannte Verfafferin hat in diefem anmutigen Buche 
abermals eine Jugendſchrift von bleibendem Werte geſchaffen. Alle die 
Vorzüge, durch die fie fih über die meisten unjerer Jugendſchriftſteller 
Hoch erhebt, reine Sprache, Träftige Charakteriftit, zweckmäßige Er: 
findung, dichteriſches Gefühl, herzhaft frommer Sinn und gediegene 
Kenntniffe, treten aufs erfreulichfte zu Tage. Die großen Gegenfähe 
des Beitalters, Ritter- und Bürgertum, alte und neue Kirche, Mittel 
alter und Neuzeit, geben in ihrem Ringen und Bären, ihrem Vergehen 
und Werben, einen bebeutenden und erhebenden Hintergrund. Dabei ift 
es der Berfaflerin nur darum zu thun, den Geift der Beit richtig zu 
zeichnen, nie verfällt fie in den fonft fo gewöhnlichen Fehler, einzelne 
Thatſachen und Geftalten der Gefchichte romantisch aufgepußt vorzuführen, 
d. h. Geſchichte zu fälfchen. Davor bewahrt fie ihr fait männliches 
Hiftorifches Verſtändnis. Die Hauptſache bleibt ihr, wie es im jeder 
wirklichen Dichtung fein muß, bie Handlung, wie fie fih aus den 
Charakteren ergiebt, und daß diejer gütigen, fanften Frauengeſtalt einer 
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Julia, diefem wilden, aber berzendguten und edlen Heldentnaben Sörg, 
dem „Findling“, die begeifterte Teilnahme der deutihen Jugend nicht 
fehlen wird, da3 kann man unbedenklich vorausfagen. Eine Empfehlung 
ift alfo gar nicht nötig, in fo hohem Grade das prächtige Buch fie and 
verdient, das dem im vorigen Sahre im gleichen Verlage erfchieneuen 
„Des Pfarrers Rinder” ebenbürtig zur Seite tritt. Beide künnen reichen 
Segen ftiften. 
Bauten. G. Rlee. 


D. Raemmel, Der Werdegang bes deutſchen Volkes. SHiftorifche 
Richtlinien für gebildete Lefer. Zweiter Teil: Die neue Zeit. 
Leipzig 1898, Grunow. Preis geb. 2,50 Mark. 

Diefe zweite Hälfte des vortrefflichen Werkes, deſſen erjte wir in 
diefer Zeitſchrift Jahrg. 11, ©. 470 fig. kurz angezeigt haben, übertrifft 
noch die Erwartungen, die man ihr entgegenbringen durfte Die Meifter: 
Ihaft des verehrten Verfaſſers, die fchlichte, klare, mwohlgegliederte Dar: 
ftellung, die Größe des Hiftoriichen Sinnes, die verftändige Stoffauswahl 
und die Tüchtigkeit der ganzen Urbeit ericheinen bier faft noch bewunberns: 
würdiger, weil die zu überwindenden Schwierigleiten, die in der Weit: 
ſchichtigkeit des Stoffes Tiegen, eine noch Fräftigere Meifterhand erforberten 
als bei der Darftellung der einfacheren Verhältniſſe des Dkittelalters. 
Allerdingd mußte der Verfaffer Hier auch ein etwas höheres Maß von 
Vorkenntniſſen bei feinen Lefern vorausfegen. Wo biefes aber vorhanden 
ift, da wird das Studium biefer „Richtlinien“ bie fchönften Früchte 
tragen. Möchten vor allem unjere Brimaner das auögezeichnete Bud 
fleißig leſen. 

Bauen. — — G. Rler. 


Kleine Mitteilungen. 


Einen litterariſchen Abreißkalender für das Jahr 1899 Hat bie 
Langenſcheidtſche Verlagshandlung in Berlin herausgegeben. Die ver: 
diente Verlagshandlung hat den Kalender aufs geſchmackvollſte ausgeftattet, To 
daß er fi jehr hübſch zu einem Weihnachtsgeſchenk für die Iernende Jugenb 
eignet. Der Kalender giebt die Geburtätage einer überaus großen Bahl von 
Gelehrten und Dichtern an und bringt von einem großen Teile berjelben Bilbnifie 
und kurze Lebensbefchreibungen, ſowie wertvolle Ausiprüche. Auch bie zeitgenöffiiche 
Litteratur ift reich bedacht. So ift der Kalender wohl geeignet, ben Sinn für 
da3 geiftige Leben unjeres Volles zu fördern, und fei daher namentlid Lehrern 
und Schülern warn empfohlen. 


Zeitſchriften. 
Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1898, 
Nr. 10. Dftober: Karl Weinhold, Die deutichen Frauen in dem Mittel: 
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alter. 8. Xufl., beipr. von D.Behaghel. — Georg Holz, Laurin und ber 
Heine Rofengarten, beipr. von ®. Golther — Hugo Schulz, Das Bud 
der Natur von Eonrad von Dkegenberg, beipr. von Adolf Sorin. — Richard 
Schwinger, Friedrich Nicolaid Roman „Sebaldus Nothanker“, beipr. von 
Erih Petzet. — Hermann Conrad, Shakeſpeares Celbftbelenntniffe. 
Hamlet und fein Urbild, beipr. von Ludwig Proeiholdt. — Nr. 11. 
November: D. 2. Jiriczek, Deutiche Heldenfagen. Erfter Band, beipr. von 
W. Golther. — H. Devrient, Johann Friedrich Schönemann und feine 
Schauſpielergeſellſchaft. Ein Beitrag zur Theatergeſchichte bes 18. Jahrh. 
Theatergeichichtliche Forichungen herausg. von B. Litzmann, beipr. von Karl 
Dreiher. — Johann Rautenſtrauch, Biographifcher Beitrag zur Ge- 
ſchichte der Auftlärung in Öfterreih. Bon Eugen Schlefinger, befpr. von 
Franz Munker. — Lay, W. Führer durch den Nechtichreibunterricht, beipr. 
von Adolf Soein. 

Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgeſchichte. Neue Folge, XI, 3 u. 4. 
Abhandlungen: Beiträge zur Geichichte des Theaters in Polen. Bon Wladis⸗ 
laus Nehring. Zur Shwankdidtung im 16. und 17. Jahrhundert. Bon 
N. Ludwig Stiefel. Über die Sage von Siegfried und den Nibelungen. I. 
Bon Wolfgang Golther. — Neue Mitteilungen: Achim von Arnims Bei: 
träge zum Litteraturblatt. Bon Ludwig Geiger. — Vermiſchtes: Ein 
politifcher Bergilcento aus dem 17. Jahrhundert. Bon Hans Kern. Ulerander 
Puskins Ballade „‚Rufalla”. Bon H. Krebs. — Beſprechungen: Emil Köppel, 
Duellenftudien zu den Dramen Ben Jonſons, Sohn Marftond und Beaumont 
und Fletchers. (Münchener Beiträge, XI. Heft.) Ref.: U. 2. Stiefel. Die 
Befamtausgabe ber Werle Zope de Vegas. Nef.: Wolfgang dv. Wurzbach. 
Birgile Roffel, Histoire des Relations litt6raires entre la France et 
l'Allemagne. Ref.: 2.B.Beh. Georg Minde-PBouet, Heinrich von Kleift. 
Geine Sprade und fein. Stil. Bef.: Heinrih Biſchoff. K. H. de Raaf, 
Den spyeghel der salicheyt von Elckerlijk. #ef.: Karl Menne. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. V, 6: Über die Entwidelungsftufen der 
beutfchen Geſchichtswiſſenſchaft. . Bon Dr. Karl Lamprecht. Joſeph IL 
und die Staatöbeamten feiner Beit. I. Bon Dr. Heinrih Pechtl. Plan 
einer zufammenfaffenden tulturgefchichtlichen Quellenpublilation. Bom Heraus: 
geber. Mitteilungen und Notizen: 5. Deutfcher Hiftorilertag. Jahresbericht 
über dentiche Kulturgeſchichte. Nachtrag zu Bb.V ©. 47. 

— VI, 1u. 2: Über die Entwidelungsftufen der deutſchen Geſchichtswiſſen⸗ 
haft. U. Bon Dr. Karl Lambredt. Alchimiſten und Goldmader an 
deutfchen Yürftenhöfen. Bon Dr. Ed. Otto. Verordnungen gegen Luxus 
und Kleiderpradht in Hamburg. I. Bon Julius Shwarten. Die Wahr: 
fagelunft im Dienfte der Juſtiz. Bon Dr. D. R. Redlich. Die franzöfiiche 
Kolonie für Gewerbe und Induſtrie in Weimar 1716 fl. Bon Dr. C. U. 
9 Burkhardt. Miscellen: Zu Klaus Narrs Hiftorien; Aus Müllners ‚Umgang 
mit Menſchen“; Grumbach, ein Hund bes Kurfürften Auguft von Sachſen; 
Goſe aus Kurſachſen und Auſtern dahin vor über dreihundert Jahren. Ron 
Dr. Theodor Diftel. 

Der Urquell. Il, 9u.10: Bon ber Wiedergeburt Totgejagter. Bon W. Caland. 
Notizen zur Geſchichte der Märchen und Schwänle. Bon Juljan Jaworskij. 
Berta. Bon Dr. M. Höfler. Der Tote in Glaube und Brauch der Völker. 
Eine Umfrage. Beitrag aus Portugal. Bon M. Ubeling. Vollsmedizin 
aus Nieberdfterreid. Bon J. Bot. Unbeftimmte Beit. Bon U. Treichel. 
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Knicker — Kugel — Steinis. Eine Umfrage. Von Joſ. Buchhorn. Ter 
Nobelskrug. Eine Umfrage von R. Sprenger. Beiträge von U. Treichel 
und Krauß. Blumen, die unter den Tritten von Menſchen bervorfproffen. 
Eine Umfrage von®.Laufer. Beiträge von Adolph Löwy und R. Sprenger 
Judendeutſche Sprichworter von Oſtgalizien. Bon Iſaak Robinſohn. Bei: 
träge zur Volksjuſtiz im Bergiſchen. Bon Otto Schell. Fabeltiere im 
altjübifchen Volksglauben. Bon 2. Mandl. Zum Bogel Hein. Eine Um: 
frage von Franz Branky. Beitrag von Lehrer Rabe. Foltkloriſtifche 
Sindlinge. 1. Lebende Tieropfer. Bon —r. — 2. Blauer Safran. Bon BL. 
— 8. Donnerleile. Bon Sof. Stibid. Rom Büchertiſch. Werke von 
Asmus und Knoop, Bol de Mont und U. De Lod, ©. Mandl. Un: 
gezeigt von Krauß. IX. Uusweis zur Urquellitiftung. 

Die Mädchenſchule. XI, 10 u. 11. Poetik auf der Oberflufe ber Höheren 
Mäadchenſchule. Bon Karl Hejjel. 

Beitfchriftenihau. Pädagog. Blätter von Kebr, herausg. von Muthefins 
1898, Heft 9, €. F. Thienemann, Gotha: Blume, Zum Gedächtnis des 
Sürften Otto v. Bismard. Teich, Die beutihe Mufterausiprahe und ihre 
Pflege im Seminar. Mutheſius, Ein neues Werk bes päbag. Dilettantismn?. 
Mitteilungen: Die Bejoldung der Seminarlehrer im Königreih Sachſen 
Aus der Fachpreſſe. Kleine Mitteilungen. Beurteilungen: euere Erjchei- 
nungen auf bem ®ebiete des deutſchen Sprachunterrichts (Schluß) und der 
Naturgeſchichte. Beitichriften. 

—— Heft 10: Knoke, Zur Geſchichte d. bibl. Figur-Spruh- Bücher I. Feuer, 
Eine Entwidelungsgejhichte des Volksſchulleſebuches. Mitteilungen: Die 
neuen württembergiſchen VBeftimmungen über bie erfte unb zweite Dienſt⸗ 
prüfung für Volksſchullehrer. Der dritte ftantliche Fortbildungskurjus für 
preußiſche Lehrer. Über die Berechnung der Dienfizeit ber orbentfichen 
Seminarlehrer in Preußen. Die Beloldbung der Seminarlehrer im Groß: 
berzogtum Heffen. Aus der Fachpreſſe. Kleine Mitteilungen. Beurteilungen: 
Neue Eriheinungen auf dem Gebiete des Neligiondunterrichts. Beitjchriften. 

—— Heft 11: Iirael, Die Behandlung über die Lehrerbildungdfrage u. |. w. 
Knote, Zur Geſchichte d. bibl. Yigur-Sprudh- Bücher (Schluß). Mitteilungen: 
Aus der neuen Prüfungsordnung für Lehrer an Mittelfchulen unb höheren 
Mädchenſchulen in Elijah -Lothringen. Jahresverſammlung bed Vereins 
bannovericher Lehrerbildner. Grünbung bes Vereins ber Lehrerbilbner in 
der Provinz Schleſien. Seminarberichte. Aus der Fachprefie. Kleine Mit: 
teilungen. Beurteilungen: Beſprechung neuerer Exricheinungen auf dem Ge: 
biete des Geſchichtsunterrichts. 

Euphorion, Zeitſchrift für Litteraturgeidhichte, 5. Band, 3. Heft: Auffäͤtze und 
Neue Mitteilungen. Methode und Schablone. Bon Johannes Niejahr. 
Höhere Kritit und höhere Kritikfofigleit.. Won Mag Hermann Zellinel 
und Karl Kraus. Zur Sauftfage. Von Adolf Hauffen. Zum Speculum 
vitae humanae des Erzherzog Ferdinand von Tirol. Bon Rudolf Wollan. 
Zur Lebensgeichichte Joh. Michael Moſcheroſchs. Bon Karl Dbjer. Aus 
bem Nachlaß der Sophie von La Mode. Briefe von Arndt, &. Forſter, 
®. Heinſe, W. von Humboldt, Juſt. Moeſer, C. F. von Wofer, G. Kour. 
Pfeffel und Seume. Herausg. von Robert Haffencamp. Zwei ungebrndte 
Briefe Goethes. Mitgeteilt von Karl Scherer. Ein ungebrudter Brief 
Auguf Wilhelm von Schlegeld an Schleiermacher. Mitgeteilt von Gertrud 
Bäumer Hermann Wolfrum. (Bu Heine und Borne.) Mitgeteilt von 








Neu erichienene Bücher. 807 


Unton Wallner. Yallmerayer in Wien 1846. Bon Julius Jung. Bu 
Halms Gedicht „Die Brautnadt”. Bon Johannes Bolte — Miscellen: 
Bu den Schaufpielen der engliihen Komödianten. Bon Rudolf Schlöfier. 
Kleine Leifingftudien. 1. Eine irrtümlich Leſſing zugeichriebene Parodie von 
Käftner. Bon Carl Scherer. 2. Eine verihollene Recenſion über Leifings 
MiE Sara Sampfon. Bon Richard Rojenbaum. 3. Bu einem Stamm: 
buchverje Leifings. Bon Emil Horner. Zu Nicolais Volksliedern. 1. Von 
Nihard Maria Werner. 2. Bon Richard Rofenbaum. Heines Kon: 
verfion. Bon Hand Hofmann. 


Ken erichienene Bücher. 


Nic. Le Mang, Hermann. Ein Drama. Dresden und Leipzig, Pierſons 
Verlag, 1898. 

Konrad Michelſen, Katehismus der Deutichen Spradjlehre. A. Auflage von 
Friedrich Nedderich, Leipzig, Weber, 1898. 

Baterländifhe Schälerfefte an der NRealanftalt am Donnersberg. 
I, Armin, der Befreier Deutſchlands. IL. Karl der Große. Kirchheim: 
bolanden, 8. Thieme, 1897. Preis 50 Pf. 

Rudolf Goette, Deuticher Vollsgeiſt. 4 Abhandlungen zur Einführung in bie 
Politik der Gegenwart. Altenburg, @eibel, 1898. 

Bruno Liebih, Die Wortfamilien der lebenden hochdeutſchen Sprache als 
Grundlage für ein Syflem ber Bedeutungslehre. 1. Teil. 2. Lieferung. 
Nach Heynes beutichem Wörterbuch. Breslau, Preuß & Jünger, 1898. 

Theodor Bracht, Ernſtes und Heiteres aus dem Sriegsjahre 1870/71. 
2. Auflage. Halle a. S. Buchhandlung des Waijenhaufes, 1898. 

Jahresbericht Aber die Erjcheinungen auf dem Gebiete ber germaniichen 
Philologie, Herausgegeben von ber Gefellichaft für deutſche Philologie in 
Berlin. 19. Jahrgang. 1897. 1. Abteilung. Dresden und Leipzig, Karl 
Reißner, 1898. 

S. M. Brem, Über Berg und Thal. Schildereien aus Nordtirol. München, 
1899. Lindau. 

Adolf Schullerus, Michael Albert. Sein Leben und Dichten. Hermannftabt, 
W. Kraft, 1898. 

Hans Trunk, Bur Hebung des deutſchen Spradhunterrichtes. Graz, Leufchner 
& Zuben?ty, 1898. 

Chriftian Eidam, Bemerkungen zu einigen Stellen Shaleipeareicher Dramen, 
fowie zur Schlegelichen Überfegung. Beilage zum Jahresberichte des Königl. 
Neuen Gymnafiums in Nürnberg für das Schuljahr 1897/98. Nürnberg, 
J. L. Stich, 1898. 

H. Heinze und W. Schröder, Aufgaben aus deutſchen Dramen, Epen und 
Romanen. 11. Bändchen: Aufgaben aus „Torquato Taſſo“. Leipzig, 
Engelmann, 1898. 

Ernft Raumann, Herder. Abhandlungen. Freytags Schulausgaben, 1898. 

M. Schmitz, Dichter der Yridericianifchen Beit und Leſſings Philotas. Freytags 
Schulausgaben. Leipzig, 1898. 

Konrad Michelſen, Katechismus ber Stiliftil. Herausgegeben von Friedrich 
Nedderich. Leipzig, Weber, 1898. 

Gottlieb Leuchtenberger, Hauptbegriffe der Piychologie. Ein Leſebuch für 
höhere Schulen. Berlin, Gaertner, 1899. 


808 Ren erichienene Bücher. 


A. Eggert, Goethes Iphigenie auf Tauris. New-Yorl, the Macmillar 
Company, 1898. 

C. 2. Müller-PBalleste, Schiller in Oggersheim. SBeitbilb in 3 Wufzüger. 
Landau, U. Kaußler, 1898. 

Fr. Bindſeil, Der deutſche Aufjab in Prima. 2. Auflage von Bruno Bielort: 
Berlin, Gaertner, 1899. 

Alfred G. Meyer und Louis Nagel, Deutiches Leſebuch für Nealjchulen und 
verwandte Lebranftalten. Oberſtufe. Leipzig, Dürr, 1896. 

Karl Kraufe, Deutihe Grammatik für Ausländer. Auszug für Schöler 
Nach der 5. verbefierten Auflage bearbeitet von Karl Nerger. Roſtod. 
Werther, 1898. 

Edward Stilgebauer, Geichichte bes Minnefangd. Weimar, Emil Felber, 18%. 

Baul D. Kern, Das ftarle Berb bei Grimmelshauſen. Ein Beitrag zu 
Grammatik des Frühneuhochdeutfchen. Chicago. The Journal of Germani: 
Philology. Vol U. Nr. I. 1898. 

C. Th. Michaelis, Neuhochbeutihe Grammatik bearbeitet für höhere Schal 
2. Auflage. Bielefeld und Leipzig, Belhagen u. Klafing, 1898. 

Dslar Dähnhardt, Volkstümliches aus dem Königreid Sachſen auf de 
Thomasfchule gefammelt. II. Heft. Nebft einem Anhang: Vollstümliches 
aus dem Nachlaſſe von Rudolf Hildebrand. Leipzig, Teubner, 1898. 

Margarete Lenk, Der Yindling. Erzäglung aus ber Zeit ber Reformation 
Zwickau i.©., Herrmann. 

Baul Geyer, Schillers äſthetiſch-ſittliche Weltanſchauung. 2. Teil. Berlin, 
Weibmann, 1898. 

M. Evers, Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte. Die höhere Schule und das 
gebildete Haus gegenüber den Jugendgefahren der Gegenwart. Berlin, 
Weidmann, 1898. 

Hans Sommert, Grundzüge der deutichen Poetil. 6. Huflage. Wien, 1898. 
Bermann u. Altmann. 

Karl Lorenz, Der moderne Geihichtsunterriht. Münden, 1896/97. 

Albert Geyer, Hilfsbud Für die Bildung eines guten Stils. Hannover und 
Berlin, 1899. Karl Meder. 

Ung. Heinede, Leſebuch für evangeliſche Bollsichulen. Unter Mitwirkung von 
Heint. Sranzmann und Joh. Jonas. 1. Teil. Mittelfiufe. Eſſen, Vähder, 
1898. 2. Teil. Oberſtufe. 

Ferdinand Schulg, Lehrbuch ber Geſchichte für die Mittelflaflen von Gymna’ien 
und Nealgymnafien und für Realſchulen. Leipzig, Ehlermann, 1898. , 


Berichtiguns. 

Auf Wunſch bes Herrn Archivrates Dr. jur. Theodor Diſtel in VBlaſewiß 
teilen wir mit, daß bie in unferer Beitichrift von ihm auf ©. 662 dieſes Jahr: 
ganges Zeile 5 und 6 in Klammern angeführten Worte zu ftreichen finb, da fir 
aus unglaubwürdiger Duelle ftammen, mie ſich nachträglich herausgeſtellt hat. 


Dresden, im November 1898. Die Leitung bes Blattes. 





Für Die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: 4, Ludwig Ricterfir. 2. 





einem Bildungsmittel erften Ranges Eingang in unfere Schulen zu verihafc: 
durch das nicht nur eine auf bem tiefen Grunde ber Wahrheit und Nam: 
der Wirflichfeit und Thatjächlichkeit ruhende, geſunde äfthetiiche und ſprao 
liche Bildung, fondern aud eine Erziehung zu wahrhaft nationalem Füble 
und Denken an dem größten und erhabentten Mufter, welches wir befigen, 
erzielt werben wird. Nicht nur der deutſche Unterricht würde du 
durch gewaltige Förderung und ungeahnte Belebung erfahren. 
fondern auch der Geſchichtsunterricht. 


Unſere Mutterſprache, 
ihr Werden und ihr Weſen. 


Prof. Dr. P. Weile, 


Dritte, verbefjerte Auflage, 
[VIT u. 269 5.] 8. 1897. In Leinwand geb. 2 Mi. 60 Pf. 


Diefe Schrift, der vom Allgemeinen dentfhen Sprachverein die hödt: 
bisher zuerfannte Auszeihnung verliehen worden ift, hat ſich vom Tau 
ihres Erſcheinens an einer ftets wachfenden Zahl von Derehrern zu erfreuen 
gehabt. In zwei ftarfen Auflagen von BOOO Exemplaren feit etw. 
1’/, Jahren verbreitet, ift fie demnach von überaus zahlreihen Freunden 
unjerer Mutterfprache gelefen worden; namentlich andy in den Schnlfreiſen 
des In⸗ und Auslandes hat fie Fer großen Beifall zu erfreuen gehabt 1: 
ift fie 3. B. an verſchiedenen Hochſchulen Scanfreichs und der Dereiniaten 
Staaten von Hordamerifa zum Gebrauche der Studenten eingeführt worden. 
Und da fie bisher in wiffenfhaftlihen, pädagoaifchen, belletriftifchen un? 
politifhen Blättern ftets außerordentlich günfig befprochen wurde, fo iſt zu 
erwarten, daß fie auch bei ihrem dritten Gange noch viele Freunde ye 
winnen und in immer weitere Kreife dringen wird. 

Sie ruht auf wiffenfhaftlicher Grundlage, ift jedoch gemeinverfänt- 
lich und überaus anregend gefchrieben. An eine kurze, Flare Scyilderun. 
der räumlichen und jeitlichen Entwidelung unferer Sprache fließt ſich eine 
ausführliche, fehr lebendige und feffelnde Darftellung der neuhochdentſchen 
Scriftfprache, und zwar wird zunädft ihre Beziehung zur Dolfsart, zur 
Stammesart, zum Stande und zur jeweiligen Geſittung erörtert und fodanı 
ihre Eigentümlidhleit im Lautwandel, in der Wortbiegung, Wortbildun., 
Wortbedeutung und Satlehre behandelt. Das Buch iſt nicht in 865 einer 
lehrmäßigen Uberſicht oder eines Nachſchlagewerkes geſchrieben, ſondern at: 
eine lebhafte und anſchauliche Erörterung, und zwar in einer Weiſe, die 
geeignet erfcheint, die äußerlihe Anffaffung vom Wefen unjere: 
Mutterfprahe zu betämpfen und die weiten Kreife der Ge. 
bildeten zu feffeln und zu unterrichten. 


— — — 








Deutſche Götter- und Beldenſagen. 
Für Haus und Schule 
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Dr. Adolf Sange. 
8. Preis geheitet 3 ME. 75 Pf., reich gebunden 4 ME. 50 Bi. 


Inhalt: Einleitung. I. Abteilung: Deutſche Bölterfagen. L Teil: Das Welt 
und feine Bewohner. II. Zeil: Die einzelnen Gottheiten. IIL Zeil: Weltuntergang und Vei · 
erneuerung. U. Abteilung: Peuffdje Beldenfagen. I Bud. Piz Wölfungen. 1. Sign 
Ahnen und Geſchwiſter. 2. Eigfrid. 3. Gudrun. IL Yuh. Pie Bibriongen. L Eigir: 
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j Im Berlage von B. 8. Teubner in Leipzig erichien: 

ı Oildebrands Beiträge zum dentſchen Unterrigt. Aus Otte Lyons Zeitigrift 
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ZUR VOLKSKUNDE U. DEUTSCHEN GESCHICHTE 
AUS DEM VERLAGE VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG. 


NATURGESCHICHTLICHE VOLKSMÄRCHEN - - - 
AUS NAH UND FERN. GESAMMELT VON O. DÄHNHARDT. MIT 
TITELZEICHNUNG VON O. SCHWINDRAZHEIM 
Geschmackvoll geb. n. A. 2.— 
VOLKSTÜMLICHES A. D. KGR SACHSEN .. . . 
AUF DER THOMASSCHULE GESAMMELT VON O. DÄHNHARDT. 
ERSTES U. ZWEITES HEFT. Geschmackvoll kartonniert n. #4 1.— un. M.ı1.6o, 
UNSERE MUTTERSPRACHE ........-. 
IHR WERDEN UND IHR WESEN. VON O. WEISE. 3. AUFL. geb. 
«#. 2.60. 
WIE DENKT DAS VOLK ÜBER DIE SPRACHE? Fa 
GEMEINVERSTÄNDLICHE BEITRÄGE ZUR BEANTWORTUNG DIESER 
FRAGE VON FR. POLLE. 2. AUFLAGE. geb.n. .M. 2.40. 
GESCHICHTE DER DEUTSCHEN HANSE . 
IN DER ZWEITEN HÄLFTE DES 14. JAHRHUNDERTS »- 
VON E. R. DAENELL. geh. n. 4 8.— 


MORITZ VON SACHSEN - -..- . on 


VON E. BRANDENBURG. ERSTER BAND: BIS ZUR WITTENBERGER 
KAPITULATION (1547). geh. n. 4. 12.— 
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I: 6. Auſ | Un die Einführung zu erleichtern, 4 In: 5. Kufl 
Lyon, Handhuch der dentihen Sprache, 1. Zeil 


in 3 Rbfeilungen: 1-Serta 2. Ouinta} fart. 41.20, 1.—, 


8. Duarta und TZertia » MM —.80 
erichienen und erfolgten bereits Oſtern d. J. daraufhin 


— mehrfadhe Einführungen. — — 
Der 2. Zeil erſchien bereit Tre u 


in 3 Rbteilungen: 








1. Stiliftil. - 8. Boetit far. je 4 1.—. 
3. Litteraturgeichichte geb. .# 1.60. 





Man verlange Freiexemplare zur Prüfung behufs event. Einführung 
on der Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner in Leiprig Poſtſtraße 3. 
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n Schriften übt 
Bon R. Binde! 





Schupp3 Tateinifche 
[3 W omen. 


kammenhanges im Sa: Ders 2 
Breslau - - - - 
eratur. Bon Gerh. gene in 


‚Sieb von 


ern 


Sapr in Dresden ne 
oır Zeffings rather dem Weiten. 


Von 


8- Bon Kart Sandmann in Darm 
ı Öfterreih als Dichterin. Bon Kar! 
tr. 3. Iſt „Meierd‘ in Augdrüden wie 
Bon D. Weife in Eijenberg, en 
uber 1898. Bon Karl Xöjhhorn ır 
ng zu Nr.4. Bon Karl Rdjcdhern 
irten. Bon $. €. Wülfing in Born 


H für bie weibliche Sugend. Angezeist 


Angezeigt von ©. Kiee in Bangen 
3 ber geit Der W Museen: 


ichen Bortes. Hiftoriiche ion fuͤt 
Klee in Bautzen - 


rricht erſcheint jührti 
Toflet 12 M je Emgpanslunın 
Imen Behemennen u. orqvenolugi⸗ 




















3. Zeubner in Leipzig, Poftftr. 3. 








wbt, 6. mı. 
'eubner im » 8 Wanböbel.gembur 











